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Sprrede 5 


Fer Menſch beſitzet zwey, wie es ſcheinet, von einander unab⸗ 
haͤngliche Vermoͤgen, den Verſtand und das ſittliche Ge 
fühl, auf deren Entwiklung die Gluͤkſeligkeit des geſell⸗ 

ſchaftlichen Lebens gegründet werden muß Von dem Verſtand 
haͤnget die Moͤglichkeit deſſelben ab, das ſittliche Gefuͤhl aber 

5 Reben das, ohne welches daſſelbe keinen Werth has 
en würde, ; | 

Daß die Menſchen nicht mehr einzeln, oder in Eleinen Hor⸗ 
den, gleich den Thieren des Feldes heyum irren, um eine kuͤm⸗ 
merliche Nahrung zu ſuchen, Daß fie beftandige Wohnplaͤtze 
und einen zuverläßigen Unterhalt haben; daß fie in großen Ge⸗ 
fellfehaften, und unter auten Gefeken leben, ift eine Wohlthat, 
die fie dem Verſtand zu danken haben , der die mechanifchen 

»  Künfte erfunden, Wiſſenſchaften und Geſetze ausgedacht hat. 
Sollen aber die Menfchen diefe herrlichen ‘Früchte des Verſtan⸗ 
des recht genießen , und in dem großen gefellfchaftlichen Leben 
glüklich feyn, ſo muͤſſen gefellfchaftliche Tugenden; fo muß 
Gefühl für fittliche Ordnung , für das Schöne und Gute in 
die Gemüther gepflanzet werden. ah 

Man betrachte den Zuftand vieler großen Voͤlker bey denen 

der Berftand wol angebaut ift ; wo die mechanischen Kuͤnſte und 
die Witfenfchaften zu einer beträchtlichen Vollkommenheit geſtie⸗ 
gen find, und frage fich felbft , ob dieſe Völker gluͤklich feyen ? 
Bey der Unterfuchung, warum fie es nicht find, findet man, daß 
es ihnen an den Rerven der Seele , an dem lebhaften Gefühl 
des Schönen und Guten fehlet 5 man findet fie zu trag fich der 
Unordnung zu widerfeßen ; zu gefühllos den Mangel des Guten 
lebhaft zu empfinden , und zu unwuͤrkſam, ihm, da, wo fie 
ihn noch empfinden möchten , abzuhelfen. 
Zwar liegt der Saamen diefes Gefühle, fo wie des Verſtan⸗ 
des in allen Gemüthern, und in einigen wenigen gluͤklichernSee⸗ 
len keimet er auch von felbft auf, und tragt Früchte : foller aber 
überall aufgehen, fo muß er forgfältig geronrtet und gepfleget 
| | 4 wer⸗ 
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werden. Zur Wartung des Verſtandes hat man uͤberall große 
und koſthare Anſtalten gemacht; deſto mehr aber hat man die 
wahre Pflege des ſittlichen Gefuͤhles verſaͤumet. Aus einem 
oͤfters wiederholten Genuß des Vergnuͤgens an dem Schoͤnen 
und Guten, erwaͤchſt die Begierde nach demſelben, und aus 
dem widrigen Eindruk, den das Haͤßliche und Boͤſe auf uns 
macht, entſteht der Widerwillen gegen alles, was der ſittlichen 
Ordnung entgegen iſt. Durch dieſe Begierde und dieſe Abnei⸗ 
gung wird der Menſch zu der edlen Wuͤrkſamkeit gereizet, die 
unabläßig für die Befprderung des Guten und Hemmung Des 
Höfen arbeitet. — * 

Dieſe heilſamen Wuͤrkungen koͤnnen die ſchoͤnen Kuͤnſte has 
ben, deren eigentliches Geſchaͤfft es iſt, ein lebhaftes Gefuͤhl fuͤr 
das Schöne und Gute , und eine ſtarke Abneigung gegen dag 
Hapliche und. Boͤſe zu erweken. | 

Aus diefem Geſichtspunkt hab ich bey, Verfertigung des ge⸗ 
genmwärtigen Werks die fhonen Kuͤnſte angefehen ; und in Dies 
fer. Stellung erkannte ich nicht nur ihre Wichtigkeit, fondern 
entdekte zugleich die wahren Grumdfäke , nach welpen der 
Künftler zu arbeiten hat, wenn er den Zwek ſicher erreichen fol. 
Hieraus laßt ich leicht abnehmen , nach was für einem Ziel ich 
Diefe Arbeit gelenft habe, Zuerſt bab ich mir angelegen ſeyn 


laſſen auf das deutlichſte zu zeigen , daß die ſchoͤnen Kuͤnſte jene 


große Wirkung thun koͤnnen, und daß die völlige Bewuͤrkung 
der menfchlichen Gluͤkſeligkeit, die durch Die Eultur der mechania 
chen Kuͤnſte und der Wiffenfchaften ihren Anfang befommen 
hat, vonder Vollkommenheit und der guten Anwendung dev 
ſchoͤnen Kuͤnſte müfe eriwartet werden. Hernach war meine 
zweyte Dauptforge den Kiünftler von feinem hoben Beruf zu 
überzeugen, und ihn auf den Weg zu führen, auf welchen ex 

fortgehen muß, um feine Beltimmung zu erfüllen. 
Wan hat durch den falichen Grundſatz, daß die ſchoͤnen Künfte 
zum Zeitvertreib und. zur Beluffigung dienen , ihren Werth er- 
ſtaunlich erniedriget , und aus den Muſen, die Nachbarinnen 
des Olympus find , irrdifche Dirnen und wißige Buhlerin- 
nen gemacht. Durch diefen ungluͤklichen Einfall find die feſten 
Grundſaͤtze, wonach der Künftler arbeiten ſollte zernichtet, 
und feine Schritte unficher worden. Wir muͤſſen es dieſen 
verkehrten Begriffen zuſchreiben, daß die ſchoͤnen Künfte bey 
vielen rechtſchaffenen Männern in Verachtung gekommen 
find ; daß die Politik fie ihrer Dorforge kaum a. 
achtet, 
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achtet , und fie dem Zufall uͤberlaͤßt; daß ſie bey unſern 
gottesdienſtlichen Feſten und bey unſern politiſchen Feyerlichkei⸗ 
ten fo gar unbedeutend find. Man hat dadurch dem Kuͤnſtler den 
eg zum wahren Verdienft gleichſam verrennt, und gemacht , 
daß er fich vor den barbarifchen Künftlern halb wilder Volker 
fchämen muß, die durch ihre unharmonifche Muſik, durch ihre nn, 
fürmlichen Fänge und durch ihre ganz rohe Boefie, mehr ausrich⸗ 
ten, als unfre feinefleXitruofen. Jene entflammen die Herzen ih⸗ 
ver Mitbuͤrger mit patriotifchem Feuer , da Diefe kaum eine vor⸗ 
uberachende Beluftigung der Bhantafie zu bewuͤrken vermögend 
ind. 

Es muß jeden vechtfchaffenen Bhilofophen fehmerzen, wenn er 
Ay wie Die göttliche Kraft des von Geſchmak geleiteten Genies 
o gar übel angewendet wird. Man kann nicht ohne Betrübniß 
fehen, was die Kuͤnſte wurflich find, wenn man erkennt hat, was 
fie feyn könnten. Man muß unwillig werden, wenn man fiehet, 
daßLeute, die mit den Muſen nurlinzucht treiben, einen Anfpruch 
auf unſre Hochachtung machen dürfen? Wie langweilig, wie ver⸗ 
druͤßlich und wie abgeſchmakt bisweilen unfre öffentlichen Feyer⸗ 
lichkeiten und Felle , und wie fo gar ſchwach unfre Schaufpiele 
feyen , empfindet jeder Menfch von einigem Gefühl, Uud doch 
koͤnnte man durch dergleichen Veranftaltungen aus dem Men⸗ 
ſchen machen, was man wollte. Es ift in der Welt nichts, Das Die 
Gemuͤther fo gar bis auf den innerſten Grund öffnet, und jedem 
Eindruf fo ausnehmende Kraft giebt, als öffentlichergeyerlichkei- 
‚ten, und ſolche Veranſtaltungen wo ein ganzes Volk zufammen 
kommt. Uud doch - - wie brauchen die Künftler dieſe Gelegenhei⸗ 
ten die Gemuͤther dev Menſchen, derer fie da vollfommen Mieis 
fier ſeyn koͤnnen sum Guten lenken ? Wo lebt der Dichter, der 
bey einer folchen Gelegenheit ein ganzes Volk mit Eifer für die 
Rechte der Menſchlichkeit angeflammt, oder mit Haß gegen oͤf⸗ 
fentliche Verbrecher erfullt, oder ungerechte und boshafte See⸗ 
len mit Schaam und Schrefen gefchlagen bat ? 

Es ift nur ein Meittel den durch Wiſſenſchaften unterrichteten 
Menfchen, aufdie Hohe zu heben, die er zu erſteigen wurklich im 
Stand iſt. Diefes Mittel liegt in der Vervollkommnung und der 
wahren Anwendung der ſchoͤnen Künfte. Noch ift die hoͤchſte 
Stufe in dem Temyel des Ruhms und des Verdienfies unbetre- 
ten ; die Stufe, auf welcher einmalder Regent leben wird, der, 
aus goͤttlicher Begierde die Menſchen gluͤklich zu ſehen mit glei 
chem Eyfer und m it gleicher Weisheit die beyden großen Mittel 
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zur Beförderung der Gluͤkſeligkeit, die Cultur des Verſtandes 
und die ſittliche Bildung der Gemuͤther, jene durch die Wiſſen⸗ 
ſchaften, dieſe durch die ſchoͤnen Kuͤnſte, zum vollkommenen 
Gebrauch wird gebracht haben. 

Man wird ſich nicht befremden laſſen, daß ich bey dem hohen 
Begriff, den ich von dem Werth der ſchoͤnen Küntte habe, von 
der Nusbreitung des quten Geſchmaks an vielen Stellen dieſes 
Werks, als von einer Angelegenheit ſpreche, Die Der Eorge der 
Regenten eben fo wurdig iſt, als irgend eine andre öffentliche 
Veranſtaltung; auch wird man mir es nicht übel nehmen » daß 
ich den Verfall und die fchlechte Anwendung der Künfte als ein 
die Menfchlichfeit betreffendes Verderbniß beflage, und bier 
und da einen etwas ernfthaften Ton annehme. Entweder muß 
man mir zeigen, daß meine Begriffe von den Weſen der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte falfeh und übertrieben find, oder man muß die Fol 
gen, Die ich daraus ziehe, gelten laſſen: flehen jene, fo muß 
fen auch dieſe feft ftehen, 

Hieraus wird man auch zugleich abnehmen , daß ich über Die 
ſchoͤnen Künfte als ein Bhilofoph, und gar nicht als ein ſo genann⸗ 
fer Kunftliebbaber , gefchrieben habe, Diejenigen , die mehr 
euviöfe, als nuͤtzliche Unmerkungen über Kuͤnſtler und Kunſtſachen 
hier fuchen, werden fich betrogen finden. Auch war es meine 
Abſicht nicht, Die mechanifchen Regeln der Kunft zu fammeln, und 
dem Kuͤnſtler, fo zu fagen , bey der Arbeit die Hand zu fuhren, 
Das Braftifche in allen Künften wird durchUebung erlangt, und 
nicht durch Negeln erlernt, Zu dem bin ich kein Künftler, und 
weiß wenig von den praktifchen Geheimniſſen der Kunft. Was 
ich hier und da Davon fage, fteht mehr in der Abficht da, jungen 
Kuͤnſtlern die Aufmerkſamkeit und den Fleiß zu fcharfen, und den 
Liebhabern dieSchwierigkeiten, die fich bey der Ausuͤbung zeigen, 
Degreiflich zu machen , als den Kuͤnſtler zu unterrichten. Denn 
weicher Menſch von irgend einigem Nachdenken, wird fich einfals 
len laſſen daß ev, als ein in der Ausuͤbung unerfahrner, denen, Die 
don eigenellebung undErfahrung haben, Regeln geben konnte? 

‚Darin aber glaube ich dem Kuͤnſtler durch diefe Arbeit 
Bu zu ſeyn, daß ich ihn überall feines Berufs erinnere, 
das ich ihn warne, feine Zeit nicht auf Kleinigkeiten zu 
verwenden; daß ich ihm hier und da nuͤtzliche Negein 
gebe , wis er fein Genie ſchaͤrfen, feinen Geſchmat ver- 
heſſerne, wie er ndiven „ wie er fich in — | 

ſetzen, 
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ſetzen, und was er überall bedenken foll, wenn er ficher ſeyn will, 
ein gutes Werk zu machen, Diefes find Sachen, worüber ich 
mir, ohne mich für einen Kunftlenner auszugeben, verſchiedenes 
ganz nuͤtzliches gefagt zu haben fehmeichele.. Und darauf gruͤn⸗ 
det fich Die Hoffnung , daß auch der Kuͤnſtler felbft dieſes Werk 
für ſich nuͤtzlich finden werde, 


Für den Liebhaber, nämlich nicht für den euriofen Liebhaber; 
oder den Dilettante, der ein Spiel und einenzeitvertreib aus. den 
ſchoͤnen Kuͤnſten macht, fondern für den , der. den wahren Genuß 
von den Dierien des Geſchmaks haben foll, habe ich dadurch ger 
forget ‚ daß ich ihm viel Borurtheile über DieRtatur und Die Anz 
wendung der fchinen Kuͤnſte benehme; daß ich ihm zeige, was für 
großen Rutzen er aus denfelben ziehen könne ; daß ich ihm ſeinUr⸗ 
kheil und feinen Geſchmak über das wahrhaftigSchoͤne nnd Große 
ſchaͤrfe; daß ich ihm eine Hochſchaͤtzung für gute, und einen Ekel 
für fchlechte Werke einfloͤße; daß ich ihm nicht ganz unfichere 
Merkmale angebe, andenen er dag Gute von dem Schlechten una 
terfcheiden fann, Auch ihm zu gefallen, habe ich viele Kunſtwoͤr⸗ 
fer erklgret, bier und da etwas von hiftorifchen Nachrichten eins 
geſtreut, und auch bisweilen yon dem Verfahren der Kuͤnſtler 
etwas gefagt ; Damit er doch einigermanßen begreife , Durch 
welche Mittel es dem Kuͤnſtler gelinget , das, was fein Bente 

‚erfunden hat, in dem Werke darzuftellen. 


Diefes waren alfo bey Berfertigung des Werks meine Abſich⸗ 
ten. Wie weit ich fie erreichen werde, wird die Zeit lehren. Ich 
felbft fehe es gar wolein , daß meine Arbeit nur noch ein ſchwa⸗ 
cher Berfuch ift, die ſchoͤnen Künfte Kennern nnd Liebhabern in 
Ihrem unverfälfchten Glanze zu zeigen. Wer von diefem Werk 
eine Bollfommenheit erwartet , Die mit der Zange der Zeit; Die 
von feiner erften Ankündigung bis it verfloſſen iſt, in einem 
Verhaͤltniß ſteht, dev wird es fehr unter feiner&rwartung finden, 
Aber es ſey mir erlaubt, zu meiner Entſchuldigung dieſes zu ſa⸗ 
Ben daß gerade in Die Zeit. in welcher ich mich mit dieſer Arbeit 

eſchaͤfftiget habe, die unruhigften Jahre meines Lebens, Die 
wichtigfien Veränderungen meiner außerlichen Umſtaͤnde, die 
muͤheſamſten Amtsverrichtungen , und noch dabey die guößten 
Zerſtreuungen fallen ;_ daß ich an dieſem Werke ganze Jahre 
lang nicht nur die Arbeit unterbrechen, fondern es beynahe 


ang aus dem Geſichte verlieren müffen, 
ß | — Dieſes 
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Dieſes könnte nun zwar einem durchaus ſchlechten Werke nicht 
zurXechtfertigung dienen ; aber es entfcehuldiget die, einem ſonſt 
guten Werk anklebenden Unvollkommenheiten, zumal wenn man, 
wie ich, wichtige Gruͤnde gehabt hat, die Herausgabe nicht lan⸗ 
ger zu verſchieben. Haͤtte ich dieſes gethan, und hätte ich das 
Werk fo lange zuruͤk behalten follen, bis ich damit zufrieden ges 
weſen wäre, fo würde es nie an den Tag gekommen ſeyn. Alſo 
mußte ich mich entſchließen, es entweder ganz zu unterdruͤken, o⸗ 
der mit allen Maͤngeln die eg hat, herauszugeben. Hieſe Maͤn⸗ 
gel md Unvollkommenheiten werden menig Leſer fo ausführ- 
lich Darin erfennen als ich ſelbſt. Aber ich will nicht mein eis 
gener Zadler feyn, fondern vielmehr, fo weit es fich fihiket, dem 
Fidel, der auf mich fallen koͤnnte, von mir ablehnen. 


Anfaͤnglich hatte ich mix vorgeſetzt, Keinen einzigen Urtikel, der 
in einem ſolchen Werke natürlicher Weiſe geſucht wird, wegzu⸗ 
laſen. Aber die oͤftern Unterbrechungen der Arbeit ließen mich 
‚bald. ſehen, daß ich darauf nicht würde beſtehen konnen. Ich hat⸗ 
te weder Zeit genug mich einer gaͤnzlichen Bollilandigkeit zu vers 
fiibern noch Kenntniß genug gar alle in feden Ziveig dee Kunſt 


einfchlagende Artikel zu bearbeiten. Daher kommt es alſo, 


daß einige Artikel vorfeglich, andre aus Verfehen, weggeblieben 
ſind ob. fie gleich eben fo viel Anfpruch auf den Platz hatten, als 


andre, die da flehen. Unter anderm war ich. erft willens alle gras, 


ße Maͤnner deren Werke ich vor mich nehmen konnte, nach ih⸗ 
vem (Genie zu charakterifiven, jedem großen Redner und Dichter 
einen Artikel zu wiedmen, woruͤber man in dDiefem Theile einige 
Verſuche inden Artikeln Aeſchylus, Euripides, Homer u. a. fin 
den wird Die'es auszufuͤhren war tiber meine Kraͤfte und über 
meine Zeit. Mas aber darüber einmal entworfen war; ließ ich 
ſtehen; um etwa fünftige Berbefferer dieſes Werks zu ermun⸗ 
tern , diefen Mangel zu erfeßen. | | | 


Eine andreUnvollkommenheit Des Werks Tiegt in der Ungleich⸗ 
heit, Die man zwiſchen verfchiedenen Artikeln, fo wolin der Be 
handlung der Materien, als in der Schreibart antveffen wird. 
Einige Artikel find länger , andre kürzer, als ich fie gewuͤnſcht 
hatte; in einigen herrſcht ein fteifer dogmatifcher Ton, andre 
ind etwas andringlicher und wärmer vorgetragen; einige 
Materien find etwas methodisch behandelt , da über andre nur 
einzele Unmerkungen gemacht worden, Diefes alles habe > 

geſehen, 
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Br nber den Uebelſtand, der ans dem Mangel der 
feichformigfeit entfteht , nicht abhelfen konnen. 

Koch) eine Erinnerung , die fich über die meiften Artikel des 
Werks erſtrekt, muß ich zu Abwendung nachtheiliger Urtheile 
beybringen. Ich Habe in dem ganzen Werk den Charakter eines 
Bhilofophen , und nicht eines Gelehrten, wielmeniger eines blos 
pen Sammlers angenommen, Meine Abficht war gar nicht, 
alles zu fammeln, was etwa autes über jeden aͤſthetiſchen Gegen⸗ 
fand gefchrieben worden. Warum ſollte ihim Artikel über die 
Comoͤdie alle Comoͤdien, und im Artikel Heldengedicht alle Epos 
poen die Muſterung paffiren laffen ? Roch weniger nahm ich mir 
vor, alles Falſche, was gelehrt worden, und noch gelehrt wird, 
zu widerlegen. Meine Dauptforge war bey jedem Gegenſtand 
den wahren Geſichtspunkt, aus dem man ihn betrachten muß, 
wenigſtens den, woraus ich ibn betrachte, feltzufeßen, und dann 
dnsienige, was ich ſelbſt in diefer Stellung ſah, vorzutragen. 

Kum bin ich weit entfernt zu glauben , daß ich alles geſehen 
und meine Materien erfchöpft Habe; oder daß ich überall ven 
rechten Punkt getroffen , oder überall vollig richtig geſehen 
habe. Ich bilde mir fo wenig ein, das weitere Nachforſchen 
uber Die Gegenflände des Geſchmaks überfugig gemacht zu has 
ben , daß ich hoffe, eine der angenehmften Früchte meiner 
Arbeit werde Die feyn , Daß fie neue Huterfuchungen veranlaf 
jen werde. Meinen Grundfäßen, worauf alle Unterſuchungen 
uber. Werke des Geſchmaks ſich fügen muͤſen, werfpreche ich 
Beyfall; "aber ich hoffe , daß der Gebrauch , den andre nad) 
mir davon machen werden, den Künften weit mehr aufhelfen 
werde , als das, mas ich zu dieſem Behuf gethan habe. 

Wenn ich bier und da , wo ich etwa von dem gegenwaͤrtigen 
Zuftand der Kuͤnſte und des Geſchmaks ſpreche, etwas Unzufrie— 
denheit äußere, fo muß man diefes nicht als Verachtung oder 
Tadelſucht aufnehmen. Ich habe es darum hier zum voraus gez 
fagt, daß ich fehr hohe Begriffe von dem Werth der fehönen Kuͤn⸗ 
ſte und von dem Beruf eines Kunftlers habe. Wenn ich nun 
nad) dieſen Grundfäßen einen fo genannten wikigen Kopf, einen 
Wenſchen der feine Kleinigkeiten macht, nicht für einen wahren 
Dichter ; einen Mann, der ſchoͤn coloriret, oder fein zeichnet dar- 
um noch nicht für den rechten Mahler halte ; oder wenn ich der 
Nation, die viele Werke des Geſchmaks befißt, darin das mecha⸗ 
niſche der Kunſt vollkommen, auch allenfalls die Erfindumg 
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reich iſt, wenn ich ihr, ſage ich, den wahren Beſitz der Kunſt 
abſpreche; ſo iſt es nicht Verkleinerung ihrer Talente ſondern 
nothwendige Folgerung aus meinen Grundſaͤtzen. da ic) dieſe 
einmal feſtgeſetzt glaubte, fo hatte ich keinen Srund bie Folgerun⸗ 
gen, die daraus ſließen, zu fürchten. Darum babe ich uͤberall mit 
dev Freymuͤthigkeit gefprochen, die einem Philoſophen geziemet. 


Ich bitte zu bedenken, daß ich alles, was den guten Geſchmak 
betrifft. für eine fehr wichtige Angelegenheit, und gar nicht, wig 
viele thun, für ein Spielwerk halte, Bey dieſer Art zu denken , 
halt ich es für ein Verbrechen, das Publicum, oder die Künftler 
durch Schmeicheleyen ſich günftig zu machen. Da ih einmal 
Deutlich einfehe , vote genau Die fittliche Bildung des Menſchen, 
mit dev Ausbreitung des guten Geſchmaks zufammen Hangt , fo 
iſt es mir nicht möglich mit Gleichgültigfeit von Dingen zu ves 
den, Die nach meiner Einficht den Geſchmak verderben, und 
die ſchoͤnen Künfte won ihrem großen Zwek abfuͤhren. 


In dem Meiche des Geſchmaks giebt es, fo wie in dev Philo⸗ 
fophie verfchiedene Sekten und Schulen , die in ihren Grund— 
ſaͤtzen und Lehren weit auseinander find, und wo die meiften 
Anhänger der Haupter der Schulen , ohne weitere Unterſu⸗ 
chung , beym Loben und Tadeln nachfprechen , was diefe eins 
mal für gut gefunden haben. Ich habe vermuthlich ofte gegen 
ſolche Schullehren angefloßen. Diefes fol nun weiter nichte 
auf fich haben, als daß ich mir die Freyheit nehme, auch mei 
ne Meynung zu fagen , fo wie es die, die won mir anders ges 
urn haben ‚auch gethan. Ham veniam damus petimusqug 
viciſſim. 


PRIET 


Zuy 


xXiül 
zur Nachricht. 
Da ſich in die deutſche Kunſtſprache viel fremde Woͤrter einge⸗ 
ſchlichen haben, Die einigen Leſern geläufiger ſeyn möchten, 
als die, welche an ihrer ſtatt in dieſemWerke gebraucht worden; 
fo fchien es nöthig folgendes Werzeichmg davon hier vorangehen 
zu laffen. Wer alfo in diefem Merk etwas unter einem fremden 
Kunftwort auffucht ‚. ohne diefes IBort in der alphabetifchen 
Ordnung zu finden , kann diefes fremde Kunſtwort in foigens 
dem Berzeichniß auffuchen, und fehen, in was für einem Artikel 
von der Sache, Die damit bezeichnet wird , gefprochen wird, 


Verzeichniß. Verzeichniß. 
der fremden Kunſtwoͤrter, die in der eigentlichen Wörset ,_ welche 
diefem Werke Teine befondern hier für Die fremden Kunſtwoͤrter ge- 
Artikel haben. braucht worden, oder der Artifel in wel⸗ 


ehen das, mas jene fremde Kunft- 
wörter betrifft, vorfommt, 


A. 
Accompagnement. (Muſik.) — — Begleitung 
Aciteur. (Schauſpielkunſt — — Schauſpieler. 
Action. (Des Schauſpielers und des Redners.) Vortrag. Spiel. 
Affekt. — — — — Leidenſchaft. 
Amplifications (Beredſamkeit. — Erweiterung. 
Anthiteſe. (Beredſamkeit/ — Gengenſatz. 
Apoſtrophe. Geredſamkeit, — — Antede. 
Applicatur. (Muſik.) — — Xufelsung: 
Arcade, GBaukunſt.) — — Boßgenſtellung. 


Architrav. (Baukunſt) — Unterbalken. 


Stellung. Gebehrden. 


Attituͤde. GeichnendeKuͤnſte) — — 

B. 

Baluſter ..— —Doken. 

Baluſtrade. RR == — Dofengeländer, Geländer, 

Baſament. Baum) — — Bilderſtuhl. Saͤulenſtuhl. 
mn 


Baſe. Baſis. (Baufunf.) — Fuß. 


Bas⸗ 


XIV 
Bas-Kelief. (Bildhauerkunſt.) — 


Bicinien. (Muſik) — — 
Boſſages. (Baukunſt, — 
Buͤrleske. (Schöne Kuͤnſte) — 
C. 
Caͤſur. CDichtkunſt.) wie 
Caneluͤres. (Baukunſt) — 
Cantabel. (Muſik.) — — 
Capiteel. GBaukunſt.) — 
Carnation. (Mahlerey) — 
Clair⸗/Obſcur. (Mahlerey.) — 
Clauſel. (MuſikJ — — 
Comes. (Muſik.) — aaa 


Compartiment. (Baukunſt.) — 
Componiſte. (Muſik.) * 
Compoſition. (Mufit,) — 
Conſole. (Baukunſt.) Eon 
Contour. (Zeichnende Künfte.) — 
Contraft. (Schöne Kuͤnſte.) — 
Eontrafubiett. (Muſik — 
Contretems. (Muſik.) — 
Corniſche. (Baukunft.) — 
Correkt. (Schöne Kuͤnſte) — 
Coſtume. (Mahlerey.) MEER 


D. 
Declsmation. (Redende Kuͤnſte.) 
Decoration. (Schaubühne)— 
Denouement. (Dichtkunf.) — 
Dialogue. (Redende Kunſte — 
Diminutior Muſik.) an 


— 


Flaches Schnitzwerk 
Zweyſtimmig. 
Quader. 

Poßirlich. 


Abſchnitt. 
Krinnen. 
Singend. 
Knauff. 
Fleiſchfarb. 
Helldunkel. 
Cadenz. Schluß. 
Gefaͤhrte. 
Felder. 
Tonſetzer. 
Satz. 
Kragſtein. 


Umriß. 


Gegenſaͤtz. 
Gegenſatz. 
Verzögerung 
Kran 
Richtige 
ueblich. 


Vortrag. 
Verzierung. 
Entwiklung. 
Geſpraͤch. 
Theilung 
Diſpo⸗ 


Dimofition. (Schöne Kuͤnſte) — 


Drapperie. (Zeichnende Kuͤnſte.) 
Dur. Muſik.) — — 


E. 


Ekloge. (Dichtkunft.) 
Email. (Mablerey,) 
Emphaſis. (Redende Künfte.) — 
8’sEenfemble. (Schöne Künſte.) — 
Entablement. (Baukunſt.) — 
Enthuſiasmus. (Schöne Kuͤnſte.) 
Epigram. (Dimtkunft.) Bei HR 
Epithete. (Redende Kuͤnſte.) — 
Epopoͤe. (Dichtkunf.) — 
Etage. Gaukunſt.) — 
$Ereraue. (Zeichnende Kuͤnſte.) — 
Expoſition. GRedende Kuͤnſte.) 
Lrpreßion. (Schöne Kuͤnſte.) — 


F. 


Faßade. GBaukunſt.) —— 
Feſton. (Baukunſt.) — 


Siction. (Schöne Kuͤnſte) — 


Frontiſpice. 


(Baufunf,) — 
Fronton. 


G. 


Geſtus. (Redende Künfte)— 


Grazie. (Schöne Künfte,) — 


' 


Anordnung. 


Gewand, Salten, 


Führer. 


Hirtengedicht. 


Schmelzmahlerey. 


Nachdruk. 
Im Ganzen. 
Gebaͤlk. 
Begeiſterung. 
Sinngedicht. 
Beywort. 
Heldengedicht. 
Geſchoß. 
Abſeite. 
Ankuͤndigung. 
Ausdruk. 


Außenſeite. 
Fruchtſchnur. 


Erdichtung. 
kraft. 


Giebel. 


Dichtungss 


Gebehrde, Anftand, Vor⸗ 


trag, 
Reis. 


J. 


XVI 


Idylle. (Dichtkunf.) u a 
Imitation. (Muſik.) ER 


Impoſt. Gaukunſt.) BON a 
Inverfion. (Redende Kuͤnſte = — 


Ironie. ee | 
Ironiſch. dende Kuͤnſte.) 


Hirtengedicht. 
Nachahmung; 
Kämpfer; 
Verſetzung. 


Spott⸗ 





576° 


> RESENEE NE 


4. 
Mufik,) 


er Name eines der fieben Töne 
der heutigen diatonifchen Tom 

leiter, fonft auch La genennt *). 
Dieſer Ton ift in der Ordnung der 
ſechſte, feit dem man gewohnt iſt, den 
unterfien Ton des Syſtems mit E zu 
bezeichnen. Die Alten, welche es eins 
geführt haben , die Tone und Sayten 
Durch Die Buchftaben des Alphabeths 
zu bezeichnen, gaben natürlicher Bein 
fe , der tiefitien Sayte Dad Zeichen A 
und den folgenden Die Darauf folgende 
Buchitaben „ und bezeichneten Die uns 
terſte Detave der Tone alſo: A, B, 
E,Dı E, F/ ©, a. Der bekannte 
Guido aus Arez30, der im Anfange 
des eilfien Jahrhunderts das Kotens 
ſyſtem fol erfunden haben, that zu 
den damaligen Syſtem der Töne ın 
bee Tierfe, alſo unter A, Noch einen 
hinzu, den er mit dem’ griechiichen 
Gamma I bezeichnet. Folglich bes 
fund Damals die unterfte Octave aus 
den Zonen: [, A, B, C, D,E, F, G: 
Nach der Zeit fand man, daß unter 
I auch der Ton F und fo gar die Töne 

*) ©. Solmifiren, 
Xrner Cheu. 


E, DundC noch koͤnnten gebraucht 
werden. Daher entſtund das heutige 
Syſtem, weiches von CE anfangt. und 
darinn der Ton A welcher ebedem dee 
erfte war, nun der fechste ıft. 

A. Bedeutet auch die Tonart, it 
welcher der Ton A der Gründton ıfk 
Die auf und abfteigende Tonleiter der 
Zonarten X Dur und A mol, wird; 
im Artitel Tonart, gefunden, 


Abdruk. 
(Zelchnende Kuͤnſte) 


Rem Merk, das durch Aufdeuten 
eines weichen Körperd auf einen har⸗ 
ten, die in diefem Körper befindliche 
Form auf eine Datierhafte Art anye, 
nommen bat. In den zeichnenden 
Künften hat man fürnehmlich zwey 
Gattungen Werte, Die man mil dies 
fem Namen beiegt.— 
Abdruͤte von Rupferſtichen/ 
und Solzſchunien. Wie die Ab⸗ 
druͤke von den Kupferplatten gemacht 
werden, wird im Artikel Kupferdru⸗ 
Fer beſchrieben. Hier ut blos von 
der Berchaffenheit der Addrufe vie Re⸗ 
be. Von derſelbigen Kupferplatte kon⸗ 
A RT 


2 Abd 


nen die Abdruͤke von verfchiedener Guͤ⸗ 
te ſeyn. Sowol durch das Aufreiben 
der Farbe auf die Platte, als durch 
Das Preſſen derfelben , verliehrt fie 
nad) und nach etwad von ihrer Boll, 
kommenheit. Die Stiche werden 
ſchwaͤcher, die Platte nutzet ſich ab; 
zuletzt verliehren ſich die feineſten Stri⸗ 
che uͤnd die ſtaͤrkſten werden ſtumpf. 
Alsdenn giebt die Platte nur schlechte 
Abdruͤke. Sie koͤnnen aber auch gleich 
anfänglich, da die Platte noch in ihrer 
Vollkommenheit ift, durch unfafige 
Beforgung des Drufens fchlecht wers 


en. 
Die beften Abdruͤke muͤſſen unter den 
erften hundert oder zweyhundert, die 


gemacht worden find, ausgefucht wer⸗ 


den. Dieſe ftellen Die Arbeit der Kup⸗ 
vftecher in ihrer Vollkommenheit dar, 
und das feineftein den halben Schat⸗ 
ten, auch überhaupt in allem, was 
9 vollkommenen Haltung gehoͤrt, iſt 
arinn noch vorhanden. In den fol⸗ 
genden hunderten faͤngt die Platte an 
nach und nach ſchlechter zu werden die 
En: Striche werden ftumpf und die 
eineften zu ſchwach, oder verliehren 
ſich allmaͤhlig. Man kann alfo an dies 
fen Abdrüfen weder die ganze Schon: 
heit eines Kupferftich8 erkennen, noch 
von der Vollkommenheit des Gemähls 
Des, nach welchen er gemacht iſt, ure 
theilen. Ye feiner und vollkommener 
ein Gemaͤhld in Abficht auf die Harmos 
nie der Farben und auf die Haltung 
ift, je wefentlicher ift es, dag man 
pon dem Kupfer deffelben die beiten 
Abdruke habe. Die Gemaͤhlde, deren 
Werth blos von der Erfindung, Zeiche 
nung und Anordnung berruhrt, £üns 
nen auch aus fehwächeren oder un⸗ 
vollkommenen Abdruͤken noch beur⸗ 
theilt werden. 
Ueberhaupt iſt von Abdruͤken zu 
wiſſen, daß geſtochene Platten mehr 
gute Abdruͤke geben, als radirte, weil 
die Striche in dieſen niemals fo tief, 
aldin jenen find. Eine gut geitoches 
ne Platte giebt insgemein an Tanfend 


bo 


leidliche Abdruͤke. Cine radirte mehr 


oder weniger, nachdem fie bearbeitet 
ift, soo biß 600, 

Die fehlechteften Abdrüfe find dies 
jenigen, die von Platten gemacht find, 
die fchon aufgeflochen worden, oder in 
denen man den verfchwächten Stris 
chen wieder durch den Grabitichel 
nachgeholfen hat. Wer ein wenig 
Erfahrung in Beurtheilung der Kups 
ferftiche hat, entdeket fehr leicht vie 
Abdruͤke, die von folhen Platten ges 
macht worden. 

Es würde eine fehr vortbeilhafte 
Sache feyn, wenn man Platten mas 
chen koͤnnte, die viel mehr Abdruͤke 
aushielten. Dazu aber ıft kein ander 
Mittel , als ein Metall, das fefter ale | 
Kupfer ift, zunehmen. Es ware zu) 
verfuchen , ob nicht ſtaͤhlerne Platten , | 
oder feine eiterne zu brauchen wären.”) ) 

Abdruͤke von gefchnittenen Steis ! 
nen und Schaumünzen. Man macht 
fie msgemein von feinem Siegellak. 
Dieſes gefchieht entiweder in der Ads | 
ficht , fie ald Kunftwerke, in Mangel 
der Driginalien aufzubehalten, oder ! 
zum Behuf der Abguffe und der Das 
ften zu verfihifen, In beyden Fals | 
len iſt ſehr nöthig, das feinefte Lak 
zu nehmen, und ſie auf Taͤfelchen von 
Holz zu machen, weil die Abdruͤke auf 
Papier fich indgemein werfen. Man 
kann fie auch in Wachs machen ; aber ' 
diefe Materie wirft fich ebenfalls, und 
da fie fehr bald weich wird, koͤnnte 
die Wärme den Abdrüfen feicht alle | 
Schärfe benehmen. Kine befondere- 
Art von Abdrüfen find die, welche 
man mit Schnelloth von Schaumüns! 
zen macht. Wir wollen das Verfah⸗ 
ven kürzlich befchreiben. J 

Das Schnelloth, oder die Maſſe zu 
dieſen Abdruͤken, beſteht aus Bley und 
Zinn, die zu gleichen Theilen zuſam⸗ 
men gemiſcht ſind. Zuerſt wird das 
Bley geſchmolzen. Wenn es fließt, ſo 
wirft man etwas Fett darauf, Daß es 


— nicht 
*) S. Kupferplatte. 
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nicht zu Afchen brenne : hernach wird 
das Zinn nach und nach beygemiſcht, 
Die Mafje wohl umgeruͤhrt und alds 
Denn abgegoffen. Ehe man diefes Me; 
tall braucht , ift e3 gut, daß es vor; 
her noch ein paarmale geſchmolzen und 
abgegoſſen werde ;, weil es dadurch 
fanfter wird. i 
In dieſe Maſſe, die Hüfig gemacht 
worden, werden die Schaumuͤnzen, 
oder die Formen und Abdruͤke derſel— 
ben, wenn fie anfaͤngt zu erkalten, 
und ihre Fluͤßigkeit zu verliehren, ab— 
gedrukt, oder vielmehr abgeſchlagen. 
Dieſes erfodert gewiſſe Handgriffe und 
einige Vorſichtigkeit, die wir kuͤrzlich 
anzeigen wollen. 

Man nimmt einen Kaſten von Holz, 
etwa eine Elle lang und breit, in wel: 
chem das Abſchlagen gefchieht, damit 
Dad wegſpritzende Schnelloty von den 
Seiten des Kaftens aufgehalten wer— 
de. Aufden Boden ded Kaftens leget 
man ein halbes Buch weiches Papier, 
auf welchem, als auf einem Bette das 
Abfchlagen geichieht. Die Schaumuͤn— 
e, welche man abdruken will, oder 
ine harte Form derfelben , wird mit 
einem Thon , oder einer andern Mas 
erie aufein Stuͤk Holz, das man von 
ben bequem anfaffen kann, feſt ge 
nacht , oder allenfaus Halb in dag 
Holz eingelaffen und daran befeftiget. 

Nun nimmt man ein kleines Stuͤk 
darkes geleimtes Papier, beuget es an 
em Rand etwas indie Höhe , als ein 
leines Schächtelchen, ın welchem die 
bzuſchlagende Muͤnze liegen könnte, 
Dieſes leget man auf dad, an. dem 
Boden des Kaftens liegende , Papier, 
weft ed voll von dem geſchmolzenen 
Schnelloth, von welchem man mit eiz 
em weichen Cartenblatt die ſich oben 
zende Haut ſanfte abſtreift. 

Wenn man merkt, daß das Schnels 
th anfängt zu erkalten, und feine 
flüͤßigkeit zu verlieren, fo fchlägt man 
ıe abzudrukende Schaumünze fenfs 
echt und jo ftark ‚als man kann, var: 
uf; ſo druͤtt fie fich ſauber in das 
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Loth ab. Ben dem Auffchlagen ſpritzt 
ein Theil des Metalld herum: mar 
muß deßhalb entiveder dag Geſicht 
wegkehren, oder eine Maske, mit Glaͤ. 
ſern vor den Augen, vor ſich nehmen, 
auch die Hand mit einem Handſchuh 
verfehen, und überhaupt fich ſo ruͤſten, 
daß man von dem berumjprigenden 
heiffen Metall keinen Schaden leide, 
Diefes Berfahren ift ung von Herrn 
SAPREN in Dreßden mitgetheilt wor⸗ 
en. 

Abdruͤke geſchnittener Steine in 
Glas, werden Paſten genennt, und an 
ihrem Orte beſchrieben; von den Abs 
drüfen Derfelben in eine weile thons 
artige Materie ift in dem Artikel Ab⸗ 
guͤſſe das mehrere nachzuſehen. 


Abentheuerlich, 
( Dichtfunft,) 


Eine Art des falfchen Wunderbahren, 
dem felbft die woetifche Wahricheine 
lichkeit fehlet. Won diefer Art find die 
ungeheuren Heldenthaten und andre 
Begebenheiten , die man in den alten 
Ritterbüchern findet. Der eigentliche 
Charakter des Abentheuerlichen beſteht 
darin, daß es aus einer Welt herge⸗ 
nommen ii , wo alled ohne hinrei⸗ 
chende Gründe gejchieht, wie in den. 
Träumen. Dinge, die in der Hrda- 
nung det wirklichen Ratur unmöglich 
find, werden ordentliche Begebenhei⸗ 
ten in der abentbenerlichen Welt. 
Das Abentheuertiche findet fich (ds 
wol in Begebenheiten, ald in Handlun⸗ 
gen, in Sitten und in Charakteren. In 
den zeichnenden Künften ft das fo ge⸗ 
nannte Groteske eine Art des Aben⸗ 
theuerlichen, und dahin gehören auch 
die chinefiichen Mablereyen , da Haͤu⸗ 
fer und Landichaften in der Luft 
ſchweben. 4 
Dieſe Gattung des Ungereimten z 
herrscht insgemein in den Träumen z 
wo die unmoͤglichſten Dinge wuͤrklich 
feinen ; aber jede erhißte und vom 
Verſtand ganz Beriaffene Eindils 
42 | dungs⸗ 
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Dungskraft , bringt abentheuerliche 
Vorſtellungen hervor. Es fcheint , 
daß die Voͤlker der heiſſen Mors 
genländer , mehr, ald andre , diefen 
Ausfchweifungen der Einbildungs: 
fraft unterworfen feyn ; denn Der 
Hauptſitz des Abenthenerlichen iſt in 
den Romanen , ın den Gedichten und 
fo gar in der Theologie diefer Volker, 
In den arabiſchen Erzählungen don 
Taufend und einer Nacht , ift faſt al⸗ 
Jed in diefer Art. Die abenvländi> 
ſchen Völker fcheinen durch ihre Ber 
Zanntfchaft mit den Arabern, auf dad 
Abentheuerliche gefommen zu fenn ı 
und Spanien, wo ehemals jene Bol. 
fer fich am meiften ausgebreitet bat. 
ten, feheint das übrige Europa Damit 
angeftekt zu haben. Es ift eine Zeit 
gewefen , wo dieſe Ausfihiwerfungen 
aus der Einbildungskraft in die Sit 
ten und in die Gefinnungen uberge 
gangen find; wo man abentheuerlich 
gehandelt hat. 
. Seitdem Vernunft und Geſchmak 
in den neuern Zeiten wieder empor 
gekommen, wird das Abentheuerliche 
von den Dichtern blos zur Beluflt: 
gung nachgeahmt. Erzählungen aus 
Der abentheuerlichen Welt hergenom— 
men , find oft fehr ergogend und ein 
Labfal des Beifted in den Stunden, 
da man von Nachdenken ermudet, dem 
Verſtand eine gänzliche Ruhe geben 
muß. Gute Werke von diefer Art da; 
ben ihren Werth. Es fiyeinet , daß 
Hr. Wieland bey Bekanntmachung 
feines Idris die Abfiht gehabt 
Deutfchland ein Werk diefer Gattung 
zu liefern , das in feiner Art clafifch 
werden follte, fo wie es der Orlando 
furiofo des Arioft in Italien iſt. Es 
fehlt in der That dieſem Werk nicht 
an glaͤnzenden poetiſchen Schoͤnheiten; 
doch ſcheint etwas mehr , als dieſes 
erfoderlich zu ſeyn, um ein Buch bey 
einer ganzen Nation claßiſch zu machen. 
So angenehm das Abentheuerliche 
in ſcherzhaften Werken werden kann, 
ſo widrig wird es, wenn in ernſthaf⸗ 


Abg 


ten Werfen, aus Mangel der Ueber 
legung , dag Große und dad Wunders 
bare dahin ausarten, Die Gränzen 
der einander gerade entgegen ſtehen— 
den Dinge , liegen inggemein nahe an 
einander. Wenn den Dichter da, wo 
er das Große oder dad Wunderbare 
behandelt , das Nachvenken nur auf 
einen Augenblik verläßt , fo fchleicht 
fich plöslıch das Abentheuerliche an 
ſolchen Orten ein , wo es hoͤchſt an⸗ 
ftögig wird. Die Begierde, gewiſſe 
Gegenftände recht groß vorzuftellen , 
kann diefe Würfung thun. Es wäre 
zu zeigen , daß diefes felbft dem großen 
Corneille begegnet ift , der mehr als 
einmal das Große feiner Helden , did 
zum Abentheuerlichen gerieben bat. 
Eben dieſes ift einem deuffchen Dich. 
ter in feinen Trauerfpielen , in Anfe: 
bung der Empfindungen und Leiden 
ſchaften, mehr als einmal wiederfah: 
ren. Das Große und das under 
bare hat feine Gränge , Die zwar nichif 
durch eine beflimmte Linie kann gel 
zeichnet werden ‚ Die aber nicht leichi] 
überfchritten wird, wenn Die Embilf 
dungskraft und die Empfindung vom 
Berftande begfeitet werden. *) 


Abguͤſſe. 
(Bildende Kuͤnſte.) 


an hat zum groſſen Vortheil dei 
Kunft, Mittel erfunden, Werke de 
bildenden Künfte durch das Aufgieffei 
einer fluͤßigen fich hernach verhärten 
den Materie in volltommener Gleich 
heit der Originale abzuformen. Der 
gleichen abgeformte Werke iwerbeif 
Abgüffe genannt. Man hat fie ii 
Gyps, in Bley, in Schwefel und if 
Wacht. Gyys ift die gemeineſte Ma 
terie dazu, weil fie am wenigften kiu 
ftet und kalt kann, abgegofjen werder 
Man verfährt überhaupt Dabey fo} 
gender maaſſen. Das Driginal. ode 
ein Theil deifelben wird mit einer Dif} 
bemeldien fluͤßigen Materien — 
en 
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fen , die man darauf verhärten läßt. 
Nsdenn nimmt man fie forgfältig ab 
nd befommt dadurch das , was im 
Driginal vertieft if , erhoben , und 
as erhobene vertieft. Diefer erfte Ab- 
uß wird die Sorm genennt. Macht 
nan in dieſe Form wieder einen AD: 
uß, fo wird diefer in Abficht der Vils 
ung dem Driginal volllommen gleich, 
md er ift der eigentliche Abguß 

Es ift leicht zu begreifen , daß ganz 
e Körper nicht auf einmal können ab» 
geformt werden, weil fie , da Die Form 
ie ganz umgeben würde, nicht koͤn⸗ 
en herausgenommen werden ; Man 
yat deßwegen eine Methode erdacht fie 
Stuͤkweiſe abzuformen , und die Stus 
e der Formen wieder zufammen zu 
eben. Das mechanifche Verfahren 
abey und die nöthigen Handariffe zu 
jefchreiben , würde bier zu weitläuftig, 
uch zum Theil unnüße ſeyn. Man fin⸗ 
et in allen beträchtlichen Städten Ita⸗ 
jener , die Gypsbilder verfaufen , von 
enen man dieſes lernen kann. EineBe⸗ 
hreibung des ganzen Verfahrens fin- 
et man in Selibiens Grundfagen 
er Baukunſt. — 

Dieſe Abguͤſſe und die Abdruͤke, 
avon vorher gehandelt worden , lei⸗ 
en den bildenden Kuͤnſten den Dienſt, 
pelchen die Gelehrſamkeit von der 
zuchdrukerey hat : beyde vervielfäls 
‚gen auf eine leichte Art die Werke der 
rögten Meifter. Der Gelehrte kann 
it mäßigen Unkoſten die wichtigften 
Bere der Gelehrfamteit in fein Gabi: 
et, und der Künftier eben ſo, das 
ornehmite der bildenden Künfte in 
ine Werkſtelle zufammen bringen. 
)urch die Abgüffe werden die Schrans 
n in weichen die vornehmiten Wer; 
: bildender Künfte eingeichloffen ge: 
fen , weggerüft , und Rom kann 
adurch in allen Ländern zugleich ſeyn. 
Nichts wide zur Ausbreitung der 
‚unft vortheilhafter ſeyn, ald wenn 
ie —3 der beſten Oiginalwerke 
je Verfertigung der Abguͤſſe befoͤrder⸗ 
a, oder auch nur erleichterten. Je⸗ 
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de Academie der zeichnenden Künfte 
follte eine vollftändige Sammlung der 
beften Antifen haben, und würde fie 
auch haben » wenn nicht die Abforz 
mung fo ofte aehindert würde. Lud⸗ 
wig der XIV. hatte das unermeßliche 
Anſehen, worinn er ficb durch feine 
Macht gefegt hatte, bey nahe ganz 
nöthig ‚ um für feine Academie die Ads 
aüıffe der vornehmften Antifen , die in 
Kom find, zu erhalten, und Sriedrich 
der I. inDreuffen mußte berrachtliche 
Summen verwenden , um nur einige 
der vornehmften Antiken für die Mah⸗ 
leracademie in Berlin abformen zu laß 
fen welche Doch hernach Durch einen un⸗ 
glütlichen Brand verlohren gegangen, 

Abguͤſſe von Kleinen Werken , von 
gefchnittenen Steinen und Münzen, 
find leichter zu haben. Diele Befiker 
der Driginale haben fich ein Bergnite 
gen daraus gemacht fie dazu herzuges 
ben, und der unermüdete Fleis einiger 
Liebhaber , nebft der Begierde zu ge» 
winnen, , verfchiedener Kunſthaͤndler, 
haben ſolche Abgüffe ungemein vers 
mehrt. Man fann it in Italien um 
eine mäfige Summe Geldes viele tatıs 
fend Schwefelabguͤſſe von gefchnittes 
nen Steinen haben, Es wäre unbils 
fig, wenn wir hier nicht der ruhmmür. 
digen Bemühungen des verdienitool- 
len Bipperts , in Dreßden gedächten. 
Diefer rechtfehaffene Mann hat mit 
beivunderungsmwürdiger Arbeitfameeit 
eine beynahe unzählige Menge Abdrite 
fe von Antiken Steinen und Munzen 
aus allen Cabinetten von Europa Als 
fammen gebracht. Durch die gluͤk⸗ 
lide Erfindung einer Maffe , welche 
fowol dem Gyps, ald dem Schwefel, 
weit vorzuziehen it , bat er fich im 
Stand gefest jedem Liebhaber , der 
es verlangt, feine Sammlung , oder 
eine Auswahl derfelben , um eine mäs 
ßige Summe zu überlaffen. Mit dem 
Geſchmak des feinften Kenners hat er 
aus feiner Sammlung über Zweytau⸗ 
fend der fchönften Stute ausgefücht, 
fie in eine fürtreffliche Drdnung ge 
A 3 - bracht 
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bracht und in Europa ausgebreitet : 
fo daß man fie igt mit der Leichtigkeit 
haben fann , mit welcher man Bücher 
aug andern Ländern kommen läft. 
Es iſt zu wünfchen, daß Herr Fippert 
eine äbnliche Sammlung antiker Muͤn— 
zen verfertigen und eben ſo ausbreiten 
moͤchte. 


Abhandlung. 
Redekunſt. ) 


er Haupttheil oder der einentliche 
Körper einer förmfichen Rede, in 
welchen Die ganze Materie der Rede 
vorgetragen mird. Der Abhandlung 
gebt der Eingang , wenn giner da iſt, 
vorher, und auffie folget * Beſchluß. 
Alles was von der Wahl der Materie , 
pon der Anordnung , von den Beweis⸗ 
gruͤnden, von der Wiederkegung | in 
Abſicht auf die Rede, in den verfchies 
denen Artikeln hierüber geſagt worden, 
gehoͤrt zur Abhandlung. 


Ablauf. 


Gaukunſt.) 


Die lusbeugung einer Linie oderFlaͤ⸗ 
che au "ybeem RN Ende. An den 
— Saͤulen macht 
die Ausbeu— 
gung a der Flaͤ⸗ 
che des Stam⸗ 
mes gegen den 
Gberſaum, 
den Ablauf aus. 
Man bemerkt 
gar bald, wo—⸗ 
her der Ablauf 
entſtanden ift: weil es offenbar if, 
daß ohne ihn der Saum nicht mehr, 
als ein Theil des Stammes, fondern, 
als eine über ihm liegende Platte er⸗ 
feheinen würde, Zugleich wuͤrde als⸗ 
‚denn der Stamm fein oberes Ende ver» 
liehren und aufhören ein. Ganzes zu 
feyn. *) Aus eben diefem Grunde 
muß der Unterſaum des Stammes 
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allmaͤhlig an ihn ſchließen, ader An⸗ 
layffen ; Daher ift ber Anlauf ent 
fanden, 

Die Wirkung des Ablauffes und 
Anlauffes ift die Vereinigung der Saͤu— 
me mit dem Korper des Stamms. 
Deßwegen iſt es unverſtaͤndig, wenn 
fie da gebraucht werden, wo Feing 
Vereinigung feyn muß. Doch find dig 
Saumeifter verfchiedentlich in Diefen 
Sehler gefallen, da fie den Unterbal- 
ben gegen den Fried anlauffen, gegen 
Die Diaste des Defels ablaufen laifen. 


Abſchnitt. 
Schoͤne Kuͤnſte.) 


Neſes Wort hat mehrere Bedeutun 
gen, die man biey nicht nothig ha 
unter einen Hauptbegriff zu ‚bringen. 
wir betrach’en deßwegen jede beſonders 
Abſchnit Des Verſes. (Caͤſur Eir 
merkbarer Auhepunft wodurch einig! 
Verſe in zwey Haͤlften getheilt werden 
Man leſe mit gehoͤriger Beobachtun 
des Klanges folgende Verſe: 
Du bringſt fruͤh oder ſpaͤth ein jedes Vor 
nehmen zum Ende; 
Nichts kann dir wiederſtehn, du uͤber 
windeſt es alles; 
Gott von allem und jedem: Siehſt mi 
gleich ruhigen Augen 
Hauffen Ameiſen und Kationen verge 
hen; die Sternen 
Waͤgen auf deiner Waage, was eine 
Mücke Gefteder, *) 
fo wird man bemerken , Daß jeder pp! 
den beuden erften Werfen in zwey Zei 
ten , wie fich Die Tonkuͤnſtler ausdri 
fen, oder mit einer Abänderung de 
Stimme, gelefen wird. Gie ſchein 
auf der einen Haͤlfte des Verſes zu ſte 
gen und auf der andern zu fallen. Ir 
erſten Vers fcheint fie allmählig 4 
fteigen , bid man das Wort fparh aut 
gefprochen bat, nach welchem ein 
fleing Ruhe, oder eine unveränder! 
Stimme bleibt, die in der ander 
Hälfte des Verſes wieder faͤllt ode 
nachlaͤßt. 
) Roachide Ir, Gef, 
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Darin gleichen ſolche Verſe einem 


Takt in der Muſik, der ebenfalls in 
zwey Theile oder Zeiten zerfaͤllt, die 
der Aufſchlag und Niederſchlag genen- 
net werden. Am merklichiten wird 
der Abfchnit in unfern gewöhnlichen 
alerandrinifchen Nerfen. 
.. Die Seele macht ihr Gluͤk; ihr find die 
uffern Sachen 
zur Luſt und zum Verdruß nur die Ge⸗ 


| Iggenbeit ;, 

Ein mohlgefest Gemuth kann Galfe 
füffe machen, 

Da ein verwähnter Sinn aufalles Wer- 

muth fireut. 

Alle längere Verdarten haben ihre 

Abſchnitte, welche der Wohlklang nptbs 

wendig macht. Ihren Urfprung muß 

fen wir um fo viel mehr unterfuchen, 

da Dieienigen unfrer Kunſtrichter, Die 

den Wohlklang der Verfe bis auf die 

geringite Kleinigkeit fcheinen zeraliedert 

zu baden , Ddiefen Bunte verſaͤumet 

haben. 

- Schon die ungebundene Rede (um 

fo viel mehr die gebundene ) bat etwas 


von dem Charakter der Muſik, oder 


des Tonftüks an fich. "Worin dieſes 
beftehe , ft an feinem Orte *) deut: 
lich gezeiget worden. Eine Hauptei⸗ 
genfchaft der wohlklingenden Rede 
alfa, ift das rhythmiſche derfelben , 
wodurch fie in Giedern abgetheilt wird, 
Daher entſtehen in der Muſik der Cakt, 
Einſchnitte und die Perioden, in 
dem Takt aber, die Zeiten des Auf: 
und Niederfchlages. Alles was von 
dem natürlichen Urſprung **) dieſer 
Dinge angemerkt worden, gilt auch 
von der gebundenen Rede , darin der 
Vers mit dem Takt, der Abfchnitt 
dejfeiben mit den Zeiten des Takts, 
genau ubereinfommen, Wie aber die 
ungebundene Rede weniger an einen 
beſtimmten Wohlklang gebunden ift, 
als die Verſe, fo find diefe vielweni- 
ger, ald die Mufit. Daher fie zmar 
ihre abgemeffene Takte, aber nicht 
eben ihre gleichen Zeiten deßelben Has 
*) Art. Wohlklang. 
— S. Muſik. Dakt. 
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ben. In dem Takt find die Zeiten 
überall durch das ganze Stüf, darin 
er herrſcht, vollkommen gleich , in 
dem Vers aber leidet der Abſchnitt eine 
Veränderung. Hiedurch ift alfo das 
Weſen und der Urfprung des Abſchnits 
beſtimmt. 

Wer nicht auf die Natur der Muſik, 
in welcher der wahre Urſprung des 
Verſes und des Abſchnitts gegruͤndet 
iſt, zuruͤk ſehen will, der kann ſich 
ſeinen Urſprung auch ſo vorſtellen. 
Wenn wir Verſe leſen, ſo muͤſſen 
wir der Stimme außer den Wen⸗ 
dungen, die jhr ſchon in der unges 
bundenen Rede zukommen , noch eine 
andre aeben, die dem Gange des 
Verſes eigen iſt. In Eurzen Versarten 
iſt das Metrum hiezu hinlaͤnglich, 
zumal, da dergleichen Verſe insgemein 
durch ihre Lingleichheit eine angenehme 
Abwechſelung machen. Längere Verſe 
aber, zumal ſolche, Die einerley 
Fuße haben , wie unfre Alerandriner , 
erfodern mehr Abmwechfelung des 
Tong, der fich erft allmahlig heben 
und denn wieder finfen muß. fo wie 
im Fortſchreiten der Fuß fich hebt und 
wieder fin, | 
Mit gleich ſtarkem Athem iſt es oh⸗ 
nedem nicht moͤglich einen Hexameter 
auszuſprechen. Dieſes, mit dem 
dunkeln Gefuͤhl, daß ein ſolcher Vers 
zu lang ſey, um durchaus mit einer⸗ 
ley Stimme vorgetragen zu werden, 
macht, daß wir jeder Halfte ihre 
befondere GSchattirung der Stimme: 
geben, wenn und nur der Dichter die 
Gelegenheit dazu nicht ganzlich be 
nemmen hat. Sobald wir den Vers 
nicht mehr mit Wohlklang lefen, fons 
dern Scandiren , fo verliehrt fich der 
Abfchnit. ganz. 

- Allein da der Vers ein einziges un⸗ 
jertrennliches Glied. ift, deffen Theile 
nicht von einander abgeloft find , fü 
muß der Abdfchnit fo feyn, daß man 
bey der Eleinen Ruhe, nach dem erften 
Theil deſſelben, fühlt es gehöre noch 
ein andrer Theil dazu. Dieſes wird 
A4 offenbar 
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offenbar dadurch erhalten, daß der 
Abſchnit mitten in einen Fuß faͤllt; 


denn dadurch werden wir gehindert zu 


lanse auf dem Ruhepunkt zu verweilen, 
und das Ohr fublt, daß noch etwas 
fo aen müre In dem Vers: 

Du beingft fehh oder ſpaͤth — ein jedes 

Vornehmen zu Ende. 

fann man fich nach fparh einen Au⸗ 
genblick verweilen , um der Stimme 
zur andern Hälfte des Verſes eing neue 
Modification zu geben; aber man fuͤhl 
bey dem Verweilen, da der dritte Fuß 
noch nicht ganz ausgeſprochen iſt, daß 
man noch nich sum Ende des Taktes 
ſey. Es iſt daher eine Unvollkommen⸗ 
beit des Abſchnuss, wenn derſelbe 
nicht nur einen Fuß, ſondern ſogar 
einen voͤlligen Sinn endiget; wie in 
dem halben Vers: Die Seele macht 
Ihe Blut. Denn da koͤnnte fich das 
Gefuͤhl des Fortfahrens verliehren , 
und würde fich in der That verliehren, 
wenn wir nicht aus Liebe zum Wohl: 
Klang. ohne es zu willen , Diefen jam> 
bifeyen Vers, als gingen trochäifchen 
Vefen würden, dem eine kurze Sylbe 
vorgeſetzt iſt. 

Die ! Seele ! macht ihr Gluͤk; ihr ; 

find die } äuffern | Sachen. 

Auf dDiefe Reife vetten wir die völlige 
Trennung des Verſes in zwey Verſe. 
Man: kann e8 alfp zur Regel machen, 
daß der Abſchnit nicht an das Ende, 
fondern in Die Mitte eines Fuſſes falle. 

Da ee auch nothmendig ein Ber, 
weilen nerurfachet , fo iſt ferner natuͤr⸗ 
lich , daß er nach einer langen Sylbe 
ftehe, weil fich diefe zum Verweilen 
am beften ſchiket. Dieſes nennt man 
einen männlichen Abfchnit. Fällt 
er nach einer kurzen Sylbe, wie in 
diefen Verſen: 

Vie zärtlich flag der Deal ‚ und ladet 

urch den Hayn, 
Den kaum Fr Lenz verjüngert , fein 
kuͤnftig Weibchen ein! 

fo ſcheint es weniger natuͤrlich umd 
wuͤrde beynahe ganz unmoͤzlich fal⸗ 
len , wenn nicht der Dichter Die Ruhe 
mit Gewalt hervorbiächte , indem ex 
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durch Einſchiebung einer, in ſein 
Metrum eigentlich nicht gehoͤrigen, 
Sylbe, den Fluß des Verſes unterbricht. 
Dadurch aber verfaͤllt er in den andern 
Abweg und macht in der That aus 
einem Vers zwey. 

Es jcheint aber , ald wenn die 
Dauer oder der Nachdruf einer lang 
gen Sylbe noch nicht einmal binlängs 
lich zum Abfchnit ware, und daß ee 
am Ende eines ganzen Wortes * 
genommen werden; finitis partibus 
orationis fiunt, ſagt Diomedes von 
den Abfchnuen. Daher kommt eg; 
dag der Abfchnit in den drey legten, 
der oben aus der Noachide angezoge⸗ 
nen Werfen ziemlich zweydeutig wird, 
Der Grammatifer Diomedes fagt, 
daß die Griechen den Abfchnitt an vier 
verfchiedenen Stellen ‚gefegt haben; 
allein die Regeln dienen hier zu nichts, 
wo der Dichter blog dem Gehör fols 
gen kann. Mit dem Abfchnit hat der 
Einſchnit der ungebundenen Rede 
große Aehnlichkeit. 


Abfchnit in der Melodie. . Dee 
vollfommene Gefang muß eben ſo / 


wie jedes aus Theilen beſtehende Schoͤ⸗ 


ne, in Glieder abgetheilt ſeyn ). 
Die Hauptglieder werden im Geſang, 
wie in der Rede, Perioden genennt 
an deren Ende eine würfliche Ruhe ift. 
Die Perioden haben aber auch ihre 
lieder, Die fich Durch Eleine unvoll⸗ 
kommene Ruhepunfte unterfcheiden , 
bey denen man fich nicht verweilen 
fann , ohne zu merken, daß noch et⸗ 
was fehlt. Man finge folgendeßeriode © 
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Das Hhr empfindet Feine wirkliche 
Hupe , als bis der Geſang auf den letz⸗ 
ten Ton gekommen iſt Eolite es aber 
in einer folchen Statigfeit von Anfan⸗ 
ge bis dahin fortgehen,, fo ware dieſes 
Glied , oder dieſe ganze Meriode zu 
lange , dag Ohr wirde ihren Gang 
nicht faffen. Der Tonſetzer hat dafür 
geiorget» Daß diefe zu lange Sta 
tigkeit durch Abtheilung der Periode in 
Eleinere &lieder unterbrochen werde. 
Dian empfindet die Eintheilung der Des 
rioden in vier Glieder, durch die Ruhe⸗ 
punkte , die man auf den erften Tönen 
Des zweyten, des Dritten und des vier⸗ 
sen Takts fegen fann, 

» Die Abichnite Haben eben den Lies 
forung, als die, Davon im vorhergehen» 
den Artikel geſprochen worden ‚, daher 
haben fie auch diefelben Eiaenfthaften, 
Sie trennen dag vorhergehende Glied 
pon dem folgenden nicht , fie verftat, 
ten Eeine nöllıge Ruhe , fondern laffen 
das folgende erwarten ; fie fallen auf 
lange nachdrüfliche Sylben, fie fon 
nen ſo wenig mitten in eine Figur, 
ald jene mitten in ein Wort fallen. 
Die Abfchnite in der Muſik können 
durch die Verfchiedenbeit der Figuren, 
durch verfchiedene Modificationen der 
Stimmen, durch Nachdruk auf ge 
wiffen Tönen, durch die Veraͤnde— 
rung der Harmonie und andere Mit. 
tel bemürkt werden; fie konnen bald 
weiter aus einander , bald enger in 
einander ftehen, und dadurch können 


fie einen ſehr vortheilhaften Einfluß 


in den Ausdruk bekommen. In 
Singftüfen müffen die Abſchnite mit 
den Einfchniten des Textes genau 
übereinfommen. *) 

Abſchmte in der Baukunſt, find 
in der toftanifchen®rdnung einiger 
Baumeifter hervorftehende Theile an 
dem Fries, welche fo wie die Drey⸗ 
ſchlitze der doriſchen Ordnung die 
Balkenkoͤpſe des oberſten Bodens 
vorſtellen. Die Alten fielen nicht auf 
dieſe Abfchnite , die Scamozzt zuerft, 

N ©, Melodie, Rhythmus, 
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aber nur über jede Sänlen einen, anges 
bracht bat. Dadurch hat er diefer 
ohnedem fchon kahlen Ordnung ein 
noch magererg Anfeben gegeben, Mit 
mehr Geſchmak bat Goldmann fie 
durch den ganzen Fried angebracht, 
und fie, weil fie eben fo , wie die Dreye 
ichlige entftanden , auch denfelbigen 
Regeln unterworfen. *) 


Abfeite, 


ſt im gemeinen Sinn ein kleiner 
Raum oder Platz neben einem großen 
Hauptplag, Daher bat es in dem 
fhonen Kuͤnſten zwey befondere Bes 
Deutungen bekommen, 

Abfeiten in der Baukunſt werden 
pornehmlich ın den, nach gemeiner 
Art gebauten, Kirchen die beyden 
Theile genannt , welche rechts und 
lint8 an dem Hauptraum, der das 
Schiff genennet wird, liegen, Die 
man ald Gänge anfeben kann , durch 
welche man , ohne durch das Schiff zu 
gehen , an welchen Det defelden man 
will, fommen kann, | 

Abfeite einer Schaumünze Exer- 
gue ein unten an der einen Hauptfeite 
abaefonderter Maß, auf welchem 
indgemein die Jahrzahl oder etwas 
von Nebenumſtaͤnden der, auf der 
Münze vorgeftellten Sache , angegeiget 
wird, **) 


Abzeichnen, auch Durchs 
zeichnen. 


Eine Zeichnung vom Papier auf einen 
andern Grund, beſonders aber auf den 
Firnisgrund, zum Radiren, mechas 
niſch übertragen, Durch Das mecha⸗ 
nifche ift diefe Arbeit vom eigentlichen 
Zeichnen mit freyer Hand verichieden ; 
denn beym Abzeichnen führt die Hand 
den Stift über alle Striche der Drigis 
nalzeichnung hin. 
Man verfährt hiebey auf verfchies 


dene Weile. Wil man die Abzeich» 
A 5 nung 
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nung auf Papier haben, ſo legt man 
ein, mit fein geriebenem Rothſtein, 
oder Bleyſtift , oder etwas fett gemach⸗ 
ten Ruf, auf einer Seite beſtrichenes 
Papier, zwiſchen dag Driginal und Daß 
Blatt, auf welches Die Abzeichnung 
fommen nl; mit einem feinem Stif- 
ge von Silber ‚, Elfenbein oder hartem 
Holze, fahrt man mit mäßigem Drus 
fen über die Striche des Originals , 
welche fich Dadurch von dem gefärbten 
Papier auf daß untere Blatt abdrus 
fen. Noch kürzer wäre ed, wenn 
man ohne das Mittelblatt aleich die 
Driginalzeichnung auf der unrechten 
Seite faͤrbte Auf dieſe Art wird die 
Zeichnung auch auf den Grund einer 
Kupferplatte getragen. 

Was auf dieſe Art abgezeichnet iſt, 
wird, nachdem es geaͤzt und von der 
Platte abgedrukt worden, verkehrt 
vorgeſtellt. Nämlich, was im Ori— 
ginal die rechte Seite ausmacht , iſt 
im Abdruk die linke. Und daher 
kommt e8, daß in ſo manchem Kup: 
fer die Degen an der rechten Huͤfte 
haͤngen, oder mit der linken Hand 
gezogen werden. Will man dieſes 
vermeiden , ſo muß man die Original⸗ 
zeichnung verkehrt auf den Grund tras 
gen. Dieſes kann auf folgende Art 
geihehen. Man beftreicht ein feines 
Papier mit Terpentinfpieitus, Davon 
wird es durchſichtig. Wenn ed tro⸗ 
ten worden ‚, fo legt man daßelbe auf 
Die Originalzeichnung, die alsdenn 
ſehr Elar durchfcheinet, fo daß fie mit 
Dufch oder einer andern Farbe auf 
das Delpapier kann abgezeichnet wer: 
den. Legt man nun diefe Zeichnung 
verkehrt auf den Grund der Kupfer 
platte und zeichnet fie, nach der vor; 
ber befchriebenen Methode, noch ein, 
mal ab, fo werden die Abdrüfe fo 
wie Die Driginalseichnung. 


AYcademiem 

( Beichnende Kuͤnſte.) 
effentliche Anftalten , in welchen Die 
Jugend in allem , was zum Zeichnen 
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gehört ‚unterrichtet wird. Sie wer⸗ 
den msgemein Mahleracademien ge 
nennet, obgleich nicht das eigentliche 
Mahlen, fondern das Zeichnen darins 
nen fürnehmlich gelehrt wird, Diefe 
Anftalten find, fo wie die Schulen der 
Gelehrſamkeit und der Wiſſenſchaften, 
mit einer hinlänglichen Anzahl Lehrer 
verfehen, die den Titel der Profeßoren 
haben. Diefe unterrichten die Jugend 
in allen Teilen der Zeichnungskunſt, 

vornehmlich aber in dem wichtigften 
Theil derſelhen, der Zeichnung der 
Sauren. oder der menfchlichen Beflalt, 
Dieje ift der weſentliche Theil der 
Kunſt des Mahlers, des Bildhauers, 
des Stein:und Stempelſchneiders und 
auch des Kupferſtechers; deßwegen 
Diener Die Academie den Schülern aller 
diefer Künfte, 

Ohne Kenntnis der Knochen, und 
der vornehmſten Muskeln des menfths 
lichen Körpers , kann die Zeichnung 
kunſt depelben nicht vollkommen feyny 
und ohne die Wiffenfchaft der Perſpec⸗ 
tive koͤnnen weder hiſtoriſche Gemaͤhlde 
noch Landſchaften gang richtig ge— 
zeichnet werden; deßwegen hat die Aca⸗ 
demie auch einen Lehrer der Anatomie 
und einen fuͤr die Wiſſenſchaft der 
Perſpective. Zu dieſen kommt endlich 
auch noch ein Lehrer der Baukunſt, 
weil gar oft ganze Gebaͤude, oder Theile 
derſelben, auf den Gemaͤhlden vorge⸗ 
ſtellt werden. 

Dieſes find die nothwendigſten Lehe 
rer, welche nicht nur die Regeln der 
Kunft vortragen , fondern die Jugend 
auch zur Ausübung derfelben anfüh 
ren. Sollte eine foiche Schule gang 
vollkommen feyn ‚ fo müßten auch noch 
für andere , weniger mechanifche 
Theile der Kunſt, Lehrer vorhanden 
feyn, Dergleichen waren : ein Lehrer 
der Alterthuͤmer, der die Gebräuche, 
die Sitten , und alled was zum Heblis 
chen gehört, hinlänglich erklärte; ein 
Lehrer des Ausdruts der Leidenfchafs 
ten , dem auch zugleich der Unterricht 
über die Anordnung eines nn. 

un 
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und über das, was zum Geſchmak 
gehört, könnte aufgetragen werden. 
Diefe Lehrer fehlen den Academien 
Ändgemein , und die Theile der Kunft, 
die ihnen hier zugefchrieben find , wer— 
den auf den Academien nur benläufig 
a 
Die Academie muß hiernaͤchſt mit 
einem guten Vorrath von Sachen ver 
fehen feyn . die zu Erlernung der Zeich» 
nungseunft nothwendig find. Diele 
befteyen vornehmlich in folgenden Dins 
gen : Zeichnungsbücher, in welchen 
due die eingele Theile der Figuren , 
ie Form und Proportion ber Köpfe, 
der Naſen, Ohren, Augen, u f. f. 
hernach ganze Haupttheile, endlich 
ganze Figuren zum Nachzeichnen, in 
hinlaͤnglicher Auswechslung befindlich 
find, Das Nachzeichnen dieſer Hri— 
ginale, iſt das erſte, worin die Aus 
‚gend geuͤbet wird, Auf dieie Zeich, 
nungsbücher follten num Zeichnungen 
son Figuren folgen, welche nach den 
pornehmſten Werfen der Kunſt ge 
macht find ; richtige Zeichnungen von 
Antifen ; außeriefenen Fiayren der 
größten Meifter, eines Raphael, Mi⸗ 
chelangelo , der Carrache u, a. bey des 
ten Nachzeichnung, die Fugend Schon 
etwas von den höhern Theilen der 
Kunft lernt. 

Das nächte, was auf diefen Wow 
rath von Zeichnungen folger, iſt ein 
Vorrath van Abgüffen der vornehm: 
ften Anriken , und auch von einiaen 
neueren Werken der bildenden Künfte, 
fowol in einzeln Theilen, als in gan 
zen Figuren und Gruppen , in deren 
Nachzeichnung bie Jugend fleißig zu 
üben ift, weil dadurch nicht nur das 
Augenmaag und der Geſchmak an 
fehönen Formen weiter geübt wird , 
fondern auch zirgleich die Kunft des 
Lichts und Schatteng , der mannigfal⸗ 
tigen Wendungen der Körper und der 
Verkuͤrzungen kann erlernt werden. 

Ferner muß die Academie lebendige 
Modele haben; Menfchen pon fchöner 
Bildung, die von einem der erften 
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Lehrer , auf einem etwas erhabenen 
Geftelle, oder Tifch, in veränderten 
Stellungen aufgeſtellt werden, Damit 
die Schüler aus Herfchiedenen Plaͤtzen, 
und alſo in fehr mancherley Anfichten 
diefelben zeichnen konnen. Daben füns 
nen die Lehrer faft alles, was die Beob⸗ 
achtung | des Lichts und Schattens in 
einzeln Figuren betrifft , vollkommen 
zeigen. Denn die Einrichtung des Saa⸗ 
led, wo dag Model geftelit wird, muß ſo 
feyn, daß ſelbiger ſowol von dem Tages⸗ 
licht, als durch Lampen auf das vor⸗ 
theilhafteſte kann erleuchtet werden. 

Endlich wird auch noch zu einer 
volfommenen Academie eın beträchks 
licher Vorrath von wichtigen Kupfer⸗ 
ftichen und Bemabiden erfodert , an 
welchen die Tugend alles, was zur 
Erfindung , Arprdnung, zum Ge 
ſchmak, zur Haltung , zur Farben⸗ 
gebung gehört ı gründlich ſtudiren 
könne, Mo die Gemaͤhlde ſelbſt der 
Academie mangeln , wäre es Doch ſehr 
vortheilhaft , daß an dem Dite, mo 
die Academie iff, eine Bildergallerie 
waͤre, zu welcher die Academie einen 
freyen Zutritt haͤtte. 

Man begreift leichte, daß eine ſol⸗ 
ehe Veranſtaltung in ihrer Vollkom⸗ 
menbeit ſowol zur Anlegung als zur 
Unterhaltung , einen Aufwand erfo—⸗ 
dert, Den nur große und mächtige Fürs 
ften befireiten Fünnen. Doch kann 
auch mit mittelmäßigen Koften eine 
Academie eingerichtet und unterhalten 
werden , welcher nichtd von den noth- 
al Stüfen der Einrichtung 
ehlet 

In einigen Academien iſt mit der 
eigentlichen Schule zugleich eine 
Kuͤnſtleracademie perbunden. Nam: 
lich eine Geſellſchaft vorzuͤglich ge⸗ 
ſchikter Männer, die vom einem Fürs 
ften fo begünftiget werden, daß e8 jedem 
Künftler sur Ehre und zum Vortheil 
gereicht, ein Mitglied der Gefellfchaft 
zu werden. Diefe Künftleracademie 
bat mit dem Unterricht der. Jugend 
nichts zu thun; die Abſicht ihrer Stifs 
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tung iſt, einerfeitd , durch die Vor 
zuͤge große Künftler zu belohnen , an. 
Derfeits , die Gefellfchaft zu Lnterfüs 
chungen uber wichtige Theile Der 
Kunft aufjumuntern. Sie find für 
die Kunfte dag , was die Academien 
der Wiſſenſchaften für die Gelehrſam⸗ 
keit. Von Zeit zu Zeit verfammien 
fich die Mitglieder, um über wichtige, 
Die Kunft betreffende , Marerien sich 
gu unterreden, um Unterſuchungen, 
Bemerkungen, Ausſichten über Die 
Kunft , vorzutragen. Es ift aber bie 
ikt noch feine Künftleracademie vor— 
handen, die einen folchen Blan fo be: 
folgte, als einige Academien der Wif 
fenichaften feit mehr als hundert Jah—⸗ 
ren zu thun gewohnt find. 

Die ältefte Mahleracademie , von 
der man Nachricht hat , wiewol fie 
Diefen Namen nicht geführt hat, iſt 
die von Florenz , die Berellichaft des 
beil. Lucas genennt. Sie nahm ib» 
ren Anfang ſchon im Jahr 1350, und 
wurde erſt von der Regierung unter 
flüßet , bernach von den Herzogen aus 
dem Hauſe Medicis in beiondern Schuß 
genommen. Die aufehnlichfie Acader 
mie der Kuͤnſte und Künftler aber it 
in Sranfreich von Ludewig dem XIV, 
errichtet worden. Bon andern Acas 
demien, die an andern Orten mehr oder 
weniger blühen , kaͤnn der Herr von 
Hagedorn nachgelefen werden. *) 


Accent. 
(Redende Kuͤnſte.) 


ie Modification der Stimme, wos 
Durch in der Rede, oder in dem Ge— 
gang , einige Töne fich vor andern aus: 
nehmen, und wodurch alfo überhaupt 
Abwechslung und Mannigfaltigkeit in 
die Stimme des Redenden kommen. 
Wenn alle Sylben mit gleicher Stär: 
fe und Hohe der Stimme ausgeſpro— 
chen würden , ſo wäre weder Annehm⸗ 
lichkeit noch Deutlichkeit in derfelben ; 
*) Lettre A un amateur de la peinture 
p- 323, f. f. 
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fogar die Bemerkung des Unterfchieds 
der Wörter wurde wegfallen. Denn 
daß das Dhr die Rede in Worter ab» 
theilet, kommt blos von dem Accent 


ber. 

Die Accente ind aber von verſchie⸗ 
dener Gattung , und haben ſowol im 
der £unftlichen Rede oder der Sprache, 
als in der natürlıchen , oder dem Ges 
fange ‚, flatt; wir muͤſſen jede Gats 
tung befonders betrachten, 

Jedes vielſylbige Wort hat auch 
außer der Rede, wenn es alleın aud- 
gejprochen wırd , einen Accent , deßen 
Wirkung iſt, daßelbe Wort von denen, 
Die por, oder nach ihm , ſtehen koͤnn⸗ 
ten, abzulöfen und für fich zu einem 
Ganzen zu machen , indem ed dadurch 
eine Erhöhung und Vertiefung , einen 
Anfang und ein Ende befommt *) und 
alfo zu einem Worte wird. Dieſes 
lädt fich) fühlen, und bedarf alſo kei» 
ner weitern Ausführung. Diefe Gats 
tung wird der grammatifche Accent 
geniennet, Er wird ın jeder Sprache 
blos durch den Gebrauch beftinimt , 
defen Gründe ſchwerlich zu entdeken 
find. Diefer Accent ıft eine.der Urs 
fachen , welche die Rebe wohlklingend 
machen, inden er tie in Glieder ads 
theilt , und dieſen Gliedern ſelbſt Man⸗ 
nigfaltigkeit giebt; da in verſchiedenen 
gleichſyſbigen Woͤrtern der Accent vers 
ſchieden geregt wird, Go find Die 
vierſolbigen Wörter Berechtigkeit , 
Wobithärigkeit , Philoſophiſche, 
Dbilofopbie, gleich groge Glieder der 
Rede, aber von nerfchiedenem Bau ; ins 
dem eined den Accent auf der eriten , 
ein anderd auf Der zweiten, eines auf 
dee dritten und eines anf der vierten 
Sylbe hat. 

Die nachfte Battung Des Accents iſt 
diejenige, welche zu deutlicher Bezeich⸗ 
nung des Sinnes der Rede Diener und 
den Nachdruk gewißer Begriffe bes 
ſtimmt; man nennt dieſes den orato⸗ 
rifchen Accent, Einſylbige Woͤrter 

haben 
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Gaben keinen grammatifchen Accent, 
fie betommen den oratorifchen, fo bald 
fie Begriffe dezeichnen, auf weiche Die 
Aufmerkjamteit befonderd muß ge. 
führt werden, In vieliplbigen Woͤr⸗ 
tern wird der grammatifche Accent 
durch den oratorifchen verſtaͤrkt oder 
verfchrwächt , oder gar aufgehoben und 
auf andre Sylben gelegt. In der Re 
densart: er fey ſtaͤrk Oder ſchwach, 
daran liegt nichig , befommen Die 
Wörter hart und ſchwach kaum einen 


merklichen Accent : Sagt man aber iſt⸗ Sprache 


er auch Fark genug ? — oder: iſt 
er wol ſchwach genug ? — ſo be: 
kommen fie durch den Accent eine 
Nachdrut. In dem Ausdruf ; was 
unmöglich it , wuͤnſcht Fein verz 
ftändıger Menſch, bebalt das Wort 
unmöglich feinen grammatıfchen Ac⸗ 
cent auf der eriten Sylbe, da in die: 
fem Ausdruf — unmoglid) kann 
mein Freund mich verlaßen ! — Der 
oratoriſche Accent aufdie zweyte Syl⸗ 
be des Worts unmoͤguch kommt. 
Wer im Zorn ſagte — unmoglich, 
oder möglich / es gilt gleich viel — 
der würde den oratortfchen Accent auf 
den grammatifchen legen und die Syl⸗ 
be un verſtaͤrken. Eine befondere Art 
des oratoriichen Accents iſt der pa⸗ 
thetiſche, welcher den oratoriſchen 
noch verftärkt. Dieſer macht eigent- 
lich Das aus, was wir den Ton nen, 
nen, Davon bejonders gehandelt wird, 
*) Man fan namlich eineriey Res 
den mit einerley oratorifchen Accenten, 
dennoch fd verfihieden vorbringen, daß 
fie ganz entgegen gefeiste Charaktere 
annehmen. | 

Bon der Beobachtung der Accens 
te hängt ein großer Theil des Wol- 
klangs ab. Der Redner und der Dichs 
fer , der feine Worte und Nedensars 
ten fo zu fegen weis , daß alle Gat, 
tungen der Accente fich nicht nur unter 
dem Leien felbft Darbıeten , fondern mit 
den Gedanken jeibft ſo genau verbun⸗ 
den find , daß fie norhivendig werden , 

S. Kon der Rede. 
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ift unfehlbar wolklingend. Denn dag 
der Woltlang mehr von den verfchiedes 
nen Nccenten , ald blod von der richs 
tigen Beobachtung der Brofodie her— 
fomme ,‚ fcheinet eine ausgemachte 
Sache zu ſeyn. 

Accent in der Muſik. Die vers 
fchiedenen Gründe , aus denen die 
Nothwendigkeit der Accente in der 
Sprache erkennt wird , können auch 
auf die Accente ded Geſanges ange« 
wendet werden. Der Gefang ift eine 
die ihre Gedanken und ih 
re Perioden bat. Ohne Verſchie—⸗ 
denheit des Nachdruks der einzeln 
Töne und Mannigfaltigkeit darin , 
das ift ohne Accente, hat fein Gejang 
ſtatt. ) Das Ohr muß bald gereist, 
bald in feiner Spannung etwas ges 
hemmt werden, itzt eine größere, denn 
eine geringere Empfindung bey einers 
ley Gattung des Ausdrufs Haben. 
Die Accente, welche ſowol einzele Tös 
ne erheben oder dämpfen , ald ganzen 
Figuren mehr oder weniger Nachdruf 
geben , find die Mittel jene Würfunz 
gen zu erreichen. 

Diefe Accente find, wie die in der 
gemeinen Sprache, grammatiſche, ora⸗ 
torifche und pathetiiche Accente ; fie 
müjffen alle erft von dem Tonſetzer, 
bernach in dem Bortrag von demSäns 
ger oder Spieler , auf das genauefte 
beobachtet werden, Die grammatis 
ſchen Accente in der Muſik find die 
langen und £räftigen Töne , welche die 
Haupttöne ieded Accords ausmachen 
und die Durch die Länge und durch den 
Nachdruk, durch die mehrere Fühl- 
barkeit, vor den andern ‚. die durchs 
gehende , den Accord nicht angehende 
Tone find, muͤſſen unterfchieden wer⸗ 
den. Diefe Töne falen auf die gute 
Zeit des Takts. Es ift aber fchlech: 
terdings nothwendig, daß fie in Sin. 
geftüfen mit den Accenten der Sprar 
che genau ubereintreffen, PR 

103 
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Die vratorifchen und pathetifchen 
Accente des Gefanges werden beobach» 
tet, wenn auf die Wörter, welche die 
Hauptbeariffe andeuten, Figuren an⸗ 
gebracyt werden, die mit dem Aus: 
druk derfelben überein kommen, We: 
niger bedeutende Beariffe aber mit fol, 
chen Tönen belegt werden, die 6108 zur 
Verbindung des Geſanges dienen; 
wenn die Hauptveraͤnderungen der 
Harmonie auf dieſelben verlegt werden; 
wenn die kraͤftigſten Auszierungen des 
Geſanges, die nachdruͤklichſten Per: 
flärkungen oder Dampfungen Der 
Stimmen , an die Stellen verlegt 
erden , two der Ausdruk es erfodert, 

In Singeftüten muß demnach der 
Tonfeker zuvoderſt die Accente feines 
Textes genau ftudiren , weil die feini» 
gen nothivendig damit übereinflimmen 
müßen. Erſt alödenn , wenn er feiz 
nen Text mit allen Accenten, dem Ohr 
pollfommen eingepräget hat, kann er 
auf feinen Sefang denken. Da aber 
der Lauf des Geſanges durch die Har⸗ 
monie und den Takt ungemein viel⸗ 
mehr eingeſchraͤnkt iſt, als der Lauf 
der Rede, fo findet freylich der Ton 
feger ftarfe Schwierigkeiten , Diele 
beyden Dinge mit dem Accent zu vers 
binden, Er hat aber auch wieder 
Mittel fich heraus zu helfen ; die Baus 
fen der Gingeftimme , da ingwifchen 
die Inſtrumente feine Periode vollen: 
den ; die Wiederholung einiger Woͤr— 
ter, und andre ihm eigene Kunſtgrif— 
fe, fommen ihm zu Hülfe, wenn es 
ihm nur nicht an Genie fehlt, jelbige 
recht anzumenden, 

Die Muſik Hat unendlich mehr Mit 
tel, als die Sprace , ein Wort und 
eine Redensart verfchiedentlich vor ans 
dern zu modificiren , dag ift , fie hat 
eine Drannigfaltigkeit oratorifcher und 
pathetiſcher Accente , da die Sprache 
nur wenige hat. Dieſes iſt einer Der 
vornehinſten Gruͤnde der vorzuͤglichen 
Staͤrke der Muſik über die bloße Poe— 
fie. Aber defto mehr Schwierigkeit 
hat auch der Tonſetzer, dieſe Accente 


Sprache find. 
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mit den übrigen wefentlichen Eigens 
ſchaften des Gefanges fo zu verbins 
den , Daß er nirgend , weder gegen die 
Harmonie noch gegen den auferfi gez 
nau abgemeifenen Gang des Geſan—⸗ 
ges, anftoife. 

Auch der Canz hat ſeineAccente, oh⸗ 
ne welche er ein bloßer Gang, oder eine 
unordentliche Folge von nicht zuſam⸗ 
menhangenden Schritte nmoder Spruͤn⸗ 
gen ſeyn wuͤrde. So ſind z. E. der 
Stoß oder frappé, Die Beugung der 
Knie , oder das plid „ der Sprung 
ohne Fortruͤkung, in dem Tanz, dad, 
was die grammatifchen Accente der. 
Das Figuͤrliche ded 
aanzen Schritted , mit allem was das 
zu gehört , fommt mit Dem oratoris 
fehen , oder nach Befchaffenheit auch 
mit dem pathetifchen Accent überein, 
Man begreift aber , das Diele Accens 
te nicht nur ale Schwierigkeiten der 
mufltalifchen Accente , fondern noch 
andre dem Tanz befondere zu uͤber⸗ 
winden haben, 


Acceord. 
(Mufif,) 


Ar 
„SR jeder aus mehreren zugleich klin⸗ 
genden und dem Gehoͤr unterfcheid> 
baren Tönen zufammengefegter Klang; 
aber das Wort hat insgemein dieſe bes 
fondere Bedeutung , daß es einen zu 
dem Sas der Mufit brauchbaren, oder 
regelmäßig zuſammengeſetzten Klang 
bedeutet. In unſrer Muſik hat jedes 
Tonſtuͤk allemal eine, nach gewißen 
Regeln, auf einander folgende Reyhe 
ſolcher Klange oder Accorde zum Grun⸗ 
de , durch welche der Geſang ernzeler 
Stimmen ‚, oder die Melodien zum 
Theil beitimmt werden. Nur in ids 
fern die Tonſtuͤke aus verjchiedenen 
Stimmen beiteyen ‚ erfodern fie Die 
Betrachtung der Accorde, Der eins 
ſtimmige Geſang hat feine Accorde 
zum Grund; fie find erft aus der Eins» 
führung der Harmonie und Des viele 
ſtimmigen Getanges enifinnden. Deh> 
wegen 


Wen. 


wegen haben die griechifchen Tonleh⸗ 
rer nichts von den Accorden gefchries 


en. 

Der erfte und wefentlichfte Theil der 
heutigen Setzkunſt beſteht in ver 
Kenntnis aller brauchbaren Accorde 
und der Art, wie eine Reyhe deriel- 
ben in eine gute Verbindung zu britts 
gen iſt. Aber nicht nur der Tonfeger, 
jondern auch der, welcher die Beglei⸗ 
tung eines Tonſtuͤks auf fich nimmt, 
muß diefe Kenntnis haben. In Dies 
fem Artikel wird die Befchaffenpeit der 
Accorde, jeden für fich betrachtet , ev 
klaͤrt; das was zu ihrer Verbindung 
gehört, wird ın Der Betrachtung der 
Modulation vortommen, 

Man finder bey Den Tonlehrern eine 
große Verfchiedenheit der Meinungen 
über die Anzahl, den Urſprung und 
den Gebrauch alter zur Muſik Dienli 
eben Accorde, Diefe Materie ſcheint 
überhaupt jo fehr verwworren, Daß man 
denfen ſollte, ed ſey unmöglich fie me 
thodifch zu ordnen. Allem Anfehen 
nach haben die älteften dreyſtimmigen 
Gefange eine Folge von den conlont« 
senden Ascorden zum Grund gehabt, 
Die Begierde, die Harmonie reizender 
zu machen, bat ohne Ziveifel die Tons 
feger vermocht » zwischen Diefe con: 
fonivenden Accorde bier und da dißo— 
nirende zu ſetzen. Vermuthlich haben 
fie es zuerſt mit Accorden verfücht , in 
denen nur eine Dißonanz den confoni- 
tenden Tönen binzugefügt , oder an 
bie Stelle einer Confonanz geſetzt wor⸗ 
den. Nach und nach mögen fie be 
merkt haben , dag mehrere, und ſogar 
alle Zone des Eonfonirenden Accords 
fo fünnen verfeßt werden, Daß der 
Fortgang des Gefanges dadurch ans 
genehmer wird. Durch unzählige 
Proben dieſer Art ift endlich eine ſehr 
große Anzahl verichiedener Accorde in 
die Mufif eingeführt worden , über 
deren Werth und Gebrauch man noch 
nicht einftimmig ift, und worüber man 
insgemein das Gehör. der erfahrneften 
Tonfeger zum Richter anzuft, 
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Bey diefer Befchaffenheit der Sas 
che wäre es fehr zu wuͤnſchen, daß 
eine Methode entdeit würde, durch 
welche man alle brauchbaren Accorde 
beſtimmen koͤnnte. Der franzöfifche 
Zonfeßer Rameau bat dieſes verfucht 
und hat bey vielen Benfall gefunden. 
In der That fcheinet er auch in mans 
chen Stuͤken auf den eigentlichen 
Grund der Sachen gefommen zu ſeyn. 
E83 würde für ung zu weitläuftig ſeyn, 
fein Syſtem aus einander zu fegen, Das 
her wir ung begnügen, die Schriften 
anzuzeigen, in Denen man Dafelbe fine 
det +). Noch tiefer fcheint Cartint 
in den Grund der Sache gedrungen zu 
feyn , aus deifen Syſtem fich die Ac—⸗ 
corde und ihr Gebrauch herleiten lies 
pen. Roußeau hat eine ſehr deut: 
liche Entwillung dieſes Syſtems ge 
geben”). ach genauer Ueberleaung 
der Sachen fiheint folgende Vorſtel⸗ 
lung dieſer Materie fih durch ihre 
Einfalt und Deutlichkeit vorzüglich 
zu empfehlen. 

Man kann zuerft annehmen, daß 
ein jedes Tonftüe blos aufeine Rey⸗ 
he confonivender Accorde gegruͤndet 
fey , und zu dieſer Vorausſetzung Die 
brauchbaren Accorde auffuchen ; herz 
nach kann man die Gründe erforjchen, 
aus denen wahrfcheinlicher Weiſe die 
Difonanzen in der Harmonie entilans 
den find, und verfüchen , ob Dadurch 
die Anzahl und Befchaffenbeit der diſ— 
fonirenden Accorde könne beftimms 
werden. 

Die erwähnte Vorausſetzung hat 
nichts erzwungenes. Es it wahr 
fheinlich , daß im Anfang , da der 
vielſtimmige Gefang — 

alle 


+) Traitéẽ de ' harmonie &c. par Mr. 
Rameau, 4to. Marpurgs Handbuch 
zum Generalbaß und det Compofition. 
Deffelben Ueberſetzung des Herrn 
d’Alamberrs fpftematifcher Einleitung 
in die Setzkunſt. Didionnaire de 
Mufique par J. J. Roufleau, 

®) Art. Syfteme, BR. 
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alles darin blos conſonirend geweſen 
ſey: und man hat noch gute Stuͤke 
ohne Dißonanzen. Es ift überdem 
eine nicht nur wahre, fondern wiche 
tige und welentliche Bemerkung » daß 
ein volllommened? Zonftüf allemal 
fo gefetst ſeyn mülfe, daß, wenn alle 
Dıfonanzen auggeftrichen werden , 
Dad, was übrig bleibet, einen guten 
harmonifchen Zufammenhang habe, 
Darum if es ein wefentlicher Theil 
der Setzkunſt, daß man einen Gefang 
Durch bloße confonirende Harmonien 
durchzufuͤhren wiße. 
Nun nehmen alle Tonlehrer dieſes 
als einen, durch Erfahrung hinlaͤng— 
lich beſtaͤtigten Grundſatz an, daß 
ein conſonirender Accord nur drey— 
ſtimmig ſeyn koͤnne. Darin kommen 
alle uͤberein, außer daß unlaͤngſt ein 
großer Mathematiker zu behaupten 
geſucht hat, daß ſich auch ein conſo⸗ 
nirender vierſtimmiger Accord finde : *) 
dieſes aber kann gegenwärtige Unter 
fuchung nicht ftöhren. 
Ferner werden wit ſowol durch 
das Zeugnifi des Ohrs, ald durch die 
Unterfuchung des Urſprungs der Hars 
monie verfichert , daß unter allen mög» 
lichen dreyſtimmigen Accorden , ders 
jenige , der aus der Terz, der Quint 
und Drtave des Grundtoned zuſammen 
geſetzt ift, die volltommenfte Harmo⸗ 
nie habe. +) Dieter Accord wırd deß⸗ 
wegen vorzüglich der barmonifche 
Dreyklang genennt. 
Nun hat Rameau zuerft angemerft, 
und alle Tonlehrer haben die Rich: 
tigkeit feinee Bemerkung erkennt; 
daß aus Verwechslung ded harmo- 
niſchen Dreyklangs alle übrige conſo⸗ 
nirende dreyſtimmige Accorde entſte— 
ben. Denn zudem Dreyklang muͤſ— 
fen der Ditave des Grundtones, noch 
zwey andre Töne hinzugefügt werden , 
) Hetr Euler in den Memoires de P’A- 
cad. Roy. des Scienceset Belles - Let 
tres pour PAnnée 1764. ©. 177: f. f. 
Man jeheden Art, Septime. 

+) ©. Harmonie, 
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die man aus diefer Reyhe, Secunde, 
Terz, Duarte, Duinte, Sexte und 


Septime erwähnter Dctave , ausſu— 
chen muß. Aus diefer Reyhe wers 
den fowol die Sekunden , ald die Ss 
ptime nothwendig ausgeſchloßen, weit 
fie beyde mit der Octave des Grunds 
tones dikoniren , *) alfo bleiben die 
Terz, Duarte, Quinte und Gerte 
übrig. Bon diefen Eönnen nicht zwey 
an einander liegende, nämlich Terz 
und Duarte, Quarte und Quinte, 
Quinte und Septe genommen werden, 
weil immer die hoheren gegen die nie» 
drigern Sefunden ausmachen , und 
folglich dißoniren. Daher bleiben feis 
ne uͤbrig, ald 3 und 5, 3 und 6, 4 und6, 
Im erften Fall bat man den vollfoms 
menen Dreyflang » im andern und 
dritten feine 
Demnach ift nur ein einziger eonfonis 
render Grundaccord, nämlich der hat, 
moniiche Dreyklang. Kenner man als 
fo deifen Arten , die an einem andern 
Orte angezeiget werden, ***) fb hat 
man eine volltändıge Kenntnis aller 


Verwechslungen. **) 


confdnirenden Accorde, Und hiemit 


wäre der erfte Theil der Unterfuchung 


geendiget. 


Mit Entdekung aller brauchbaren 
dißonirenden Accorde hat ed eiwas 


mehr Schwierigkeit. Hier muß nun 
zuerft das bemerkt werden, was von 
dem Urfprung und dem Gebrauch der 
Difonanzen gejagt worden ift. }) 
Daraus 'erhellet, daß der Accord der 


Septime Der einzige nothiwendige viera 


ſtimmige Grundaccord iſt. N 
man nun ale Verwechslunggen deifele 


Nimmt 


J 


hen, die in dem Artikel uͤber dieſen 


Accord auseinander geſetzt worden 
find, ++) fo hat man ein vollſtaͤndiges 
Verzeichnis aller wefentlichen dißoni⸗ 
renden A.corde, 


Wenn 


*) S. Dißoniatg, 

**) S. Verwechslung. 

+), 5, Art. Dreyfläng: 
+) ©. Dißonanz: | 
tr) S. Septimenaccord. 


Ace Ada 

- Wenn man num endlich die andre 
Gattung der Difonanzen betrachtet , 
die wir zufällige genennt haben *) ; fo 
Darf man nur Stufenweife von allen 
confonirenden und allen zum Septi— 
menaccord gehörigen dißonirenden Ac⸗ 
corden einen , zwey oder mehrere To, 
ne verrüfen ; alsdenn befommt man’ 
wie ed fcheinet , alle nur mögliche 
brauchbare Accorde , nebft Deren Ver⸗ 
wechslungen. 

Um alfo gar alle Accorde *) zufam. 
men zu haben, müfte man die Tabels 
len, Die wir in den auf vorheriger 
und diefer Seite unten angezeigten 
Artikeln eingefchaltet haben , zufams 
men vereinigen. ***) 2 

Bon der beften Art, die Accorde fr 
den begleitenden Baß zu Dezeichnen; 
wird im Artikel Bezifferung gefpro- 
eben werden. 

Ein Accord ift vollſtaͤndig, wenn 
alle Töne, die feinem Urfprung nach 
dazu gehören, ſich darin finden: uns 
volftändig ift er , wenn einige das 

‚von weggelaßen werden. So befteht 
der vollſtaͤndige Septimenaccord aus 
der Terz, der Quinte, der Septime 
und der Octave. Dieſe aber ſowol, 
als eine der beyden andern, werden 
bisweilen weggelaßen. 


Adagio. 
Muſit.) 


Dieſes italieniſche Wort bedeutet et⸗ 
was mittelmaͤßig langſames und wird 
den Touſtuͤken vorgeſetzt, welche mit 
fehmachtendem und zartlichen Affekt 
follen gefpielt oder geſungen werden, 
Ein ſolches Stüuf wird auch felbit ein 
Adagio genennt, 

Das Adaglo ſchiket ſich zu eis 
nem langfamen und bedächtlichen Aus⸗ 
deut , für zaͤrtlich traurige Leiden— 

*) ©. Dißonanz;: Vorhalt; Verruͤkung. 

HArt. Dreyklang; Septimenaccord; 

Quartenaccord; Nonenaccord. 
Solche Tabellen hat Herr Kirnberger 

in dem ſchoͤnen Werk, die Kunſt des 

reinen Satzes, 1Ch. S. 32. gegeben. 

Erſter Cheil. | 
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ſchaften. Weil dabey jeder Ton deuts 
lich und bedächtlich angegebeu wird , 
fb muß ein folhes Stuͤk nothwendig 
einfacher und unaekünftelter feyn , als 
gefchwindere Sachen. Alle Leidens 
fchaften , deren Sprache langfam und 
bedachtlich ift , find ruͤhrend Daher 
muß der Zonfeßer in dem Adagio 
mebr für das Herz, als für die Eine 
bildungseräft arbeiten. Kinftlich auss 
gedachte Figuren ſchiken fich nicht Das 
zu ; denn je mehr dag Herz gerührt ifl, 
je weniger zeiget fich der Wi. In 
Anfehung der Harmonie erfodert dies 
fe Gattung den größten Kleid, weil 
die Fehler leicht bemerkt werden, 
Man thut übrigens wol; wenn man 
derzleiihen Gtüfe nicht gar lang 
macht : fie ermüden Den Zuhörer feichte 
Hierin verfeben e8 bisweilen die grüße 
ten Meifter , da fie doch bedenken folls 
ten, Daß ein einziger Augenblif Lan— 
germweile das Vergnügen eines ganzen 
Stuͤks zerftört. 

Das Adagio erfodert eine befons 
Ders gute Ausführung ; nicht nur deß— 
wegen, wtiil bey der Langſamkeit jes 
der kleine Fehler gar leicht bemerkt 
wird, fondern auch darum , weil e8 
wegen Mangel des Reichthums matt 
wird , wenn nicht ein nachdrüflichere 
und Eräftiger Ausdruk es ſchmak— 
haft macht: Der Spieler , welcher 
fich nicht in einen fanften zartlichen 
Affekt ſetzen kann, der ihm den wah—⸗ 
ren Ton dieſer Gattung von ſelbſt 
angiebt, wird darin nicht alüflich 
feyn. Biel große Sänger und Spies 
ler find im Adagio niemals glüklich 
geweſen. Herr Ouanz bat in dem 
14ten Hauptituf feiner Anleitung zum 
Flöteniprelen viel nuzliche Anmerkuns 
gen über den Vortrag dierer Gattung. 


Aehnlichkeit. 
(Schöne Kuͤnſte uͤberhaupt.) 
ie Wuͤrkung ſowol ganzer Werke 
der ſchoͤnen Kuͤnſte, als einzeler Theile 
derſelben, kommt gar ofte von der 
B Aehn⸗ 
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Achnlichteit her, Von ihr kommt das 
Vergnuͤgen, daß ein Durch Kunſt nach 
geahmter Gegenftand erwekt; ihr hat 
man ofte die große Würkung einiger 
DVorfiellungen der Beredfamkeit und 
Dichtkunſt zuzuſchreiben. Auf ihr 
beruhen die Annehmlichkeit und die 
Kraft der geſopiſchen Kabel ; des 
Sleichnißed, der Bilder , der Allego- 
vie, der Metapher. Ed gehört alfo 
zur Theorie der ſchoͤnen Künfte, daß 
dieſer Gegenfland genan unterfucht 
werde. 

Daß die bloße Bemerkung der Aehn⸗ 
lich£eit und angenehm ſey, erfennen 


wir aus dem Bergnügen » welches‘ 


folche Nachahmungen erwefen , deren 
Urbilder wir nicht gerne fehen, Wit 
ergeben und, fagt Dlutarchus *), an 
einer gemahlten Eydechfe, an einem 
Affen, oder gar wol an dem Geficht 
eines Therfites , nicht der Schönheit, 
fondern der Aehnlichkeit halber. Man 
betrachtet manches gemablte Bild mit 
großem Vergnügen , von Degen Urs 
bild man die Augen wegwenden wuͤr⸗ 
de, fo bald man es erblifet, Woll 
te man dagegen einmwenden , Daft Daß 
Vergnügen in den angeführten Fällen 
nicht von der Bemerkung der Nehns 
lichkeit herkomme , da ed auch bey gut 
gemahlten Bildern flatt Hat, deren 
Urbilder man nicht kennet, und alfo 
die Aehnlichkeit nicht bemerken Eann ; 
fo wird eine nähere Weberlegung der 
Sache diefen Einwurf bald heben. 
Wenn wir gleich die Perſon, deren 
Bild wir betrachten , nicht kennen; fo 
entdefen wir doch in Diefem einen 
Charakter , ein Leben, eine Seele, ein 
Temperament, dergleichen wir an le 
benden Menſchen bemerkt haben ; mit: 
bin eine Hehnlichkeit mit einem wuͤrk⸗ 
lichen Menſchen, wiewol wir ihm 
nicht fennen. Eine von de Seem ge⸗ 
mahlte Frucht oder Blume , die man 
niemal in der Natur geſehen, zeiget 
ein vegetabilifches Leben , in völliger 

In der Abhandlung, wie man die 

Dichter leſen ſoll. 
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Aehnlichkeit mit dem Leben andrer uns 
bekannten Blumen. Es iſt die Be⸗ 
merkung dieſer Aehnlichkeit, die uns 
gefaͤllt. 

Es haben einige Kunſtrichter ge» 
glaubt, Daß das Veranügen aus der 
Bemerkung der Achnlichkeit von der 
Bewunderung der Kunft herruͤhre. 
Allerdings macht die Betrachtung dee 
Kunft an fich felbft auch Bergnügen,”) 
aber in den bemeldten Fallen ift noch 
ein Ergeken da , welches mit diefem 
nichts gemein hat. Wir finden ia 
einen Gefallen an Aehnlichkeiten , die 
von feiner Kunft herrühren ; an einem 
Florentinifchen Warmor , der eine 
Landfchaft vorftelt, an einer Blumg, 
welche große Aehnlichkeit mit einer 
Fliege hat **) und an vielen andern 
Dingen diefer Art, | 

Demnach ift die bloße Bemerkung | 
der Aehnlichkeit, ohne alle Rudficht 
auf die Kunft, wodurch fie eutilans 
den iſt, eine Urfache des Vergnuͤgens. 
Es ift auch nicht ſchwer zu zeigen, 
wie e8 entſteht. Wir ſehen zwey ihr 
rev Natur nach verſchiedene Dinge, 
einen wuͤrklichen Koͤrver, und eine 
flach ausgeſpannte Leinwand mit 
Farben bedekt. Die Natur des ci» 
nen fcheinet der Natur des andern ent⸗ 
gegen zu feyn. Dennoch entdefen 
wir in beyden fd viel einerly, daß 
Das eine eben die Empfindungen inden 
Auge erwekt, ald das andre. Die 
ſes einerley bey ſogar ungleichen Dins 
gen, muß alfo nothwendig auf fehe 
ungleiche Weiſe entfiehen. Der Geiſt 


ſtellt ich, wiewol ganz dunkel, zwey 


Quellen oder Urſachen vor, deren 
Naturen einander entgegen ſind, die 
aber einerley Wuͤrkungen hervorbrin⸗ 
gen. Dieſes iſt uns etwas unerwar⸗ 
tetes; zwey ihrer Natur nach ganz 
verſchiedeue Einheiten, kommen in 
eben demſelben mannigfaltigen uͤber⸗ 
ein. Hoͤhen und Tiefen auf einer Flaͤ⸗ 

che, 

) S. Kuͤnſtlich. 


*) Orchis mufcam taferens. 
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che, ſo gut als an einem wuͤrklichen 
Koͤrper; ein Leben und eine Seele in 
einem Stein: dies muß uns nothwen⸗ 
dig in eine angenehme Bewunderung 
ſetzen. Selbſt das große Geheimnis 
pon dem Reiz der Schönheit ſcheinet 
mir daher erklaͤrbar, daß wir die 
Vollkommenheit eines Geiſtes in der 
Materie erbliken ). Außer dieſem 
unterhält die Bemerkung der Aehnlich⸗ 
feit den Geift in der Wuͤrkſamkeit, 
welche allemal nothwendig von der ans 
genehmen Empfindung begleitet wird 
**), Eine beftändige Beraleichung ab 
fer Theile ziweyer Gegenflande , und 
Bemerkung ihrer, Uebereinflimmung 
unterhält diefe Wuͤrkſamkeit. 

Die Wahrheit diefer Anmerkungen 
wird Durch Betrachtung einiger bes 
fonderer Falle beftätiget, da die hoͤch— 
fte Aehnlichkeit nur wenig Vergnügen 
erwekt. Nichts ift ähnlicher, als die 
Wachsabguͤße von würklich lebenden 
Perſonen; dennoch gefallen fie unend» 
lich weniger ald gut gemahlte Porträ- 
te. Der Abguß iſt ein wuͤrklicher 
Körper, und demnach fällt die Be 
wunderung derllebereinfimmung weg, 
Daß einerley Gegenftände einerley 
Wuͤrkung in dem Auge bervorbrin» 
gen , hat nichts auferordentliches, 
Wir verwundern uns nicht darüber , 
daß ein weißgluendes und alfo bren» 
nendes Eifen , Licht von fich freut ‚ 
fb wie die Flamme ; beydes kommt 
vom Feuer ber. Aber wenn wir dies 
felbe Würfung von einem falten Kör; 
per, wie der Phosphorus iſt, fehen; 
fo empfinden wir daruͤber eine ange: 
nehme Bewunderung. . Das Reizende 
Der Aehnlichkeit kommt von der entge⸗ 
gen gelegten Natur der Dinge ber; 
Darin man fie bemerfet. 

Warum bewundern wir die Aehn— 
Bichkeit der Bilder im Spiegel fo gar 
nicht, da fie Doch fo ganz volkommen 
iſt? Wir halten das Bild im Spiegel 

”) &, Schönheit. 

**) ©. Theorie der angenehmen und 

Snangenehmen Empfindungen 
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für einen eben ſo würflichen Gegen 
ftand , ald das Urbild it. Ein duns 
keles Gefuhl, Daß ed eben daßelbe fey, 
überhebt und fogleich aller Verglei— 
chung beyder Gegenftände. Wir bea 
fchäftigen ung ſo wenig damit. ale 
mit der Bergleichung der Bilder it 
einem vielfeitigen Spiegel. Wir neh⸗ 
men es für ausgemacht an, daf in 
dem einen nichts feyn könne, ald was 
in allen andern if, Daher ift dieſes 
fein Gegenſtand unfers Nachdenkens. 

Diefe deutliche Entwiklung der Art, 
wie die Bemerkung der Aehnlichkeit 
dad Vergnügen hervorbringt, feet 
uns in Stande , den Werth der Nach— 
ahmungen in den Künften zu beftima 
men und den Künftleen ein Geheimnis 
zu entdefen. Te entfernter das 
nachgeabmte Bıld feiner Natur 
nach von dem Urbild ift , ie !ebs 
hafter rührt die Aehnlichkeit. Diee 
ſes ift eine Anmerkung , deren fich Die 
Künftler , und vorzualich Redner und 
Dichter mit dem größten Rutzen bes 
dienen koͤnnen. Menn fie Achnlichkeis 
ten darftellen können , die ganz außer 
der Natur ihrer Bilder liegen , und 
ihr fo gar zu widerfprechen fcheinen, 10 
werden fie den böchften. Beyfall erhals 
ten. Der Mahler beflaige ich nicht 
nur die Gefalt und die Farben, das 
Licht und die Schatten feines Urbildeg 
zu erreichen; man begreift bald , wie 
diefe Eörperliche Dinge auch auf einer 
Flache zu erhalten find : er wende dem 
aͤußerſten Fleis auf die Darftellung 
folcheer Sachen an, welche über die 
Wuͤrkungen der Karben zu gehen feheis 
nen; er mache Dinge fichtbar , die 
nicht für Dad Auge gemacht feheinen , 
die Warme und Kälte, das Harte 
und Weiche, Dad Reben und den Geiſt: 
dadurch wird er und in Bewundes 
rung ſetzen 

Dieres iſt in allen Nachahmungen 
Das hoͤchſte. In der Muſik it es 
nichts außerordentliches, Daß man 
die Hoͤhe und Tiefe, die Geſchwindig⸗ 
fett und Langſamkeit der Rede nach)» 

B ahmet. 
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ahme. Daß man aber den Tönen 
Eigenfchaften geben kann, welche der 
tönende Körper,die Flöte oder dieSay⸗ 
te nicht haben, kann, daß fie särtlich 
feufjet , wolluͤſtig ſchmachtet, oder 
vor Schmerzen ſtoͤhnet „ dieſes rührt 
uns bis zum Entzuͤcken. 
gefaͤllet es uns, wenn es dem Tonſe— 
tzer gelingt, durch bloße ungebildete 
Toͤne eine Art vernehmlicher Sprache 
hervorzubringen, daß wir glauben eine 
empfindungsvolle Rede zu vernehmen. 
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Daß man aber durch Töne das Rau: 


fchen der Gewafler , oder das Rollen 
des Donners nachmachen Tann, iſt 
eine ganz gleichgültige Suche Bey: 
Des ift eine Würfung der Töne, und 
alſo auch leicht durch Töne nachzuab: 
men, 

In den Bildern der Sprache und 
in den Gleichniffen kommt ein großer 
Theil des Vergnuͤgens von dem weis 
ten Abſtand des Bildes von feinem 
Urbilde ber. Wer in der Natur einer 
Manze richtige Aebnlichkeiten mit 
moralifchen Gegenfländen entdeket, 
der hat etwas feineres bemerket . als 
der , ivelcher daſſelbe in einem Thier 
bemerfet hat. Das kleine Bild beym 
Virgil 

Tum victu revocant vires, ff ‚que 

per berbam 

Implentur veteris Bacchi - - - *) 
it fehr reizend. Es entdekt ung eine 
gar unerwartete Achnlichkeit zwiſchen 
einem feſten und einem fluͤßigen Küts 
ver. Die müden Glieder der Mäns 
ner von Troja fließen wie Waller auf 
Das Bras hin. Dergleichen Beywor: 
ter, welche fehr entfernte Aehnlichkei— 
ten entdeken, geben der Rede eine gro— 
ge Rebhaftigkeit, und eben dieſes Reben 
befommen die metapborifchen Aus— 
druͤke von Diefer Art. Die Franzoſen 
fagen : fondre für Pennemi, auf den 
Feind hinfließen, wie ein geivaltiger 
Strohm. 

Aus eben diefem Grunde gefallen 
die Fabeln , worin die handelnden Ders 
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foren Thiere find, befer , ald die 
Menfchlichen ; den die Aehnlichkeit 
zwifchen Thieren und Menſchen iftentse 
fernter , als zwifchen Menfchen und 
Menfchen. Ein Gleichnig gefällt mehr, 
alß ein Beyfpiel, und ein Gleichnis 
von sehe entfernten Gegenftänden 
mehr, als eins von nahen, 

Diefes aber ıft nicht ſo zu verſte— 
ben , dag Die Aehulichkeiten felbit 
entfernt feyn müßen. Denn je ges 
nauer dieſe in beyden Gegenftänden 
übereinftimmen , je größer ift die Wuͤr⸗ 
fung. Alles weit bergeholte und ges 
jivungene vermindert oder zernichtet 
fogar das Vergnügen, welched man 
ung durch Entdefung der Aehnlich— 
feit machen will, Es ift auch ſehr 
notbivendig , daß die Redner und 
Dichter in der Wahl der Bilder, der 
Gleichniße und Allegorien , deren we— 
fentliche Volkkommenheit in der Achte 
lich£eit befteht , die DVorfichtigkeit 
brauchen , das Bekanntere dem Unbes 
kannten vorzuziehen. Je genauer der 
Lefer den Gegenftand,, den man hm 
vorlegt, kennt, je lebbafter fühlt er 
die Aehnlichkeit. Unwiſſenden Lefern 
muß man ganz bekannte Bilder vor⸗ 
legen. Denn die Kürze , die dabey 
allemal nöthig iſt, erlaubet nicht » 
dag man alle Eleinen Umftände bes 
fchreibe ; fie müßen völlig befannt 
feyn. Homer hat alle feine Bilder 
und Gleichniße von fehr bekannten 
Dingen genommen, weıl er für das | 
ganze Volk fchried, Horaz wählt die 
feinigen aus der griechifihen und roͤ⸗ 
miſchen Gefchichte , aus der Fabel 
und aus mancherley befondern Ges 
wohnheiten feiner Zeit, die ist nur | 
einem gelehrten Lefer bekannt find. 
Die beſte Ueberfegung könnte von keis 
nem Ungelehrten verftanden werden. 

Will der Redner oder der Dichter 

durch Aehnlichkeit lebhafte Vorftels 
lungen erweken; fo bedenke er fürge 
fältıg , daß er feinen Zwek defto befs 
fer erreicht, je schneller und genauer 
die Aehnlichkeit erkennt wird, ut 

mu 
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muß er in der Wahl der Bilder alles 
mal auf dieſe drey Dinge Achtung ge— 
ben. Auf das Entfernte und ner 
wartete des Gegenftanded , auf die 
Menge der einzeln Aehnlichkeiten, und 
auf die ſchnelle Erkenntnis derfeben. 

Es ift eine nüßliche Befchäftigung 
für jeden Kuͤnſtler, auf Gegenftände, 
die in dieſen drey Abfichten ihm die, 
nen Eonnen, fleißig Achtung zu geben, 
keine Gelegenheit vorbey zu laffen : 
die Eigenfchaften natürlicher Dinge, 
der Mineralien, der Bflanzen und der 
Thiere wol zu erforfchen , und das 
Aehnliche mit moralifchen Gegenftän; 
den, dad darin liegen möchte, als 
richtige Entdefungen zum Eünftigen 
Gebrauch zu verwahren. *) 

Sp wie das Aehnliche eine Quel—⸗ 
le der Schönheiten ift, fo ift ed aud) 
eine Quelle des Srortigen , wenn die 
Aehnlichkeiten erzwungen werden, 
Hingegen erweken feine Aehnlichker 
ten, die zugleich etwas ungereimtes 
enthalten, wenn fie aus Scherz zu⸗ 
fammen gebracht werden, die luft 
ge Art des Lachens. Hiervon werden 
wir in dem Artikel Kächerlich aus⸗ 
führlicher fprechen, 

Den wichtigiten. Vortheil von der 
Yehnlichkeit ziehen die redenden Kuͤn— 
fie. Vorſtellungen, die unmittelbar 
faft gar nicht , oder wenigftend nicht 
ohne große Weitläuftigkeit zu erweken 
waren, find dadurch leicht hervorzus 
bringen, Durch die Aehnlichkeit kann 
ein ganzer Gemuͤthszuſtand, eine ver- 
wikelte Situation , eine weitläuftige 
Vorftellung, überaus kurz ausgedrukt 
werden. Einen höchflwichtigen Rus 
gen hat die Bemerkung der Aehnlich- 
keit für die zeichnenden Künfte, in 
Abficht auf die Allegorie , wovon an 
feinem Orte befonders gehandelt wird, 

‚Die Entdetung der Nehnlichkeit , 
Die nach Wolff das if, was man 
den Wir nennt iſt demnach einer der 
wichtigen Talente der Kuͤnſtler, da 

*) ©. Nachahmung; Bild; Gleichnis; 

Metapher; Allegorie; Sinnbild, 
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fie fo große Vortheile aus der Aehn⸗ 
lichkeit ziehen koͤnnen *). 


Aeneis. 


Ein epiſches Gedicht des Virgils, 
deſſen Inhalt die Unternehmungen des 
Aeneas find, die auf feine Niederlaſ— 
fung in Italien absielen. Eine von 
den wenigen Epopaͤen, welche von 
allen Kennern bewundert, und fo lan» 
ge wird gelefen werden, als guter 
Geſchmak in der Welt feyn wird. 

Der Plan dieſes Gedichts ift übers 
aus weitlauftig, indem der Dichter 
nicht nur die Zerflöhrung der Stadt 
Troja, als die Gelegenheit des Aus 
zuges feines Helden , nebft feinen 
weitläuftinen Wanderungen in vers 
fchiedene Länder ; fondern auch Die auf 
feine Niederlaſſung ın Italien erfolg> 
ten Kriege, hineingebracht bat. Dies 
fe Weitläuftigkeit fonnte ung den Ver; 
dacht erweken, daß er einiges Miß—⸗ 
trauen in die fehöpferifche Kraft feis 
ned Genies gefest habe. Er hat die 
Begebenheiten von vielen Jahren und 
Zeiten und Ländern, mit nicht mehr 
Mannigfaltigkeit behandelt, ald H0s 
mer eineßefchichte von wenigen Tagen. 
Diefe Art der Kleinmüthigkeit zeiget 
fich auch in den beſtaͤndigen Nachah⸗ 
mungen des Briechen,die ſich ſowol auf 
ganze Epiſoden, ald auf befondere 
Begegniſſen, und fogar auf einzele 
Verſe erſtreket *). Wo diefer Haupt: 
fuͤhrer ihm fehlt, da hilft er ſich mit 
andern griechiſchen Dichtern. Biel 
leicht war ſeine Beſcheidenheit zu 
groß? Man entdeket doch ein Genie 
in ihm, das ſtark genug möchte gewe— 
ſen ſeyn ein Original zu machen. 

Die Begenheiten ſind in der ſchoͤn— 
ſten Verbindung, und folgen uͤberall 
aus einer Quelle, die der Dichter kei— 

Be, nen 

6 Wir , 

9) &, Della ragion poetica di Vince. Gra- 

viana Lıb. I. c. 28, Macrob. Saturnal, 
Lib. V. & VI. 
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nen Augenblid aus dem Geſicht vers 
liehret. In dem Ban felbit herrſcht 
eine fehr feine Kunſt. Alles ziehlt 
auf Die Hoheit des romifchen Reichs, 
auf die Veranftaltung der Götter, 
daßelbe über alle Machte zu erheben, 
und auf den befondern Glanz des Haus 
feg der Julier ab , welche beyde Dins 
ge vollfommen vereiniget find. Oh⸗ 
ne Zweifel hat der Dichter Daß feinis 
ge mit beytragen wollen, dem römis 
fchen Volke die Herrfchaft der Caͤſa— 
ren nicht nur erträglich , fondern ans 
genehm und verehrungsmurdig zu 
machen. In fo fern hat diefed Ges 
Dicht wenig moralifche Berdienite, und 
Birgit konnte auch deßwegen den Roͤ⸗ 
mern niemal das werden, was 0 
mer den Griechen gewefen ift. Allein 
wir beurtheilen bier nicht den tens 
fchen *%) fondern den Dichter. 

Die Charaktere der handelnden 
Perſonen entwifeln fich in der Aeneis 
nicht fonderlich , und bey weitem nicht 
fo, wie in der Ilias; woran zum 
Theil die große Weitlauftigkeit der 
Materie Schuld it. Die, welche 
ſich am deutlichften entwifeln , fegen 
uns in keine geoße Bewundrung oder 
Bewegung Wir lernen Menfchen 
kennen, wie die find, mit Denen wir 
leben, da ung Zomer Menfchen vom 
Heldengeichlechte zeiget. Die Neden 
befteben oft aus etwas allgemeinen 
Sprüchen , die fich für andere Perſo— 
nen eben ſo gut fchikten. Schlechte 
und gemeine Gedanken find zwar nicht 
da, aber auch wenig ganz hohe. Man 
fieht gar wol, daß der Dichter ſelbſt 
das Mittelmaßige der Charaktere ſei— 
ner Zeit angenommen, wo Das Hes 
roifche der alten römifchen Tugend 
nicht mehr gangbar war. Die 
Schwachheiten diefes Gedichts find 
nicht Schwacheiten des Dichterg 

*) Einige feine Betrachtungen über die⸗ 

fen Dichter , aus einem moralifchen 
Sefichtspunft , findet man in zwey 
Fodiengefprächen, welche der neueften 
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fondern feiner Zeit. Sehe felten er⸗ 
hebt fich ein Genie uber feine Zeit, 
und wenn e8 gefchieht , fo erlangt er 
gewiß feinen Benfall. 

Im Ausdruf und in der Mechanik 
der Sprache ift er unverbefferlich, 
man wünfcht bald jeden Vers auss 
wendig zu behalten. Er ift kürzer 
im Yusdruf ald Homer ; ob gleich die 
lateinifche Sprache fchmieriger war, 
als die griechifche , zu aller der Ans 
muth und Beugſamkeit erhoben zu 
werden , Die er ihr gegeben hat, Sei⸗ 
ne Beywoͤrter find immer nachdrüfs 
lich, mablerifch, und bezeichnen die 
Natur der Sache genau. Die Bes 
ariffe find enge zufammen gepreft , 
und man wird ohne Ruhe fortgerifs 
fen. Ueberhaupt hat dee Dichter die 
Poeſie der Sprache im böchiten Gras 
de der Vollkommenheit befeffen. 

Seine Scildereyen erheben fich 
mebr durch die Hohe und den Glanz 
der Farben , als durch die Wahl der 
Umftände und durch die Höhe der Ge⸗ 
danken. Das feinfte und verborgens 
fie der Kunft , in jedem befondern 
Theil derielben , hatte er völlig in ſei⸗ 
ner Gewalt: Dabey blieb er immer 
bey ſich ſelbſt, und feines Plans eins 
gedenk. Die Hite des Genies riß 
ihn niemals aus feiner Bahn weg. 
Er iff der größte Künftler, und fein 
Genie ift Durch das Studium zu als 
ler Vollkommenheit erhoben worden, 
deren e8 fähig war, Wenn die Aes 
neis nicht die erhabenfte und wunder⸗ 
barefte Epopee it, fo ıft fie doch die 
untadelhaftefte. 

Jedoch kann man dem Virgil das 
Vermögen fich bis zum erhabenen zu 
fchwingen keinesweges abfprechen, 
Die Schilderey im zweyten Buche, 
da die Venus dem Aenead Die unwi—⸗ 
derftegliche Gewalt vorfiellt, wodurch 
Troja follte in ihren Untergang gerif 
fen werden , ift von fehr erhabener 
Art, Kreptun erfchuttert in den Ties 
fen die unterften Fundamente der 
Stadt; Juno hält mit Gewalt den 

Griechen 
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Griechen die Thore offen , und treibet 
fie in einer Art von Wuth von den 
Schiffen zum Sturm; Palas zer 
ſtoͤhrt felbft die feſteſten Schlöffer, und 
Jupiter veist Götter und Menfchen 
zum Zorn gegen dieſe ungluͤkliche 
Stadt. Ein großes und wunderbas 
res Gemaͤhlde! 

Eine der vorhergehenden Anmers 
fur zen macht begreiflich , warum Dies 
fes fürtveffliche Gedicht in Kom nicht 
zu der Verehrung it aufgeftelit wor: 
den, als die Ilias und die Odyßea 
in Griechenland. Homer war der 
vollkommenſte Dichter fuͤr die Grie⸗ 
chen; aber Virgil war es nicht fuͤr 
die Roͤmer, die zu ſeiner Zeit doch 
noch nicht alle Staͤrke ihres ehemahli⸗ 
gen Charakters verlohren hatten. Da⸗ 
er aber der Dichter aller Menſchen 
von feinem Geſchmack und einem et: 
was ruhigen Temperament iſt, da 
feine Materie und feine Charaetere 
‚allgemeiner find , ald die , welche Ho⸗ 
mer behandelt ; fo ift auch fein Kuhm 
unter den Neuern , deren Art zu den⸗ 
Een der feinigen näher fommt, allge 
meiner geworden, 


Aeſchylus. 


De aͤlteſte von den drey griechiſchen 
Trauerſpieldichtern, von denen einige 
ganze Stuͤke übrig geblieben find. 
Die Nachrichten von feinem Leben find 
etwas zweifelhaft. Syn der griecht: 
fchen Lebenspefchreibung ‚, die feinen 
Merken insgemein vorgelegt wird , 
beißt ed: er fey ein Zeitberwandter Des 
Dindars gewefen , und in der go 
Olympias gebohren. So viel ift ge: 
wiß, daß er zur Zeit des erften perfis 
fchen Krieges gelebt , und als ein tap- 
ferer Bürger bey Marathon für das 
Baterland gefochten hat. Daß er 
ein Mann von erhabenem Muth, von 
einer freyen und kuͤhnen Denfart ge: 
weſen, läßt fi) aus feinen Werken 
nicht undeutlich ſchlieſſen. Nach ſei— 
nem eigenen Borgeben *) iſt er durch 
) Faufan. in Attic. 
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einen Traum ermuntert worden, ein 
tragifcher Dichter zu werden ; denn 
als er bey Bervachung eines Weinber⸗ 
ges eingeichlafen, hat ihm Bacchus 
im Traum befohlen, Trauerfpiele zu 
fchreiben, 

Bon feinen Trauerfpielen find fies 
ben ganz udrig geblieben. In allen 
herrſcht, nach dem Geſtaͤndniß aller 
alten und neuen Kunfteichter , eine 
ungewöhnliche Größe der Schreibart 
und der Gedanken. Dhrynichus nennt 
ihn Tay rEayınwv MEYAAODAVOTE» 
ToVv, und damit fommen die Urtheile 
des Zoraz und Qumtilians über; 
ein. Erfterer fagt von ihm ; 

Et docuit magnumque loqui niti- 

que Cothurno *) 
und diefer urtheilt, er fen fublimis & 
gravis & grandiloquus faepe usque 
ad vitium. **) Es fcheinet, er babe 
fich in feinen Trauerfvielen zur Regel 
vorgeſchrieben, was er dem Prome⸗ 
theus in den Mund legt: 

Zeuvosonos YE Has Doovnuarog 

© wubes esw }) (riss 
Sein Ausdruf ift neu, kuͤhn, voll uns 
gewöhnlicher Metaphern , und erfos 
dert eine flarke und volle Stimme, 
Er kommt durin unter allen Griechen 
der Kuͤhnheit der morgenländifchen 
Spracben am nachften. Seine Auss 
drüfe find weder von dem Wis noch 
von der Ueberlegung gewählt; fo: 
dern von der Empfindung eingegeben, 
Er fucht vielmehr das Ohr mit ſtarken 
Schlägen zu erfchüttern , als ihm mit 
fanften Tönen zu fehmeicheln. 

Alle feine Trauerfpiele find in dem 
lan ſehr einfach , vielweniger aus 
Mahl, als aus der Gewohnheit feis 
ner Zeit: wenig Handlung und maͤ—⸗ 
ige Verwiklungen: bisweilen hat er 
außer dem Chor nur Drey redende 
Perſonen. Mit dieſen wenigen Ans 
ſtalten reizet er die Aufmerkſamkeit, 

B 4 und 

*) de Arte 280 

”) Inf. Orait;p, X. 

+) vſ. 952. Die Reden find voll Hoheit 

und dreifter Zuverfichtlichkeit. 
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und uuterhält fie vom Anfang bie zum 
Ende, Man wird weder im Auftritt 
auf die Bühne, noch im Weggehen 
‚von Dderfeiben, den geringften Zwang 
wahrnehmen: alled geichieht auf die 
natürlichfte und einfachefte Weiſe. 
Da die Menge der Begebenheiten ung 
nicht zerfirenet ; fo wenden mir alle 
Aufmerkſamkeit auf die Perfonen. 

Die Reden derfelben find allezeit 
groß und kuͤhn. Dan wird felten 
denken, daß die Werfonen in ihren Unts 
ftanden und nach ihren Charakteren 
anders hälten reden koͤnnen. Jedes 
Mort dienet und für oder gegen fie , 
nach der Abſicht des Dichters , einzu; 
nehmen : Darinn verfehlt er feinen 
Endzwek niemal, und zeiget ſich als 
den ſtaͤrkſten Redner. Er laͤßt uns 
im guten und boͤſen, nach der Moral 
ſeiner Zeit, nur große Charaktere ſe— 
hen: das zaͤrtliche und ſanft reizende 
hat er entweder gar nicht gefennt , 
oder zum Trauerfpiel nicht für ſchiklich 
gehalten. Doch fann man vermu: 
then, daß er im Stande gewefen waͤ— 
re, ihm einen eben fo hohen Schwung 
zu geben, als Shafefpear unter den 
Neuern gethban bat. Von Liebe ift 
feine Spuhr in feinen Werfen : er 
wollte nur Schrefen und Bewunde— 
rung erweken. Die diefen Dichter 
nicht kennen, mögen aus folgenden 
Proben fich einigen Begriff von ihm 
machen. 

Der Charakter feines Prometheus 
ift groß und aͤußerſt fühn. Diefer iſt 
der größere Calo unter den Göttern. 
Man urtbeile hievon aus folgenden 
Reden. Er war bereits an den Gau: 
caſus angejchmiedet , und Merkur 
mußte ihm noch mit härtern Straffen 
vom “Jupiter drohen, in Hofnung 
fein unbezwingbares Herz zu gewin— 
nen. Dabey fallen unter andern fol 
gende Reden vor : 

Prom, Meine dur etwa, daß ich 
mich für diefen neuen Boöttern 
fürchte, oder daß ıch mich ihnen 
unterwerfen werde? Davon bin 
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ich aänzlich entfernt. Du — keh—⸗ 
re eilig dahin zurufe , woher du 


aefommen bitt? Denn von ab 


lem worüber du mich ausfragen 
willſt, wirft du nichts erfahren. 
Merk. Durch ſolch bartnäfiges 
Broßtbun haft du dich eben in 
dies Elend geſtuͤrzt. 
Prom. Merke dir dieſes. Gegen 
deine Dienſtbarkeit wollte ich 


mein Elend niemals vertaufchen, 
Ich halte es für befer diefem Fel⸗ 


fen zu dienen, als ein Dienftdote 


deines Daters Jens zu feyn. —— 
So muß man gegen Stolze ftols 


feyn ! 


Merk, Dufcheineft dich an deis 


nem sElend zu ergezen. 


Brom. Das thueich — Möchten 
fich meine Seinde eben fo ergezen | 


— Dich zäble ich mit darunter, 


Merk. Niſo beichutdigeft du auch 


mid) weden deines Salles ? 


Prom. Kurs und gut: Ich bafle | 
alle Bötter ; fie haben alle Butes 


von mir genoßen”) und vergels 

tens mir mit Boͤſem. 
Kurz, hierauf preßt der heftige 

Schmerz dem Prometheus ein Elägs 


| 


| 





liches D wehe mir aus; darauf jagt 


Merk. Ein foldhes Wort hört 


man vom Jupiter niemal. 


Prom. Die kommende Zeit wird 


alles lehren. 


Merk. Ach! Du baft noch nit 


gelernt kluͤger zu ſeyn? 


« . 


Prom. Sonft wurde ich ia mit 


die Sclave nicht reden. +), 
Eben fo arof und kuͤhn iſt im zwey⸗— 


ten Trauerſpiel, die fieben Helden 


von Theben betitelt, der Charakter 


des Eteokles , wovon folgendes zur 
Als man in | 
Theben bereits das Geraßel der feinde 
lichen Waffen vor den Mauren dee 


Probe dienen kann. 


Stadt 


) Ihm hatten die Götter hauptſaͤchlich 
Sieg uber die DTitanen zu dan⸗ 
eilt, 


7) Prometh, vl. 958 - 98 
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Stadt hörte, eilet ein Trup Frauen 
zu den Altaren und Bildern der Goͤt⸗ 
ter, um fie um Rettung der Stadt 
anzuflehen. Eteokles, der Feine Furcht 
fennt, kann auch nicht einmal an dem 
fchwächern Geſchlecht ein ängftliches 
Betragen ausfieyen. Er treibt fie 
zornig von den Altären weg , und 
befiehlt ihnen zu Haufe ihre Gefchäfte 
zu bejiellen. „Diener das Zur Ret⸗ 
„lung der Stadt. daß ihr vor den 
„Bildern der Götter niederfällt, 
„einBeheul und Jammern macht, 
„weiches beberzten Mannern um. 
„ierdlich iſt? Muͤßt ihr durch euer 
„anaftliches Hin: und Herlaufen 
„die Arieger muthios machen !— 
„Wird der Steuermann fein von 
„Wellen geängitigtes Schiff vet: 
„ten, wenn er das Steuer ver: 
„läßt, und ans Dorderiheil (zu 
„den Bildern der Götter) laͤuft? 
„Koͤnnet ihr durch Beten ma- 
neben , daß unſre Tuͤrmer die 
„reindlichen Waffen von ſelbſt zu⸗ 
„ruͤk treiben? — — Wenn ihr 
„werdet Derwundete und Codte 
„ieben, fo huͤtet euch ihnen ent 
„gegen zu heulen. Im Kriege 
„geths nicht anders.“ 
EinKumdtfchafter berichtet ihm: Daß 
Tydaͤus im Begrif iſt, aufeines der 
Thore zu ſturmen, und beſchreibt zag: 
haft fein. fürchterliches Anfeben und 
feine fchrefliche ABaffen. Eteokles 
antivortet ganz faltfinnig: „Fuͤr der 
„Ruͤſtung fürchte ich mich nicht , 
„die Wapen der Schilder werden 
„uns nicht verwunden ‚, und die 
„sederbufche ftechen uns nicht “ 
Als man ihm fagt , fein Bruder Do> 
ynices ſtehe zum Angriff des ſieben— 
den Thors fertig, und der Chor ibm 
abrathen will, fich gegen ibn zu ſtel—⸗ 
en, aus Furcht, der Fluch ihres Va: 
ters (nach welchem beyde Bruder ein: 
ander umbringen folten) würde da in 
Erfüllung kommen, antwortet er voll 
Wuth: „Der denn eine Gottheit 
»dieſe Sache ernfilich treiber , ſo 
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„möde das dem Dhöbus fo ver 
„baßte Gefchledht des Lajus mit 
„fehnellem Winde auf den Wellen 
„des Cocytus zur Holle fahren, ® 
und eilt den Fluch erfüllt zu ſehen. 

Diefes find meines Erachtens Mei— 
fterzüge zu Schilderung arofer Cha— 
raftere, Ariſtophanes fucht ihn zwar 
wegen einer übertriebenen Strengigs 
feit in den Charakteren lächerlich zu 
machen; aber was war groß genug, 
um diefem Spötter verehrungswuͤrdig 
zu feyn ? Die Scholiaften merken an, 
daß die Rede der Eaffandra in dem 
Agamenmnon von den Alten für das 
vorzuͤglichſte Stuͤk in feinen Trauer 
fpielen gehalten worden. 

Wir wollen indeſſen nicht in Abrede 
feyn , dag unfer Dichter nicht bisiweis 
len die Sachen übertrieben babe. In 
ſeiner Niobe, einem verlohrnen Stüs 
fe, ließ er diefe unglücliche Mutter bis 
an den dritten Tag mit verhuͤlltem 
Geſichte, und ohne ein Wort zu reden, 
auf dem Grabmal ihrer Kinder fiken, 
In densfumeniden druͤkt er die Muth 
der Furien durch die ekelhafteſten und 
fuͤrchterlichſten Toͤne aus. Man ſieht 
uͤberhaupt durchgehends, daß er ſeine 
Zuſchauer recht hat erſchuͤttern wols 
len, und es laßt ſich merken, daß Ges 
danken, Wörter , Tone und ein beftis 
ger Vortrag uͤbereingeſtimmt haben, 
diefe Abficht zu unterftügen, 

Seine Chöre beſtunden aus einer 
großen Menge Perſonen, ihre Gefans 
ge find lang, und fowol im Inhalt, 
als im Ausdruk und dem Ton derWor⸗ 
te, feyerlich, oder wid. Es iſt zu 
vermuthen, daß er die Sänger zu eis 
nem etwas ubertriebenen Vortrag an⸗ 
gehalten Habe. Zum Benfpiel deffen 
dienet eine Stelle in denDanalden,”) 
dergleichen man fonfi bey keinem 
Dichter findet. Man fagt, es habe 
ein Aufzug des Chores in feinen Eu— 
meniden das Volk in ſolches Schres 

35 en 
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ken geſetzt, daß einige Kinder in Ohn⸗ 
macht geſunken, und Schwangere un⸗ 
zeitig gebohren haben. Dieſes iſt gar 
nicht unglaublich. 

Aeſchylus hat ſich eben ſo ſehr um 
die gute Vorſtellung feiner Trauerſpie⸗ 
le, ald um deren Verfertigung bes 
kümmert. Die Alten berichten, daß 
er den Bau und die Auszierung der 
Schaubühne ſehr verbeffert habe. In 
den erften Zeiten ward fie nur von 
Baumreifern gemacht , hernach baues 
te man Hütten mit verichiedenen Ab⸗ 
theilungen. Aeſchylus ließ praͤch⸗ 
tige Schaubuͤhnen bauen, und die 
wahren Oerter der Scene durch Ge— 
maͤhlde und Maſchinen nachahmen. 
Vitrubius meldet,) Agatharchus 
habe zuerſt in Athen eine ordentliche 
Buͤhne fuͤr den Aeſchylus gebaut, und 
eine Abhandlung davon geſchrieben. 
Diefer wußte wol, daß das Trauerſpiel 
niemals feine ganze Würkung tbut , 
wenn nicht alles Aeußerliche mit dem 
Anhalt ubereinfiimmt. Horaz fchreibt 
ihm die Erfindung der erhabenen Buͤh⸗ 
ne und der Masken zıt. 

- - - Perfonz palleque repertor 

honefte 

Hifchylus & modicis inftravit pul. 

pita tignis. **) 

Es jeuget übrigens von feiner ge 
meinen Befcbeidenheit, daß ein Dann 
von dieſer Größe feine Trauerfpiele 
Ueberbleibfele von den herrlichen 
Mahlzeiten des Homers genennt 
hat. +) Eine andre Probe feiner 
Befcheidenheit iſt es, Daß er «8 
fich für einen Höhern Ruhm gefchäßt » 
zu dem Sieg bey Marathon etwas 
beygetragen , als durch fein Genie ans 
dre übertroffen zu haben: wenn. ans 
ders Die Srabfchrift , die man ihm ges 
feßt, wie Athenaͤus vorgiebt +7), 
von ihm ſelbſt it, 

Don meinem nicht unruͤhmli⸗ 
chen Muthe, wirft Ju marathon 

*%) Lib. VII. 

**) de Arte vf. 278. 

+) Athenzus Lib. VII. 

+r) Athen, Lib. XIV, 
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fcher Wald zeugen, und du dikbe⸗ 
u Meder , der ihn erfahren 

at. 
Mas könnte man auf die Gräber 
unfrer meiſten neuern Dichtern fegen , 
wenn ihrer poetiichen Arbeiten darauf 
nicht erwähnt werben durfte ? 


Aeſopus. 


Mer älteſte bekannte Fabeldichter, 
Er lebte zu den Zeiten des Croͤſus und 
Soions. Die Nachrichten von feis 
ner Perſon und feinem Leben haben 
einigen fo unzuverlaͤßig geſchienen, 
daß fie fo gar aufdie Gedanken gera⸗ 
then, ein folcher Mann habe gar nie 
mals gelebt. Doch it ed wahrfcheins 
licher , daß Aefopus eine würkliche 
Perſon gervefen , daß er in Bhrygien 
gebohren, eine Zeitlang in der Knecht⸗ 
fchaft gelebt, hernach frey geworden 
und in Sardis, am Hofe des Croͤſus, 
fich aufgehalten habe. 

Man findet feine wahre oder erdich, 
tete Rebensgefchichte an hundert Orten 
beichrieben. Planudes , ein Gries 
che, aus den mittleren Zeiten , hat 
viel -fabelhaftes davon zufammen ges 
tragen. * Yinter den Neuern hat Mies‘ 
ziriac die zuverlaͤßigſten Nachrichten 
von diefem Kabeldichter gefammelt, 

Seine Kabeln ſtunden bey den Gries 
chen in großem Anfehen , weiches fie 
nun feıt zwey tauſend Fahren bey ale 
len Völkern, die Wiſſenſchaften und‘ 
Geſchmak befigen, behauptet haben. 
Einige halten ihn fir den Erfinder. 
der Fabel , die nach ihm die Aeſo⸗ 
pifche genennt wird. Es iſt wahre 
fcheinlich , daß er felbiE fine Fabeln 
nicht aufgefchrieben , ſondern bey ges 
wißen Gelegenheiten , als lehrreiche 
und wißige Einfälle blos erzählt Habe, 
Wenigſtens find die griechiſchen Fa⸗ 
bein, die man für die ſeinigen auge 
giebt, nur der Erfindung nach von! 
ihm, fein Ausdruf aber iſt verlohren 
gegangen.”) 





Socrates ſchaͤtzte Die 
aͤſopi⸗ 
G. Vavaſſor de ludicra dictione. 
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äfopifchen Fabeln fo Hoch , daß er fie 
in Verſe eingekleidet hat. Plato fagt: 
er habe diefes zurolge einiger wieders 
holten Träume , die er für göttlich ge— 
balten habe, gethan. *) 


Aeſthetik. 


Die Dbilofopbie der fchönen 
Kuͤnſte, oder die Wiffenichaft, wel: 
the fowol die allgemeine Theorie, 
als die Kegeln der fchönen Kuͤnſte 
aus der Natur des Befchmafs ber; 
leitet. Das Wort bedeutet eigent: 
lich die Wiffenfchaft der Empfinduns 
gen , welche in der griechifchen Spra— 
che AlaIyarss genennt werden. Die 
Hauptabficht der fchönen Künfte geht 
auf Die Erwekung eines lebhaften Ge— 
fühle des Wahren und des Guten, **) 
alſo muß die Theorie derfelben auf die 
Theorie der undeutlichen Erkenntnis 
5 der Empfindungen gegründet 
eyn. 

Ariſtoteles hat angemerkt, daß als 
e Künfte vor der Theorie gewefen 
ſeyn. Auch die befondern Regeln 
ind eher bekannt geivefen , alg die all: 
gemeinen Grundfäge , auf welche fie 
gebauet find. Das glükliche Genie 
einiger Menfchen Hat verfchiedene 
Werke hervor gebracht, welche gefies 
len , ehe man den Grund diefes Wohle 
gefallend erkannte Ariftoteles iſt 
einer der erften geweſen, Der aus ein: 
zelnen Fallen Regeln bergeleitet : aber 
weder feine Dichtkunft , noch feine 
Redekunft , können als vollftändige 
Theorien diefer Künfte angefehen wer⸗ 
ben. In den beften Reden und Ge 
dichten der altern Griechen und feiner 
Zeitverwandten , batte er dasjenige 
genau bemerkt, was allemal gefällt, 
und daraus Regeln gemacht, Er 
blieb bey der Empfindung fliehen, ohne 
fich zu bemühen, den Grund derfelben 
zu entdeken, und ohne zu unterfüchen , 
ob Die Redner oder Dichter alle Fäs 

*) 6, Fabel, 

* ©, Künfte, 
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cher der Kunft erfüllt haben, oder 


nıcht. 

Die Kunftrichter , welche nach dies 
fen griechifyen Weltweifen gefoms 
men, haben feinen Fußſtapfen aerolgt, 
neue Bernerfungen gemacht, dıe Ans 
zahl der Regeln vermehrt, ohne neue 
Grundfäge zu entdefen. Unter den 
Neuern hat ou Bos, ſo viel ich weißr 
zuerſt verſucht, die Theorie der Kuͤn— 
fte auf einen allgemeinen Grundfag 
zu bauen, und aus demfelben die Rich— 
tigkeit der Regeln zu zeigen. ”) Dad 
Bedürfnis, das jeder Menſch in ges 
wiffen Umftänden fühlt , feine Ges 
müthseräfte zu befchäftigen , und fis 
nen Empfindungen eine gewiffe Thäs 
tigkeit zu geben, ift das Fundament 
feiner Theorie. Er hat fich aber des 
gnügt , einige Hauptregeln auf dieſes 
Fundament zu bauen, und ift im üdris 
gen eben fo empirifch verfahren, wie 
feine Vorgaͤnger. Doch ift fein Werf 
voll fürtrefflicher Anmerkungen und 
Regeln. 

Unfer Baumgarten in Frankfurth 
ift der erſte geweſen, der es gewagt 
hat, die ganze Philoſophie der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte, welcher er den Kamen 
Aeſthetik gegeben hat, aus philofophis 
ſchen Grundfägen vorzutragen. Er 
fest Die Wolffifche Lehre, von dem Ur⸗ 
fbrung der angenehmen Empfindung, 
den dieſer Weltweiſe in der undzutlis 
chen Erkenntnis der Bolllommenbeit 
zu finden geglaubt hat, zum Voraus. 
In dem theoretifchen Theil, dem einzi— 
gen , den er ans Licht geftellt hat, 
Handelt diefer fcharffinnige Mann Die 
ganze Lehre vom Schönen oder finns 
lich Bolllommenen in allen feinen ver: 
fehiedenen Arten ab , und zeiget uber; 
all die denfelben entgegengefegten Ars 
ten des Haͤßlichen. Es ift aber zu 
bedauren , daß feine allzu eingeſchraͤnk⸗ 
te Kenntnis der Kunfte ihm — er⸗ 

aubt 


) In dem bekannten ſchoͤnen Merk: 
Reflexions fur la poeſie & fur la pein- 
sure, 
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laubt Hat, die Theorie weiter, als 
auf die Beredfamfeit und Dichtkunft 
auszudehnen, Er hat auch bey weis 
tem nicht alle Geftalten des Schönen 
befchrieben. 

Man muf defrmegen die Aelthetik 
unter die noch wenig ausgearbeiteten 
philofophifchen Wiſſenſchaften sählen. 
Da das gegenwärtige Werk nach der 
Abſicht des WVerfaffers den ganzen Um— 
fang diefer Wiflenfchaft enthalten folls 
te, wiewol ed Feine fortematifche Ge> 
ftalt hat: fo gehört Die Entwiflung 
des Plans der Aeſthetik hieher. 

Zufoͤrderſt maßte die Abficht und 
das Weſen der fchönen Künfte feſtge— 
fest werden. %) Nachdem gezeiget 
woͤrden, daß die Lenkung des Gemuͤths, 
durch Erregung angenehmer und uns 

angenehmer Empfindungen, die Haupt⸗ 
abhct der ſchoͤnen Künfte fey, fo 
mußte der Urfprung aller anaench» 
men und unangenehmen Empfinduns 
gen aus der Natur der Seele gezeiget, 
oder aus den Lnterfuchungen der 
Weltiveifen angenommen werden. **) 
Hiernaͤchſt mußten nun Die verfchie; 
denen Hauvtgattungen der angenchs 
men und unangenebnien Gegenftände 
angezeiget, und ihre Wirkungen auf 
das Gemuͤth beſtimmt werden, +) Die 
befonderen Arten des Angenehmen und 
Unangenehmen, , bi8 auf die Eleineften 
Umftände , fo viel deren , fowol durch 
Die Theorie, ald durch die aufmerk— 
famfte Betrachtung der Werke des 
Geſchmaks, zu entdefen, oder auch 
blos zu errathen aewefen find , muß⸗ 
ten in hundert befondern Artikeln forgs 
fältiq zergliedert werden. Alle diefe 
Artikel zuſammen machen den theores 
fe ans Theil der Philoſophie der Küns 

e ang 
In dem praftifchen Theile derfelben 
mußten die verfchiedenen Arten der 
ſchoͤnen Künfte angezeinet , der befon: 
dre Charakter und der Umfang einer 

) S. Kuͤnſte. 

*) S. Empfindung. 

+) ©, Aeſthetiſch; Kraft. 
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jeden feſtgeſetzt werden. Zugleich 
mußte die beſondere Wendung des Ge⸗ 
nies, die naͤhere Beſtimmung ſowol 
des angebohrnen, als des durch Nach⸗ 
forſchung und Unterricht angenomme⸗ 
nen Geſchmaks, der zu jeder beſonders 
erfodert wird, beſchrieben, Die vots 
nehinften Huͤlfsmittel, zu einer alle 
lichen Fertigkeit in jeder Kunft zu ges. 
langen, angezeiget werden, * 

Jede fchöne Kunft bringt Werke 
hervor , melche in ihrer innerlichen 
Einrichtung und durch ihre naher bes 
flimmte Endzweke fich von andern uns 
terfcheiden. Alle Arten derfelben find 
befonders befchrieben. So iſt in Am 
ſehung der Dichtkunft die Natur des 
epifchen ‚, des Iyrifchen , des lehrenden 
Bedichts und anderer Arten; in An⸗ 
fehung der Mahlerey das biftorifche, 
das allegorifche, das moralische und 
andre Gemaͤhlde, befonders befchries 
ben, und der Eharafter jeder Art aus 
ah Grundfägen beflimmt wors 

en. 

Aus diefen Quellen find denn ends 
lich die Reaeln zur Ausführung der. 
Kunftiverke hergeleitet worden ; fowol 
die allgemeinen, zur sErfindung, Ans 
ordnung und einförnigen Bearbeis 
tung des Ganzen , ald die befondern 
von der Wahl oder Erfindung , vom. 
der Richtigkeit , der Uebereimflims 
mung und der beflimmten Wirkung 
eines jeden einzelnen Theiles. | 

Dieſes ift der Anhalt der ganzen 
Aeſthetik, einer Wiffenfchaft , welche 
dem Kuͤnſtler in der Erfindung , Ans 
ordnung und Ausrührung feines: 
Werks nuͤtzlich zu Huͤlfe kommen, dem 
Liebhaber in ſeiner Beurtheilung lei— 
ten, und zugleich faͤhiger machen kann, 
allen Nutzen, auf den die Werke der 
Kunſt abzielen, aus ihrem Genuß zu 
ziehen. Ein Nutzen, der die Abſi u 

er 

*) S. Kuͤnſte; Dichtkunſt; Beredſam⸗ 

keit; Muſik; Mahlerey u ff 

+) G. Genie; Einbildungskraft; Bes 

geiſterung; Geſchmak; Erfindung u. a. 
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der Weltweisheit und der Sittenlehre 
pollendet. h 

Die Aeſthetik gründet fich , fo wie 
jede andre Tbheorie, auf wenige und 
einfache Grundſaͤtze. Man muß aus 
der Winchologie wiffen , wie die Em: 
pfindungen entftehen, wie fie ange: 
nehm oder unangenehm werden. Zwey 
oder drey Sätze, welche die allgemei- 
ne Auflöfung diefer Fragen angiebt , 
ſind die Grundfage der Aeſthetik. Aus 
diefen wird auf der einen Seite Die 
Natur der äfthetifchen Gegenftände 
beſtimmt; auf der andern aber die 
Art oder Das Geſetz, nach welchem fie 
fich dem Geiſte vorftellen muͤſſen, oder 
die Lage des Gemuͤthes, um ihre Wuͤr— 
fung zu empfinden. Diefes alles Tann 
auf wenige Gate gebracht werden ı 
welche hinlänglich wären, jeden guten 
Kopf bey Werfertiaung eines Werks 
der Kunſt zu leiten. 

Es ift mit diefer Wiffenfchaft, wie 
mit der Vernunftlehre, deren Grund: 
äe wenig und einfach find. Ariſto⸗ 
jeles ‚ der Dieje wenige Grundſaͤtze auf 
alle mögliche befondere Falle angemwen: 
det, und alle mögliche Abweichungen 
davon entwitelt bat, gab der Philoſo⸗ 
phie eine Vernunftlehre, die vollſtaͤn⸗ 
dig, aber wegen der großen Mannig: 
faltigkeit der Falle, worauf die Grund: 
faße angewendet wurden , mit einer 
erſtaunlichen Menge Kunſtwoͤrter und 
befonderer Kegeln angefüllt war. Der 
Schwarm der nach ihm aefommenen 
Philoſophen vom zweyten Rang, übers 
fab das Einfache darinn, und Die Ter⸗ 
minologie vertrat die Stelle der Wife 
ſenſchaft. | 

Soll die Aeſthetik nicht in einen Dlos 
fen Wortkram ausarten , welched 
Schikſal die Logik und die Moral uns 
ter den Händen der Scholaftiker erfah: 
ven haben ; fo muß man fehr forgfäle 
tig bey jeder Gelegenheit Die abgexoge: 
nen Begriffe auf die befondern Falle, 
wodurch fie veranlaffet worden, und 
ohne welche fie ſelbſt keine Realität has 
ben, zurute fuhren. Jedes Syſtem 
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von allgemeinen Begriffen wird ohne 
diefe Vorfichtigkeit zu einem bloßen 
Luftgebaͤude, in welchem feichte Köpfe 
bauen , niederreißen und viel alberne. 
Peranftaltungen machen, die den Vers 
ordnungen eines blödfinnigen Kopfes 
gkeichen, der ım Tollbaus fich einbil- 
det, eın Regent und Geſetzgeber zu ſeyn. 


Aeſthe tiſch. 


(Schoͤne Kuͤnſte uͤberhaupt.) 


Die Eigenſchaft einer Sache, wo⸗ 
durch ſie ein Gegenſtand des Gefuͤhls, 
und alſo geſchickt wird, in den Werken 
der fchönen Künfte gebraucht zu ers 
den. Die Ausdrüfe : ein aftbetifcher 
Gedanken ein aftbetifbes Bild 
u. d. gl. bezeichnen ſolche Gedanken 
und Bilder, die bequem find, in einem 
Merk des Geſchmaks Pla zu finden. 
Die Ausdrüfe : poetifch, mablerifch, 
redneriſch und dergleichen ‚, bezeich» 
nen fo viel befondere Arten des Aeſthe⸗ 
tifchen, — 

Zum aͤſthetiſchen Stoff gehört als 
les, was vermoͤgend ift , eine, die Auf⸗ 
merkſamkeit der Seele an fich ziebende, 
Empfindung hervor zu bringen. *) 
Solche Empfindungen koͤnnen daher. 
nicht ohne die felbfithätige Mitwuͤrk— 
famteit der Seele hervor aebracht wers 
den. **) Alſo werden fie durch den 
äfthetifchen Stoff mehr veranlaffet , 
ald hervorgebracht. Der Künftler 
verliehrt feine Arbeit, wenn die, für 
welche fie gemacht ift, die Faͤhig⸗ 
£eit nicht haben, davon gerührt zu. 
werden. Alfd hat zwar der Künftler 
den Charafter und das Genie der Pers 
fonen ‚, für welche er arbeitet, genau 
zu erwägen : dieſes aber hindert nicht, 
daß er nicht auch, auf der andern 
Seite , die Bejchaffenheit des Aeſtheti— 
ſchen überhaupt fi) genau muffe bes 
kannt machen. Das Neſthetiſche in 
einem Gegenftand erwekt die Empflüs. 

vun 

S. Kraft; Empfindung. 

*9) S. Geſchmak. 
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dung nicht allemal ; aber der Mangel 
deſſelben fchließt allemal und ohne Aus⸗ 
nahme den Gegenftand von den Wer: 
fen der Künfte aus, Bringt die Kennt» 
nis Des Aeſthetiſchen den Kuͤnſtler nicht 
allemal zu feinem 'IweE , fo verwahrt 
fie ihn Doch vor der Schuld die Errei: 
chung Deffelben felbft zu hindern. 

Die Gegenflände , die geſchikt find 
Empfindungen zu veranlaffen, koͤnnen 
in drey Gattungen eingetheilt werden. 
Sie stellen fi) entweder dem Vers 
ftande Dar, oder der Einbildungdkraft, 
oder fie würfen unmittelbar auf die 
Begebrunaskräfte der Seele, Aus 
fo viel verfchiedenen Gattungen be: 
fieht der äfthetifche Stoff. Die nd» 
here Betrachtung jeder Gattung ift 
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an einem ‚andern Orte vorgenommen 


worden. * 

Wir bemerken bier nur überhaupt , 
daß man oft fehr unrecht das Schoͤ⸗ 
ne für die einzige Gattung des aͤſthe⸗ 
tiſchen Stoffs angiebt. Dahin zies 
let das vermeinte Grundgeſetz der 
ſchoͤnen Kuͤnſte ab: Man ſoll die Na: 
tur ins Schoͤne nachahmen. Das 
Haͤßliche hat einen eben fo gegruͤnde— 
ten Anfpruch auf die Kuͤnſte, al$ dad 
Schöne, Furcht, Abfchen und andre 
widrige Empfindungen zu erweken, 
gehört eben fo gewiß zum Endzwek 
der Kuͤnſte, als die Erwekung des 
Vergnuͤgens. Jene widrigen Em— 
pfindungen aber werden nicht durch 
das Schoͤne hervorgebracht. Es iſt 
alſo nothwendig, daß der Begriff des 
Aeſthetiſchen auf alle Arten der Em: 
pfindungen atisgedehnt werde. 

Noch) ift dem Künftler das Nach: 
denken über den Werth des Afthetis 
ſchen Stoffs zu empfehlen Dieſen 
bekoͤmmt er nicht aus der Staͤrke der 
durch ihn veranlaßten Empfindung, 
ſondern aus dem Guten, das durch 
ſelbige bewuͤrkt wrd. Man kann 
Ekel und Abſcheu oder Vergnuͤgen ers 
weken, Die auf weiter nichts abzielen, 
als daß uͤberhaupt die ER der 


*) ©, Kraft. 
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Seele gereizt werde. Aber eben dieſe 
Empfindungen fönnen durch Gegena 
ftände veranlaffet werden, an denen 
der Efel oder das Vergnügen hoͤchſt 
wichtig iſt. Es dienet zu nichts, eis 
nen Menſchen durch ein ploͤtzliches 
Geſchrey, als ob ein großes uͤngiuͤk 


entſtanden ſey, zu erſchreken; aber 
ihm Schreken über eine begangene 


Miſſethat zu erweken, iſt etwas Wich⸗ 
tiges. Auf dieſen Werth des aͤſthe— 


tiſchen Stoffs muß der Kuͤnſtler, der 


auf wahren Ruhm Anſpruch macht, 


ſeine Aufmerkſamkeit richten, und ihn 


muß er in der ganzen Natur und in 
allen Winkeln der Philoſophie und der 


Moral aufſuchen. 


Blos in der koͤrperlichen und ſittli⸗ 


chen Natur einige angenehme Blumen 


zufammen zu tragen, Das Gefauige, 
dad Yelufligende,, das Ergetzende aus 


alten Quellen hervor zu bringen , 


it eine ſehr geringe Veranftaltung 
zuc Herbeyfchaffung des äfthetifchen 
Stoffe. Eine Sammlung voonSchmets 
terlingen und fchon gefärbten Mus 


ſcheln macht fein Cabinet aus, aus 
welchen der Reichthum und Die all 


mächtige Kraft der Natur koͤnnte bes 


wiefen werden, 


Aezen. 
Nie KRunf ı 


fcharfen Waffers die Zeichnung 


Aezkunſt. 


auf metalleneTafeln einzugraben, 


von welchen fie hernach auf Pa⸗ 


pier abgedrukt wird. Das Aezen 
ift eine Art, ohne Grabftichel zu ftechen, | 
und it zum Gebrauch der Kupferites 


cher£unft erfunden worden. 


Die Hauptumſtaͤnde des Aezens 


find folgende. Man nimmt eine wohl 


geglättete und fein polirte Tafel, faſt 


allegeit von feinem Kupfer. Diefe 


itberzieht man mit einer Dunnen Haut 


von Firnis, welche man hernach mit 


dem Rauch einer Lampe ſchwaͤrzt, oder 


mit einem andern matten Grund 


uberzieht. 


vermittelſt eines 


Auf dieſen Grund 9 
ie 
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bie Beichnung ganz leicht mit Bleyftift 
oder Nöthel aufgetragen , oder auf 
eine andre Arı des Abzeichnend Darauf 
gebracht. ’ 

Nach diefer Zeichnung mird mit 
einer fcharfen Radirnadel der Kir: 
nis bis auf dad Kupfer weggeriffen , 
auch wird wol etwas in das Kupfer 
hineingerizt. Diefe Berrichtung wird 
eigentlich Das Radiren genennt. ”) 

Alsdenn wird um den Hand der 
Tafel ein Bord von Wachs gemacht, 
und das Aezwaſſer auf die Tafel ges 
goffen. Diefes frißt alle aufgeriffene 
Striche in Das Kupfer ein, ohne den 
Firnis felbft anzugreifen , und dieſes 
wird eigentlich das Aezen genennt, 
Wenn es tief genug eingefreffen bat , 
fo wırd dad Nezivaffer von der Tafel 
abgepühlt , der Firnis abgenommen, 
und damit iſt die Tafel fertig. 

Jecde der befchriebenen Verrichtuns 
gen erfordert gewiffe Handgriffe, die 
in befondern Artikeln umftändlicher 
befchrieben werden. **) Das Befondes 
ve aber , was bey Dem eigentlichen 
Aezen in Acht zu nehmen iſt, wollen 
wir hier umftändlicher befchreiben. 

Die Bolkommenheit des Aezens 

befteht darın , daß das Waffer jeden 
Strich der Nadirnadel mit der Stär: 
ke oder Schwäche ausfreffe , welche 
die Haltung Des Ganzen erfodert, Dies 
zu trägt zwar ſchon das Radiren 
ſelbſt das Vornehmſte bey , indem 
man mit der Nadel einige Striche 
dreiter und feiner , ſtaͤrker oder ſchwaͤ— 
cher in das Kupfer eingräbt: allein 
das Aezen ſelbſt muß diefe Vorſich, 
tigkeit unterftugen, indem Das Schwas 
he flächer , das Starke tiefer eingeaͤzt 
verden muß. Diefes erfodert große 
Borfichtigkeit bey dem Aezen. 
Die Schwierigkeiten , die fich da: 
IH zeigen, kommen fowol von dem 
Aezwaſſer, ald von andern Umſtaͤn— 
ven her. Geiten kann man den Brad 
| ” Vam Tateiniichen radere. 


. ©. Gründen; Abzeichnen; Nadi- 
zen 5 Firnis. 
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der Schärfe des Waſſers vorher bes 
ftimmen : Daffelbige Waſſer ift fchärfs 
fer oder ſchwaͤcher, nach Befchaffen- 
heit der Luft und befonderd der Wär« 
me derfelben, Bisweilen ift eine hale 
be Minute der Zeit zu viel, und fchon 
im Stande alles zu verderben, 


Es ıft überhaupt nothwendig, daß 
auf den ſchwachen Stellen das Wap 
fer eine kürzere Zeit freſſe, als auf 
den ftarfen. Damit man diefed ers 
halte, fo laßt man das Waſſer erſt 
nur fo lange würfen , als etwa zu den 
ſchwachen Stellen nöthig ift; alsdenn 
läßt man ed ablaufen , und dekt die 
felben mit einer fetten Materie, wel⸗ 
che die Wuͤrkung des Waſſers hems 
met, zu: wenn dDiefes gefchehen iſt, 
fo fann es auf die flarkern Stellen 
wieder aufs nee angegoffen werden, 
Wenn man dieges forafältig beobach» 
tet, fo wird die Tafel ihre gehörige 
Haltung bekommen. 


Doch darf man auch die allerkräfz 
tigften Stellen nicht allzu lange der 
Wuͤrkung des Waffers überlaffen, Es 
frift fowol in die Breite als in Die 
Tiefe, fo daß durch ein zu langes Freß 
fen die ſtaͤrkern Striche, die nahe an 
einander liegen, ganz ın einander flies 
fen , welches denn eine üble Würkung 
thut. Es iſt deßwegen nöthig, Daß 
man, che diefes gefchieht, die Wuͤr— 
fung des Wafferd kenne , und, wenn 
die Striche noch nicht ſtark genug 
find , daß man fie durch den Grab: 
ftichel hernach Eräftiger mache: wie 
denn überhaupt der Grabftichel den 
geästen Blatten allemal fehr zu Hülfe 
Tommen kann. Der Grabftichel dringt 
tiefer in dad Kupfer ald Aezwaſſer, 
feine Striche find fchärfer, und geben 
beym Abdruk die Farbe fchwärzer, 
Daher können durch Vermifchung der 
beyden Gattungen vortheilbafte Würs 
tungen hervorgebracht werden. Ganz 
feine Stellen, als leichte Wolken in 
der Landfchaft , und was fonft fehe 
zart feun muß , wird auch befer , 

nachdem 
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nachdem das Aezen geſchehen iſt, mit 
dem feinſten Grabſtichel gemacht. 

Das Aezwaſſer kann gemeines 
Scheidewaſſer ſeyn, deſſen Schaͤrfe 
durch gemeines Waſſer etwas gemil⸗ 
dert worden. Da es aber auch einige 
Firniſſe angreift, ſo iſt es etwas ge— 
faͤhrlich. Das beſte Waſſer zum 
Hezen wird aus abgezogenem Wein— 
ebig, Salmiak, gemeine Sal und 
Grünfpan gemacht, Der Efig wird 
in einen wohl glafurten , oder beffer 
in einen porcellainen Topf gegoſſen, 
darin auch Die andern Materien , 
nachdem man fie Elein geſtoßen, die 
beyden erfien jede zu ſechs Theilen, 
der Grünfpan aber zu vieren, gefchüt- 
tet werden. Dieſe Miſchung wird 
ben gutem Feuer ein paar mal aufge 
kocht und wol umgeruͤhrt; hernach ab» 
geklaͤrt und zum Gebrauch aufbehal⸗ 
ten. Eine einzige Probe iſt hinrei— 
chend, um zu ſehen, ob dieſes Waſ— 
ſer zu ſtark oder zu ſchwach iſt Im 
erſten Fall gießt man mehr Eßig zu *). 

Die Aezkunſt iſt neuer, als die 
Kunſt, mit dem Grabſtichel in Kup— 
fer zu ſtechen. Einige ſchreiben die 
Erfindung derſelben dem brecht Du- 
ter zu. Die Sache ift aber ungewiß. 
Einer der erften, die ich darin her- 
vor gethan haben , ift Simon Eri— 
fius , ein Holländer. Er führte Die 
Nadel mit großer Fertigkeit, und kam 
dem Feinen des Grabdflichels fehr na 
be. Ubraham Boffe hat in einem 
befondern Werke die Handgriffe diefer 
Kunſt defchrieben. **) Eine umitände 
liche Befchreibung Derfelben findet 
man auch in dem frangöfifchen Dictio- 
naire encyclopedique. 

Diefe Erfindung ift beunahe noch 
wichtiger als die Kunſt, mit dem Grab⸗ 
ſtichel zu ſtehhen. Fu der Zeit, da 
eine Zafel durch diefe letztere Art fer: 
*) &, Didion. de peinture par Mr. 

l'Abbé Pernety. . Art. Eau forte. 
”*) La Maniere de graver ä l’eau forte & 

au burin par Abreh, Bofle, revüe & 
augmentee par Mr. Cochin ke fils, 


* 


geaͤzte Tafeln verfertigen. 
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tig wird, kann man bey nahe hundert 
Dadurch 
wird alſo die Ausbreitung der Kunſt 
febr erleichtert, Und da jeder , dee 
gut zeichnen kann , in kurzer Zeit die 
Aezkunſt vollkommen lernt, fo find 
die Mahler felbit im Stande, ihre 
Merfein Kupfer zu brinaen , die denn 
unſtreitig mehr von dem urſpruͤngli⸗ 
chen Geiſt und der Originalvollkom⸗ 
menheit behalten, al8 wenn fie vonans 
dern Angftlich nachgemacht erden. 
Dergleichen von den Mablern felbft 
geaͤzte Stüfe werden von Kennern als 
lemal denen vorgezogen ‚, bie blos von 
Kupferflechern verfertigt find. Hiezu 
koͤmmt noch diefer wichtige Vortheil, 
das die Radirnadel allemal mit mehe 
Freyheit geführt wird , und eine groͤ⸗ 
fere Mamnigfaltigkeit der Charaktere, 
des Zeichneng ausdrufen kann, als 
der Grabſtichel. Die Zeichnung der 
Nadel kann der Natur ded Gegenſtan⸗ 
des beſſer angemeſſen werden , als die ı 
Stiche ded Grabſtichels. 

Gewiſſe Sacen , die der Grabſti⸗ 
chel niemals mit ihrem gehörigen 
Charakter darzuftellen weiß ‚, beſon⸗ 
ders Landichaften , Viehftufe und ale 
led, wo viel Rauhes, Mattes und: 
Abgebrochenes vorfömmt ; ; wo freye 

oder unbeſtimmte Umriſſe mit beſtaͤn⸗ 
dig veränderten Kruͤmmungen noͤthig 
ſind; da wird allemal mit der Radel 
okommener gearbeitet, als mit dem" 
Grabitichel. Wen alſo ein Gemaͤhlde, 
das fich durch eine freye und feurige 
Zeichnung , durch einen fehr naturlis‘ 
chen Charakter , Durch eine . mehr: 
geiftreiche, als verflofjene , Haltung: 
und Harmonie hervor thut, ſoll im. 
Kupfer gebracht werden, fü ılt das 
Aezen Dem Stechen allemal vorzuzie⸗ 
ben. Aber die gefiochenen Platten ha⸗ 
ben vor den geaͤzten dieſen VBortheily 
daß ſie mehr gute Abdruͤke geben. 
Henn von einer gut geftochenen Plat⸗ 
te muß man ſechs bis achthundert ha⸗ 
ben, da die geazten ſchon im. vierten 

Hundert merklich abnehnien. 
Ferner 
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Ferner muß man auch wieder ge⸗ 
ſtehen, daß durch bloßes Aezen viel Ge⸗ 
maͤhlde, in Abſicht auf die Haltung und 
Harmonie, niemals vollkommen koͤn, 
nen dargeſtellt werden; dend zu ge 
ſchweigen, daß gewiſſe ganz feine und 
leichte Dinge der Gefahrsided Aezens 
nicht können überlaffen werden , ſo 
kann man auch den ftarfen Theilen in 
den Vorgruͤnden durch daß bloße Ae⸗ 

en felten die noͤthige Starke geben. 
ie Hülfe des Grabſtichels ift dabey 

unvermeidlih. Die vollkommenſten 

Kupferftiche find alſo unitreitig die 

jenigen, worinn beyde Arten, je nach, 

dem e8 Die verfchiedenen Theile des 

Bach erfodern, verbunden wer, 
en. 


Die Kuͤnſtler, deren geäzte Pat 
ten am höchiten gefchäßt werden, find 
unter den Altern, Deter Tefta, Sals 
bator Roſa, die Carrache, Rem: 
brand, Matthäus Mertan, Ste 
pban della Bella, Callot, Sooghe, 
le Clerc; unter den neuern, Cochin 
und die deutſchen Kuͤnſtler, Schmidt, 
der eben fo flirtrefflicb in der Radir— 
nadel, als im Grabftichel it; und 
Meil, deſſen eigene Manier eben fo 
angenehm iſt, als feine Erfindungen 
geiftreich find, A 


Yleanus, 


Ein griechifcher Dichter aus der In⸗ 
el Lesbos der um die Zeit der 44 
Olympias mit der Sappho. zugleich 
gelebt. Er hat Iyrifche Gedichte ge⸗ 
ſchrieben, von denen nur wenige Stel, 
jen dem Untergang entriffen worden, 
Er muß einer der fürtrefflichften Dich» 
br geweſen feyn. Horaz fagt von 
m; | 


Et te fonantem plenius aureo 
Acaee plectro — — — 


— — — —— 


Mirantur umbrae dicete. ) 
NL. ll. od. 13- | | 


Erſter Tori, 
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Er hat dem Geſchmak ſeiner Zeit und 
ſeines Landes zufolge viel Trinklieder 
und Liebeslieder gemacht. 
Liberum et Mufas Veneremque 
et illi 
Semper haerentem puerum ca- 
nebat. *) 
Allein dies war nicht des Dichters 
einziges Berdienft. Die Neigung, von 
Wein und. Liebe zu fingen , war bey 
ihm mit böbern Gefinnungen verbuns 
den. Seine Mufe mußte ihm gegen 
Die Tyranney des Perianders ihre 
Dienſte leiſten, und auch gute Sitten 
befoͤrdern helfen. Dieſe Nachricht 
giebt Guintilian von ihm: In parte 
operis aureo plectro merito dona- 
tur „ qua tyrannos inſectatur. Mul- 
tum etiam moribus confert — — 
in lufus et amores deſcendit, Mmaio- 
ribus tamen aptior. **) Es ſcheinet, 
daß feine Art zu denken der ernfihafts 
ten Muſe angemeffener gemweien , ald 
der jchwelgerifchen und verbuhlten, 
und daß er diefer nur in Iuftiger Ges 
feufchaft und beym Trunke aedienet, 
Denn Athenäus fagt ausdrüflich, er 
babe feine Lieder in der: Trunkenheit 
geichrieben. +) | 
Die Alcäifche Dersart hat vom. 
dieſem Dichter den Namen befommen, 
Sie beiteht aus vier Zeilen. Die beya 
den erfien find in der erften Halfte 
jambifch , in der andern Dactylifch ; 
die dritte Zeile ift ein vierfüßiger james 
bifcher Vers, und der vierte hat zwey 
Dactylen und zwey Trocheen. In 
dieſer Versart ift Die Ode des Horag 
gefchrieben , die alfo anfängt: 
Aequam memento rebus in are 
Be ev dius. I 
Es ſind noch verſchiedene andre Dich⸗ 
ter dieſes Namens geweſen, ‚von Wels 
chen Bayle in ſeinem Woͤrterbuch die 
Nachrichten gefammelt hat. 
Alcobe 
*) 5. 1, 0d. 32. 
u inſt. BEE Xo. Fa | 
P) Deipnof. L)X, 
PX Lib, Ih ed. 2. 
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Alcode 
(Banfınf.) 


Ein Mort, Dar aus dem Mrabifchen 
EI: Rouf hergeleitet wird. Es bes 
deutet eine Ver iefung in einer Mauer, 
oder einen befondern abgefchlagenen 
Kaum eines Zimmers, darinn ein 
Berte ſtehen kann. Der Alcove dies 
net dazu, daß ein Schlafjimmer rein; 
lich ehalten wird, indem das Bette 
und die andern dazu aehoͤrigen Anſtal⸗ 
ten dadurch) vom Zimmer abgefondert 
werben, Die gewönnliche Art, die 
Alcoven anzubringen , ift folgende; 


In einem: etwas tiefen Zimmer 
wird den Fenitern gegen über von Tas 
felwerk ein Berfchlag , entweder geras 
de , oder nach einer ausgeichweiften 
Linie, gemacht, fo daß der abgefchla- 
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Wenn der Clhsane zu dem Alcove 
ſehr weit iſt, ſo pflegt man ihn auch 
durch ein Dokengelander von Holz 
abzuſchließen an welchen ein Stuͤf 
wi eine Thüre auf und zu geht. Kieie 

eAlcoven find zum täglichen Gebrauch 
sicht zu empfehlen , weil es nicht wol 
möglich if, friſche Luft hinein zu brin⸗ 
gen, die Doch eine zur FAR ſo 
nothwendige Sache iſt. 
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gene Raum fieben bis neun Fuß tief 
wird. Diefer Berfchlag bleibet in der 
Mitte zum Eingang in den Alcove ofs 
fen, und bekommt da eine Fenſterthuͤr, 
oder auch nur einen Vorhang. Zu 
beyden Seiten des Alcovend werden 
noch Eleinere Norfchläge gemacht ; die 
zu Nachtbequemlichkeiten, und zu Eleio 
nen Garderoben dienen fünnen. Das 
bey ift e8 eine große Bequemlichkeit, 
wenn einer diefer Verſchlaͤge einen klei⸗ 
nen Ausgang: befommen kann. A 
der Deke des Zimmers wird das Ger 
fims, fo wie esan den andern Wänden 
des Zimmers iſt, auch an dem Ver⸗ 
ſchlag gezogen, | 

Hiebenftehende Figur wird dieſes 
deutlich machen. A iſt das Zimmer, 
a der den Fenftern gegen über liegende 
Alcove, b und c kleine Verfchläge ne⸗ 
ben demſelben. 





Alexandriniſcher Vers. 


in ſechsfuͤßiger jambiſcher Vers, de 
insgemein nach der fechsten Sylbe ei 
nen männlichen Mbfchnit , und nac 
deutichem Gebrauch wechſelswei 
zwey weibliche und zwey maͤnnlich 
Ausgaͤnge hat, wie aus * 

Stelle zu ſehen if. | 
Nich 
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Nicht den der viel befist, den foll man 
felig nennen; 
Der das, was Gott ihm ſchenkt, recht 
mit Vernunft erfennen, 
Und Armuth tragen fann , und fürchtet 
| Schand und Spott, 
Die er ihm felber macht, noch Ärger, 
| als den Tod. 
| Opiz. 
Dieſer Vers iſt eine Erſindung neue⸗ 
ser Zeit. Denn obgleich der fechsfü- 
ige jambiſche Vers den griechifchen 
Trauerjpieldichtern fehr gewöhnlich 
ft, fo ift er doch von dieſem ganz uns 
serfchieden; weil er fich nicht fo, wie 
U, Durch den Abfchnit in zwey gleiche 
Theile ſchneidet. Faſt alle heutigen 
Abendländer haben diefen Vers ange 
nommen, und brauchen ihn zu etwas 
angen, lehrenden oder erzähienden 
Gedichten; deßwegen wird er auch Der 
heroiſche Ders genennt. Seinen Ur 
rung leitet man indgemein von ci, 
aem erzablenden Gedichte her, Ale- 
ander der Große , genennt, das im 
2. Jahrhundert in franzöfifcher 
Sprache von vier VBerfaffern , deren 
iner Alerander von Paris hieß, ge 
chrieben worden if. Diefes toll dag 
erſte Gedicht in zwölffylbigen Werfen 
zeweſen feyn ; da die altern Romans 
en achtfylbige Hatten. *) 
Es iſt von verfchiedenen Kunftrich. 
ern angemerkt worden, daß diefer 
Vers, fo wie wir ihn befchrieben ha; 
en, etwas langweilig und unbequem 
ey, auch in der Folge einen efelhafs 
ten Bleichton in das Gedicht bringe; 
mal, wenn man, wie einige gang 
anüberlegt vathen, mit jedem Pers 
inen Sinn der Rede fchlieft. Opiz 
ind die beſten Dichter nach ihm , ba; 
en Diefem Mangel Dadurch etwas abs 
uhelfen gefücht, daß fie den Schluf 
es Sinnes an verfchiedene Stellen, 
ad im ziveyten, bald im dritten 
Bers, oder noch weiter hinaus ge 
ht haben. Eben aus dieſem Grun« 
€ haben einige den Abdfchnit verfegt, 
)S. Verſuch über Popens Genie und 
Schriften, Be dem Ende des V. 
Ab ſchu. —* 





ſchehen pflegt: 
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Gewiß iſt es, daß viel Kunſt dazu ges 
hoͤrt, dieſen Vers in die Laͤnge ertraͤg⸗ 
lich zu machen. 

Er ſcheinet ſich zu Lehrgedichten, 
wo beſtaͤndig wichtige und neue Ben 
griffe den Geift rühren, noch beffer zu 
ſchiken, als zur Epoper; wo ed uns 
möglich iſt, den Geift oder dag Herz 
in jedem einzeln Vers higlaͤnalich zu 
befchäfftigen ; wo es nothwendig Stels 
len geben muß , die matt feyn würden, 
wenn nicht der Wohlklang des Verſes 
fie etwas erhöhte, 

Am fchlechteften wird diefer Vers, 
wenn der Abfchnit fich mit dem Ende 
reimt. Denn dadurch wird er in zwey 
halbe Verſe getheilet, und man kann 
nicht mehr wiſſen, ob man kurze 
ſechsfuͤßige Jamben oder Alexandriner 
hört. Herr Duſch hat eine Berändes 
rung in demſelben angebracht, indem 
er ihm weibliche Abſchnite gegeben : 

Wie zärtlich Hagtder Dogel und Ias 

det durch den Hayn, 

Deu kaum der Lenz verjüngert, fein 

tunftig Weibchen ein! 

Doch, wenn durchs heiße Seld die 

Sommerwinde Feichen, 

Das Laub ſich dunkler färbt, die Hüte 

ven Aehren Bleichen ; 

So endigt Daterforge die Tage des 


Geſangs, 
Und Sleiß befetst die Stunden des ſuͤ⸗ 

Ben Müßiggangs ! 
Wiffenfh. VL. Zug, 


Alla Breve. 
(Mufit) 


Nier einem Tonſtuͤk vorgefchriches 
nen Worte bezeichnen eine befondre 
Gattung der Bewegung, wodurch ein 
Takt gerade noch einmal fo gefchwind 
muß gefpielt werden, als fonft zu ge⸗ 
nämlich eine ganze 
Taktnote jo geſchwind als fonft eine 
halbe, eine halbe jo gefchwind wie ein 
Viertel, Der Allabreveraft beſteht 
alſo eigentlich aus einer ganzen oder 
zwey halben Zaktnoren , Die aber eben 
fo geichwind gefungen werden , als 
wenn es zwey Viertel waren, Dadurch 
82 betoͤmmt 
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bekoͤmmt alſo der ganze Geſang nicht 
nur einen ſchnellen Gang, ſondern 
gleiche Fuͤße, die alle aus zwey Zei— 
ten beſtehen, einer ſchweren und einer 
leichten — — —— , welches den 
Gefang einfacher und ernſthafter 
macht , ald wenn er eben ſo geſchwind 
durch kürzere Noten wäre vorgetragen 
worden. Foleendes Beyſpiel wird die 
Sache klar machen , da derfelbe Ge: 
ſang im erflen Beyfpiel im Allabre⸗ 


petakt , der durch das Zeichen E 


oder durch 2, , oder auch alſo: D, 
angedeutet wird, im andern aber nach 
dem gemeinen Takt, deffen Zeichen Öl, 
iſt, geſetzt worden, 


N 





nn 
Allabrevetakt dem Gefang einen an! 
dern Charakter giebt. 


Es giebt aber auch Falle , wo der 
Tonſtuͤken das Zeichen Des Allabrevı 
Eoorgeſetz wird, blos um anzuzei 
gen, daß jeder Note mur die Halftı 
der ihr fonft gewöhnlichen Dauer 
muͤſſe gegeben werden. Dadurch en 
halt man eıne Abkurzung im Schrei, 


ben, da man eine folche Rote r 










anftatt diefer ſetzen kann. Das ei 
gentlicye wahre Akabreve hat durch 
gehends halbe Taktnoten, und wırk 
deßwegen am beften Durch & ange 
deutet, 
Allegorie. 


(Redende und zeichnende Kuͤnſte.) 
Ein natuͤrliches Zeichen, oder ein Bild 


„in fo fern es an Die Stelle der bezeich 
HE neten Sache geſetzt wird, Sowol in 
a der Rede, als ın den zeichnenden Kun 
2 ten werden aus mancherley Abficyier 
Gegenſtaͤnde dargeſtellt, Durch) weich! 
andre Dinge vermittelt Der Aehnlich 
keit, die Ne mit jenen Gegeuftänder 
haben , koͤnnen erkennt werden. Dat 
befannte Spruͤchwort: Der Apfe 
fällt nicht weit vom Stamm: tell 
uns einen Gegenfland aus der fürper 
lichen Belt vor , Durch weichen wil 













e »- fon. 


In dem erftenGefang werden alleSyl⸗ 
ben , welch: auf die erſten Noten eines 
Takts kommen, durchaus gleich ſchwer 
oder mit gleich ſtarken Accenten auß; 
gefvrochen . alſo find ſechs ſolche 
ſchwere Accenten in dem Geſange; da 
in dem andern nur vier ſind, ky, e, 
ſon, fon, indem die, welche auf die 
dritte Note jedes Takts fallen, ob fie 
gleich auch einen Accent haben , den» 
noch weniger NRachdruk befommen ; *) 
woraus leicht abzunehmen if, daß der 


S. Zeiten. 


lei - 


ion, 














eine andre Sache erratben jollen. 
nämlich, daß Kinder gemeiniglich nad 
den Aeltern arten. Wenn Dad Bıll 
und das Gegenbild zugleich dargeſtell 
werden , fo hat man eine Verglei 
chung oder ein Bleichnis ; wird abe! 
das Gegenbild ganz weggelaſſen, fi 
bat man die Allegorie. | 
Diefe Verwechslung des Bilde 
mit feinem Gegenbild wird auf man 
cherley Weiſe veranlaſſet. Sie ge 
ſchieht aus Noth/ wenn es nicht mög 
lich iſt, Die bezeichnete Sache felb! 
darzuſtellen, wie in Dem Sale, d 
die zeichnenden Kuͤnſte allgemeine z 
griff 
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yeiffe darſtellen follen, die fein Genen: 
land deg Gefichtd find: aus Vorſich⸗ 
igkeit, wenn man fich nicht getraut, 
yie Sache felbft vorzulegen , und fie 
ieber wall errathen laffen ; wie in dem 
Falle, da Horaz den Römern einen 
jeuen bürgerlichen Krieg abrathen 
vill, und aus Vorfichtigkeit blos ein 
Schiff anredet, dem er die Gefahr zu 
cheitern vorftellt ; *) aus aͤſthetiſchen 
Abſichten, der Boritellung vermits 
elit des Bildes mehr Klarheit , oder 
nehr Nachdruf, oder überhaupt mehr 
iſthet iſche Kraft zu geben. Wenn Hal 
‚er jagt. ' 
Mach deinen Raupenſtand und einen 
| ; Tropfen Zeit, 
Den nicht zu deinem Zwek, die nicht 
| zur Ewigkeit! 
d druͤkt er durch dieſe allegorifchen Bil: 
er das, was er von der eigentlichen 
Zeſtimmung und Kuͤrze des gegen, 
yartigen Lebens hat ſagen wollen, ſehr 
iel kürzer, nachdrüflicher und ſinn— 
her aus, ald es ohne Allegorie hats 
geſchehen können | 
‚Wir wollen zuerſt die Allegorie in 
en vedenden Künften betrachten, 
Hier find dreyerley Dinge zu unter: 
schen. Die Befchaffenbeit und Wuͤr⸗ 
ung der Aliegorie überhaupt; ihre 
erfchiedenen Gattungen, jeder Gat: 
ng befondere Befchaffenheit und An» 
vendung ; endlich die Quellen , wor 
us fie gefchöpft werden. 
„Meberhaupt liegt in jeder Allegorie 
Mn Bild, aus welchem die Sache, 
ie man fagen will, beftimmt und 
it Vortheil kann erkennt werden. 
zeſtimmt und mit Gewäßheit ; weil 
nf die Allegorie ein Raͤthſel: mit 
zortheil; weil fie ſonſt unnuͤtz waͤre. 
Jaher entſtehen die zwey weſentlichen 
igenſchaften der Allegorie: die ges 
aue Aehnlichkeit zwiſchen dem Bild 
ad dem Gegenbilde; damit dieſes 
sc) jenes ſich dem Verſtande ſogleich 
ırftelle ; und die aͤſthetiſche Kraft des 
ildes, Durch Deren befondere Des 
*) Horat, Od. L. I. od. 14. 
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ſchaffenheit die Art der Allegorie bes 
ſtimmt wird. Was hier uͤber die 
Aehnlichkeit und die aͤſthetiſche Kraft 
der Allegorie anzumerken waͤre, iſt 
bey der allgemeinen Betrachtung der 
Bilder angefuͤhrt worden, und hier 
nicht zu wiederholen. *) Außer Dies 
fen wefentlichen Eigenfchaften dev als 
legorifchen Bilder muß die Allegorie 
noch zwey andre haben : fie muß we> 
der zu weit getrieben , noch einen Zus 
ſatz von dem eigentlichen Ausdruf has 
ben. Beydes giebt ihr etwas Unge— 
reimtes, Die Alten Haben den menſch⸗ 


lichen Körper die Eleine Welt **) ge> 


nennt. Die Allegorie iſt richtig; wer 
fie aber fp brauchen wollte , daß er die 
Aehnlichkeit über die weſentlichen 
Theile der Wergleichung ausdehnte; 
wer diefer Eleinen Belt ihre Blaneten, 
Berge und Thaler, Einwohner, geben 
wolite, der würde die Allegorie ins 
Lacherliche ausdehnen. Go könnte 
man Die fürtreffliche Allegorie des 
Plato, in welcher die Reidenfchaften 
mit Bferden, die vor einen Wagen 
geſpannt ſind, die Vernunft aber mit 
dem Kutſcher, vergliechen werden, durch 
die weite Ausdehnung gaͤnzlich ver⸗ 
derben; denn weder die Teichſel des 
Wagens, noch deſſen Raͤder, noch an⸗ 
dre in dem Bild vorkommenden Theile 
haben ihr Gegenbild in der Seele. 
Es it demnach bey jeder Allegorie 
wol in Acht zunehmen , daß dieie Ne⸗ 
benfachen, denen im Gegenbild nichts 
entipringt , entweder aar wicht 
genennt, oder doch nicht mit Mache 
druk angezeiget werden. | 
Ein eben ſo ungeſchikter Fehler ift 
e8 , wenn die Allegorie nur halb außs 
geführt wird, und fich mit dem eigents 
lichen Ausdruf endiget, Pope fagt 
ganz fuͤrtrefflich: Trinfe mit vollen 
Zügen aus der Dferifchen Quelle, 
oder laffe fie ungekoſtet. Hier be⸗ 
taufchen maͤßigezuͤge/ und nur ein 
ſtaͤkkes Crinken mache wider nüchz 
3 tern. 
) S. Bild. 


*) Microcoſmus. 
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gern. +) Wie lächerlich wäre es, wenn 
man diefe Alle orie fo endigen wollte: 
Hier berauſchen mäßtgeäuge aber, 
ein ſtatkes Trinten vollendet Die 
Gruͤndlichkeit der Erkenntniß? 

Endlich muß dad Bild rem, und 
nicht aus mehrern Gegenſtanden zu⸗ 
gleich zuſammen geſetzt ſeyn. Eine 
Sache koͤnnte durch mehr als ein Bild 
dem anſchauenden Erkenntniß voll⸗ 
kommen dargeſtellt werden; aber die 
Vermiſchung zwey ſolcher Bilder in 
eins macht verwirrt. Man muß 
nicht, wie Duintilian *) ſich aus⸗ 
druft, mit Sturm anfangen » und 
mit Feuerfammen aufhören. Dieſes 
iſt von der Befchaffenheit der Allego⸗ 
rie zu merken, 

Die Wuͤrkung der Alegorie if 
überhaupt eben die, welche jedes Bild 
bat; das fie abgezogene Vorſtellungen 
dem anfchauenden Erfenntnig finnlich 
darſtellt. Nur hat ſie dieſen Vortheil 
in einem höheren Grad, als die ans 
dern Gattungen der Bılder , weil ihr 
Die Kürze, die aus Weglafung des 
Gegenbildes entſteht, eine größere 
Zebhaftigkert giebt, und weil aus 
eben dem Brunde die ganze Aufmerb 
ſamkeit erft blos auf die genaue Vor⸗ 
ſtellunge des Bildes gerichtet ift, das 
Gegenbild aber hernach defto genauer 
und fchneller in feiner vollen Klar, 
beit da ſteht. Wollte man diefe ſchoͤ⸗ 


ne Allegorie. 
— Mir ward der Becher voll 
Wermuth 
Kaum am Rande mit Honig beftrichen, 
zu trinken gegeben; **) 
in ein Bleichniß verwandeln , fo würs 
de fie viel von ihrer Lebhaftigkeit vers 
liehren. Sie iſt alfp die Eräftigfte Art 
des Bildes, Daher denn auch die 


P Drink deep or tafte not the pierian 
fpring 
There fhallow praughts intaxicates the 
brain 
. And drincking largely fober us again 
Effay on — v, 218. 
*) Inf. Or. VI. 6. 


”) Bodmers Jacob im IV. Sefang. 
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Gleichniſſe, die der Allegorie am 
Pad fommen, die lebhafteften 
ind," | 


Yon dem Gebrauch der Ailegorie 
ift überhaupt zu merken , Daß man ihn | 
nicht übertreiben muͤſſe. Sie iſt, als 
eine Würze, ſparſam zu brauchen: | 
ihr Ueberfluß wurde den — 
für das Einfache gang benehmen; 
gefchraeigen , daß die Anhäufung a | 
Bilder den Geiſt verwirrt, und, an⸗ 
ftatt einer großen Klarheit, zuletzt 
ein verworrenes Gemenge fi nnlieber I 
Gegenftände zuruͤk läßt. In dieſen 
Fehler iſt der ſonſt ſo fuͤrtreffliche 
Noung in feinen Nachtgedanken nur | 
gar zu ofte gefallen. 

Nach diefen allgemeinen Anmer⸗ 
kungen koͤnnen wir die beſondern Ar⸗ 
ten der Allegorie betrachten, die aus 
der Verſchiedenheit des Endzweks | 
oder der Wuͤrkung derfelben , entſte- 
hen. 

Allem Anſehen nach hat die Noth⸗ 
wendigkeit den Gebrauch der Allegorie 
eingeführt. Als die Sprache noch. 
feine Worter hatte, allgemeine Be« 
griffe auszudrüfen, gab mar einem 
heftigen und rachgierigen Menfchen 
den Namen eines Hundes, oder eines 
andern Thieres, an dem man ähnlis 
che Eigenfchaften entdekt hatte. Da⸗ 
mals war die Abficht dee Allegorie 
blos, den Ausdruk der Sache möge 
lich zu machen. Dergleichen Allego« 
rien find häufig in dee Sprache ges 
bleiben , und haben gänzlich die Art 
der eigentlichen Ausdruͤke angenom⸗ 
men. 

Der naͤchſte Gebrauch derfelben 
wird im der Abficht gemacht , daß diel 
ganze Vorſtellung der Sache , ohne 
eine befondere äfthetifche Kraft anzu 
nehmen. eine feinere Wendung bekom⸗ 
me, daß fie auf eine von der gemei 
nen Art ſich unterſcheidende Weiſe ge 
fagt werde ; wodurch demjenigen, mil 
dem man vedet, gleichſam ein Comm 


plimen! 
) S. Gleichnis. 
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pliment gemacht wird. Dieſe Abs 
ſicht hat Dirgil in einigen feiner Eflo, 
‚gen gehabt. - Der Dichter hatte feis 
ne Dankbarkeit gegen den Auguftus , 
und alles, was er fonft Durch dieſe 
Allegorien fagt , eben fo nachdruffich, 
und noch ſtaͤrker, geradezu fägen kön, 
nen: aber fo fein und mit fo. gutem 
Wiz nicht, ald e8 durch die Allegorie 
geſchehen it. Dergieichen Wendung 
nehmen geiftreiche Perſonen allemal, 
‚wenn fie jemand loben oder tadeln 
‚wollen, Geradezu hat beydes etwas 
gar zu gemeines. 

Noch wichtiger wird der Gebrauch 
der Allegorie, wenn zu der feinen 
Wendung noch die Abſicht Hınzus 
‚kommt, das &egenbild oder den Sinn 
der Allegorie fo iange zu verbergen, 
bis das Urtheil darüber vor dem Ein. 
‚Ruß aller Verblendung gefichert iſt; 
‚welches man auf eine ähnliche Weiſe 
‚auch durch die afopifche Kabel erhält. 
‚Bon dieſer Art iſt die bekannte Rede, 
‚wodurch der Conſul, Menenius 
Agrippa/ das römische Bolt in einen 
‚Aufruhr. befänftiget hat. *) 

In diefen beyden Arten komme es 
nicht auf eine vollfommene , fich auf 
‚die Nebenumftände erfirefende Achns 
‚lichkeit an. Jeden befondern Umfand 
‚darin Dedeutend machen wollen , 
‚würde die Allegorie in ein Kinderfpiel 
‚verwandeln. Es iſt zur Abficht bins 
‚langlich , wenn die Sache , die man 
‚fagen will, nach dem Hauptſatz an⸗ 
ſchauend in dem Bilde liegt. 
Man braucht bisweilen die Allego⸗ 
ie in der Abſicht, der Vorſtellung 
\ohne andre Vortheile, bios Klarheit 
‚oder Sinnlichkeit zu geben , damit fie 
aßlicher und unvergeßlicher bleibe, 
Was Haller ſehr kurz auf eine philo⸗ 
ſophiſche Art mit diefen Worten auss 
druͤkt: Mit dem Benuß wächft die 
‚Begierd, hat Soraz in dieſe Allego⸗ 
tie eingebleidet : r 







Tr. Liv HikILEa 


- 
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Crefeit indulgens fıbi dirus hy» 
drops 
Nec fitim pellit , nifi caufa morbi 
Fugerit venis et aquofos albo 
Corpore languor. *) 
Jener Ausdruk ift für den Philoſo⸗ 
phen, dieſer fuͤr jddernaan. Was je⸗ 
ner dem Verſtande ſagt, mahlt die⸗ 
fer der Einbildungskraft Deutlich ab. 
Alegorien von diefer Art find höchft 
noöthıg ı fo oft ald allgemeine, wichti⸗ 
ge Wahrheiten unvergeßlich follen eins 
geprag werden. Died bat die alles 
gorischen Sprüchmprter veranlaſſet, 
die alle in dieſe Gattung gehören. 
Hiebey fommt die Hauptfache auf die 
Klarheit des Bildes an, und daß es 
zu deſto gemwifferer Faſſung der Sache 
von gemeinen Dingen hergenommien 4 
und mit einigen ſehr kurzen aber. meis 
fterhaften Zügen gezeichnet ſey, wie 
in diefem Bepipiele ; 
Sacpius ventis agitatur ingens 
Pinus , et celfae graviore gafu 
Decidunt turres; feriuntque 
* ſummos 
Fulmina montes, **) 
DergleichenAllegorien dienen aber nur 
bekannte Wahrheiten dem Gedaͤcht⸗ 
niffe ‚einzuprägen. Diefe haben das 
finnliche Kleid um fo mehr noͤthig⸗ 
da fie ald gemeine und ohne Die ges 
ringſte Anſtrengung faßliche Vorſtel⸗ 
lungen, wie ſich Winkelmann ſehr 
artig ausdruͤkt, wie ein Schiff im 
Waſſer, nur augenblikliche Spuhren 
hinterlaſſen; da hingegen das, was 
uns einige Beſtrebung des Geiſtes 
gekoſtet hat, ſicherer im Gedaͤchtniſ⸗ 
ſe bleibet. su 
Man kann einen noch hoͤhern Ziwel 
ber Altegorie haben , naͤmlich Die Sa⸗ 
che flärker und nachdrüklicher zu ſa⸗ 
gen , zugleich aber ihr auch ein größes 
res Licht zu geben. Bon diefer Art 
ift Die oben angeführte Halleriſche Al 
legorie vom Kaupenfland, und dieſe 
E 4 voR 
”) od. L. II. 2, 
”) Od. L, IL 2% 
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von Young: MeineSreuden,o Phi⸗ 
lander! find mit dir verfhwuns 
den; dem letzter Athem löfte die 
Bezauberung auf, und die entzau⸗ 
berte Erde verlohr alle ihre Serr⸗ 
lichkeit. +) Je genauer man dad Bild 
unterfücht , je mehr Leben und Kraft 
befommt es, und je mehr Begriffe, 
die fin auf das Gegenbild beziehen. 
Dieſe Art der Allegorie hat Die bach» 
ſte Kraft; denn fie verbindet Sinn⸗ 
lichkeit, Nachdruk, Kürze, Reichthum 
und Deutlichkeit , und gehört Deshalb 
zu den höchften poetifchen Schoͤnhei⸗ 
ten. Sie hat bisweilen eine bey nahe 
beweifende Kraft. Denn Wahrheiten, 
deren man fich nicht ſowol Durch ei 
nen deutlichen Beweis ald ein fchnel: 
les Ueberſchauen vieler einzelnen Um⸗ 
ſtaͤnde verſichern muß, Die alſo kei— 
ned wuͤrklichen Beweiſes fähig ſind, 
koͤnnen durch ſolche Allegorien die Art 
des Beweiſes bekommen, deſſen ſie faͤ⸗ 
hig find. Fuͤr dieſe Gattung der Ab 
legorıe iſt überbaupt die Anmerkung 
nicht zu verfäumen , die uber Die Des 
fondre Kraft der entfernten Aehnlich— 
feiten gemacht worden ift. *) Denn 
fchon dieſes allein giebt ihr eine gro- 
Be Lebhaftigkeit. Die bereits ange 
führte angenehme Alegorie von einem 
fummervollen Leben erhält blos da 
durch ihre Schönheit , daß das Bild 
eine ſehr entfernte, und dennoch ſehr 
richtige Nebnlichkeit mit dem Gegen, 
bilde hat. | 
Etwas weniger wichtig iſt die Alles 
gorie, die hauptfächlich Die Kürze des 


Ausdruks zum Endzwek hat. Bon 
Diefer Art ift folgendes : 
: Contrahes vento nimium fe. 


cundo 
Turgida vela. **) 
+) Nachtgedanken 1. Nacht. 
Mine dy’d with.thee Philandes! thy 
laft figh 
Diffolv’d che charm ; the diſenchanted 
Earth 
Loft ail her Luftre, 
—G. Aehnlichkeit, 
9 Hor. Od. L, IL I 
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Auch dieſe von Bodmer; 


— Der Lod war in allen Geſtalten 


vorhanden, 


Hieng im der Luft, und wuͤhlt' in der 


Erd, und Rürmte vom Meer ber; 
Wo man hin fah, da droht allgegenwaͤr⸗ 
rig fein Antlig. © 
Endlich giebt es noch eine Gattung 
Allegorie, die man die Geheimmißvol⸗ 
le oder Propbetifche nennen mochte , 
weil viele Weißagungen in ſelbiger 
porgetraaen worden. Sie halt dag 


Mittel zwiſchen der leichtern Allegorie 


und dem Raͤthſel, und dienet, dem 


Vortrag eine Feyerlichkeit zu geben, | 
Sie laßt und nur etwas von dem Ges 
genbild merken. und ftellt einen Theil 


defelben in heilige Dunkelheit. Dies 
fe Gattung ſchikt ficb demnach in fey⸗ 
erliche und wichtige Handlungen, an 
denen höhere Weſen Antheil nehmen, 
Hauptfächlich kann fie in dem hoben 
Trauerfpiel sehe gute Würkung thun, 


Diefes möchten (außer der Allego⸗ 


tie, die allgemeine Begriffe in hatte 
deinde Perfonen verwandelt, davon 
hernach ibefonderd wird gefprochen 


werden ) die verfchiedenen Gattungen 


der Allegorie ſeyn. e 
Die Quellen, woraus fie geſchoͤpft 
wird, find die Natur, die Sitten 
und Gebräuche der, Völker , die Wilr 
fenfchaften und Kuͤnſte: das Mittel 
aber fie aus diefen Quellen zu ſchoͤp⸗ 
fen ift der Wi. Wie der menfchliche 
Körper ein Bild’der Seele iſt, fo ifk 
überhaupt die fichtbare Natur ein Bild 
der Geifterwelt ; von allem , was in 
diefer vorhanden ift , findet fich in jes 
ner etwas ähnliches. Die vollkom⸗ 
menfte Allegorie, die außer der Sinne 
lichkeit verfchiedene aͤſthetiſche Krafte 
vereiniget , biethet fich einem ſcharf⸗ 
finnigen Beobachter der Natur an, 
der nicht blos bey dem aͤußerlichen 
ftehen bleibt, fondern in das unfichte 
bare der Körperwelt eindringen kann. 
Diefes Studium iſt alfo dem Dichter 
beiteng zu empfehlen. Die neuern 


Geſchicht⸗ 
Noachide vIIL Geſang. ſchich 
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Geſchichtſchreiber der Natur haben 
den unermeßlichen Schauplaz derſel⸗ 
ben und in einer Ordnung und Klare 
beit vor Augen gelegt , die den Alten 
unbekannt gewefen, Aber nur Poilo⸗ 
fopbiiche Dichter können auf dieſem 
Keld erndten und ihnen wırd ed nicht 
ſchwer in Diefem Stüf die Alten weit 
zu übertreffen, Ein neuerer Fabel⸗ 
Dichter *) iſt Durch dieſes Mittel in 
einer ſo sehr bearbeiteten -Battung 
noch ein Driginal worden, ' Aber un: 
fere Ddendichter haben wahrhaftig 
diefe Duelle noch nicht recht genußet, 


Die Sitten und Gebräuche find fürs 
nehmlich die Quelle, woraus die leich» 
tere Gattung der Allegoriez die Haupt» 
fachliche die Kürze und Faßlichkeit zur 
Abficht hat, kann gefchöpft werden. 
Bon den häufigen Allenorıen des Ho— 
raz find Die meıften daher genommen. 
Die Gebräuche der noch halb rohen 
Volker haben infonderheit ncch ſehr 
viel bedeutendes , Das gute Allegorien 
darbiethet. So findet many, 8. 
daß die alten Eelten die Gewohnheit 
gehabt , indem fie ein fremdes Land 
betrachten, ihre Spiege mıt der Spize 
porivartd zu fragen, wenn fie ald 
Feinde famen, und umgekehrt , wenn 
fie nichts feindliches vorbatten, Dies 
fe Lage des Spießes biethet fich von 
felbft , al8 eine Allegorie der feindlis 
hen oder friedlichen Gefinnungen dar, 
So bat Yefchylus eine jchöne Allego— 
tie von der Gewohnheit der alten 
Seefahrer, die Bilder ihrer Schu; 
‚götter auf dem Bordertheil der Schifs 
fe zu feßen , hergenommen. **) 


‚Die Wiffenfchaften und vorzüglich 
bie Künfte, die blog mit Eörperlichen 
Dingen umgeben, enthalten endlich 
einen großen Reichthum pon Sachen, 
die zur Allegorie dienlich find. Sie 
find dazu um foviel yefchikter , je be: 
2 ſie ſind, und je leichter ſie 

*) Herr Meyer von Knonau. 

”)6, Arfehnlus, f Y 
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insgemein Tonnen gefaßt werben, 
er die Verriehtungen der Kuͤnſtler 
und Die Werke der Kunft in der Abs 
ſicht, das was darınn bedeutend ſeyn 
fann, zu bemerken , genau betrachten 
wollte; der würde Dichtern und Red⸗ 
nern gute Dienfte leiften Eönnen. Un— 
ter unfern Dichtern find Yaaedorn 
und Bodmer am meiften befiffen ges 
wefen aus diefer Duelle zu ſchoͤpfen. 
Anfpielungen, Bilder, Gleichriffe und 
Allegorien von Künften und Willens 
chatten genommen, finden fich ſehr 
oft ben ihnen, 


Man ziche überhaupt aus Diefen 
Anmerkungen die Lehre, daß das Stu— 
dıum der Naturlehre der Sıtienund 
Gewohnheiten vieler Völker , der Wiſ⸗ 
yenfchaften und Kuͤnſte, einen ſehr 
vortheilbaften Einfluß , nicht nur auf 
die Erfindung der Materie, fondern 
un auf den gluklichen Ausdruf 

abe, 


Izt müffen wir noch die alleaoris 
ſchen Perſonen, die jo ofte in den Wers 
fen der Dichter vorfommen, a8 eine 
ganz eigene Battung in Betrachtung 
ziehen. Sie zeichnen fid) dadurch ab, 
Daß der Dichter aus Namen, oder aus 
Begriffen , welche Durch diefe Namen 
bezeichnet werden , handelnde Perfos 
nen macht. So werden Tugenden und 
Eigenfchaften, Liebe, Ha, Zwietracht, 
Weisheit, in Perſonen verwandelt s 
diefes gefchieht auf mancherley Weis 

Enimweder blos mittelbar und im 
Vorbeygehen , da dem abgegogenen 
Begrifn durch ein oder ein paarWorte 
eine Beſtimmung gegeben wird, die 
nur handelnden Weſen zukommt; wie 
wenn der Prophet fagt: vor ihm ber 
gebt die Peft; oder mumittelbar, 
wenn ein folcher abgezogener Begriff 
einen völlig ausgebildeten Körper be: 
fommt, auf den der Dichter unfer 
Aug mit. Verweilen richtet, wie in 
diefem Beyfpiel : Era 


& 5; Te 
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Te ſemper anteit ſaeva neceſſitas 

Clavos trabeales et cuneos manu 
Geftans ahena, nec feverus 

Vncus abeft, ligquidumque plum- 

bum. *) 

Endlich werden folchen Bildern anein® 

anderhangende Handlungen zugeſchrie⸗ 
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ben’ fie werden mit andern handeln- Ze 


den Perfonen in der Epopee , biswei⸗ 
len auch im Drama eingeführt. So 
haben die Eris ober die Zwietracht , 
die Fama oder das Gerucht, Amor 
oder Die Liebe und ſo viel andre ale: 
goriſche Weſen bey alten und neuen 
Dichtern ihren Antheil an den Hand: 
Jungen befommen. Hieher gehören 
eigenermaßen auch die ganz erdichte⸗ 
ten Weſen, die Sylphen Gnomen, 
Dryaden, Faunen u. d. al. Daruͤ— 
ber werden die Dichter ſo vielfaͤltig 
getadelt, gerechtfertiget, entſchuldi⸗ 
get und gelobet, daß der Gebrauch 
dieſer Bilder noch unter die zweydeu⸗ 
tigen Kunſtgriffe der Dichtkunſt zu ge⸗ 
hoͤren ſcheinet. Von dem Gebrauch 
dieſer Bilder in der Mahlerey, wo 
ſie nothwendig werden, wird im 
naͤchſten Artikel geſprochen. Es iſt 
wahricheinlich, daß ſie anfaͤnglich aus 
den zeichnenden Kuͤnſten in die Dicht⸗ 
kunſt heruͤber gekommen ſehen: viel⸗ 
leicht auch aus den Hieroglyphen. 
Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt es, daß die 
meiſten Goͤtter der alten heidniſchen 
Welt, ſo wie viele ihrer Mythologi⸗ 
ſchen Bilder, urſpruͤnglich ſolche al⸗ 
legoriſche Perſonen geweſen ſind. 
Beym Homer finden wie keinen we⸗ 
fentlichen Unterſchied zwiſchen bloß al; 
legoriichen Schattenbildern » derglei⸗ 
chendie Iris die Fama, die Auro⸗ 
ra, die Stunden, der Trauım Uns 
ſtreitig ſind, und den Göttern , Die 
nach den Begriffen feiner Zeit, eine 
zuverläßigere Wuͤrklichkeit zu Haben 
fcheinen. Es fiheinet fo gar, daß Ho⸗ 
mer zumeilen den Jupiter und Die 
uno fehlechthin nur ald allegoriſche 
Perſonen anfehe. ae 
9 Hox. Od. L. l. 36. 
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Weber alle dieſe Werfen merken wie 
zuvoderſt an, daß fie infofern von dee 
Allesovie verfchieden find, als fie nicht 
eine Verwechslung des Bildes und der 
abuebildeten Sache, fondern die abe 


gebildete Sache felbit , in einer für: 


perlichen Geſtalt find. Sie find nicht 
schen einer Sache , fondern die Sa⸗ 
ce ſelbſt. Indeſſen konnen fe die 
Krafı der Allegoiie erhalten, wenn 
der Körper , in welchen fie eingehuͤllt 
werden, die Belchaffenheit hat, daß 


das Weſen der eingebildeten Sache | 


mit aͤſthetiſcher Kraft daraus erkenne 
wird. Das furtrefliche Beyſpiel dies 


fer Art giebt ung Miltons allegoris 


fches Bild von der Sünde, Der Diche 
ter ſteut eine zwar nicht würkliche 
aber der Einbildungskraft begreiliche 
Geitalt vor , deren Anfchauen ung 
eben den Abfcheu , eben den Ekel, und 
ſolche Vorſtellungen erwelt , welche 
aus überlegter Betrachtung der Suͤn⸗ 
de, die Durch diefen erdichteten Ges 
genftand abgebildet wird , langfamer 
und bey weitem nicht fo lebhaft, wuͤr⸗ 
den erwekt werden. Von diefer Ark 
it dag Bild der Zwietracht, das Ho—⸗ 
mer fo kurz und jo meifterhaft gemahlt 
bat“), und aͤhnliche Erdichtungen » 
die bey alten und neuen Dichtern vor⸗ 
kommen. 

Es giebt aber auch gemeinere alles 
gorifche Bilder , die weniger von Dies 
fer. allegorifchen Kraft. haben. Au⸗⸗ 
rora mit ihren Rofenfingern, Die beym 
Homer fo oft vorkoͤmmt; die ſchnell⸗ 
fliegende Iris; feld Amor, die Ves 
neres und Cupidines des Eibulls, 
thun in dee Dichtfunft weit geringere 
Dienfte , als in den zeichnenden Kuͤn⸗ 
ften ; fie find oft nicht viel mehr al& 
blog ungewöhnlichere und etwas bef 
fer Elingende Namen, ald Die eigente 
lichen Wörter, 

Noch andre folche Welen haben ei⸗ 
gentlich gar keine beftimmie Geltalt, 


' die Einbildungsfraft 
fondern feßen Bat 


“ II. IV. ve. 448: 
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blos in den Wahn, daß fie lebende 
Meilen find, Die einen gewiffen nicht 
genau zu beflimmenden Charakter has 
ben, oder Die nicht einmal beftimms 
ten Begriffen entiprechen. Von dies 
fer Art ſind die zu Perſonen gemach- 
se Fluffe , Städte, Länder, die Genit 
einzelner Menfchen und ganzer Natios 
nen, die Nymphen, die Silphen und 
dergleichen Dirngefbinfte, 

Ale diefe Wefen werden entweder 
blos deswegen angeführt , daß fie, fo 
wie die Allegorien » abgezogene Be⸗ 
griffe finnlich machen follen, oder man 
bedient ſich ihrer, um die Handluns 
gen entweder wunderbarer zu machen, 
oder blos zu Mafchinen, Berwikluns 
Fr hervor zu bringen , oder aufjus 
dfen. 


Ueber die Zuläßigkeit des erſten 
Gebrauchs fcheint fein Zweifel mehr 
übrig zu ſeyn, nachdem faft alle alten 
und neuen Dichter fich derfeiben bes 
dient haben. In dieſer Abſicht fallen 
dergleichen Bilder in Die Elaffe der ci» 
gentlichen Auegorien , die aus feiner 
Der drey angezeigten Quellen gefchöpft, 
fondern durch Die Phantafie des Dich» 
ters hervorgebracht worden. Was 
alſo bereitd von den Gattungen der 
Alegorie , von ihrem Gebrauche und 


„ von ihrer Befchaffenheit erinnert wors 


den, kann ohne Muhe auf fie angeivendet 
werden, Braucht ed aber fchon große 
Scharfſinnigkeit, eigentliche Allego⸗ 
rien von großer Kraft in der Natur 
oder Kunft aufzuſuchen, fo erfodern 
dDiefe noch außerdem eine lebhafte 
Dichtungskraft, einen fchöpferifchen 
Geift, durch welchen Milton die 
Sunde , und Jomer die Zwietracht, 
fiihtbar gemacht haben. 

Die geringeren Bilder, deren Zeich- 
nung von Feiner großen Kraft iſt, 
koͤnnen, wenn fie nur recht angewen⸗ 
det werden, die Vorſtellungen blog 
durch Das Leben , das fie hineinbrin⸗ 
gen „angenehmer und einnchmendee 
machen , wie an feinem Orte ange 
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merkt worden. *) Auch können fie 
uberhaupt der Sprache des Dichters 
einigermaßen den Ton der Begeiſte⸗ 
rung geben. Aber nur der feine Ge 
ſchmat erreicht dieſe Vortheile. Um⸗ 
ſonſt fuͤhren Dichter von gemeinem 
Geſchmak Amores und Cupidines 
Schaarenweis auf, ſie bleiben deſſen 
ungeachtet abgeſchmakt. 

Ueber den Gebrauch allegotiſcher 
Weſen, als Perſonen, die an den 
Haupthandlungen Theil nehmen, ſind 
die Kunſtrichter nicht einig. Er iſt 
hauptſaͤchlich durch die Neuern aufge⸗ 
kommen. Wenigſtens findet man 
nur ſelten Beyſpiele davon bey den 
Alten , und ihr Gebrauch iſt gleichſam 
nur im Vorbeygehen. Nur Aefchys 
lus hat die Furien , als Hauptperſo⸗ 
nen im Zrauerfpiel aufgeruhrt, und 
Aritopbanes den Mars. Da aber 
diefe Wefen in der Religion des Volks 
würfliche Weſen waren , fo Eonnte 
dieſes deſto weniger bedenklich fenn. 
In der Fabel haben die Alten der» 
gleichen Wefen ohne Bedenken ges 
braucht , wiewol ein Alter auch Das 
von ald von einer unnatürlichen Gas 
che ſpricht **) Es kann wol feyn, daß 
der bacbarifche Geſchmak, der noch 
vor zwey Jahrhunderten hevrfchte, den 
Gebrauch diefer Weſen eingeführt hat; 
da in den abgefchmaften dramatifchen 
Schaufpielen felbiger Zeit eine Men⸗ 
ge allegorifcher Perſonen handelnd ein: 
geführt worden. Milton hat in ſei⸗ 
nem verlohrnen Waradiefe ſich derfels 
ben als ein fchöpferifcher Geift bes 
dient. Nach ihm hat Voltaire in 
feiner Henriade , ungeachtet er den 
englifchen Dichter einer zu großen 
Kuͤhnheit befchuldiget, einen noch 
fühnern Gebrauch von der Zwietracht, 
als einer allegorifchen Perſon, ges 
macht. 

Zu 
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Zu dieſem Gebrauche der allegss 
rifchen Weſen müffen wir auch die 
Anruffung an die Mufen vechnen , 
- deren Zulaͤßigkeit man uneinig 
if. 
Diejenigen Kunſtrichter, die den 
Bedrauch der zu Perſonen gemachten 
allegoriichen Weſen erlauben. aber 
gar ſehr einfchränfen , *) fcheinen für 
beydes hinlängliche Gründe au haben, 
Es wäre ungereimt , fie gänzlich zu 
verbieten, da fie ſchon in der gemei- 
nen Rede vorkommen. Han fügt 
uberall: der Tod bat ihn übereilt, 
und hundert folcher Ausdrüfe, die da: 
her entftehben, daß wır auch den ab» 
gezogenſten Begriffen immer etwas 
Sinnliches anhängen ; weßhalb kurze 
Ausdehnungen ſolcher Metaphern gar 
nichts Anſtoͤßiges haben. Aber die 
Taufchung , Die uns allgemeine Be- 
griffe als körperliche Gegenftände vor: 
ſtellt, erhält ich nur in der ſchnellen 
Fortruͤkung der Gedanken; durch als 
zu langes Werweilen wird fie aufge: 
hoben : alsdenn finden wir das Unge— 
reimte in ver Sache. Daher iſt «8 
ein Eluger Rath, dag man fich nicht zu 
lange bey folchen alegorifchen Wefen 
verweilen ſolle. 

Solche furze Handlungen , wie in 
folgenden Benfpielen : 

Als er mit ftillem Gemüthe die große 

Verheißung durchdenket. 

Siehe! da lauſchte der Tod, im Hin⸗ 

terhalte verborgen, 

Sah ihn in fliller Betrachtung die We- 

ge des Höchften erfgrichen : 

Einer von feinen fanfteften Pfeilen, in 

Balſam getunket, 
EDrifft ihn ing Herz. **) 
ind; 


Unter dem Winfeln der Sünder vergaß 
die Flut nicht zu fleigent , 
Nicht fie mit ehernen Hornern zu fallen 
und dahin zu reißen , 
Wo der Pod fie mit unerfättlicher Mord⸗ 
luft erwartet. 


NG, Breitingers exit. Dichtkunſt Oh. 
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Selbigen Pag gelang ihm das Wuͤrgen 

der Thier'und der Menſchen; 

Niemals zuvor und niemals hernach ge⸗ 
lang es ihm beſſer; 

Denn er erwuͤrgt mit jeglichem Streich 

Myriaden Geſchoͤpfe. 
Als er fie ale gewuͤrgt, ſo ſprach er : 
wie ift es fo wenig. *) 
Dergleichen Eurze Handlungen , faq’ 
ich , laſſen ung nicht Zeit aus der 
Taͤuſchung, daß bloße Begriffe hats 
delnde Wefen ſeyn, heraus zu kom—⸗ 
men. Mas der Dichter ihnen us 
ſchreibt, kommt mit dem überein, was 
wie uns von ihnen einbilden und giebt 
—— Einbildung mehr Lebhaftige 
eit. 

Aber ſich lange dabey verweilen 
ihre Handlungen entwiklen, und ſo 
gar mancherley Nebenumſtaͤnde her⸗ 
einbringen, die das Gefuͤhl von der 
Unmoͤglichkeit der Sache erweken, die⸗ 
ſes macht die ganze Sache anſtoͤßig. 
Daher laßt fich beareiffen , wie fo viel 
Perfonen von Geſchmak es unleidiich 
finden, daß Voltaire die Zweytracht 
große Reifen thun, und mit der Dos 
litik in Unterhandlung treten läßt, 
Durch folche Weitläuftigkeit laßt man 
dem Leſer Zeit ſich zu befinnen und 
aus der Hier fo nothwendigen Täus 
{hung zu fommen. Es begegnet alda 
denn jederman, was feichten Köpfen, 
deren Einbildungskraft ohne Lebens— 
wärme if, fchon bey ungewoͤhnlichen 
Metaphern begeanet , Die bey dem 
Yusdruf, Der Eod fraß Menſchen 
und Dieb, fragen, ober denn einen 
Mund und einen Magen babe. Frey— 
lich wird dem, Der das was die Eis 
bildungsfraft im Ganzen finnlich faf 
fen ol, nachdenklich zergliedern will, 
auch die gemeinfte Metapher anftoßig. 
Aber auch der wärmften Einbıldungss 
traft gefchieht Diefes , wenn man ihr 
die allegorifchen Perfonen zu lange im 
Geſichte läßt , und lie, dutch das Um— 
ſtaͤndliche in der Vorftellung , zwingt 
ins Rachdenken zu kommen. 

Man 
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Man ſucht die Sache durch die 
Nothwendigkeit zu rechtfertigen, Die 
Handlung durch Einmiſchung folcher 
Weſen wunderbar zu machen. Die 
Alten, fagt man, konnten ihre Goit- 
heiten dazu brauchen, aber ist wäre 
es unanftandig das höchfte Weſen ın 
politifche Handel zu vermifeln; alfo 
fiele ohne jene allegorifche Weſen das 
Wunderbare, das der Epopee ſo we: 
ſentlich ft, weg „Allein wenn dieſes 
feine völlige Richtigkeit hatte, welches 
wir doch nicht zugeben fünnen, fo 

uͤrde Dadurch eine fchlechterdingd ans 
oͤßige "Sache zwar entichuldiget, 
aber nicht bewiefen , daß fie fehön ſey. 
Das Große und Wunderbare der Ihas 
fommt warlich nicht blos. von ber 
eingemifchten Handlung der Gptter 
ber, und in Oßians Epopeen find we» 
der Götter noch allegorifche Weſen. 

Ganz erdichtete IBefen , Sylphen, 
Genii und dergl-ichen werden uneis 
gentlich allegoriiche Weſen genennt : 
fie find ed nur in den zeichnenden Kuͤn⸗ 
ften. Die Betrachtungen über ihren 
Gebrauch finden ficb an einem andern 
Drte , und werden hier nicht wieder: 
holt. ) 


Allegorie in Zeichnenden Ruͤn— 
fen. Eigentlich Eönnen dieſe Künfte 
nur einzele Dinge, und von Begeben: 
heiten nur, das, was auf einmal, oder 
in einem imtheilbaren Augenblik her 
dorgebracht wird , vorfiellen. Durch 
Die Allegorıe wird darin das Unmoͤgli⸗ 
che möglid) gemacht. Allgemeine Be: 
Hriffe werden durch einzele Gegenſtan 
de, undeauf einander folgende Dinge 
auf einmal , vorgeftellt. Die Alegorie 
in den zeichnenden Künften ift von der 
hoͤchſten Wichtigkeit , weil ſie Dadurch 
ihre hoͤchſte Kraft erreichen. Zwar 
giebt es Liebhaber , die eine ſtarke Ab⸗ 
neigung gegen Die Allegorie in der 
Mahlerey haben ; und es iſt nicht zu 
leugnen. daß Die meiften alegoriichen 
Gemaͤhlde diefe Abneigung zu recht er⸗ 
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tigen ſcheinen. Entweder ſind ſie ohne 
Geiſt und Kraft blos von willkuͤhrli— 
chen, mebr hieroglyphiſchen, als würfe 
lich allegorifchen Bildern, zuſammen⸗ 
geſetzt, oder ſo unverſtaͤndlich, daß 
nur ein Oedipus ihre Bedeutung erra⸗ 
then kann. Dieſes aber beweiſt blos, 
daß ſchlechte Alegorien keinen Werth 
haben. Wuͤrden Kenner der Natur 
und des Alterthums den Kuͤnſtlern bey⸗ 
ſtehen, fo koͤnnte dieſe Art leicht zu eis 
ner groͤßern Vollkommenheit gebracht 
werden. Wir wollen und deßwegen 
nicht verdrießen laßen, dieſe Sache in 
die genaueite Unterfuchung zu nehmen, 

Hier ift die Allegorie die Borfiellung 
des Allgemeinen Durch Das Einzele, 
oder Beſondere. Einen befondern Kal 
vorſtellen, da ein Menfch gerecht oder 
mwohlthätig handelt, dies ift der ges 
meine oder natürliche Ausdruk der 
zeichnenden Kuͤnſte; aber die Gerech— 
tigkeit oder Wohlthätigkeit allgemein 
und Durch natürliche Zeichen voriteln 
fen, ift Ailegorie. Sie ift aber nicht 
blos auf Begriffe eingefchranft , ſon⸗ 
dern erſtrekt ich aud) auf ganze Bors 
ftellungen, darin verfchiedene Bearıffe 
in Eins verbunden werden ; fie fann 
allgemeine Wahrheiten vorftellen, und 
wird dadurch zu einer wuͤrklichen 
Sprade. Sie ift von der Sprache - 
weientlich durch die Natur der Zeichen 
unterſchieden, die in der Sprache wills 
Eührlich, in der Allegorie natürlich 
find. Daher ift die Sprache nur de, 
nen verftändlich , die von der Bedeus 
tung der Woͤrter unterrichtet find, Die 
Allegorie muß , ohne Unterricht über 
die Bedeutung, beritändlich feyn. Sie 
ift eine allgemeine Sprache, allen 
Menſchen von Nachdenken verftiänds 
lich , wenn fie gleich feinen Unterricht 
darin gehabt haben. 

Man mur ſie nicht mit der Bilder, 
fprache verwechſeln, die durch wills 
kuhrliche Zeichen tpricht, Dieſer woL 
len wir denNamen dergierogiypben 
zuetanen *ie kommt mit der gemei— 
nen Sprache darm uberein, daß fie 

: nur 
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nur denen verftändlich ift, welchen die 
Bedentung ıhrer Zeichen erklärt wor⸗ 
den it. Es ift um fo viel nöthiger , 
diefe Begriffe genau zu fallen , da fie 
oft felbit von Kennern verwechfelt wer⸗ 
den. Ein folcher Hat, zum Beyipiel, 
eine Erfindung ded Auguſtin Carra⸗ 
che » als eine fchöne Allegorie gelobt , 
die feine Allegorie, fondern eıne Hiero⸗ 
glyphe, oder ein fogenanntes Rebus, 
ein bloßes Wortfpiel it. Das Ge 
maͤhlde ftellt den Gott Dan vor , den 
Amor überwunden hat. und dieſes 
foll den allgemeinen Satz ausdruͤken, 
die Liebe überwindet alles. *) Die 
ganze Erfindung gründet fich Darauf, 
Daß der Name des Gottes Dan in der 
gricchifchen Sprache alles bedeutet. 
Dergleihen Hieroglyphen fchließen 
wir von der Allegorie aus. 

Doch müffen wir, um dem Ge: 
Brauch , und vielleicht auch der Noth⸗ 
wendigkeit, etwas nachzugeben , bievs 
über nicht allzuſtrenge feyn. Es ift 
‚manches hierogiypbifches Bild fo un 
widerrufich in die Allegorie aufgenoms 
men worden, daf es durchgehende für 
wirklich allegorifch gehalten wird. 
Eine weibliche Figur mit Spieß und 
Schild, einem Helm auf dem Kopfe, 
auf welchem eine Nachteule it , und 
mit einem Bruftharnifch , ift kein nas 
gürliched Zeichen der Weisheit , und 
alfo keine wahre Allegorie ; indeffen ift 
es unwiderruflich Dafie angenommen. 
Man it e8 gewohnt, vielen blog Hies 
roglyphiſchen Zeichen der Alten den 
Rang der wahren allegorifihen Bilder 

zu laſſen, weil wir von Kindheit auf 
ſo daran gewohnt werden , daß fie 
und wie natürliche Zeichen vorkom⸗ 


men, 

Ben diefer Gelegenheit iſt hier auch 
noch vorlaufig zu erinnern, daß in 
der Abficht, in welcher die redenden 
und zeichnenden Künfte die Allegorie 
« brauchen, fich ein Unterfcheid findet, 
: der diefen etrvas mehr Freyheit als je⸗ 
®) Richardfon, Defeription des tableauz 
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nen erlaubt, Die Rede kann ſich 
überall des eigentlichen Ausdruks bes 
dienen, und geht deßwegen davon 
nicht ab, als wenn ed mit merklichem 
Vortheil geſchieht. Es würde ein 
Fehler ſeyn, die allegoriſche Sprache 
zu brauchen, wo ſie nichts anders 
ausrichtet, als die gemeine Sprache. 
Die zeichnenden Kuͤnſte haben fuͤr all⸗ 
gemeine Begriffe und Saͤtze keine eis 
gentliche Sprache, Alſo iſt ihnen-er® 
laudt , wenn es auch ohne Berftärs 
fung des Nachdruts gefchieht, alles 
gorifch zu ſeyn, und ihre Zeichen blog 
in die Stelle der gemeinen Sprache zu 
feßen. Es ift nicht allemal ein Feh⸗ 
ler, wenn ihre Allegorie die Sachen 
nicht ſtaͤrker ſagt, als der gemeine 
Ausdruf der Rede, Wenn z. B. auf 
einer alten römifchen Schaumuͤnze 
das Reich umter einer zu Boden ge 
ſunkenen Perſon vorgeftellt wird, Die 
durch den Kaifer Veſpaſianus wies 
der aufgerichtet wird, ſo jagt diefe 
Altenorie nicht das geringfte mehr, 
auch mit nicht mehr Kraft, ald der 
eigentliche Ausdruf der Sprache , er 
bat das gefallene Reich wieder her⸗ 
geſtellt, fagen würde. Hier muß dem 
Zeichner fchon zum Verdienft ange 
rechnet werden , was bey dem Redner 
noch feiner wäre. Dan muß alſo in 
zeichnenden Künften das fthon für Als 
legorie gelten laſſen, was in den res 
denden noch gemeiner Ausdruf wäre. 
Indeſſen verdienen immer diejenigen 
Allegorien unfere vorzügliche Achtung, 
welche allgemeine Sachen nicht blog 
verftändlich, fondern auch noch mit 
Kraft und aͤſthetiſchem Vortheile aude 
druͤken. 

Nun wollen wir die Gattungen der 
Allegorie naͤher betrachten. Nach dem 
Unterſcheid ihrer Bedeutung ſind ſie 
von zweyerley Art: entweder ſtellen 
ſie uns blos einen einzigen unzertrenn⸗ 
baren Gegenſtand vor; ein unſichtba⸗ 
res Weſen, einen Begriff, eine Eis 
genfchaft — oder fie verbinden deren 
mehrere , um eine Handlung, eine ges 
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hehene Sache, oder eine aus vielen 
Begriffen zuſammengeſetzte Vorſtel— 
lung auszudrüfen. Die erſte Art wol⸗ 
len wir allegorifche Bilder , die ans 
dereArt allegorifche Vorſtellungen 
nennen. Geben wir auf den Unter⸗ 
fchied in der Materie der Allegorie, 
fo ift fie auch von zwey Arten, Die 
eine nimmt ihre Bilder gang aus Der 
Natur, : indem fiez. B. die Arbeitſam⸗ 
Reit durch eine Biene vorftellt ; die ans 
dere erdichtet die Bilder ganz oder 
gum ‚Theil. Jener follte man den 
Namen des Sinnbildes geben , Die 
fer aber den Kamen der eigentlichen 
Allegorie. 

Wir betrachten alſo zuerſt die alle, 
goriſchen Bilder, ſie ſeyen Sinnbilder 
oder eigentliche Allegorien. Die ge⸗ 
‚meinfte Gattung derfelben ift die, die 
weiter feinen Vortheil hat, als daß 
fie die Borkellung der Sache möglich 
macht. Sie thun nichts mehr, ald 
ein lateinisches Wort in Der deutfchen 
Sprache , wenn dieſe keines hat, die: 
felbe Sache auszudrufen. So fagt 
und das Bild einer Frauensperfon , 
‚mit einer geſchloßenen Erone auf dem 
Kopf und in einem mit goldenen Lihen 
‚begeichneten Mantel, nichts mehr, als 
bas Wort Sranfreich fagen wurde, 
Sie find von zweyerley Art: folche 
‚die blos die Kamen der Sache bezeich⸗ 
nen , oder fie fchlechtweg nennen , wie 
3. E. der Froſch und der Eider in zwey 
Joniſchen antıten Woluten, welche 


"dieBaumeifter Batrachus und Sau. 


rus bezeichnen füllen 5; *) oder fie zei⸗ 
‚gen die Sache Durch eine ihrer Eigen: 
ſchaften an, wie die Vorſtellung der 
Stadt Damaskus durch das Bild ei 
‚ner Strauensperfon , Die Pflaumen ın 
ber Hand hält, ») welche Frucht die- 
fer Stadt vorzüglich einen war, Bon 
diefen Arten ſind ungemein viel ale 
gorifche Bilder; fie find im Grunde 
bloße Hierogiyphen ; Die aber deshaib, 


S. Winfelm. Anm. über die Bau⸗ 
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wie Fury vorher ift angemerkt Iwor⸗ 
den , nicht zu verwerffen find. Die 
Noth hat fie eingeführt, 

Einen hoͤhern Rang verdienen die 
Bilder, die und nicht blos fchlechthin 
die Ramen und daß Sichtbare der Dine 
ge anzeigen , fondern zugleich etwas 
von ihrer Befcbaffenheit vorbilden 
Sie gleichen den vielbedeutenden Wörs 
tern , deren Ableitung ‚oder Zuſam⸗ 
menteßung uns ſchon vinigermanfen 
die Erklärung der Sache giebt, find nas 
türlich bedeutende Zeichen. So ift das 
Sinnbild der Seele oder der Unfterbs 
lichkeit, welches die Alten durch einen 
Schmetterling ausdrüten. Es zeigt 
nicht blos die Linfterblichkeit an , füns 
dern auch, Daß die Seele erft denn ın 
ihr rechtes Leben komme, nachdem fie 
die Hülle des Koͤrpers abgelegt hat. 
Das Allegoriſche Bild der Gerechtig. 
feit mit verbundenen Augen und der 
Waage inder Hand drüft nicht blos 
das Wort Gerechtigkeit aus, fondern 
auch die Eigenfchaft derfelden, daß 
fie ſich durch Fein Anfehen und Leinen 
Schein verbienden laffe, daß fie nicht 
voreilig fey, fondern das Recht anf 
das Benauefte abmäge. 

Daß diefe Bilder jenen weit vor⸗ 
zuziehen ſeyen, Darf nicht erinnert 
werden, Eine wichtigere Bemerkung 
aber it ed, daß der Künftler, dem es 
nicht an Genie fehlt, einem an fich 
wenig bedeutenden Bilde Durch Anbrin⸗ 
gung charafteriftifcher Züge, eine na⸗ 
türliche Bedeutung geben könne, So 
hat Doußın auf eine neiftreiche Art 
den Nil bezeichnet , indem er ihm den 
Kopf in Schilf verfieft hat, um au» 
zuzeigen, dag fein Urforung noch nicht 
entdeft worden, Bilder von Sachen, 
die finnliche Eigenſchaften haben. von 
Ländern, Städtin, Flüffen konnen 
auf Diefe Weile durch Zufäge bedeute 
tender gemacht werden, Es geht auch 
mit folcben an, Die blos Adgezogene 
Begriffe vorſtellen. Go hat ein grie 
chiſcher Runfiler, Namens Buphalus, 
die Fortuna, oder das —— 
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viel bedeutende Art abgebildet, daß ex. 


ihr eine Sonnenuhr oder einen Gno⸗ 
mon aufden Kopf und ein Horn Des 
Hiberfluffes in die Hand gegeben. *) 
Unter Den gefchnittenen Steinen, Die 
Mariette herausgegeben bat, ift einer 
mit einem Bilde, das für eine viel 
bedeutende Allegorıe der Dichtkunft 
Tann gebraucht werden. Ein Genius 
fiebt auf einen Gryph; Die rechte 
Hand lehnt ſich auf eine Leyer, die 
auf einem, auf einen Würfel geſetz⸗ 
ten, Dreyfuß flieht. Der Würfel 
fann die Nichtigkeit der Gedanken, 
der Drevfuß die Begeifterungs Die 
Keyer die Harmonie bedeuten; die drey 
wefentlichen Eigenfchaften eines Ge: 
Dichtö’ *) 

Diejenigen allegorifchen Bilder, die 
aus menfchlichen Figuren beftehen , 
Eönnen durch Stelung» Charakter 
und Handlung die hochfte allegorifche 
Vollkommenheit erreichen. Durch 
dieſes Mittel können die an fich ſo 
ivenig bedeutenden Allegorien der 
Städte und Ränder, fobald fie bey be⸗ 
fondern Gelegenheiten gebraucht wer: 
ben, böchit nachdruflich feyn , wenn 
der Künftler den Ausdruf in feiner 
Gewalt hat; wenn etwas von dem 
Bert in iym wohnt, durch welchen 
Arntives geführt, den Charakter des 
atbenienfifchen Volks in einer einzigen 
Figur ausgedruft hat. Wie große 
und mannigfaltige Kraft liegt nicht 
in dem Bild der Berläumdung, Das 


Apeles gemahlt hat? +) Und wie 


hoͤchſt fürchterlich ift nicht: das Bild 
Des Krieges beym Ariſtophanes, tt) 
da Mars, ein fonfi wenig bedeuten» 
des Bild, in einem ungeheuren Mor- 
fel Städte und ganze Länder zermal- 
met? 

Freylich gehört zu dergleichen Bil: 
dern ein Genie, das nur Künftlern vom 

erften Range zu Theil geworden, 


*) Paufanias L. IV. 

*?) Mariette, Pierres grav&es n. 17. 
7) ©. Lueians Befchreibung davon. 
Tr) In dem Lufſiſpiel dev Friede. 
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unter der unzaͤhlbaren Menge allegös 
riſcher Bilder auf den Münzen der 
Alten finden fich nur wenige, und uns 
ter Denen, Die Winkelmann in feinem 
Werk von der Allegorie ın ein Vers 
zeichnis gefammelt hat, Fein einziges, 
von großer afthetifcher Kraft. Das 
hoͤchſte iu dieſer Gattung trift man 
in den Bildern der Gottheiten an, Die 
einigermanßen unter die allegorifchen 
Bilder Eönnen gerechnet werden. ) 
Des Phidias Jupiter war nichts ano 
ders, als ein allegorifched Bild der 
Gottheit; und der beruhmte Apollo 
in Belvedere, was ift er anders, als 
eine vollfommene Allegorie der Son« 
ne , deren immerwährende Fugend , 
beren reizende Lieblichkeit und niemals 
ermuͤdende Würkfamkeit, in diefem 
wundervollen Bilde dem Auge zu fehen 
gegeben werden, 

Kuͤnſtler follen Hieraus lernen , wie 
felbft folche Bilder, die an fich von 
fehwacher Bedeutung find , durd) Das 
wahre Genie zum hoͤchſten Ausdruk 
fönnen erhoben werden. Sie follen 
aber zugleich erkennen , daß die Bils 
der diefe hohe Kraft nicht Durch ſchwa⸗ 
che Zeichen, Die man attributa nen» 
net , erhalten. Sie follen lernen, Daß 
ed nicht genug ift der &erechtigfeit Die 
Waage in Die Hand zu geben ; fondern 
die Chemis mit dem ihr eigenen goͤtt⸗ 
lichen Charatter zu bezeichnen, wie 
Jupiter und Apollo in jenen erhabenen 
Bildern, mit dem ihrigen bezeichnet 
worden. Nicht der witzige Kuͤnſtler, der 
kleine und ſubtile Aehnlichkeiten bemer⸗ 
ket, ſondern der große Geiſt, der jes 
de Eigenfchaft des Geiſtes, jede Em; 
pfindung der Seele ſichtbar machen 
vn it in folchen Erfindungen glüfs 


ich. 
Zwar gehört auch das Eleinere der 
Zeichenkunſt, zur gluͤklichen Allegorie, 
um auf das weſentliche zu fuͤhren, und 
die Deutung zu erleichtern. Wir wol⸗ 
len das Bild des Mondes auf der 
Stirne 


S GStatuen. 
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Stirne der Diana nicht.vermerfen ; 
3 leitet und auf die Deutung; nur 
nuß der Kuͤnſtler fich nicht einbilden, 
yamit der Allegorie Genüge geleiftet zu 
yaben , und fich übrigens mit jeder 
veiblichen Figur , die dieſes Zeichen 
rägt, begnügen. Diefe Eleinere, oh⸗ 
ae weitere Kraft redende Zeichen, find 
n dem allegorifchen Bilde um fo viel 
sötbiger , da die zeichnenden Kuͤnſte 
onft, bey ihren kraͤftigſten Bildern, 
uns oft in Ungewißheit laffen wurden. 
Wuͤrde es einem Künftler auch noch 
fo ſehr alüfen , in dem Bilde des Sa: 
urnus die Zeit auszudruͤken, fo wird 
ihm noch tiberdem dad Stundenglaß, 
pder ein anderes Zeichen dieſer Art, 
Richt unnuͤtze feyn ; weil erſt dieſes 
und gleichfam den Namen des Bildes 
angiebi , deſſen Eigenfcharten hernach 
aus feinem Charakter zu erkennen find. 
Der Zeichner it hierin ungemein viel 
angefchräankter, als der Dichter. Dies 
fer bringt feine Allegorie in dem Zu: 
fammenhang an , der leicht auf die 
Deutung derfelben führer: jener muß 
gar zu oft fein Bild allein bin feßen, 
wo außer ihm nichts ıft, Daß feine Delle 
tung erlachiert.. Darum muß er 
nothwendig auf Nebenfachen ſehen, die 
dieſes thun. Nur muß er, wie gefagt, 
fih damıt nicht begnügen , fondern 
auf das Große im Ausdruf arödeiten, 
Wenn dad, mad man und von Der 
Geſchiklichkeit der alten Mahler und 
Bildhauer berichtet, wahr iſt; ſo has 
ben viele derſelben den Geiſt gehabt, 
Bilder, wie wir fie hier fodern, wuͤrk⸗ 
lich zu machen ; ſo muß ihnen in der 
Allegorie , dem fihweriten Theil der 
Kunit, nichts unmöglich geweſen feyn. 
Konnte Kuphranor den Daris ſo 
mabhlen, daß man ın ihm den Schieds— 
tichter der Schönheit, den Entführer 
der Helena, und zugleich Den, ver 
den Achilles erlegt hat , erfännte ; t) 
7) Euphranoris Alexander Paris eft, in 
quo laudatur, quod omnia fimul ın- 
telligantur, judex Dearum, amator He- 


lenæ & tamen Achillis interfector. 
Rlın. LXXXIV. 8. 


Erſter Cyheil. 
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ſo muͤßte wahrlich dem Euphranor 
in der Allegorie nichts zu ſchwer gewe—⸗ 
fen ſeyn. Wir haben an einem andern 
Drte*) unſre Mevnung über Ddiefe 
und ähnliche Nachrichten von derKunft 
der Alten geſagt. Aber es ift in 
Wahrheit dem Genie mehr möglıch , 
das der Verſtand begreift, und deß— 
wegen nicht oyne Nutzen, daf neuere 
Künftler durch das Beufpiel der alten, 
menn ed auch übertrieben iſt, gereizt 
iverden, Kunftrichter müffen e8 mas 
chen , wie der Philoſoph Diogenes in 


der Moral ; fie fönnen immer den Tom 


etwas zu hoch angeben **) 

Es wäre zu wünfchen, das jemand 
die allegorifhen Bilder der Alten aus 
allen Schriften und Kabinetten Zus 
fammen firchte, und darauß eine bef 
jere Iconologie machte, ale die Ri— 
pa uegeben yat, Oft fehlt einem 
Künftler von Genie nichts, ala daß 
er wiſſe, was andern vor ihm ſchon 
moͤglich geweſen. Hatten dochLeßing 
und Klotz, die ſo manchen Schrifts 
ſteller durchſuchen, um einen eben nicht 
ſehr wichtigen Streit fortzufegen , ih⸗ 
re Bemuͤhungen hierauf gewendet ! 

Den naͤchſten Rang nach den eins 
zeln allegorifchen Bildern nehmen die 
allegorifchen Borfiellungen eın , wels 
che gewiſſe Lehren oder allgemeines 
ge ausdruͤlen. Hier gilt der fo gar 
oft zur Ungeit angeführte Ausfpruch 
des Horaz: 

Segnius irritant animos demifla 

per aurem 

Quam quæ funt oculis fubjedta 

fidelibus = 

Wenn üubrigend ein auegoriſches Ges 
mabld eine Wahrheit mit nicht mehr 
Kraft jagt » als es durch dem Außs 
druk der Rede würde gefchehen ſeyn, 
fo bat e8 den Vortheil der Kebhaftigs 
keit; weil wir bier ſehen, was — 

or 


*) ©, Antik. 
**) ©. Diog. Lest, in dem Leben. des 
Diogenes. 
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dort blos im Berftande oder in der 
Einbildungsfraft , dem blogen Schate 
ten der Sinnen , vor uns haben. 
Kommt zu diefem Vortheile der alle 
goriſchen Vorftellung noch die inner» 
liche Vollkommenheit derfelben , ſo 
wird ihre Würfung fo ſtark, daß fie 
alle poetiſche Kraft weit ‚Hbertrifft ; 

und hierin liegt eben der hoͤchſte Ends 
zwek der Kunſt. 

Es ſey mir vergoͤnnt, bier eine 
Anmerkung zu machen, die vermuth— 
lich noch an mehrern Orten dieſes 
Werks vorkommen wird , aber nicht 
zu oft miederholt werden fann. Es 
ift ein großer Mißbrauch der Kunft, 
daß noch ſo fehr durchgehends ein voll: 
fommener Pinfel mehr als eine voll: 
kommene Erfindung gelobt wird. Die» 
ſes beißt Mittel ohne Ruͤkſicht aufden 
Endzwek fihäßen. Die meiften Ken: 
ner gleichen dem Geizhals, der ſich 
blos im Beltz eines Mittels, das er 
niemals zu gebrauchen gedenket, felig 
preift. Die gluͤkliche Erfindung einer 
wichtigen Allegorie giebt einem Ge; 
maͤhlde einen größern Werth) , als ed 
ſelbſt von Titians Pinſel erlangen 
würde , wenn dieſer nicht mit hoͤherm 
Perdienſt verbunden if. Aber die 
Laufbahn, die nach dieſem Ruhme 
fuͤhret, kann nur von Genien der er- 
ſten Größe alüelich betreten werden, 
Wenige find. hierin gluͤklich gewefen, 
und dieſer Theil der Kunſt iſt wahr. 
lich die ſchwache Seite der neuen 
Zeichner , und noch mehr Bloͤße zei⸗ 
gen die Liebhaber hierin. Man faͤhrt 
noch immer fort, die elenden und zum 
Theil kindiſchen Erfindungen des Ot⸗ 
to Venius, welche wichtige Lehren 

des Horaz ausdruͤken ſollen, zu loben. 

Merke es Sammler der Kupfer! Ich 
ſage nicht, daß Venius ein ſchlechter 
Zeichner geweſen, ſondern daß ſeine 
Horaziſchen Sinnbilder elende Erfin- 
dungen ſeyen. 

Man kann die ausgefuͤhrteren alle, 
goriſchen Vorſtellungen in Anfehung 
Des Inhaͤlts in drey Gallungen ein» 


So 
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theilen. In phyſiſche, in moralifche, 
und in hiſtoriſche. Es iſt der Mühe 
werth, hieruͤber etwas umſtaͤndlich zu 
ſeyn. Phyſiſche Vorſtellungen ſind 
ſolche, da ein Gegenſtand aus der Na⸗ 
tur in einem etwas ausfuͤhrlichern alle⸗ 
goriſchen Gemaͤhlde vorgeſtellt wird, 
Eine Jahrszeit, die Nacht, oder eine 
andre Tageszeit; eines Der drey Reis 
che der Natur; die Natur ſelbſt, im 
Ganzen betrachtet, und! dergleichen. 
Wir fprechen hier nicht von blos eins 
zeln Bildern ſolcher Gegenftände, fon» 
dern von ausführlichen Vorſtellun⸗ 
gen, die im Gemaͤhlde das find, 
was Alerts Fruͤhling, oder Zacha⸗ 
riäs Tageszeiten, in der Dichtkunſt. 

Solche Gemaͤhlde ſtellen einige der 
wichtigſten Eigenſchaften des Gegen⸗ 
ſtandes, den fie mahlen, vor. Haͤt⸗ 
te Desne feinen Vorſatz ausgeführt, 
einDefengemäblde, daß er in Rheins⸗ 
bera +) gemahlt bat, und darin der 
Anbruch des Tages vorgeftellt iſt, im; 
Kupfer aͤzen zu laffen » fo wide daſ⸗ 
felbe hier ald ein ſchoͤnes Beyſpiel dies 
fee Art Eönnen angeführt werden, | 
Dergleichen Vorſtellungen koͤnnen eben 
fr ausführliche Bilder natürlicher Ge⸗ 
genflände geben, als die find, die 
Dichter ung vormahlen. Gie find 
gemahlte Gedichte, deren Inhalt aus 
der ſichtbaren Natur genommen, aber 
mit fittlichen und patbetifchen Gegen 
ftänden untermenget iſt. 

Die zweyte Gattung dieſer Vorſtel⸗ 
lungen kann die moralifche genennet 
werden. Sie ſtellt allgemeine Wahr⸗ 
heiten undBeobachtungen aus der ſitt⸗ 
lichen Welt vor. So iſt die Beobach⸗ 
tung, daß Dichtkunſt und Muſik 
große Kraft haben, die Liebe her⸗ 
vor zu bringen, auf einen — 

enen 














+) So klein dieſer Ort if, ſo befannt 
muß er dadurch ſeyn, daß einer der 
größten fetztlebenden Monarchen ſich 
daſelbſt zu den großen Thaten vorbe⸗ 
reitet hat, die hernach vor unſern 
Augen ausgeführt worden find, 
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enen Stein *) allegoriſch alſo vorges 
jellt. Amor Bitter den Apollo inſtaͤn— 
ig und etwas ungeduldig , ihm feine 
tener zu geben. Auf einem andern 
ekannten Stein reitet Amor auf et 
em Tyger oder Loͤwen, um anzudeu: 
—2 die Liebe auch die wildeſten 
zemuͤther zahm mache, Dieſe Alle: 
orie kann mehr oder weniger aus 
ihrlich ſeyn. Das ſchon erwähnte 
zemaͤhlde von der Verlaͤumdung iſt 
usfuͤhrlich , und giebt uns durch 
nancherley lebhafte Züge die Schänd; 
chkeit dieſes Laſters zu fühlen. Sol, 
je Gemälde find von den Allegorien 
er Rede nur darin unterichieden , daß 
edem Auge vorbilden, was die andern 
er Eindildungskraft durch Wörter 
orſtellen. Die Anmerkung , die dem 
Ythagoras jugefchrieben wird, daß 
den Staaten die eine Zeit lang im 
golſtande geweſen, zuerit die dep: 
igkeit ſich einfchleicht , hierauf Der 
ederdruß, denn unnatürlichefuss 
hiveifungen auf welche zuiegt der 
ntergang folget, ilt fihon ein Ge— 
ahlde, Der Mahler darf ed nur 
18 der Einbildungskraft auf die Leine 
and bringen, 
Die dritte Gattung endlich if die 
ſtoriſche; da Begebenheiten entwe: 
t 5108 angezeiget,, oder umflandlis 
er vorgeltellt werden. Im erfien 
alle entſteht die gemeine Hiftoriiche 
legotie , dergleichen man ſo haufig 
Fden Münzen der Alten und Jeuen 
trifft; der andre Fall giebt dir hoͤ— 
te hiſtoriſche Allegorie, zu welcher 
bekannten Gemaͤhlde des Le Brun, 
rauf einige Thaten Ludwigs XIV. 
tgeitellt find, gehören. Hieſe Al- 
orie fcheint das hoͤchſte und ſchwer⸗ 
der Kunſt zu ſeyn, das nur Mah— 
vom erſten Range erreichen. 
chon in redenden Kuͤnſten iſt dieſes 
s ſchwerſte, daß eine große Bege— 
heit oder Handlung,in einem merk, 
irdigen Geſichtspunkte geraft, durch 
e einzige Periode der Rede ſo aus⸗ 
) Mariette. n. 4. 
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gedrukt werde, daß wir durch Huͤlfe 
eines Hauptbegriffs das Beſondere 
derſelben uͤberſehen koͤnnen. 

Wer darin gluͤklich ſeyn will, der 
muß nicht nur, wie der große Red— 
ner , ungemein viel zufammen zu fafs 
fen, fondern ed noch überdicß fichtbar 
zu machen wiffen. Darin liegt der 
Grund der fo ſehr großen Seltenheit 
fürtreflicher Alegorien diefer Art r 
beren Kunft etwas näher entwikelt zu 
werden verdiene. Die allegoriſche 
Borftellung einer Begebenheit hat eis 
gentlich nichts erzählendes ; denn fie 
fheilt nicht fowol die Begebenheit , als 
eine wichtige viel fagende Anmerfung 
über Diefelbe vor, dergleichen etwa 
große Sefihichtfchreiber machen , da 
fie eine Begebenheit in einem befons 
ders merkwürdigen Geſichtspunkt vors 
fielen, wie es Tacitus oft thut, als x 
breves et infauftos populi romant 
amores.”) hr Endzwek geht nicht 
auf die Ueberlieferung der Geſchichte, 
dieſes kann auf eine leichtere und 
beſſere Art gefchehen ; tondern auf 
die Darfiellung Derfelben in einem 
fehr lebhaften Gefichtspunfte. Dies 
ſes Geſchaͤfft ift für dem Gefchichts 
fehreiber ſchon ſehr ſchwer, für den 
Mahler iſt ed ein Gipfel der Kunfi , 
den die größten Meifter felten glüklich 
erreichen. Die Gerchichte , welche 
dabey zum Grunde gelegt wird, muß 
ſehr defannt , zugleich aber entweder 
in ıhren Abfichten , oder in ihren Um— 
fanden , oder in ihren Folgen , etwas 
aligemein mertivärdigeshaben. Dies 
ſes Allgemeine macht eigentlich dag 
Weſen der Allegorie aus, Ä 

In der Batterie von Düffeldorf iſt 
ein Gemaͤhlde von Kapbael, das eis 
nen Jungling in dikem Gebüfche an 
einer Quelle fißend vorftellt, aus wels 
cher er Waſſer geſchoͤpft, das er im 
einer Schaale vor fih hält. So 
weit ift dieſes Stuͤk blos hiſtoriſch, 
und mehr kann ein gemeiner Mahler 

D 2 Auch 
*) Tac. Annal. II. 43, IF 
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auch mit Titians Pinſel nicht ausdruͤ⸗ 
fen. Aber Raphael wußte in diefer 
einzelnen Figur hohe Gedanfen , ein 
ſo erhabenes Nachdenken uber eine 
Schaale vol Waſſer auszudrüfen, daß 
man in den fungling Johannes den 
Täufer erkennt , der in der Wüfte fei- 
neh göttlichen Beruf überdentt, und 
ist glaubt man , feine erhadene Ges 
danken über die Taufe felbfi zu em. 
pfinden. Diefed graͤnzet uun ſchon 
an die hohe Allegorie. Wer nur Koͤr⸗ 
per mahlen fann , muß fich daran 
nicht wagen. Wenn er auch für je 
den einzeln Begriff ein noch ſo richtis 
ges Bild Ver fo würde der doch nur 
eine lejerliche Hieroglyphe, aber Beine 
Allegorie darftellen. Diefe muß ung 
nicht den Buchftaben der Gefchichte , 
fondern ihren Geift geben. 

Daranf kommt ed alfo zuerſt an, 
Daß der Künftler in dem Korper der 
Begebenheit , die er allegoriich vor» 
ftellen will, eine Seel entdefe , und 
denn, daß er das unfichtbare Weſen 
derfelben fichtbar mache, So mußte 
und ein allegorifches Gemaͤhlde von 
Alexanders Eroberungen des perfifchen 
Reichs, nicht Schlachten und Feldzuͤ⸗ 
ge, fondern entweder edle Rachgier | 
. Die , von einem übermütbigen Fuͤrſten, 
an einem freuen Volke verubte Ge: 
waltthätigkeit, zu rächen; oder aus: 
fayweifende Herrfchfucht mit allen ih: 
ren übeln Kolgen, wenn fie einem ſchon 
mächtigen Fürften von großem Bere 
ftande beywohnet ; oder etwas Der; 
gleichen vorftellen , das und gleich in 
einen Geſichtspunkt ſtellt, aus wel⸗ 
chem wir die Sache im Ganzen uͤber⸗ 
ſehen koͤnnen. Hat der Kuͤnſtler Die 
Seele feiner Gefchichte erſt entdeket, fo 
wird es ihm nicht ſehr ſchwer werden, 
das Beſondere, wodurch die Begeben⸗ 
heit angezeigt werden kann, zu erfine 
den: Perſonen, Zeiten , Derter Jaf 
fen. fi endlich ohne Namen und 
Schrift noch wol kenntlich machen. 
Wenn es wahr ift , was und die 


Alten von dem Mahler Ariſtides ſa⸗ 
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gen, daß er in einem einzigen Bilde 

den, aus widerſprechenden Zügen zu, 

ſammen gefegten , Charakter des athes 

nienfiichen Volks richtig ausgedrüft 

babe ; fo dürfen wir hoffen , daß ung 

einmal die Kunſt allegorifche Gemaͤhl⸗ 

De, wie etwa die folgenden dem In— 

balte nach wären ‚ liefern möchte. Die 

Verbefferung der Sitten durch die 

Wiederheritellung der Wiſſenſchaften; 

das große Werk der Kırchenverbefs 

ferung in feinen wichtigften Folgen, 

oder in feinen Urfachen ; die Entdes 

fung Der neuen Weit durch den Co— 

lumbus in einigen der wichtigften Wuͤr⸗ 

kungen derſelben. Dergleichen Bora 

fiellungen find nicht gemahlte Erzaͤhe 

lungen, wie fo viel halb allegoriiche 

und halb biftorifche Gemaͤhlde, fons 

dern Vorftellungen von der Natug 
oder von der Würkung gewilfer Hands 
lungen. So viel war bier über die 

Beſchaffenheit der Allegorie , tiber ih» 

re Arten und über den Werth derfel- 
ben zu fagen, SYolgende Anmerkun⸗ 
gen berieben fich auf Die Erfindung 
und auf den Gebraud) derfeiben, 


Die Bolllommenheit der Allegorie 
haͤngt größtentheils von der glüflichen 
Erfindung einzeler allegorifcher Bils 
der ad. Eine Sammlung der beften, 
die ſchon vorhanden find , mit genauer 
Beurtheilung ihres Werths, wurde | 
Diefen fo wichtigen Theil der Kunſt 
ſehr erleichtern. Winkelmann bat |; 
einen Anfang Dazu gemacht ; aber e8 
fehlt noch immer. an der Entwillung 
einlesschtender Srundfäge zu Erfindung 
der Bilder. Für denjenigen, der auf 
Diefem Pfad gründlichen Ruhm zu er⸗ 
werben fucht , möchten folgende Ans 
merkungen von einigem Nutzen fen. 


Blofe Hiersginphen , Die aus Roth 
gebraucht werden, laſſen fich am leich⸗ 
teften erfinden. Ein Wapenſchild: eis 
ne äuferliche in die Augen fallende) 
Sache ‚, ift dazu ſchon hinlänglich. 
Doc follten bloße Anfpielungen auf | 
Damen , wie ein Diannan Pferde, wi | 

en 
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den Namen Philippus anzuzeigen,) 
wenn ſie gleich in den Antiken haͤufig 
vorkommen , verbannet werden. Der, 
gleichen Bilder Eonnten nur zu der 
Zeit entfcyuldiger werden , ald man 
noch nicht ichreiben Eonnte , und folls 
ten auch ist nicht gebraucht werden , 
als da, wo die Schrift oder ein ans 
deres Zeichen ſchlechterdings unmög: 
Jich ift. Unter die Hieroglyphen, die 
in der Allegorie gute Dienfte thun, 
rechnen wir auch folche Zeichen , wels 
che zwar feine natürliche , aber eine 
in den Gebrauchen gegründete Bedeu⸗ 
tung haben. So find Zepter und Kros 
nen , Könige und Regenten zu be 
zeichnen, Widderkoͤpfe und Opferfchaas 
len in den Dorifchen Frieſen, wodurch 
Tempel angedeutet werden , Kriegs, 
armaturen auf Zeuabänfer u. d. gl. 
Bilder diefer Art haben feine Schwuͤ⸗ 
tigkeit. Eine gute Bekanntichaft mit 
den Gebräuchen der Völker giebt fie 
von felbit an Die Hand. 

Wahre alegoriiche Bilder , welche 
eine Eigenfchaft der Sache , die jie 
vorſtellen, ausdrufen , find ſchwer 
zu erfinden, Dazu gehört , daß man 
Die Begriffe der Sachen , welche vor» 
zuftellen find , deutlich entwikle, und 
in inter größten Einfalt ſehe, befons 
Ders Das Eigentbumliche , was die 
Gache am gewiffelten bezeichnet , Deuts 
lich faſſe. So hat jede Tugend außer 
dem , was fie mit dem übrigen ger 
mein hat , etwas Eigenthümliches 
und Beeichnendes , entweder in ih⸗ 
sem Urſprung oder in ihrer Würfung ; 
für dieſe muß der Künfkler ein Zeichen 
finden. Hiezu dienet, mas anders: 
wo **) non Erfindung der Bilder übers 
haupt iſt angemerft worden, Alle 
dort angeführte Arten der Bilder has 
ben hier ftatt. 

Einige allegorifche Bilder haben die 
Natur der Beyſpiele, wie Oreſtes 

’) ©. Winkelmann von der Allegorie®. 

99, wo noch viel dergleichen mit dem 
Namen ver Allegorie beehrte Wort⸗ 
fpiele vorkommen. 

”) S. Bi; 
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und Dylades, ald einBild derFreund⸗ 
fchaft ; andere der Gleichniffe, wie 
ein Schiff mit aufgeblafnen Seegeln, 
als ein Bild des glüuflichen Fortgan> 
ges; andere der eigentlichen Allegorier 
wie ein Sieb, das zum Wafferfchöp> 
fen gebraucht-wird, als ein Bild ei® 
ner eiteln Unternehmung. Die Wahl 
dieſer Gattungen der allegorifchen Bil⸗ 
der wird durch die befondern Umfläns 
de ‚, darin man fie braucht , bes 
ftimmt. So könnte zum Exempel in 
einem Gemählde , da zwey Männer 
fich über einen vor ihnen flehenden 
Juͤngling ernfllich unterreden , der 
Anhalt ihrer Unterredung durch) die 
Allegorie des Beyſpiels deutlich aus⸗ 
gedrükt werden. Wenn einer der beys 
den Männer aufein in dem Zimmer 
hangendes Gemaͤhlde deutete , das den 
Achilles vorftelt, als Ulyffes an dem 
Hofe des Lykomedes ihn ausforſcht. 
Denn dadurch würde angedeutet , Daß 
die Unterredung den natürlichen Bes 
ruf des Juͤnglings zu einer gewiffen 
Lebensart zum Anhalt habe. Hinges 
gen drüft ein einziges allegorifches 
Bild des Schmetterlings, auf. den 
Sokrates, in ernfien Betrachtungen 
vertieft , feine Augen heftet, hinlaͤng⸗ 
lich aus, daß er uͤber die Unſterblich⸗ 
keit denke. 

So muß die Wahl der Bilder alle⸗ 
mal durch den Gebrauch derſelben bes 
flimmt werden. Bilder der eigents 
lichen Allegorie befommen ihre Bes 
deutung fuͤhrnehmlich, wenn ſie nicht 
für fich da ftehen ‚, fondern gefchikt 
mit andern Gegenfländen verbunden 
find. So können Mohnkoͤpfe verfchies 
dene Bedeutungen haben. In einen 
Kranz um die Schläfe einer ruhenden 
Perſon gewunden , bedeuten fie den 
Schlaf. E8 wäre aber auch leicht, 
fie in anderer Verbindung zum Bilde 
der Fruchtbarkeit zu machen. | 

Alfo aehört ed zur Erfindung der 
Bilder, daß man ihren Gebraud) ge 
nau vor Augen habe. Diejenigen 
feheinen die beften zu feyn ; welche als 

D3 Attris 
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Attributa, oder Kennzeichen, menſch⸗ 
lichen Figuren beygelegt werden; weil 
ſie auf dieſe Art mit der Vorſtellung 
einer Handlung koͤnnen beglejtet wers 
den, wodurch ihre Bedeutung viel 
großer umd auch Eräftiger wird. Go 
koͤnnte die Eitelkeit , fich andern zur 
Bewundrung Darzuftelen , durch Das 
Bild: eines Pfauen wol ausgedruft 
werden; aber brauchbarer wird Die 
Allegorie, wenn man eine weibliche 
Figur Dazu wählt, an der man Die 
Pfauenfedern als ein Abzeichen an 
bringt. Denn dadurch bat man Ge 
fegenheit , Durch den Ausdruk des Cha⸗ 
rakters, durch Stellung und Hand? 
Jung die Allegorie viel beftimmter und 
nachdruflicher zu machen , deßwegen 
haben die griechiſchen Künftler fo viel 
aegorifche Perfonen erdacht. Ein 
ſehr ſchoͤnes Benfpiel iff das oben 
erwwahnte Bild der Nothwendigkeit aus 
dem Horaz. | 

Von der glüflihen Erfindung ein 
zeler Bilder hängt auch die Erfindung 
ganzer Voriiellungen ab , fie,feyen von 
der phyſtſchen, moraliſchen oder 
hiftorifchen Gattung. Diefe Vorftel: 
Jungen müffen nothivendig durch hans 
deinde Perfonen angedeutet werden ; 
denn eine aus bloßen Zeichenzufammen. 
geſetzte Vorſtellung, nach Art der hiero⸗ 
gyphiſchen Schrift auf Aapptifchen 
Denfmalern, verdient den Namen eir 
nes allenorifchen Gemaͤhldes niemals, 
Es wurde vergeblich ſeyn, beſondre 
Regeln zu Erſindung ſolcher Gemaͤhlde 
geben zu wollen. Inzwiſchen kann 
es doch nuͤzlich ſeyn, wenn der Kuͤnſtler 
die drey Hauptwege zur Erfindung 
der Allegorie fleißig uͤberdenkt, und 
fich übet durch diefelden zu allegprifchen 
Vorſtellungen zu gelangen. 

Der erite und leichteite iſt der Weg 
des Beyſpiels; da von der Sache, 
welche man allaemein vorftellen will , 
bios beſondere Fälle , als Beyipiele 
porgebildet werden, welche , entwe⸗ 
dev durch den Hirt, oder Durch gewiſſe 
Mebenumlande leicht eine allgemeine 
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Bedeutung bekommen koͤnnen. Ein 
alter Mahler oder Bildhauer durfte 
nur in einem Tempel der Fortuna, 
den Dionyſius tnCorintb, den CTyr⸗ 
taus an der Spitze eines Heeres, den 
Marius , wieer ſich in einem Sumpf 
verſtekt, Bellfarius der um Almofen 
bittet, oder andere, eben ſo trefs 
fende , befondere Falle großer Gluͤks⸗ 
peranderungen , vorſtellen; fp war die 
Allegorie fvon da. Der Ort allein 
perwandelte dieſe befondere Kalle in 
allgemeine Vorſtellungen über die 
Machtdes Gluͤks, dem nichts zu hoch 
ift, um niedergedruͤkt; nichts zu nies 
Drig, um erhöhet zu werden. King 
von den erwähnten Vorſtellungen, 
blos in einem Zimmer gemahlt, macht 
noch feine Allegorie aus. Doch wurde 
es einem nachdentenden Kuͤnſtler 
nicht ſchwer werden, fie zur Allegorie 


zu machen. Gin Tempel der For⸗ 
tung» irgendivo in Dem Gemaͤhlde 


ſelbſt gut angebracht, auch blos alles 
gorifche Verzierungen des Nahmens, 
der das Gemählde einfaßt, waren 
dazu hinlänglich. Ri 

Der Wea des Gleichnißes iſt ſchon 
ſchwerer. Der Künftiee muß erft 
ein gutes Gleichniß erfinden , das feinen 
Gedanken wol augorufer, hernach 
aber durch eine andre Erſindung 
die Deutung deſſelben anzeigen. Ein 
Gemaͤhld, auf welchem zu ſehen ware, 
wie ein Sturmwind eine gewaltige 
Eiche niederreißt, Hingegen Kleinere 
ſchlanke Baͤume und Straucher blog 
etinad niederbeuget , Eönnte als eine 
bloße Landfchaft angefehen werden. 
Es wuͤrde aber zur Allegorie werden , 
wenn auf demfelben Gemäblde Perſo⸗ 
nen vorgeftellf würden , an denen man 
deutlich merkte, daß fie die Borftele 
lung als ein Gleichniß auf die allaes 
meine Lehre anmenden, daß den 
Widerwaͤrtigkeiten eine gemaͤßigte, 
nachgebende Gemuͤthsart, und nicht ein 
ſtolzer widerſetzlicher Sinn, entgegen 
zu ſetzen ſey. Eine mittelmaͤßige Ers 
findungskraft kann durch dieſen age 
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zu ſchoͤnen allegoriſchen Gemaͤhlden 
kommen. 

Der dritte Weg durch bloße Sinn: 
bilder , ıft der ſchwerſte, aber auch, 
wenn er gluklicy betreten wird, Der 
vollfommenfte ; ındem er am weites 
ften führet. Wer durch diefen Weg 
die Gewalt und Die mancherlen feitfa> 
‚men Wirkungen des Gluͤks vorftel- 
len wollte; müßte es Durch lauter er: 
Dichtete Bilder thun , neben denen 
nichts wahres oder eigentliched ſtuͤn⸗ 
de, wie in den beyden vorhergehenden 
Bepipielen. Daher werden derglei- 
chen Borftelungen, reine Allegorien 
‚genennt. Das Glüt würde z. E. als 
eine Göttin auf einem Thron ſitzen. 
Man wurde ihr folche Attribur« ges 
ben, wodurch verfchiedene Zuge ihrer 
Macht fowol , als ihres Eigenfisnes 
angedeutet wirden. Ein Zauberftab 
in der Hand koͤnnte die fchnelle und 
wunderbare Mürkungen ihrer Macht 
ausdrüfen. Fhren Thron konnte man 
fchwebenn , und von den verfchiede- 
nen , in allegorifcher Geftalt erfchei> 
nenden Winden getragen , vorfiellen, 
um ſowol die Schnelligkeit, als die 
Unbeitändigkeit ihrer Wendungen aus⸗ 
zudrüken, In dem Geficht und in 
der Stellung Eonnte Wankelmuth , 
Eigenfinn, Frechheit und Unbefon- 
nenheit ausgedrüft werden. Wollte 
man die Vorftellung ausführlicher 
machen , fo £onnte in verfchiedenen 
Nebenbildern noch viel angezeiget wer⸗ 
den. In dem Gefolge der Göttin 
fonnten Reichthum und Armuth , Ho⸗ 
heit und Sclaveren, und verfchiedene 
Bilder diefer Art erfcheinen. Vor ihr 
ber konnte die Sicherheit ziehen oder 
etwas ahnliches , um anzuzeigen , Daß 
das Gluͤk unerwartet koͤmmt, und 
verfchiedened von diefer Art. 

An dergleichen allegorifche Vorftel- 
Jungen aber muß fich fein Künftler 
ragen, als der fich getrauet in das 
Heiligthum der Kunft zu dringen, wo 
Apelles und Raphael zu allen Ge: 
heimnißen derfelben find eingeweyhet 
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worden. Denn hier gilt furnehmlich, 
was Soraz von den Dichtern fagtz 
— mediocribus effe poetis 
Non homines , non dii, non con» 
ceflere columnae. 


Eben deßwegen, weil die reine Alles 
gorie, wenn fie gut it, das Höchfte 
der Kunft ausmacht, ſo wird fie, wenn 
fie in ihrer Art fchlecht ft, zum vers 
ächtlichiten derfelben. ER 

‚ Der Gebrauch der Allegorie ift viels 
fältig. Die Baukunſt bedient fich ihr 
rer, um ihren Merken Zeichen ihrer 
Beſtimmung einzuprägen. Go wird 
fie in den Verzierungen des Dorifchen 
Frieſes gebraucht, wo die Widders 
Eöpfe und DOpferfchaalen fich zu Tems 
pen ; Schilder und Waffen, wie an 
dem Fries des Berlinifchen Zeughau⸗ 
ſes, zu Kriegsgebaͤuden; Wapenfchils 
der , Zepter und Eronen, wie an dem 
Fried des Berlinifchen Schloſſes, zu 
Pallaͤſten der Monarchen, ſchiken. 
Durch dergleichen allegoriſche Verzie⸗ 
rungen, die an verſchiedenen Theilen 
der Gebaͤude anzubringen ſind, koͤn⸗ 
nen ſelbige auch zugleich einen beſtimm⸗ 
ten Charakter, und, wenn es erlaubt 
it fich fo auszudruͤken, ihre eigentliche 
Phyſionomie befommen. Zn diefer 
Kunft aber kann die Allegorie nicht 
nur in Zierrathen, fondern auch in 
ganzen Werfen angebracht werben. 
Statuen und Gemählde , in Tempeln, 
in Gerichts böfen und andern öffents 
lichen Gebäuden , können mit großem 
Bortheil angebracht werden , um den 
Hauptzivek der Künfte zu erreichen.*) 

Die Alten haben die Altegorie häufs 
fig zur Bezeichnung ihrer Geräthfchafs 
ten angebracht ; Reuchter , Lampen, als 
le Arten der Gefäße, Tiſche, Stuble 
wurden vielfältig mit alegorifchen 
Bildern ausgeziert. Solche Allegos 
rien haben freylich keinen betrachtli, 
chen Nugen; fie dienen inzmifchen 
vr dazu, Daß fie auch die gemeis 


4 neiten 
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neſten Sachen intereſſant machen; daß 
die Vorſtellungskraft auch bey den 
gleichguͤltigſten Beſchaͤfftigungen etwas 
gereizt wird; welches doch auch ein 
Zwek der ſchoͤnen Kuͤnſte iſt ®). 

Inzwiſchen haben die hieroglyphi⸗ 
ſchen und allegoriſchen Verzierungen 
ſolcher zum täglichen Gebrauche 
dienender, Sachen den wichtigen 
Nutzen , daß fie dem Mahler ſehr oft 
in ſeinen allegoriſchen Arbeiten große 
Dienſte thun, die Perſonen oder auch 
allegoriſche Bilder zu bezeichnen. Ein 
Schaͤferſtab auf einem Grabmal kann 
ſchon hinlaͤnglich ſeyn, die Perſon 
anzudeuten, die darunter liegt, und 
bey Vorſtellung einer Handlung kann 
oft eine ſolche Kleinigkeit der ganzen 
Vorſtellung eine Deutlichkeit geben, 
bie fie ſonſt nicht haben würde, 

Am oͤfterſten koͤmmt die Allegorie 
auf Schaumuͤnzen vor; wiewol ſie, 
ſeitdem die Schrift erfunden worden, 
dort am weniaften nöthig if. Denn 
in den meiften Faͤllen wird die Sache, 
die man jagen will, Durch wenig der 
Muͤnze eingepragte Buchſtaben beifer 
gefagt , als Durch Bilder. Wichtiger 
iſt fie, wenn der Künftler fo gluͤklich ift, 
eine viel bedeutende Allegorie auf 
feine Münze zu bringen , die Das , was 
die Schrift blos anzeiget, auf eine 
lebhafte und umftändliche Weile aus 
druͤkt. Deraleichen Borftellungen aber 
find jelten, **) 

Eine ähnliche Bewandtniß hat es 
mit dem Gehrauch der Allegorie auf 
Grabmaälern , und auf Ehrenmälern, 
Bios einige hiftorifche Umſtaͤnde zu 
bezeichnen , kann die Schrift vortheil⸗ 
hafter , als ein Bild ſeyn. Der auf 
dem Grabftein des Diogenes eingegra⸗ 
bene Name hätte fich eben ſo gewiß 
darauf erhalten, ald das Bild eines 
Hundes , und hätte gewiffer die Ber. 
fon bezeichnet, Nur eine abergläubis 
ſche Verehrung der Alten kann der: 
gleichen Alegorien auf Denkmälern 
N, Künfte, 

”) ©. Schaumünge, 


All 


fehön finden. *) Soll fie auf ſolchen 
Werfen einen Werth haben , fo muf 
fie vielbedeutend feyn, und mehr fas 
gen, als eine Schrift hätte fagen koͤnnen, 
oder es mit groͤßerer Kraft ſagen. 
Ein ſehr ſchoͤnes Beyſpiel eines 
Denkmals, das mehr ſagt, als eine 
Schrift würde geſagt haben, iſt dag, 
welches der Bildhauer Nahl in der 
Kirche zu Hindelbank, einem Dorfe 
unweit Bern ın der Schweiz , gefeßt 
hat. *) Ueberhaupt koͤnnen diejenigen 
Vorſtellungen die kraͤfligſte Bedeutung 
haben, in denen Figuren von menſch⸗ 


licher Bildung angebracht find; weil 


der Ausdruk des Befichtes allein ofte 
mehr fagen kann , als alle Werte, 


Dabin gehören alfp auch dir Gtas 
tuen der heidnifchen Gottheiten , wel. 
che , wie ſchon gefagt, im Grunde 
nichts ald Allegprien find, und die 
entiveder in Tempeln, oder an andern 
öffentlichen Orten, als ſymboliſche 
Borftellungen zu beftimmtem Ends 
zwek aufgeftellt werden. +) 

Endlich macht auch die Mahlerey 
fur fich feibft einen vielfältigen Ges 
brauch von der Allegorie , durch ganz 


allegorifche Bemählde, oder durch Eins 


miſchung der Altegorie in hiſtoriſche 
Vorſtellungen. Die erftern konnen einen 
großen Werth befommen, wenn fie wich» 


2 u — — 


tige Gegenſtaͤnde des Geiſtes oder des 


Herzens, auf eine hoͤchſt lebhaite Ark 
dem Auge darftellen , um den Eindruf 
derfelben defto ftärker zu machen. Ge⸗ 
mählde von Diefer Art, die von einis 
gem Werth wären , find zwar , wie 
fhon angemerft worden , fehr felten 
und dieſer hoͤchſt wichtige Theil der 
Kunft it noch zu unvpllfommen , und 
eripartet Künitler von befonders gluͤk⸗ 
lichem &enie, um fich empor zu ru 

ie 


+) S Mintelmann von derAlleg. V Gap. 


Beyſpiele von allegoriſchen Vorſtellun⸗ 
gen auf Grabmaͤlern findet man haͤu⸗ 
fig beym Pauſanias. 

)G. Denimal, 

+) S. Statuen. 
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Die Einmiſchung der Alegorie in 
biftorifche Gemaͤhlde ift von zweyerley 
rt. Entweder eine bloße fombolis 
fche Begeichnung der Perſonen, der 
Dexter , der Zeiten , oder eine Einfühs 
tung alegorifcher Perſonen unter die 
biftorifchen. Weber die erfiere ats 
tung ıft bereits kurz hiebevor gefprochen 
worden. Wir merken bier noch 
Diefes an, daß e8 allemal beſſer ift, 
den Diangel guter fpmbolifcher Zeichen 
lieber durch eine wol angebrachte 
Schrift, als durch erzwungene Hiero⸗ 
glyphen zu erſetzen. So haben es 
Raphael und Poußin gemacht; ice 
ner in einem Gemaͤhlde der farneſiſchen 

Gallerie, mp man die Hauptperjon, 
und folglich den Inhalt des Gemaͤhl⸗ 
des hätte verfennen fünnen, wenn 
nicht der Mahler durch Anbringung 
der Schrift; genus unde latinum ; 
Deutlich angezeiget hätte, das das 
Gemaͤhlde die Venus mit den Anchiſes 
vorſtellt. Eben fo vprtheilhaft hat Der 
franzoͤſiſche Mahler den eigentlichen 
Geiſt eines feiner Gemaͤhlde durch 
dieſe, auf ein vorgeſtelltes Grabmal 
geſchriebene Worte: Auch ich war in 
Arcadia, angezeiget.*) Die andere 
Gattung wird ppn einem feinen 
Kunftrichter,**) ald etwas wiederfinni« 
ſches und unnatuͤrliches, gänzlich vers 
‚worfen. Man kann feine Gründe an 
dem angeführten Drte nachlefen. Sie 
find fo ſſark, daß man ihm fchwerlich 
ben Beyfall verfagen fan. Indeſ—⸗ 
fen ift dieſes, fo wie die Einmifchung 
dee Mythologie in die heutigen 
Dden***) eine Eache des Gefühle , 
die man denen laffen kann , die ſich 
‚daran vergnügen. 

Doc ſcheinet dieſes auf der andern 
Seite eine gegründete Foderung zu 
ſeyn, daß allegorifche Verfonen nicht 
follten Antheil an der Handlung neh⸗ 
‚men, Es fcheinet, daß das, was 


”) S. du Bos Refl. für la poefie et la 


peint. T, 1. ſect. 6. 
Aa ©. Du Bos.t 
) S. Mothologie, 
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oben von dem Gebrauche der allego— 
rifchen Wefen in dem Gedichte ift erins 
nert worden , auch dem Mahler zur 
Megel dienen koͤnnte. Wie nun ein 
Dichter , der einen fehlauen Liebes— 
ftreich befchrieben hat, gar wol hinzu 
ſetzen koͤnnte, daß Denus und dieLie⸗ 
besgdtter ſich darüber gefreues haben; 
fo koͤnnte auch ein Mahler, wenn 
er einen folchen Streich hiſtoriſch und 
von bekannten Perſonen vorgeſtellt 
hätte, wie es fcheinet, ohne Auſtoß 
den geiftreichen Einfall dabey anbrin⸗ 
gen, wodurch Alban feinem Gemaͤhl⸗ 
de von dem Raub der Brojerpina ein 
großes Leben gegeben hat. Man fieht 
auf dieſem Gemaͤhlde den Pluto mif 
der entfuhrten Proſerpina davon eilen. 
In der Luft ficht man einige Liebes— 
götter, Die duch ihr Tanzen und 
allerhand Eindifchen Muthwillen eine 
große rende zu erkennen geben. Auf 
er andern Seite ficht man die Venus, 
zu welcher Amor voll Freude hinfliegt, 
um fie gluͤkwuͤnſchend zu kuͤſſen.“) 
Diefes it gewiß eine der artiaften 
Einmiſchungen allegorifcher Perſonen 
in ein hiſtoriſches Gemaͤhlde, welche 
wol ſchwerlich von irgend einem 
Kenner wird gemißbilliget werden. 
Sie kann zum Muſter dienen, wie 
eine fo ſchluͤpfrige Sache, mit volle 
fommenem Benfalle koͤnne behandelt 
werden, Hätte Rubens in der Gal- 
lerie von Luxenburg die Einmifchung 
der Allegorie mit fo viel Geiſt behan— 
delt, als Alban gezeiget hat , fo wurde 
du Bos vermuthlich wenigerlbneigung 
gegen diefe Gattung der Gemaͤhlde 
geäußert haben. 


Allegro. 
Muſik.) 


edeutet hurtig, und wird den Ton⸗ 
ſtuͤken vorgeſetzt, welche etwas ge 
ſchwind und mit Munterkeit ſollen 
D5 vor⸗ 
*) &. Gemaͤhlde der koͤniglichen Galle⸗ 
rie zu Dresden. 
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vorgetragen werden. Merl aber ver; 
fchiedene Grade des hurtigen find, 
ehe man auf Das ganz ſchnelle kommt, 
ſo werden diefelben noch Durch andere 
Bellimmungen dieſes Worts angezeis 
get Allegro di molto, oder allearo 
aſſat, bezeichnet das ganz hurtige, 
Das dem fihnellen oder Prefto nahe 
fommt , und allegretto das weniger 
hurtige. Aber meift jedes Stuͤk dem 
Allegro beygefchrieben iſt, bat def: 
wegen Doch seinen befondern Grad der 
Geſchwindigkeit, den ein gefchikter 


Spieler aus dem Ausdruk und auß 


der Art der Noten errathen muß. 


Das Allegro , oder der hurtige Ge⸗ 
fang , fchiket fich zu dem Ausdrute der 
munteren gLeidenfchaften , der noch 
nicht aanz ausgelaffenen Rreude , eines 
maßigen Zornes, des Spoited, und 
allenfalls zu der bloßen Schwaßhaf: 
tigkeit: zum fröhlichen Scherz. Es 
findet fich aber unter den verfchieder 
nen Arten des Allegro nicht blos in 
Anfehung der Geſchwindigkeit, fondern 
des Ausdruks, ein merklicher Unter» 
ſchied; in dem ein Stuͤk mit derfeibi: 
gen Gefchwindigkeit Fuftig, dreiſte, 
prachtig oder ſchmeichelnd kann vor: 
getragen werden. 


Man braucht diefed Wort auch als 
ein Hauptwort, indem man ein Stüf, 
das in hurtiger Bewegung fol gefpielt 
werden;, ein Allegro nennt. 


Allemande. 
(Muſik.) 


irren Namen führen zweyerley Gat⸗ 
tungen Eleinee Tonftüfe. Die einge 
Gattung macht inggemein einen Theil 
der fogenannten Suiten für das Tla- 
bier und andre Inſtrumente. Sie 
iſt in vier Vierteltakt geſetzt, hat einen 
etwas ernfthaften Bang, und wird 
von einer polen und wol ausgearbeite- 
fen Harmonie unterflüßt. 
me zeiget an, daß fie von deutſcher 
Erfindung iſt. 


Der Na⸗ 
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Die andere Gattung iſt eine Tanz⸗ 
melodie vom zwey Vierteltaft und eb 
ner ſehr muntern etwas büpfenden 
Bewegung, dieden Charakter derFroͤh⸗ 
lichkeit ausdruft, Sie hat viel Aehn⸗ 
lichfeit mit dem franzöfifchen tambous 
tin. 

Dan giebt auch den Namen Alles 
mande dem fehwäbifchen Tanz ‚ der 
in Schwaben und in der Schweiz bey 
dem gemeinen Volk ſehr gebräuchlich 
it. Aber nicht richtig ; denn Ddiefer 


bat 2 Takt. Er hat etwas fehr arti⸗ 


ges, und fröhliches. Sehr oft ſieht 


man in bemeldten Gegenden ungelehr> 


te Taͤnzer, die ihre Allemande mit 
einee Annehmlichkeit tanzen , die viel 
Einncehmendes Hat, und dem Zur 


fchauer großes Vergnügen macht- 


Diefe Allemande ift ein wahrer Tank 
der Froͤhlichkeit. | 


Allgemein. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Mas allen Dingen, die zu einer Gats 
tung gehören, gemein iſt. Es wird 
dem Befondern entgegen gefekt , wel⸗ 
ches nur einzeln « oder zu einer Gate 
tung gehörigen Dingen zukommt. Die 


Betrachtung des Allgemeinen und des 


Befondern gehört deßwegen jur Theo> 
vie der fchonen Kunfte, weil ed ın gar 
viel Fällen nothwendig ift » das Allge⸗ 
meine Durch dad Befontere auszudris 
ken. Hierauf fcheinet £oraz in der 
Anmerkung ; difficile eſt proprie 
communia dicere, *) zu zielen. Das 
Allgemeine ift aus zweyerley Grunden 
unaͤſthetiſch: weil e8 Durch abaeioges 
ne , und alſo von der Sinnlichkeit ent⸗ 
fernte Begriffe vorgetragen wird ; und 
denn auch, weil e8 oft zu gemein ift, 


‚und deshalb die Borftellungskraft 


nicht genug reist, 

Das Allgemeine befindet fich Blog 
in dem Berftande ; Die Sinnen wer⸗ 
den nur von einzeln Dingen geruhret : 

daher 


*) De Arte v. 128. 
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Daher Kann das Allgemeine niemal 
finnlich vorgetragen werden , ald wenn 
es in dem Befondern aefagt wird. 
Hieraus entftehen jo mancherley Kunſt. 
griffe , das Allgemeine befonders zu 
ſagen; dergleichen find tie Bilder, 
die Benfpiele , die Gleichniffe , die Als 
Jegorie , wo das Allgemeine der an» 
frhauenden Erfenntmg in dem Beſon⸗ 
dern vorgelegt wird, Dabey ift denn 
überhaupt zu merken, daß das Allges 
meine ſich um fo viel gewiſſer eindrüff, 
je nener und reizender das Beſondere 
iſt, aus dem eg erkennt wird. 

- Ein andrer weniger gemeiner Kunſt⸗ 
griff, Das Allgemeine befonders zu 
fagen, befieht darin, daß das Belondere 
durch einen nothipendigen Schluß auf 
das Allgemeine führe, wie in dieſem 
. Ausdruf : 

Ach! ich fah der Zugenden letzte vom 
| Erdreich geflohen *) 

Wobey man nothwendig dag Allge: 
meine denken muß: nun war gar 
Feine Tugend mehr auf sErden. 

8 iſt kaum möthig zu erinnern , 
daß beyde Kunftariffe, das Allgemeine 
beſonders zu fagen , eben nicht ben 
jedem gemeinen Gedanken, fondern 
nur bey folchen zu brauchen feyn , die 
ihrer Wichtigkeit halber einen ſtaͤrkern 
Eindruf machen müffen. 


4 
Muſik.) 


Deveutet eine Stimme in der Din: 
fit , die der hoͤchſten Menfchenftimme 
- am nachiien köͤmmt. Man giebt dem 
Alt in feiner Höchften Ausdehnung den 
Umfang von dem Eleinen F bis ing 
zwey gefirichene c. Vom bemeldtem f 
bis ind eingefirichene a wird er der 
giefe Alt, von dem Eleinen a aber big 
ing zwey geftrichene € der hohe Alt ge 
nennt. Gelten fann eine Mannsſtim⸗ 
me den Alt ohne Härte fingen. In 
den Kirchen der proteftantifchen 
Schweiz, wo durchgehends vierftints 
*) Bodm. Sundfluth 11 Gef, 
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mig geſungen wird, fuͤhren die jungen 
Mannsperfonen den Alt, aber insge⸗ 
mein fo, daß die Stimmen ehvas 
übertrieben werden, daher man von 
weitem nur den Baß und den Alt höret, 
Der Altfchlüffel ift der e Schluͤſſel auf 


ber dritten Linie = 


Die Alten 
W 


ern man bey Gelegenheit der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte Die Alten nennt, fo vers 
fteht man dadurch die alten Volker; 
ben denen fie vorzüglich gebluher 
haben; fürnehmlich Die Griechen und 
Römer. Diefe haben ſich durch einen 
feinen Geſchmak und durch fürtreffliche 
Werke der fihönen Künfte por allen 
andern hervor gethan. Es laͤßt 
fich gar nicht laͤugnen, daß fie es zu 
einer Vollkommenheit gebracht haben, 
welche die Neuern felten erreichen. 
Einige Runftrichter haben fp laut von 
den Vorzuͤgen der Alten gefprochen, 
daß andere bie ganze neuere Meit das 
durch für beleidigt gehalten , und Deßs 
wegen einen heftigen Streit angefan- 
gen haben , welcher in Frankreich mil 
großer Hitze einige Fahre lang iſt ge? 
führt worden. 

In diefen Streit wollen wir und 
nicht einlaffen ; er ift mit fp wenigen 
nicht auszumachen, als Perrault 
geglaubt, der in einer Eleinen Berk”) 
fich unterftanden hat zu zeinen, Daß 
die Neuern in allen Stuͤken den Alten 
nicht nur gleich fommen , fondern fie 
fo gar übertreffen. Wir begnügen ung, 
dem Zwek diefes Werks gemäß , einige 
allgemeine Anmerkungen uber den 
Geſchmak der Alten zn machen. Und 
weil wir in andern Artikeln von den 
bildenden Künften der Alten geſpro— 
ehen,**)fo wollen wir hier blos bey Dem 

bleiden,, 

# Parallele des Anciens & des modernes 

en ce qui regarde les art & les 
fciences 2..Vol. 12. 


”) S. Antik, 
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bleiben , was die Beredſamkeit und 
Dichtkunſt beteifft. 


Obgleich die Grundfäke des Ge 
ſchmaks für ale Zeiten diefelbigen 
find, weil fie fich auf die underänder, 
lichen Einenfchaften des Beiftes grün« 
den: fo iſt dennoch eine große Ver: 
fchiedenHeit in den zufälligen Geitalten 
des Schönen. Bey Beurtheilung 
der Alten muffen wir nothivendig auf 
dieſes zufällige Acht haben. Es kann 
eın Werk der Beredfamkeit und Dichte 
funft , von demjenigen, was bey den 
Neuern für das fchönfte gehalten 
wird , fehr verfchieden , und Dennoch 
pollfommen ſchoͤn ſeryn. Wenn wir 
darauf nicht Acht baben , fo werden 
wir viele falfche Urtheile fällen. Die 
Schönheit eines perfifiben Kleides 
kann nicht nach der europäifchen Mo⸗ 
de beurtheilt werden : man muß Dabey 
die periifche Form, als die Richt 
ſchnur der Beurtheilung, nothwendig 
vor Augen haben. 


Die Form, welche die Alten ihren 
Merken des Geſchmaks gegeben, geht 
fehr ort von der heutigen Forme weit 
ab; ob aleich das mwefentliche dieſer 
Werke einerley if, Wir reden hier 
bauptfächlich von den Werken , die 
nicht blos zum Vergnügen und Zeit 
vertreib gefchrieben find, fondern von 
folchen , bey denen eine moralifche Ad» 
ſicht zum Grunde liegt, welche Durch 
eine , nach dem Geſchmake der Zeiten 
angemeffene , Form erreicht wird. 

So hatten die ariechifchen Dichter 
bey ihren Trauerfpielen nicht blog die 
Abſicht, ihre Zufchauer ein Paar 
Stunden lang in eine angenehme Ber: 
wirrung verfchiedener Empfindungen 
zu fesen, dadurch ihre Geſchiklichkeit 
gu zeigen, und fich perfünliche Hoch: 
achtung , oder andre Vortheile, zu 
erwerben; Die gewöhnliche Adficht dev 
nenern Dichter. Diele Berfchieden- 
heit in den Abfichten mußte nothwen⸗ 
dig einen großen Unterfihied in der 
Ausführung hervorbringen, 


Alt 


Es iſt aber kaum eine Art des 
Gedichtes, oder der ungebundenen 
Rede, die nicht urſpruͤnglich zum Behuf 
derReligion, oder derPolitik eingeführt 
worden waͤre. Darnach muß vieles 
in der zufaͤlligen Form derſelben beur⸗ 
theilet werden. Ohne dieſen Leitfaden/ 
wird man ſehr falſche und unbillige 
Urtheile uͤber die Werke der Alten 
fällen. Go finden viele Neuere 
etwas unnatuͤrliches in den Choren 
des alten Trauerſpiels. Wenn fie 
aber bedächten , daß die feltlichen Ger 
ſaͤnge derſelben das weſentlichſte Der 
aͤlteſten Trauerſpiele, und die Hand» 
lung etwas zufalliges gewefen ; *) ſo 
wurden fie finden, dag die Dichter, 
in deren Willkühr es nicht fund, 
Veränderungen mit den Choͤren vor» 
zunehmen ‚ mit allem möglichen Ge⸗ 
ſchmak und mit großer Weisheit , die 
Chöre mit der Handlung in Eines 
verbunden haben. 

Eben ſo finder man in den vedenden 
Kunften der Alten Dinge, die aufdas 
beite und vernünftigfte in den Haupte 
abfichten der Verfaffer gegründet find , 
und alio nothivendig zur Vollkommen—⸗ 
beit ihrer Merke gehören; ob gleich 
diefelbigen Eachen in den Werfen der 
Neuern einen Uebelſtand verurfachen 
wirden, Wenn wir den vierten Aufe 
tritt des erften Aufzuges in der Anti⸗ 
gone des Sophokles leſen, ſo wird 
und anſtoͤßig und froſtig ſcheinen, 
daß der Soldat, welcher dem Creon 
die Zeitung von der Beerdigung des 
Polynices hinterbringt, ſich ſo ſelt⸗ 
ſam dabey gebehrdet. Ein Unwiſſen⸗ 
der könnte leicht auf die Gedanken ges 
rathen , der Dichter habe da poßirlich 
ſeyn wollen. Wenn wie aber beden⸗ 
fen, das den athenienſiſchen Dichtern 
ben allen Gelegenheiten die politifche 
Bricht obgelegen, ihren Mitbürgern 
einen Adfchen für die Monarchie bey« 
zubringen , fo werden wir finden , daß 
Diefee Auftritt da fürtrefflich if. Er 

mahlt 


*, S. Chor. Epiſode. 
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mahlt das ausſchweifende Weſen, mo» 
zu der defpotiiche Geiſt gewiffer Mor 
narchen ihre Sclaven verleitet, mit 
meiſterhaften Zügen. 

Wie man bey den Werfen ded Be 
ſchmaks die Abfichten, Denen nothwen⸗ 
dig alled andre untergeordnet ſeyn 
muß, nicht darf aus der Acht laffen; 
fo muß man bey dem Lefen der Alten 
ihre Sitten , ihre Geſetze und ihre Ger 
brauche, befländig vor Augen haben. 
Done Ruͤkſicht auf diefe kann fein Urs 
heil vernünftig ausfallen.“ Wenn 
man nicht bedenft , was für wichtige 
Sachen bey den Griechen die öffentlis 
chen Wertitreite und bejonders das 
Arerderennen geweſen; fo wırd man 
meynen, Sopbotles habe in der Ele, 
fira einen grogen Fehler begangen , 
Da er bey der erdichteten Erzählung 
vom Tode des Drefted, fih in eine 
fo weitiäuftige Bejchreibung eines fol: 
chen Sireitseinläßt. Doch ift dieſes 
eine Otelie, die feinen Zuichauern un: 
firetiig vorzüglich hat gefallen müffen. 
Zu den Zeiten des Homers war ed 
in dem Umgange der Dienichen nod) 
nicht gebrauchlich , gegen feine Em: 
pfindungen eine Sprache zu führen, 
Die wır die Sprache der Höflichkeit 
neunen. Jedermann druͤkte ſich ohne 
Umſchweife naturlich aus, und wenn 
er es nothig taud, dem andern einen 
Verweis zu geben , fo gefchah es nicht 
Durch Umwege ; er druͤkte fich gerade 
zu aus, od. er gleich Feine Bitterkeit 
im Herzen hatte, Man mug aljo dere 
gleichen Reden, wovon in der Ilias 
baufige Benfpiele find , nicht wollen 
nad) den heutigen Sitten beurtheilen, 
Wie konnte Homer eine Natur mah⸗ 
len , die zu feiner Zeit noch nicht vor, 
Banden war ? 

Bey eben diefem Dichter fommt 
manchem die granitätiiche Art, Durch 
foͤrmliche uud etwas feyerliche Reden 
am Umgang fich gegen einander zu er⸗ 
Haven ,. ſehr ſeltſam vor. Die ges 
ringſten Berichte oder Botfchaften , 
die ein Herold im Namen eines Heer⸗ 
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fuͤhrers bringt , werden mit Feyerliche 
feit vorgetragen : ”) aber Ddiefes ift 
vollkommen in den Sitten derfelbigen 
"Zeiten ; der Dichter ware durch einen 
andern Vortrag unnatürlich geivors 
den. Alto ift das eine wuͤrkliche 
Schönheit bey ihm, was manchem tas 
delhaft fcheinet. Wer nicht bedenkt, 
daf nach den Sitten der Alten gewiffe 
itzt ſehr geringe Sachen, jenen uͤberaus 
wichtig gemefen , der wird den Homer 
und den von ihm gefchilderten Achill 
für Kinder halten , wenn er lieft , mit 
was für Vorfiellungen Minerva Dies 
fen Helden über Den Verluff der Bew 
te , die ihm Agamemnon abgenome 
men hatte, zu befänftigen fücht. 

Wir können aber fein deſſeres Bey⸗ 
ſpiel anführen, die Nothwendigkeit 
zu zeigen, die Sitten der Alten, bey 
Beurtbeilung ihrer Werke vor Augen 
zu haben, als die Rede des Neſtors 
im Il. Buch der Ilias, wodurch er 
die Griechen von der Aufhebung der 
Belagerung abmahnet, Diefer ehrs 
wiürdige Greis fagt einen Soldaten 3 
er wolle nicht hoffen , daß fie eber 
nachs auſe fergeln werden, als bis 
jeder von Ihnen bey der Stau eis 
nes Trojaners wurde gefcblafen 
baben. 

To, un riç wow eruyıw 

dnovde veroFai 

Ilow Ta map Temuy dA0xw 

KaTaxoungnvar. **) 

Diefed wäre der ſchaͤndlichſte Beweg⸗ 
grund , den cin Heerführer in unfern 
Zeiten brauchen könnte. Und den 
lest Homer dem älteften und weileften 
Keldberen in den Mund. Dennoch 
kann man hier dem Dichter nichts zur 
Laft legen. Man muß bedenken, Daß 
nicht nur zu feiner Zeit , fondern noch 
viel ſpaͤter, Die gefegmaßige Gewohne 
beit geherrſchet, daß Die Einwohner 
einer im Kriege eroberten Stadt Scla⸗ 

ven 
=) Man fehe 3. B. im IV. B. der Ilias 

den 204 u. + Br 

) vi. 354 355° 
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ven der Sieger geworden ; daß beſon⸗ 
Ders die Frauen ald eine Beute aus» 
getheilt worden, von der fich jeder eis 
ne oder mehrere Beyichläferinnen aus, 
füuchte ; Daß die Belagerten fich alles 
mal auf diefen Fall gefaßt machen 
muften. Der Dichter bat diefe Sit: 
ten nicht eingeführt , fondern gefun— 
den.  Diefelde Bewandtniß bat «8 
mit der Stelle, wo Agamemnon den 
Menelaus fchilt, Daß er den Adraſt, 
der fich ihm ergeben hat , als feinen 
Befangenen annehmen will, und daß 
er. dieſen Feind ſo gar mit eigener 
Hand umbringt. Go wie in unfern 
Zeiten ein Heerführer ſich Durch eine 
ſolche That mit Schande bedefen wuͤr⸗ 
de , fo wäre auch ein Dichter, der 
vn fo Handeln ließe, höchlich zu ta 
ein. 

Wenn man dergleichen Betrachtuns 
gen , die zu gruͤndlicher Beurtheilung 
der Alten muͤſſen voraus geießt wer⸗ 
den , vor Augen hat; ſo wird man 
ihnen gewiß Gerechtigkeit wiederfahz 
ven laffen. Zwar nehmen wir gar 
nicht auf ung, zu behaupten , daß al: 
le ihre Werke ganzlich ohne Tadel 
feyn : aber dieſes fcheinet ausgemacht 
zu feyn ; daß ihr Geichmaf überhaupt 
natürlicher und männlicher geweſen, 
als derGeſchmak der meiſten Reuern; 
daß ihre Werke den unſrigen darin 
weit vorzuziehen; Daß fie von weſent⸗ 
liherm Nutzen geivefen ; dag fie mehr 
Würfungen auf Die Bildung einer 
männlichen Denkart gehabt ; daß fie 
das Gruͤndliche weniger durch zufaͤl⸗ 
lige Zierrathen verdunkelt: und wie 
uͤberhaupt in ihrer ganzen Literatur 
weniger Betrachtung und hingegen 
mehr Anwendung auf den wuͤrklichen 
Gebrauch war, als in unſern Zeiten; 
fo ſcheinen ihre Werke weit tuͤchtigere 
Staatsmänner , gute Buͤrger und 
tapfere Soldaten zu bilden, al& die 
Werke neuerer Zeiten. Bey ihnen 
war in ihrem Leben, wie in ihren Kun⸗ 
ſten, alles praktiſch; ben und denfen 
wir ſelbſt uber Sitten und Dichten 
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Yit 
nur fpekulativifch ; da, mo jene hat 
beiten, begnügen wir und, zu Denken; 
jene waren durchaus Herz ; wir ind 
durchaus Geiſt oder Witz. 

Man empfiehlt deßwegen ein fleißis 
ges Leſen der a nicht ohne wichtis 
ge Gruͤnde. Es ift unmöglich ‚ fich 
mit ihnen genau bekannt zu machen 
ohne in feinem Geſchmak und in feınee 
Denkart eine fehr vortyeilhafte und 
männliche Wendung anzunehrren. Sie 
haben ungleich mehr für Den prak— 
tifchen Verſtand, als für die Beluflis 
gung des Geiftes gearbeitet; die Em—⸗ 
pfindungen haben fie nicht weiter ge⸗ 
trieben , als fie nuͤtzlich find; das Les 
bertriebene derfelben, womit einige uns 
ter ung fich einen Ruhm zu erwerben 
geſucht haben, kannten fie nicht. 

In den goldenen Zeiten der griechis 
fchen Freyheit waren die Künfte unmits 
telbare Wertzeuge, dem Staate und der 
Religion zu nutzen. Jede Arbeit hats 
te ihren beſtimmten givet. Dieſer lets 
tete die Rünftler in ihren Empfinduns 
gen, und feste fie in Das Feuer , ohne 
welches fein Werk vorzüglich werden 
fann. Auf ihren Zwek giengen fie 
ohne Umfchweifzu , und da fie ihre 
Gefege, ihre Sitten und die Belchaf 
fenheit des meufchlichen Herzens ints 
mer vor Augen hatten ; ſo Eonnten fie 
nicht leicht ın Die Irre verleitet wers 
den Schon dey der Erziehung ward 
der Jugend angewöhnt ſich als Glies 
der Des Staats anzujehen. Dieres 
gab ihren Vorſtellungen allemal et— 
was praftifched , und ihren Handluns 
gen eine Richtung , die immer auf ets 
mas wichtiges abzielte. Wenn alſo 
ein junger Grieche zu arbeiten anftengı 
fo war es fo gleich für den Staat, 
Man darf fich deßwegen nicht befrem« 
den laffen , daß in allen ihren Werken 
eine mannliche Stärke, eine reife Ues 
beriegung und beſtimmte Abfichten 
hervor leuchten , die fo oft ın den Wer⸗ 
fen der Neuen fehlen. Bey unſrer 
Erziehung gewoͤhnt man der Jugend 


eine eingeſchraͤnktere Data an. 
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Nicht die Vernunft, ſondern die Mo⸗ 
de, wird ihr zur Richtſchnur vorge 


ſchrieben; man darf nicht eher reden 


oder handeln, bis man ſich durch ein 
aͤngſtliches Umſichſehen verſichert hat, 
daß man dadurch niemanden mißfal⸗ 
fen werde. Uuſre Jugend ſiehet fich 
6108, ald einer Familie zugehörend, an, 
und ihr großer Verdienft ift , den 
Häuptern ihrer Familie zu gefallen , 
die Augen auf ich zu zieben und nach 
der Mode zu leben. Die Alten hielten 
bey der Erziehung fireng auf alles, 
was zur bürgerlichen Tugend gehört, 
und waren nachfichtig in Dem , mas 
die allgemeine menfchliche Tugend be: 
trifft. Wir fehren diefes um. Don 
diefem Eindifchen Geifte zeiget fich ing; 
gemein vieles in den Schriften unfrer 
Dichter und Redner, deren Abfichten 
felten über ihren Eleinen Zirkel hinaus 
reichen. 

So bringt der befle Kopf oft fehr 
mittelmaßige Sachen hervor , weil es 
ihm an großer Denkungsart fehlt, 
Denn darin, und nicht an Genie uber; 
treffen ung die Alten , fo wie Quin⸗ 
tiltan fchon von feiner Zeit angemerft 
bat. Nec enim nos tarditatis natu- 
ra damnavit ; fed dicendi mutavi- 
mus genus & ultra nobis ,„ quam 
oportebat „ indulfimus. Ita non 
tam ingenio illi nos fuperarunt , 
quam propofito. *) 

Man kann fich von der großen Dens 


fungsart der Alten und von ihrem: 


wahrhaftig männlichen Geiſt kaum 
eine altzu große Vorſtellung machen 3 
fie verdienen unfre Bewunderung, und 
wegen ihrer ungehinderten Freyheit zu 
denfen, kann man fie beneiden, 
Hingegen ift es eine ganz unuͤberlegte 
Ehrfurcht für fie, wenn man glaubt, 
daß auch die Formen ihrer Werke 
unſre einzige Mufter ſeyn müßten, 
Diefes Heißt wahrlich den Kern wege 
werfen, und die Schaale aufbehal: 
sen. Diefe Formen find ihren Eit: 
ten und ihrer Zeit angemeifen; die 
*) In. LI. 0, $. 
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Epopde , das Drama ‚, die Ode, zei— 
gen nur in ihrem Geift und Inhalt, 
nicht aber in ihrer Form, Männer , 
welche werth find , unfere Meifter zu 
ſeyn. In dem Wefentlichen find Ho: 
mer und Oßian Barden von eineriey 
Gattung, aber ungemein verfchieden 
find fie in dem Zufaͤlligen, und befon- 
ders in Der Form. Welcher von beys 
den foll darin unfer Führer feyn ? 
Keiner ; die Form ift zufällig und ums 
frer Wahl überlaffen, wenn nur Die 
Materie groß, und die Form ihr nicht 
mwiderfprechend if, Einige Neuere 
fcheinen fo fehr für die Kormen der 
Alten eingenommen zu feyn , daß we⸗ 
nig daran fehlt, daß fie nicht zur Re 
gel machen, die Epopee müffe vier 
und zwanzig Gefänge haben. Hätte 
nur Aeneis fo viel, fo wäre die Kegel 
vermuthlich da, 


Amphitheater 


in Gebaude, welches zu den Kampf: 
fehaufpielen dee Römer aufgeführt 
worden. Das ganze Gebäude war 
nach einem runden oder ovalen ®runds 
riß angelegt , und ohne Dach. Um 
den Mittelpunft des Grundes herum 
war -ein großer runder oder ovaler 
Platz, mit Sand belegt , und daher 
Arena genennt. Diefer war die eis 
gentliche Bühne der Kämpfer, Rund 
um diefen Blaß herum waren Gewoͤl⸗ 
ber, die unter anderm auch Dazu dies 
neten , die wilden Thiere , die in den 
Spielen füllten gebraucht werden , 
darin zu verwahren. — 
Zunaͤchſt über dieſen Gewoͤlbern 
gieng eine Gallerie rings um die Are⸗ 
na herum, auf welche die vornehmſten 
Zuſchauer traten. Bon dieſer Galle 
rie an erhoben fich die Sitze oder fieis 
nerne Baͤnke rings herum flufenmeife 
über einander ; jede höhere in einem 
vom Mittelpunkte etwas entfernten 
Umfange bis an die oberfte Gallerie 
des Gebäudes. Auf dieſe Weile Hate 
te das ganze Gebaͤude bie Figur eines 
Bechers, 
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Bechers, deffen Höhlung fich gegen 
den Grund zu immer verfchmaälert , 
und die Bühne war von allen Wlägen 
ganz zu überfehen. 


Die unterfien Reihen der Sitze wa⸗ 


ren fire Die reichen und angejehenen 
Bürger; die oberften für den Pöbel. 
Bermuthlich war das Gele, Lex 
Rofcia genennt, fowol für dag Am: 
phitheater, als für das Theater , daß 
Die 14 unterfien Reihen der Sike nur 
den Vornehmern vorbehalten feyn fol: 
ten. +) Wer weniger als vierhundert 
tauſend Sefterzien im Vermoͤgen hats 
te , gehörte zu feiner der 14 Drdnun. 
gen der Yürger , fondern zum Poͤbel. 
Daher fagt Horaz: *) 

Si quadringentis, fex feptem mil. 

lia defunt 


arrm ma 


Piebs eris. | | 
Dieſe Gebäude waren ſo groß, daß 
vor 30 bis Sotaufend Zufchauer Platz 
war. 

vange Zeit waren ed nur hölzerne 
Gebäude, und es läßt ſich vermuthen, 
Dat das Amphitheatrum Flavianum , 
Davon noch ıgt eın großer Theil ſteht, 
und unter dem Namen Colifzum be: 
kannt iſt, das erfie ganz mapive Ge⸗ 
baude von dieſer Art geweſen jene EB 
macht ein Dval aus von 700 Rhein: 
laͤndiſchen Fußen in die Länge, 500 
in die Breite, it 160 Fuß hoch, und 
yoird in vier Geſchoſſe abgetheilt, de: 
ren jedes Arcaden von befondererSäus 
lenordnung hat. Durch die unterfien 
Arcaden waren Die Eingaͤnge, und in 
dem Raume zwiſchen der aͤußzerſten 
Mauer und den Gewoͤlben um die 
Arena waren Die Treppen und vers 
ſchiedene Gange, welche von außen 
durch Das zwiſchen den Pfeilern ein» 
fallende Licht erleuchtet wurden. 


+) Lex Rofcia efl, qua cavetur, ut pro- 
ximis ab Orcheftra quatuordecim gra- 
dibus ſpectant, quibus eft quadringen- 
torum ſeſtextiorum, fagt ein alter 
Scholiaft des Yoraz. Ep: 1. 57. 

”) Epifl, L. I. cp. 1. vſ. 57, 


—— 


Ana 

Weil dergleichen Gebaͤude in unſern 
Tagen nicht mehr gebräuchlich find , 
fo enthalten wir uns einer nähern 
Befchreibung derfeiben. Wer hierüs 
ber nähere Nachricht verlangt. kann 
fie in dem Traftat , den Lipfius über 
die Amphitheatra gefchrieben bat , 
ausführlich befommen. 

Man nennt gegenwärtig in unfeen 
Schaufpielhäufern den Pla , der der 
Bühne gegen über mit allınählig in 
die Höhe fteigenden Banken angefuͤllt 
it, Das Amphitheater ‚, weil diefer 
Pat in der franzoͤſiſchen Sprache dies 
fen Namen fuhrt. 


Anagramma. 


Ein Wort, oder ein einfacher Satz 

der Rede, den man durch Verſetzung 

der Buchſtaben eines andern Wortes, 

oder Satzes herausgebracht hat; ſo 
wie das Wort Amor durch Umkeh— 

rung dee Buchſtaben in Roma ver⸗ 

mandelt wird, Dieſes iſt eine Erfins 

dung Des jpielenden Wizes Der Neuern. 

Es wurde ehedem innonderheit alddenn- 
gebraucht, wenn aus dem Ramen eines 

Menfchen durch Verfegung ver Buche 
ftaden ein Saß heraus gebracht wurs 

de , der ein Lob oder eınen Zadel dev» 

felben Berfon enthiet Dieſe muͤhſa⸗ 

me Kleinigkeit iſt endlich zu unfernZeir 

ten ziemlich aus der Mode gekommen: 
Indeſſen ift nicht zu laugnen, Daß es 

bisweilen angenehme Anagramma ges 
ben koͤnne Folgende verdienen viels 
leicht hier angeführt zu werden. 

Ein gewiffer Prediger in Ungarn 
hatte etliche alte Freunde bey fich zum 
Eifen. Er hieß Cobianus, und hats 
te nicht lange vorher ſeine Frau vers | 
lohren, Die er um fo viel weniger be⸗ 
trauerte, weis fie ihm ein gutes Vers 
mögen nachgelaffen hatte, von dem er/ 
fo lange fie gelebt, kaum den geringe! 
fien Genuß gehabt hatte. Nachdem 
diefe ehrwuͤrdige Gefelfchaft von gu⸗ 
tem Beine etwas munter worden, 
fieng man, nach Art der damaligen‘ 

zeiten; 
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Zeiten, an, Anagrammen zu machen. 
Einer nahm den Namen Tobianus 
zum Text, und fagte, dad Glas in der 
Hand: 


Obit Anus. 
Der andere; Abit Onus. 
Der drittes Tua Nobis. 
Sunto; abi. 
Der vierte: Vbi fonat. 
Tuba Sion. 
Tobianus : Ita bonus (optavit) 
Tobianus, 


Bon einer edlern und geiftreichern Art 

if folgendes; 
Als der Konig Stanis laus von Poh⸗ 
len in feiner Jugend von Reifen zu⸗ 
ruͤke kam, verfammelte fich dad gans 
je hohe Lescinskiſche Haus in Liſſa, 
um feinen Stammerben zu bewillloms 
men. Der nachherige preußifche Hof: 
prediger in Berlin, Herr Jablonsky, 
welcher Damals Rector der Schule zu 
Liffa war , hielt bey diefer Gelegenheit 
einen Actum oratorium , zu deſſen 
Beſchluß cr 13 als junge Helden ger 
Eleidete Tänzer auftreten ließ, einige 
Ballete zu tanzen. Jeder hatte einen 
Schild, auf welchem einer der Buchs 
ftaben dieſer zwey Wörter, DOMVS 
 LESCINIA , in Gold gefihrieben war. 
Nach dem erften Ballet fanden fich 
die Tänzer fo geftellt, Daß die Ordnung 
ihrer Schilder die Worte Domus Le- 
ſcinia Iefen ließe, die fich nach dem 
andern Ballet in dieſe verwandelten : 
Ades inco- 


| lumis. 
Nach) dem dritten in Diefes Omnis es 
lucida. 

Nach dem vierten ; Omnis fis 
lucida. 

Nach dem fünften ; Mane ne 
oci. 
Nach) dem fechsten : Sis colu- 

| nına Dei, 
Und zum Beichluß : I! Scande 
’ folium, 


Welches Iestere ald eine Art der Bros 
phezeyung kann angefehen werden, 
Erſter Theil, 


Ana 


Anakreon. 


Ein griechiſcher Liederdichter aus der 
Stadt Thejos in Jonien gebuͤrtig. Er 
hat zu den Zeiten des Cyrus und 
Cambyſes gelebt, und ſich meiſten⸗ 
theils an dem Hofe des Polycrates, 
Tyrannen der Inſel Samos, aufges 
halten, wiewol er auch eine Zeitlang 
in Athen an dem Hofe des Tyrannen 
Hipparchus gelebt hat. Man hat 
noch ein und ſiebenzig Lieder und einis 
ge Ueberichriften von ihm. Jen⸗ find 
alle in dreyfuͤßigen Jamben und feheia 
nen recht eigen zu einem leichten frohe 
lichen Sefang abgemeffen, Ihr In— 
halt ift durchgehends die Fröplichkeit, 
die den Genuß der Liebe und des Bel: 
nes begleitet, Sie bezeichnen den Cha⸗ 
rakter eines feinen Wolluͤſtlings, der 
fein ganzes Leben dem Bacchus und 
der % nus gewidmet hat, Dabey aber 
immer vergnügt und ſcherzhaft gebliee 
ben ift, 

Man muß alfo feine Rieder, blos als 
artige Kleinigkeiten anfehen , die zum 
Abfingen in Gefellfihaften gemacht 
worden, mo Die finnliche Luſt Durch feis 
nen Wir follte gewürzt werden. In 
diefer Abſicht find ſie unvergleichlich. 
Eine große Munterkeit ohne alle ernſt— 
hafte Leidenſchaft, ein uͤberaus feiner 
Wir, und die angenehmſte Art ſich außs 
zudrufen , find überall darin anzus 
treffen. Der Dichter ſieht in Der gan— 
zen Welt und in allen Handeln der 
Menſchen nichts , als was fih auf 
Wein und Liebe bezieht ; alles if 
Scherz und Tandeley mit Beziehung 
auf Diefe beyden Gegenſtaͤnde. Gets 
ne Laune ift Die angenehmite von der 
Melt, und lieblich , wie der fchönite 
Sruplinustag. Auf die allerleichteite 
Art mahlt er taufend angenehme 
Nhantomen , Die mit wolluͤſtigem 
Sumfen vor unfrer Eindildunggkraft 
berumfattern , und verfikt uns in 
eine Weit, woraus aller Ernft, alles 
Nachdenken, verbannet ift, wo nichts 
als eg einer — 

ie 
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die Seele wenig angreifenden Wol⸗ 
luſt herrſchen. 
Hieraus iſt zu ſehen, daß dieſe Lie⸗ 
der nicht zum Leſen in einſamen und 
ernſthaften Stunden, die man beſſer 
anwenden kann, ſondern als ein arti⸗ 
ges Spiel zur Ermunterung in Ge 
fellfchaften , und zur Erguilung des 
Geiſtes gefchrieben find. Sie find 
ein Blumengarten , wo taufend lieb» 
liche Gerüche herum flattern , aber 
feine einzige nahrhafte Frucht anzu⸗ 
treffen iſt. | 
Unafreontifche Lieder , werden 
alle die genennt, welche in dem Gei- 
fte des Anakreons gefchrieben find. 
Ihr leichter Inhalt erfodert eine leich» 
te und kurze Versart, fo wıe Anas 
freon fie gebraucht hat. Insgemein 
wird ein Dreofüfiger jambiſcher Vers 
mit einer uͤbrigen kurzen Sylbe am 
Ende gewaͤhlt. Gleim ift dei erſte 
Deutſche, der gluͤcklich in der Art des 
Anakreons gedichtet hat. Der Bey: 
fall, womit ſeine ſcherzhaften Lieder 
aufgenommen worden, bat eine Men— 
ge elender Nachfolger hervorgebracht , 
welche eine Zeitlang den Deutfchen 
Parnaf, wie ein Schwarm von Inge 
ziefer umgeben , und verfinftert haben. 
Dan man an den allermeiften angs 
freontifchen Gedichten der Neuern den 
Geiſt des Anakreons , fein ſcherzhaf— 
te8 Mefen , und feinen feinen unge: 
fünftelten Wiz vermißt, iſt nicht das 
einzige, das man gegen diefe Seuche 
einzumenden hat. Die mieiften Neu⸗ 
ern find in dem Fall jenes Juͤnglings, 
der den Philoſophen Banatiud gefragt 
bat , ob ed einem Werfen auch wol 
anftehe fich zu verlieben. Die Ant 
wort des MWeifen enthalt eine große 
Lehre. Was dem Weifen geziemet, 
davon wollen wit ein ander mal 
fprechen : was mich und dich Des 
trifft, Die beyde noch lange feine 
Weiten find, fo ſchitt es ſich für 
uns nicht, uns Damit abzugeben.”) 


*) De Sapiente videbimus: mihi er tibi 
qui adhuc a Sapiente Ionge abfüumus , 
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Anatomie 
(Zeichnende Künfte,) 


Beedeutel in der Mahlerkunſt eine 
Kenntniß der aͤußern und innern 
Theile des menſchlichen Koͤrpers, in 
ſo weit ſie zu richtiger Zeichnung der 
Figuren in allerhand Stellungen und 
Bewegungen nothwendig iſt. Es ſind 
fürnehmlich zwey Umſtaͤnde, welche 
die Anatomie einem Zeichner nothwen⸗ 
dig machen. Die Verhaͤltniſſe der 
Glieder aͤndern ſich wegen der Kinos 
chen in etwas ab, je nachdem die 
Glieder eine Lage annehmen, So iſt 
die Laͤnge des Arms von der Schulter 
bis an die Spike Des Fleinen Fingerd 
anders, wenn der Arm gerade aus— 
geficeft , als wenn er gebogen ift. 
Diefes kommt von den Gelenken Der 
Knochen ber , welche man deßwegen 
genau fennen muß, um dem Armin 
allen Wendungen Das richtige Ber⸗ 
haltniß zu geben. Von den Muskeln 
ift bekannt , daß fie bisweilen rund 
und wie aufgeblafen , bisweilen flach. 
und ſchlaff find , nachdem fie in wuͤrk⸗ 
licher Berrichtung oder in Ruhe find. 
Daber koͤmmt ed, daß eine Stelle des, 
Korpers bisweilen erhoben und her⸗ 
aus ſtehend, oder flach und biswei— 
len vertieft it. Hieraus iſt Eları daß 
jede Stellung und jede Bewegung ih⸗ 
re eigenen Verbältniffe und Umriffe 
bat , welche der Zeichner nicht trefs 
fen kann, wenn er nicht eine binlängs 
liche Kenntniß von der Lage der Mus: 
fein, von ihrer Verrichtung und von 
der eigentlichen Beſchaffenheit der 
Knochen hat. Fuͤrnehmlich muß er 
die Anatomie des Geſichts genau ſtu 
diren, weil darin eine Menge kleiner 
Muskeln find, welche in den verſchie 
denen Affekten, Die Geſichtszuͤge am: 


dern, N 
Die 


non eft committendum , ur incida.' 
mus, in rem commotam, impoten. 
tem, alteri emaucipatam, vilem ſibi 
Senecae Ep. CXVI. 


f 
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Die Anatomie ift dem Zeichner um 
viel nöthiger, da es nicht möglich 
if ‚ den Mangel derfelben durd) die 
academifchen Zeichnungen nach der 
Natur zu erfegen. Es fommen gar 
piel Stellungen vor, welche man blos 
"aus dem Kopfe zu machen hat , wo⸗ 
bey man ohne genaue Kenntniß der 
Anatomie nothwendig in Fehler fallt. 
Der berühmte de Piles bat zum Ge⸗ 
‚brauch der Künftler eine kurze Einleis 
‚tung zur Anatomie unter einem ange, 
nommenen Jramen herausgegeben. *) 
Es iſt aber hiebey den Kuͤnſtlern zu 
rathen, daß fie ihre Kenntniß in Dies 
ſem Stüfnicht mißbrauchen. Einige 
haben , um ihre Wiſſenſchaft in der 
Anatomie zu zeigen, die Muskeln fo 
ſtark ausgedrückt , daß ihre Figuren 
wie aefchunden ausfehen. Es muß 
in der Zeichnung der Muskeln nichts 
uͤbertriebenes ſeyn. 


| Andante, 

1 eveutet in der Muſik einen Takte 
gang, Der zwifchen dem Befchwinden 
"und Lanafamen die Mitte halt. In 
"dem Andante werden alle Töne deut» 
blich und von einander wohl adgezeich- 
Öimet angeseben. Diefer Gang fchiket 
| 





»fich alſo zu einem gelaffenen , ruhigen 
Inhalt, ingleicyen zu Aufzugen und 
" Marfchen. 





1 

Anfang. 
(Schöne Künfte.) 

it Ariſtoteles welcher angemerkt hat, 


daß jeder Gegenſtand, der ein ſchoͤnes 
1 Banzıs ausmacht, einen Anfang und 
wein Ende habe , tagt: der Anfang ſey 
mdasienige , dem in derſelben Sache 
nichts vorher gehen fonne, und was 
allen andern Dingen vorher geben 
muͤſſe. Der Anfang der Begebenbeis 
„en, welche die game Handlung der 
AIlias ausmachen iſt der Streit zwi— 
schen Achilles und Agamemnon; denn 
*) Abreg® d’Anatomie par Tortebat. 
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alles, was nachher geſchehen iſt, war 
eine Folge dieſes Streits: hingegen 
gehoͤrt das, was dieſem Streit vor« 
ber gegangene, nicht zu dieſer Hands» 
lung. Man kann die ganze Hands 
lung vollfommen begreifen , wenn 
man auch von dem was dieſem An⸗ 
fang vorher gegangen ift , feine Nach» 
richt hat: es liegt ganz außer Der Ket⸗ 
te Dieter Begebenheit. 

Ohne einen Anfang kann man fich 
demnach keine Reyhe von Dingen 
vollkonmen vorfiellen ; weil man 
nicht begreift, warum Die Sachen da 
find. Es gehört nothiwendig zu der 
Vollkommenheit eines Werks von Ges 
ſchmak, daß e8 einen beſtimmten An—⸗ 
fang habe. Wenn Homer die Beges 
benheiten der Ilias befungen hatte , 
ohne und zu fagen , warum Achilles 
fi) von dem Heer entfernt habe. und 
warum er gegen den Agamemnon aufs 
gebracht worden, fo würde ung dag 


Vornehmſte der Handlung gefehlt Has 


ben; Diefed aber der Erzählung vor— 
ber geſetzt, giebt und den vollen Aufs 
fchlug zu der Sache ; und wir bekom— 
men dadurch eine vollffändige Vor— 
ftelung deſſen, was der Dichter hat 
beiingen wollen ; wir werden vollig 
befriediget , nachdem wir den Anfangs 
den Fortgang , und das Ende der Sa⸗ 
che erkennt haben. 

Hieraus folget , daß der epifche 
Dichter , welcher eine volftändige 
Handlung erzäplt , oder der Dramas 
tifche , der fie ung auf der Schaubühs 
ne vorſtellt, forgfältig feyn müffen , 
den Anfang der Handlung Deutlich 
vor Augen zu legen. Dadey aber has 
ben fie einige Vorfichtigkeit nöchig, weil 
dieſes mit mehr oder weniger guter 
Wuͤrkung gefchenen fann. Die Sas 
che ift der Mühe werth ausführlich 
entwikelt zu werden 

Meil ver Anfang das erfie in der 
Sache iſt, dem nichts, was zu der> 
ſelben gehoͤrt, vorhergehen kann, ſo 
muß die Handlung mit nichts anfan⸗ 
gen , was wuͤrklich vor ihr geweſen 

€ 2 iſt. 


len gefallen. 


Sache 
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iſt. Dieſes waͤre ein verwerflicher 
Ueberfluß Die Vorſtellungskraft 


wurde mit etwas fremden, Das zur 
Sache nicht gehört, befchäftiget, “mn 
Dieren Fehler il sBuripides biswei— 
In der Hekuba laßt er 
zum Anfange der Handlung dieſe Ko- 
niginn auftreten und klaͤglich thun, 
noch ehe der Zuſchauer weiß welches 
Elend, das eigentlich der Inhalt des 
Stuͤks iſt, ihr bevorſteht. Der wah— 
re Anfang dieſer Handlung iſt der 
Entſchluß der Griechen, die Tochter 
dieſer Koͤniginn auf dem Grabe des 
Achilles zu opfern. Dieſes hat und 
dir Dichter gleich folen bekannt ma: 
een, Denn alle Klagen der Hekuba, 
uber die ihr vorher begegneten Un 
guͤksfaͤlle, gehoͤren nicht zu diefer 
Eben fo laͤßt er in der Iphi— 
genia Dey den Tauriern, Diefe Prins 
zeßinn sum Anfang Der Handlung er: 
ſcheinen, ebe fie weiß, daß Oreſtes 
und Pylades angefommen; da Doc 
Die Handlung erft Durch ihre Ankunft 
ben Anfang nimmt, Dergleichen 
Eingänge find wuͤrklich von der Hand: 
lung adgeriffen und aljo der Einheit 
der Vorſtellung entgegen. 

Ein andrer Fehler ıft eg in epifchen 
und dDramatifchen Gedichten, wenn 
man den Anfang mit ſehr entfernten 
Berarlaffungen , zu der Handlung 
macht. Es würde ungereimt feyn | 
wenn man , wie Horaz fagt, De Er— 
zaͤhlung des Trojaniſchen Krieges von 
ben Ey anfangen wolite, aus wel: 
chem Helena ın die Welt gelommen, 
Denn daraus erkennt man die Urſa— 
che des Krieges nicht unmittelbar. 
Derglcichen Umſchweife geben der 
Vorſtelung eine Unvollfommenheit , 
Die ſcharfſinnigen kefern anſtoͤßig if. 
Der Dichter muß Demnach, ohne aus⸗ 
zubölen , oleich zur Sache fommen, 
und fein Werk beym unmittelbaren 
An— Fang ber Handlung anheben. 

Zwar hangen in der Well gar alle 
Benebenheiten fo an einander, Daß 
in ſtrengem metaphiſiſchen Sinn kei— 
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ne, die mitten aus der Geſchichte der 
Welt heraus genommen wird, ein. 
für fich beſtehendes Ganzes ausmacht, | 
Allein da der Dichter feine Handlung 
ald cine vollig abgejonderte Sache 
vorzuftelten hat; fo muß er einen fole 
chen Anfang fuchen , der unfte Vor⸗ 
ſtellung befriedige , und und nicht® 
vorher gegangenes zu fuchen übrig 
lafe, Hat er ein Mißtrauen in die, 
Fruchtbarkeit feiner Erfindungskraft, | 
ſo nimmt er einen entfernten Anfang, | | | 
Damit Die Menge dei Begebenheiten 
den Mangel der Erfindungen erfege, 
Vielleicht wurde “omer die Aeneiß 
von der Ankunft des Helden in Ita⸗ 
lien angefangen haben. Virgil glaub⸗ 
te einen entfernten Anfang noͤthig zu 
baben. So würde ein minder fruchts, 
barer Dichter ſich kaum getraut Has 
ben , die Meßiade, wie Klopitof ges 
than bat, mit dem leisten Einzug des 
Eriöjers nach Jeruſalem anzufangen, 
Dem Dichter bleibt alſo immer die 
Freyheit den Anfang feiner Handlung 
naher oder eutfernter von dem Ende 
zu nehmen. Nur muß er dieſes ge— 
nau beobachten, daß er dem Gedicht 
einen wahren Anfang gebe, der we 
der außer der Handlung liege , noch 
unvollſtandig ſey. Je naͤher der An⸗ 
rang der Handlung an Dem Ende ders 
feiden liegt, je enger kann das Ganze 
zuſammen getrieben werden, Daß es 
mit einem Blike zu uͤberſehen fey. Il 
der Anfang vom Ende ſehr entfernt , 
fo wird dad Werk zu weit ausgedehnt, 
oder es entfiehen in der Handlung 
große Lüfen , welche der Lebhaftigkeil 

der Borftellung viel Schaden thun. 
Die dramatifche Handlung erfü: 
der: nothwendig, Daß Der Anfang na: 
he am Ende genommen werde, Went 
der Dichter diefed verſaͤumt, fo fi 
er genöthiget , entweder die ganz 
Handlung fo einzufihranten , Daß el 
und gleichſam nur einen Auszug da 
von ſehen laßt , oder er muß einer 
großen Theil hinter der Buhne geſche 
hen laſſen. In beyden ia bi Ki 
nmög 
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moͤglich, daß ſich die Charaktere 
r Personen binlanglich entwikeln. 
ie alten haben dieſes faſt allemal 
vr genau beobachtet , und eben deß 
:gen feben wir überall ſo gut ent- 
ikelte Charaktere in ihren Dramatis 
en Stuͤken. Wir Eönnen fie auch 


rin den Neuern ald Mufter empfeH. 


1, daß fie ın Beſtimmung des Ans 
nas meiftens fehr forgfältıg gewe— 
1. Sie legen ung gemeiniglich bey 
m erftien Auftritt den Anfang der 
andlung fo deutlich vor Augen, daß 
ie gleich von rem Inhalte derfelben 
id von dem Charakter der Haupt: 
tfonen binlänglich unterrichtet wer: 
n. Diefes wird in viel neuen Stüs 
n fo ſehr verfaumt, daß wir ofte 
ne lange Zeit nicht wiffen, worauf 
bey der Handlung anfommt. Plan 
ird dieſes infonderheit lebhaft fuͤh— 
1, wenn man den Anfang des Des 
pus ın dem Trauerfpiele des Go: 
vokles mit dem Anfange vergleicht , 
n Voltaire feinem Dediv gegeben. 
In der Mufit muf jedes Tonſtuͤk 
anfangen , daß dad Gehör auf 
chts vorhergehendes geführt werde, 
ie Harmonie muß vollfommen cons 
nirend und vollftändig ſeyn, der 
ang oder die Figur nicht abgebro— 
en. So viel immer möglich , muf 
eich die erfte Periode den Charakter 
8 ganzen Stuͤks enthalten. Indeſ— 
n giebt ed doch Gelegenhriten , be: 
nderd wenn Arien auf Recitative 
Igen , und diefelbe Empfindung in 
e Arie nur fortgefeßt wird, daß der 
fimmte Anfang unnöthig wird. 
ndem Tanze muß ebenfalls ein ben 
mmiter Anfang gefegt werden , da—⸗ 
it man nicht glaube, man fehe nur 
n Stuf deffelben. Dieſes gefchieht 
Siweilen in den Balleten, da Die 
anzer mit einem Sprung aus den 
uliffen hervor fommen, und uns 
auben machen, daß der Tanz , den 
iv ſehen, nur eine Fortiegung Der 
andlung fen, die außer unſerm Bes 
hre ihren Anfang genommen hat, 
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Es ift überhaupt in allen Merken 
des Geſchmaks noͤthig, den Anfang 
ſo su machen , Daß ınan natürlicher 
Weiſe nicht auf den Gedanken fonia 
men fönne, was dieſer Sache , die 
wir ißt fehen oder hören, fünnte vors 
ber gegangen feyn. Denn viele Fra— 
ge wide offenbar anzeigen , daß man 
uns nicht ein Ganges, fondern nur 
ein Stüf vorfielle.  Hermogenes era 
innert , daß es ſehr unfchikiich und 
bäurifch fen , wenn man in eier Ab⸗ 
handlung gleich in Die Sache hinein— 
forıngt. %) Syn einer formlichen Re— 
de, darin etwas abgebandelt wird, 
ift nicht der Eingang, fondern der 
Vortrag der Sache, der eigentliche 
Anfang. 

In den Werken der Kunit, die fich 
aufeinmal darſtellen, wie alle Werke 
der zeichnenden und bildenden Kuͤnſte 
find , fcheinet zwar weder Anfang 
noch Ende zu ſeyn. Dennoch ut uns 
umgänglich nothwendig, daß fie mit 
einer Art von Anfang und Ende als 
ganz befchränkte und für fich beſtehen— 
de Dinge , in die Augen fallen, *) 


Angemeſſen. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Das Zufällige in einer Sache , das 
mit den Metentlichen ſehr genau 
überein Eommt, und ıhm dadurch cis 
gen wird. Bin angemeffener Aus—⸗ 
druk iſt der, darin alle Worte fo ge— 
wählt werden , wie fie ich zum We— 
fen am genaueften ſchiken. Ein lang—⸗ 
ſamer Ausdruk if der lanafamen 
Vorſtellung angemeffen ; ein ſchneller 
der lebhaften. Niedrige Wörter ſind 
niedrigen, und hohe erhabenen Vor—⸗ 
ftelungen angemeffen Kin Beyſpiel 
eined fehr angemeifenen Ausdruks 
giebt und folgende Stelle des Zo— 
phokles in der sPleftra, Dieſe Prin⸗ 
zeßinn fagt zu ihrer Schoefler : **) 

E 3 — — 

*) Bermog. de Invent L. Il. c. tr. 


S. Ganz. 
”r) gleär. vl. 363. 
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Bios. 
Eunos yap es@ Taunus un Auwew 
Boranus, (povov 
Dir werde eine foftbare Tafel ge- 
dekt, und Ueberfluß herrſche in dei- 
ner Lebensart; mein Brod aber 
ſey blos zur Notbdurft. Der fuͤrſt⸗ 
lichen Lebensart der Chryſothemis 
find die Worte, koſtbare Tafel, ans 
gemeifen ; der niedrige Ausdruf, des 


täglichen Brodes, (Burunuz, Zut- 
ters) der unterdrüften Elektra, 

Es ift fehr weſentlich, daß fich ie⸗ 
der Kuͤnſtler auf das angemeffene aͤu— 
ßerſt befleißie. Denn entweder ıft das 
Zufälige fo unbeſtimmt, daß es fich 
zu verfchiedenen Sachen fchikt ; oder 
es it gar der Sache unangemeffen. 
In diefem legten Kalle ift es anftof; 
fig, weil es ungereimt iſt: 
Falle aber vermißt man wenigfteng 
den Reiz, der vom Angenteffenen herz 
fommt. Zwar werden Künftler von 
feinem Geſchmake felten in den Fehler 
des Unangemeffenen verfallen ; aber 
das genau angemeffene erfodert große 
Scharfſinnigkeit und feined Gefühl, 
Eben darnm aber giebt ed den Wer- 
en des Geſchmaks eine große Schöns 

eit 

Man fieht bisweilen Menfchen, bey 
denen alles Zufällige , ihre Figur, ih⸗ 
ve Geſichtszuͤge, Gebehrden, jeder 
kleinſte Anſtand, fo genau mit dem, 
mas fie find, überein ſtimmen, daß 
man fie mit dem größten Beranugen 
betrachtet Go muß in jedem voll; 
kommenen Werke der Kunſt alles an: 
gemeſſen ſeyn. Alsdenn wird man 
ed immer mit neuem Vergnuͤgen ge 
niegen. Denn der Geilt wird nims 
ner gefättiget , feine Uebereinſtim— 
mungen zu bemerken. 

Wie wol alie Künftler ſich auf dag 
Angemeſſene aͤußerſt beſſeißen muͤſſen, 
fo iſt es doch den Schauſppielern vor⸗ 
zuͤglich noͤthig. Wenn fie gefallen 
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im andern 
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wollen, ſo muß in ihrer ganzen Per⸗ 


ſon nichts ſeyn, das dem Stand und 
Charakter der Perſon, die fie vorftels 
len, nicht genau angemeifen fey, 
Ungenehm, 
(Schöne Künfte.) 


an hört überall fagen, das Anges 
nehme fey der Zwek aller Werke der 
fehönen Kuͤnſte. Diefesift eben fo 
wahr, ald wenn man fagte: der Wols 


flang fey der Zwek der Dichtkunft , 


oder die Harmonie der Zwek der Mus 
fe. Angenehm muß jedes Werk dies 
fer Kuͤnſte feyn, weil man es ſonſt 
nicht achten würde : aber Diefe Eigene 
ſchaft macht fein Weſen nıcht aus ; 

fie gehört fo dazu, wie dag gute Anfe, 
hen, die Reinlichkeit und Annehmlich⸗ 
£eit zu einem Gebäude gehören , def 


fen Wefen in etwas ganz anderm bes! 


ſteht. 

Soll der Kuͤnſtler nicht durch un— 
richtige Vorſtellungen uͤber das We— 
ſen der ſchoͤnen Kuͤnſte auf Abwege ge— 
rathen, ſo muß er ſich uͤber den Ge— 
brauch des Angenehmen von der Na— 
tur unterrichten laſſen, der großen 
Lehrerin aller Kuͤnſtler. Sie arbeitet‘ 
allemal auf Vollkommenheit; aber fie 
giebt ihr die Annehmlichkeit zur bei 
ſtaͤndigen Gefährtinn, Jedes Wert 
der Natur Hat feine Vollkommenheit, 
wodurch es das ift, was es hat feyn 
ſollen, und feine Annehmlichkeit, wo⸗ 
durch es die Sinnen reist : fo muß ie: 
des Merk der fchönen Künfte feyn |’ 
die eigentlich durch Einmifchung dei 
Angenehmen in das Nügliche entſtan 
den find. *) Jedem ihrer Werke muf) 
etwas wichtiges übrig bleiben , wenn 
ihm alled Angenehme, mad es durch 


die Runft an fich hat, benommen wird. 


Das Gedicht , dem nicht3 übrig blei‘ 
bet, wenn die Harınonie des Verſes 
die Schönheit des Ausdruks, dat 
Kieid der Bılder, Davon genommen! 
werden , ift fein lobwuͤrdiges 88 


ie 
) &, Kuͤnſte. 


| 
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Dieſes iſt der wahre Geſichtspunkt, 

aus welchem jeder Kuͤnſtler das Ans 
gehme betrachten muß. Hat er das 
Weſentliche ald ein weifer und ver 
ftändiger Dann feft geſetzt, fo fehe er 
fich nach dem Angenehmen um , wo⸗ 
mit er das Nüsliche ald mit einem 
fchönen Gewand umgeben könne, Hat 
er einen Gegenftand gefunden, der 
wichtig genug ift, Die Aufmerffamteit 
verfländiger Menfchen zu beichäfftis 
gen , fo ſuche er ihm alle Annehmlich: 
keiten zu geben , die ihn der Vorſtel⸗ 
lungskraft reizender machen Tonnen, 
So fönnen wir und das Verfahren 
der Natur vorftellen. Sie hat alle 
Theile des menfchlichen Körpers zu 
ihrem Gebrauch fo volllommen gebil- 
det, daß aus dem Ganzen Die bes 
wundernswürdige Mafchine entftehen 
konnte, die der Geift zu feinem Diens 
ſte nöthig hatte: denn bat fie alle dies 
fe Theile in eine angenehme Form ver; 
einiget, felbige mit einer , alles lieb- 
lich zuſammen bindenden Haut, übers 
zogen, und auch Diefe mit angeneh⸗ 
men Farben und einem reizenden We⸗ 
fen verfchiedentlich überfireut. 

Alfo it Die Erforfchung und ges 
naue Kenntniß des Angenehmen zivar 
ein wefentlicher Theil der Kunft , aber 
nicht der einzige. Der Künftler muß 
zuerft ein Mann von Verftand , ein 
weifer und guter Mann, und hernach 
eben fo nothwendig ein Mann von 
Geſchmak feyn, Er Hat zwey We⸗ 
ge , Die Kenntniß des Angenehmen zu 
eriverben, und beyde find ihm noth— 
wendig. Was die feineften Kunft- 
richter , vom Ariftoteles an, bis auf 
ist, von dem, was angenehm oder 
unangenehm ift, bemerkt haben, ma⸗ 
che er fich bekannt , und nehme feine 
eigene Erfahrung noch dazu : hernach 
bemuͤhe er fich, eine Theorie des An. 
genehmen zu machen, die bey dem 
Wanfenden und Widerfprechenden der 
Beobachtung ihm zu Hülfe komme; 
die entiveder feine Zweifel vechtfertige, 
oder auflofe, 
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Zum Fundament diefer Theorie bes 
merkt er , daß ein Gegenſtand das 
durch angenehm wird , Daß er die 
Würkfamkeit der Seele vet, und 
Daß Diefes auf zweyerley Art gea 
fehieht ; entiweder durch die Vorftels 
lungskraft, oder durch die Begeh— 
rungstraft. Ben näherer Unterſuͤ— 
chung Diefer beyden Gattungen Dee 
Wuͤrkſamkeit wird er die Arten derjeo 
nigen Eigenfchaften der Dinge entdes 
fen, die angenehm find, So wird er 
finden, daß die Vorftellungskraft ges 
reist wird durch Wollommenheit , 
durch Ordnung, Durch Deutlichkeit, 
durch Wahrheit, durch Schönheit , 
durch Neuigkeit und verfchiedene ans 
dere Aftherifche igenfchaften ; Die 
Begehrungskraft aber durch das Afs 
feftreiche , durch das Zärtliche , durch 
das Rührende , durch das Feyerliche, 
durch das Große, ducch dad Wuns 
derbare , durch dad Erhabene und 
andre Eigenfchaften diefer Art, über 
welche an ſehr vielen Stellen dieſes 
Werks nähere Unterſuchungen anges 
ftellt worden , die zufammen genoms 
men eine , wiewol unvolllommene 
Theorie des. Angenehmen ausmachen. 


Angſt. 


Der hoͤchſte Grad der Furcht, und 
alſo eine ſehr wichtige Leidenſchaft. 
Da ſie nicht ſo ploͤtzlich und ſo vor— 
uͤber gehend iſt, wie der Schreken, 
ſondern lange anhalten, und die Sees 
le in ihren innerftien Winkeln durchs 
wuͤhlen kann; fo iſt fchwerlich irgend 
eine andre Reidenfchaft, Die fd Daurens 
de Eindrüfe in dem Gemuͤthe zuruͤk 
läßt. Sie it deßwegen bochft wich 
tig , weil fie dag fräftigite Mittel it , 
einen immerwaͤhrenden Abfcheu für 
dasjenige zu erweken, welches Diefe 
unertraͤglichſte aller Leidenfchaften 
verurfachet hat. 

Yon allen Kuͤnſtlern kann der tra= 
aifche Dichter den beiten Gebrauch) 
Davon machen, weiler und dag inne— 
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re und aͤußere derfelben vor Augen Ye 
gen, und vermittelft der Täufchung 
dieſe Leidenichaft in einem ziemlich 
hoben rad in ung erwefen kann. 
Selten koͤnnen die zeichnenden Künfte 
fih zu dem Grade der VRolfommens 
heit erheben , daß fie die Angſt erive: 
ken koͤnnen. Raum ıft Raphaeld gro- 
ßes Genie dazu hinreichend. 

In dem epifchen Gedicht hat Alop: 
ſtok diefe Leidenfchaft fo wol an dem 
Abbadona , als an dem Judas 
Iſcharioth, mit einer wahren Mei: 
ſterhand behandelt, Auch in der Noa⸗ 
chide fommen verfchiedene fehr ſchoͤne 
Bearbeitungen diefer Rerdenfchaft vor, 
befonders im zehnten Gefang , da 
unter andern Die Scene, wo Lamech 
einen im Todesſchlummer liegenden 
Suͤnder aufwekt, der beym Aufiva- 
chen alaubt, daß der Tag des Ge 
richt8 erfchienen fey , eine meifter 
hafte Erfindung iſt, die auch Fuͤßli 
inder, dem X. Gefang vorgefeßten, 
— ſehr gluͤklich ausgedruͤkt 

at. 

Im Trauerſpiel hat Aeſchylus in 
den Eumeniden die Angſt auf das 
hoͤchſte getrieben; und unter den 
Neuern hat Shakeſpear ſie an ver— 
ſchiedenen Orten fo ansnehmend vor— 
geſtellt, daß ed kaum moͤglich ſcheint, 
ihn zu uͤbertreffen. 

An die Behandlung dieſer Leiden— 
ſchaft darf ſich kein mittelmaͤßiger 
Kopf wagen ſie erfordert einen großen 
Meiſter. 


Ankuͤndigung. 
(Redende Kuͤnſte.) 


Es trägt ſehr viel zur guten Wuͤr— 
kung eines Werks ben, wenn man 
gleich von Anfang einige Hauptbegrif— 
ſe gefaßt hat, welche die Aufmerk— 
ſamkeit durch das ganze Werk hin— 
durch lenken und unterhalten, In 
redenden Kuͤnſten kann dieſe vortheil— 
hafte Lage des Geiſtes durch eine ges 
ſchilte Ankündigung des Inhalls her: 


Ynt 
nor gebracht werden Dadurch wird 
der Aufmerkfamkeit die nöthige 


Spannung gegeben und fie wird zus 
gleich dahın , mo es die Abficht des 
Kunfllers erfordert , gerichtet. “ 
Daher ift e8 gefommen ; daß die 
Redner, Die tragifchen und epifchen 
Dichter , insgemein gleich anfangs 
ihre Materie auf die vortheilhaftelte 
Weile anzukündigen gefucht haben. 
In der Ankündigung hegt Das ganze 
Wert fo eingewitelt , wie nach Det 
Beobachtung der neuern Naturlehretz 
die fünftige Pflanze mit ihren Blat— 
tern , Blumen und Früchten in dem 
Keim des Saamenkorns liegt. Debs 
wegen ift Diefer jo Eleine Theil eines 
Gedichts oder einer Rede hochft wiche 
tig und erfodert eine große Kunft. 
Leber die epifche Ankündigung has 
ben wir am wenigften nötbig ung in 
eine nahere Betrachtung einzulaffen ; 
da fie viel weniger Schwierigkeit hat, 
als die dDramatifche , und man aus 
den großen Muſtern, Die jederman 
befannt find , fich hinlänglich davon 
unterrichten fann. Die Befcheiden« 
beit und Einfalt find die zwey Eigene 
fchaften, die Horaz zur Ankündigung 
fodert, 
Nec fic incipies , ut Scriptor cy« 
clicus olim ; 
Fortunam Priami cantabo, & no- 
bile bellum. 
Quid dignum tanto feret hic pro» 
miflor hiatu ? 
Parturiunt montes : nafcetur ridi- 
culus mus. 


Quanto redtius hic, qui nil mo» 
litur inepte ? 
„Dic mihi , Mufa, virum, capt& 
poft tempora Trojæ, 
„Qui mores hominum multorum 
vidit & urbes. 
Non fumum ex fulgore, fed ex fu- 
mo dare lucem, 
Cogitat *) 
Die 


*) Hor. de Arte. vf. 136, u. f 
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Die dramatifche Ankündigung Hat 
Schwierigkeiten von mehr , ald einer 
Art. Da der Dichter nicht ſelbſt 
foricht , und ed unnaturlich wäre eis 
ner handelnden Perfon die Anfundis 
gung gerade zu in den Mund zu le 
gen, fo muß fie Durch Umwege ge: 
fcheben. Dazu fommt noch , Daß 
man gar bald zu viel von der Sache 
entdeft , deren Ungewißheit den Zu: 
fehauer in beftändiger Erwartung er—⸗ 
balten muß. *) 

Diautus ‚, der, wie in manchem 
andern Stuͤk, alſo auch bier, fin an 
feine Regel band, hat ohne Umfchweif 
durch ſeine Brologen die Ankuͤndigung 
gemacht. Die meiften Dichter aber 
haben Ddiefe Art, weil fie außer der 
Handlung liegt, nicht ohne rund 
verworfen; nur die enalifche Buͤhne 
bat die Brologen beybehalten. 

Die Griechen ſo wie die meiften 
Neuern, haben den Inhalt der Hand; 
fung durch den Anfang Derfelben an: 
zukuͤndigen gefucht. Sophokles ift 
darin am glüflichflen gewefen ; Dem 
$Euripides aber hat es damit felten 
gealuft. Die Sache hat in der That 
große Schwierigkeit. Denn da nas 
turlicher Weife feine der handelnden 
Herfonen vorher fehen kann , was für 
eine Wendung , viel weniger, mag 
für einen Ausgang die Sachen neh— 
men werden , fo koͤnnen fie die Hand: 
lung auch) nicht beftimmt ankündigen, 
Hier ift fie eine noch zufällige Eünftige 
Sache, da fie in der epifchen Ankuͤn⸗ 
Digung ‚, als eine fchon vergangene 
Sache erfcheint, Es kann alſo in 
Drama weiter nichts angekuͤndiget 
werden , als die Veranlaſſung und 
der Anfang der Handlung, ihre Mich: 
tigkeit , nebft eininen dunfeln Ver— 
muthungen ihres Ausganges. Da, 
bey kann jeder die Schwierigkeit der 
Sache empfinden. Die meiften Neu— 
ern behandeln die Ankündigung fo 
ſchlecht, daß man lange in Verwir— 

*) Pars Argumenti explicatur, pars re- 

ticetut ad populi- expeftationem te- 
Dendam, Donatus — 
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rung und Ungewißheit über die Vers 
anlaffung und uber Die Natur der 
Handlung bieibet, 

Im Trauerfpiel follte man aus den 
erftien Reden ver Berfonen fo gleich 
erkennen , daf man am Anfang einer 
wichtigen Handlung iſt, deren Aus—⸗ 
gang zwar ungewiß iſt, aber, von 
weicher Geite er fommen möge, mer& 
würdig fenn muß. Ge genauer bie 
Verwiklung der Sachen, die Schiwies 
rigfeiten, und Gefahren, die der 
Fortgang der Handlung heran brin—⸗ 
aen wird , durd) die Ankuͤndiqgung ers 
kennt werden, je gewiffer wird Die 
Auch ift ed 
fehr wichtig , dag dem Aufchauer 
durch die Ankundigung gleich Die 
Hauptperfonen von einer tintereffans 
ten Seite poraefiellt werden, 

Man kann den Anfang des Oedi—⸗ 
pus in Tbeben von Sophofies, als 
ein volkommenes Mufter dev Ankuns 
Digung anpreiſen. 

Von der Ankündigung des In— 
balts der Rede, die gleich nach demt 
Einaange folget, *) ift unnoͤt hig viel. 
zu ſagen. Sie hat für einen wuͤrklich 
beredten Mann wenig Schwierigfeit, 
Das was dabey zu bedenken ift, bes 
ſonders, ob man den Schluß dr Re 
de vorher anzeigen , oder verberaen 
fol, enıdeft fich einem Mann von gus 
tem Urtheil gar bald. Einiges Nach⸗ 
denken über die verfchiedenen Ankuͤn— 
digungen, wie fie vom Demoſthenes 
oder Cicero behandelt worden, wird 
wenig ungewißheit in der Sache 
laſſen. 

Nothwendiger iſt es vielleicht dieſes 
zu erinnern, daß in der Rede ofte die 
Ankuͤndigung eines beſondern Theils 
derſelben, der auf die Abbandiung 
eines vorher geaangenen Theiles fol: 
get , nothwerdia wird Dieſes nennt 
Cicero : Propofitio quid ſis dicturus, 
& ab eo quod eft didtum , feiun- 
ctio. ) In dieſen befondern Ankuͤn— 

E5 digun⸗ 

*) Propofitio. | 

**) De Orat. L, III 
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digungen ſind unter den Neuern die 
franzoͤſiſchen Schriftſteller die beſten 
Muſter. Winkelmann hat auch in 
dem blos dogmatiſchen Vortrag vers 
ſucht, die alte griechifche Art. So 
viel bievon ; — nun davon, wieder 
einzuführen , welches nicht zu vers 
werfen if. Nur für fürmliche Re—⸗ 
den ift dieſe Formel zu kurz. 


Anlage. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


ie Darſtellung der weſentlichen 
Theile eines Werks, wodurch es im 
Ganzen beſtimmt wird. Jedes groͤ⸗ 
ßere Werk der Kunſt erfodert eine 
dreyfache Arbeit. Die Anlage, von 
welcher bier Die Rede ift , die Aus: 
führung , und die Ausarbeitung, von 
— beſonders wird gehandelt wer: 
en. 

In der Anlage wird der Plan des 
Werks, mit den Haupttheilen defz 
felben beftimmt, die Ausführung giebt 
igdem Haupttheil feine Beftalt, und 
die Ausarbeitung bearbeitet Die Eleir 
nern Verbindungen, und fuͤget die 
kleineſten ‘Theile völlig, jeden in ſei— 
nem rechten Verhaͤltniß, und befter 
Form zuſammen. 
vollendet ift, fo muß nichts wefentlis 
ches mehr in Das Werk, hinein kom— 
men koͤnnen. Gie enthält fchon alles 
wichtine der Gedanken , und erfodert 
deßwegen dag meifte Genie. Darum 
befommt ein Werk feinen größten 
Werth von der Anlane, Sie bildet 
die Seele deffelben, und feist alles fe— 
fie, was zu feinem innerlichen Chas 
rakter, und zu der Würkung , Die es 
thun foll, gehoͤret. Deßwegen koͤn⸗ 
nen auch grobe oder ſchlecht bearbei— 
tete Werke, der guten Anlage halber 
ſehr ſchaͤtzbar ſeyn. So waren nach 
dem Zeugniß des Pauſanias dieWer⸗ 
fe des Dadalus; fie fielen etwas un: 
foͤrmlich in dasAuge,doch entdekte man 
in allen etwas großes und erhabenes). 

9 AridaAoc σα eioyanaro \ 
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Es iſt jedem Kuͤnſtler zu rathen, 
nicht nur die größte Anſtrengung des 
Geiſtes auf die Anlage, als den wichs 
tigſten Theil zu wenden, ſondern auch 
nicht eher an die andern Theile der 
Arbeit zu geben, bis dieſer glüklich 
und zu feiner eignen Befriedigung zu 
Stande gebracht if. Schwerlich 
wird ein Werk zu einer über das Mits 
telmäfiige fleigenden Vollkommenheit 
fommen , wenn die Anlage nicht vor 
Der Ausführung vollko mmen gewefen. 
Die Unvollkommenheit der Anlage 
benimmt dem Künftlee das Feuer und 
fogar den Muth zur Ausführung. 
Einzele Schönheiten find nicht vermös 
gend die Fehler der Anlage zu beder 
fen. Beſſer ift ed allemal ein Werk 
von tinpolllommener Anlage ganz zu 
periverfen , ald Durch mühfame Aus— 
führung und Ausarbeitung , etwas 
unvolllommened zu machen. Es 
fcheinet eine der wichtigen Regeln 
der Runft zu feyn, fich nicht eher an 
die Bearbeitung eines Werks zu mas 
chen , bis man mit der Anlaae deffel- 
ben vollkommen zufrieden if. Denn 
dieſe Zufriedenheit giebt Kräfte zur 
Ausfuͤhrung *). 


Anlauf. 
(Baufunft.) 


De Einbeugung einer Linie oder 
Flache von ihrem unterſten Ende her— 
auf, wodurch eine Fläche oder ein 
Körper I dünner wird | ald ex 
am Fuß ift * 


Un f egem 
(Mablerkunft.) 


Ni. erften Farben eines Gemähldes 
auftragen, weiche bernach bey der 
Ausarbeitung wieder von andern Far— 

ben bedekt werden. 
Das aute und infonderheit das 
Eraftige Eolorit kann nicht wol durch 
eine 
Eemimoeme dE ouws uaı Evatsoy 

—— 
Paufan. Corinth 


"6, Anprdnung. *x) &, Ablauf. 
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eine einzige Auftragung der Karben 
erreicht werden , ausgenommen in 
folchen Stüten , die weit aus dem 
Auge zu ftehen fommen ; in welchen 
Fall die Karben fehr dik neben einans 
der aufgetragen werden , daß fie ihre 
volle Würkung behalten. Bey Ge: 
maͤhlden aber, Die man in der Nabe fe 
ben fol, müffen die Farben mehr ın 
einander fließen , und koͤnnen auf ein, 
mal nicht gar dik aufgetranen ers 
den. Auch andere Umftände erfo. 
der ofte, daß eine Farbe über eine 
andere gedekt werde , fo daß die um 
tere etwas dDurchfcheine. *) In Die 
fem Falle muf das ganze Stuͤk mehr, 
als einmal übermahlt werden. Die 
erſte Auftragung der Farben, wird 
das Anlegen genennt. 

Das Anlesen ift ein wichtiger 
Theil des Mahlens; denn wenn Das 
bey etwas wefentliches verfehen wird, 
ſo kann das Colorit niemals vollkom⸗ 
men werden. Wie aber überhaupt 
feine fchlechterdings feſtgeſetzte Res 
geln der Farbengebung vorhanden 
find, fondern jeder Mahler durch 
Hebung und Verſuche ſich eine beſondre 
Methode angemöhnt hat; fo läßt fich 
auch nicht beſtimmt fagen , wie Der 
Mahler beym Anlegen verfahren fol. 

Der ficherfte Weg, ein Gemählde 
gut anzulegen, feheinet Diefer zu ſeyn, 
daß man mit einem etwas breiten 
Pinfel zuerfi die Lichter, denn die 

chatten gleich ſtark neben einander 
feße , und hernach an den Graͤnzen 
zwiſchen benden gelinde hin und ber 
fahre, um fie etwas mit einander zu 
dereinigen, Diefe erſte Anlage muß 
den Grund einer guten Haltung und 
Verfließung dev Lichter und Schatten 
geben. Und diefe wird man ſchwer— 
lich erhalten, wenn man es in der 
erften Anlage verfehlt hat. Latreſſe 
giebt den Rath, man foll dieſe ange 
legten Stellen durch eine dünne Horn: 
fcheibe anfehen , um deito ficherer von 
der guten Vereinigung ded Lichte und 
Schatteng zu Urtheilen. Es hat ohn⸗ 

) &, £afiren, 
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gefehr dieſelbe Wuͤrkung, wenn man 
etwas weit von dem angelegten Ges 
maͤhlde zuruͤk tritt, um diefe Vereini⸗ 
gung defto beffer zu bemerken. Es 
ift fehre wefentlich, daß man bey der 
erften Anlage nicht eher ruhe, bis ım 
Ganzen die gehörige Haltung und eis 
ne gute Harmonie der Haupttheile 
erreicht ift. 

Bey der Anlage muß der Mahler 
fo viel moͤglich das völlige Colorit 
fchon in der Einbildungstraft haben, 
damit er die Stellen, Die mehr oder 
weniger Iaßirt werden müffen , gehoͤ⸗ 
rig anlege. Hiſtoriſche Gemählde 
werden am beſten da angefangen wo 
die größte Maße des Lichts zufanıe 
men kommt; hingegen ſcheinet ed im 
Landfchaften ein Bortheil zu ſeyn, 
wenn die Luft und die Hintergründe 
zuerſt angelegt werden. 


Anmuthigkeit. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


ie Eigenſchaft eines Gegenſtandes, 
wodurch er, im Gauzen betrachtet, das 
Gemuͤth mit einem ſanften und ſtillen 
Vergnuͤgen ruͤhrt. So ſchreibt man 
einem ſchoͤnen Fruͤhlingstag eine Ans 
mutbigfeit zu. E8 giebt fehr fehöne 
Gegenftände , die nicht anmuthig find. 
Denn alle$, was das Gemuͤth mit 
febr lebhaften Vergnuͤgen, oder mit 
Bewunderung und Begierde erfüllt, 
bat dieſe Eigenfchaft nicht. Sie 
feheinet, wie der Herr von Hage— 
dorn *) bereit angemerft hat, nas 
he an das zu arängen, was man den 
Reiz oder die Grazie zu nennen pflegt, 
Sie gewinnt das ganze Gemüth und 
erregt eine fehr fanfte und durchaus 
angenehme Zuneigung gegen Die Das 


en. 
Die Anmuthigkeit fcheinet aus ſol⸗ 
chen Schoͤnheiten zu entſtehen, die 
man nicht beſonders unterſcheidet; 
weil keine ſich beſonders ausnimmt: 
| fie 
= J Betrachtung über die Mahlerey. 
r 9 
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fie verfließen alle zuſammen in ein 
harmoniſches Ganzes. Man nennt 
deßwegen ın der Mahlerey das Colo— 
tit anmuthig, wo weder fehr ftarfe 
Lichter noch ſtarke Schatten find , 
fondern wo viel helle und angenehme 
Farben in einer fanften Harmoniz fie 
ben. Unter den Mahlern hat Corte; 
gio die hochite Anmuthigkeit erreicht , 
und iſt darin für den erften Meifter zu 
N jo wie Raphael im Ausdru— 
e. 
ſtehen unter den Dichtern, Virgil , 
der Meiſter der Anmuthigkeit, und 
Somer, des Ausdruks. 

Anmuthig ſeyn iſt alſo der befon- 
dre Charatter einer gewiſſen Art des 
Schoͤnen, wodurch es ſich von dem 
Schonen Erhabenen, oder Praͤchti— 
gen , oder Feurigen unterſcheidet. 
Das Anmuthige gefällt allen Arten 
von Gemuͤthern, aber ruhigen und 
fiilen am meiften ; denn in ihnen fins 
det ich Die meilte Ruhe. 

Die Anmuthigkeit erreicht Fein 
Kuͤnſtler, ald der, dem die Natur 
eine janfte, gefallige Seele gegeben 
hat, Nicht die größten, fondern die 
liebenswuͤrdigſten Künftler , find dazu 
geſchikt. Dergleichen waren in re 
denden Kuͤnſten Virgil und Addiſon; 
in zeichnenden, Corregto und Clau— 
de Jorram ; in der Muſik, Braun, 
deilen liebenswuͤrdige Seele fic) auch 
Beat Da zeige, wo er zornig feyn 
will. 


Anordnung. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Mnorpnen heißt jedem Dinge feinen 
Ort anmeifen , und daher verſteht 
man, was in einem Werk der Kunſt 
die Anordnung fen. 

Daß ein ganzes Werk, nach Be- 
fchaffenheit der Nbficht , fich der Eins 
bildungsfraft auf die vortheilbafteite 
Weiſe darftellet ; daß es ald ein uns 
zertrennliches Ganzes erfcheinet , im 
dem weder Mangel noch Ueberfſluß if; 


Faſt ın eben diesem Verhaͤltniſſe 
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daß ieder Theil durch ben Ort, we 
er ſteht, die beſte Wuͤrkung thut; 
daß man das Ganze mit Vergnuͤgen 
uͤberſieht, und in der Vorſtellung defe 
felben jeden Haupttheil wol bemerkt, 
oder bey Betrachtung jedes einzeln 
Theild auf eine natürliche Weife zu 
der DVorftellung des Ganzen geführt 
wird ; dieſes find Würkungen der gus 
ten Anordnung. Dbne fie Eann kein 
Werk , im Ganzen betrachtet , volle 
kommen feyn , was für einzele Schöne 
heit ed immer baben mag. 

Einzele Schönheiten bringen zwar 
bisweilen Werken der fchlechteften 
Anordnung den Ruhm fürtrefficher 
Werke zuwege. In dieſem Falle find 
verfchiedene Trauerfpiele des Shake⸗ 
fpear ; Gemaͤhlde des unfterblichen 
KRaphaels , und viele Werke andree 
Künftler. Man lodt zu unbeftimmt , 
und legt die Yürtrefflichkeit der eins 
sein Theile dem Ganzen ben. Diefes 
aber fol Keinen Künftler abhalten , 
den Außerften Fleis auf eine gute An⸗ 
ordnung zu wenden. Einzele Schons 
heiten , die wir ist in uͤbel geordneten 
Merken bewundern , würden und weit 
mehr reisen, wenn dad Ganze volle 
fommener wäre, 

Man laffe fich durch die Nachficht 
die man für fchlechte Anordnungen 
bisweilen zeiget , nicht verführen. 
Diefer Theil der Kunft iſt doch hoͤchſt 
wichtig. Zwar bleibt ein nach allen 
Kegeln angeordnetes Were , deſſen 
einzele Theile ohne Kraft und ohne 
Reizung find, allemal ein ſchlechtes 
Werk. Hingegen thun ſchoͤne Theile 
auch nur bey der beiten Anordnung 
ihre volle Wirkung ; ſo wie ein ſchoͤ⸗ 
nes Geſicht nur von der Schönheit 
der ganzen Perfon die volle Kraft ded 
Reizes bekommt, j 

Die Anordnung macht nächit der 
Erfindung ohne Zweifel den wichtige 
ften Theil der Kunſt aus Fi der 
Kuͤnſtler in diefen beyden Stufen 
gluͤklich geweſen, fo wird ed ihm bey 
Ausarbeitung feined Werte — 

a 
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an dem gehörigen Feuer der Einbil, 
Dungsfraft fehlen, ohne welche fein 
Merk erträglich wird. Der gute 
Einfuß , den die Schonheit des 
Plans auf feinen Geift macht , er: 
leichtert ihm alle Arbeit. Dies ev» 
fuhr der griechifche Comicus Me— 
nander. Als er einsmals, kurz vor 
dem Seite des Bacchus, von einem 
Freund gefragt wurde, warum er 
noch fein Luftfpiel verfertiger babe , 
da doch das Feſt fo nahe ſey, ant- 
wortete er: Ich bin fertig ; denn 
beyde, die Erfindung und Anord, 
nung, babe ich bereits ım ARopfe.”) 
Es ift beareiflich, Daß ein Kuünftter , 
der die Haupttheile feines Werts , 106 
gen ihrer guten Anordnung , fich mit 
Vergnuͤgen vorftellt, und das Ganze 
in feinen Theilen immer überichen 
fann , mit der Freyheit und Luft ars 
Deitet, ohne welche fein Werk einen 
gluͤklichen Fortgang haben kann. Hin: 
gegen muß auch das aͤngſtliche We 
fen, Das er bey der Ungewißheit oder 
bey der Unſicherheit feines Wang 
nothwendig eınpfindet , einen übeln 
Einfluß auf feine Arbeit haben, 
Wir rathen daber jedem Künfller , 
dag er Die gluͤklichſten Augenblife , 
mo er feinen Geift durch das kimmlin 
ſche Feuer der Mufen am meiften er: 
bist fühlt, auf die Anordnung und 
Verfertigung feined Plans anwende. 
Die gluͤklich erhitzte Einbildungskraft 
thut dabey unendlich mehr Vortheil 
als die Regeln. Denn insgemein 
ſieht ſie in Werken des Geſchmaks 
mehr und beſſer als die Vernunft 

ſelbſt. 
Die Anordnung eines jeden Werks 
muß durch feine Abſicht, oder durch 
die Würkung , welche es thun foll, 
befiimmt werden. Dieſes haben alle 
mit einander gemein , daß fie, im 
- Ganzen betrachtet, unfre Aufmerf 
ſamkeit reizen, und daß die Theile in 
”) Plutarch. In der Abhandlung ob 
die Athenienfer im Krieg oder in den 

Kuͤnſten groͤßer geweſen. 
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der Ordnung erſcheinen muͤſſen, die 
jedem ſeine beſtimmte Wuͤrkung giebt. 
Denn nur aus dieſer Abſicht werden 
einzele Gegenſtaͤnde in ein Ganzes vers 
bunden. Jebes Werk des Geſchmaks, 
fo weitlauftig e8 auch iſt, muß eine 
einzige Hauptvorſtellung erweken: 
ſeine Theile muͤſſen dieſe Hauptvor— 
ſtellung ausfuͤhrlich und lebhaft mas 
chen. Denn ohne dieſes iſt das 
Merk kein Ganzes, ſondern eine Zus 
fommenhäufung mehrerer Werte, 
Macht ver Künftler ſich an Die Arbeit, 
ehe er eine beflimmie Hauptvoritel- 
lung des Ganzen hat, oder ehe fie ihm 
deutlich genug iſt, fo wird er in der 
Anordnung niemals aluklich feyn. 


Das Ganze fallt unftreitig am be 
fien in die Einbildungstraft , dag 
aud wenigen, wol zu ammen hangens 
den Haupttheilen beſteht, Deren jeder 
das , was er manigfaltiges hat, 
wieder in kleinern Haupipartheyen 
voritellt.e So zeiget ung der menſch⸗ 
liche Körper, dag volltommenfte Gans 
ze im Abficht auf Figur, nur wenige 
Haupttheile, od er gleich aus unzähe 
ligen Gliedern beſteht. Jeder Haupts 
theil ſcheinet anfaͤnglich wieder ein un⸗ 
zertrennliches Ganzes auszumachen, 
bis man bey genauer Betrachtung bes 
merkt, daß er aus ſehr vielen Eieinen 
Theilen zuſammen gefeßt ſey, davon 
jeder Die befte Stelle, fo wolin Ads 
ficht auf feinen Gebrauch , als auf 
die engiie Verbindung mit dem Gans 
zen einnimmt. An dieſem volkoms 
menen Bau kann man nichts verſetzen, 
keine Theile weder weiter aus einander 
dehnen, noch enger zuſammen brits 
gen , ohne das Anfehen des Ganzen 
zu verlegen. Go ift jedes vollkomme— 
ne Werk der Kunſt. Pan glaubt, 
es ſey unmoͤglich irgend einen Theil 
zu verſetzen; jedes ſcheinet da, wo es 
iſt, nothwendig; fein Theil kann ge—⸗ 
faßt werden, ohne daß das Ganze zus 
gleich fich Dem Anichauen darfiche, 


Es 
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Es find hauptſaͤchlich drey Dinge, 
welche die Anordnung eines Werks 
vollkommen machen. Die genaue 
Verbindung aller Theile ; eine bins 
längliche Abwechslung oder Mannig— 
faltıgkeit in den auf einander folgen: 
den Theilen; und Die Verwiklung der 
Porftelungen. Dieſem zufolge bat 
der Künftler bey Anordnung feines 
Plans beſtaͤndig darauf Acht zu has 
ben, dag die Einbildungstraft zwar 
immer mit dem Hauptinhalt befchyäf: 
figet ſey, und von jedem einzeln 
Theil immer natürlicher Weiſe auf 
das Ganze zuruͤk geführt werde, dab 
aber zugleich die Einbildungsiraft 
und dag Herz mit abwechfelnden Ge, 
genftänden mannigfaltig beichäftiget 
-feyen , und daß die Entwiklung der 
Hauptiache gehörig aufgehalten wers 
de, um die Neugierde immer mehr zu 
reisen , Bid daß ſich am Ende alles 
wieder in eine einzige KHauptoorfiel 
Jung vereiniget, 

Wichtige Fehler gegen die gute An—⸗ 
ordnung find ed, wenn der Plan we; 
gen der großen Menge einzeler Theile , 

fchwer zu überfehen it ; wenn es 
fchwer wird , die Abficht und Das We⸗ 
fentliche der Borftellung zu erkennen ; 
wenn man ganze Hauptiheile , dem 
Werd ohne Schaden, verfehen , ders 
größern , oder verkleinern Tann ; 
wenn Nebenſachen, oder untergeords 
nete Theile mehr in Die Augen fallen , 
als wefentliche, 

Damit wir und aber nicht allu 
lange bey allgemeinen Betrachtungen 
aufhalten, deren Anwendung zu uns 
beſtimmt fcheinen £önnte ; fo wollen 
wir die Anordnung in den verichied- 
nen Werken des Gefchmats befünders 
betrachten. 

Anordnung in der Baukunſt. 
Diefe geht fo wolauf die ganze Figur 
und, das Anfehen der Außenfeiten , 
ald auf die innere Austheilung Der 
Zimmer. Die Abficht und der Ge 
Drauch des Gebaudes feßen feine Groͤ⸗ 
fe , die Anzahl und Beſchaffenheit 
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der Zimmer feſt. Allein dieſe koͤnnen 
auf gar verſchiedene Weiſe in ein 
Ganzes zuſammen verbunden werden. 
Dieſe Anordnung iſt ein Werk des 
Geſchmaks, und das Vornemfte , 
was ein Baumeifter wiffen muß. 

Die Anordnung der Figur, oder 
ganzen Maße des Gebaͤudes, ift das 
durch zieinlich eingefchränft , dag man 
nicht wohl andre Figuren wählen fann, 
ald die aus dem Vierekigten und 
Runden zufammen geiekt find. Es 
it eine ungereimte Ausfchweifung , 
wenn man einem Gebaude die Figure 
einer Bafe , oder gar, wie unlangft 
ein franzöfifcher Baumeiſter fih bat 
einfallen laſſen, eines Thieres geben 
will. Die unzähligen unnuͤtzen Wins 
tel, Die eine fehr zufammen geſetzte und 
nach Kruͤmmungen gezogene Figur 
des Ganzen nothwendig hervorbringt, 
verurſachen unnoͤthige Unkoſten, fig 
wieder zu verbergen. Wie es uͤber— 
haupt ein großer Fehler iſt, wenn 
man in Werken der Kunſt die Auf 
merkfamfeit auf Nebenfachen ziehet , 
fo it ed insbefondere in der Baukunſt 
gegen die Vernunft, wenn man dag 
Wefentliche eines Gebäudes durch dag 
Seltfame der äußern Figur verfiefen , 
und einem Haus das Anfehen eines 
Blumentopfs oder einer Mufchel ges 
ben wollte. 

Die erſte Sorge des Baumeiflerd 
muß auf Die Bequemlichkeit und Arts 
nehmlichkeit der inneren Einrichtung , 
als Des weientlichften , gerichtet ſeyn; 
die Äußere Figur nach den einfaches 
ften Regeln, die aber der innern Aus 
theilung immer untergeordnet ſeyn 
folien, beflimmt werden. Ein Bau 
meifter von wahrem Geſchmack wird 
felten andre , als die einfacheiten Fors 
men, des Viereks oder der Rundung 
waͤhlen, und Sorge tragen, daß das 
Game mit feinen Nebentheilen auf 
einmal in Die Augen falle, 

Zu Eleinen Gebäuden und Wohn⸗ 
Bären, die feine gar große Menge 
und Mannigfaltigkeit der Zimmer ers 

fodern, 
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fodern, fcheinet die Figur des Würs 
feld die befte zu feyn, Denn unter 
allen vierefigten Figuren it fie Die, 
welche bey dem £leineften außern Um: 
fang , inwendig den größten Raum 
einfchließt. 
Bortheil , daß die Zimmer auf die 
fürzefte und bequemfie Weiſe Eonnen 
neben einander gefeßt werden. Won 
außen aber läßt die große Einfalt der 
Form dem Auge die Freyheit fich fo 
gleich nach dem Wefentlichen der Au: 
ßenſeiten, der Richtigkeit der Linien, 
- den Verhältniffen der Theile und der 
Symmetrie , umzufehen und daran 
Vergnügen zu finden Alle lang ge⸗ 
dehnte Viereke, Da dad Gebaͤude ſchon 
zwey oder mehr mal breiter » als tief 
ft , find zu verwerfen. Denn da 
durch gerath man nicht nur in eine 
unnöthige Wertläuftigkeit der Maus 
ren , fondern die Theile der Außenſei— 
ten ‚werden zu weit aus einander ge& 
fireut und inwendig werden die Zims 
mer in einen zu großen Raum verjeßt. 

Erfodert das Gebaͤude fihon eine 
große Anzahl der Zimmer , fo daß ins 
wendig verfchiedene Reviere Davon, 
für mancheriev Gattungen der Berfo- 
nen nöthig find; fothut man mol, dad 
Ganze in drey oder mehr Viereke zu 
theilen , und dem Hauptvierek, wel: 
ches die Franzoſen das Corps de lo- 
gis, die Yauptwohnung nennen, 
noch Eleinere beyzuſetzen, Die insge⸗ 
mein Sigel genennt werden, Die 
alten italiemſchen Baumeiſter ſetzten 
um die Hauptwohnung noch drey Fluͤ— 
gel in ein Vierek herum, ſo daß alle 
vier Theile des Gebaͤudes einen vier—⸗ 
eligten Hof einfchloffen. Dieſe An: 
ordung har viel Pracht und Bequem: 
lichkeit. Allein dabey haben die vier 
Seiten nach dem Hofe feine Ausficht, 
und wenn man gerade vor einer Au— 
fenfeite des Gebäudes ſteht, ſo fieht 
man nur den vierten Theil Deffelben 
auf einmal, 

Die franzoͤſiſchen Baumeiſter has 
ben tiefe. Art fo verändert , daß fie 


Man hat alfo dabey den 
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den einen Fluͤgel, der der Hauptwoh⸗ 
nung gegen über ſteht, wealaffen, 
und anftatt deffen eine bloße Mauer , 
oder ein Gitter , vorziehen. Dadurch 
erhält man von drey Seiten eine Aus⸗ 
ficht auf die Straßen , und bey dem 
Eingange des Hofes überficht man 
auf einmal die drey Hauptanßenfeiten 
des Gebäudes, welches dadurch ein 
reicheres Anfehen befümmt , als die, 
welche auf Die welfche Art gedauert 
find. Hingegen fällt alsdenn alle 
unmittelbare Gemeinfchaft zwifchen 
den zwey Klügeln weg. 

Dan pflegt aber auch der Haupt 
wohnung die Flügel ſo anzuhaͤngen, 
dag fie mit ihr in einer geraden Li» 
nie fortlaufen, Dieſes ift eine gute 
Anordnung , wenn die Flügel nicht 
allzu lange find ; denn Dadurch würde 
die ganze Außenfeite zu ſehr gedehnt 
werden, 

Die große Menge der Menfchen, 
weiche in Pallaͤſten großer Herren 
wohnen mulfen , und die große Ver, 
ichiedenheit ihrer Verrichtungen , er⸗ 
fodern größere Anftalten und £ünftlis 
chere Anordnungen der ganzen Form 
derfelben. Es geht nicht wol an, daß 
ein folched Gebaͤude in eine einzige 
Maſſe zufammen geordnet werde, Die 
Hauptfache koͤmmt dabey darauf an, 
Daß diejenigen Theile und Zimmer, 
die zu“den verfihiedenen häuslichen 
Verrichtungen und für Die Wohnung 
der Unterbedienten beffimmt find, an 
bequeme Stellen gebracht werden, oh» 
ne der Pracht des Ganzen zu fehaden ; 
daß jeder Haupttheil zur Vermehrung 
des großen Anſehens beytrage , und 
dennoch einigermaßen für fich abge> 
fondert ey, Die gute Wahl der 
Hauptform eines großen Pallaſtes ift 
Benson der fchwerfte Theil der Haus 
unft, 

Nachdem der Baumeifter die Form 
des ganzen Gebäudes feit geſetzt bat, 
muß er auf Die Anordnung der Au— 
fenfeiten denken. Bey diefer koͤmmt 
es blos auf Das gute Anſehen des Ge⸗ 

baͤudes 
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baͤudes an. Die meiſten beſondern 
Regeln, Die dabey zu beobachten find, 
wird man in den Artikeln, Symmes 
trie, Nußenfeite, Argelmößigkeit , 
Derbänmiß,Säulenorduung, Bes 
bäude, angeführt finden. Wr wol 
len deßwegen bier ber die Anordnung 
der Außenſeite nur ein Daar allgemei- 
ne Anmerkungen den Baumeſſtern zur 
Ueberlegung vortragen. 

Ueberhaupt empfehlen wir hiezu 
die mönlichhte Einfalt, nach Maßge- 
bung der Ordnung , die man gewählt 
hat. Diefe ift der größten Pracht 
nicht entgegen, fondern vielmehr eine 
Unterfiugung derſelben. Eine zu große 
Mannigfaltigkeit in der Anordnung 
der Außenſeite, Zumal, wenn fie in 
kleinen Theilen gefucht wird, ver—⸗ 
mindert die Pracht, welche allemal 
etwas großes voraus ſetzt, und ſie zer⸗ 
theilt die Aufmerkſamkeit auf das 
Ganze. Man kann hierin keine beſſe— 


re Muſter erwaͤhlen, als die Gebaͤu— 


de aus der goldenen Zeit der alten 
Baukunſt. *) 

Erfodert es die Groͤße des Gebaͤu— 
des, daß die verſchiedenen Hauptthei— 
le der Außenſeite durch eine Verſchie— 
denheit in der Anordnung von einan⸗ 
der abgezeichnet werden, ſo will der 
gute Geſchmak, daß die ganze Außen— 
feite in wenig, aber groß: Partheyen, 
abgerheilt werde , Davon die Mittlere, 
wo der Haupteingang iſt, Durch eis 
nen mehrern Reichthum Das Auge an 
fich ziehen fol, Verſchiedene Her: 
voritechungen und mehrere Giebel an 
einer Außenſeite ſchaden dem guten 
Anſehen. Eine ſtille Größe, die ohne 
Verblendung ins Auge fallt, iſt auch 
hier der hoͤchſte Grad des Schoͤnen. 

Doch iſt ein mageres Anſehen nicht 
mit der edlen Einfalt zu verwechſeln. 
Ein ſehr großes Gebaͤude, an deſſen 
Aunßenſeite ſich kein Theil von dem an⸗ 
dern unterſcheidet, dem es dabey an 
Pracht fehlt, wird mager. Die Tem. 
pel der Alten, welche rings herum 

) ©, 3ierrathen. 
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mit einer oder zwey Reihen Saͤulen 
umgeben waren ſind einfach, aber 
wegen der Pracht der Saͤulengaͤnge | 
nicht maner , auch für ihre Größe 
nicht zu einfdrmig ; aber eine Aufens 
feite , von zweyhundert und mehr Fuß 
lang ‚, darin fih feine Haupitheile 
tnterfcheiden , hat ein magered An⸗ 
ſehen. 

Indeſſen iſt jedem Baumeiſter zu 
rathen, ſich auch bey den praͤchtig⸗ 
ften Gebäuden niemals weit von der 
größten Einfalt zu entfernen. Die 
hoͤchſte Pracht kann gar wohl damit 
beſtehen. Diefe muß aber allemal 
in großen Hauptpartheyen gejucht 
werden. Nichts iſt prächtiger , als 
die Anordnung des großen Worhofed 
vor der Peterskirche in Rom, ob es 
ihm gleich gar nicht an Einfalt feh⸗ 
lt. So giebt der in einen halben 
Kreid herum laufende Säulengang ın 
Sansfouci , der den Vorhof eins 
fchließt, der ganzen Anordnung.eine 
gewiſſe Größe, ohne welche das Gr 
bäude wenig Anfehen haben wurde, 

Ueberhaupt muß die Anordnung 
der Außenfeite dem Charakter Des 
ganzen Gebaͤudes gemäß feyn. Es 
are ungereimt, eine Kicche und eım 
Ballhaus nach einerley Charakter zu 
machen, oder ein Zeughaus in dem 
Geſchmak eined Pallaftes zu ordnen, | 
Diefer kann alle Arten der guten Ver⸗ 
zierunaen vertragen , jenes aber nur 
die, weiche den Charakter der Staͤr⸗ 
te umd der ernſthafteſten Eınfalt 2 
ſonders an ſich haben. 

In Anſehung der innern Anord⸗ 
nung oder Austheilung der Zimmer 
hat der Baumeiſter die groͤßte Ueber⸗ 
legung und eine genaue Keuntniß der 
Sitten des Landes und der Perſonen 
noͤthig. In den großen Gebaͤuden, 
die in verſchiedene Wohnungen abge— 
theilt werden muͤſſen, wo der Herr 
und die Dame, die Soͤhne und die 
Töchter , höhere und geringere Be⸗ 
diente ‚ jeder fein beſonderes Revier 
haben müffen, bat man Die Ueberle⸗ 

gung | 


— 





And 

dung nöthig » daß die Zimmer eines 
jeden Reviers, fo wie ed die Lebens: 
art der Einwohner erfodert , durch 
eigene Eingänge , befondere DBorfale 
oder Corridore , auch allenfalls Durch 
Kleinere Treppen abgejondert , und 
nach Befchaffenheit ihrer Größe in 
den engeften Bezirk eingefehloffen wer 
den. Die Paradenzimmer muͤſſen 
mitten im Gebäude, die Wohnzimmer 
aber etwad entfernt davon angelegt 
werden. Das ganze Revier, wo Die 
tanlichen häuslichen Verrichtungen 
gefchehen , welches Die Franzoſen les 
offhices nennen , muß am fürgraltigs 
fien von dem beften Theil des Haufes 
abgefündert werden, Dach fo , Daß man 
durch verſtektere Wege aus den 
Mohnzimmern bequem dahin kommen 
könne. Die befte Art fcheinet die ı 
das fie halb unter die Erde fommen, 
wenn nur der Grund nicht zu feucht 
i 


Es iſt kaum noͤthig, Zu erinnern, 
daß die S aatäyimmer groß und hoch, 
und die täglichen Wohnzimmer, der 
Aufenthalt einzeler Berfonen , kleiner 
feyn müffen , und daß Perſonen von 
gewiſſem Range ıhre Zimmer fd ai 
geordnet haben muͤſſen, Daß fie alles 
jeit jemand von ihren Bedienien im 
der Nähe haben lönnen ; ingleichem, 

af vor den Zimmern, da man fich 
gewoͤhnlich aufbalt, Vorzimmer fenn 
müffen. Dergleichen Bequemlichkeit 
ten werden ſo durchgehends gefuchk, 
daß fie atıch Dem unerfahrenſten Baus 
meiſter bekannt find, In den Haͤu⸗ 
fern vornehmer Perſonen ift ed nöthie, 
daß zunaͤchſt an dem Haupteingang 
ein Raum für einen Thuͤrhüter oder 
andern Bedienten arigelegt fey , wel⸗ 
her die Ankommenden melden oder 
zurecht weifen Eonne, 

‚ Die größte Schwierigkeit bey der 
innern Anordnung machen die Aus— 
aͤnge und die Durchgaͤnge von einem 

ebier des Gebaͤudes zu dem andern; 
Es iſt fo wol wegen beſorglicher Feu— 
ersgefahr, als verſchiedener Beguem— 

Erſter Cheil. 
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lichkeiten halber nothwendig, daß je— 
des Revier, dad, nad) Befcbaffens 
heit der Groͤße des ganzen Gebaͤudes, 
aus vier bi ſechs Zimmern befteyt , 
einerfeitd einen Furzen Ausgang , Alle 
derjeits einen bequemen Durchgang 
nach andern Revieren habe. Sucht 
man diese Bortbeile Durch Lorridore 
zu erhalten , Die zwifchen zwey Neis 
ben von Zimmern durch gehen 5 fo iſt 
man indgemein verlegen , diefen Gäns 
gen binlängliched Licht zu geben ; aus 
ßerdem haben fie noch die Unbequem⸗ 
lichkeit, daß man in allen Zimmern 
das hin und her gehen in den Corri⸗ 
doren hoͤret: leget man lange Gänge 
oder Gallerien gegen eine der Außen—⸗ 
feiten Des Gebauded an ; fo entftehk 
dadurch die Unbequemlichkeit, entiwes 
der , daß man aus diefen Gange 
durch die Fenfter der Zimmer hinein 
ſieht, oder daß die Thüren derfelben 
dem Zugang der freyen Luft zu ſehr 
blos ftehen. 

Die volllommenfte Anordnung 
feheinet Demnach wol diefe zu fern + 
Daß zwiichen den verfchiedenen Revie— 
ren Eleine Flure angelegt werden , auf 
weiche man von außen durch befondes 
re Treppen kommt; daß jedes Revier; 
an einem Ende nur eiten einzigen 
Ausgang auf diefen , am andern En⸗ 
de aber, wieder einen auf einen ans 
dern Flur Babe. Die mittlern Zim⸗ 
mer eines jeden Reviers aber find 
uberal von andein Zimmern eing&% 
ſchloſſen. 

Der Baumeiſter, der in dieſem Theil 
feiner Kunſt hinlaͤngliche Geſchiklich— 
keit erlangen will, muß , außer einer 
weitlöuftigen Kenntniß der vornehnts 
ften Gebäude verfchiedener Länder, 
auch genau von den Sitten, den Ver— 
richtungen und der Kebensart der Pers 
fonen unterrichtet feyn , für welche ee 
baüet , Damit keine Art der Bequem⸗ 
lichkeit , veren fie gewohnt find, vers 
geſſen werde. Kine große Mannigs 
faltiafeit verſchiedener Anordnungen 
ſindet man infondecheit in Altern und 

& neuern 
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neuern Gebäuden in Frankreich; be: 
fonderd wird ein verfiändiger Baus 
meiſter in diefem Stuͤk aus genauer 
Betrachtung der Sammlung grorer 
Gebaude lernen koͤnnen, die Der fran— 
zoͤſiſche Baumeiſter du Cerceau bere 
aus gegeben hat. ”) Eine Samm: 
Jung folcher Gebäude , die das üblich» 
ſte ver chiedener Nationen enthielte , 
da ein chinefifches , perſiſches, tuͤrki— 
ſches, italanifches , franzoͤſiſches, 
englifches Haus , jedes mit einer et— 
was umftändlichen Berchreibung Des 
Gebrauchs der verschiedinen innern 
Theile, vorgeftelt würde , muͤßle eis 
nem angehenden Baumeifter fehr nuͤtz⸗ 
lich feyn ; daraus würde er manche 
gute Regel der Anordnung lernen, 

Anordnung in der Mahlerkunſt. 
Kein Werk des Gefchmats Tann ohne 
eine aute Anordnung vollkommen 
schön feyn , aber die Vollkommenheit 
des Gemaͤhldes ſcheinet am ummittels 
barfien von derſelben absubanven. 
Wenn der Mahler darin nicht glüfz 
lich gewefen, fo bleibt ihm kaum noch 
ein Mittel übrig feine Vorfterung 
vecht Degreiflich zu machen Ein ubel 
angeordnetes Gemaͤhlde laͤßt ung ent: 
speder in einer gaͤnzlichen Unwiſſenheit 
feines Inhalts, oder giebt uns Doch 
nur eine ganz unvolllommiene Vorſtel⸗ 
Yung deifelben. 

Man muß aber in dem Gemählde 
die Dichterifche Anordnung von Der 
mablerifchen unterfcheiden 5; jede bat 
ihre befondre Beſchaffenheit. Durch 
jene verftehen wir die Drdnung , in 
weldyer ung die Perfonen und die 
Handlung vors Gelichte gelegt wer— 
den ; Durch Diele aber Die Ordnung in 
den Maßen des Hellen und Dunkeln, 
des Lichts und Schattend in Abficht 
anf die Haltuna und Harmonie, 
Han weiß daß zu jeder befondre Ta» 
lente erfodert werden , und daß Bez 
maͤhlde in Abficht auf die eine Anord> 

„) Les plus excellens batimens de Fran- 

ce, par Jac And. du Cerceau Archi- 
tecte, a Paris 1607. 2 Vol. fol. 
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nung vollkommen ſeyn koͤnnen, wenn 
ſie wegen der andern ſehr ſchwach 
Wir koͤnnen den Paul Vero⸗ 


find, 
nefe zum Beyſpiel anführen , der die 
Dichteriiche Anordnungin Gemählden, 


darın die mahlerifche Anordnung voll⸗ 


fommen ift ſehr fchlecht beobachtet 
bat. 
Fehler. 

Die poetiſche Anordnung beſtimmt 
Die Ordnung der vorzuſtellenden Sas 


che aljo „ daß die ganze Vorſtellung 


deutlich und lebhaft erkennt werde, 
Da-man aber keine Sacye erkennen 


kann, ald durch ihr Wefen , fo muß 
in jedem Gemahlde die Hauptfache » 
der Grund der ganzen Borftelung zus 


erft in die Augen fallen. Denn nady 


diefen muß alles andre beurtheilet 


werden. 


. Demnach erfodert die Anordnung 
eines hiſtoriſchen Gemähldes , daß die 
Hauptperjonen mit dem , was ihre. 
Handlung bezeichnet , zuerft ın8 Aus 


ge fallen. Sie muffen von den Re 


benperjonen durch befondre Sruppen + 
die Dad Auge gleich an fich ziehen ‚ 
unterjchieden ſeyn. Diefe vorftechende 


Bezeichnung der Hauptgruppe kann 
jowol Durch Die Größe der Figuren, 
als durch die Zufammendaltung des 
Hauptlichts auf derfelden , und Die 
vorzugliche Stelle , worauf fie erfcheis, 
nen , erhalten werden. Es wäre ein 
fehr grober Fehler gegen die Anords 
nung, wenn man die Hauptperſonen 
mit Muhe aus der Mannigfaltigkeit: 
der vorhandenen Begenftände heraus 
fuchen müßte, Beſteht die Haupts. 
gruppe aus mehrern Perfonen fo muß 
die Hanptperfon foaleich Das Auge an 
fich ziehen. Dieſes ıft der Mittels 
punct auf welchen alle übrige bins 
gefuͤhrt wird. | 

Dian begreift leichte, Daf der Mah—⸗ 
ler hierin nicht wol gluͤcklich ſeyn koͤn⸗ 
ne, wenn er nicht die Wuͤrkung feis 
nes Gemaͤhldes ich auf das Deutliche. 
fie vorſtellt. So lange er felbit bey 
der Vorſtellung feines Inhalts nichts 


Seine Hochzeit zu ana iſt voll 
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Beftimmtes empfindet , fd wird er 
auch nichts beſtimmtes ausdrufen, 
Er muß nothiwendig Die Gefchichte , 
die er vorſteuen will, in einem gewif; 
fen Gefihtspuntt betrachten , und 
demfelben zufolge von einem beflimm: 
ten Eindruk als der Wurkung diefer 
Borftellung , geruhrt werden. Die 
Handlung felbit , oder Die Hauptper⸗ 
fon, muß durch ihren Character Ehre 
furcht , oder Mitleiden , oder linwils 
len, oder irgend eine andre Empfins 
dung erwefen. Diefe mug der Kunfte 
ler nothwendig zuerft fühlen und den 
Grund dieſes Gefühle im feiner eige- 
nen Vorftellung entdeten ; denn fonfl 
wird er unmöglich feinen Inhalt 10 
borfiellen, dag er auf andre eine be 
ſtimmte Wurkung thue. Iſt er aber 
ſeiner eigenen Empfindung gewiß, bes 
merkt er, wodurch ſie in ihm entſteht; 
ſo wird er auch ohne Muͤhe die Ge⸗ 
genſtaͤnde, welche ſie erregen, gehoͤ— 
tig darſtellen. 

Mit den Hauptperſonen muͤſſen 
hernach die uͤbrigen fo verbunden were 
den , daß fie zu der einzigen Haupts 
borftellung das ihrige mit beytragen, 
und nicht anders , ald Theile eines 
einzigen Gegenitandes , und ald Glie— 
der eines einzigen Körpers , erfcheis 
nen. Erfodert die Erfindung ded Ge 
mahides eine Mannigfaltigkeit Der 
Merjonen und der untergeordneten 
Handlungen; fp müffen fie nicht zus 
falig bingeftellt werden , daß das 
Auge ungewiß wird , worauf ed in 
dieſer Verwirrung zu ſehen habe, Was 
die Hauptvorftellung am meiſten ver; 
ſtaͤrket, ſol in einer Gruppe ftehen , 
die zunaͤchſt mit det Hauptgruppe 
verbunden ift , Das andre iminer ente 
fernter , fo wie e8 das Intereſſe ben 
der Handlung erfodert, Won der 
beſondern Befchaffenhei; der Gruppen 
iſt an einem andern Orte gefprochen 
worden. sieben thut der Mahler 
wol, wenn er die allgemeine Kegel , 
die wir oben gegeben, wenig und gro» 
fe Haupitheile zu machen, vor Au⸗ 
gen hat, 
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Ale Gruppen zufammen‘ müffen 
auf einmal wol in die Augen fallen , 
und im Ganzen feine unangenchme 
Zerftreuung machen. Das Auge muß 
ohne Ungewißheit von einer auf die 
andre geleitet werden , tınd feine muß 


fo abgefonderr feyn , Daß fie nicht 


leicht auf die Hauptvorftellung zuruck 
fubhre, *) 

Da der Mahler feldft nichts unnüs 
tzes oder uͤberfluͤßiges in feine Vorſtel⸗ 
lung bringen toll, fo muß auch alled 
dem Auge merfbar feyn. Er unter 
fuche deßwegen forgfältia , ob jedes 
ſo aefeßt iſt, daß kein Theil leicht 
fonne vergeffen over uͤberſehen mere 
den. Diefed aber wird nicht leicht 
gefchehen , wenn alles fo zufammen 
geordnet iſt, Dak indem Ganzen eine 
dem Auge unangenehme Nike entfiune 
de, fobald ein Theil fehlen füllte. 

Daraus folget Diefe für die gute 
Anordnung wichtige Regel , daß alle 
Gruppen zufammen eine Hauptmaffe 
von einer einfachen Form ausmachen 
muͤſſen, in welcher jeder Mangel leicht 
zu bemerken ift. In Diefer Anmer— 
fung bat ohne Zmeifel die Regel iha 
ren Grund , Die einige Kunftrichtee 
geben , dag man alle Gruppen fo viel 
moglich in eine pyramidiiche Form 
zufammen bringen fol. Freyſich find 
viel fchägbare Gemählde nicht auf 
dDiefe Art angeordnet. Aber eden des 
wegen find fie auch weniger vollkom⸗ 


men. 

In diefem Stuͤk aber muf die mah⸗ 
leriiche Anordnung der poetifchen zu 
Hülfe fommen , wie wir bald fehen 
werden, Nur dieſes wollen wir noch 
als ein gutes Mittel, die Anordnung 
der Einbildunggkraft ficherer einzu 
prägen, borfchlagen , Daß der Mah⸗ 
ler keine einzige Gruppe anbringe, ın 
melcher nicht irgend eine Figur etwas 
beſonders an fich Habe, So wie man 
in einer Dde nicht leicht eine Strophe 
vergißt, wenn ın jeder ein ſehr leb— 
hartes Bild, oder ein glänzender Ge⸗ 

y 2 danken 
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danken iſt; fo wird man auch nicht 
leicht eine Gruppe des Gemähldes 
vergeffen, wenn fie fich Durch etwas 
vecht ausgezeichnetes unterſcheidet. 


Für die poetifche Anordnung hat 
der Mahler vorzuͤglich Raphaels 
Werke zu ludiren. Den Meg, wor 
auf er zur Vollkommenheit dieſes 
Theils der Kunſt gekommen iſt, bes 
ſchreibet ein großer Kuͤnſtler alſo: 
„wenn Raphael ein Bild erſann, ſo 
„dachte er erſt an die Bedeutung deſ— 
selben, naͤmlich: was es vorſtellen 
„ſollte; folgends: wie vielerley Re— 
„gungen in Dem gebildeten Menſchen 
„ſeyn Eönnten ; welche die ſtaͤrkſten 
„und ſchwaͤchſten wären; in was für 
sMenfchen dieſe oder jene angebracht, 
„und was für Menfchen und wie viele 
„da eingeführt werden fönnen ; wo 
„ieder, nämlich wie nahe und fern et 
„don der Hauptbedeutung ſtehen muͤß⸗ 
ste , dieſes oder jenes Gefuͤhl zu ha⸗ 
„ben. So dachte er , ob fein Werk 
„groß oder £lein feyn wurde. Wenn 
„ein Werk fehr groß war ; wie viel 
„die Hauptgefchichte oder die Bedeu— 
„tung der Hauptgruppen Die andern 
„angehen könnte ; ob die Gefchichte 
„augenbiiklich oder Tangivierig war 5; 
„ob fie in ihrer Beſchreibung ſehr Dez 
„deutende; ob vorher etwas geſche— 
„hen, fo die itzige Handlung angeht, 
„und ob aus dieſer bald eine andere 
„Geſchichte ſtoß; ob es eine ſanfte or— 
„dentliche Geſchichte, oder eine ſtuͤr, 
„miſche unordentliche, traurig ſtille, 
„oder traurig verwirrte waͤre. Wenn 
„Raphael dieſes erſt bedacht hatte, ſo 
„waͤhlete er dad nothwendigſte, dar— 
„nach richtete er feine Hauptabſicht, 
„uud dieſe machte er deutlich : ale: 
„denn feßte er ſtaffelweiſe ale Gedan- 
„een nach ihrer Wurde, immer Die 
„nothwendigen ber Den unnotbigen. 
„Blieb alſo fein Werk mangelhaft , 
„ſo blieb nur Das gerivgere weg, und 
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„fehlet, und die Artigkeiten im un—⸗ 
„nuͤtzen geſucht find.“ +) 


Thut man zu dieſen Anmerkungen 


noch Diefes hinzu , daß, um einige 
Verwiklung in die Handlung zu brins 


gen, wodurch fie mehr Lebhaftigkeit 


bekommt, die Gruppen ſo anzuords 


nen find , daß eine hinlänglide Abs 


wechslung in den Charakteren ſey, 


ſo wird Dad, was wır bier angemerkt 
haben, das wichtigite ſeyn, was der 


Künftler bey der poetiichen Anord⸗ 


nung in Acht zu nehmen bat. 


Wir muͤſſen aber nıcht unbemerkt 
laſſen, daß ed zwey Haupfaattungen | 
der Dichteriichen Anordnung gebe, die 
einander gerade entgegen gefegt find, 


Die eine, welche die gemwöhnlichfte iſt, 


fteiit das Wefentliche der Handlung 


in der Hauptgruppe vor , und feet 


in einigen Kebengruppen die Folgen 


derfeiben vor Augen ; nach der andern 
aber werden Die Folgen in der Haupt 
gruppe dargeftellt, und die Handlungs 
weiche diefe Kolge hervor gebracht, | 


wird in der Entfernung , als ſchon 


vollendet , angedeutet. 


Von Diefee | 


legten Art iſt das Gemahlde des Als 


bans von dem Raub ver Broferpina ; 


weiches im Artikel Allegorie beſchrie⸗ 


ben worden, Diefe Anordnung hat 
mehr Verwiklung, als die andre , weil 
man erſt die Würkung gewahr wird, 
ehe man ihre Urſache entdekt. Wenn 
ein Mahler denfeiben Jahalt mehr 


als einmal zu bearbeiten hat, ſo kann 


er fich , der Abwechslung halber, bald 
ber einen, bald der andern Methode, 
bedienen. 


Die mablerifche Anordnung hat 
zum Theil eben den Endzivef, den die 


poetifche bat. Sie muß Die ganze 
Vorſtellung wichtig, reizend , und ſo 
viel 

+) ©: (Mengs) Gedanfen über die 
Schönheit und uber den Geſchmak in 

der Mablerey. ©. 61.62: Dieſes 
Feine, aber hoͤchſt wichtige Werk, iſt 





jedem Mahler beftens zu eipfehlen, N 
Es enthalt mehr Gutes, als viel große 7 
Werke aber die zeichnenden Kuͤnſte. 


„das ſchoͤnſte war da; da bey aus 
„dern Kuͤnſtiern oft Das nöthigſte 
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piel möalich ift, unvergehlich machen, 
Nur daß fie fich andrer Mittel bedie 
net, zu demfelben Endzwek zu aelan: 
gen. Ihre Vollkommenheit beiteht 
überhaupt in der Vereinigung des 
Ganzen , in eine einzige Hauptmaße 
pon angenehm harmonirenden Far— 
ben, hellen und dunkeln Stellen , die 
sufammen eine gute Form ausmachen: 
fo Daß daB Auge nicht nur durch die 
Lokung der Karben von dem Haupt: 
theil unvermerkt auf alle Nebentheile, 
wie es die Abficht der Vorftellung er: 
fodert , geführet werde , fondern auch 
das Ganze fich der Einbildungskraft 
tief eindruͤke. 

- Wenn wir diefe allgemeine Regel 
entwikeln , fo werden wir finden, daß 
fie folgende befondere in fich begreift, 

Wie in der dichterifchen Anord:- 
nung die Gegenftände ın Gruppen ab» 
getheilt find , fo müffen in der mah⸗ 
lerifchen die hellen und dunkeln Theile 
gruppirt fenn , oder Maßen ausma— 
eben. °) Die ftärkften Lichter und 
Schatten und Die ausgeführtefte 
Zeichnung müffen fich mitten auf der 
Hauptgruppe befinden Denn da Das 
Auge allemal zuerft auf das deutlich 
ſte geführt wird, fo muß diefe Deut. 
lichkeit nothwendig da angebracht 
werden , wohin dag Auge zuerft fer 
ben fol. 

Bon der Hauptgruppe muß die 
Deutlichkeit nach und mach abneh— 
men , fo daß fie vpn den Gruppen ; 
welche zunächft an der vornehmiten 
find , bis auf die entfernteften allmäh- 
lig gefihwächt werde, 

Man kennet feine Maße, auf der 
das Auge mehr Ruhe finde, ald auf 
der pyramidenförmigen, Diefe Form 
muß der Mahler vorzüglich zu feiner 
Hauptmafie wählen. Es it aber 
nicht nöthig , daß die Spitze der Gy: 
ramide allemal in die Hohe gehe. 
Die Maße, welche die Form der lie- 
genden Pyramide hat, iſt eben fo vor: 
tbeilhaft, als die, welche nach der ſte— 

*) S. Maßen. 
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henden geformt iſt. Nach dieſer Form 
ſcheinet die Ruͤnde der Kugel dem Au⸗ 
ge die meiſte Ruhe zu geben. Daher 
kann der Mahler dieſe waͤhlen, wenn 
jene die Freyheit ſeiner Anordnung 
einſchraͤnken ſollte. 

Der Grund des Gemaͤhldes, oder 
alles das, was hinter der Maße der 
gefammten Gruppen ift, muß nach 
Befchaffenheit der Make des beilften 
und Dunkeln, welche Die Gruppen ing 
Ange fchiken , entweder in heilen oder 
dunfeln fo gehalten werden, daß die 
Maßen fich von vem Grund hinlängs 
lih abfondern. Wenn nämlich die 
Gruppen zuſammen genommen eine 
helle Maße ausmachen, fo muß dee 
Grund etwas dunkel feyn ; ift aber 
die Maße überhaupt dunkel, fo muß 
der Grund heller feyn. 

Man wird finden, daß allemal die 
Gemählde , wo das Licht auf der 
Hauptgruppe in eine einzige Maße zu— 
fammen gebracht ift, und genen Das 
Ende des Gebäudes aller Gruppen bes 
ftandig abnimmt , fo daß das helle 
und dunkle eine unzertrennliche Maße 
ausmachen , die beſte Würkung thun. 
Man erhält Dadurch auch bey reichen 
und weitläuftigen Borftellungen eine 
Einfalt, die das Auge auf eine uns 
vergeßliche Weiſe ruͤhret. 

Man hat Gemaͤhlde von großen 
Meiſtern, die aus zwey Hauptmaßen 
beſtehen, da die eine dunkel, die andre 
hellz iſt. Dieſe Anordnung ſcheinet 
doch allemal der Einheit des Gemaͤhl⸗ 
des zu ſchaden. Allenfalls koͤnnte 
man ſie in ſolchen Faͤllen brauchen, 
wo die Natur der Vorſtellung zwey 
Handlungen erfoderte, deren eine der 
andern untergeordnet ivare, Wie dem 
aber fey, fo wird ein folched Gemaͤhl⸗ 
de niemals den lebhaften Eindruf ma: 
chen , als wenn ed nur aus einer Maße 
befttinde. 

Jede Gruppe muß ſich Durch et» 
was befonders fowol in den Karben, 
als in der Zerchnung und dem Charab, 
ter , unterfcheiden , damit fie unter 

a den 


86 Ano 


den andern nicht unbemerkt bleibe. 
Denen, die in den ſtaͤrkſten Schatten 
kommen, kann man durch helle Far: 
ben ın den Kleidungen aufbelfen. das 
mit Dad Auge Dadurch hinlänglich ges 
rührt werde. 

Es fol kein einziger Theil von der 
ganzen Maße der Gruppen abgefon- 
dert bleiben Wenn demnach die Ans 
ordnung es unumgänglich erfoderte, 
daß eine Gruppe befonders gefent 
werden müßte ; fo muf fie wenigfteng 
Durch einen unzertrennlichen Zuſam— 
menhang der Farben , des zwifchen ihr 
und der Hauptmafte liegenden Grun— 
des verbunden werden; es fey, daß 
ein Schlagichatten das Auge dahin 
führe, oder daß ein zufälliger Gegen: 
fand die Verbindung unterbalte. 
Nur Hüte fich dee Mahler vor dem 
Fehler, in welchen grofe Mteifter, wie 
Tintoret; Paul Deronefe und an: 
dre verfallen , die entlegene Grup— 
per, vermittelt ganz ungefchikter , 
dem Charakter der Borftellung ganz 
unanfländiger Figuren , verbunden 
haben, 

Auch davor bat er fichb in Acht zu 
nehmen , daß die Hauptmaße nirgend 
durch den Rahm des Gemaͤhldes ab» 
gebrochen werde; denn diefes würde 
die. Vorſtellung unvollloinmen mas 
chen. Die Maßen mülfen nothwen— 
Dig fo feyn, daß Das Auge befriedis 
get, und von dem hoͤchſten Licht nach 
und nach auf ſchwaͤchere fortgeleitet 
werde. Sollte aber die Maße des 
hoͤchſten Lichtes ſo nahe an dem Ran⸗ 
de liegen, daß fie auf einer Seite 
durch den Rahm abaefchnitten würde, 
ſo müßte nothwendig das Ganze un: 
vollfommen erſcheinen. Eben fo wes 
nig Darf man die Hauptgruppe fo na— 
he an den Rand bringen, daß nicht 
alle Kiguren ganz Eönnen ausgezeichnet 
werden, 

Ed verdiener ben der Anordnung 
auch forafältig überlegt zu werden , 
daß keine Verwirrung in der Vorſtel—⸗ 
lung entſtehe. Jede Perſon fol, nach 
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ihren Antheil an der Handlung, nicht 
nur einen guten Platz, fondern auch 
eine fchikliche Wendung haben, daß 
Diejenigen Theile des Körpers, Gelicht, 
Nerme, oder Füße, Die das meifte 
bey der Borftellung ausdrüfen , nicht 
verfteft werden. 

So nothivendig e8 ift, alles dichte 
zuſammen zu halten, fo muß dieſes 
doch nicht zum Nachtheil der Deuts 
lichkeit geſchehen. Eben darin beftehe 
die große Kunft der Anordnung, daß 
eine einzige Maße ohne Verwirrung 
dDargeftelt werde, Man fieht bisweis 
len Gemaͤhlde, wo alles fo verwirrt 
it, dak man kaum erratben Fann, zu 
welchem Körper die Hände oder Füße 
gehören , die man in den Gruppen 
zerſtreut ſieht. Es giebt Mahler, die, 
um diefen Fehler zu vermeiden, alle 
Figuren die in ihre Vorftellung kom— 
men follen , in Wachs bilden und auf 


einer Tafel ſo zuſammen ordnen, wie es 


die Vorſtellung erfodert. Alsdenn ents 
werfen fie dag Gemaͤhlde nach dieſem 
Modell; eine Methode, welche dem 


Künftler die Arbeit ſehr erleichtern 
muß. Denn fo genau er fich auch den 


Mat vorftelt, auf welchem die Ge— 
fchichte vorgeht , 
aus welchen fie gefehen wird, die 
Seite , woher dad Richt einfällt, und 
den Stand einer jeden Figur ; fo if 
es fait unmöglich, daß er blos aus 
der Einbildungsfraft alles richtig bes 
obachte. 


den Augenpunkt, 


Anordnung in der dDramatifchen 


Sandlung. Der Endzwek des Dras 
ma ift die Erwekung einer lebhaften 
Vorſtellung ded Guten und Yofen in 
den Sitten der Menfchen, in den Yes 
gebenheiten der Welt, und den vers 
fchiedenen Hauptftänden. *) Dad 
erfte, was zur Vollkommenheit des 
Drama gebdet iſt Die gluͤkliche Era 
findung der Worfälle , der Charafter, 
dee Umſtaͤnde, der Verwiklung und 
des Ausgangs der ganzen Handlungs 
biernächft aber wird eine gute Anords 

nung 
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nung aller dieſer Dinge erfodert, nach 
welcher ſie durch die Ordnung, wor— 
nach alles auf einander folget, auf 
den Zuſchauer die lebhafteſte Wuͤr— 
kung thun. 

Diefe erfolget, wenn die Aufmerk— 
ſamkeit von Anfang bis zum Ende 
lebhaft unterhalten wird ; wenn Die 
Haupttheile der Handlung in ihrem 
Zufammenbang wol ın die Einbil. 
dungstraft fallen ; und wenn zulett 
das beiondere fich in eine einzige 
Hauptvorftelung aufloͤſt, wodurch 
die ganze Handlung ihr Ende erreicht. 

Hieraus laſſen ſich ohne Muͤhe fol, 
gende Regeln der guten dramatiſchen 
Anordnung herleiten. 

Die ganze Handlung muß in wenis 
ge Hauptperioden eingetheilt werden, 
deren jede ıhren wohlbetimmten Cha: 
rafter hat, damit der Zufchauer ver- 
mittel diefer Perioden den ganzen 
Zufammenhang der Handlung vom 
Anfange bis zum Ende fich leicht vor. 
ftellen koͤnne. Dieſe Perioden aber 
muffen fo geordnet werden, dag durch 
den erfien der wahre Anfang der 
Handlung , ihre Wichtigkeit , die 
Schwierigkeiten und Verwiklungen 
in der Kortfeßung Derfelben ‚ und Die 
Nothwendigkeit eines merkwürdigen 
Ausganges, in die Augen fallen, und 
die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers 
reizen. 

Es iſt gewiß, daß ein Drama, das 
gleich vom Anfang lebhafte und merk: 
würdige Vorftellungen erweket, die 
und gleich beym Eingang große An: 
gelegerheiten , kuͤhne Vorſaͤtze, neue 
und ungemeine Unternehmungen, felts 
fame Charaftere verfprechen , oder 
bemerken laſſen, uns in die befte Ver: 
faffung ſetzet; da hingegen, wenn der 
Anfang verivorren oder ſchwach ift , 
wo wir lange zu warten haben , ehe 
wir merken. warum es zu thun iſt, 
die Aufmerkſamkeit ermüdet, ehe man 
zur Hauptfache kommt. 

‚Der erſte Aufzug des Drama muß 
wie ein befruchteted Saamenforn , 
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undeutliche aber Doch zu bemerfende 
Spuhren der ganzen Handlung bas 
ben, und und in Erwartungen über 
den Verfolg und den Ausgang feken. 
Denn jeder Gegenftand , den wir eine 
Zeitlang betrachten, ohne uns viel 
Davon zu verfprechen,, erdruft die 
— anſtatt ſie zu erwe⸗ 
en. \ 

Die alten und neuen Schaufpiele , 
welche die größte Würfung gethan 
haben , fangen auf die vortheilharte 
Weiſe an, die wir hier befchreiben. 
Es ift ein Fehler, den die Neuern 
ofte begehen, daß fie ung mit Neben⸗ 
fachen, mit ungewiſſen Borfteluns 
gen, mit Zuruiiungen zuc wahren . 
Handlung ermüden , ehe fie felbit ih⸗ 
ren Anfang nimmt. Die meilten 
englifchen Luſtſpiele Haben Diefen Feh—⸗ 
ler an fich. 

Nachdem die Handlung auf die ats 
gezeigte Art ihren Anfang genom⸗ 
men; fo muffen die folgenden Aufzuͤ⸗ 
ge, die dem lebten vorher gehen , die 
Fortiekuna und Verwiklung derfels 
ben enthalten , uber deren Anordnung 
man feine beilimmte Form vorfchreis 
ben kann; weil eine Handlung auf 
unzählige Arten fo durchgefuͤhret 
werden kann, daß der Zufchauer im 
beftändiger Aufmerkfamfeit erhalten 
wird. Wir bemerken demnach hier 
nur dieſes, daß der Dichter forgfäle 
tig ſeyn muͤſſe, den Kortgang Der 
Handlung nach gewiſſen Perioden zu 
ordnen. Beym Ende eines jeden 
Aufzuges muß man die Lage und Yes 
fchaffenheit der Sache deutlich fehen, 
um Daraus feine Erwartungen für 
den folgenden zu befiimmen. Man 
muß alſo bey dem Ende einer jeden 
Periode den ganzen Zuſtand der Hands 
lung , fo weit fie gefommen ift, und 
was ihr noch fehlt, ganz beſtimmt ben 
merken Eonnen. Denn ohne dieſes 
geräthb man nothwendig in eine Vers 
wirrung, welche die Aufmerkſamkeit 
fchwächet. 
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Es freitet gegen die gute Anord- 
nung , wenn mehrere , der Haupt 
handiuna untergeordnete Intrigen 10 
in einander laufen , daß fie ofte abge 
brochen, und nach einigen dazwiſchen 
gefeßten Auftritten , wieder vorge 
nommen werden. Dergleichen Unter: 
brechungen zerfireuen die Aufmerk— 
famfeit zum großen Nachtbeil der 
Haupthandlung Dieſe muß in ei— 
nem fort gehen, und die Aufhaltun— 
gen muͤſſen nicht durch willkuͤhrlich 
eingeflochtene Vorfaͤlle, ſondern durch 
weſentliche Schwierigkeiten, welche 
aus der Hauptſache nothwendig ent 
ftehben , verurfachet werden. Es 
giebt Schaufpieldichter , die fich eher 
nach den abenthenerlichen Einfällen 
Des Amadıd , ald nach der edlen Gin; 
falt des Sophokles, bilden. Da in 
den Drama nothiwendig alles in eins 
ander gedrungen ſeyn muß, weil die 
Handlung kurz und merkwuͤrdig iſt; 
ſo koͤnnen die Scupitheue der nord» 
nung , ohne großen Nachtheil der 
Haupifache , durch nichts zufaͤlliges 
unierdrochen werden. 

Von einigen befondern Kunſtgrif— 
fen der Anordnung haben wir in den 
Artikeln, Einbeit , Derwillung , 
Contraft , Aufhaltung, Derbin. 
dung und Wabrfcheiniichtes ver⸗ 
ſchieſenes angeführt, dahin wir den 
Lefer verweiſen. Nur Diefe allgemei- 
ne Anmerkung minfen mir Hinzu fe 
Ben, daß die einfacheflen Anordnuns 
gen, die jeder leicht uberjehen kann, 
die beiten fcheinen. Kunſtliche Wer: 
wiklungen und mannigfaltige Yufbal, 
tungen ſcheinen zwar ihre gute Wuͤr— 
dung zu than & aleın wenn man fie 
naber bet vachtet , fo findet man, daß 
fie nicht fange daurende Eindrife ma; 
chen , fo mie alle blos mechanifche 
Ansialten Die wefentiichen Schoͤn⸗ 
heite 1 deß © chauſpiels, Die unaus⸗ 
loͤſchliche Fladruͤke machen, muſſen in 
den ECharalleren und Empfindungen 
der handelnden Perſonen a: Son 
Diefen muß Die Aufmerkſamkeit nie 


Ä 
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mais abgessgen, noch auf die mechants 

fche Einrichtung geführt werden. Us⸗ 
berhaupt find alle kuͤnſtlich ausgedach⸗ 
te Anordnungen ſchwache Hulfgmittel, 
wodurch Dichter ohne Genie, das Bes 
fentliche, das ihnen febit,eriegen wollen, 

Die Anordnung dee Schaubuhne | 
überhaupt , und jedes Auftritts ins⸗ 
befondere , in Abfi cht auf die Ausfühe 
rung , nerdienet eine befondere Auß 
merkſamkeit. ) 

Die Anordnung der epiſchen 
Bandlung ſcheinet wenigern Schwie⸗ 
rigkeiten unterworfen zu ſeyn, als 
man im Drama findet ; weil Die 
Handlung der Epopee mehr ausge 
dehnt iſt. Dabey bat der Dichter 
den DBortheil , daß er die Luͤken und 
Aubeftellen der Handlung mit Erzäbs 
lungen ausfüllen kann , welche der 
dramatische Dichter nicht ohne gro⸗ 
fe Behutſamkeit anbringen darf. 

Sonſt muß die epifche Handlung 
überhaupt nach Ddenfelben Grundſaͤ⸗ 
zen angeöordnet werden, die wir iM 
dem vorhergehenden Artikel ausge— 
fuͤhrt haben. Dad Hauptfſaͤchlichſte 
davon iſt, daß die ganze Handlung 
in wol beſtimmte Perioden abgetheilt 
werde. Das Ende einer jeden Perio— 
de muß eine Nuheftelle ſeyn, auf Wels 
cher man Das Vorhergegangene Deuts 
lich üßerfehen , und über dag folgende 
feine Erivertungen entwerfen fünne, 

Es Diener viel zu einer lebhaften 
und deutlichen Vorftelung der gan⸗ 
gen Handlung , wenn fie in wenig De 
rioden eingetbeilt iſt, Die 10 auf eine 
ander folgen , daß man am Ende eines 
jeden beftimmt fiebt , wie weit Die 
Handlung fortgerüft iſt. 

In Anfehung dee Drdnung Diefer 
Perioden geben einige Kunftrichter 
Regeln ,„ die ſehr übel verflanden 
werden konnten. So fagt an 

da 
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daß der epifche Dichter Die Ordnung 
des Gefchichtfchreibers umkehre, und 
die Erzählung nahe am Ende der 
Handlung anfange. Man Eönnte das 
durch auf den Wahn gerathen ‚ Daß 
die größte Unordnung in der Folge 
der Begebenheiten » eine Schoͤnheit 
Br, die der epiſche Dichter ſuchen 
muͤſſe 

Indeſſen iſt gewiß, daß eine Ord— 
nung in einem ſchoͤnenWerke ſtatt hat. 
Der epiſche Dichter muß dem Ge— 
ſchichtſchreiber in der Ordnung der 
Begebenheiten in ſo weit folgen, als 
es mit der Lebhaftigkeit ſeines Vor— 
trages beſtehen kann. Es waͤre ſelt— 
ſam, wenn er ung eine Begebeyheit 
von hinten ber erzeblen wollte. Der 
Anfang der Handlung muß nothwen— 
dig zuerſt erzählt werden , und Die 
nächte Folge der angefangenen Hand. 
Jung ‚, die den Grund der folgenden 
Verwiklungen enthärt , muB noth- 
wendig eher, als dieſe, vorgetragen 
erden. 

Aber infofern geht der epifche Dich- 
fer von dem Geſchichtſchreiber ab , 
als die Natur feined Vorhabens er. 
fodert. Diefer will uns volftändig 
von eier Begebenheit unterrichten , 
und verfährt for als wenn und Die 
ganze Sache unbekannt wäre; iener 
aber fielt uns eine befannte Sache 
in der Form vor, im welcher fie ung 
am fräftigften rübre. Der Ge 
ſchichtſchreiber darf ſich deßwegen 
nicht ſcheuen, die entfernteſten Ver— 
anlaſſungen und die Urfachen , die 
dem Ausbruch der Handlung vorher 
gegangen , umftänbiich zu erzählen, 
Diefed wäre für den Dichter ein 
zu matter Anfang. Er führt uns 
gleich zum Anfang der Handlung | 
und erwahnt die ung fchon bekannte 
Beranlaffung , oder Urfache , nur 
kurz ; damit wir ohne Umfehweife in 
— „oe der Handlung herein kom⸗ 


No würde der Befchichtfchreiber , 
des den Zug des Aeneas nach Italien 
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befchrieben hätte , bey der Zerftörung 
der Stadt Troja angefangen , und 
feinem Helden vom Auszug aus dere 
brennenden Stadt, in der genaueften 
Ordnung feiner Reiſe, gefolaet teun. 
Dr Dichter aber mußte ganz anders 
verfahren , ohne deßwegen Die Ord—⸗ 
nung der Dinge umzukehren Gene 
Abjicht war, dem Lefer die Jliederlaß 
fung des Aeneas ın Ftalien , deren 
Beranlaffung bekannt war , von der 
merkwuͤrdigſten Geite vorzuftellen, 
Er fängt deshalb die Handlung nicht 
von feinem Auszug aus Troja , fons 
dern von da an, da die veifenden Hels 
den Das Land ihrer Beſtimmung gleich⸗ 
fam fihon im Gefichte Hatten. Dad 
vorhergehende gehört nicht zu feiner 
Handlung ‚ nd er gleich im Verfolg 
viel davon erzählt. Wenn man dats 
aus urtheilen wollte, dab dad, was 
der Abfarth aus Sicilien vorher ge⸗ 
gangen ift , nothwendig zur Handlung 
der Aeneis gehörte, weıl es der Dichs 
ter —— bat , ſo muͤßte man 
aus eben dem Grunde auch fagen, 
dag die Gefchichte des hölzernen 
Pferdes ein notbivendiger Theil ders 
felben wäre, Birgil fängt aljo fein 
Gedicht nicht mitten in der Hands 
lung fondern von Anfang derfeiben,an. 
Wir fehen auch nicht wol , wie 
man von der Regel abweichen koͤnn⸗ 
te , Die wejentlichen Perioden der 
Handlung in dee Ordnung vorzutra⸗ 
gen, mie fie aus einander folgen, 
Denn je mehr Deutlichkeit und nas 
tuͤrliche Verbindung in den Hauptpe— 
rioden iſt, je lebbafter wird dag 
Ganze in die Borftellungstraft fal 
len. Darin aber kann der Dichter 
von der Hrdnung des Geſchichtſchrei— 
berd abgehen , daß.er nur das We— 
fentlichfte in der beften Ordnung bins 
ter einander ſtellt, und gewille Ne 
bendinge,, zum Schmuf des Ganzen, 
da anbringt, wo er die beften Ruhe— 
ftellen dee Haupthandiung findet , da 
wo die Lebhaftigfeit der Vorſtellung 

eine Maͤßigung erfodert, 
55 Mir 
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Wir glauben uns nicht zu irren, 
wenn wir uͤherhaupt von der Anord— 
nuna der »pifchen Handlung Diefe all: 
gemeine Resel annehmen : Die wefente 
lichften Theile derfelben fege der Dich: 
ter in einer fo natuͤrlichen Ordnung 
hinter einander , Daß die Vorſtel— 
lungsfrart den Faden derfelben leicht 
finde und dag Ganze mit einem Blik 
uͤberſehen könne ; Die , der Haupthands 
lung untergeordneten Begebenheiten , 
die blos zu mehrerer Vohſtaͤndigkeit 
derielden und zur Vermehrung der 
Mannigfaltigkeit gehören, ſuche er 
an folchen Orten einzufchalten , wo 
die Haupthaudlung nothivendig muß 
aufgehalten werden. 

Diefe Anordnung der Epifoden ift 
eine Hauptforge des Dichters. Sie 
müffen nur da angebracht werden, 
wo die Handlung dadurch nicht auf: 
gehalten wird. Es gefchieht nam: 
lich bisweilen , daß zwifchen einer 
Periode der Handlung und der nächft 
folgenden etwas vorgeht , Das der 
Dichter nicht befchreibt , entiveder , 
weil es zu langweilig , oder zu ge: 
mein wäre. Er will aber auch nicht 
gern gleich von einem zum andern 
übergehn In diese Stelle ordnet 
er die Epifoden., Go hat Homer die 
fdhone Epifode von der Helena, im 
III. Bud) der Ilias, dahin gebracht, 
wo die Beranflaltung zu einem feyere 
lichen Opfer, die der Dichter nicht 
hat befchreiben wollen, eıne Luͤke ges 
laſſen. Eben fo bat er die Epifode 
vom Diomeded und Glaucus in die 
Luͤke geſetzt, die Hektors Hingang 
nach der Stadt verurſachet hatte. 
Das die beſten epiſchen Dichter fo ver— 
fahren find, koͤnnte durch viele Bey: 
ſpiele erwielen werden, die wir über 
gehen, weil fie bekannt find. 

Die Nnordönung einer Rede blei; 
bet und num noch zu betrachten tibria, 
Die Kunft der Inordnung befteht 
darin , fagt Batteux,*) „daß man 

*) Einleit. in die ſchoͤnen Wiffenfchaften 


IV. 29. ©. 52. nach der Ramleri⸗ 
fchen Ueberſetzung. 
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„ale Stuͤke, die die Erfindung gelie— 
„fert hat , nach der Befchaffenheik 
„und zum Vortheil der Sache, die 
„man abhandelt , in Drdnung ftede. 
„Die Fruchtbarkeit des Geiftes , fett 
„er hinzu, pranget am meiften in der 
„Erfindung; Kiugbeit und Urtheils— 
„eraft in der Anordnung.“ 

Der Endzwek einer Redeift allemal, 
ertiweder unſre Dorftellungskraft , 
oder unfre Neigungen , einer gewiſſen 
Abficht gemäß , zu lenfen. Ihr ns 
halt iſt alſo allemal ein Gegenſtand 
unſrer Erkenntniß, oder unſrer Neigun— 
gen. Dieſen Gegenſtand muß uns der 
Redner fo vorſtellen, daß er natürli» 
cher Weiſe hoffen fann, wir werden 
am Ende feıner Rede ſo davon dens 
fen , oder fü dagegen gefinnet feyn, 
wie er feldft ift, oder zu feyn ſcheinet. 
Dies ift die Hauptſumme der Kunft 
des Redners. | 

Nun koͤmmt allerdings fehr viel 
Darauf an, daß der Redner Dad, was 
er zu fagen bat , in ber beſten Ord⸗ 
nung vortraae In der unterrichs 
tenden Rede muß die Ordnung den 
Hauptaegenitand Deutlich) und eills 
leuchtend machen , und in der rührens 
den Rede muß fie. feine Wirkung auf 
unfre Neigungen vermehren, 

Wir wollen bier nichts von der 
Ordnung der Haupttheile der Rede 
fagen, mach welcher auf den Eins 
gang die Abhandlung oder Ausfuͤh⸗ 
rung deröache, und denn derSchluß 
der Rede foiget, Davon haben wir ans 
derswo geiprochen , *) und es kann. 
ohne Dem feinem nachdenkenden Red⸗ 
ner entgehen. „Denn daß man eins 
„und Das andre von der Hauptfache 
„voraus fehife, daß man Darauf Dies 
„te jeibft vortrane: ferner , fie theild 
„durch eigene Beweiſe, theils durch 
„Widerlegung der Gegengründe gehoͤ⸗ 
„eig ausführe : endlich auf eine ge 
„ſchikte und nachdrükliche Art befchlies 
„Pe, dieſe Drdnung lehret die Natur 

„ſelbſt. 


) S. Rede. 


Yno 


„ſelbſt. Y Der michtigite und 
fchwerfte Theil der Anordnung einer 
Rede ift die Folge der Vorftellungen 
in dem Haupttheil , den man die Ab» 
handlung der Rede nennet. 

Ueberhaupt muß, die Anordnung 
einer Rede fo natürlich und unge: 
zwungen feyn, Daß jeder Zuhörer da— 
ben denken muß, man fünne fich die 
Sachen nicht wol anders vorftellen. 
* folgende muß ſo aus dem vor— 

rgehenden entſtehen, daß keinem 
Zuhoͤrer einfallen kann, es koͤnnte 
die Reihe der Vorſtellungen anders 
ſeyn. So bald man irgend wo einen 
Zwang oder etwas geſuchtes in Der 
Folge der Saͤtze wahrnimmt 5; ſo 
wird man zerftreut , und denkt, die 
Sache hätte fich auf eine gewiffe ane 
dre Art entwikeln follen, Eine für 
den Lehrer hoͤchſt ſchaͤdliche Wuͤrkung 
in ſeinem Zuhoͤrer. 

Dieſe vollkommen freye und noth— 
wendig ſcheinende Folge der Vorſtel⸗ 
lungen kann der Redner unmoͤglich 
anders erreichen, als wenn er ſeine 
Materie ſehr oft durch gedacht und 
von allen Seiten betrachtet hat. Es 
muß ihm alles moͤgliche, was dabey 
kann geſagt werden, vor Augen lie- 
gen; alsdenn wählt er in Abſicht auf 
die Ordnung das beſte. Er macht 
berfcbiedene Entwürfe oder Skitzen, 
die nur das Gerippe der Rede auf ver: 
fchiedene Weiſe angeordnet enthalten, 
und wenn er fie alle genuafaın be 
trachtet , fo kann er erſt alsdenn 
wablen. 

Es giebt aber zwey einander entges 
gen gefeite Arten der Anordnung, die 
man die Analytifche und die Synthe: 
tifche nennen kann. Dieſe ſetzet 
gleich im Anfang der Abhandlung, 
oder in dem Vortrage, die Hauptvors 
fiellung , worauf der ganze Zwek der 
Rede geht, voraus, und beftätiget fie 
durch die Abhandlung fd , daß fieam 


*) Cicero in dem III. Gefchräch von dem 
Redner $, 309, der Heinzifchen Ueber⸗ 
ſetzung. 
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Ende in den Gemuͤthern der Zuhoͤrer 
die noͤthige Gewißheit und Rebhaftigs 
feit behält. Jene, oder die analytis 
fche Art , kehrt diefe Ordnung um. 
Sie ftellt die Theile des Ganzen erſt 
por , und vereinigt fie am Ende in 
eine, feiner Abficht gemafe, Haupt⸗ 
vorftelung. Jede Art bat ihre Vor⸗ 
theile. Die erfte greift ung offenbar 
an; wir fehen, wohin man uns fühe 
ren will, und in jeder Periode der 
Rede, wie weit man ung geführt hat: 
die andre geht verdeft ; wir willen 
nicht , wohin man mit ums will. 
Wir koͤnnen nicht fehen, was man 
über ung gewonnen hat, bis wir ang 
Ende fommen , da alles vorbergehens 
de auf einmal in einen einzigen Ans 
griff gefammelt wird, und feine Wuͤr⸗ 
fung auf einmal thut. 


Man muf es dem Urtheil des Red—⸗ 
ners überlaffen , welche von Diefen 
Arten der Anordnung er in jedem bes 
fondern Fall zu wählen habe. So 
viel fcheinet allemal ficher zu feyn , 
dag in berathichlagenden Reden, wo 
die Zuhörer mit ſtarken Vorurtheilen 
gegen einen Entfchluß , den der Red— 
ner dDurchtreiben will, eingenommen 
find , die analytifche Methode die bes 
fte fey. 

In benden Fallen aber beſteht die 
ganze Abhandlung der Rede aus ei: 
nigen Hauptoorfiellungen , Deren jede 
insbefondre gut ausgeführt werden 
muß. Don diefen muß man die zuerft 
fielen , die am unmittelbarften aus 
dem Vortrag der Hauptfache flicht, 
damit der Zuhörer merke, daf man 
gerade zu mit ihm verfähret und ihn 
nicht hintergehen will, 

Ueber die Anordnung der Beweife 
haben wir in einem befondern Artikel 
das nöthige angemerkt , und in einem 
andern ift von der befien Anbringung 
Er Wideriegung gefprochen wor—⸗ 

en. 


Anrede. 


Yne Anf 


Anrede. 
(Redende Künfte.) 


Eine Figur , deren fich fowol Ned» 
ner , als Dichter bedienen , ihren 
Boritellungen neue Kraft zu geben, 
Diefe Figur befteht eigentlich darın, 
daß die Rede plöglich ihre Wendung 
verläßt , und mitten in einer Erzah 
lung , oder Betrachtung , voll Affekt 
eine Perſon anredet Sie iſt von den 
Griechen apoſtrophe, welches Weg⸗ 
wendung bedeutet, genennt worden; 
weil in gerichtlichen Reden durch die: 
fe Figur die Nede von dem Richter 
abgewandt und an eine andre Nerfon 
gerichtet wird. Bey folgender Gtels 
le in Virgils Beſchreibung von Fta- 
lien: 

Haec genus acre virüm . Marlos 
pubemque Sabellam 

malo Ligurem , 
Volfcofque verutos 
haec Decios, Marios , 

magnofque Camillos 

Scipiadas duros bello et ze ma- 
xime Caejar } *) 
empfindet man bey der , in den leiten 
Torten Hiegenden Ynrede , einen 
Schlag , der plöglich die Aufinerk 
ſamkeit aufs neue reizt. 

Die Anrede wuͤrket überhaupt 
fehnell und ſtark; aber ihre Wuͤr⸗ 
fung iſt nad) des Redners oder Dich» 
ters Abſicht fehr verfchieden. Sie 
kann Mitleiden, Zorn, Verachtung, 
und jeden andern Affekt erweken. 
Sie muß aber ſparſam gebraucht 
werden , damit fie ihre Kraft nicht 
verliere. 
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Affuetumgue 


Extulit : 


Anſatz. 
(Muſik.) 


Mei dieſem Kunſtwort bezeichnet 
man insbeſondre Die Art, wie der 310» 
tenipieler die Flöte an den Mund f& 
get, und die Lippen beym Blafen bil: 
det. Der Zon wird Durch den Anfak 


%) Georg. L, Il. 167. 
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voll oder mager lieblich oder rauch ; 
ſo daß der Anſatz als ein wichtiger 
Theil des auten Slötenfpielens muß 
angejehen werden. Quanz hat deß— 
wegen in ſeinem Verſuch uͤber das 
Floͤtenſyielen in dem Hauptſtuͤke weit⸗ 
laͤuftig davon gehandelt. Es iſt zwar 
perichiedenes in ſeiner Lehre vom An⸗ 
ſatz, woruͤber ihm von Kennern wi⸗ 
derſprochen worden; beſonders fcheis 
net das, was die Stärke und Schiväs 
che der Luft betrifft, unrichtig. Def 
fen ungeachtet wird fich ein Liebhas 
ber vieles daraus zu Nutze macsen 
koͤnnen. 


Ynfhlag 
(Baufunft,) 


Fi in der Verkleidung , oder an dem 
Gewaͤnden der Thüren der Falz ‚an 
welchem die zugefchloffene Thür an— 
liegt. "An den Schwellen macht man 
nicht gern einen Anfchlag , aus Bes 
forgung, man möchte im heraus oder 
bereinaehen , mit dem Fuß daran flds 
fen. ber um den Windzug zu ver⸗ 
biten , füllten wenigſtens die aͤußer⸗ 
ſten Thuͤren an den Schwellen einen 
Anſchlag haben, der aber nicht uͤber 
drey Viertel Zoll hoch ſeyn muß. 


Anſchlag nennt man auch die, dem 
Bau vorhergehende Berechnung der 
Koſten deſſelben. Es iſt ein noths 
wendiger und wichtiger Theil der, ei— 
nem Baumeiſter noͤthigen, Kenntniß, 
daß er richtige Anſchlaͤge zu machen 
wife. Mancher Bau iſt deßwegen 
unvollendet geblieben , weil er größere 
Summen gekoftet hat , als man ges 
glaubt Hatte. Wenn ein Anſchlag fü 
richtig gemacht ift , al8 nur moͤglich 
fcheinet, fo thut man Doch wol, fich 
auf ein Drittel deffelben mehr gefaßt 
zu madıen. 


Ynschlagende Noten. 


rden in — Tonſtuͤk diejenigen 
Roten oder Toͤne genennt, auf welche 


ein 


5 


Inf 


ein Mctent gefett wird; fie werden den 
durchgehenden , die ohne allen Accent 
dorgetragen werden , entgegen ge— 
fest. AM find ordentlicher Weite 
alle Töne , die in die guten Zeiten des 
Takts fallen , anfchlagend. ) In 
vielen zu einer Kigur verbundenen 
Toten iſt die erfie , dritte, fünfte , 
eine anfchlagende , die andern find 
Durchgebende Noten *) 

Nur Die anfchlagenden Töne wer: 
den zur Harmonie gerechnet, und in 
der Kortfchreitung derfelden in Be 
trachtung gezogen , weil die Durchaes 
benden Tone, fo wol wegen ihrer ge— 
fchwinden Bewegung , als wegen des 
Mangels an Nachdruck, keinen merk 
lichen Einfluß auf die Harmonie has 


ben. 
Anſehen. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


er Charakter der aͤußerlichen Form 
einer Sache. Man ſagt von einem 
Gebäude , es babe ein gutes oder 
fehlechtes , ein edles oder gemeines 
Anfehen. Bey Perſonen ift das Ans 
fehben dad , was in der franzolifchen 
Sprache Air Ban wird. Es ent 
fieht aus dem Ganzen der Form, und 
ift von dem Charakter der aus eine: 
len Theilen entficht , verjchieden. 
Das Gericht eined Menfchen zeiget 
bisweilen einen andern Charafter , 
als derjenige iſt, den feine ganze Pers 
fon ausdruͤkt. 


Da die unbelebien Formen an ei» 
nem andern Drte befrachtet worden 
find ; **") fo ift hier Die Rede blos von 
der menschlichen Geftait , ın fo fern 
ihr Anfehen ein Gegenftand der Kunſt 
it. Für den Mahler , den Bilde 
bauer und den Schaufpieler iſt das 
Studium des Anfehens der wichtigfte 
Theil der Kunft ; Dem Redner und 


*) ©. Zeiten, 
) S. Durchgang. 
”) S. Form. 


nf 93 


dem epilchen Dichter , iſt felbiged uns 
entbebrlich. 

Schon an fich felbft betrachtet , iſt 
das Anfehen ein wichtiger Begenftand 
der Kuͤnſte; weil es eine fehr merk 
mwürdige Sache ift, Eiaenfchaften eis 
nes denkenden und empfindenden IB es 
ſens, in koͤrperlichen Formen zu ent⸗ 
deken. ), Alſo kann der Kuͤnſtler, 
dem es gelinget einen Gemuͤthschara⸗ 
ftet , oder auch nur einen vorübergee 
henden Bemuthäzuftand , dutch das 
Anſehen der Perſonen, genau abzubil- 
den , gewiſſe Rechnung auf unfern 
Beyfall machen. Gelbft die bau: 
tifchen Figtiven eined Brauers , Teiz 
niers oder Oſtade und der von S0o⸗ 
garth gezeichnete Möbel, ”*) erwe— 
fen einiger maßen Bewunderung; 
auch würde ein Schaufpiel , in wel 
chem jede Derfon , Durch ihr Anfeben 
ihren Charakter oder ıhren Gemuͤths⸗ 
zuftand , beflimmt zu erfennen gäbe, 
fhon allein Dadurch gefallen. 

Weit wchtiger Wird Die Wuͤrkung 
des Anſehens in Werken, Die auf ets 
was höheres , ald Die bloße Beluſti⸗ 
gung iſt, abzielen. Wir werden fuͤr 
oder wider SDerfdnen , Handlungen 
und Geſinnungen, durch das aͤußerli⸗ 
che Anſehen, mit unwiderſtehlicher 
Kraft eingenommen. Go wird ung 
Therſites ſchon durch fein Anfehen 
derächtlich , ehe er noch etwas geihan 
oder geredet bat, 

Der Künftter alfo , der diefen 
Theil der Kunft in feiner Gewalt hat, 
ift Meiſter über unfre Empfindungen, 
Die hoͤchſte Wuͤrkung der Kunſt liegt, 
in dieſem Theile. Man ſehe, in weis 
che Entzuͤlung Winkelmann über das 
Anfehen eines bloßen Rumpfs geräth , 
und erfenne daraus die Wichtigkeit 
des Anſehens. 

Es iſt aber nur den groͤßtten Kuͤnſt⸗ 
lern gegeben, hierin glüflich zu ſeyn; 
Regeln wären bier vollkommen un 

nüße, 

*) S. Aehnlichkeit, 


”) ©. Hog. Kupfer zu Buttlers Au» 
dibras, 
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nuͤtze, wo das Genie allein wuͤrken muß, 
Das einzige was man bieruber fagen 
fann , wenn man dem Künftler das 
Studium der Natur empfiehlt , hilft 
ihm doch nichts , wenn er nicht eine 
hoͤchſt empfindliche Seele hat, Die fich 
mit der größten Leichtigkeit, ganzlich 
in reden Zuftand fegen , und ihrem 
” Körper jede Geflalt geben kann. 
Man trifft bisweilen Menſchen von 
ſehr mittelmäßigen Gaben an , Die 
mit der größten Leichtigkeit , dad An: 
ſehen jeder Perion, annehmen. Dies 
fe find gebohrne Schaufpieler. 

Doch ift nicht zu zweifeln , daß 
nicht einige fleipige Uebung auch mit. 
telmäsgıge Antagen zu dieſem Talent, 
merklich verftärten folie. Der Künft: 
ler , den eıne genaue Aufmerkſamkeit 
auf das Anfehen , uberall begleitet ; 
der alle Klayfen der Menſchen, der 
viele Volker aefehen , und nicht blog 
ins Auge, fondern feft in die Einbil- 
Dungstraft gefaßt bat , wird darin 
nicht ganz unglücklich feyn ; zumal 
wenn er ſich unaufborlich übet , fich 
feloft in jeden Gemuͤthszuſtand zu ſe— 
gen. Die Eindildungskraft will , wie 
ale andre Fähigkeiten, beſtaͤndig geuͤ— 
bei feyn.. 

Der Ausdrud des Anfehens , den 
der epiſche Dichter in feiner Gewalt 
haben muß, ift vielleicht Das ſchwer— 
fte feınee Kunſt. Da ihm nicht er 
laubt ift in Befchreibung des Anfe, 
hens umſtaͤndlich zu feyn , fo muß er 
mit wenig Zügen ſehr viel auszudruͤ— 
ten willen. " 

Dem Redner iſt die Kunſt, fich jede 
Art des Anfehens zu geben , von der 
hoͤchſten Wichtigkeit. Denn dadurch 
wird ex beredter , ald durch Die Rede 
felbit. Wir emprehlen dem angehen: 
den Redner dasjenige fleißig zu erwe— 
gen , was uber die Wichligkeit der 
Faſſung ut erinnert worden. *, Er 
mup aber fo gut, als Der Schaufpies 
fer , ein Proteus oder eın Ulyſſes ſeyn, 
der alie Geſtalten anzunehmen weiß. 


) S. Faſſung. 
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Denn mitten in der Rede, muß er, 
fo ofte er den Ton oder die Materie 
Andert , auch dag , fich Dazu ſchikende, 
Anfehen annehmen, 


Anfeßung der Finger. 
Muſik.) 


ie Art auf den verſchiedenen In—⸗ 
firumenten dev Mufit , auf denen Die 
Töne durch Die Anjegung der Finger 
ihre Höhe und Tiefe bekommen, die 
Finger zu brauchen. Auf dem Ela 
vier , der Drgel , der Violine , der 
Flöte, Hoboe , ift die Anfekung der 
Finger eine wichtige Sache, fo wol 
um recht rein, ald mit der gehörigen 
Fertigkeit, zu fpielen. s 

Es ıft Daher ein fehr nöthiges Stuf 
zu dem richtigen und vollkommenen 
Spielen , daß man fich die befte Ans 
fesung der Finger angewoͤhne. yes 
des Inſtrument erfodert darin befons 
dere Regein, Die man nut von den 
größten Meiftern in der Ausübung er 
warten Eann. Quanz bat in feiner 
Anleitung - zum Klötenfpielen feine 
Methode norgetragen, und Bach in 
feiner Anweiſung zum Glavierfpielen 
hat vaffeibe in Abdficht auf diefed In⸗ 
firument gethan , wozu lange vor 
ihm der ehemalige Organiſt des Koͤ— 
nigs von Frankreich Couperin ihm 
vorgearbeitet hat. *) Esilt ung uns 
bekannt, ob jemand den Liebhabern 
andrer Inſtrumente denfelben Dienft 
geleiftet habe oder nicht. 

Anfaͤnger in der Mufit haben um 
fo viel forgfältiger darauf zu fehen + 
fich die befie Anjegung der Singer ans 
zugewöhnen , als es fehr ſchwer if 
die eınnral angenommene Art, wenn 
man fie unbequem findet , wieder ab» 
zulegen. Daher diejenigen , welche 
ſich zu einer fhlechten Anfeung ges 
wohnt haben , felten ale Stufe mit 
polltommener Fertigkeit fpielen koͤn⸗ 


nen. 
Anftand. 


*) L’Art de toucher le clavecin pat 
Mrz, Couperin, & Paris 1717. 
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Anſtand. 
Redekunſt.) 


Die Uebereinfimmung der Stellung 
der Gebehrden und der Stimme des 
Redners in einer Rede von gemäßtge 
tem Inhalt, mit dem Charakter der 
Rede. Der Auftand hat blos indem 
gemäßinten Inhalt flatt ; denn wo 
Dieger heftig it , und ſtarke Leiden—⸗ 
fchaften zum Grunde bat, dag der 
Vortrag feurig wird ; Da wırd der 
polltomimenften Uebereinſtimmung des 
Vortrages mit dem Inhalt niemals 
der Name des Anſtandes gegeben. Er 
bleibet dem geſetzten Weſen und einer 
ruhigen Gemuͤthsverfaſſung eigen. 

In einer Rede von ernſthaftem In—⸗ 
halt zeiget ſich der Anſtand in einer 
ernſthaften und ruhigen Stellung, in 
maxigen Bewegungen , einer männlie 
chen und etwas langfamen Stimme, 
und einer geraden Kopfſtellung und 


etwas nirdergezogenen Augenbrab- 
men. Iſt der Inhalt vergnugt, aber 


von gemäßigter Freude ; fo beftenet 
der Anftand in einer mäßig muntern 
Etellung , in angenehmen und fanfe 
ten Bewegungen des Körpers, in ei- 
nem etwas mehr aufgerichtetem Kopf) 
offenen und fröhlichen Bliken und &ie 
ner angenehmen hellen Stimme. Ue: 
berhaupt ſind Befcheidenheit , Maͤßi⸗ 
gung der Stimme und aller Bewe— 
gungen , die wejentlichften Stute des 
Anftandes : hingegen hebt alles weit 
getriebene und heftige den Anſtand 
auf. Eine füille Größe, die und be 
ſtaͤndig in einer ruhigen Faſſung laͤßt, 
und alle Aufmerkſamkeit, ohne die ge— 
ringſte Zerſtreuung, auf das Weſen 
der Sache heftet, machet die Voll— 
kommenheit des Anſtandes aus. 

Daß der Anſtand eine große Kraft 
auf die Gemuͤther der Zunorer habe, 
iſt eine befannte Sache ; aber fie wird 
nicht allemal in genugfame Lieberies 
gung gezogen. Der Mangel deifeiden 
vermindert die Wurfung der Rede fo 
ſehr, Daß er fie bey nahe ganz aufhebt. 
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Eines der vornehmſten Mittel, den 
Anſtand im Reden zu erreichen, iſt die 
Sicherheit des Redners. Wenn er 
ſeine Rede mit der beſten Sorgfalt ſo 
ausgearbeitet hat , Daß er ſich ihrer 
veriichern kann; fü erwekt Dieies ein 
Zutrauen auf feinen Vortrag : dieſes 
aber überbebt ihn aller angſtlichen Be⸗ 
ftrebung ; e8 läßt feine Seele ın Der 
Rube die dem Anftand werentlich ift, 
Wenn aber der Kedner in die Stärte 
feiner Vorftelungen ein Mißtrauen 
ſetzet, alsdenn ſucht er die ihr mans 
geinde Kraft Durch den Vortrag zu ers 
feen ; er wili mit Stimme und Ges 
behrden die Wurkung erzwingen , und 
perlieret Daruber den Anftand. 

Der Redner bedenke allemal , daß 
die Hauptjache der Rede in der Mas 
terie liegt , und dag der Vortrag fie 
nur verftarft , aber ihren Mangel nie, 
mals erſetzet. Deßwegen vermeide 
er die unnußen Beftrebungen , feinen 
Worten durch) den Vortrag eine Kraft 
zu geben , die ihnen mangelt, Der 
Nantoınime , der kein ander Mittel 
hat, verftändlich zu fenn , ald Die Ges 
behrden , muß darin die ganze Kraft 
der Vorfiellung feßen ; Der Redner 
aber muß Dadurch eine ſchon vorhan⸗ 
dene Kraft blos unterflugen. 

Große Fehler gegen den Anſtand 

nd, eine uͤbertriebene Stimme auf: 
einer Seite, und eine ganz nachläßige 
auf der andern; ein zu ſchneller Vor⸗ 
frag ſchadet ihm mehr , als wenn er 
zu langfam iſt. Am allermeilten aber 
fchadet ıhm Die Unbefcheidenheit Des 
Redbners, wenn er feine Zuhörer mit 
dreiſten Bliken gleichham muftert , 
oder zu feine Bewundrung auffodert z 
wenn er einen zu freyen oder gar kuͤh⸗ 
nen Ton annımnıt. Der Anſtand 
will , daß der Redner ſeine Sache, 
und nicht feine Perſon fehen laſſe; 
Daß er befcheiden und gerade vor fich 
bin ſehe, und wenn es noͤthig ift ‚ ſich 
fanft und befcheiden gegen eine andre 
Seite binwende. Doc mup er auch 
nicht zaghaft feyn, fondern ein un 

ge 


96 Anf 


ges Zutrauen in feine VBorftellungen 
von ſich blifen laffen. Er muß feine 
Zubörer ald eine Verſammlung an: 
fehen , welcher er Hochachtung fchul- 
Dig iſt, aber nicht als umnerbittliche 
Richter, die ihn ungehört verurtheis 
len. 

Ein angehender Redner , der Die- 
feg wol und ernſtlich überlegt, wird 
bald zu einem gewiffen Anſtand in 
feinem Borirage kommen. Aber die 
Vollkommenheit deſſelben ıft vieleicht 
der fchwerfte Theil deſſen, was zum 
Vortrage gehoͤrt. 

Anſtaͤndig. 
(Schöne Klinke) 

er Mebereinftimmung des Zufalis 
gen in ſittlichen Dingen , mit dem 
MWefentlichen derfelben. Jede Uebers 
einſtimmung des Zufälligen mit dem 
Weſentlichen ift eine nothwendige Eis 
genfchaft der Werke des Geſchmaks; 
fie vermehrt ihre Vollkommenheit 
und das Gesentheil hat allemal etiwag 
unangenehmies : in fittlichen Dingen 

aber iſt diefe Hebereinfiimmung um id 
viel nothwendiger, Da das Gegentheil 
anfiößig iſt. Es iſt darin ; was dag 
Vebliche Gl coftume) in den Gebräus 
eben und Moden it, Die Fehler gen 
gen das Uebliche fireiten gegen die zu— 
fällige Wahrheit unſrer Borfielluns 
gen; aber die Fehler gegen Das An- 
ftändige beleidigen unfre Empfinduns 
gen, und find darum um fo viel wiche 
tiger. Der Mahler , welcher bey der 
Einſetzung des Abendmahls unter Der 
Tafel einen Hund und eine Rake vots 
ſtellt, die fih um einen Knochen zan—⸗ 
fen, erwekt zufällige Empfindungen, 
welche der Ernfihaftigleit der Haupt: 
fache ganz zumider find und fehr anz 
ftößig werden. Eben fo anſtoͤßig iſt 
es , wenn bey ernfihaften Handlun— 
gen, Perſonen von poßirlichem We— 
fen, Kinder die mit Hunden ſpielen, 
Hder Diele Thiere, welche die Scene 
verunreinigen, mit eingeführt vers 


niemals thut. 


AUnf 
den ; wie diefeg vielfältig von unbe— 
dachtfamen Mahlern geſchehen ift. 

Ungeachtet dergleichen Fehler ass 
gen dad Anftändige meiftentheild von 
den Mahlern begangen werden ſo 
find die andern Künfte aar nicht frey 
davon. In der Baukunft fiebt man 
ofte chriftliche Tempel mit Zierathen 
des heidnifchen Gottesdienfted , oder 
Haͤuſer genieiner Menichen mit Tros 
pheen bebangen ; Gebaͤude von einem 
ernfihaften Charakter , mit Berzies 
rungen Der ausichweifendflen und 
wollüftigften Einbildungskraft. Auch 
große Dichter fallen bisweilen in Dies 
fen Fehler. Ein Benfpiel davon giebt 
ung Milton , der dem erhabenften 
Weſen eine Sprache in den Mund 
leat , die einem finfteen Schultheolos 
gen beſſer anftünde , wie Bone ſehr 
richtig angemerkt hat. Von dem Uns 
anftändıgen der geiftlichen Redner , ſo 
wol in Sachen als in Worten und 
dem ganzen Bortrag ‚, bedürfen wir 
Feiner Beyipiele , deren eine Menge 
iedem Menfchen von Geſchmak bes 
kannt feyn muͤſſen. 

Das Anſtaͤndige wird nicht blos 
u Vermeidung des Unanftändinen 
erhalten , ob gleich auch hier die An 
merkung des Horaz gilt: ' 

Virtus eff vitio earuifle; 
Es muß ſich durch Einmifchung fo 
vollkommen übereinftimmender Zufäls 
ligkeiten bemerfen laffen , daß Die 
Würkung deffelben lebhaft empfunden 
ivird. 
Dieſes gefchieht ; wenn durch dad 
Zufällige die Wuͤrkung des Wefentlis 
hen verftärft wird, welches die bios 
fe Vermeidung des Unanſtaͤndigen 
Einen folmen Erfolg 
bat es, wenn ed dem Kuͤnſtler gelingt , 
durch das Zufällige eine unerwartete 
Empfindung zu erweken, Die mit der, 
worauf Das Wefentliche gebt, übers 
einfimmt ; denn dadurch befommit 
unfre Aufmerffamkeit 
Stoß ; weicher und dag Ganze leb⸗ 
hafter macht, Eine foiche uk | 
u 


einen neuen 


| 


I 
I 
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thut ein zufaͤlliger Umſtand in einem 
Gemaͤhlde von Raphael welches die 


' Anderung ded Heilanded von den 


Hirten vorftellt. Einer dieſer gerin. 
gen, dem Anfehen nach der einfältigs 
fte und fehlechtefte, welcher fich kaum 
getraut nahe heran zu treten, bezeuget 
feine Ehrfurcht dadurch , daß er feine 
Müse abnimmt. Diefes ift vielleicht 
gegen das Webliche ; aber für Diefe 
Verſonen von der größten Anftändigs 
keit, und thut die befte Würkfung auf 
dad Ganze, | ! 

So wiffen Künftler von gluflichem 

enie und gruͤndlicher Beurtheilung 
dem Weſentlichen zufällige Dinge an 
die Seite zu ſetzen, durch welche fie 
den Ausdreuf verſtaͤrken, indem fie 
Das höchft Anftandige dabey beobach⸗ 
ten, 

Einige Neuere haben an den Alten 
manches unanfländig gefunden, was 
feinem von den Alten Anftößig gewe— 
fen. Das Heftige Betragen emiger 
Helden der Ilias gegen andre, fchei- 
net vielen unanſtaͤndig, meil fie e8 
nach unfern Sitten, nicht nach den 
Sitten jener Helden benrtheilen. Eben 
dieſes Urtheil Muß man von der höchkt 
unanſtaͤndig ſcheinenden Bermahnung 
des Neſtors fallen, die wir in dem 
Artikel über die Alten angeführt has 
ben, Es fireitet keinesweges gegen 
die Art der Sitten, welche Durch 


Die ganze Ilias zum Grund aller Bor: 


fiellung gelegt worden. Das Beiras 
gen des Herkules ın dem Trauerfpiel 
des Euripides Alceſtis, da er indem 


Haufe des Adraftus, zu der Zeit da 


Meiiter darin, 


Dierer in der höchfien Trauer war, 
munter zecht , ift nicht danz anftäns 
dig, wie mol doch verfchiedenes zu 
deſſen Vertyeidigung kann gefagt 
werden, 

tur Künftler von großem Verftand 


erreichen Das Anſtaͤndige tberall 5 


denn das bloße Geme iſt dazu nicht 
hinreichend. ; Homer ıft der größte 
* Baus ut es 
esiveuei, das Horaz ihn denjenigen 
Erſter Toeil, * 
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nennt, qui nil molitur inepte. Denn 
in Wahrheit; man finder ben der ums 
endlichen Menge der Gegenftände , 
die er beſchreibt, nicht nur nichts 
unanftändiged ; fondern ales, bie 
auf die Eleinften Nebenumftände , ift 
immer fd, wie e8 fenn mufite. Die: 
ſes aehört unftreitig mit zum höchften 
der Kunft. Und da eine ftarfe Beur— 
theilungskraft vielleicht feltener iſt, 
aid ein ſtarkes Genie ; fo ift Die völlis 
ge Beobachtung des Anftandigen in 
Werken der Kunft feitener, als irgend 
eine andre gute. Eigenfchaft derfeiben, 


Anſtoͤßig. 
Schoͤne Kuͤnſte.) 


Man braucht dieſes Wort gemeinig⸗ 
lich, um dasjenige anzudeuten, was 
den ſittlichen Grundbegriffen entge— 
gen iſt; es ſchiket ſich aber eben ſo 
gut, einen in der Theorie der ſchoͤne 
Kunſte wichtigen Begriff auszudruͤ⸗ 
ken, fuͤr den man noch kein Wort an⸗ 
genommen hat. Es zeigen ſich naͤm⸗ 
lich in Den Werken der Kunſt biswei— 
len folche Fehler Die den nothwendig⸗ 
ften Grundbegriffen entgegen find, die 
man deßwegen mit Dem Namen des 
Anſtoͤßigen beiegen kann; ſolche Feh⸗ 
ler alſo, über welche niemal ein Ziveis 
fel entfiehen kann, weil fie geradezu 
dem entgegen find, was jedermann ers 
wartet, —* 

So iſt es in einem Gebaͤude anſtoͤ— 
fig , wenn eine Säule, die nothiwens 
dig fenkrecht ſtehen muß, uberhängt z 
oder wenn ein Boden. der nothivene 
dig wagenrecht liegen follte, fich ſenkt. 
Sp auch in andern Sachen ift das 
Anſtoͤßige allezeit dem Weſen der Sas 
chen gerade entgegen Es geſchieht 
oͤfterer, ald man es vermuthen jollte, 
dag Kuͤnſtler das Weſen der Sachen 
aus dem Geſichte verliehren, und 
alsdenn mit Zuverſichtlichteit ganz 
anſtoͤßige Sachen zulaſſen Am oͤf—⸗ 
terſten Erifft man dieſes ın der Baus 
kunt an, wo auch) gute Baumeiſter 

GG. | die 
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die wahre Natur oder die urſpruͤnge 


liche Befchaffenheit einiger Sachen , 
aus der Acht laffen. Daher fommt 
ed, daß man fo oft Das, was feiner 
Natur nach ganz ift, gebrochen, was 
nothwendig gerade ſeyn follte, Erumm, 
was flark feyn ſollte, ſchwach macht. 
Gebrochene Giebel, verkroͤpfte Ge— 
daͤlke, Säulen oder Pfeiler, die nichts 
tragen, oder von nichts getragen wer: 
den. Aın meiften kommt das Anſtoͤ⸗ 
Fige in den Berzierungen vor, Man 
verwandelt Stürze über Camine, die 
nothwendig ein Gebälfe vorftellen 
müffen , in zwey genen einander laus 
fende Schnürkel , die in der Mitte 
durch eine Mufchel, oder auch wol 
durch Eiszapfen mit einander verbun, 
den find, und man läßt Laften auf 
Laubwerk ruben. 

Aber die Baumeiſter find micht die 
einzigen , die in das Anftößige fallen. 
Man trifft e8 auch in andern Künften 
an. Die Wahler Drängen ofte eine 
Menge Perſonen in einen Kaum zu: 
ſammen, mo fie fchlechterdings wicht 
Platz haben Fünen ; fie bringen Licht 
Dabın , wo es obnmöglich hinfallen 
kann; fie zeichnen Figuren in unmoͤg⸗ 
lichen Stellungen. Dakin gehören 
auch alle Kehler gegen die Perfpeftis 
ve, werd fie alle dem nothwendigen 
entgegen find, 

In den Schaufpielen trifft man 
Das Anftößige oft an. Plautus ver: 
fest feine Zuhörer bisweilen aus 
Athen nach Rom , oder läßt fie viel. 
mehr zu gleicher Zeit an beyden Dr; 
ten feyn; auch ift oft eine handelnde 
Perſon zugleich der, den er vorflellt, 
und auch dad, was er wuͤrklich ift, 
ein bloßer Comoͤdiant. So iſt ed anſtoͤ⸗ 
fig, wenn Sachen, die ſchlechterdings 
Geheimniſſe feyn füllen, laut ausge, 
rufen werden ; wenn in Setdfigefprä- 
chen Die Derfonen Dad Wort an Die 
Aufchauer richten, wodurch fie zus 
gleich allein und Doch auch in Gefells 
fchaft find; und überhaupt wenn Der 
Schaufpielen , es fen wenn es wolle, 


Ant 


geradezu, oder durch Geitenblife, die 
Zufchauer angaffet. 

Das Anftößige gehört unter Die 
wichtigften Fehler, befonders deßwe⸗ 
gen, weil es die Taufchung ‚die jo 
oft der vornehmſte Grund der guten 
Wuͤrkung eines Werts ift , gänzlich 
zernichtet, Es beleidiget die Vorftele 
lungsfraft fo fehr , daß man gezwun—⸗ 
gen wird, Das Auge von dem beleidia 
genden Gegenſtand wegzuwenden. Sp 
wie bisweilen ein einziger Eleiner 
Spaß eine fehr ernfthafte Scene Id 
cherlich machen kann; fo fann auch 
das Anftößige , in einem einzigen 
Theile, die Würkung eines fonit gus 
ten Werks völlig aufheben. 


Geſchikte Künftler fallen blos aus 


Unachtfamteit in diefen Fehler, den. 


fie alſo durch eine firenge Aufmerk⸗ 


famfeit auf die Natur jedes einzelen 
Theiles ihrer Werke leicht vermeiden, 


Wer nur aufdie Wirkung des Gans 


zen fiebt, und ſich die Mühe nicht 


giebt. jeden einzeln Theil in befondere 


Aufmertfamkeitzu nehmen, kann leicht 


darein fallen, 


Antik. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


o werden die Werke der zeichnen⸗ | 


den Künfte genennt , die ganz oder in 
Truͤmmern von den Voͤlkern auf uns 


gekommen find, bey welchen die Kuͤn⸗ 


fie ehedem geblühet haben. Es find 


gefihnittene Steine , Münzen, Sta⸗ 


tuen , gefihnigte und geformte Werke, 


Gemählde, Gebäude und Truͤmmer 


derſelben, die in dieſe Claſſe gehoͤren. 
Werke aus allen Zeiten der Kunſt, 


von ihrem Anfang, hoͤchſten Flor ind 


ihrem Berfalle. Die, welche aus 
dem fchönften Zeitpunkt der Kunft in 


Griechenland übrig ‚geblieben, und ei⸗ 


nige andere , die. fpater nach jenen ge⸗ 
macht worden, werden für vollkom⸗ 
mene oder doch der Vollkommenheit 
ſich nahernde Mufter gehalten. Wenn 


Künitier, oder Lehrer der Kunft , mit 


Bewun⸗ 
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Bewundrung von den Antiken ſpre⸗ 
chen, ſo iſt es nur von dieſen wenigen 
Stuͤken zu berſtehen. Denn unter 
den Antiken finden ſich nur allzuviel, 
die von der abnehmenden Kunft ın den 
fpäten Zeiten des Altertyums zeugen. 

Man bewundert an den Antiken fol: 
gende wefentliche Stüfe der Kunſt. 
Die Schönheit der Formen uber. 
haupt ; die hoͤchſte Schönheit der 
menfihlichen Geftalt , und beſonders 
der Köpfe ; die Größe und Hoheit des 
Anſehens und der Charaktere ; den 
richtigften und zugleich edein und gro: 
fen Ausdruk der Keidenjchaften , der 
aber allezeit der Schönheit unterge 
ordnet it. Kein Ausdruk ift bey den 
Alten fo ſtark, daß er der Schonbeit 
fhadet. Sie find überhaupt mehr 
dein “deal als der Natur gefolget 
Alles, was einen befondern Menfchen 
anzeiget, Wurde von ihnen verworfen, 
Ihre Hauptabficht gieng dahin , daß 
jedes Bild das, was ed ſeyn follte , 
ganz fen ; aber ohne Vermiſchung mit 
etwas anderm, Jupiter ift ganz 90: 
beit ; Herkules ganz Stärke. Was 
nicht notwendig zum Charakter ger 
bort , Darauf ward von ihnen auch 
nicht gefehen. Wer in Diefen vier 
Stufen der Kunſt aroß werden will , 
muß unermuͤdet die beften Antiken ſtu— 
diren , und Durch fleißiges Betrachten 
und Zeichnen derfeiben feinen Bez 
ſchmak zu der Richtigkeit und Große 
Der griechifchen Künftler erheben Die 
Mahler und Bıldyauer der romifchen 
Schule, welche die befte Gelegenheit 
gehabt haben , 
zu fudiren, haben deswegen alle an- 
Dre Schulen Der neueren ‘Zeiten in Dies 
fen Stüten übertroffen. 
Es iſt jedem Kuͤnſtler zu rathen, 
Winkelmanns fuͤrtreffliche Schriften 
zu ſtudiren, darin er den vorzüglichen 
Werth der Antiken in das beite Licht 
geſetzt hat ; und alsdenn Diefe Werke , 
fo viel er deren habhaft werden kann, 
ſelbſt ſo lange zu betrachten , bie er ih— 
ten vorzuͤglichen Werth fuͤhlt. Es 


dieſe großen Modelle 
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gilt auch hievon, was Horaz dem 
Dichter empfichlt: 
| — Vos exemplaria graeca 

Nodturna verfate manu, verfate 

diurna. 

Kon Statuen find in Rom und Flos 
venz Die beſten. Bon snefchnittenen 
Eteinen finden fich in allen Ländern 
von Europa wichtige Sammlungen, 
fo wie von Münzen. Von Gebaͤuden 
find in Griechenland und Italien die 
wichtigften Weberbleibfe. Wer das 
Gluͤk nicht hat , die Originale felbft 
zu feben, Der muf fie weyigftens in 
Abguͤſſen und Zeichnungen ftudiren , 
wie wol dieſe letztern ins gemein wenig 
von der Schoͤnheit und dem Großen 
der Originale haben. Die Kipperts 
ſche Sammlung der Abguffe gefchnits 
tener Steine it Das wichtigfte , was 
jeder in dieſer Art haben fann. Und 
es ift jeher zu wünfchen » daß jemand 
zum beiten der Kunft ſolche Abdrufe 
der beiten Antiken Münzen machte, 
Die Antıken Gebäude kann man aus 
des-⸗Godets und des Heren le Roi 
Zeichnungen; Die Statuen aus Bis 
fchops , van Dalens , Deriers und 
Dreiglers Sammlungen derſelben 
feinen Jernen. Von gefchnittenen 
Steinen bat Herr Mariette die größte 
Sammlung herausgegeben , und Die 
fürnebmften Steine , -anf denen die 
Namen ver Kuͤnſtler eingegraben find, 
bat Herr Stofch durch feine Beſchrei⸗ 
bung und Kupfer befannt gemacht, 
Die Antiken Gemählde kann man aus 
den Kupfern von den ım Hertuland 
gefiindenen Gemaͤhlden und dus der 
Sammlung fennen lernen , die der 
Herr Graf von Kaylus herausgegeden 


hat 
- Die Werke der Alten überhaupt 
find in fich ſehr unterfchieden an Güte 
und Bedeutung, Ausdruk) aber nıchk 
an Geſchmak. Es find drey Haupts 
claffen der alten Dentmale: nämlich 
in allen Statuen, ſo und übrig ges 
blieben, find drey unterfchiedene Gra⸗ 
de der Schönheit, Die geringiien 
62 unter 
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unter dieſen haben allemal den Ge 
fchmaf der Schönheit , aber nur in 
den unentbehrlichen Theilen ; die vom 
andern Grade haben die Schoͤnheit 
in den nuͤtzlichen Theilen ; und die 
vom hoͤchſten Grade haben fie von 
dem Unentbehrlichen an , bis auf Daß 
Ueberfluͤßige und find deßwegen voll; 
fommen ſchoͤn — die fchönften vom 
hoͤchſten Grad find der Laocoon und 
der Toro vom Belvedere ; dıe ſchoͤn⸗ 
ften vom andern Grade der Apollo 
und der Gladiator von Borgbeie ; 
vom Dritten aber find unzahlbare, *) 


Das Studium der Antikfen wird 
nicht nur von allen großen Kennern 
Der neuern Zeit, für den nothwendig—⸗ 
fien Theil rer Bemuͤhungen eines 
Kuͤnſtlers gehalten ; die größten Kuͤnſt⸗ 
ler ſelbſt, Rapbael und Machel Un. 

elo find Dadurch zu der Größe ge 
koͤmmen, die wir an ihnen beivundern. 
Diefes macht alles, was zur Empfeh— 
lung dieſes Studiums noch konnte 
gefagt werden , überfüßie. Bieieni- 
gen , welche über den vorzüglichen 
Werth Der guten Antiken noch einigen 
Zweifel erweken möchten ; ſind itzt fo 
Durchgehends überfiimmt , daß die 
Nothwendigkeit dieſelben zu fludiren , 
um den waaren Geſchmak des Sch; 
nen zu bekommen, ald ein Grundfag 
anzuſehen ift. 

Aber auch dieſes Studium Tann 
feichten Köpfen nichts helfen. Es 
kommt hier nicht auf die Umriffe und 
Verhältniffe, fondern auf den Geift 
an, der im Antiken liegt. Diefen zu 
entdefen, muß man ſich vor allen 
Dingen bemüben, Wellen Beift nach 
Öfterer Betrachtung der beſten Antis 
fen, nicht in Entzüfung gerath ; wer 
nicht in dem fichtbaren derſeiben un⸗ 
ſichtbare Vollkommenheit fuͤhlt, der 
lege die Reißfeder weg; ihm hilft das 
Antike nicht. 


) Gedanken über die Schönheit und 
aber den Geſchmak in der Malerey. 
vonMenge) &, 79 89, 
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Man Fan freylich zugeben , daß fo 
mol von alten als neuen Kennern mans 
ches, was fie von der Fürtreflichkeit 
Des Antiten fagen , übertrieben ſey. 
Es ift zu fühlen , daß nicht alles , was 
Plinius von dem Paris des Euphras 
nors fagt, wahr feyn fünne, *) und 
man braucht eben nicht mit Webb 
gar alles in den Befchreibungen der 
Alten buchftäblich zu nehmen, **) Es 
bleidt allemal an den noch iBf vors 
handenen Werken genug für unfre 
Bewundrung uͤbrig. 

Da voraus geſetzt werden kann, 
daß Winfelmanns Schriften , darin 
alles, mas hieher gehörte, enthalten 
iſt, fich in jedes Künftierd und Kens 
ners Händen befinden ; jo fann alles 
uͤbrige was hievon zu ſagen waͤre, 
uͤbergangen werden. 


Antiphonien. 
(Muſik.) 


o nennte man ehedem in der Kir⸗ 
chenmuſik die Geſaͤnge, durch welche 
das Volk oder Die Gemeine dem Prie⸗ 
ſter, oder ein Theil des Chors dem 

andern antwortete, wie dieſes Dids 
weilen noch ist ben dem roͤmiſchcatho⸗ 
lifchen Gottesdienft geſchieht. Sie 
füllen , nach dem Berichte ded Sokra⸗ 
teö, fehon von dem heiligen Ignatius, 
einen apoftolifchen Kirchenvater, eine 
geführt worden feyn. Daher iſt es 
denn gekommen, daß die Gefänge felbft 
den Namen Antiphonien , oder Anti- 
phona , befommen haben , und Daß 
die Bücher , morin diefe Gefänge ges 
fammelt waren , Antiphonaria ges 
nennt wurden, welches ohngefehr das 
bedeutet, was man gegenwärtig ein 
Gefangbuch nennt. | 


Yras 


9 S. die im Art, Allegorie angeführte 
Stelle hievon. 
*") &, An Inquiry inte the Beausies of 


Paintinge 


Yraı Are 


Yramena 


En deutfcher Roman eines durch; 
lauchtigen Verfaſſers.). Die Ver— 
wiflungen , movon er vollift, wer; 
den durch ſchwache Faden gefnüpfer ; 
die Perſonen handeln nach Einfällen , 
die weder in ihrem Charakter noch in 
dem Affekete liegen. Aber die Aufloͤ— 
fung des Hauptknotens hat etwas 
reizendes, indem Aramena durch Dens 
felben Weg, den fie fürchtete und vers 
mied, zur Ruhe gebracht wird. Died 
Merk hat den Verdienft, dag man 
uns ganz’ nahe zu Denen Werfonen hin: 
bringt ; daß der Dichter wenig in feiz 
ner eignen Perſon redet. Ein gleis 
cher , netter und lebhafter Ausdruk; 
die Vorſtellung der Affekte in einem 
nahen Lichte ; Reichthbum und Seltens 
beit in den Begegniffen. Aller Nach⸗ 
theil deffelben befteht in dem Verſtiege⸗ 
nen und Unnatürlichen in der Liebe , 
in den Sitten der Perfonen und der 
Zeiten ; ın den ungureichenden Gruͤn⸗ 
den der Handlungen , und in den ganz 
unmwahrfcheinlichen VBergehungen der 
Perfonen. Die Sprache hat noch 
Wörter und Wendungen, die man feit 
dem , zu großem Schaden der Lebhafs 
tigkeit und des Nachdruks, vernachs 
laͤßiget hat, 


Yrceadia 


Eine Gefelichaft geiftreicher Köpfe , 
die gegen dem Ende des vorigen Jahr⸗ 
hundert zur Herftelung des guten 
Geſchmaks in Kom aufgerichtet wor; 
den. Die Mitglieder nehmen arcadis 
fche Namen an , und halten ihre Zu: 
fammenttnfte in einem gepflanzten 
Luſtwald, den fie den Parrhafiichen 
nennen. Ihren VBorfteher nennen fie 
den oberſten Hirten ; biefer bat feine 
Verweſer unter lich. In ihrem Sie 
gel führen fie die | Spring ; die Hirten⸗ 
floͤte des rn Die Aufnahme in 


die Sefehfchaft kann nach fünferley 
) — s Grein Anton Ulrichs von 
Braunfchweig, 
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Arten geſchehen. Sie iſt uͤberaus 
zahlreich, und begreift Perſonen vom 
vornehmſten Stande, geiſtliche und 
weltliche, auch von beyden Geſchlech⸗ 
ten. Durchfie befümmt fie ihr An—⸗ 
feben. Die Mutter Arcadia, in Rom, 
bat ihre Eolonien durch ganz Italien 
verbreitet, 

Ohne Zweifel haben die fchäferis 
fchen Verkappungen der Gefellfchaft, 
der Nomp und die Aufzüge, die fie 
ſehr liebt, eben 10 viel bengetragen, 
fie in Ruf zu bringen als die poeti» 
che Vorlefungen des Guidi, des Zap«- 
pi, des Moreri, 


Archelaus, 


Ein griechifcher Dichter, von wel⸗ 
chem ung nichts übrig geblieben if. 
Mir führen ibn deßwegen an, weil 
er eine befondere Dichart gewählt 
hat, die ſich ein neuerer könnte zu 
Nuke machen, y 8 aertius 
fagt von ihm: o ra dıoDdun romcœg. 
Cauſabon merkt hieruͤber an, daß 
nach dem Zeugniß des Antigonus Ca- 
ryſtius dieſer Dichter eine Samm⸗ 
lung von Sinngedichten geſchrieben 
habe, in welchen die außerordentlich— 
ften und merkwürdigften Seltenheiten 
der natürlichen Dinge befchrieben 
worden. Diefed verdienet um fo viel 
mehr angemerkt zu werden, da in uns 
fern Zeiten die Materie zu dieſer 
Dichtart ſehr viel reicher iſt, ald Ars 
chelaus fie gefunden hat, 


Arcechilochus. 


Ein griechiſcher Dichter, der um die 

29 Olympias gelebt hat. Er hat bey 

den Alten das Lob eines der erften 

Dichter. Er fol der. Erfinder dee 

jambifchen Satyre fen, 
Archilochum proprio rabies ar- 

mavit fambo. *) 

Seine Satyren mülfen außerordent> 

lich beifend und boshaft geweſen ſeyn. 
G 2 Sie 
*) Hor. de Art 79. 
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Sie find deshalb zum Spruͤchwort 
geworden. Horaz findet Feine ärgere 
Drohung, als dieſe: 
Cave, oave; namque in malos 
afperrimus. 
Parata tollo cornua, 
Qualis Lycambae fpretus infido 
gener. *) 
Ovidius führt eine ähnliche Spra. 
De.) 


— In te mihi liber Tambus 


102 


Tincta Lycambeo fanguine te- 


la dabit. 


Beyde Stellen zielen auf die Geſchichte 
eines Sycambiıs , der dem Dichter 
feine Tochter Yreobule zur Ehe ver, 
weigert, und dafür von ihm fo tıbel 
mitgenommen worden , daß er fich 
aus Verdrus erhenkt hat, Nach ei- 
nigen Sinngedichten in der griecht- 
fchen Anthologie find die drey Töchter 
dieſes 10 sehr beleidigten Mannes dem 
Beyſpiel ihres Vaters gefolget. Dies 
ſes Beyſpiel kann den Dichtern zu 
einer großen Lehre dienen. Wenn fie 
ſo viel Macht haben, Menſchen in 
Verzweiflung zu ſetzen, warum ſoll⸗ 
ten ſie dieſelbe nicht auch zu ihrer 
Bellerung anwenden koͤnnen. Die La⸗ 
cevamonier haben die Bücher Diefes 
Dichters verboten. **) Aug einer 
Stelle des Dalerius Maximus er 
heller zugleich , daß diefe Satyren ſehr 
unfatıg müffen grweſen jeyn. 

Das Buch der Epoden des Horaz 
ift nach dem Mufter der ardhilochi- 
schen Jamben geichrieben. Der Dich» 
ter ſagt: 

Parios ego primus lam- 
bos, 

Oftendi Latio, numeros animos- 


que fecutus 
Archilochi. 4) 
*) Hor. Epod. VI. 
**) Ib. ‚gr. 


*) Lacedaemanii Libros Archilochi e 
eivitate fua exportare jufferunt. Va- 
ler. Mag. 


F) Epil. I. 39, 23. 
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Man findet bey Bayle ( Archil, Anm. 

k' dab Lorenzo Sabri angemerkt, 

Archilochus habe zuerſt anftatt des 
Hexameters, der bis dahin dev eimi— 

ge uͤbliche Vers geweſen, andre Verds 

arten verſucht, und Dadurch den Gries 

chen Gelegenheit gegeben, ſo viel ver® 

fchiedene lyriſche Versarten zu erfin⸗ 

den Wie wol andere dem Alcmann 

diefe Erfindung zufchreiben, *) 


Argonautica. 


Ein epiſches Gedicht des Apollonius 
Rhodius , eines Der fieben Dichter, 
die an dem Hofe des Ptolemaͤus Phi⸗ 
ladelphus gelebt haben. Es ift grös 
ßtentheilz in dem wirtbfchaftlichen 
Ton gejchrieben , welchen der vertratis 
Ihe Umgang folcher Verfonen , die’ 
in einem Schiff einaefchloffen find, 
erfodert, Man kann mit dem Lichte 
zufrieden ſeyn, in welchem jede Per⸗ 
fon nach ihrem abfonderlichen Cha— 
rakter erfcheint. Alle diefe Charaktere 
laufen in einigen allgemeinen Zugen 
zuſammen. ine Art von alter Gotts 
feligfeit oder Ehrfurcht für die Goͤt⸗ 
ter, Eifer in ihrem Dienfte, Freund⸗ 
fchaft und Gefälligkeit gegen einan⸗ 
der. Feder Held bat feine Rolle feis 
nem Charakter gemäß, und alle dieſe 
Roten beziehen fich auf das Schiff‘ 
und auf dag gefuchte Vlies. Dadurch 
werden wir immer auf die allgenieine 
Angelegenheit zuruͤk geführt , und das 
durch befömmt das Werk eine Eins 
beit. Juno hat die Hand in der Un— 
ternehmung, und leitet ihre Fahrt. 
Die Helden find, ohne es ſelbſt zu 
willen , ihre Werkzeuge, In der Aus: 
bildung der belebten und deblofen 
Stufe hat der Dichter durch die Aug: 
zeichnung fehr genauer Umſtaͤnde ein 
helles. und angenehmes Licht auf fein 
Gedicht geworfen. Kür Lefer, wel; 
che die Geſtalt des menfchlichen Ge 
müthes und Verfiandeg gerne bis in 
die entferntefle Zeiten verfolgen * 

ier 


— 98 Vereart. 
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hier eine reiche Erndte, vornehmlich 
von Glaubenslehren, Stiftungen der 
Tempel, Opfergebraͤuchen und heilis 
gen Blasen. Virgil hat mit dem 
Apollonius gerungen, indem er die 
Liebe der Dido nach der Liebe der Mes 
dea gebildet hat. Es iſt fchwer zu 
behaupten , daß dee Roͤmer geſiegt 
habe. Longinus giebt der Ilias den 
Vorzug vor der Argonautifa , wie er 
ihn dieſem Gedichte vor der Odyſſea 
giebt, Er hat aber faum etwas mel» 
rers gejagt, ald daf die Argonautika 
und die Odyſſea nicht fo braufend 
ſeyn, als die Ilias. 

Dieſe Materie hatten ſich auch 
verſchiedene römische Dichter gewaͤhlt, 
von Denen aber nur einer, namlich 
Valerius Flaccus , auf unfre Zeiten 
gekommen ıft. Seine Argonantica Has 
ben fein großes Auffehen gemacht. 


Arie 
(Mufif.) 


Mom italiänifchen Aria. Dieſes 
Wort wird fo wol in der Dichtkunft , 
als ın der Muſik gebrauht. Dort 
bedeutet e8 eine Strophe oder Sy» 
ſtem von etlichen kurzen Iyrifchen Ver. 
fen , die insgemein aus zwey Abtheis 
lungen befteht , um von einem eingis 
gen Sänger abgefüngen zu werden. 
In der Muſik aber ift die Arie das 
Singeſtuͤh, oder bemeldete Strophe 
zum Singen in Noten gefeßt , oder 
würklich abgefungen, 

Manchmal werden die Empfin⸗ 
dungen (in einem muſikaliſchen Dra⸗ 
ma) fo itark, und die Gemuͤthsbe⸗ 
wegung wird fo groß, daß wir 
eher nicht zufrieden find, bis wir 
uns derfelben gaͤnzlich entladen, 
und das Serz rechtweitläuftig auss 
gefchütter haben Diefes gefchieht 
nun in einer Arie. Der Doet 
nimmt dazu ein Iyrifches Sylben⸗ 
maaß ; allein unter vielenGedan⸗ 
fen und Worten,heft er nur einige 
wenige, und zwar dielenigen aus, 
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welche den Affekt gleichſam in ei⸗ 
nem kurzen Inbegriff fcbildern , 
oder doch den Muſikus zu deifen 
völliger Daritellung Anlaß und 
Belegenbeit geben. *) Diele wenige 
Worte enthalten die ganze Theorie 
der Arie. 

Weil ſie für einen formlichen , mit 
allen Verzierungen der Muſik ges 
ſchmuͤkten Gefang verfertiget wird, 
fo ift offenbar, daß ihr Inhalt eine 
Ergiefung des Herzens ſeyn muͤſſe. 
Denn nur in dergleichen Falen iſt es 
einem Menſchen natürlich, feine 
Sprache in einen Gefang zu verwan⸗ 
dein. Die Arie ift von der Ode und 
der Elegie nur darin unterfchieden , 
daß fie Die Empfindung Eürzer und 
gleichfam nur auf einen Punkt zuſam⸗ 
men gedrängt fchildert. 

Sie erfodert demnach einen großen 
Dichter , der den ganzen Umfang eis 
ner Empfindung in wenig , aber ſehr 
wolfießenden Ausdrüfen zu ſchildern 
vermag. Eine zu heftige und zu— 
gleich unruhige Reidenfchaft, die über 
all Gelegenheit fucht auf verfchiedene 
Weite auszuſchweifen, ſchiket fich 
zur Arie nicht , weil die Einheit der 
Empfindung , die hier nothig ift , in 
diefem Fall nicht wol könnte beybe⸗ 
halten werden. Daher der angeführs 
te Schriftitellev gründlich erinnert. **) 
dag die Aeußerung folcher ſtroͤh— 
menden Leidenfchaften beffer in den fo 
genannten Accompagnamenten 
ausgedruft werde. | | 

Alle beiondere Regeln, welche der 
Dichter bey Werfertigung der Arie in 
Acht zu nehmen Hat, find im achten 
Hauptftüfe des angeführten Werks fo 
vollkommen gründlich und deutlich 
ausgeführet , daß ung nichts hinzu zu 
thun übrig bleibe. Wir begnügen 
ung alfo den Lefer dorthin zu weiſen. 
Died einzige wollen wir anführen, 

G 4 daß 

) Krauſe von der muſikaliſchen Boefie- 


129. 
**) Am angezogenen Orte. ©. 132. 
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daß die Arie aus zwey Theilen, oder 
eben jo viel Saͤtzen beftehe. Der er: 
fte enthält die allgemeine Aeußerung 
der Empfindung ; der andre aber eine 
befondere Wendung derfelben. Oder 
wenn der erite das Beſondere der Em: 
pfindung ausdruͤkt, fo enthält dev 
andre dag Allgemeine derfelben. Denn 
auf diefe Weiſe bat der Tonfeker Ger 
legenbeit , den Ausdruf am vollkom— 
menſten zu bearbeiten. Ueberhaupt 
ift die Arte am volllommenften , wenn 
der erite Theil mit dem zweyten einen 
Gegenſatz ausmacht. 

Es wäre zu wünfchen, daf die 
Tonſetzer eine eben ſo gründliche Ans 
leitung fur ıhre Yearbeitung der Arie 
hätten , als die ıft, welche man den 
Dichtern gegeben hat. Aber in Die 
fem Stuf, wie in ſehr vielen andern, 
ift Die Theorie des Tonſetzens überaug 
verſaͤumt worden. 

In Anfenung der äußerfichen Form 
der Arie Gaben die welchen Tonſetzer 
eine Mode eingefuͤhrt, Die bey nahe 
zum Gefeß geworden iſt. Zuerfi mas 
chen die Inſtrumente ein Vorſpieh, 
Das Rıtornel genennt, in weichen 
der Hauptausdruk der Arie Eurzlich 
porgefragen wird x Hierauf tritt die 
Singeſtimme ein, und fingt den ers 
ften Theil der Arie ohne große Aus: 
Dehnung ab : wiederholt hernach die 
Säge und zergliedert fie : alsdenn 
ruht die Stimme etliche Takte lang ; 
damit der Sänger wieder frey Athen 
holen koͤnne. Wahrend dieſer Zeit 
machen die Inſtrumente ein kurzes 
Zwifchenfpiel, in welchem die Haupt: 
punkte des Ausdrufs wiederholt wer 
den ; hierauf fängt Dee Sänger wieder 
an, die Worie des erften Theild noch 
einmal zu zergiiedern , und halt fich 
vornehmlich bey dem Wefentlichften 
der Empfindung auf; alsdenn ſchließt 
er den Geſang des erften Theils, die 
Inſtrumente aber fahren fort den Aus⸗ 
Deut immer mehr zu befräftigen, und 
EN endlich den erften Theil der 

tie, 
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Der andre Theil wird hernach oh— 
ne das viele Wiederholen und Zerglie> 
dern , das im erſten Theil flatt ge> 


habt, hinter einander abgefungen 


nur daß die Inſtrumente ab und zw 
bey kurzen Daufen der Singeſtimme 


den Ausdruk mehr bekraͤftigen. Wenn 


der Sänger ganz fertig iſt, ſo mas 
chen die Inſtrumente wieder ein Ris 
tornel, nach welchem der erite Theil 
der Arie noch einmal eben wie zuvor 
iwiederholet wird. 
meine Form der heutigen rien. 


Man muß aelteben, daß fiedemn 


Zwek der Muſik fehr gemäß und vera 
nünftig ausgedacht if. Das Ritor⸗ 
nel läfit dem Sänger , der durch das 
vorhergehende Recitativ etwas ermiis 
det worden ift, Zeit, Athen zu ho— 
len und fich zu einem guten &efang 
vorzubereiten ; zugleich wird Der Zus 
hörer in die gehoͤrige Faffung und 
nöthige Aufmerkfamteit aefekt. 
deffen bindet fich der Tonfeger nicht 
alemal an diefe Gewohnbeit ; fondern 
läßt bisweilen die Singſtimme, obs 
ne alle Vorbereitung , anfangen, 


Diefes ift bey gewiſſen Gelegenheiten, 


wo dıe Affekte recht heftig find, von 


In⸗ 


Dies iſt die allges 


fehr guter Wirkung, wie jedermann - 
in der Dpera Einna , welche in Ber 
lim aufgeführt worden , ben der ſchoͤ⸗— 
nen Aria, O Numi, configlio in 


tanto periglio empfunden hat. 


Das der erſte Theil der Arie arte 


fänglich ununterbrochen abgefungen 
wird, wobey die Inſtrumente meis 
ftens fchweigen und nur bier und da 
der Stimme einen Nachdruf geben, 


bat auch feinen guten Grund. -Denn 


auf dieſe Weife überficht man den 
eriten Theil gefchwind und wird in 
die gehörige Faſſung geſetzt, das zu 
empfinden , was der Dichter und der 
Tonfeger uns wollen empfinden mas 
chen. Erſt alsdenn ficht man, wor⸗ 
auf es in der Arie hHauptfächlich an 
kommt. Darum wiederholt alsdenn 
der Sänger die £räftigften Ausdruͤke, 
bringt fie in verfchiedenen — 
un 
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und mit veraͤnderten Wendungen 
vor. 

Dieſes iſt der Natur der Empfin⸗ 
dungen gemaͤß, die immer wieder 
auf denfeiben Hauptgegenfland , der 
fie hervorgebracht bat , zuruͤk kom— 
men und ibn aus allen Alnfichten bes 
trachten. Eben daturch aber bes 
fommt auch der Zuhörer Zeit, fich 
völlig in den Affekt zu fegen. Wenn 
der Sänger den Schluß gemacht hat, 
ſo geben die Fnftrumente der Empfins 
dung noch den legten Nachdruk. 
Weil der zweyte Theil der Arie 
insgemein nur eine befondere Anwen—⸗ 
dung des erften ift, in welchem vie 
Empfindung ſchon erfchöpft worden, 
ſo wird diefer Theil mit weniger Um» 
fanden abgefungen, und inggemein 
giebt der Tonferer Durch die Berän 
derung der Tonart, oder des Zeit 
maßes, ındiefem Theil dem Ausdruf 
eine neue Wendung. 

Die Wiederholung des erften Theil, 
welches das Da Capa genennt wird, 
bat vermuthlich feinen andern Grund, 
ald die Begierde, das, was man 
einmal gut ausgedruft hat, noch 
einmal hören zu laffen. In der Mu— 
fit geht alles ziemlich fehnell vorbey; 
Die Wiederholung macht, daß wir 
die Hauptausdrüfe der Arie defto befz 
fer behalten, Damit fie aber nicht 
unnatürlich werde , fo muͤſſen beyde, 
der Dichter und der Tonfeker , die 
Arie fo anprdnen , daß das würkliche 
Ende derfelben im Ausgang des er: 
ſten Theils fich befinde. Diefes ift 
feine leichte Sache , da bey dem er; 
fien Vortrag Died Ende, den zweyten 
Theil umnatürlich machen koͤnnte. 
Am natuͤrlichſten wird die Wieder 
holung , wenn der zweyte Theil fo be⸗ 
ſchaffen iſt, daß man am Ende deſſel⸗ 
ben natürlicher Weife in eine Erwar—⸗ 
tung gefeßt wird , die durch die Wie— 
derholung des erften erfuͤllet wird, 
ae bat Herr Ramler in feiner 
Dapion in der Arie: Du Held auf 
den Die Köcher ꝛc. wol beobachtet. 
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Denn der zweyte Theil endiget ſich 
mit der Frage: Wer wird alsdenn 
mein Troͤſter ſeyn? Darauf folget 
durch die Wiederholung die Antwort: 
Du Geld u. ſ. f. i 

Es giebt doch befondere Falle, wo 
die Leberlegung dem Tonietzer von 
der befchriebenen Korm der Arie ab⸗ 
zuweichen befiehblt. Nur fihlechte 
Kuͤnſtler, die feine Regel, als die 
Gewohnheit, kennen, binden fich 
überall an das Gewöhnliche, Daher 
fehen wir bisweilen, Daß in Arıen, 
wo der Dichter nichts hineingebracht 
hat, das einer befondern Aufmerkſam— 
feit wert wäre, der Tonſetzer nichts 
bedeutende Ausbrüfe eben fo ofte Wie» 
derholt , und ſchwache Empfindungen 
eben fo zergliedert , ald andre mit 
wichtigen gethan haben. Dadurch 
aber werden fie abgefchmalt und 
froftig. Eben fo einfältig werben 
von vielen die nachdrüflichen Erhoͤ— 
hungen des Ausdruks durch die In— 
firumente angebracht. Gie haben 
gefehen , Daß es eine fehr gute Wuͤr— 
fung thut , wenn an gewiſſen Orten, 
wo der Geſang fein mögliches zum 
Ausdruk gethan hat und denn etwas 
paufirt, die Ynftrumente den Aus: 
druk fortfegen und noch höher brin- 
gen. Diefes verleitete fie, ohne alle 
Ueberlegung die Stimme bisweilen 
paufiren zu laffen, während welcher 
Zeit fie die Inſtrumente einige nichtö 
bedeutende oder gar dem Ausdruk 
entgegenftreitende Zierrathen und 
Schnörkel, anbringen laffen. 

Am altermeiften werden die Aus: 
dehnungen oder Saufe übertrieben ; 
davon aber haben wir in einem befon» 
dern Artikel gefprochen, 

Ein gründlicher Tonſetzer bindet 
fih an feine Form fo, daß er ſich 
nicht, nach Belchafferheit der Sache 
Davon entfernte Er ficht allemal 
auf das ABefentliche des Ausdrufe. 
Erfodert diefer ftarfe und wenige Hei. 
ferungen , fo fest er feinen Geſang 
ſtark, einfach und ohne Modeverzie 

5 ringen, 
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rungen. Eilt der, dem der Ausdruk 
der Empfindung in den Mund gelegt 
wird, in feinen Vorſtellungen, fo ver 
weılt er nicht in feinem Geſang. 
aber die Empfindung felbit fo, daß 
man natürlicher Weiſe wortreich Da: 
ben iſt, fo zergliedert er alled im ges 
börigem Maafie. In ernfthaften und 
etwas verdriehlichen Affelten, Hüte 
er ich vor Ausdehnungen und vor 
Laufen , wenn die Worte auch noch 
fo gefchiet Dazu wären. Die Inſtru⸗ 
mente laßt er kein Geräufchg machen ‚ 
wo eine Stille erfodert wird, und 
laßt fie nicht fanft gehen, wo die 
Empfindung braufend if. Er ven 
fchivendet den Neichthum feiner In— 
firumente nicht jo, Daß er glaubt , es 
müffen alle mit fpielen , fondern 
nimmt nur gerade Die, weiche Der 
Ausdruk erfodert, 

Was fonft ein Durch den guten Ge; 
ſchmak geleiteter Tonfeger überhaupt 
ben glüklicher Erfindung und Ausar 
beitung der Arien überlegt , iſt in dem 
Artikel, Ausdruk und Singftüf , 
fchon ausgeführt worden. 

Von dem befondern Studio des 
Saͤngers zu einem vollkommenen 
Vortrag der Arie bat Toſt eine weit, 
laufiige Abhandlung gegeben.‘) Wir 
begnügen ung, dem Sänger folgende 
Anmerkungen zur ernfthafteften Ueber: 
legung zu empfehlen. 

Bor allen Dingen bedenke er , daß 
er nicht darum fingt , um den Zuhörer 
für feine Gejchiklichkeit einzunehmen, 
fondern ihm das Bild eines von Em; 
pfindung durchdrungenen Menfchen 
auf das volllommenfte barzuitellen. 
Je mehr esihm gelingt, den Zuhös 
rer vergeffen zu machen , daß er nur 
einen Schaufpielee oder Sänger vor 
fi) hat, je größer wird fein Ruhm 
werden. Die verftändigern Zuhoͤrer 
wollen nicht feine Keble, fondern fein 
Herz bewundern. So bald fie mer— 


*) ©, defien Anleitung zur Singkunſt, 
nach Herrn Agricola Ueberſetzung. 
S. 72 4 f x 
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ken, daß er ſie von der Sache ſelbſt 
abfuͤhren, und ihnen die Bewuns 
drung feiner Kunſt abzwingen will, 
fo werden fie froftig. 

Deßwegen wende er die ernfthaftes 
fie Bemuͤhung an , den wahren Ehas 
rafter der Arie ganz zu fallen, jeden 
Gedanken des Dichters und Tonfes 
Berd auf das ficherfte zu ergreifen ; 
diefem zufolge jede Sylbe und jeden 
Ton in feinem wahren Lichte darzu— 
ftellen. Hat er überdem die Geſchik⸗ 
lichkeit , durch felbft hinzu gefeßte To> 
ne den Ausdruk zu verftärfen , fo brin® 
ge er fiean, aber nicht eher, bis er 
gewiß ift, daß fie diefe Würkung has 
ben. Kann er dieges nicht , fo halte 
er fich Tediglich an dem, was 
ihm vorgeichrieben..ift. Er hat noch 
genug an der beiten Wendung der 
ihm vorgezeichneten Töne zu ſtudiren. 
Ein einziger einfacher Ton , der in die 
Seele dringt , ıft mehr werth , als ei⸗ 
ne ganze Reihe kuͤnſtlicher Kaufe, 
die nichts fagen, ald daß fie ſchwer 
su machen find. 


Ariette. 


Eine kleine Arie, die nur aus einem 
Theil beſteht. Der Dichter bringt 
ſie an die Stelle, wo die Handlung 
einen gemaͤßigten Grad der Gemuͤths⸗ 
bewegung hervor bringt , die eben 
nicht lange anhalten, noch einen ſehr 
tiefen Eindruf machen fol. Der Tons 
feßer foiget feinem Beyſpiel. Er deh⸗ 
net den Ausdruf weniger aus, ald in 
dev Arie; er zergliedert die Empfin⸗ 
dungen nicht , und läßt den Ausdruf 
etwas ſchnell vor ung vorüber fahren. 
Diefeg ausgenommen, wendet er 
fonft wegen der Richtigkeit des Ausds 
druks eben diefelbe Sorgralt an , als 
auf die Arie. Die Ariette wird ım 
den Opern zu fehr verfaumt , da man 
durchgehends nur große Arien macht. 
Eine Abwechslung von Arien und 
Arvierten wäre um fd viel beifer, da 
ed gar oft wider den guten Geſchmak 

ftreitet, 
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ſtreitet, daß geringere oder bald voruͤ⸗ 
ber gehende Empfindungen, in eben 
der Ausdehnung ſollen vorgeſtellt wer; 
den, ald die , welche die Hanptempfin: 
dungen ded Drama ausmachen, 


Arioſo. 


Ein ſehr einfacher Geſang, der noch 
als ein ſich auszeichnender Theil der 
Recitatives kann angeſehen werden. 
Wenn naͤmlich in dem Recitativ et— 
was vorkoͤmmt, das in einer mehr 
abgemeffenen Bewegung foll vorge 
fragen werden, ald dad übrige; ein 
Wunfd) , ein lenrreicher Sprud) , ein 
ruͤhrendes Gemaͤhlde, dabey man fich 
aber nicht lange aufzuhalten hat; ſo 
peraͤndert der Tonſetzer den ungemeß— 
nen Gang daes Recitatives, und giebt 
dem Geſang einen deurlich bemerkten 
Takt. Die Worte werden ſelten oder 
gar nicht wiederholt; es kommen dar⸗ 
in keine Laufe, feine Schlußcaden— 
zen, keine Zeraliederungen der Aus 
deufe vor. Mithin iſt das Arioſo 
eine hoͤchſt einfache Arie. Es thut 
ſehr gute Wuͤrkung, indem es das, 
was ein langes Recitativ zu langwei⸗ 
liges haben koͤnnte, angenehm unter; 
bricht , und mit dem ausgearbeiteten 
der Arie einen gefälligen Contraſt 
macht. Zu einer ſtillen feyechchen 
Empfindung ſcheint das Ariofo weit 
tüchtiger zu ſeyn, als alle andere Ges 
fangarten, und eine furchtiame Yeus 
ferung feiner Geſinnungen Eann nicht 
wol anders, ald durch daffeibe auf: 
gedruft werden. Ueberhaupt dienet 
es zu allen flillen und wenig wort 
reichen Empfindungen. Go mie der 
Zonfeßer das Arioſo mit viel Einfalt 
feet, fo muß auch der Gänger ſich 
in dem Vortrag der äuferften Einfalt, 
mit dem beften Nachdruk verbunden, 


befleißen. 
Ariſtophanes. 


in griechifcher Gomödiendichter, 
Bon feinen Lebensumſtaͤnden weiß 
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man wenig. Das athenienſiſche 
Buͤrgerrecht wurde ihm ſtreitig ge⸗ 
macht, aber er behauptete es. Zu 
ſeiner Zeit beſaß Athen die groͤßten 
Maͤnner; denn er war ein Zeitgenoſſe 
des Sokrates und Perikles. 

Damals ſcheinet die Comoͤdie noch 
keine ordentliche Geſtalt gehabt zu 
haben. Weder die Anordnung der 
Handlung, noch eine ordentliche Eins 
richtung der Buͤhne, noch die Wahr⸗ 
heit und Entwiklung der Charaktere, 
war damals in der Comoͤdie bekannt. 
Dieſes muß man beym Ariſtophanes 
nicht ſuchen. Die Form feiner Cos 
moͤdie iſt noch ſehr barbariſch und 
mehr ein Poſſenſpiel, als eine Hand⸗ 
lung, in welcher ſich Begebenheiten, 
Unternebnunaen oder Charaktere, 
entiwiklen. Er führt zum Theil , nach 
dem Gebrauch der alten Comoͤdie, 
wirkliche, damals in Athen lebende 
und unter den Zuſchauern fich befins 
dende , zum Theil allegorifche Perſo— 
nen auf. Der Inhalt der Handlung 
ift allemal etwas aus den damaligen 
Begebenheiten der Stadt, und meis 
ſtentheils politifch. Ausgelaſſener 
Athen 
durch zu ziehen; ein unbedingter Bote 
faß, das Volk, es koſte, mas ed 
wolle , lachen zu machen , und ihm 
Faftnachtspoffen vorzufpielen , ſcheinet 
damals der Charakter der comiſchen 
Bühne gemefen zu ſeyn. 

Diefe Fehler der Einrichtung find 
alfo nicht Fehler des Ariſtophanes, 
der fich nach der, vielleicht zum Ge⸗ 
fe gewordenen , Mode feiner Zeit rich 
ten mußte, ber fein ift der uner— 
fchöpfliche und alled durchdringende 
Wir, die höchfte Gabe zu fpotten, 
darın ihm weder Bucian , noch unter 
den Neuern Swift, noch irgend je: 
mand, gleich fommt ; die Sprache 
and der Ausdruf, den er im höchften 
Grad der Vollkommenheit befeffen hat. 
Daher in einem Einngedichte, web 
ches dem Plato zugefchrieben wird, 
geſagt wird, daß die Grazien ich ſo, 

wie 
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wie er, ausdruͤken wuͤrden. Sein iſt 
die rieſenmaͤßige Staͤrke, womit er 
die Demagogen in Athen und ofte das 
ganze Volk ſelbſt angegriffen bat. 
Es ware vielleicht, nicht übertrieben , 
wenn man fagte: daß in einer einzi—⸗ 
gen von feinen Comddien , mehr Wiz 
und Laune ut, ald man auf den meis 
fen neuern Bühne in einem ganzen 
Jahr Hört. Aber in einem Stuͤk 
find auch mehr Grobheiten und Zoten , 
als man ist auf der feblechteften 
Hanswurfibuhne duldet. Man kann 
Diefen Dichter feiner Talente halber 
faum genug loben, und wegen Des 
Mißbraͤuchs, den er bisweilen davon 
gemadht Hat, kaum genug tadeln, 
Es iſt ihm nichts ehrwürdig genug, 
wenn er in feiner fpottenden Laune 
it: fein Spott greift Götter und 
Menfchen an. Mit dem Sokrates 
geht er, wıe mit einem Lotterbuben 
um; Aeſchylus/ Sophocles und Ku⸗ 
ripides muͤſſen uͤberall ſeine Spoͤtte⸗ 
reyen aushalten. Es ſcheinet über: 
haupt, daß der Geiſt der damaligen 
Comoͤdie geweſen ſey, große Man: 
ner dem Volke zum Spott Preiß zu 
geben. 

Man darf ſich deßwegen nicht 
wundern, Daß der ehrliche Plutar— 
chus ibn ſo ernſtlich getadelt bat. *) 
Dieſer Philoſoph, der bey einem gu: 
ten Beritand ein mit den beiten Ems 
pfindungen erfülltes Herz hatte , dad 
man an unferm Dichter ganz ders 
mißt, mußte nothwendig umwillig 
aufden Mann feyn , dem alled Gute 
und Heilige gleichgültig oder gar vers 
ächtlich fchien. Wäre Diefer große 
Mann ein moralifcher Menfch gewes 
fen , fo würde ihm der erſte Ruhm 
unter allen Dichteen gehören, Man 
nehme, fagt ein großer Kunftrich» 
ter , +) aus Ariftophaned Werken die 

*) &. die Vergleichung des Ariſtopha⸗ 


nes und Menander, in Plutarchs klei⸗ 


nen Werten, 


F) Graviana della ragion poetica L. I» 
c. XX, Tolti dall’ opere fue quefti 
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Fleken weg, die in einem unreinen 
Herzen ihren Grund haben, ſo bleibet 
eine bewundernswuͤrdige Fuͤrtrefflich⸗ 
keit übrig. 
Man beſchuldiget ihn insgemein, 
daß er durch feine Comoͤdie, die Wol⸗ 
ten genennt , die Verurtheilung des 
Sokrates vorbereitet habe. Aber der 
Pater Brumoi hat gezeiget, daß Dies 
je8 gar nicht wahrfcheinlich fen. *) 
Es entfteht über die Comödien dies 
fe8 außerordentlichen Geifted noch ein 
Zweifel, den meined Wiffens niemand 
aufgelöft hat. Wie hat ihm eine fo 
große Schmaͤhſucht gegen Die vote 
nehmften Männer des Staates, ges 
gen das ganze Volk felbit, und fo gar 
gegen die Götter , fo ungerochen hins 
gehen können ? Ohne Zweifel liegt 
der Grund davon in der urfprünglis 
chen Einrichtung der alten Comöbdie , 
die allem Anfehen nach aus folchen 
Schmähungen und Durchhechlungen 
der anaefehenften Männer befanden 
hat ; die alfo eben ſo wenig firafbar 
waren , als die Schimpfreden, wels 
che die roͤmiſehen Soldaten in den 
Triumphliedern gegen ihre syeldherren 
fich erlaubten. Diefes Schimpfen 
mag in der urfprünglichen Form der 
griechiſchen Comoͤdie fo gegründet gen 
weſen ſeyn, wie noch ist im Carne⸗ 
dal unter der Maske manches erlaubt 
it, 
vizi, che nafcon da mente contami- 
nata , rimangono della fua poefia virtu 
maraviglsofe : quali fono l’invenziont 
cosi varie, e naturali, i coftumi cosi 
propri, che Platone ſtimò quefto poe- 
ta degno ritratto della republica d’Ate- 
ne, ande lo propofe a Dioniſio, che 
di quel governo era curiofo ; gli acu- 
lei cosı penetranti, la felicirä di tira- 
te al fuo propofito , fenza niuna ap- 
parenza di’ forzo, le cofe più lon- 
tane ; i colpi tanto inaspettati e con- 
venienti; la fecondita, pienezza, € 
quel, che a noftri oreccht, non puö 
tutto penerrare , il fale attico, di cmi 
l’altrelingue fono incapaci d’imitarne 
V’espreflione. 
*) Theatre des Grecs T, II. p. 46. et 
fuiv. 
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iſt, das fonft nicht würde geduldet 

werden. Lucianus ſagt ausdruflich, 
daß die Spöttereyen einen Theil der 
Feſte des Bacchus ausgemacht bas 
ben. *) Für diefe Feſte aber waren 
die Comodien beſtimmt. Dieſes 
feheinet noch dadurch beſtaͤtiget zu 
werden ‚, daß nachher Die Form der 
alten Comoͤdie durch ein formliches 
Geſetz iſt aufgehoben worden. 


Arithmetiſche Theilung. 
Ruſik 


duſik.) 


Die aͤltern Tonlehrer fprechen viel; 
faͤltig von der arithmetiſchen und von 
der harmoniſchen Theilung der In— 
tervallen ; deßwegen bedürfen dieſe 
Woͤrter einer Erklärung: und um ſo 
piel mehr, da fie ikt anfangen , aus 
der Diode zu kommen. 

Es ift natürlich zu vermuthen , daß 
Die größern Intervallen in der Muſik 
eher bekannt geweſen find, aid die 
Eleinen , und daß die Octade eher, ald 
die Duinte , dieſe eher als die Terz bes 
kannt geweien ſey. Die Alten ver: 
fürchten zwifchen die Tone, weiche ein 
größeres Interoall ausmachen , noch 
einen oder mehr Zone hinein zu feßen, 
und dieſes thaten fie auf zweyerley 
Weiſe; Daher denn die arithmetiſche 
und die harmonische Theilung Der In— 
tervallen entſtanden iſt. 

Dieſes zu verſtehen, muß man ſich 
die Laͤnge der Sayten, deren Toͤne 
ein Intervall ausmachen in Zahlen 
vorſtellen. Zwey Sayten, eine 60 
Theile (z. E Zolle) lang, Die andre 
dreyßig, geben, wie bekannt, das Inter⸗ 
vall einer Octave.**) Wil man 
zwifchen Diefe beuden Töne noch einen 
in Die Mitte ſetzen, fo muß zwilchen 
beyden Santen von 60 und von 30 
Theilen , eine angenommen werden 
deren Länge mitten zwiſchen 6o und 
30 fallt, Diefe wird arithmetiſch be: 
ſtimmt, wenn die Zahl das arithme⸗ 
tifche Mittel halt, Das ift , wenn fie 


) Lue. in den Fifchern. 
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um eben fo viel Theile von 6o als von 
30 abfteht , oder wenn fie a5 Theile 
bat, Will man aber das Intervall 
harmoniſch ausfüllen , fo muß die 
mittlere Zahl das harmonifche Mittel 
feyn , *) nämlich 40, 

Demnach fielen die drey Zablen , 
60, 45,130, eine Octave vor, die ariths 
metiſch gerheilt it, und die Zahlen ; 
60, 40 , 30, eine harmoniſch getheilte 
Octave. Im erſten Fat ift dad In— 
tervall , 60: 45 oder 4: 3 eine Duats 
te; dad andre 45: 30 oder 3:2 eine 
Quinte; im andern Fall iſt 60: 40 
oder 3: 2 eine Quinte, und 40: 30 
oder 4: 3 eine Quarte. Daher fagte 
man , die Dctave C-e werde durch 
die Duarte F arithmetifch , und durch 
die Quinte G harmoniſch getheilt. 
und die arithmetiffhe Theilung der 
Octave gebe die Duarte unten C-F 
und die Quinte oben F-c, die karz 
moniſche aber gebe dieſe Fntervalle 
umgekehrt; erſt Die Quinte C-G und 
denn die DuarteG -c. | 

Auf diefe Doppelte Weife pflegte 
man ebedem alle größeren Inlervalle 
auszufüllen, Die Quinte 60 : 40 5 
arithmetifch getheilt , giebt 60: so, 
40. oder die Kleinere Terz & unten, und 
Die größere oben ; hingeoen harmo— 
nifch getheilt giebt fie 60: 48 ; 40. die 
größere Terz 3 unten, und Die Kleinere * 
oben, 

Auf eben diefe Art kann man auch 
den Raum der Dctave durch zwey 
neue Töne ausfüllen , jo wol arithme⸗ 
tifch , ald harmoniſch. Im eriten Fall 
befümmt man 60:50: 40:30; oder 
die Eleine Terz, 2, die Quinte$ oder 
3 und die Octave 60: 30: oder 3; im 
andern Fall aber 60 ; 48: 40 : 30, oder 
die große Terz 60:48 oder? , Die 
Duinte 60: 40 0der Z und die Octa⸗ 
ve. Hieraus entſtund die Anmerkung, 
Daß Die arithmetiſche Theilung der 
Dctave Durch zwey Toͤne die weiche 


oder 
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oder kleine Tonart, die harmoniſche 
aber, die harte oder große Tonart, 
angebe. 

Da die Duinte ein vollkommeners 
Intervall ıft , ald Die Duarte , Die 
größere Terz volllommener , ald die 
Eleinere, fo haben die altern Tonlehs 
rer uberhaupt gefagt : Die harmoni— 
ſche Theilung fey für die Muſik beifer , 
als die arithmetiſche. 

Da überhaupt diefe Art , fich den 
Urfprung Der Intervalle vorzuftellen , 
von den Neuern ſelten gebraucht wird, 
fo bat dieſe Erklärung ist weiter 
nichts mehr auf ſich, ald daß man 
dadurch die Sprache der Altern Ton; 
lehrer verftehen lernt. 


Yttifte, 
(Baufunft.). 


E;, niedriges oder halbes Stokwerk 
auf einem ganzen oder höhern , nach 
der ehemaligen Bauart in Athen. 

In der heutigen Baukunſt kommen 
zweyerley Attiken vor. Man macht 
ſie entweder uͤber dem Hauptgeſims, 
ſo daß ſie mehr zu dem Dache, als zu 
dem eigentlichen Körper des Gebaͤu— 
des gehören , oder man fest fie unter 
dem Hauptgefimd , ſo das fie ein 
wirkliches Gefchoß oder Stokwerk 
ausmachen. Bon der eritern Art 
muß man es herleiten , daß ein uber 
dem Hauptgelims ſtehendes Gelan: 
der bisweilen auch Attike genennt 
wird , wie wol dieſem der Name nicht 
eigentlich zufömmt. Eine ganz her— 
umgebende Attife wird die genennt , 
die um das ganze Gebaͤude geht. 
Man macht aber auch jolche , Die 
nur über einem Theil der Hauptfeite 
ſtehen 

Die Attike wird in großen Gebaͤu— 
den oder Pallaͤſten uͤber dem Haupt; 
geſchoß geſetzt, wenn man nicht zwey 
volle Geſchoſſe braucht, und wird 
insgemein halb ſo hoch, als das 
Hauptgefchoß , gemacht. Wo man 
binlanglichen Platz hat , ſich auszu⸗ 
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dehnen, kann man alle Hauptzimmer 
in ein Geſchoß zuſammen bringen. 
Alsdenn waͤre es eine ganz unnuͤtze 
Sache, die geringern Zimmer fuͤr 
Bediente und den perſoͤnlichen Ge: 
brauch , in eben der Höhe zu machen 
Folglich thut man in Diefem Falle 
ſehr wol , eın Attike über das Haupt: 
gefchoß zu ſetzen. Dadurch betömmt 
auch das Gebaude von außen ein 
gutes Auſehen, indem ed nicht zu 
hoch wird, und Die Pracht des Haupts 
gefchoffes Durch den Gegenfag des 
Attife noch vermehrt wird. In dies 
ſem Kal aber mülfen die Säulen 
und Pilaſter ourchaug bis an Daß 
Haupigefimd geben ,„ wie an dem 
Opernhauſe in Berlin; denn es ſteht 
nicht gut, wenn die Attıke durch ein 
Geſims oder Gebälfe von dem Haupt⸗ 
geſchoß getrennt ıft. 

Man macht auch bisweilen eine 
Attıke ziwifchen zwey Hauptgefchoffen ı 
oder hohen Stokwerken damit die 
Bedienten gerade uber den Zimmern 
der Herrichaft ihre Wohnungen in 
dieſer Attike nehmen konnen. Eine 
ſolche iſt z. E. zwiſchen dem Hauptge⸗ 
ſchoß an dem koͤmglichen Schloß in 
Berlin, auch in dem Pallaſt des Cats 
dinal Borghefe in Rom  Derglei: 
chen Attiken find zwar fehr bequem; 
fie verfielen aber das Anſehen des Ge 
baudes etivad , oder muͤſſen, wie auf 
dem berlinfhen Schloffe, jehr niedrig 
gemacht werden. 


Attiſcher Saͤulenfuß. 


Eine beſondre und fchöne Art ded 
Saͤulenfußes, der ın Athen aufgefoms, 
men, und Daber feinen Namen hat, 
Er beiteht aus einem vierefigten Un— 
teriatg a, einem Phuhl b, einem 
Rıemicin =, einer Einziehung d, 
noch einem Riemieın €, auf weiches 
ein Pfuhl £ folge. Die Verhaltniffe 
der Höhen diefer There , von unten 


auf gerechnet » find folgende: 6, 45 


2 31 37 337 3% Dieſer Fuß iſt fo 
s wol 
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wol in der alten als neuen Baukunſt richtung der Bühne ab ; aber auch der 


der gewöhnlichfte , und wird unter Dichter ſelbſt kann viel Dazu beytra— 





allen Arten von Säulen, die tofcani- 
ſche auögenommen , gebraucht. 
ſcheinet dag Die Baumeifter in Athen 
dieſen Fuß für Die joniſche Säule an 
flatt des eigentlichen joniſchen Fußes 
zuerſt gefegt haben. *) 


Avant uͤ re 
(Dichtfunft) 


It bey den Heldendichtern des ſchwaͤ⸗ 
biſchen Zeitpunktes eine Muſe, die ſie 
ordentlicher Weiſe angerufen, und der 
ſie um ihren Beyſtand gedankt haben. 
Das Wort iſt von den Provenzalen 
genommen, die vermuthlich den Deuts 
fchen vorgegangen , eine Berfon Datz 
auszu machen. Gie ift alfo die Mu⸗ 
fe der abentheuerlichen Begebenheiten, 
Dieielbe , welche Arioſto zu feinen 
Orlando Furiofo und Wieland zu fei- 
nem Idris Hatte anrufen koͤnnen. 


Aufführung des Drama, 


Mean fagt von einem Drama, es ſey 
gut oder fchlecht aufgeführt worden ; 
deßwegen fcheinet das Wort Auffub> 
tung ſchiklich, die Vorſtellung des 
Drama auf der Bühne zu bezeichnen. 
Die gute Auffuͤhrung hängt größten» 
theils von der Geichiklichkeit der 
Schaufpieler, und von der guten Eins 


)& Joniſch. 


Es 


gen. Von dem , was zur Kunſt des 
Schauipielerd gehört , fommt in mans 
chem Artikel diefes Werts verfchiede; 
nes vor: hier ift blos von dem Antheil 
die Rede, den der Dichter an diefer 
Sache hat. 

Es ift ſehr wichtig » daß er bey Vers 
fertigung feine Stuͤkes feinen Au: 
genblik vergefle , Daß fein Werk nicht 
zum Lefen gefchrieben fey , ſondern 
bloße Reden für folche Perſonen ente 
halte , die als handelnde Perfonen auf 
die Schaubühne treten.  Diefe Bor: 
ftelung muß einen beflimmten Einfuß- 
auf fein Wert haben. Hat fie «8 
nicht ; ſo kann er vielleicht ein fchd> 
nes Geipräch fchreiben ; aber ein voll, 
kommenes Drama wird er nicht zu 
Stande bringen. In der That findet 
man, daß, in dramatifchen Stufen 
manches beym Leſen fehr gut gefäut, 
das auf der Bühne fchlechte Wuͤrkung 
thut; und daß bißmweilen die einfache 
fen Dinge, die im Leſen bey nahe 
uberfchen werden, auf der Buͤhne von 
großer Schönheit find. Die Urfache 
bievon ift, weil das Drama , info 
weit der Dichter es verfertiget , nur 
ein Theil der Sache ift ; die Handlung 
der Perſonen und was dazu gehoͤrt, 
machen den andern Theil Davon auß, 

Pur ein fehr erfahrener Schaufpies 
ler wäre im Stande dem Dichter zu 
fagen , was erfo wol überhaupt , ald 
in befondern Stellen aus Rütficht auf 
die Aufführung feines Stute, in Acht 
zu nehmen habe. Wir können hie 
* nur unvollkommene Winke ges 

en. 

Ueberhaupt erfodert die Schaubuͤh⸗ 
ne eine ganz eigene, nur für fie abge 
paßte, Schreibart , Die genau in dem 
Ton einer Perſon, die in einer Hands 
fung begriffen if , geſtimmt feyn 
muf. sEuripides konnte nicht wie 
Temoftbenes, und Terenz nicht wie 
Cicero schreiben, Auch in der hoͤch⸗ 
fien tragiſchen Schreibast , muß 

nicht 


112 Auf 

nichts den Geruch der Lampe des 
griechiſchen Redners verraihen. Alle 
Woͤrter, Die blos dem Schrififteller, 
oder dem Redner eigen find, mülfen 
Da vermieden werden 5; weil die hans 
delnden Perjonen weder Schriftiteller 
noch Redner find, Die langen und 
gekunfteiten Perioden find bier gaͤnz— 
lich zu vermeiden , fo wie die Wens 
dungen ‚, die aus Uederlegung entfle> 
ben ; denn man fpricht da ohne Vor— 
bereitung. Eine einzige Periode , die 
einem Schauspieler etwas fauer wird , 
wozu fen Athem nicht binreicht , oder 
Die das Feuer der Vorſtellung etwas 
daͤmpft, hebt fogleich beym Zufchauer 
die Zaufchung auf; er verliehrt die 
bandelnde Perfon aus dem Gefichte 
und erblikt den Dichter. 

In Ruͤkſicht auf die Aufführung , 
muß der Dramatifche Dichter fich Eur, 
zer , als jeder andre Schriftſteller 
ausdrüfen. Aber feine Kürze muß 
nicht eine erfunftelte oder erzwungene 
Kuͤrze feyn , dergleichen einige Schrift 
ftetler , nach dem Muſter, das Caci⸗ 
tus gegeben hat, annehmen. Die 
ber koͤnnen wir einen Fehler rechnen , 
wıe wol er mehr Die Sachen, als den 
Ausdruk berreifft, von weichen faum 
die beiten Dramatifchen Dichter frey 
find. Er belebt darin , daß fie ihre 
Herfonen fo gar ofte mehr jagen laſ— 
fen, als der, mit den fie iprechen , 
zu hören nöthig hat, Eın Theil der 
fen, was geſagt wird , gehört ofie 
blos fiir den Zufchauer , um ihn von 
etwas zu unterrichten, Das der Dich: 
ter ihm auf eine beſſere Art zu erken⸗ 
nen zu geben, kein Mittel wußte, 

Hat der Dichter die Perſonen, de 
nen er die Reden in Mund leat, por 
Augen, ſtellt er fich ihr Spiel recht 
vor , überlegt er genug , was ihre 
Stellung „ ihre Minen und der Ton 
ihrer Stimme ‚ auszudrüfen vermoͤ— 
‚gen , jo wird er an ſehr viel Drien 
weniger tagen, ald ein anderer Schrift: 
ſteller, der eben daſſeibe hiſtoriſche, 
rebneriſch oder poetiſch zu ſagen ger 
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habt haͤtte. Denn ſelbſt die Winke 
und das ſogenannte ſtumme Spiel 
fommen ihm zu flatten, 

Eine vorzügliche Aufmerkfameeit 
von Geiten ded Ddramatifchen Dichs 
ters erfodern Die Auftritte , wo au⸗ 
fer den wuürflich revenden Perſonen 
noch mehr andre zugegen feyn müffen. 
Sie werden gar zu bald langweilig» 
wenn die Reden eigentlich nur unter 
zwey Perſonen vorfallen , da Doch vier 
oder fünfe zugegen find, die alddenn 
uͤberaus magere Figur machen. 

Dieſes gilt fürnehmlich von den 
Auftritten in ernfthaften Stüfen , wo 
die handelnden Perſonen in die höchtte 
Leidenschaft gefegt find, Da hat Der 
Dichter am wenigften zu thun , weil 
der hoͤchſte Grad ſtarker Leidenichafe 
ten mehr ſtumm, als bevedt macht, 
Mit deſto groͤßerer Ueberlegung bat 
er auf die Wuͤrkung, welche die Sa⸗ 
che bey der Aufführung haben wird, 
Acht zu geben, Dergleichen Auftrit⸗ 
te, von denen man das meiſte erwar⸗ 
ten foute , mißlingen den Schaufpies 
lern gar zu ofte, und nicht allemal 
Durch ihre Schuld allein Der Dich—⸗ 
ter verfieht e8 indaemein darin, Daß 
er verichiedenen Perſonen Reden in 
den Mund legt, wo fie fchweigen ſoll⸗ 
ten, weil er den Auftritt nicht will 
ſtumm laffen. Ä 

Es ift zu mwünfchen , daß Kunfls 
richter , welche die Schaufbiele fleißig 
befuchen , auf Dieienigen Ötellen bes 
fonders Achtung geben , da der Did’ 
ter aus Mangel der Ruͤkſicht auf 
die würfliche Aufführung , etwas vers 


fehen Hat , und daß fie ihre Bemerkun⸗ 
gen zum beften der dramatischen Diche 
ter befannt machen. Denn es find 
vielleicht uber feinen Theil der fchös 
nen Künfte weniger Beobachtungen 7 
als über diefen gerammelt worden. 


Yufbhaltung. 
(Schöne Künfte,) | 
ieſes Wort ſcheinet bequem um 


einen in den ſchoͤnen Kuͤnſten vorne 
enl⸗ 
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deutlich vorkommenden Kunfigriff zu 
benennen. Er beitebt in einer gefchik. 
ten Verzögerung der Auföfung einer 
Perwillung ; die man ganz nahe 
glaubt, In dem Zrauerfpiel des Eu: 
tipideg, Ipbigenta inTauris, glaubt 
inan, da die Erkenntniß det Iphi— 
gena und des Oreſtes fo gleich erfol; 
gen, und aljo eın Hauptknoten werde 
aurgeloft werden, fo bald jeder des 
andern Namen hören werde. Aber 
E Dichter wußte Die völlige Er: 
enntniß aufzuhalten, und die Auf— 
haltung ſo gar durch einige Auftritte 
durch zu führen. Eine folche Aurbal- 
fung finden wir auch im VI. B. der 
ins. Hektor fodert einen der Grige 
ehen zum Zweykampf auf; Menelaus 
nimmt die Aufforderung an; man 
wird begierig, den Streit anzuſehen: 
aber Agamemnon und Neſtor kom— 
men dazwiſchen, halten den Mene— 
laus zuruͤke, der endlich von ſeinem 
Vorſatz abſteht, und die Sache dem 
Ajax überläßt. Dadurch wird unſre 
Erwartung aufgehalten, und die Be: 
ierde, die Entwiflung der Sache zu 
eben, noch mehr "gereizt, 

In diefer Heizung befteht demnach 
die Würfung der Aufhaltung, und 
eben dadurch wird Das Vergnügen 
bey der Entwiklung deſto größer, 
Ein Werk kann zwar fo befchaffen 
fenn ; daß die Vorſtellungen ohne Auf 
haltung , wie ein fanfter und immer 
gleich fliegender Strohm fort gehen 5 
dergleichen Werke aber reizen weniger, 
als die, darin Verwiklungen und 
Aufpaltungen vorkommen ; es fen 
denn, daß alles in der. hoͤchſten Nas 
Mur und Einfalt auf einander. folge, 
In allen andern Fallen find Verwik— 
dungen und Aufbältungen nöthig , 
und von großer Wuͤrkung. 

Die Aufhaltung betrifft nicht nur 
große Hauptverwiklungen eines Werks, 
ſie hat auch in kleinen Theilen ſtatt. 
Selbſt in einzeln Gedanken kann ſie 
vorkommen. So iſt in folgender 


Erſter Theil. 


Yuf 


Stelle des Horaz eine merkliche Aufs 
haltuna: 
Pofeimur, 
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Si quid vacui ſub 
umbra 
Lufimus tecum , quod et hunc 
Yo in annum 
Vivat et plures: age die Lati- 
| num 
| Barbite carmen: *) 
Das erfte Wort, Pofcimur ; erwekk 
die Erivertung , was das ſeyn moͤch—⸗ 
te, wozu der Dichter aufg-foderf 
wird, und macht alıo einen Knoten 5 
diefer wırd durch alles, was zwiſchen 
Pofcimur und age die fteht,. aufge⸗ 
halten, und Dadurch wieder Die Erwar⸗ 
tung. Graben. -yoä 
Auch in der Muſik giebt ed groͤßrre 
und kleinere Aufhaitungen. In den 
größeren wird ein Gedanke 19. behan⸗ 
delt, Daß er gerade an der Stelle wo 
man glaubt, er werde Durch dem 
Schluß fin Ende erreichen , aufs neue 
eine andre Wendung befümmt, **) 
Kleinere Aufhaltungen fommen Des 
ftändig bey Aufdfung der Diſſonan⸗ 
zen vor , da ein diffonirender Accord, 
deffen Anföfing man erwartet, erſt 
noch durch andre Diffonanzen geführt 
und hernach aufgelöft wird. | 
Bey jeder Verwiklung it nothwen⸗ 
dig eine Aufhaltung. Hier ift nur 
von der die Rede, welcher der Künfte 
ler aus Ueberlegung verlängert, um 
die Vorſtellungskraft deitd mehr zu 
reizen. Er muß fih dieſes Kunſt— 
griffs nicht allzu ofte bedienen, ſonſt 
ermüdet er, Die Aufhaltung ıft vom 
derjenigen Gattung Schönheiten, die 
fparfam und mit genauer Beurtheis 
lung, wo fie nöthig ſeyn möchte, ge« 
braucht werden muß. In der Mufie 
wird der, welcher immer den kuͤrze— 
ften Weg zum Schluß eilet, unfenmaß, 
haft und waͤſſerig; Det aber , der. nies 
mals anders, als durch mancherley 
Ummege ſchließt, wird nicht weniger 
| lang» 
*) Hot. Od. 1. 23. 
”) ©. Cadenz. 
H 
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langmeilig und verdruͤßlich. Es Taf 
fen fich bieruber feine Regeln feſt fe 
Ben Ein feharfes Urtheil ift Die be: 
fte Regel, und der Kunftrichter kann 
nichts mehr thun, als den Künftler 
vermahnen, aufmerkſam auf den Ge. 
brauch und Mißbrauch der Kunfigrifs 
fe zu feyn; damit er nicht aus Unachts 
famteıut fehle. | 

Die Aufhaltung muß nicht mit der 
Unterbrechung des Endes einer Vor 
ftelung verwechfelt werden. Jene 
läßt ung die Sache, deren Verwiklung 
uns befchäfftiget, nicht aus dem Ges 
fihie verlieren, fie ift ein Theil das 
von; dieſe aber bricht fie ab , und 
fetst etwas anderd dazwiſchen. Das 
durch entitehet eine widrige Wurkung, 
weil der Zufammenbang der Vorſtel⸗ 
lungen wür£lich zerriffen wird. Nichte 
ift verdrüßlicher ,. als eine Gefchichte 
zu lefen, wo, wie in dem Roman vom 
Amadis, die Begebenheiten, wenn 
man denkt , daß fie ich nun entwifeln 
werden , abgebrochen , und wegen ei- 
ner neuen Gefchichte ganz aus dem 
Gefichte verlohren werden. Die Epis 
foden, wenn fie recht geſchikt ange» 
bracht werden, gehören einigermas 
fen auch zu der Aufhaltung. *) 


Aufloͤſung. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


ieſes Wort wird in der Kunſtſpra⸗ 
che verfchiedentlich gebraucht, und 
kann, wegen der Wichtigkeit der Gas 
che , Die es ausdrüft ;_ zum Kunfl, 
wort gemacht werden. Auflöfung bes 
deutet überhaupt die Herftellung der 
Freyheit und Ordnung nach vorhers 
gegangener Verwiklung. Derglei⸗ 
chen Auföfung kommen in Werfen 
der fchönen Künite verfchiedentlich 
por. In der Mufit wird die Harmo: 
nie oft verrüft; Daher entitehen die 
Diffonanzen , die eine würfliche Un⸗ 
ordnung find, aus welcher durch die 
Auflöfung , die Ordnung und vpllige 
Harmonie wieder hergeftellet wird ; In 


”) &, Epiſode. 
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der dramatiſchen Handlung iſt alle⸗ 
mal Vermiklung ; verſchiedenes ſtrei⸗ 
tet gegen einander, am Ende der: 
Handlung entwikelt fich alles durch 
die Aufloͤſung, Die deßwegen in der 
franzöfiichen Sprache Denouement , 
(Entwillung Des Knotens) genennt 
wird. Aber auch iede andre Hande 
lung , und beynahe jede Vorſtellung, 
darin vieied zugleich zu dem Ganzen 
einer Sache geyort, bat eine Vers 
wielung ‚und kann deßwegen einer 
Aufofung fahig feyn. Alfo fommen 
diese beyden Sachen faft überali vor, 
Man kann feine Heritellung der 
Drdnung fehen oder empfinden, ohne 
dadurc) angenehm gerührt zu werden, 
Daher fommen Berwitlungen und 
Aufloͤſungen fo vielfältig in den Wer⸗ 
fen der Kunft vor, weil ſie ihnen 
Kraft und Reizung geben. Der Urs 
ſprung alles Vergnuͤgens ift in der 
Thaͤtigkeit unfers Geiſtes zu ſuchen; 
dieſe fuͤhlen wir zu wenig, wenn uns 
ſre Vorſtellungen unaufgehalten in eis 
nem ſanften Laufe fortgehen; denn 
da iſt nirgend eine Anſtrengung noͤ⸗ 
thig, durch welche wir ung unſrer 
Thätigkeit bewußt find. Diefe em⸗ 
pfinden wir nur bey Hinderniffen, bey 
gegen einander laufenden Vorftelluns 
gen, beym Streit der Elemente, die 
auf und würfen. Da bemüht ſich 
der Geift die Ordnung wieder herzu⸗ 
ftellen : je fchneller und vollfommener 
diefed gefchieht , wenn nur vorher Die, 
Anftrengung aufs höchfte geftiegen iſt/ 
je größer ift Dad Vergnügen. | 
Weiter wollen wir die allgemeine. 
Betrachtung diefer' Sache nicht treis, 
ben; fondern von den Auflöiungen 
fprechen , worüber Kunftverftändige‘ 
fchon längft befondere Betrachtungen: 
angeftellt haben. 
Auflöfung der dramatifchen 
Verwiklung. Dadurch verkteht man 
DieHauptauflöfung, wodurch Das ganze, 
Stuf fein Ende erreicht. Gie wird 
auch nach einem griechifcehen Worte 
| Cata⸗ 
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Cataſtrophe aenennt. *) Wie eine 
Berathſchlagung, wenn fie ordentlich 
‚ vollendet wird , einen Entfchluß ber 
vorbringt , fo hat jede Handlung eis 
nen Erfolg ; namlich es wird etwas 
bewuͤrkt, das alle weitere Bemuͤhung 
und Unternehmung uͤber die Sache un⸗ 
moͤglich macht. Ein Friedensſchluß 
hebt auf einmal alle Unternehmungen 
des Krieges auf, und die Ankunft an 
dem Orte, wohin die Reiſe gerichtet 
war, endiget dieſelbe. In verwikel⸗ 
ten Handlungen wie die dramatiſchen 
find, finden fich entweder Hinderniffe 
und Schwierigkeiten, die fich dem 
‚Erfolg entgegen ftelen ; oder es zeiget 
ſich indem Charakter der Hauptpers 
‚fonen etwas, wodurch eine merkwuͤr⸗ 
dige Veränderung in ihren Gluͤksum⸗ 
Händen entftehen muß; wobey fich 
aber fo viel Schwierigkeiten zeigen , 
daß man begierig wird, den Ausgang 
der Sache zu erfahren, Dasjenige, 
was diefen Ausgang oder jenen Er: 
folg beftimmt und auch begreiflich 
macht iſt eigentlich die Aufdfung der 
Handlung. So ift im Dedipus in 
Theben des Sophokles die völlige 
Entdefung , daß jener der Sohn und 
Mörder des Lajus fey, die Auföfung 
der Handlung ; denn dadurch wird 
der Erfolg beſtimmt, daß Dedipus 
den Thron verläßt und fich felbft ver 
bannt , wodurch die ganze Sache ihr 
voͤlliges Ende erreicht ; und fo ıft in 
Addiſons Cato der Selbfimord dieſes 
Helden die Auflöfung,, wodurch der 
Ausgang der Sache beftimmt , und 
bie Ber Handlung vollig geendiget 
wir 


Die Auföfung ift vollkommen, wenn 
fie natürlich und volftändig ift, auch 
zu rechter Zeit gefchieht. Natürlich 
iſt fie, wenn fie nicht nur aus der 
Handlung ſelbſt entfteht , fondern ſo, 
daß nichts uͤbertriebenes, nichts uns 
wahricheinliches in den Urſachen iſt, 

*) Catafttophe: converfio negotii ex- 

agiratiin tranquillitatem non expecta- 
sam. Scalig. Boat. L. .c. 9, 
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wodurch fie bewuͤrkt wird. Per Cha: 
rakter des Cato macht feinen Ente 
ſchluß fehr natürlich ; eben fo natüte 
lich ift die fo ofte vorfommende Auf 
löfung in Comoͤdien, da ein Vater 
feinem Sohn aus Zärtlichkeit nach» 
giebt und in etwas williget, was er 
zu hintertreiden gefucht hat; Daf ein 
liftiger Mann , wie lllyffes, aller Hin⸗ 
derniffe ungeachtet zu feinem Zwek 
kommt; daß eine tollfühne Unterneh⸗ 
mung zulegßt etwas hervorbringt, daß 
einen unglüklichen Ausgang bewuͤrkt. 
Es fommt biebey Darauf an ‚ Daß der 
Dichter eine große Kenntniß des 
Menfchen und emenfchlicher Zufaͤlle 
habe, daf er keine Wuͤrkung zeige, 
deren Urfache nicht Hinlanglich dazu 
wäre; Daß er feinen Zufall heraͤn 
bringe ‚, der dem natürlichen Lauf der 
menfchlichen Dinge nicht angemeſſen 
ſey. Es iſt aber nicht genug, daß 
er felbit die Möglichkeit der Sache 
nach dem ordentlichen Lauf der phy⸗ 
ſiſchen oder _fittlichen Natur begrcife 5 
auch der Zuſchauer muß ihn begreis 
fen. Deßwegen muß dee Dichter 
bisweilen  fchon von weitem gewiſſe 
Sachen’ einfließen laffen , die hernach 
bey der Auföfung alles beareificher 
machen. Diefed nennt man die Aufe 
löfung vorbereiten. 

ie in der Natur fein Eprung 
flatt hat, fo muß auch der Dichter 
bey feinen Auföfungen keinen machen. 
Laßt er eine Paßion, oder eine Unter⸗ 
nehmung , für die fein guter Ausweg 
vorzufehen war, plößlich einen fols 
chen finden, fo geſchehe es ſo, daß 
aus der Lage der Sachen, etſt nach 
dem Erfolg begreiflich werde , wie die 
Sachen haben kommen fünnen. Es 
giebt bisweilen Auflofungen , Die ang 
Unnatürliche graͤnzen, und eben deß⸗ 
wegen fehr fchon werden ; weil das, 
was unmöglich gefchienen hat , defto 
lebhaftere Eindrüle macht , ment 
man es wuͤrklich und aus begreiflie 
chen Urfachen bewuͤrkt findet. So 
feheinet es unnatuͤrlich, Daß ein 

H 2 Menſch 
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Menſch ploͤtzlich ſeine Sinnesart aͤn⸗ 
dere, daß er aus einem Boͤſewicht ein 
rechtſchaffener Mann, aus einem Ty⸗ 
rannen ein billtger und guͤtiger Re— 
gent werde Dennoch finden ſich 
wuͤrkliche Ve raͤnderungen dieſer Art 
in der Natur. So haͤtte es angehen 
koͤnnen, daß Corneille ſeinem Trauer: 
ſpiel Rodogine durch eine andre Auf— 
loͤſung einen guten Ausgang gegeben 
hätte. Er bätte Die Bosheit und 
Rachgier der Cleopatra auf den hoͤch⸗ 
ften Bipfel kommen lafen. Denn 
bätte fie durch cine Ruͤkkehr anf Die 
muͤtterliche Zaͤrt ichkeit erſt über ihr 
Vorhaben geſtutzt; dieſes haͤtte ſie zu 
einigem Nachden een tiber ihre unge: 
heure Bosheit und endlich gar zur 
Reue gebracht. Dergleichen alle 
find in der Natur vorhanden, Der 
Dichter hatte ſogar dieſe Aufdfung 
im dritten Auftritt des vierten Auf: 
zuges vorbereitet „ Da er die Eleopatra 
zum Antiochus jagen läßt : 
Vos larmes dans mon coeur ont 
trop d’inteligence,, 
Elles ont presque eteint cette ar- 
deur de vengeance, 
Je ne puis refufer des foupirs à 
vos pleurs. 
Je fens que je fuis mere aupres 
de vos douleurs, 
C’en eft fait. je me rends et ma 
colere expire, 
Rodogune eftä vous , aufli bien 
que 1’ empire. 
Daman Benfpieic von bewundrungs⸗ 
würdigen Beranderungeu der Sinnes— 
art der Menfchen hat, ſo koͤnnten der⸗ 
gleichen zu Aufloͤſtugen bisweilen ver; 
ſucht werden. 
Es verdienet wegen der Comoͤdie 
angemerkt zu werden, daß die Alten 
verſchiedentlich Auflofungen gefunden 
haben , die zu ihrer Zeit naturlıch wa. 
ren, die es igt nicht mehr feyn tür: 
den. Plautus und Terenz finden oft 
die Aufdiung dadurch, daß ein laͤngſt 
nergeflener , oder tur todt gehaltener 
Menich plöglich wieder erfcheint ; Daß 


Auf 


ein Vater ſein Kind erkennet, das er 
langſt vergeſſen hatte. Dergleichen 
Auföftingen find zwar noch itzt mög» 
lich; jie muffen aber, um wabhrfcheine 
lich zu ſeyn, mit mehr Vorficht bes 
handelt werden, als jene alten Nds 
thig hatten , bey Denen dergleichen Zus 


falle durch die Damals gewöhnliche 


Austegung der Kinder, dureh die 
Sclaverey, in welche man durch den 


Krieg oder Menſchenraub fallen Eonns 


te, Durch Die wenigere Verbindung 
der Voͤlker unier einander , Durch 
Mangel der Mutel , die man gegens 


wartig hat, einer verlohrnen Perſon 
vief naturlicher was 


nachzufragen 0 
ren , als jie ıBo find, 

Die unnatuͤrlichſten Augöfungen 
find die, welde man Maſchinen 
nennt, davon ım einem befondern Ars 
tikel gefprochen worden. 

Zur vollkommenen Auföfing ges 
Hört auch Die Bollftändigkeit, die dar— 


in befieht , daß unfte ganze Erwarı 
tung von der Sache beftiediger, und 


das Ende der Handlung jo erreicht 
wird, 
ten Eönnen. Man muf ſich Die em⸗ 
zeln Perſonen, die Vorfaͤlle, die in 
der Handlung aufſtoßen, als fo vieh 
Linien vorſtellen, Die entweder geradg 


oder krumm fich zulegt in einen einzi⸗ 
gen Punkt vereinigen ; Feine muß abs 


gebrochen werden , oder fich verlieren; 
noch auf einen andern , als den allges 
meinen Geſichtspunkt hingehen. 
Charaktere muͤſſen völlig entwikelt 


daß wir aar nichts ınehr erwars 


Die | 


feyn, daß der Zufchauer nichts mehr. 


davon zu wiſſen verlanget; 


Die vers 
fehiedenen Unternehmungen muͤſſen 


ihr Ende fo erreichen, daß die Fork⸗ 


ſetzung derjelben unmöglich twırd, und 


das Schikſal der Perfonen muß durch 


die Aufloͤſung völlig beflimmt werden, 


Daß keine Frage mehr darüber entſte⸗ 
ben kann. 


Auflöfung gefehlt. So hat fein Stüf, 
das er Mioftellaria genennt bat, 


sine fo unvollſtaͤndige —J 


Plautus hat verſchiedent⸗ 
lich gegen Dieie Voliſtaͤndigkeit der. 
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Baia Ende davon ganz abgefchmatt 
‚wir 

Es ift zwar eben nicht nöthig , wie 
einige mennen , daß Die Aufloͤſung zu: 
jest alle Berfonen auf die Buhne ver⸗ 
einige; genug, wenn dieſelbe nur alle 
weitere Unternehmung hemmt und 
unfre Erwartung über die Perfonen 
befriediget , fie ſeyn zugegen oder 


nicht. 

Endlich muß die Aufloͤſung zu rech 
ter Zeit geſchehen; nämlich , wenn 
unfre Erwartung auf das höchfte ge— 
fommen ıft. Nicht eher , weil fie ſonſt 


[4 


nicht Reizung genug bat ; daber bie: * 


meilen eine Aufbaltung nothwendig 
it; *) nicht fpater, damit die Leb⸗ 
baftigkeit der Erwartung nicht wie: 
der abnehme. Beydes ift fehr wichs 
tig , weil die Lebhaftigkeit der Bor: 
ftellungen bey der Aufloͤſung die ftärk. 
I Eindrüfe im Gemüthe zurüf 
t. 


Vom Ausgang , der durch die Auf: | 


loͤſung bewuͤrkt wird, ift beſonders ge- 
fprochen worden. **) 

Will man aegen die Wichtigkeit 
aller diefer Anmerkungen , fo wie ge: 
gen alles, was die Kegeln der Noll; 
kommenheit eines Werks betrifft, ein» 
wenden, daß viele Stufe fehr gefal- 
len, darin Biefe Vorfchriften nicht be; 
obachtet find, fo kann man einmal 
für alle dieſes zur Antwort nehmen, 
daß jene Stüfe noch mehr gefallen 
wurden , wenn dabey auch noch dieſe 
Regeln wären beobachtet worden, 

Was Hier non der Auflöfung der 
dramatifchen Handlung angemerkt ift 
kann auch auf die epifche Handlung 
angewendet werden. Die Kunftrich: 
ter haben davon weniger gefchrieben , 
weil der Dichter in Diefer weniger 
Zwang fühlt , und alſo allen Foderun- 
gen leichter genug thun kann. 

Auflöfung der Diffonanz in der 
Muſik. Hier wird das Wort Auflö 
fung in einer ganz befondern engen 


N ©. Aufhaltung, 
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Bedeutung genommen; denn nicht ei⸗ 
ne jede Herſtellung der voͤlligen Har⸗ 
monie, ſondern nur eine gewiſſe Gat⸗ 
tung derſelben befömmt den Ramen 
der Auflöfung. In ven benden hiebe y 


gefchriebenen Beyſpielen wird die Harz 








monie durch Diffonanzen zerftöhrt, da 
in dem zweyten und vierten Viertel 
des erften Takts zwey Diffonanzen 
anftatt der Confonanzen fiehen, ſo 
gleich aber wieder in Conſonanzen 
durch fleigen oder fallen , eintrrten ; 
indem andern Beyfpiel aber werden 
gar alle Conſonanzen in Diffonanzen 
verwandelt ‚, die aber aleıch wieder ım 
die Conſonanzen zuruͤk treten. Ders 
gleichen Fälle aber werden nicht zu 
den Auflöfungen gerechnet, *) Dieſe 
Diffonanzen erfcheinen ohne Vorbe⸗ 
reitung , und verfchiwinden auch pl0ß> 
lich wieder; indem fie nur in geſchwin⸗ 
den Bewegungen ftatt haben, wo Daß 
Ohr kaum Zeit hat fich wieder nach 
der reinen Harmonie zu fehen. Die 
eigentlichen Aufloͤſungen betreffen nur 
dDieienigen Diffonanzen, Die durch 
Bindungen vorbereitet worden, und 
folglich wieder entbunden oder auf: 
gelöft werden müfen. Weil dicfe 
Diffonanzen entweder wegen ihrer 
längern Dauer , oder wegen des dar- 


H 3 4 au 
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auf liegenden Nachdruks, merklichen 
Eindruk machen, und dem Gehör ein 
wuͤrkliches Verlangen nach der Her» 
ftellung der Drdnung, erweken; fo 
muß dieſe Herftellung auf eine befriee 
Digende Weiſe gefcheben. aber find 
Die Regeln von der Auflöfung der Dife 
fonanzen entflanden. Ye langfamer 
die Bewegung iſt, und je daurender 
oder nachdrüflicher der Eindruk der 
Diſſonanzen gewefen iſt, je genauer 
muß man fich bey ihrer Auflöfung an 
Diefe Reglen binden. Ein Eleined Ver: 
feben dabey wird einem mwohlgelibten 
Ohr fehr empfindlich. 

Diefe Regeln find von den ältern 
Zonfegern größtentheilä für die lang» 
famen Choräle und für die nachdrüß; 
lihe Allabreye Bewegung erfunden 
worden, wo die Harmonie mit großer 
Genauigkeit will behandelt ſeyn. 
Daß große Meiſter in geſchwinden 
Sachen, und in dem, was man die 
galante Schreibart nennt, ſich nicht 
allemal pünktlich an dieſe Regeln bins 
den ; (wie wol auch da die größten 
Meifter ſich am wenigfien Freyheiten 
erlauben) ſoll Anfaͤnger, oder minder 
geuͤbtere, nicht zur Nachlaͤßigkeit vers 
leiten. Es iſt alemal ficherer , fich 
Die Regeln ganz gelaufig zu machen, 
damit fie nicht zur Unzeit uͤhertreten 
erden. Ä 

Bey Auflöfung der Diffonanzen iſt 
eigentlich nur eine einzige Regel zu 
beobachten. Jede Diffonanz tritt bey 
der Auflöfung in die nächite Diakonie 
ſche Stufe unter ſich, ſo daß fie da; 
felbit au einer Konfonanz wird. Diele 
legte Bedingung beſtimmt die Fort- 
fchreitung oder das GStilliegen des 
Baſſes, wenn die Diffonanz in den 
obern Stimmen iſt; und der obern 
Stimmen, wenn die Diffonanz im 
Baß iſt. Wie diefe Regel der Auflös 
füng in allen Fällen beobachtet werde, 
erhellet aus der Tabelle der Diffonans 
zen. *) Von der großen Septime, 


*) ©, Diſſonanz. 
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bie aufwaͤrts geht, iſt anderswo ge⸗ 
ſprochen worden. *) | 
Rameau und die, welche feine Theo⸗ 
rie annehmen, haben Dilfonanzen , 
welche bey der Aufloͤſung ernen diato⸗ 
nischen Grad herauf treten. Diefe 
find bis ist yon den deutfchen Kata 
moniften nicht, angenonımen. **) 


Aufpugen der Gemählde, 


E⸗ iſt eine für Die Liebhaber der Mah⸗ 
lerey wichtige Sache ı wenn Gemähls 
de , die durch Alter und andre Zufäls 
Iigeiten fchadbaft, oder durch Staub 
und Linveinigkeiten verduntelt worz 
den , wieder zu ihrer erſten Schoͤn⸗ 
heit Eonnen bergeftellt werden. Digg 
ſes Aufputzen der Gemaͤhlde hat man 
in der neueren Zeit feby hoch gebracht 
und dadurch manches fchöne Stuͤk, 
das fchon ald verdorben, oder faſt 
ausgelofcht , in_einen Winkel gefehtg 
und dev Vergeffenheit übergeben wor⸗ 
den, wieder in die Bildergallerien 
und zu großem Anſehen gebracht, 
Man hat ja gar Mittel gefunden , Die 
Gemaͤhlde von dem Grund, er ſey 
Leinewand oder Holz , abzunehmen, 
und auf einen neuen uͤberzutragen. 
Eine für die Erhaltung der Gemaͤhl⸗ 
de wichtige Erfindung. in 
Zu dem Aufpußen gehören verfchiee 
dene wichtige Handgriffe , und übers 
haupt eine große Vorſichtigkeit. Wenn 
ein in der Sache nur halb erfahrneg 
Mann fich daran waget, fo lauft ey 
Gefahr , das Gemaͤhlde zu verderben. 
Diejenigen Liebhaber , die gute, in 
fchlechten Zuftand gerathene, Stufe 
befigen , muͤſſen fich fehr wol vorfes 
ben , daß fie felbige durch ungefchikte 
Aufpuger nicht noch mehr verderben: 
lafien. Es ift deßwegen gut, daß die 
ganze Sache unter den Händen der 


beſten und erfahrenften Künftler, als 


eine Art Geheimniß bleibe, an wel⸗ 
heimmil ö * 


”&, Geptime. 
*) ©, Diſſonanz. Sexte. 
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ches ſich keiner wagen fol, der darin 
nicht vollkommen unterrichtet ift. Es 
it zwar viel davon bekannt worden. *) 
aber niemanden zu rathen , die Küns» 
fte an guten Gemaͤhlden zu probiren, 
Der Mahler , Schulze , in Berlin, 
der feit vielen Jahren diefe Kun mit 
dem gluͤklichſten Erfolg ausuber, iſt 
in diefen Gegenden der einzige, dem 
man auch die beften Sarhen mit Zur 
hg anvertrauen kann Auch be 
gt Herr Riedel, churfuͤrſtl. Galler 
tie s Inſpector in Drefden , vorzüglis 
che Gefchiklichkeit in diefer Kunft, 


Yufrik 
 (Baufunf,) 


Die Zeichnung eines Gebaͤudes, oder 
ines einzeln Theiles deſſelben, in der 
ie Umriſſe aller Theile, die auf ein» 

mal ind Auge fallen koͤnnen, nach ih⸗ 

ter wahren nerhältnigmäßigen Große 
angezeinet werden. Diefe Zeichnung 
ift vonder perfpektipifchen Zeichnung 
darin unterfchieden , daß weder ein 
gewiffer Augenpunft, noch eine Ans 
ſicht, dazu genommen ift ; da die per: 
fpektivifche Zeichnung das Aeußere 
der Innere eined Gebäudes fo vor⸗ 
ellt, wie es aus einem gewiſſen 

Stand und in einem gewiſſen Ge⸗ 

ſichtspunkt in die Augen fällt. 

Der Aufriß , etwas groß gezeichnet, 
dienet dem Baumeifter und den Werks 
leuten zur beftandigen Richtfchnur in 
Bellimmung aller Theile. Denn 
nach diefem Riß nehmen fie alle Hoͤ⸗ 
ben und Breiten eines jedes Theile. 


Aufſchlag. 
Muſik.) | 
Die ſchwache Zeit des Takts, da 
der ſo den Takt ſchlaͤgt, die Hand 
oder den Fuß aufhebt. In dem Takt 
von zwey Zeiten fallt der Aufichlag 


*) S,Bibli Schönen Wi a 
Ka Set der schönen Wiſſenſch 
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in die zweyte Zeit ; in die dritte, wenn 
der Taft drey Zeiten hat; und in die 
zweyte und vierte, wenn er aus vier 
zeiten befteht. *) Man fagt von eis 
nem Tonituf, es fange im Auffchlag 
an, wenn es kurz oder ohne Accent 
mit der leßten Zeit eined Takts an- 
fängt , auf welche fogleich der Anfang 
des zweyten Takts folge. So muß 
ein Gefang anfangen , deffen Text 
jambifch ift, weil es nicht angeht, 
daß ein Jambus einen Takt ausm 
che ; denn dieerfte Sylbe oder der er⸗ 
fie Ton des Takts ift immer nothwen⸗ 
Dig lang. Alfo behandelt die Muſik 
die jambiſche Versart, als wenn fie 
trochäifch mit einer vorgeießten kur⸗ 
zen Solben ware. Anſtatt 

Komm Do ; eis komm zu je | nen 


u ĩ 
lieſt der Tonſetzer: 
Komm ! Doris komm zu jenen 
Buchen. ) 


Aufſchrift. 


(Beredſamkeit. 


ine kurze Rede, wodurch eine merke 
würdige Sache auf einem Denkmal 
ausgedruft wird. **) Man kann die 
Auffchrift, ob fie gleich nicht nothe 
wendig in Verſen gemacht wird , als 
eine befondere Art des Sinngedichtes 
anfehen , und fie ein Sinngedicht zu 
einem Denkmal nennen. Die Auf 
ſchrift folk, ihrer Abficht gemäß , et⸗ 
was gang merkwuͤrdiges auf die Fürs 
zeſte und, nachdruͤklichſte Weiſe ſagen. 
Sie gehoͤrt deßwegen unter die Wer⸗ 
ke, deren Wichtigkeit man nicht nach 
ihrer Größe ſchaͤtzen fol ; dann es iſt 
ofte ſchwerer eine volllommene Auf⸗ 
ſchrift, als eine große Rede zu mas 
chen. Eine weitläufige Sache durch 
wenige Meifterzüge bezeichnen , durch 
wenige Worte viel fagen, iſt in re⸗ 
denden Künften gerade das ſchwe⸗ 

4 reſte. 
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reſte. Da man weder Befchreibun: 
een, noch ausgeführte Yılder brau— 
chen fan, die Einbildungskraft 
ſtaxk zu rühren, fo müffen die weni: 
gen Ausdrüfe, von der größten 
Sruchtbarkeit, Starke und Einfalt 
ſeyn Es fann nur einem recht guten 
& enie gelingen, «ine volltonmene 
Auficheift zu machen , und noch ge 
hört ein gluͤklicher Augeüblik dazu. 
Wie vielmän auch in der kuͤrzeſten 
Auffchrift jagen koͤnne, ſiehet man 
aus der, welche Doufin auf daß 
Grabmal eine Schaͤferin in einem 
berühmten‘ Gemaͤhlde gefeßt "bat; 
Auch ich war ın Urcadien. Dan 
leſe nach , was der Abt du 308 *) 
bieruber angemerki hat. " " ° 
Die Aten’waren oft fehr gluͤklich 
in Aufſchriften, und denen. welche 
in dieſer Art zu arbeiten baben, iſt 
zu rathen, daß ſie die Aufſhriften, 
welche Pauſanias in feiner Beſchrei⸗ 
bung Griechenlands aufbehalten hat, 
die, welche man in den griechiſchen 
Antologien finder, auch die beiten 
Don denen , die man aug alten Denk, 
mälern geſammlet hat, fleißig ſtudi— 
Lan; ki ie Mr 
Außer der finnreichen Erfindung 
wird auch ein vollfemmener Ausdruk 
zu der Auffchrift erfodert. Er muß 
Einfalt, Staͤrke, Kürge verbinden , 
und von fehr gutem Wolklang feyn, 
Damit er deſto gewiſſer im Gedaͤcht⸗ 
niß bleibe Wo cd angeht, ſollte 
die Aufſchrift in Verſen ſeyn, in hal⸗ 
ben Verſen, in ganzen einzeln, in 
zweyen oder pieren , Die man Hemiſti⸗ 
ia, Diſtichiq, Tetraſticha, nennt. **) 
Meil man aber in einer fo ſehr kurzen 
Rede ivenig Freyheit hat, fo geht die 
fed nicht. allemal an.» Anſtatt dev 
Bere muß man die Rede in kurze, 
wol ing Gehör fallende, Saͤtze einthei- 
jen. Es if daher eine: bejondre 
Schreibart für die Aufichriften ent- 
*) Reflegions fur la poefie et la peinture 
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ftanden, welche man den Stylum la- 
pidarem nennt. Als ein Muſter eis 
re guten Auffchrift , kann die anges 
führt werden, welche auf der bey 
Murten in der Schweitz flehinden 
Capelle, darin die Gebeine der dorf 
in der befannten Schlacht gebliebenen 
Burgunder zuſammen gelegt find ı zu 
fein RED RR 
— DEO. OPT. MAX. 
CAROL! INCYTI FORTISSIMIL 
* DUCIS BURGUNDIAE EXER- 
""CITUS MURATUM 
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Wegen ber edlen Einfalt verdienet 
auch: die Aufichrift an dem Invali— 
denhaus bey Berlin angeführt zu merz 
den: LAESO ET INVICTO MI: 
LITL Hingegen ift auf einem der 
größten Öffentlichen Gebäude dieſer 
Stadt eine deutfche Aufichtift » Die 
einem Hanbwerksmanne zur Schande 
gereichen wuͤrde. 

- Man hat bisweilen die Frage auf 
geworfen, ob es nicht wol gethan 
wäre, wenn die Mahler ihre ABerke , 
nach Art der Denemäler , durch Yufs 
fchriften erläuterten. Es laͤßt ſich 
leicht ſehen, daß ein Gemaͤhlde da⸗ 
durch ſehr viel gewinnen kann *), 
Aber es iſt ſchwer fie fo ſchiklich ans 
zubringen , als Poußin in dem 7 
gerührten Fall es gethan hat Doch 
nd febr viel Wege dazu. Sie foͤn⸗ 
hen auf Gebäude, auf Denkmäler ı 
auf&efäße, und andreftebenrachen des 
Gemaͤhldes angebracht werden. Wem 
ein Kupferftich von Fueßlt, der 1768. 
inLondon heraus gekommen ift,darauf 
Dion ı wie er in Syrakuſa ein Ges 
ſpenſt fiebt , vorgeſtellt wird, zu Ges 
ficbte fommt , der kann Darauf dies 
lerleh gute Wege, Aufſchriften anzu— 
bringen, auf einmal fehen. Die 
al a dr TE gucke 


"6, du BosReflex, eıc, Tolie 73, 


anf 


| Sache ift wichtig , und-verdienet eine 
! denaue Ueberlegung. *) 


Auftritt, 
| (Schaufpiel.) 


er Theil der dramatiſchen Hand: 
\ Jung ‚ der ununterbrochen von denfel. 
bigen Perfonen behandelt wird. Eın 
Auftritt iſt zu Ende, und ein neuer 
faͤngt an, io bald eine Perſon von der 
"Bühne gehf , oder zu den gegenwaͤr⸗ 
figen noch eine binzu fommt. Daß 
in den Dramatifchen Merken älter 
und neuer Dichter die Hantlung in 
ı Auftritte abgetheilt wird, und jedem 
‚die Namen der darin erſcheinenden 
Perſonen voran ſtehen, ift eine Mo, 
de der neuern Zeit, und hat weiter 
nichts auf ſich. 

Die Anzahl der Auftritte in einem 
Aufzug oder in dem ganzen Stuͤk, ib» 
ve Laͤnge, die Anzahl der Perſonen, 
dieſe Puͤnkte find keiner andern Regel 
unterworfen, als der allgemeinen Re⸗ 
gel der ganzen Handlung ; Daß feine 
Perſon ohne binreichenden , in der 
Handiung liegenden Grund, weder 
weg gehen noch auftretten fol; und 
daß vom Anfange eines Aufjuged big 
ans Ende die Bühne niemals leer 
veyn ; fondern jeder Ayftrit mit dem 
folgenden in enger Verbindung fliehen 
fol. Beydes erfodert Die Natur der 
Sache. Doch werden diefe Regeln, 
fo wie alle andere, vielfältig uͤbertre⸗ 
ten. In den engliſchen Comoͤdien 
koͤmmt dieſes beſonders oft vor, daß 
zwey Perſonen abtretten und die Buͤh— 
ne leer laſſen, zwey andere hierauf ein⸗ 
tretten, die pon garz andern Sachen 
reden; ſo daß man lange nicht weiß, 
ivie Diefe bieher kommen, oder in was 
fuͤr Verbindung ſie mit den vorigen 
fieben. Die Gewohnheit macht alles 
erträglich, und zulegt läßt fich fuͤr 
jeden Fehler eine Entfchuldigung fin: 
den. Gewiß aber if es, daß der 
gleichen nicht zuſamm enhaͤngende Auß 

) ©. Allegorie, Higorie. 
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tritte Die Aufmerkſamkeit zerſtreuen, 
und daher wuͤrkliche Fehler find. 

Aus allzu aͤngſtlicher Beobachtung 
des Zufammenhanges begeben Die 
frangöfiichen und deutſchen Dichten 
einen andern Fehler , der wuͤrklich ans 
ſtoͤßig iſt. Sie laffen oft die Ankunft 
einer neuen Perſon förmlich ankündi⸗ 
gen, wo es gar nicht noͤthig waͤre; 
als ob ſie befuͤrchteten, man wuͤrde 
den neu auftretenden nicht gewahr 

werden, oder nicht fennen. Dieſes 
Mißtrauen in die Aufmerkſamkeit des 
Zuſchauers beleidiget ihn. Es kann 
freylich Faͤlle geben, wo dieſe Ankuͤndi⸗ 
gung noͤthig iſt; aber fie wird gar 
zu oft ohne Noih aebraucht. 

Eine wichtigere Anmerkung ift die, 
daß die doppelten Auftritte, da 
zweyerley handelnde Perfonen einans 
ber nicht gewahr werden , oder da je» 
de Parthey für ſich handelt, als 
wenn die andere fie noch nicht bemerkt 
hätte, mit der größten Behutſamkeit 
anzubringen find. Insgemein find 
fie abgefchmatt: Unfere Schaubühs 
nen find dazu viel zu klein. Die Als 
ten hatten weit größere Bühnen, da 
giengen Die doppelten Auftritte voll; 
fommen an, und waren bigiveilen 
febr luftig , wovon Plautus in dem 
zweyten Auftritt des zweyten Aufs 
zugs im Paenulus ein gutes Ben 
fpiel giebt. 

Stumme Auftritte , wo gar nichts, 
oder ſehr wenig Worte geſprochen 
werden, find nicht ım Gebraud) , 
£önnten aber bey gewiſſen Gelegen⸗ 
heiten ſehr gute Wuͤrkung thun; 
wenn nur der Dichter ſich auf die 
Geſchiklichkeit der Schauſpieler ver⸗ 
laſſen fönnte. In der Oper wären 
fie leichter zu behandeln; weil die 
Muſik der fummen Handluna zu 
Hülfe time, Der befondern Bat 
tung der Auftritte , wo alle Leiden, 
fchaften auf dag höchfte geftiegen find, 
ift anderswo gedacht worden, *) 

25 Auftue, 
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Aufzug. 
GSchauſpiel.) 


Ein Haupttheil der dramatiſchen 
Handlung, nach welchem die Buͤhne 
von den Schauſpielern leer wird. Es 
liegt eben nicht nothwendig in der 
Natur einer ſolchen Handlung, daß 
fie unterbrochen , und daß der Dit, 
wo ſie vorgeht, von Verfonen leer 
werde, Man fann alſo weder die 
Aufzüge an fich feibft , noch ihre Anz 
zahl , in einem Drama aus der Natur 
der Handlung beflimmen. Wahr 
ſcheinlich ift eg, daß die Aufzuͤge zu: 
falliger Weiſe entfanden find. Wenn 
es wahr iſt, daß die dramatifchen 
Schauſpiele uriprünglich nur aus 
Choͤren beſtanden, und. daß nachher 
eine Handlung zwiſchen die Choͤre iſt 
eingeführt worden, wie Ar'ſtoteles 
und faſt alle Alten verſichern; ſo hat 
man die Choͤre, als das Wefentliche, 
die Handlung . ald das Zufällige, bey 
diefen Spielen angefehen , und deß⸗ 
wegen alles, was zwiſchen den Choͤ⸗ 
ren geſprochen wird. Epiſodia ge⸗ 
nennt. Darin muß alſo der Urfprung, 
das Drama in verfchiedene Auftüge 
abzutheilen , geſucht werden. Wie⸗ 
wol nun diefer Umftand nur vom 
Trauerfpiele ausdruͤklich berichtet 
wird., fo iſt er doch vermuthlich auch 
vom Luftfpiel wahr , in welchen ur⸗ 
ſpruͤnglich auch Chöre gemwefen , die 
nachher abgefchaft worden find, weil 
man bemerkt hat, daß die Zufchauer, 
denen Die „Unterbrechung su lange 
waͤhrte, währendem Chor davon ges 
gangen. Nach Abfchaffung der Choͤo 


ve wurde eine bloße Zwiſchenzeit zwi⸗ 


ſchen den Aufsügen gelaffen » welche 
aber endlich auch abgefchafft worden, 
fo daß in den lateinifchen Luftipielen , 
die Aufzüge ganz aneinander bangen , 
und ofte fehr fchiver non einander zu 
unterfcheiden find. 

Diefem nach wäre es vergeblich , 
in der Natur der Sache einen Grund 
für die Regel ded Horaz zu ſuchen: 


Huf 
Neve minor, neu fit quinta 
produdtior actu 
Fabula, quae poſci vult, & 
fpectata reponi. „) 
Man kann bey mehrern Gelegenheiten 
merken, daß die Alten dasjenige; 
mag die erſten Erfinder bios zufälle 
ger Weife für gut gefunden, zu einer 
nothwendigen Hegel gemacht haben. 
Ale dramatifchen Stüfe der Alten 
find offenbar in fünf Aufzügen. Im 
Trauerſpiel if} alemal eine Zwifchens 
zeit von einem zum andern; nur im 
lateinifehen Luſtſpiel fehlt "fe bis⸗ 
weilen. Dieſe Zwiſchenzeit wurde 
durch den Geſang des Chors ange⸗ 
füllt; im Luſtſpiel wurde anfaͤnglich 
darin getanzt, welches doch nicht al⸗ 
lezeit geſchehen il. Darin aber un⸗ 
terſcheidet ſich der Gebrauch der Al⸗ 
ten von dem heutigen, daß jene die 
Handlung in dem Zwiſchenraum nicht 
ſo wein fortrüfen ließen, als die 
Neuern zu thun gewohnt ſind. Denn 
gemeiniglich wird im alten Dramas 
bey jedem neuen Aufzug, Die Hands 
lung da fortgefegt , wo fie am Ende 
des voriaen gelaffen worden. Es 
giebt Trauerſpiel, die offenbar nur 
aus einem Aufzug beftehen würden , 
wenn man die Chöre daraus weg lite 
ge. Die Neuern laffen vieles in die⸗ 
fer Zeit hinter der Bühne geſchehen. 
Doch Findet man auch Benfpiele 
bey den Alten, daß die Handlung 
zwifchen zwey Aufzügen hinter der 
Bühne fortgeht. In den um Schu 
flebenden des sPuripides verfamme 
let Thefeug zwifchen dem zten und 
zten Aufzug das athenienfifche Volt , 
und dieſes faßt den Schluß die These 
baner zu bekriegen, falls fie die Leich⸗ 
name der erfchlagenen Argiver nicht 
moi zum Begraͤbniß verabfolgen 


"Die Gewohnheit, dag Drama in 
fuͤnf oder in drey Aufzüge einzutheis 
len , beyſeits geſetzet, ſo läßt ſich noch 

verſchie⸗ 

®) De Att. 189. 190. 
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| 
verſchiedenes über die Notwendig. 
feit oder Den Nutzen der Aufzüge ans 
fuhren. Erlch iſt gu überlegen ‚ob 
es wicht fur den Zuſchauer etwas, er: 
mudend ſeyn wurde, eine fo lange 
Vorſtelung ununterbrochen anzufe 
ben. Da es boͤchſt wichtig iſt, daf 
fine Auftmerk amkeit feinen Augen: 
blit ſchlaff werde, jo muß man auch 
außeruche Mittel anwenden, fie in 
der Leohaftigkeit zu unterhalten. Dies 
ſes Ich einer eine Kleine Unterbrechung zu 
su. Dazu koͤmmt noch, daß jeder 
| grorfibenzaum inſonderheit, wenn 
‚ber Aufzug in einer Verwiklung zu 
‚Ende geht, eine Aufbaltung macht, 
und alfa, die Aufmerkſambeit keizet. 

Hiernaͤchſt iſt es dem Zwek des 
Schauſpiels gemäß, daß der Zu 
ſchauer bisieilen Zeit habe , fo wol 
das vorhergehende in eine Haupivor⸗ 
ſtellung zufammen zu fallen ı als uber 
einzele Theile deſſelben nachzudenken, 

ozu ihm Die Zwifchenzeit, Gelegen⸗ 

eit giebt. In der griechiſchen Tra, 
gedie war ihm der Chor zu heyden Ab, 
ſichten behülfich , und es iſt offenbar , 
daß die meilten griechifchen Chöre aus 
dieſem Gefichtöpunft verfertiget wors 
den. Sie find Ruhepunkte, mo die 
gemachten Eindrüfe ſich etwas ſetzen 
und befeftigen koͤnnen. Es if dep 
wegen fehr übel gethan, wenn die 
Swifchenzeit mit folchen Vorſtellun⸗ 
gen des Tanzes oder der Muſik beſetzt 
Wird, die diefe hindern. 4) 

Ein foldyer Abſchnitt kann auch in 
gewiffen Fälen für die Handlung 
hothivendig werden. Es frifft fich 
oft, daß der Dichter nur eine Perſon 
muß auftreten laffen, die nicht ans 
ders, als allein erfcheinen Kann, 
Diefem Umftand zu gefallen muß bis, 
weilen eine Unterbrechung veranftaltet 
werden, oder eine Derfon , die allein 
auf der Schaubühne geblieben iſt, 
muß nothivendig , ehe Die Handlung 
weiter kann fartgefegt werden , weg⸗ 
geben 4. E. einige Erfundigung eine 
7) ©. Zwifchenzeit, 
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zuziehen: alsdenn entſteht nothine ns 
dig ein Zwiſchenraum. Bisweilen 
beruhet der Fortgang der Handlung 
auf Sarhen die auf der Bühne gar 
nicht konnen vorgeftellt werden : als⸗ 
denn ift Die Abbrechung gänzlich noth⸗ 
wendig. 3. E. der Ausgang des 
Trauerfnielg , die fieben Helden von 

heben , beruhet auf dem Streit der 

enden Brüder. Nachdem alles das 
su fertig it, muß die Handlung noth⸗ 
wendig ſtill ftehen , bis dieſer Streit 4 
ber auf der Buͤhne nicht Fonnte vor⸗ 
geitellt werden, vorbey if, Wenn 
der Dichter diefen Raum , wie in eis 
nigen neuen Schauipielen geichieht , 
blos mit Reden über allgemeine Mo⸗ 
ralen, oder locos communes anfuͤl⸗ 
len wollte , fo wurde er langweilig 
werden. *) 

Aus diefen Betrachtungen muß bie 
Eintheilung der Aufzuͤge hergeleitet 
werden. Die Handlung muß allemal 
fo abgebrochen werden, daß die Auf 
haltung eınen der ermähnten Umſtaͤn⸗ 
de um Grunde haben. on der 
willkuͤhrlichen Regel und Gewohnheit 
einiger Nenern daß alle Aufzüge 
ohngefaͤhr gleich lang feyn füllen, 
weiß die Natur nichts , und Die Alten 
haben nicht daran gedacht. Sie has 
ben ſehr kurze und fehr lange Aufzuͤ⸗ 
ge in einem Gedichte, f 
Wiewol die Jorh der fünf Aufs 
zuge ben den Alten beftändig angetrofe 
fen wird , 6 if} Doch eine geringere 
Zahl kein Zebler wider irgend eine 
gegründete Regel, 


(Mufit,) 


Ein Tonſtuͤk, welches in den Schau⸗ 
fpielen bey wichtigen und feperlichen 
Aufzügen und bey Taͤnzen gefpielt 
wird, Weil in der Der und bey 
Tanzen Yug und Ohr immer zugleich 
befchäff: 

) ©. Prafique du theatre par abbe d’ 

Aubignae L. III. ch. 6. 
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befchäfftiget werden, fo hatte man 
für dıg Falle, wo meiter nichts ge: 
ſchieht, als daß die ſpielenden Perſo— 
nen mit gewiſſem Pump auf die 
Schaubuͤhne ziehen, oder auf derſel— 
ben ſich feyerlich von einem Orte zum 
andern hin begeben, ſoſche Tonſtuͤke 
noͤthig, welche dieſen fey erlichen Gang 
auch dem Ohr vorbildeten. 

Dad Weſen des Aufzuges iſt eine 
feyerliche Bracht , die den Charakter 
bes Aurzuges und der Gelegenheit, 
bey welcher er gefthieht , angemeifen 
fy. Dazu gehört eine ftarke Beſe 
Bung aler Stimmen, große Bouftäns 
Digkeit der Harmonien, und ein fener: 
licher ſtark abgemeſſener Takt. Nur 
ein guter Harmonifte kann ſich mit 
Hoffnung eines alüklichen Erfolges 
an diefe Battung machen. 


Augenblil. 
Mahlerey.) 


Der Zeitpunft in einer Begebenheit, 
Den der Hiſtorienmahler zu feiner Vor» 
ftellung gewählt hat. Weil nämlich 
in dem &emablde feine Folge von 
Begebenheiten flatt findet, fondern 
alles ſtill ſtehet, ſo kann von einer 
Geſchichte in dem Gemaͤhlde nur ein 
einziger untheilbarer Punkt der Zeit 
vorgeſtellt werden, das iſt, der Mab: 
ler druͤft eine gewiſſe Scene aus, wie 
fie in einem von ihm gewählten Aus 
genblit geweſen ifk. 

Die Wahl des Augenbliks iſt ein 
wichtiger Theil dee Erfindung des 
Hiftorifchen Gemaͤhldes. Denn jeder 
Augenblik giner wichtigen Handlung 
Hat feine beiondern Umftände , und 
giebt den Perſonen beſondere Einpfins 
dungen. Der Mahler, der ich, €. 
überhaupt vorgefeßt hat, Chriſtum 
am Ereuz zu mahlen , kann entiveder 
den Augenblik wahlen, da er ange 
heftet wırd. , oder den, da der Hei 
land mit feinen Verwandten in einer 
gewiffen Gemuͤthsruhe vom Creuz 
herunter fpricht, oder, da er. vol 
Schmerzen und Seelenangft iſt, oder, 
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da er ruft: es ift vollbracht u, ſ f. 
Feder dieſer Augenbuke kann dem Ges 
mahld einen beſondern Charakter , 
eine bejondere Anordnung, ihm eigene 
Erfindungen, Stellungen , Leidens 
fchaften u. ſ. f. geben. 

Der Mahler mug deßwegen, nach 
ber Wahl der Materie , der Wahl des 
Augenbliks ernftlich nachdenten. Ex 
muß der Befchichte , die er vorftellen 
will» durch alle Augenblike nachges 
ben, fi) bey jedem ale Umftände 
wol vorfielen, und erft alsdenn von 
allen den wählen , der fich zu feiner 
Abſicht am beften ſchiket. Sowol 
die mablerifche ald die poetifche Ans 
orönung hängen von dem gewählten 
Augenblik ab, 

Bey einem gemeinen und fehr oft 
wiederholten Inhalt kann dag Werk 
durch die alüklıche Wahl des Augens 
bliks, das Anfehen der Neuigkeit bes 
fommen. 3. €. der Madler würde 
fehr viel neues anbringen koͤnnen, der 
für feinen gefreuzigten , oder iterben, 
den Ehriftus den Augenblik wählte ı 
da das Erdbeben entfteht, 

Augenblik. (Schauſpiel.) Auch 
die Schauſpieler und die für Die Buͤh⸗ 
ne arbeitenden Dichter müffen gewiſſe 
Augenblife fich beſonders empfohlen 
feyn laffen, Dergleichen giebt es in 
wichtigen Handlungen, wo Die Bes 
wegungen dev Gemüther am merks 
würdigften find; wo es wichtig if, 
daß der Zufchaner Zeit habe, alles 
genau zu bemerken , um zur vollſtaͤn⸗ 
digen Rührung zu kommen. Sowol 
Dichier ald Schaufpieler haben dar» 
auf zu denken, dem Zufchauer diefe 
Zeit zu geben. Denn wenn man fie 
zu ſchnell sollte vorbeygehen laſſen, 
fo wuͤrde der Eindruk nicht ſtark gea 
nug fern. Der Mahler hat bey fols 
chen Augenblifen den Vortheil, daß 
er alles feft Hält, und. dem Auge Zeit 
läßt , jede Mine und jede Gebehrde 
wol zu bemerken. Der Schaufbieler 
muß nothwendig die Perſonen * 

chen 
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chen Augenbliken in das beſte Licht fe- 
tzen, und auf das vortheilhafteſte 
\gruppiren., Er muß dabey in die 
Schule ves Mahlerd gehen, Es giebt 
Traue ſpiele, wo einige ſtumme Au, 
genblike, da die ganze Handlung ge. 
hemmt fcheint, und jeder nur inner: 
lich . mit ſich ſelbſt zu thun bat, von 
der großeften Würkung find, 


AYugenmanf. 
(Zeichnende Künfte.) 


Di. Fertigkeit, Formen, Größe 
und Verbältniffe mit folcher Genauig— 
keit ins Auge zu faſſen, daß die Ein, 
bildungsfraft eine ganz genaue Vor— 
flellung davon hat. In zeichnenden 
Künften ift das Augenmaaß daß erfte 
und unentbebhrlichfie Talent. Wo 
dDiefes fehlt, da hilft weder Zirfel 
noch Maaßſtab. Der Zeichner muß, 
wie Michel Angelo ſich auszudruͤken 
pflegte, den Zirkel im Auge und nicht 
in der Hand haben, und einer der 
größten Mahler ſagt: die erſte Be 
mühung eines Anfängers foll ſeyn, 
das Auge zur Richtigkeit a gewoͤh— 
nen ; ſo daß er Dadurch fahia wetde, 
alles nachmachen zu können. ") Tach 
eben diefed großen Meiſters Urxtheil , 
hat Rapbael felbfi einen guten Theil 
feiner Größe dem Augenmaaß zu dan» 
ten. Es fekt den Zeichner nieht nur 
in Stand, jeden Gegenftand nad). 
zuahmen, fondern ihm auch einen 
Grad der Wahrheit zu geben, der 
mit großer Kraft ruͤhret. ) Wer 
einmak von den in Papier ausgeichnit. 
tenen Bildern des befannten Huberts 
bon Genff etwas gefehen hat, wird 
die große Wichtigkeit des Augenmaa— 
ßes lebhaft fühlen. Mit einer be- 
wundrungswuͤrdigen Wahrheit weiß 
diefer außerordentliche Künftler jeden 





Gegenſtand blos durch ausfchneiden. 


*) Mengs über die Schönheit und uͤber 
den Gefchmaf in der Mahlerey. Vor⸗ 
tede G. XIV. 

*) S. Wahrheit, 


nende Kuͤnſte legen. 


Mau ſetze, 
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in Papier / ohne vorhergegangene Zeich, 
ng, darzuſtellen. 

Die Natur muß dazu, wie zu je— 
den Talente, Die Anlage geben; aber 
eine lange Uebung ſcheinet doch alle— 
mal viel dazu beyzutragen. Faſt alle 
Maͤhler, die zur Zeit der Wiederher—⸗ 
ſteüung der Kunſt gelebt haben, beſa— 
ßen Das Augenmaaß in einem ziemlich 
hohen Brad. Man ficht viele Zeichs 
nungen und Gemählde aus Aldrecht 
Durers Zeiten, die fi) durch eine 
ſehr ſtarke Wahrheit empfehlen ; 
ſchlecht gemahlte Bortraite , die bloß. 
von der Wahrheit der Zeichnung einen 
großen Weriy haben. Die Richtigs 
keit des Auges, fagt Mengs, hatten 
alle Mahler dieſer Zeit; haͤtten alle 
to gut ald Raphael gewaͤhlt; fo wuͤr⸗ 
den fie alle fo gut ald er gezeichnet has 
ben.) Dieſes iſt eine hoͤchſt wichtige 
Anmertumg für alle, die fich auf zeich— 
Sich unaufhörs 
lich im Augenmaaß üben , iſt fehon 
die Halfte der Kunſt. Dabin zielt 
ohne Zweifel auch der dem Apelies 
zugejchliebene Wahlſpruch: Nulla 
dies fine linea. 


Augenpunkt. 
(Mahlerey.) 


Det Punkt in einem nach der Ber: 
fpeftive gezeichneten Gemaͤhlde, auf 
welchen DK Richtung des Augesgeht "”) 
o g ſey die Tafel, auf 
welche die Zeichnung zu verfertigen , 
das Auge fey ini, und Die Lime is 
die Richtung der Axe ded Auges, fo 
ift s der Augenpuntt, Wenn man 
ein Gemaͤhlde betrachtet , 10 iſt ed nas 
türlich, daß man fich gerade davor 
fies, und dad Auge nach der hori— 
zontalen Kine vichtet : und ſo beirach» 
tet man auch insgemein jeden Gegen, 
ſtand. 
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”) Sn dern angeführten Werl. &, 49, 
) ©. Sig. Perſpektiv. | 
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Aus den, was wir in dem Artikel, 
Geſichtspunkt, gefagt haben , erhellt, 
daf der Augenpunkt insgemein mits 
ten in der Tafel genommen wird. 
Diefes gefchiehet allemal, wenn die 
Gegenftände , ſo rechter und linker 
Hand über und unter dem Horizont 
liegen, gleich gut müffen ind Auge 
falten, Dan geht alfo von diefer Re; 
gel nur in den Fallen ab , wo man eis 
nen von Diefen vier Theilen dem Ger 
fichte vorzüglich Daritellen will, Wenn 
man 3. E. mitten am Eingange einer 
Gaſſe fteht , und die eine Geite der: 
ſelben vorzüglich betrachten will, fo 
kehrt man fich etwas gegen Diefelbe 
bin , und wenn man die Gaſſe fo zeichs 
nen wollte, fo würde man den Aus 
genpunkt nicht in der Mitte, fondern 
näher gegen die Seite nehmen, welche 
vorzüglich ind Auge fallen fol. Weil 
aber die Linieis allegeit fenkrecht auf 
die Tafel faͤllt, *) fo fteht alsdenn Die 
Tafel schief gegen die Strafe, 


Yusarbeitung. 
(Schöne Künfte,) 


Nie letzte, aber nicht unwichtigſte 
Arbeit des Künftlers, An feinem Werk, 
Durch die Anlage werden die Haupt: 
theile deffeiben blog nach dem Weſent⸗ 
lichen, ihrer Befchaffengeit beftimmt 
und geordnet ; durch die Ausführung 
und Ausbildung werden die Eleinern 
Theile dee Haupttheile richtig bes 
ſtimmt, wodurch dad Werk vollftän- 
Dig wird; durch DieAusarbeitung aber 
wird alled Zufällige jedes einzelen 
Theiles auf das voͤlligſte beſtimmt, 
und Dadurch das Werk vollendet. In 
einem Portrait würde nach der bloßen 
Anlage das Bild im Ganzen betrach- 
tet in Anfehung der Zeichnung dad 
völlige Anfehen der Perſon bereits 
haben; jeder Haupttheil würde über: 
haupt in Anfehung Des Colorits 
das Licht und die Farbe haben , Die 
ihr zukommt: nach der Ausführung 
») S. Derfpeftin. 
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‚Werth haben. 
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würde auch jeder einzele Theil in ſei⸗ 
ner wahren Verhaͤltnißg und Form ges 
zeichnet feyn , fein gehoͤriges Licht und 
die wahre Farbe haben ; aber die ge— 
nauefte Verbindung der Mleineften 
Theile tinter einander , die Dlittelliche 
ter » Widerfcheine und Die feineren 
Tinten , wodurch das Bild die eigente 
lihe Wahrheit und Natur bekommt, 
fehlen noch : diefe werden durch Die 
Ausarbeitung Hineingebracht, Wenn 
durch Die erfien Arbeiten das Bild 
ähnlich wird; fo befommt es nur 
Durch Die vollige Ausarbeitung das 
Leben , wodurd) es nicht mehr wie ein 
Bild-, fondern wie die Sache feldft 
erfcheint, 

Durch die Anlage ift der Charakter 
des Werks bereus beſtimmt; zu der 
Hauptwurfung ‚ Die ed thun foll, find 
die wuͤrkenden Kräfte vorhanden ; 
durch die Ausführung werden dieſe 
Kräfte näher beſſimmt und befommen 
ihre eigentliche Verhaͤltniſſe unter eins 
Ander ; durch bir Ausarbeitung wird 
ihre Wurkung erleichtert, werden 
alte Hindernff: gehoben, Bekommt das 
Werk eine Voukommenheit, zu Wels 
cher fich in dierer Art nichts hinzu—⸗ 
denfen läßt. Ohne lie alfo kann kein 
Werk ganz volltummen feyn. Iſt fie 
nicht: der wichtigite Theil Der Arbeit 


- des Kuͤnſtlers fo iſt ſe doch der, Durch 


den die andern ihre hoͤchſte Michtigs 
feit erreichen, 

: Da wo zur völligen Würfung eis 
ne Täufihung nothwendiq it, wie im 
Gemaͤhlden und im Schauſpiel, Da iſt 
die genaucfte Ausarbeitung von der 
hoͤchſten Nothwendigkeit, weil ie dag 
meifte zu der Taͤuſchung beutiagt. In 
den redenden Künften wird der hoͤchſte 
Ton der Wahrheit, der Einfalt, der 
Leichtigkeit nur durch die volkomme— 
ne Ausarbeitung erhalten, 

Es giedt Werke, vie ohne die voll⸗ 
fommene Ausarbeitung einen großen 
Sichtbare Begentiäns 
de, Die weit aus dem Geſichte geſetzt 
werben, bedürfen ihrer nicht, jie wurde 

(8 yar 
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fo aar fchädlich feyn ; und in der Mus 
fit will auch ein fehr ſtark defektes, 
mithin auch in einer großen Entferz 
nung zubörendes Tonftüf, nicht fo 
ausgearbeitet ſeyn, wie ein Trio. 
Ueberhaupt wird in allen Gtufen, 
wodurch ſtarke Empfindungen ſollen 
erregt werden, eine genaue Ausarbei— 
tung unnöthig ; dm nöthigften aber 
in Weiten, deren Charakter Anmus 
thigkeit und Ruhe iſt. 

Ausgearbeitere Werke erſcheinen 
niemals in den erſten Zeiten, Der 
Kunſt; das Große koͤmmt früher, 
ald das Schöne: wo aber die Aus; 
arbeitung für das Weſentliche der 
Künfte gehalten wird, da find fie ib: 
tem Untergange nahe. 

Einige franzoͤſiſche Schriftiteller 
glauben day ihre Nation gegenwaͤr— 
tig in diefem Fall fey. In der That 
ift vielleicht niemals ein Volk gewe: 
fen , wenn man die griechifchen Rbe- 
thoren unter den roͤmiſchen Kaifern 
ausnimmt, das im den redenden 
Künften die Ausarbeitung ſo weit ges 
trieben bat, als die franzöfiichen 
Schrififteller tun. Was ſie zu viel 
thun, das thun die deutichen zu we—⸗ 
nig. Die wenigſten deutichen Schrift: 
fteller fehen die Ausarbeitung als eis 
nen Theil der Kunftan. Man fünn: 
te fich Darüber tröften, wenn nur dies 
fer Mangel, wie etwa beym Aefchy= 
us, durch höhere Vollkommenhei— 
ten erſetzt würde, 

Doch ift dieſes nicht fo zu verftehen 
als wenn jene fürtreffliche Eigenfchafe 
ten nicht ohne lange und muͤhſame 
Bearbeitung Eünnten erhalten werden, 
Die Ausarbeitung ıft nicht allezeit 
ſchwer, auch nicht immer von den 
übrigen Arbeiten der Kuͤnſtler abge. 
fondert. Es niebt Werke , die durch 
eine einzige Yearbeitung vollfommen 
werden; aber fie find felien, Die 
legte Vollkommenheit hängt von fo 
viel Kleinigkeiten ab, daß nur eine 
lang anhaltende Betrachtung und ein 
ſehr oͤfteres Ueberdenken jelbige bes 


Aus 
merkt. So lange man von den 
Haupttheilen , die Die größte Kraft 
haben, eingenommen ift, fo lange 
wird die Aufmerkfamkeit den kleinern 
Theilen entzogen. Ber eine jehr reis 
zende Perſon zum erſtenmal fiebt, 
wird einige Eleine Mängel ſowol in ih⸗ 
tem Geſichte, als in ihren Manieren, 
nicht. beobachten. Die Stärke der 
Empfindung laͤßt ihm Eeine Muße das 
zu. Go urtbeilen wir auch von den 
Werfen der Kunſt. Der Künftler , 
der ın der Hiße der Einbildungstraft 
arbeitet, hat nur auf die Hauptfae 
chen Acht ; die feinen Theile entgehen 
ibm. Nur auf einem vollfommen 
ſtillen Waſſer bildet fich ein Gegen, 
fand in der vollfommenften Aehnlich« 
fait ab; und eben ſo kann nur das 
ganz ruhige Gemuth des Künftlers 
jeden Eleinen Mangel in feinem Werk 
entdefen , und jede Eleine Schönheit 
hinein bringen. 

Gar oft haben die vollfommenften 
Werte das Anfehen , ald wenn fie oh— 
ne alle Mühe der Ausarbeitung, mehr 
auf einmal gefchaffen , ald durch oͤf⸗ 
tere Bearbeitung nach und nach ents 
ftanden wären. Aber man glaube 
nicht, daß dieſe Leichtigkeit ohne 
Mühe erhalten worden. Insgemein 
ift das, was am leichteften begriffen 
wird, dem Künftler am fchwerfien 
worden. Man fehe hierüber, was 
der fiharfiinnige Verfaffer des Ver⸗ 
ſuchs über Popens Genie und Schrif 
ten fagt. +) Folgendes ift daraus 
genommen. „Moliere ſoll ganze Tas 
ge über ein ſchikliches Beywort, oder 
über einen Reim zugebracht haben, 
ob in feinen Verfen gleich alle Flufs 
figkeit und Freyheit des natürlichen 
Gefprächs berrichet. — Man erzählt, 
Addifon fey erftaunlich eigen ın Aus⸗ 

pußung 


+) Man fann diefes in der bey Nicolai, 
inBerlin, heraus gefommenenSamme 
lung vermifchter Schriften zur Ber 
foͤrderung der fchonen Wiſſenſchaften, 
nachleſen. S. den VI.Th. S, 136. u. ſ.f. 
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vutzung feiner profaifchen Arbeiten 
gewefen, daß er, nachdem der ganze 
Abdruk iner Auflage bey nahe gefche: 
ben war, den Drut verhindern wolls 
fe, um eine neue Mräpofition oder 
Conjunktion einzufchalten. * Horaz 
hielt die Bemerkung alles deffen, was 
zur vollkommenen Ausarbeitung ge: 
hört, fürfo wenig leicht, daß er dem 
— das Nonum prematur in 
annum anraͤth. 

Die Nothwendigkeit einer langen 
Zuruͤkhaltung des Werks, das voll 
kommen erſcheinen ſoll, laßt ſich am 
leichteſten daher begreifen. Nur an 
den Dingen, die ung durch den taͤgli— 
chen Gebrauch fehr geläufig worden, 
erkennen wir jeden Eleinen Mangel, 
und jede kleine Vollkommenheit. Alſo 
auch in Werken des Geſchmaks. 
Erſt alsdenn, wenn man fie, wie 
man es nennt, auswendig Fanıı iſt 
man im Stande, alle Kleinigkeiten zu 
bemerken. Dieſes aber ift eben das , 
worauf ed bey der Ausarbeitung ans 
koͤmmt. Wer alfp in der Ausarbei- 
tung nichts verſaͤumen will, muß fein 
Werk, nachdem es durch die Ausfuͤh— 
rung alle feine, Theile bekommen hat, 
noch eine hinlangliche Zeit in feinem 
Bufen herum fragen ; damit er es oft 
ſowol im Ganzen, als in den Theie 
len überfehen koͤnne. Nur diefe ges 
naue Befanntfchaft mit feinem Wer⸗ 
ke feget den Künftler in Stande, die 
Ausarbeitung deſſelben gluͤklich zu 
pollführen. 

Eine wichtige Sache dabey ift das 
Ealte Blut, So wichtig das Feuer 
der Einbildungskraft beym Entwurf 
eines Werks ift, fo ſchaͤdlich ıft es 
der Ausarbeitung, davon wird der 
Philoſoph pfochologifche Gründe an» 
geben. Eine erhigte Phantaſie fieht 
in jedem Gegenftand mehr , ald würk, 
lich darin it. Der Kuͤnſtler alıo, 
der mit Feuer entwirft , laßt manches 
aus; weil er es ſiehet, ohne daß es 
würlich vorhanden ift. Könnte er 
Die , für welche Er arbeitet , beym Ans 


Aus 


fchäuen feines Werks in eben die Faß 

ſung fegen , in welcher er bey Derfers 

tigurig Deffelben geweſen ift, fo wuͤr⸗ 
U die Ausarbeitung uͤberfluͤßig wer⸗ 
en. 

Man behalte alfo jedes Merk fo 
lange an ſich, big man es ohne mer 
liche Regung der väterlichen Zartlichs 
keit , ohne Erneuerung des lebhaften 
Gefuͤhls, in welchem es entworfen 
worden iſt ganz überiehen fan; bie 
e8 uns ſelbſt einigermaßen fremd ges 
worden if. Alsdenn ıft das Urtheil 
Davon frey, und Die Ausarbeitung 
möglich. 

Diefer Theil der Kunft hat aber 
auch eine Abwege Man kann en 
Meyer , um ihm die hoͤchſte Schärfe, 
zu giden , fd lange ſchleifen, bis aller 
Stahl ıDeggeichluffen its; und fo kann 
durch eine udeririebene Ausarbeitung 
ein Werk viel von den hoͤhern Kraͤf, 
ten, die es gebabt bat, verkieren, 
Wer glaubt, daß er iere Kleinigkeit, 
die er fühlt, ausdruͤken wolle; Dee 
irret fich , und wird Durch die dahm 
abzielende Ausarbeitung fein Werk 
verderben. Ed kommt darauf any 
daß auch ven den kleinern Schoͤnhei⸗ 
ten nur die weſentlichſten gluͤklich in 
ein Werk gebracht werden; dieſe ma⸗ 
chen, daß man ſich die andern hinzu 
denkt. Eine Anekdote, die ich von 
einem guten Kuͤnſtler habe, iſt hier 
an ihrer Stelle. 

Ein Mahler Hatte ein Gemaͤhlde 
von David Teiniers copirt; und 
fand, nachdem er alten möglichen 
Fleig darauf gewendet hatte, fe 
ne Copie ohne Haltung, Stuͤk fir 
Stuͤk, jeden Theil, für fich betrache 
tet, fand man nicht , Daß etwas fehls 
te; dennoch fehlte dem Ganzen fa | 
alled, Man ruft dad Auge eines 
Freundes zu Hülfe, ſetzt Original und 
Eopie neben einander , damit ein un⸗ 
partheyiſches Auge entdeke, was die⸗ 
ſer fehle. Hier zeiget ſich eine Min 
gleichheit in einem unerheblich fcheis 
nenden Umſtand. Im Vorgrund des 
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Originals hieng ein Stuͤk weiße 
Leinewand an einer Stange , und 
dieſer Eleine Umitand war in der Co— 
pie ausgelafen. Der Kenner kam 
auf die Vermuthung, daß Diefes ein 
wichtiger Umftand jeyn möchte, Dan 
klebte in der Copie nur etivas weißes 
Papier an die Stelle , wo die Leine— 
wand mweggelaffen war; fo gleich be: 
fam das ganze Gemaͤhld eine Hal 
tung , die ihm eine wiederholte Bear: 
beitung nicht hätte geben koͤnnen. 
In einer Landfchaft von Rembrandt 
ift gegen einen gehr Dunkeln Wald, 
por welchen ein davon. ganz beichat: 
tetes Waſſer liegt, eine weiße Waffer: 
meeve in der Luft vorgeitelt , Die ges 
gen das fehr Dunkle Grune des Wal- 
des abſticht. Diefer kleine Umſtand 
giebt dem Gemaͤhlde ein ſonderbares 
Leben, welches ſich verliert, ſo bald 
man dieſen kleinen weißen Flek be— 
deket. er 
Wer bey der Ausarbeitung fo gluk 
ih iſt, wenige Eleine Schönheiten 
pon dieſer Art anzubringen , der giebt 
dem Werk die hoͤchſte Vollkommenheit, 
die durch die Menge derſelben vielmehr 
gehindert als befoͤrdert wird. So 
wie es in der Muſik gar ofte nicht 
auf die Menge der kleinen Verzierun—⸗ 
gen ankoͤmmt, um die hoͤchſte Schoͤn— 
heit des Ausdruks zu erreichen, fon» 
dern auf einen Kleinen Vorſchlag nder 
auf eıne Bebung der Stimme, oder 
gar auf eine kleine Pause , fo ift eg 
auch in andern Werfen. In der 
glütlichen Wahl der Kleinigkeiten, 
und nicht in der Menge derfeiben ‚ be— 
ſteht die vollflommene Ausarbeitung, 


Ausbildung. 
(Schöne Kunfte.) 


Unter dieſer Benennung begreifen 
wir die Bearbeitung eines Gegenſtan⸗ 
des der Kunft, wodurch) er Die zufäls 
ligen Schönheiten bekommt, Die ihn 
eigentlich zum afthetifchen Giegerftand 
machen. Indem der Kuͤnſtler einen 

seriter Theil. 
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Gegenſtand ausbildet, thut er das 
daran, was der Juwelierer an dem 
Diamant thut, den er ſchleift und 
faßt. Ohne dieſe Arbeit gehoͤrt der 
koſtbare Stein blos zum Reichthum; 
durch ſie wird er erſt zum Juweel. 
So kann ein Gedanken, der wegen 
ſeiner Wahrheit einen Theil des phi— 
loſophiſchen Reichtyums ausmacht, 
durch die Ausbildung zu einem Werk 
der Kunſt werden. Auf dieſe Weiſe 
iſt mancher Gedanken unter den Haͤn⸗ 
den Des HZoraz und Durch feine Aus— 
bildung zur Ode geworden. *) Seidit 
bie Epopee fan einigermaßen als eine 
Durch ven Dichter ausgebildete Ge— 
ſchiche angeichen werden. Der 
Kunftier iſt in den meilten Fallen 
nichts anders, ald einer, der gemeis 
ne Gegenflände durch Ausbildung zu 
Gegenitänden der Kunſt macht ; ſeine 
meifte Arbeit iſt alſo Ausbildung. 
Doc iſt fie auch nicht allegeit nötbıg. 
Es giebt Gegenftände , die ſchon 
in ihrer Natur betrachtet, ohne die 
Bearbeitung des Kuͤnſtlers, nach ih⸗ 
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haben, folglich der Ausbildung fo we⸗ 
nig bedürfen , daß fie ihnen vielmehe 
fhadlich wäre. Der Portraitmahs 
ler , der ein Geficht von vorzüglicher 
Schönheit gemahlt bat, wird fich 
fehr hüten , feinem Gemaͤhlde irgend 
einige zufällige Schönheiten einzu— 
mifchen. Aus eben dem Grunde hat 
van Dyk, der in feinen Köpfen die 
Wahrheit der Natur ın einem hoben 
Grad erreicht Hat, fich meiftentheild 
der Ausbildungen enthalten. Geine 
Vortraite haben ohne dieſes genug 
Schonheiten um zu gefallen. Ein 
Mahler von Nachdenken wird eine 
Geſchichte, die an fich ruͤhrend iſt, 
in der groͤßten Einfalt Darfiellen , fd 
iwie der Dichter , der zum Trauiers 
fpiel eine in ihrer Einfalt rührende 
Fabel gewählt , fie ohne epiſodiſche 
Verzierung behandelt, 


6, Ode. * 
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Die Ausbildung gehört unter Dieje: 
nigen Arbeiten des Kunfilers , Die 
Verſtand und ein fcharfed Urtheil ers 
fodern. So ſchoͤn immer eine Neben. 
fache feyn mag ‚ fo ift fie alemal 
von übler Würkung , wenn fie da an 
gebracht wird . wo fie nicht nothwen— 
Dig war. Der Wahlſpruch eines al- 
ten Weltweifen : Nichts zu viel, fol 
der Wahlfpruch jedes Künftiers feyn. 
In den Werfen der Kunft if das, 
was nicht hilft , allemal ſchaͤdlich. 
Es iſt ben nahe das gewiffefte Kenn— 
zeichen eined Künftlers vom erften 
Rang, daß man feine unnöthigen 
Ausbildungen bey ibm findet. Sie 
find fparsamer bey Homer , als bey 
Virgil; bey Sophofied, als bey Eu: 
ripides; ben Demoſthenes, ald bey 
Cicero. Wenn irgend in der Ausuͤ— 
bung der Kunft etwas ıfl, Das blos 
den Verſtand des Kunſtlers zu über: 
laffen it , und wo Regeln unmüke 
find, fo it es dieſes. Verſtand und 
Geſchmak Haben; , iſt die einzige Re— 
gel hiezu. 

Indeſſen kann doch überhaupt Die 
ſes mit Gewißheit angemerkt werden, 
daß in Werken von gemäßiaten In— 
halt die Ausbildungen eher flatt ba; 
ben, als in folchen , wo die Krafte 
auf das flärkfie angefpannt wirden, 
Wer in gemäfigtem Affekre fpricht , 
fann eher. auf Ausbildung jeined Ge— 
genftandes denken, ald der von einer 
heftigen Leidenſchaft hinaeriffen wird; 
wer mittelmäßige Gegenſtaͤnde be: 
fchreibt , eher , ald der große gewaͤhlt 
bat, Wer einen großen Dann nennt, 
braucht dazu nichts als feinen Na— 
men; aber bey einen Namen von ge 
ringerm Gewichte fteht ein vortheil- 
haftes Beywort nicht übel. 

Da die Ausbildung allemal auf eis 
ne Verſtaͤrkung der Morftelung ab» 
zihlt , ſo bezieht fie fich immer auf 
eine der drey Arten der afthetifchen 
Kraft, die Vorſtellungskraft, oder die 
Einbiidungsfraft , oder die Begeh— 
sungstraf, Sehr angenehm find 
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uͤberhaupt die Ausbildungen, deren 
Materie and einer andern Gattung 
hergenommen ıft , als die Hauptmas 
terie , zu deren Verfchönerung fie dies 
nen. So mifcht Birgil in den Geor— 
gicis- unter feine lehrende Materie y 


patpetifche Auszierungen ; Thomfon 


in feinen Jahreszeiten moraliiche und 
pathetifche Ausbildungen in feıne Bes 
mahlde der lebiofen Natur; Homer 
Nebenſachen von fanften Inhalt, als 
Verzierungen Eriegerifcher Scenen, 


Wir wollen die verfchiedenen Benfpies 


le von glufischen Ausbildungen nach 
Dielen drey Gattungen anführen. 
Wenn Haller den Gab vorträgt , 


dag ein Menſch zu gering ſey, zu vers 
langen , daß feinetwegen der Laufder 


Nalur poll geandert werden, fd macht 


er ihn Dusch eine volllommene Auß 


bildung einleuchtender. 
Sich Welten über dir, gezählt mit Mile 
lionen, 


Der Kaum und was er faßt, was heut 


und geftern hat; 


Menſch, Engel, Körper, Geiſt; iſt alles 


t ; 


—J—— eine Sa 
Du biſt ein Buͤrger auch. Sieh ſelber, 


wie geringe! 


Und gleichwol machſt du dich zum Mit⸗ 


telpunft der Dinge, *) 
Zu der Ausbildung , 


haupt alle Bilder , 


ermeflichkeit der Ewigkeit dem Ber, 
fand einigermaßen begreiflich ma, 
chen. Er ſagt: Die Gedanken ſelbſt, 
ſo ſchnell ſie ſind. koͤnnen ihr Ende 


nicht erceichen; und dieſem giebt er 


folgende Ausbiſdung. 
Die Schnellen Fluͤgel der Gedanken, 


weiche die 
Deutlichkeit vermehret, gehoͤren uͤber⸗ 
Vergleichun⸗ 
gen und Gleichniſſe, woruͤber ed une | 
nöthig ware, Beyſpiele anzuführenz 
folgendes Fan ftatt aller dienen. Der ) 
eben angeführte Dichter will die Uns | 


—— — 





Wogegen zeit uno Schall und wind, | 
Und felbit des Lichtes Slugel lange 


fam find, 


Ermuͤden über dir, 
Eine 


”) Antwort an Herrn Bodmer, 
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Eine Andre Art der Ausbildung hat 
ine »lebhaftere Ergreifung der Eins 
idungskraft zur Abſicht ES giebt 
ine große Mannigfaltigkeit der Mit: 
el dieied zu bewuͤrken. Wir wollen 
ur einiger , die am felteniten vor; 
pinmen ‚ aber die gluͤklichſte Würs 
ung thun , erwähnen, 

Ofte giebt ein einziger gering ſchei⸗ 
ender Umſtand einer ganzen Vorſtel⸗ 
ing eine Sinnlichteit, fo gar ein Le— 
en, das durch weitläuftige Veran— 
altungen nicht zu erreichen geweſen 
paͤre. Dieſes gehoͤrt unter die gluͤk— 
ſchſten Ausbildungen. Haͤufige Bey 
diele Davon treffen wir in der Ilias 
n. So iſt der Fleine Umftand , da 
er dom Diomedes verwundete Ne: 
eas auf die Knie finkt, und fich auf 
inen an die Erde gefeten Arm auf 
hnet. Die drey oder vier Worte, 
ie der Dichter hiezu braucht, geben 
em Gemaͤhlde ein Leben , daß wir 
lauben , it den verwundeten Helden 
yürklich vor ung zu fehen, Eine befons 
ers aroße Kraft haben dergleichen 
feine Umftände, wenn unter den Vor— 
ellungen ;, die hauptfachlich einen 


er Sinne befchafftigen , unvermus 


yet etwas vortdmmt, Das auf einen 
ndern Sinn würfe. Darum läßt 
domer, wenn Dad Auge vom Anfe 
en eines Kampfes gefättiget iſt, indes 
emein auch das Ohr davon etwas 
mpfinden. Man bat die Helden ſtrei⸗ 
m geſehen; nun fallt der eine, und 
urch Das Geraffel feiner Waffen 
ird das Gehör gereizt, modurch Die 
anze Vorflelung ein ungemeined Les 
en befömm 

Eine fonderbar gluͤkliche Ausbil 
ung diefer Art iſt in der Noachide, 
4, wo Og mit feinem Schiffe vor 
er Arche vorbey fährt. Die in der 
irche eingefchloffenen Mentchen uns 
chalten fich mit Gefprächen ; der 
efer glaubt mit ihnen, daß nun eine 
dtliche Stille über dem ganzen Erd— 
oden verbreitet , und außer ver Ar: 
je nichts lebendiges mehr übrig fen. 


Yus 


Mitten in diefer Vorftellung vernimmt 
man außer der Arche das Bellen eis 
nes Hundes. Ein wunderbarer Um— 
ftand der die Einbildungsfraft plößs 
lich in die größte Wuͤrkſamkeit feet ! 

Dad Kunftitül, durch Ruͤhrung 
eines andern Sinnes det Vorſtellung 
mehr Leben zu geben, hat DPoußın in 
feinem Gemaͤhlde, von ber Krankheit 
der Philiſter, gluͤklich angebracht, 
Nachdem das Auge von dem Ai 
ſchauen der todten und flerbenden 
Menſchen hinlaͤglich gerührt wors 
den , fümmt man auf Gegenftände, 
die auch den Geruch anareifen. Eıne 
Ausbildung von großer Stärke. 

Hieher gehören auch Die Ausbilduns 
gen , da unter leblofe Gegenftände , 
welche die Hauptvorftelung ausmas 
chen , als Nebenſachen ernpfindende 
Mefen eingemifcht werden , wie ım 
folgendem Gemaͤhlde: 

Difugere nives , redeunt iam 

gramina campis 

Arboribusque comae. 

Mutat terra vices et decrefcen« 
tia ripas 
Flumina praetereunt : 
Gratia cum Nympbhis geminisque 
Jororibus audet 
 Ducere nuda chboros: *) | 
Durch häufige Ausbildungen dieſer 
Art haben Thomfon und Kleiſt ıhre 
Gemählde der Natur. ausgefchmüft, 
Am gluͤklichſten bedienen fich Die Lands 
fchaftmabler diefer Art der Ausbile 
dung. Nicht jede fo genannte Stafe 
firung der Yandfchaft mit Figuren ges 
hört hieher, fondern nur die, wo Durch 
ein oder ein Baar Figuren Die Haupks 
vorſtellung in ihrer Art mehr Stärke 
und Leben bekoͤmmt. Kahdichaften koͤn⸗ 
nen , wie hiftsrifche Gemaͤhlde, ihren 
fittlichen und paiherifchen Charakter 
baben. Einen ſolchen Charakter durch 
eine oder cin Naar Figuren fuͤhlbarer 
zu machen, gehört unter die gluͤklichen 
Ausbildungen der Mahlerey. In 
J 2 einſame 
*) Her. Od. IV. 7: 


131 


Aus 


einſame Orte, und mit Kleiſten zu re⸗ 
den, in Schatten voller Empfindung, 
ſchiken ſich fürtrefflich Figuren, Die 
in tiefer Betrachtung , beiliger oder 
verliebter Art, verfenkt find . ſo wie 
in offene und fruchtbare Gegenden , 
Figuren , die Freude und Fröhliche 
Zeit athmen; und in fürchterliche ‚, me. 
lancholifche Gegenden Figuren , die 
Kummer und Schwermuth zeigen, 

Die wichtiaften und vielleicht Die 
ſchwerſten Ausbildungen ſind die , wo⸗ 
Durch pathetifche Vorſteuungen ver 
ftärft werden. In den Werken der 
Kunſt zeigen fich Die Reidenfchaften auf 
eine Doppelte Art, Entweder werden 
die Würfungen und die Aeußerungen 
Derfelben an Perfosen . Die im Affekte 
find, vorgeftellt ; oder der Kuͤnſtler 
legt die Gegenftände , wodurch fie 
hervor gebracht werden ‚vor Augen.”) 
In beyden Fallen kann Die Materie 
an fich ſelbſt, und fo wie ſie ohne alle 
Ausbildung ich der Vorſtellungskraft 
Darbietet , von hinlaͤnglicher Staͤrke 
ſeyn. In dieſen Falten muß ſich der 
Kuͤnſtler der Ausbildung enibalten. 
Was Cafar in feinem Herzen empfun 
den hai ‚, ald er den Brutus unter 
feinen Mördern erblitt , wird Durch 
das einzige Wort: Auch u, mein 
Sohn! das ihm der Schmerz aus— 
gepreßt hat , fo ſtark ausgedruͤkte, 
Daß alle, was zur Ausbildung Die- 
fer Leidenfchaft könnte hinzu gethan 
werden , Die Sache nur ſchwaͤchen 
wuͤrde. Der Kuͤnſtler, der ſo gluf: 
lich iſt, durch einen einzigen Zug eine 
heftige Leidenfchaft in ihrer ganzen 
Stärke auszudruͤken, muß fich aller 
fernern Ausbildungen Derfelben ents 
halten. So bat der alte Kunftler , 
der Den Laocoon gebildet , Die Größe 
feines Leidens durch dag fichtbare bin 
laͤnglich ausgedruͤlt, und enthielte 
ſich deßwegen, das laute Schreyen 
anzeigen. Die beftigften keidens 
fenaften aͤußern fich nur auf eine ganz 
einfache Were. So iſt es auch 
*) ©, £eidenfchaft, 
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mit den Gegenftänden , durch welche 
die Leidenfchaften erregt werden, 
Wenn fie in ihrer einfacheften Geſtalt 
ſtark genug ſind, ſo muͤſſen fie weis 
ter nicht ausgebildet werden. Aga⸗ 
memnon erwekte in dem berühmten 
Gemaͤhlde des Thimantus Mitleiden 
genug, ob er gleich mit bedektem Ans. 
geficht bey dem Opfer feiner Tochter 
und. Was tonnte fein Geſicht 
mehr fagen , als die bloge Vorſtel— 
lung feiner Gegenwart fhon fagt? 

Die Keidenfchaften von ſaufterer 
Art, bey denen die Seele noch einige 
Freyheit behaͤlt, Traurigkeit und 
Zaͤrluchkeit, Fröhlichteit , auch Liebe 
und Haß, wenn fie nicht bis zur Nas 
ſerey gehen , vertragen die Ausdils 
dung. Eben dieſes ıft von ven Ur—⸗ 
fachen der Leidenschaften zu merken, 
die nur alsdenn Ducch eine geſchikte 
Ausbildung zu entwifeln ſiud, wenn 
fie nicht plößlich durch heftige Schlaͤ⸗ 
ge wuͤrken. 

Als ein vollkommenes Muſter der 
Ausbildung einer zaͤrtlich trauri gen 
Scene, durch Entwiklung beſondere 
Umſtaͤnde, kann der Auftritt in der 
Alceſtis des Euripides empfohlen 
werden, Ivo fie von ihrem Gemahl, 
von ihren Kindern und von ihren 
Hausbedienten Abfichied nimmt, Weil 
dieſes nicht nur dem Dichter , ſon 
dern auch dem Mahler für 59 
Faͤlle in Anſehung dev guten Wahl bei 
ſonderer Umſtaͤnde zum Muſter diener 
kann, ſo wird es nicht unnutze ſeyn N 
dieſes ganze volltommen ausgebildet‘ 
Gemaͤhlde hieher zu fegen, 

„Als fie fühlte, dag der fatale Tag 
getommen fen , badete fie ihren ſchoͤ 
nen Xeib in reinem Flußwaſſer, un 
zog ſich bernach feflich an, Dem 
trat fie vor den Heerd der Bella unl 
betete: O Göttin ! da ich nun unte 
Die Erde gehe , ſo bare meine legte de 
muͤthige Bitte ; fey Die Bormunderii 
meiner Waͤyſen. Gieb Dem eine zarh 
liche Gattin , dieſer einen edelmuth 

gel 
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gen Gemahl; laß fie nicht, mie die, 
die fie geboren bat , vor der Zeit 
erben ; fondern ein langes und giuf: 
ſeliges Leben in vollem Wolftande, in 
ihrem vaterlichen Lande, vollenden. 

„Sie befuchte alle Altäre ‚ fo viel 
in dem Haufe des Admetus find , be: 
kraͤnzte jie mit Myrtenzweigen, und 
perehete die Götter, Dieſes that fie 
ohne Weinen, und ohne einen Seuß 
zer hören zu laſſen. Ihr fchones Ges 
fiht zeigte feine Spuhr des ihr bes 
vorſtehenden Schikſals. 

„Als ſie aber hierauf in ihr Zimmer 
und an ihr Bette gegangen war , floſ 
ſen haͤufige Thraͤnen, und man hoͤrte 
ſie folgendes ſagen: Du eheliches 
Bett, in dem ich den jungfraulichen 
Guͤrtel für den Mann aufgeloͤſt habe, 
fuͤr den ich itzt ſterbe, ſey mir zum 
letzten male gegruͤzt; noch haſſe ich 
dich nicht, wiewol du mich umbringſt. 
Von dir wird eine andre Frau Beſitz 
nehmen , nicht keuſcher noch treuer, 
als ich — aber wol glüklicher. 

„Denn warf fie ſich auf das Bet» 
te bin , kuͤßte und benetzte ed mit 
ihren Thranen — denn müde vom 
Weinen fund fie auf , verließ das 
Zimmer kam wieder zurüfe , und fo 
/ ieng fie oft aus und ein, und warf 
ſich oft auf das Bette hin. 

„Ihre Kinder hiengen an ihrem 
Gewand , und weinten. Sie nahm 
‚eines um das andre in den Arm , Eüß- 
te fie oft , und fo, ald wenn jeder 
Kuß der letzte wäre, 


„Alle Bediente des Haufes wein: 
ten, und beflagten ihre Gebieterin ; 
fie reichte jedem die Hand , nennte jcs 
den, auch den geringften mit Namen, 
grüßte fie , und wurde voll jedem ges 
gruͤßt.“ 

Dieſes iſt ohne Zweifel ein Muſter 
eines vollkommen ausgebildeten Ge— 
maͤhldes. 


Eine ſorgfaͤltige Ueberlegung ver— 
dienet auch die Ausbildung der Perſo 
nen und der Charaktere, ſo wol in 
Gedichten , als ın Gemählden. Von 
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Hauptperfonen iſt hier nicht die Rede, 
weil dieje entweder zum voraus bitte 
langlıch bekannt find , oder , da fie 
durch die ganze Handlung am öfters 
ften erfcheinen , natürlicher IBeife ung 
binlänglich befannt werden. Aber 
folche , die fremd find , die nur ın epis 
fodifchen Stufen , oder als Nebenper⸗ 
fonen vorfommen , diefe muͤſſen durch 
eine aefchitte Ausbildung intereffant 
werden, Der Kuͤnſtler muß ung 
Gelegenheit geben , mit dem Auge fü 
lange auf ihnen zu verweilen , bis wie 
ihre Perſon und ıhren Charakter bins 
länglich gefaßt haben. Keine Perſon 
muß ım Gedichte fluͤchtig, wie ein 
Schattenbild ‚ vor den Augen voruber 
fahren , noch in dem Gemählde fo 
müßig feyn , daf wir nicht eine Zeits 
lang bey ihr verweilen, Hiezu bat dere 
Kuͤnſtler mancherley Mittel , die nicht 
alle koͤnnen entwifelt werden. Es 
wird genug feyn , einige Benfpiele das 
von anzufuhren, 

Zur Ausbildung der Perſonen thun, 
gewiffe befondere Umftände , die man 
nicht vermuthet, und die das Anſe⸗ 
hen geheimer Nachrichten haben , wels 
che die Franzoſen Unecdoten nennen, 
eıne angenehme Würkung. In Dies 
fem Kunftgriff ift Klopſtok inggemein 
fehr gluͤllich. Homer iſt ganz voll 
ſolcher Ausbildungen ‚, deren ganze 
Wuͤrkung wir aber nicht fühlen ‚, weil 
die Zeiten, für die er gefchrieben hat, 
zu weit von uns entfernt find. it 
e8 Zufall oder Abficht dieſes Dicds 
ters, daß in folgender Stelle der 
zweyte Vers jo reich an Sylben und 
an Ton it? } 

— 0 "Aßarrz nerwxer , 

a HoAusıdav 
Tieag "Eupudanavrog , OVEIDOTO= 
/ 
Aoıo YEpovrog, *) 
Der Dichter ftellt ung hier zwey neue 
Nerfonen vor , von denen er nichts 
anders zu fagen hat , als daß ihr Bar 
ter , EKurydamas, ein Traumbdenter 
J3 gewe⸗ 
*) IL, E. A. 148. 149. 


134 Aus 


geweſen ſey. Dieſe kleine Aneedate 
ſchleppt er durch einen langen ſehr 
wol klingenden Vers durch und ſchei⸗ 
net uns Gelegenheit geben zu wollen, 
die Perſonen recht ing Geſichte zu faß 


fen. | 

Eine befondere alüfliche Ausbil 
Dung iſt Die , deren fich Milton be- 
dient, da er Berfonen , die ung fremd 
fcheinen , durch gewiſſe Umſtaͤnde auf 
einmal als befannt vorftelt. ers 
fchiedene feiner aufruͤhreriſchen Gets 
fler , von denen wir anfänglich nichtg, 
als die Namen wıffen, kommen ung 
hernach plöglich als befannte Goͤtzen 
x ‚ pie das Heidenthum angebetet 

af. 

Ben allen Arten der Ausbildung 
bat man fich überhaupt vor dem tiber= 
flüßigen in Acht zu nehmen , wodurch 
Doidius faſt allezeit fehlt , und dag 
ihn ſo ofte matt oder froftig macht. 


Yu 


Dieſe Mittel find in den rebenden 
Künften die Wörter und die Saͤtze 
dee Nede ; in der Mufif die Töne und 
Die daraus zuſammen geſetzte Tonfs 
e; in dem zeichnenden Künften Ges 
ichts zuͤge, Gebehrden, felbit die Ge— 
ſichtsfarbe; im Tanz Stellung,/ Ge— 
behrden und Bewegung. ' 

Der Zwek aller fchönen Künfte if 
die Erwelung gewiffer Vorftellungen 
und Empfindungen ; Daher die ganze 
Arbeit des Kuͤnſtlers in gluͤklicher Er— 
findung diefer Borfkellungen , und im 
guten Augdruf derfelben befteht. Alfo 
iſt die Kunft des Ausdrufs die Half 
te deſſen, was ein Künftler befigen 
muß. Es wurde ihm nichts helfen, 
die fürtrefflichiten Vorfiellungen ers 
funden zu haben, wenn exe fie nichk 
ausdruͤken koͤnnte. 

Da die Mittel zum Ausdruke fa 
fehr verfchieden find, fo verdienet je— 


de Gattung befonders betrachtet u 
werden. Der befte Unterricht üben 
den Ausdruk vedender Kunfte kann 


In Handlungen , wo der Dichter fort 
eilen muß, werden fie gefährlich, und 
muͤſſen mir der Kunſt des Homerg be 


handelt werden ; wo die Handlung 
natürlicher Weiſe etwas aufgehalten 
wird , da kann man nad) Homers und 
Virgils Beyſpiel fich in etwas ums 
ſtaͤndlichere Ausdildungen einlaſſen. 


Ausdruk. 
(Schöne Kuͤnſte) 


Mean braucht diefeg Wort in der 
Kunſtſprache, wenn man von Vor—⸗ 


ſtelungen fpricht , die permittelft Aus 


ferlicher Zeichen in dem Gemuͤthe er: 
regt werden , und giebt Diefen Namen 
ba'd dem Zeichen , als der Urſache der 
Porftellung, bald feine Wuͤrkung. 
Die Wörter und Redensarten der 
Sprache erweken gewiſſe Vorftellun 
gen , deimegen fchreibt man ıhnen ei- 
nen Ausdruk zit; aber fie felbit wer: 
den auch Ausdruͤke, das iſt, Mittel 
zum Ausdruk genennt. Diefer Arti— 
fel, iſt der Betrachtung der Mittel, Die 
die fchönen Künfte haben , Borftel: 
lungen zu erwelen, gewiedmet. 


dem Mahler zu nichts dienen ; wie 
wollen deßwegen die  verfchiedenen 
Gattungen des Ausdruks befonderd 
vornehmen. 


Ausdruk in der Sprache. 


Der Redner oder Dichter , der in 
feiner Kunft vollfommen feyn wıll, 
muß auch den Ausdruf völlig in ſei⸗ 
ner Gewalt haben ; er muß im Stans 
de feyn , den Begriff, die Borfiellung, 
die er erweken will, vermittelft feiner 
Wörter und Hedensarten in dem 
Maake , wie es feine Abficht erfodert; 
zu erreichen. Eine fehr ſchwere Sa— 
che , betonders in den Sprachen , die 
noch nicht ganz ausgebildet , die noch 
nicht au dem Reichthum geftiegen find, 
der für jedes Bedärfniß hinreichend I 
iſt 


Der Ausdruk iſt vollkommen, wenn 
die Woͤrter und Redensarten gerade 
Das bedeuten, was fie bedeuten ſollen, 
zugleich aber dem Charakter der Bor 
ſtellung, wozu die Begriffe , als Tori 

"ie 
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le gehoͤren, gemaͤß iſt. Wenn ſowol 
einzeie Woͤrter, als ganze Saͤtze der 
Rede dieſe doppelte Eigenſchaft ha 
ben, ſo iſt der Ausdruk ſo wie er 
ſeyn ſoll. 

In jedem Ausdruk iſt alſo zuerſt 
auf die Bedeutung, und hernach auf 
den Charakter zu ſehen; bendes aber 
muß fo wol bey einzeln WBortern , als 
bey ganzen Saͤtzen ın Betrachtung ge 
zogen werden. Schon ın Der gemei: 
nen Rede muß der Ausdruf in Abficht 
auf die Bedeutung richtig , beftimmt, 
tlar , und von verhältnifmäßiger Kür: 
ze ſeyn; in der Eunftmaßigen Rede 
müffen fich dieſe Eigenfchaften in ei- 
nem hoͤhern rad finden Go gar 
der bloße Ton der Wörter muß diefe 
Eigenfchaften fchon an fich haben. 
Diefes alles verdienet naher entwikelt 
gu werden, 

Wörter, als bloße Töne betrachtet, 
mujfen nichts unbeflimmtes , nichts 
undeutlicheg , nichtd allzugedraͤngtes 
noch fehleppendes haben, Der Geilt 
empfindet nur in dem Maafe , in 
welchem die Sinnen gerührt werden. 
Mas für das Auge undeutlich ges 
zeichnet ift , erwekt in dem Geiſte feis 
ne deutliche Vorſtellung; aljo verneh— 
men wir auch die durch das Gehoͤr 
kommenden Begriffe richtiger, klarer 
und beſtimmter, wenn die Toͤne, die 
ſie erweken, dieſe Eigenſchaften ha— 
ben, als wenn fie ihnen fehlen. Eis 
ne zweydeutigeSylbe, , über deren Ele 
mente oder Buchflaben man ungewiß 
ift , wird nicht gut gefaßt, und fo 
auch ganze Worter nicht , die aus 
ſolchen Sylben beftehen ; fo geht «8 
auch mit fchiweren Wörtern , die man 
taum ausfprechen Eann ; deßwegen 
gehört die Brobachtung des Wolklan⸗ 
ges zum volllommenen Ausdruk. *) 

Wenn der Ausdruk richtig, be— 
ſtinmt und klar iſt, fo erwett er nicht 
nur gerade die Begriffe, die er erwe— 
ken fol; ſondern es geſchieht, wenn 
die⸗e Eigenſchaften in einem gewiſſen 

) Wolklang. 


der hebt hen Menſchen einen 
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Grad vorhanden find., mit aͤſtheti⸗ 
ſcher Kraft, weil alles Vollkommene 
einen Reiz bey ſich fuͤhret. Ohne 
Abſicht auf die Wichtigkeit der Dinge, 
die man ung fagt , empfinden wir 
Vergnügen , wenn wır jeded Ping 
mit frinem Namen nennen hören. 
Selbit in dem Fall , da wir einen gs 
genftand fehen, und eine richtige Vote 
ftellung davon haben , ift e8 und ans 
genehm , wenn feidiger gut befchries 
ben wird. Um fo viel mehr reist e8 
die Vorſtellungskraft, wenn ein Red 
ner das, was unbeflimmt , verwor⸗ 
ren und zum Theil dunkel in unfern 
Borftelungen liegt , Durch einen gus 
ten Ausdruk entwikelt. Wer kann 
folgende in den wichtigften und bes 
flimmteften Ausdruͤken verfaßte Bes 
fhreibung von der Citelkeit des 
menfchlicyen Lebens , ohne Vergnuͤ⸗ 
gen lefen ? | 
Hier reißt ein Schwach Gefchlecht , mit 
immer vollem Herzen , 
Kon eingebildter Ruh und allzu wahrem 
Schmerzen ; 
Wo nagende Begierd und falfche Hoff» 
nung wallt, 
Im kurzen 
Aufenthalt 
Des nimmer ruhigen und ungefuͤhlten 
Lebens 
Schnapt ihr betrogner Geiſt nach aͤchtem 
Gut vergebens, *) 
Diefe Vollkommenheit des Ausdrufs 
ift vielleicht der wichtigfte Theil der 
Kunſt des Redners und des Dichters. 
Wer fie befist, ift ficher, daß er als 
lemal faaen kann, was er fagen will, 
Die Rede it die aröfte Erfindung 
des menſchlichen Verſtandes, gegen 
die alle andre für nichts zu rechnen 
find. Gelbft die Vernunft, die Ems 
pfindungen und die Sitten, wodurch 
der Menfch fich aus der Claſſe irdis 
ſcher Weſen zu einem höhern Rang 
berauf ſchwingt, banaen davon ab. 
Wer die Sprache vollfommener macht, 
Grad 
TA bober, 
) Hallır im Gedichte vom Urfprung d 
— — EU 


Zur erniten Ewigkeit. 
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Höher, Schon dadurch allein verdie- 
nen Die Beredſamkeit und Dichtkunſt 
die höchfie Achtung. 

Es find zwey Mittel zum vollfom: 
menen Ausdruf zu gelangen ; Die 
Keuntnig aller Woͤrter der Sprache 
und eine philoſophiſche Kenntniß ihrer 
Bedeutung. Beyde muffen mit eınan- 
Der verbunden werden. Es hilft 
nichts , daß man beitimmt Denfe , 
wenn man die Wörter nicht findet, 
jeden Begriff auszudruken; noch we— 
niger hilft es ale Wörter zu willen , 
wenn man ihrer Bedeutung nicht ge: 
wiß iſt Das Studium der Sprache 
in diefer doppelten Abficht „ iſt von der 
größten Nothwendigkeit. Wer ſich 
immer richtig augdrufen will, Der 
muß Durch den Umaang oder durch 
Das Leſen einen Reichthum an Woͤr⸗ 
tern und Redensarten“*) gelammelt, 
und alle mit Scharffinnigfeit beurs 
theilt baden. Dadurch haben fich al» 
Je aroße Redner und Dichter hervor 
gethan. 

Die Richtigkeit » die erfte nothwen. 
dige Eigenschaft des Ausdruks, be 
trift nicht blos Wörter , fondern die 
Sage und die Wendungen derfelben. 
Nur ein Wort unrecht geftellt , nur 
eine nicht genau überlegte Anwen, 
Dung eines Vorwort? ‚, fann dem ganz 
zen Satz etwas unrichtiged geben. 
Menn Die te Karſchin rast 

m Tage, 


Den ein ein erfehafender Gott, 

Nach der vollendeten Schöpfung , 

Hochheilig machte der Ruh! 
So giebt das Wörtchen ein anftatt 
des Artikels, dem ganzen Satz etwas 
unbeflimmteg , das der größten Rich: 
tigfeit des Ausdruks entgegen if. 
Es kommt hiebey ofte auf faſt un: 
merkliche Kleinigkeiten an Auch dem 
ſcharfſinnigſten entſchluͤpft etwas un⸗ 
richtiges, wie mit Beyfpielen aus Den 
beiten neuern Dichtern zu beweifen 
mare. Daß mir dieſes an alten we: 
niger bemerken , kommt vermuthlich 


) Copia verborum, 
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daher, daß wir ihre Sprachen nicht 
genug verftehen , um von Tieinen Uns 
richtigkeiten Des Ausdruks zu urtheis 
len. Nur eine genaue Ausarbeitung 
— uns von dieſer Seite her ſicher 
ellen. 

Die den erwähnten guten Eigen— 
fchaften des Ausdruks entgegen fles 
benden Mängel machen , daß der 
Redner bisiverlen feinen Zwek verfehlt 
und etwas anders fagt , als er bat 
tagen wollen. Sollte auch der Lefer 
durch mehr Scharffinn , als der Vers 
faffer gehabt hat , ibn des unrichtigen 
Ausdruks ungeachtet verflehen » ſo 
wird er Doch unangenehm, Wir koͤn⸗ 
nen bey folgender Stelle: 
kaum ſpielt die Ranunkel 

Auf der Rabatte mit ſolchen hellen ab⸗ 

wechſelnden Farben, 

Als der durchſichtige Ton, von Meiftere 

handen beſeelet. 
endlich merken , was der Vichter mit 
dem ganz unrichtigen Ausdruke befeez 
let, bat fagen wollen. Deſſen uns 
geachtet ift er ung zuwider, Wenn 
ein andrer Dichter fagt : 
Den , der seem und der Aeol ges 
baͤndigt, f, 


mn 


VDerhut das Grab. 
fo merken wir, daß er fagen wıll , fein 
Name ſey nicht bis auf ung gefoms 
men; aber wir fühlen, daß der Aus⸗ 
druk dieſs nicht ſagt; deßwegen iſt 
er uns auſtoͤßiq. 

Die Klarheit iſt eine andre noths 
mendige , nach Quintilian Die vor 
nehmite, *) Eigenichaft des Ausdruks. 
Redner und Dichter müſſen den Geift 
der Zuhörer in einer befiändigen Auf 
merkſamkeit erhalten. Dazu iſt die 
Klarheit Des Ausdruks allezeit nothz 
wendig. *) Mo fie fehlt, da gehen 
nicht bloß die Vorftellungen verlohren , 
Die in Rebel eingebult find; auch die, 
welche gleich Darauf folgen, werden 

wegen 


*) Nobis prima fit Virtus perfpicuitas, 
L. VIIL © 2, 22. 


**) 5, Klarbeit, 
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wegen Mangel der Aufmerkſamkeit 
ſchwaͤcher. Die Rede wird klar, 
wenn jedes Wort einen genau bekann⸗ 
ten Sinn hat, und wenn die Woͤr⸗ 
ter fo gefegt find , daß die Berbins 
dung der Begriffe leicht zu faſſen ift. 
Bindes ſetzt die größte Klarheit in 
den Gedanken des Redners voraus, 
Es ift deßwegen eine wichtige Regel , 
dag man nichtd eber auszudrufen fir 
che, bis man es mit der größten Klar. 
heit felbft gefaßt habe. Die Gedan, 
fen, Die wir andern mittheilen wol; 
len , müffen , wie ein fchones Ge⸗ 
maͤhlde, deutlich in unfter DBorftels 
una liegen. So hat Homer ohne 
Zweifel jeden Gegenſtand, den er be 
ſchreibt in dem helleften Lichte vor 
feinen Augen gehabt. Nur der, wel 
cher hell denkt, fann fich deutlich aus: 
druͤlken. Dieſes lernt man nicht 
durch Regeln: von der Natur haben 
gewiſſe Geiſter die unſchaͤtzbare Eis 
genfchaft , ſich nicht cher zu beruhi— 
gen , bis fie alles, was ihnen vor⸗ 
fommt, Deutlich erkennt haben. Wenn 
man solche Schrififteller lieſt, Die die 
Gabe der Deutlichkeit in einem hohen 
Grade haben , wenn man fieht, wie 
fie fo viel Gedanken , die wir auch 
fchon gehabt , aber nicht fo deutlich 
gefaßt hatten , mit dem helleften Lich— 
fe darftellen, fo fümmt man auf den 
Gedanken, dag folche Genie fih von 
andern blos dadurch unterfcheiden , 
daß fie jeder Sache fo lange nachden- 
fen, fich bey jedem Gegenſtande fo 
lange verweilen , bis fie alled auf das 
genauefte gefaßt haben. Diefe Gabe 
des genauen Nachforſchens, ın Ab: 
icht auf allgemeine Begriffe, macht 
pornehmlich das philofophifche Genie 
aus; in Abficht auf finnliche Gegen- 
tande aber , das Genie des Künftlers. 
In der Rede müffen zur Deutlichkeit 
des Ausdruks beyde zufammen kom— 
men, 

Ein gutes Mittel, das zum deutli 
hen Ausdruk nöthige Talent zu ſtaͤr⸗ 
len, iſt das fleißige Lefen der Schrift 
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ſteller, die es ſelbſt in einem hohen 
Grad beſeſſen haben. Für den Aus— 
druk ſinnlicher Gegenſtaͤnde, Homer 
und Pirgil , Sophokles und Eurwi— 
des ; für den Ausdruf fittlichee und 
philofophifcher Gegenftände , Ariftos 
phanes, Plautus, Horaz , Cicero y 
Duintilian, und unter den neuern , 
Voltaire und Rouſſeau aus Genf, und 
von den unfrigen Wieland, 

Dem, der heildenft, wird es fels 
ten am hellen Ausdruf fehlen Doch 
iſt hierliber noch ver ,iedened zu erin— 
nern. Quintilian faßt die Eigene 
fchaften des deutlichen Ausdruks in 
diefe wenige Worte zufammen : eis 
gentliche Wörter, gute Ordnung, eis 
nen nicht allzu lange aufgeichobenen 
Schluß des Satzes, nichts mangelns 
des und nichts uberflühiges. FT) Die 
eigentlichen Wörter find doch nicht 
allemal ohne Ausnahme zum heilen 
Ausdruf nothwendig. Denn ofte 
wird ein Yegriff Durch ein uneigents 
liches Wort deutlicher gezeichnet , und 
heller gemahlt, als durch das eigents 
liche ; wie wenn Haller fat : 

Da ein verwöhnter Sinn auf allesWer⸗ 

muth freut. 
Der eigentliche Ausdruf dienet fürs 
nehinlich in ganz einfachen Voritels 
lungen zur DeutlichEeit ; aber wo die 
Begriffe fehr zufammen geſetzt, und 
die Vorftellung etwas weitläuftig if, 
da dienet ein metaphorifcher und mah— 
lerifcher Ausdruf ungemein zur Detts 
lich£eit. Er überhebt ung der ums 
ftändlichen Entwitlung , die wegen 
ihrer Länge der Deutlichkeit ſchadet. 
Denn viel auf einmal kann nur ver, 
mitteift eines Bildes klar gefaßt wer— 
den. Es ift eine Kegel , die kaum 
eine Ausnahme leidet , daß Begriffe 
und Gedanken , die aus viel einzeln 
Borftellungen zufammen gefegt find, 

J6 nur 

+) Propria verba, rectus ordo, non in 

longum dilata concluſio; nihil neque 
deſit, neque fuperfluat. Ita ſermo 
er dodis probabilis er planus imperi- 
us erit. Inf. L. Vlll.c. 2, 22. 
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nur durch gluͤkliche Bilder klar aus: 
gedruͤtt werden Welcher eigentliche 
Ausdruk koͤnnte das , was Cicero 
nundinationem iuris ac fortunarum 
nennt, eben fo deutlich ausdrufen ? 

Dar wichtiafte ın Quintilianus Re; 
gel uf wol dieſes: Daß io wol der 
Mangel als der Ueberfluß im Ausdruf 
zu vermeiden fey. Nebenbegriffe, die 
in der Sache nichts bezeichnen . oder 
die jedem aufmerfiamen Zuhörer obs 
ne dem beyfallen , beſonders ausdrüs 
fen , iſt Ueberfluß; notbwendige Be: 
griffe weg laffen , iſt Mangel. 

Worter, die neu, oder wenig bes 
fannt , oder aus andern Sprachen 
geborget find , können der Deutliche 
keit des Ausdruks ſchaden; wiewol 
fie es nicht allezeit thun. Wenn Die 
Karſchia mat: 

Kein Menichenarm erhält das Gluͤke 

i bandig , 
fo it der Ausdrut gang neu , aver 
nicht undeutiich 

Da es nicht wol möglich ift, auch 
vielleicht unnuͤtze waͤre, gar alle Ar: 
ten der Faͤlle anzufuͤhren, in welchen 
die Deutlichkeit Schaden leidet, ſo 
wollen wir hieruͤber nicht weitlaͤufti— 
ger on Aufalle Kragen , die hier 
uber Eonnten gemacht werden , kann 
Die einzige allgemeine Antwort dienen: 
hell denten, 

Die este nothivendige Eigenfchaft 
des Ausdruks iſt die Reinigkeit, oder 
die grammatifche Richtigkeit deſſel— 
ben. Was aufer dem Sehrauch it, 
kann wegen feiner Neuigkeit gute Wuͤr— 
kung thun; aber was gerade gegen 
den Gebrauch iſt, hat allemal etwas 
anftößiges „ weil ed dem widerfpricht , 
was wir fchon für ausgemacht halten. 
Deßwegen muß der Ausdruk allemal 
rein ſeyn. 

Diefes find alſo die nethwendigen 
Eigenfchaften , die jeder Ausdruf al- 
lemal baben muß. BRichtig, be— 
ſtimmt, klar und rein mug er im: 
mer fen , fonft bat er etwas widri- 
ges. Allein d-frveaen.ift er nicht in 

*) De lege agr. Or I. 
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allen Abſichten vollkommen. Die 
griechiſchen Grammaͤtiker zahlen ung 
eine Menge Fehler vor, die den Aus— 
druk verſtellen köͤnnen. Die vor—⸗ 
nehmſten find folgende: Das xαο- 
Dearov, der haͤßliche Klang, der wi⸗ 
drige Nebenbegriffe erweken kann⸗ 
Quintilian giebt Den Ausdruk, dux 
ctare exercitum , zum Beyſpiel hies 
von an ; fo ware ım Deutfchen der 
Ausdruk, Streit, anſtatt Ketten oder 
Banden, wenn man nicht mit Fleiß 
wideige Begriffe erivefen will. Die 
"ArxgoAoyıs , wenn der Ausdrufuns 
geziemende oder zu uͤppige Begriffe 
mit fich führe, Tameworis, dee 
niedrige Ausdruk, der der Wuͤrde und 
Größe einer Sache ſchadet; wie Dies 
fe : Saxea eft verruca in ſummo 
montis vertice ; eine fteinerne War⸗ 
ze anftatt eines felſigten Hügels. » So 
ift auch der Ausdruk: 

Sieh an feiner Ordnung sn, Sei⸗ 

en 


Muß der Frühling neu herunter eilen. 
anſtatt goidenen Kernen. Bon Dies 
fer Art konnte man eine betrachtliche 
Sammlung aus deutfchen Dichtern 
machen. Auch das Gegentheil iſt 
fehlerhaft , da kleine oder gemeine 
Dinge mit hohen Worten ausgedruft 
werden. Mur im lächerlichen thut 
dieſes gute Würfung, Meuurig iſt 
der mangelhafte Ausdruk, in dem zu 
dem völligen Sinn etwas fehlet; ; Die: 
ſes faͤlt ing Poͤbelhafte. TavroAcyıa, 
wenn dieſelbe Sache mit mehrer | 
den Sinn nicht verflarkenden Aus— 
drüfen , gefagt wird. Einen folcher 
Ausdruk legt Homer vielleicht aut 
Ueberlegung, dem Pandarus in der 
Mund; —R dıDoos \ uarob 
MOITOmYEIS » vearsoxesg.*) Opa 


Ayyız ,„ der einfarbige Ausdruk, dei 
wegen feines immer gleichen Gange: 
perdrreflich wird, Dieſes ſcheine 
aber mehr ein Fehler der ganzeı 
Schreib 

*) 11. BE. C 194. 195. 
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Schreibart, als einzeler Ausdruͤke zu 

ſeyn. MaxgoAoyı@ , der weitſchwei⸗ 

fende Ausdeuk,wie diefer vom Livius: 

Legati non impetrata pace retro do« 

mum unde venerant , abierunt, 

Kann nicht auch folgendes des Vir⸗ 
gils hieher gerechnet werden ? 

Quem fi fata virum fervant , fi ve» 
feitur aura 

Aetherea, nec adhuc crudelibus 

‘ occupat umbris. 


TAeovarmos, der unnüge Leberfuß 
müßiger Beywoͤrter, wie: dies hab 
ich mit meinen beyden Augen geſe⸗ 
ben. Tlegioyı® , was unnuͤtzer Wei⸗ 
fe mühfam ift , wie dieſes: 

Er, dem des erſten Menfchen zweyten 

Sohnes, 

“ Des Abelg , Fromme Mufe ward, 


KaxocyAov , der gezierte Ausdruk. 

Man würde zu weıtläuftig feyn , 
wenn man alle Fehler des Ausdruks 
beftimmen und mit Benfpielen eriäus 
tern wollte. Das angeführte iſt blos 
in der Abficht hieher gefekt worden, 
daß junge Redner und Dichter jehen 
follen , auf wie ſo gar mancherley 
Weiſe man im Ausdruk fehlen fonne ; 
wie nothwendig es fey , die Auferfte 
Gorgfalt auf Dielen Theil der Kunſt 
zu wenden. Uns Deuifchen iſt Die 
fed um fo viel nöthiger , da wir in 
diefem Stuͤk ungemein weit hinter 
unfern Zeitgenoffen in Frankreich ı 
Italien und England , zuruͤke find, 
Sorgfaltig haben ſich infonderbeit 
junge Ddeutfche Dichter und Redner 
vor dem übertriebenen Ausdruk in 
Acht zu nehmen , da auch einige fonft 
gute Schriftfteller fich diefes ſo ange: 
wohnt haben, daß ihnen nichts aller⸗ 
liebft, nichts unvergleschlich ‚ nichts 
erftaunlich genug iſt. 


Es ift ſchon viel , wenn man die 


Fehler des Ausdruks vermeidet ; aber 
genug ift es für die redenden Künfte 
nicht; man muß ihm auch Afthetifche 
Eigenſchaften zu geben wiffen,, und 
ſolche, die fich zur Materie und zu 
den befondern Umſtaͤnden ſchiken. 
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Diefe Eigenfchaften find uͤberhaupt 
von Dreyerley Art, Sie greifen den 
Verſtand, oder die Einbildungsfraft , 
oder das Herz an. ”) 

Der Verftand wird gerührt durch 
das , was in einem vorzuͤglichen Grad 
wahr, angemeflen , heil, neu , naiv, 
fein, iſt. Jede diefer Eigenfchaften 
giebt dem Ausdruk aͤſthetiſche Kraft. 
Befondere Beyipiele davon find in 
den unter anaespgenen Benennungen 
ftebenden Artikeln anzutreffen. 

Die Einbildungskraft erooget ſich 
an dem Ausdruf , der mablerifch , 
witzig, in allerhand flarfe oder lieblis 
che Bilder eingekleidet it ; wovon 
Benfpiele unter diefen Woͤrtern zu fits 
chen find. ine befontere bieber ge 
hörige Gattung angenehmer Auss 
drüfe find die, welche durch faft uns 
mertliche Nebenbegriffe angenehm 
werden. Quintilian fagt; er fuble, 
daß in dem Ausdruk: 

— Caeſa jungebant foedera 

porca. **) 

das Wort porca eine Annehmlichkeit 
babe , die das porco nicht hätte, 
Der Grund liegt ohne Zmeirel darin, 
daß das weibliche Geichlecht der 
Moörter wegen einer ung angebohrnen 
Galanterie auch etwas fanfteres in 
der Einbildungskraft erwelt , ald dag 
männliche. Daber wird gewiß in 
allen allen , wo die Wörter Neh , 
Hirfch, Hindin, der Bedeutung nach 
gleichgultig wären , dag legte anges 
nehmer ſeyn, als die andern, Diefes 
hat auch ein Scholiaft uͤber folgende 
Stelle ded Horaz angemerkt: 

Nunc et in umbrofis fauno decet 

immolare lucis 

Seu pofcat agna feu malit has. 

| de; 7) 
Mo er über das Wort Agna ſagt: 
Nefcio quomodo quaedam elocutio= 
nes per foemininum genus gratio. 
tes fiunt, 
Hieher 


*) S. Kraft. 
*x) An. VIII. 64Xe 
— Od, L. J. 4. 


Yung 


Hicher gehört auch , daß die Gries 
chen , fo wie auch die Deutichen, Did» 
weilen in dem unbiftimmten Ge 
fchlecht weiblicher Namen , eine An⸗ 
nehmlichken finden. Dem Deutfchen 
it der Ausdruk: Das fchone Kind, 
das liebe Mädchen ; angenehmer als 
Diefe : die Schöne Berfon , dir liebe 
Tochter ; und den Griechen febeinen 
folche weibliche Namen , wie Leon: 
tium, Muſar on u. d. gl. angeneh— 
mer, ald die von weiblicher Endigung 

Das Herz findet den Ausdruf an: 
aenehm , Der etwas leidenfchaftliches 
hat , der zartlich , pathetifch , fanft, 
heftig , und jeder Leidenfchaft ange- 
meſſen iſt. 

In Anſehung des Charakters iſt 
der Ausdruk entweder miedrig , ge: 
mein , oder edel, oder groß ‚ oder ers 
haben , ernſthaft oder comifch, und 
fo fann auch der Ton ganzer Redens⸗ 
arten ſeyn. Don Diefen verfchiedenen 
Charakteren, die der Ausdruk bey eis 
nerley Bedeutung annehmen fann , if 
in fo viel befondern Artikeln umftänds 
lich genug aeıprochen worden, 

Der Ausdruf, der fchon durch den 
bloßen Klang einen befondern Eha> 
rafier annimmt , wird von eininen 
Kunftrichtern der lebendige Uusdrut 
genennte, und ift auch beſonders bes 
trachter worden, 


Ausdruk in zeichnenden 
Kuͤnſten. 

Man ſagt von dem Zeichner, er ſey 
im Ausdruk ſtork, wenn feine Figu— 
ren Leben, Gedanken und Empfin 
dung zu haben fiheinen. Durch den 
Ausdruk der Zeichnusg wird der uns 
fichtbare Geiſt fichtbar. Dieſe erha— 
dene Kunſt in eine Erfindung der Nas 
tur. Nur dem unendlichen Genie 
war es möglich, der Materie Empfin- 
dung zu geben. Dadurch wird die 
Mahlerey zu der munderbareften 
Kunft, weil fie blos durch Farben je— 
be Empfindung der Seele rege ma: 
chen kann; bloße Schatten werden 
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durch die Zauberey des Ausdruks im 
denkende uud empfindende Weſen vers 
wandelt. Ohne dieſe Kunſt iſt ein 
gemahltes und geſchnitztes Bild eine 
öde Form , die keinem denfenden Wer 
fen gerallen Eann ; Durch fie wird es 
zu einem handelnden Wefen, mit dem 
wir unfer Herz theilen 

Die größte Beltrebung des zeichs 
nenden Künftlers muß auf vielen 
Theil gerichtet ſeyn, ohne weichen al. 
les ubrige nichts il. Calliſtratus 
nennte die Bildhauerey die Kunſt 
Sitten auszudrufen , *) und zeigte 
dadurch an , daf der Ausdruf der eis 
gentliche Zwek dieſer Kunft fen, Nach 
den würflichen Scenen des menfch!is 
chen Lebens und deren vollfommenen 
Vorſtellung auf der Schaubühne , 
würft nichts fo ſehr auf den Beil, 
as Gemählde von vollkommenem 
Ausdruf. Sie erwelen in dem Beift 
Beftrebungen nach Vollkommenheit, 
und flößen dem Hergen&mpfindungen 
ein. Wie ein Yungling durch Die 
Kraft der Schönbeit zu einer Liebe 
gereizt wird , die seine ganze Geele 
einnimmt , fo wird durch die Kraft 
des Ausdruks jeder empfindende 
Menfcb mit Bewunderung ded Giro 
gen , mit Liebe zum Guten, mit Ad» 
fcheu für das Boͤſe erfüllt. Themi⸗ 
ftotled Eonnte bey dem Andenken an 
die Giegesreichen des Miltiades.nicht 
fchlafen , fo ſehr wurde Dadurch feine 
Seele mit edler Ruhmbegierde ent: 
Nammt ; wie viel mehr muß nicht 
ein edles Herz empfinden, wenn nicht 
blos ein Zeichen der Große einer See 
le , fondern die Seele feibit, vors Ges 
fichte gefelit wird. Kann die Tits 
gend , die blos ald ein Schattenbild 
in unfrer Einbildungkraft ſchwebet, 
die farffte Bewunderung erweken, 
was mug nicht denn gefcheben , wenn 
fie in fichtbarer Geftalt, und in bei 
lem Lichte vor und fteht ? Wenn wir 
in den wuͤrklichen Scenen des er. 

da 
%) ySominroos TESLUM. 
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das Gluͤck haben, Menſchen in dem 
Augenblik zu ſehen, da ihre Seele mit 
großen Empfindungen erfüllt ift , fo 
geben diefe Scenen fchnell vor dem 
Gefichte vorben ; aber der Kuͤnſtler 
haͤlt dieſe koſtbaren Augenblike fuͤr 
uns feſt. Unſer Auge kann ſo lang 
Darauf verweilen , bis es geſaͤttiget 
iſt, wenn bier eine Sättigung ſtatt 
bat ; wir genieffen den Gegenitand jo 
lange, bis er feine völlige Wuͤrkung 
auf uns gethan hat. 

Aber durch welchen Weg, durch 
welche Stuten gelanget der Kuͤnſtler 
zu dieſem hoͤchſten Gipfel der Runft , 
die ihn zum Meifter aller Herzen 
macht ? Dahin fuͤhret fein Weg, den 
ieder betretten fann ; denn gemeinen 
Augen ift er nicht fichtbar, Wer 
nicht die Natur eine Seele gegeben 
hat , die jede Gattung des Guten tief 
fühlt , und die fein Auge feharft jedes 
zu fehen , der wurde fich umfonft bes 
fireben , in diefem Theile der Kunft 
groß zu werden, Die Sinnen brin—⸗ 
gen nichts in Die Seele ; fie erweken 
nur das , was ſchon fehlafend darın 
gelegen bat. Umſonſt ſieht ein Auge, 
das von einer unempfindlichen Seele 
regiert wird, Die reizendſte Schoͤnheit; 
es entdeker nıchts Darın. Die Natur 
allein bildet den großen Künfiter ; aber 
Hebung und Fleiß machen ihn voll: 
kommen. 

Die eriten Schritte zu diefer Voll: 
fommenheit thut die Beobachtung ı 
ohne welche alles, was in unfrer Sees 
le eingewitelt liegt , auf immer ohne 
Würfung bleiben wurde. Das Gus 
te, deſſen Keim in uns liegt, fangt an 
fich zu entwikeln, jo bald wir es an 
andern entwielt fehen. Die Beobach: 
tung der Tugend iſt der fruchtbare 
Sonnenfchein,der den Saamen unfrer 
eignen Tugend auffeimen macht. Der 
Kuͤnſtler muß ſich bemühen , Die 
menfchliche Natur überall, wo fie fich 
am beiten entwikelt bat . zu beobad)- 
-ten. Man darf lich nicht wundern » 
warum Die griechiſchen Kunftier ſo 
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groß im Ausdruk aemwefen find, da ed 
offenbar iſt, daß bey fen m Volk alle 
natürliche Anlasen der Seele fich fo 
frey und fo völlig , ald bey dieſem, 
entwifelt haben. Wenn unter dem 
Grönländern ein arößerer Phidias 
oder Raphael gebobren wuͤrde, ſo 
würde er gewiß Feine einzige feine 
Empfindung ausjudrufen lernen. Eis 
ne genaue Bekauntſchaft mit Mens 
fchen , bey denen jede aroße Anlaae 
ausgebildet ıft ,„ macht den erften 
Schritt zu der Vollkommenheit aus, 
von der bier Die Rede iſt Was der 
Kunftier nicht im Leben ſehen fann , 
muß er aus der Gefchichte erfahren , 
und Durch die Gemählde der Dichter, 
Dadurch mus fein Geiſt gebildet und 
feine Phantaſie erhigt werden. So 
ward Phidias nad) feinem eignen Ges 
fandnıf durch den Homer tüchtig ges 
maͤcht, ſeinen Jupiter zu bilden. Der 
aliein , welcher feine Seele durch Diefe 
Mittel zur Empfindung gebildet hat, 
fann fi) fihmeicheln, zu einiger Voll⸗ 
fommenheit Des Ausdrufs zu qelans 
gen, Fndem er felbft voll Empfins 
dung ift, wird feine Phantaſie ibm die 
Bilder, an denen das, mas er fuͤhlt, 
fichtbar it , vors Gefichte ſteuen. 
Alsdenn darf er nur naczeichnen, 
Durch Suchen, durch Ueberlegen und 
durch Abmeſſen findet man den Aus— 
druk nicht; nur die vom Herzen er⸗ 

mwärmte Einbildungskraft fieht ibn. 
Hiezu muß noch ein erhöhter Ger 
ſchmak fommen , der unter viel gleiche 
bedeutenden Dingen dasjenige wählt, 
was den Perſonen und Umſtanden ges 
mäß it. Ein König zuent anders, 
als ein gemeiner Menfch ,„ und Der 
Schmerz eines männlichen arten Ge⸗ 
muͤthes außert ſich ganz anders, als 
wenn er eine ſchwache weibliche See⸗— 
le durchdringt. Nicht nur das muß 
der Künitier fühlen , fondern auch 
noch das , was dem Ausdruf etwas 
anftügıges oder widriges geben wilrs 
de. Denn fo wıe der Tonieker auch 
in den Diffonanzen auf Ordnung und 
Regel 
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Regelmaͤßigkeit ſehen muß , fo ift in 
dem Ausdrut des Zeichners alles zus 
fallig widrige zu vermeiden. Ein 
Gerichte muß , um einen widrigen Af 
fett auszudrufen , nicht baflıc) were 
den. Dad Schöne der Formen ift 
in zeichnenden Künften ‚, ſo wie die 
richtige Harmonie ın der Muſik, von 
jedem Ausdruf unzertrennliih. Das 
ſchoͤnſte Geſicht Tann fich eben ſo gut 
hach allen Leidenfchaften veraͤndern, 
als ein weniger ſchoͤnes; darum muß 
— jenem niemals vorgezogen wer— 
en. 

Der feineſte Geſchmak wird dazu 
erfodert , daß man in dem Ausdruk 
das Wefentliche von dem Zufälligen 
unterſcheide. Ein Menſch von wenig 
Empfindung merkt die Leidenfihaften 
Der Freude , des Zorned oder des 
Schmerzens nicht eher , bis felbige 
fi) durch Geſchrey oder Schimpfen 
aͤußern, da Perſonen von feinerm Ge- 
ſchmak, ohne Diefe zuralligen Aeuße⸗ 
kungen fuͤhlen, was fie zu fühlen ha⸗ 
ben. *) 

Außer Ddiefen innern Faͤhigkeiten 
zum guten Ausdruk muͤſſen auch noch 
andre vorhanden ſeyn. Es iſt nicht 
genug » daß der Künftler durch Die 
Phantaſie ſehe, was er zu zeichnen 
hat; er muß das, was er ſieht, auch 
andern fiytbar machen Eünnen. Das 
zu macht ihn nur ein vollkommenes 
Augenmaaß und eine volllommene 
Fertigkeit der Hand gefchikt. Alſo 
koͤnnen nur große Zeichner in jedem 
Ausdruk gluͤklich ſeoyn. Das Aug 
muß die kleineſten Veraͤnderungen der 
Formen entdeken, und dle Hand muß 
fie ausdruken koͤnnen. 

Derowegen muͤſſen beyde unauf hoͤr⸗ 
lich geübt werden. Dem Anfaͤnger 
der Kunft kann es helfen , wenn er 
fit) das zu Nutze macht, was gute 
Meifter über das Befondere , wodurch 
bie Leidenſchaften fi) auf den Gefich: 
tern und in Der Haltung des Körpers 
unterscheiden , ausfuͤhrlich angemerkt 


*) &, Leidenfchaften. 
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Haben. Wenn er Le Bruns nach als 
len Leidenfchaften charafterifirte Köps 
fe fleißig betrachtet und zeichnet , fü 
wird fein Augenmaaß dabey gewin—⸗ 
nen. Er wird lernen , woräuf ef 
bey jedem Affekte vorzüglich zu fehen 
babe ; welche Xeidenfchaft fich vors 
nehmlich ım Auge , welche in dem 
Munde fich äußert. Er muß fich die 
Bemerkungen der Meifter uber den 
Einfluß derſelben auf die Stellung 
und Bewegung der Gliedmaaßen bes 
fannt machen. Die Glieder unfers. 
Körpers bejigen eine Art der Spras 
che. Ale Gliedmaaßen heifen dem 
Redner ıprechen ; von den Handen 
kann man ben nahe fagen : daß fie 
jeibit sprechen. Können wir nicht , 
jagt ein Kungtrichter „ mit den Hans 
den fobern, verfprechen, rufen, vers 
abfiheuen , fürchten , fragen , leugs 
nen Dder weigern , Freude und Traus 
tigkeit, Zweifel, Bekenntniß , Reue, 
Maafi und Ziel, Wederfiuß , Zeit und 
Zahl andeuten. *) Auch einzele Mus—⸗ 
keln des Rumpfs, beſonders die an 
der Bruſt und an dem Unterleibe ind, 
baden inren eigenen Ausdruf, 

Alles dieſes genau zu beobachten + 
mug des Kunftlers unablapliches Stu⸗ 
dium ſeyn. Er muß zu dem Ende 
feine Gelegenpeit worden Taffen, bey 
den Auftritten des Kebens zu ſeyn, 
wo fi) die Leidenichaften der Men—⸗ 
ſchen am meiften Außern ; Auftritte, 
wo ein ganzed Volk fich verfammelt z 
wo er Freude, Furcht, Schreken, 
Andacht, in tauſend Geſichtern und 
Stellungen ſehen kann. 

Mit dieſer Beobachtung der Natur 
verbinde er das Studium der Antiken, 
wo der Ausdruk am vollkmmenſten 
erreicht, und auch in den ſchlechte⸗ 
ſten Stuten nicht gang verſaumt iſt. 
In den Werken der Reuern muͤſſen 
des Michel Angelo , und fuͤrnehm— 
lich Raphaels, beſte Werke ihm fe 


*) S. Iunius de pi&ura Vererum L. Ill; 
©. 4. 
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Ki vor Augen ſchweben. Dieſe Mer; 
ke find durch die tieffinniaften Beob— 
achtungen großer Geiſter zu der Voll: 
kommenheit geitiegen , die wir an ih: 
nen bewundern ; fie ſtudiren, erleich- 
tert den Weg zu eben diefer Vollkom— 
menbeit. Auch Denutfchland kann 
auf einen Mann ftolz feyn, der ım 
guten Ausdruke als ein Anführer fann 
gebraucht werden. Diefer ift Schluͤt⸗ 
ger , deſſen Verdienſte ſo wenig be; 
kannt find , und deſſen Werke nur 
Berlin beſitzt. +) \ 


Ausdruf in der Schau⸗ 
| ſpielkunſt. 


Das Studium des vollkommenen 
Ausdruks bat fo wol der Schaufpie, 
ler ald der Tänzer mit dem zeichnen: 
den und biidenden Künftler gemein. 
Gewiffermaaßen if es jenen noch) 
nothivendiger , weıl ihre ganze Kunft 
darin beſteht. Ein Tänzer ohne 
Ausdruk ift ein bloßer Luftſpringer; 
und ein Schauſpieler, dem er fehlt, 
iſt gar nichts. Er verdirbt alles Gu— 
fe, was der Dichter ihm in den 
Mund legt , uud beleidiget , anftatt 
fu etgoßen oder zu reizen. ) Was 
alſo vorher über das Studium des 
Ausdruks und über Die Betrachtung 
der Natur und der Kunſt gefagt wor: 
den , wollen wir diefen mit dem vor» 
jüglichfien Nachdruk gefagt baden. 
er muß jede Empfindung in fich zu 
fühlen im Stande ſeyn; kein bedeu— 
sender Blik,, fein fraftiger Zug des 
Befichts, feine Gebebrde , nıcht die 
5— Bewegung der Gliednaaßen, 
die er an andern wahrnebmen kann, 

+) Ein verdienftvoller berliniicher Künfte 

ler , Herr Bernhard Node, hat 
mit rühmlichem Eifer fein möglich- 
fies gethan , diefen groden Mann 
befannter zu machen Gr bat fo wol 
feine Larven , die das herlinifchegeug- 
haus zieren , alg verfchiedene andre 
Werke auf eine geiftreiche Ari geaͤzt. 
Mochte er doch fortfahren, auch Die 


c . ? 








ubrigen groͤßern Werke dieſes fuͤrtreff⸗ 
lichen Mannes bekannter zu machen! 
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muß ihm unbemerkt voruͤber gehen. 
Alles, was er zum Behuf des Aus— 
druks in der Natur und Kunſt entde— 
fen fann, muß er feiner Einbilduns⸗ 
Eraft tief einpragen , und Durch uners 
müdete Hebung nachzuahmen trachten. 
Das vorzuglichfte Mittel zu einem 
volllommenen Ausdruf fcheint Diefeg 
zu feyn , Daß der Schauspieler fich 
ſelbſt fo ſtark als möglich ift, in die 
Empfindung der Berfonen feße, welche 
er vorſtellt. Der jüngere Riccoboni 
aber widerſpricht dieſem, und nennt 
es einen glaͤnzenden Irrthum. Ich 
babe, ſagt er, allezeit als was gez 
wiſſes angenommen , daß manı 
wenn man das Ungluͤk bat, das 
was man ausdruͤkt; wuͤrklich zu 
empfinden, außer Staͤnd geſetzt 
wird / zu fpielen. *) Ganz anders 
dachte jener alte Schauſpieler, der 
in der Elektra des Sophokles die 
Aſche feines Sohnes in der Urne hats 
te, um den Schmerz Diefer Prinzeßin, 
da man ihr Die Gebeiné Des Drefled 
bringt , defio vollfommener auszu⸗ 
drufen. Der anaeführte franzöfifche 
Schauſpieler muß dafür haltın , Daß 
man Ducch deutlich beftimmte Kegeln 
alled nachmachen könne. Es ſchei—⸗ 
net aber, daß ein Menfch , der ın eis 
ne gewiffe Leidenſchaft geſetzt iſt, fie 
durch viel kleine, niemals Deutlich u 
merkende Kennzerchen außere , DIE , zu⸗ 
fammen genommen, den wahren Aug: 
druf der Ratur ausmachen. Alles 
geht mechanıfch ohne unſer Bewußt⸗ 
fenn zu. Da uns nun aledie Kräfte, 
wodurch jede Muskel Des Leibes ges 
zogen wird , wenn wir gewilie Leidens 
fchaften fühlen , unbekannt find, fo 
kann der Voriag zu ihrer Wuͤrkung 
nichts bentragen. Es .giebt keine 
Theorie , nach welcher wır unierm 
Gefihte die Traurigkeit einpragen 
fönnen. Sind wir aber wurtlich 
traurig 
2) S. die Schauſpielkunſt in Leßings 
Beytraͤgen zur Hiſtorie des Theaters 

im ı Th. ©: 596, 
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traurig » ſo ſetzt ſich alles von ſelbſt 
in die gehoͤrige Geſtalt. 

Wir ſcheuen uns alſo nicht, gegen 
das Anſehen eines Meiſters in der 
Kunſt den Schauſpielern zu empfeh⸗ 
len , daß fie ſich unaufhörlich beflei: 
Gen folten , ich in alle Arten der Em: 
pfindungen zu ſetzen. Finden fie ih⸗ 
re Seele nicht weich genug , mit dem 
Weſinenden zu weinen , mit dem Zor— 
nigen aufgebracht zu feyn , fo thun fie 
wol, wenn fie folche Rolen , für Die 
fie das nötbige Gefühl nicht haben , 
hiemals auf ich nehmen. Eın Dienfch, 
der vorzüglich zu fanften , zartlichen 
und gefaligen Neigungen aufgelegt 
ift , muß fich nicht unterflehen , Die 
Role eines Wuͤterichs zu fpielen. 

Der Schaufpieler , dem die Natur 
eine Fäbige:it alled zu empfinden , 
periiehen bat ‚, kann dieſelbe durch 
fleißige Uebung erweitern. Er muß 
Die Werke der beiten Dichter ohne 
Unterlaß lefen , und jeder merfwürdis 
gen Scene fo ange nachhängen ı bis 
feine Einbildungskraft Ddiefelbe ihm 
auf das lebhafteſte vormahlt. Denn 
dadurch wird er ſelbſt in die Leidens 
ſchaft verfetst werden. Dabey biew 
bet ibm immer noch ſo viel Nachdens 
fen übrig, daß er auf den guten Aus⸗ 
druk Denken kann. 

lingeachtet aber in der Natur gleis 
che Urfachen auch gleiche Wuͤrkungen 
haben, fo find dieſe doch in Abſicht 
auf die Außerungen der Peidenfchaf 
ten , bey verichiedenen Menſchen vers 
fehieden. Eine große Seele außert 
jede Empfindung größer und edler , 
als eine £leine. Zwey Menſchen von 
verfchiedenen Charaftern , in glei» 
dem Grad traurig oder freudig, le⸗ 
gen ihr Gefühl ungleich an den Tag, 
Es it demnach nicht genug , daß der 
Schauſpieler fih in die Empfindung 
fetse , ‚die er ausdrufen foll: er muß 
fie in dem befondern Licht , in Der be» 
ſtimmten Zeichnung des Charaktere 
ausdıufen, den er angenommen bat. 
Der Held trauert und, freuet ſich als 
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ders, wie der gemeine Menſch. Go 
wol durch einen uͤbertriebenen als 
durch den falſchen Ausdruk wird das 
Gegentheil deſſen, was der Dichter 
geiucht hat , erhalten. Wenn der 
Dichter edeln Stolz febildert , Der 
Schaufpieler aber einen hochtrabens 
den Menfchen vorftellt , fo verändert 
fich die Hochachtung in Verachtung. 
Wenn der Dichter einen flillen tiefe 
figenden Schmerz haben will , ber 
Öchaufpieler aber heult , (0 wird das 
Weinen in Lachen verwandelt. Auch 
der falſche Nachdruk verderbt alles. 

Es gehoͤrt ſo ſehr viel dazu, im 
YAusdruf richtig zu feun , Daß man 
fich über die Eleine Anzahl voltoms 


mener Schaufpieler gar nicht wun⸗ 


dern darf. Natur und Fleiß muͤſſen 
fich zu feiner Bildung vereinigen. 
Von jener bat er einen feinen durch⸗ 
dringenden Berſtand, jeden Charaks 
ter jich auf das beſtimmteſte vorzu⸗ 
ftellien , eine lebhafte Einbildungds 
kraft, die ihm alles mit lebendigen 
Karben vor das Geficht ftelt , em 
fühlendes Herz , das ıede Empfin 
dung in ſich hervor bringen kann. 
Aber ohne Fleiß und Studium find 
dieſe Gaben nicht Hinveichend , ihn 
volllommen zu machen. Er muß 
den Charakter feiner Nole auf das 
vollkommenſte ergründen , bis er Die 
eleinften Schattirungen deffelben ers 
kennt; die Handlung ‚ in welcher Dies 
fer Charakter fich aufert , muß ihm 
in ihren Eleineften Umftänden gang 
vorAugen liegen ; die beſondere Veran 
laffung zu dem Spiel der Leidenſchaf 
ten muß er auf das genaueſte erwä 
gen, und alles fo lange überlegen ı 
bis er ſich ſelbſt vergißt, und ſich 
gleichſam in Die Perſon verwandelt, 
die er vorſtellt | 
Man bat die Frage aufgeworfen, 
ob es nöthıg fey , den Ausdruk deſtt 
vollfommener zu erreichen, die Na 
tur etwag zu übertreiben. Der dlte 
re Riccobons pflegte zu fageh, went 
man rühren wolle ‚ fo mufle mar! 
| zwey 
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zwey Singer breit über dasYIatürz 
liche deben ) Allein die Gefahr , 
Durch das Lebertriebene froftig zu were 
den, mußden Schaufpieler fehr be: 
‚Butfam machen. Der jlngere Ric: 
cobont bat fehr wol angemerkt, daß 
‚die Natur ohne alle Webertreibung 
vollkommen ſtark genug iſt. Leute. 
welche ſich allen Eindruͤken der Lei— 
denſchaften ohne Verſtellung uͤberlaſ— 
ſen, dergleichen man unter dem ge— 
meinen Volke genug antrifft, zeigen 
uns hinlaͤngliche Stärke des Aus: 
druks. Kann der Schaufpieler die: 
‚felbe erreichen , und mit dem edlen 
Weſen, das Perſonen von erhabnerm 
‚Stande an fich zu haben pflegen, 
verbinden, fo braucht er nichts zu 
‚übertreiben. 






















Was wir vorher von der Noth— 
‚wendigfeit, fich felbft in die Empfinz 
dungen, Die man auszudruͤken bat, 
zu verfegen , gefagt haben , gilt haupt⸗ 
ſaͤchlich für denjenigen Theil des Aus 
druks, der in der Stellung Des gan- 
‚zen Körperd und in der Bewegung 
der Gliedmaaßen liegt. Es ift un 
möglich), darüber Kegeln zu geben. 
Die Natur hat die Triebfedern, die 
‚fie darbey braucht, und verborgen. 
So wie ein Menſch, der unverfehend 
‚fällt, aus einer fich felbft unbewußten 
Bet. Schaden zu nehmen, durch 
‚den Inſtinkt die Stelung annimmt, 
die ihn am ficherften bewahret ; eine 
‚Stellung , weldye er durch Feine Lies 
berlegung erfinden wurde 5; chen fo 
wuͤrkt fie in allen Reidenfchaften , auf 
‚die verichiedenen Nerven Des Körpers. 
‚Der Schaufpieler , der fih in ein 
richtiges Gefühl zu feßen weiß, wird 
ſich auch bey jedem Ausdruf richtig 
‚und natürlich gebehrden, 


‚ Bon dem Ausdruk, , in fo ferh er 
‚von der Stimme und der Sprache 


+ 509, 


Erſter Theil, 


*) Riccoboni im angeführten Orte. 
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abhaͤngt, haben wir anderswo geſpro⸗ 
chen *) 

Unter allen Kuͤnſtlern hat der Taͤn— 
ser das ſchwerſte Studium, zum volls 
kommenen Ausdruk zu gelangen. Er 
kann ſich nicht an die Natur halten; 
denn die Bewegungen, die er machen 
muß, finder er darin nicht. Er muß 
fie nach ven Anzeigungen, die er in 
der Natur findet , nachahmen, und 
in einer ganz andern Art wieder dats 
ftellen. Alle feine Schritte und Bes 
mwegungen find kunſtlich, fie konımen 
in ver Natur niemale vor, und den— 
noch müuͤſſen fieden Charakter der Nds 
fur an sen haben. Man muß aus 
jeder Bewegung ded Tanzers erken— 
nen, was fur eine Empfindung ihn 
treibt. Seine Schritte find die Wors 
te, weiche uns jagen, was in jeinem 
Herzen vorgeht. 

Es ift den großen Schwierigkeiten, 
die dieſe Sache hat, zuzuſchreiben, 
dag man fb wenig volllommeues in 
dieſer Kunft zu jehen befümmt, wie 
Taͤnzer find mehr gewohnt, kuͤnſtli— 
che Beweguinaen, fihwere Springe 
und kaum nachzumachende Gebepr: 
dungen des Körpers auszudenken, als 
den wahren Ausdruk der Natur nach» 
zuahmen. Nicht nur jede Hauptiei- 
denfchaft , fondern bey nahe jede 
Schattiriing Derfelben Leidenschaft, 
bat ihren eigenen Ausdruk in der 
Stellung und Bewegung des Kor: 
perd. Diefe find vie wahren Ele— 
mente » Das Alphabeth des Achten 
Tanzens, der diefe Kunft beruhet 
auf gar feinen Grundſatzen. Dieſe 
Elemente aufzufüchen , fie in ordents 
lichen und zufammenhängenden Be— 
wegungen wieder dDarzuftellen , aus 
verſchiedenen zufammen hängenden 
Bewegungen ein ganzes Ballet zu am— 
men zu feßen , Das cine beſtimmte 
Handlung ausdruft , iſt das eigeits 
liche Werk des Taͤnzers. 

Ausdruk 


*) ©, Vortrag, 
K 


* 


ſanges in ihr herdor bringt. 
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Ausdruk in der Muſik. 


Der richtige Ausdruk der Empfin— 
dungen und Leidenſchaften in allen ih⸗ 
ren beſondern Schattirungen iſt Dad 
vornehmſte, wo nicht gar das einzige 
Verdienſt eines vollkommenen Ton— 
ſtuͤkes. Ein ſolches Werk, Das blos 
unſre Einbildungskraft mit einer Rei⸗ 
he harmoniſcher Toͤne anfuͤllt, ohne 
unſer Herz zu beſchaͤfftigen, gleichet 
einem von der untergehenden Sonne 
ſchoͤn bemahlten Himmel, Die lied, 
liche Bermifchung mannigfaltiger Far— 
ben ergößt und ; aber in den Figu— 
zen der Wolken fehen wir nichtd , dad 
unſer Herz beichäfftigen konnte, Be; 
merken wir aber in dem Geſang, au: 
ger der vollfommenen Fortſtroͤhmung 
der Töne, eine. Sprache , Die ung Die 
Aeußerungen eines fühlenden Herzend 
verräth , fo dienet die angenehme Un: 


terhaltung des Gehoͤrs der Seele 


gleichſam zu einem Ruhebette, auf 
welchem ſie ſich allen Empfindungen 
überläßt, die der Ausdruk des a 

ie 
Harınonie fammelt alle unſre Auf 
merkfamfeit , veizet Das Ohr » ſich 
ganz dem höhern Gefühl , Das die 


„Nerven der Seele angreift , zu über» 


Jajfen. Ü 


Der Ausdruk ift die Seele der 
Mufit: obne ihn ift fie bios ein an; 
genehmes Spiehverk , durch ihn wird 
fie zur nachdruͤklichſten Rede , die uns 
widerftehlich auf unfer Herz wuͤrket. 
Sie zwingt und, itzt zartlich , denn 
beberzt und flandhaft zu ſeyn. Bald 
reizet fie und zum Mitleiden , bald 
zur Bewunderung. Einmal fiärket 
und erhöhet fie unfre Seelenkraͤfte; 
und ein andermal feffelt fie alle, Daß 
n in ein weichliches Gefühl zerfiel: 
fen. 

Aber wie erlangt der Tonfeker Die 
fe Zauberkraft, fo gewaltig über um: 
fer Herz zu berefchen ? Die Natur 
muß den Grund zu dieſer Herrichaft 
in feiner Seele gelegt haben. Diefe 
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muß ſich ſelbſt zu allen Arten der Ems 
pfindungen und Leidenſchaften flim» 
men koͤnnen. Denn nur dasjenige, 
was er ſelbſt lebhaft fühlt, wird er 
gluͤklich ausdruͤlſen. Das Beyſpiel 
der zwey Tonſetzer, welche in Deutſch— 
land am meiſten bewundert werden, 
Grauns und Haffens , beweilt_ die 
Wuͤrkung ded Temperaments auf die 
Kunf. Dem erſtern hatte die Natur 
eine Seele voll Zärtlichkeit, Sanft— 
muth und Gefälligfeit geaeden. Wie 
wol er nun alle Gebeimniffe Der 
Kunft in feiner Gewalt hatte, ſo war 
ibm nur der Ausdruk des Zartlichen, 
des Einnehmenden und Gefäligen ei 
gen, und mehr ald einmal fiheiterte 
er, wenn er das Kühne, das Stolze, 
das Entfchloffene auszudruͤken hatte. 
Haffe, hingegen, dem die Ratur eis 
nen hoͤhern Muth, kuͤhnere Empfin: 
dungen, feurigere Begierden gegeben 
hat, iſt in allem, was ſeinem Cha— 
rakter nahe koͤmmt, weit gluͤklicher, 
als in dem Zaͤrtlichen und Gefaͤlligen. 

Es iſt ſehr wichtig, daß der Kuͤnſt⸗ 
ler ſich ſelbſt kune, und wenn es bey 
ihm ſteht, nichts unternehme, das 
gegen feinen Charakter ſtreitet. Als 
kein dieſes hängt nicht allemal von 
feiner Willkuͤhr ad, So wie ein epis 
(cher Dichter fich ın alle, ſelbſt eins 
ander entgegen geſetzte Empfinduns 
gen muß feren Eönnen, indem er jetzt 
einen friedfertigen , oder gar feigen, 
denn einen verwegenen Wann , muß 
fprechen machen ‚, ſo begegnet es auch 
dem Tonſetzer. Er muß alſo da, wo 
ibm die Natur weniger Beyſtand Ieis 
fit, fi) durch Fleiß und Hebung 
heiten, k 

Hiezu dienet überhaupt dad, was 
wir in dem vorhergehenden Artikel 
den Künftlern zur Hebung empfohlen 
haben. Außet dem aber muß der 
Muſikus fich ein befonderd Studium. 
daraus machen, den Ton aller Leis 
denfchaften zu erforfchen. Er muß 
die Menſchen nur in dieſem Geſichts— 
punkt ſehen. Jede Leidenſchaft 9 
| iu 
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nicht blos in Abſicht auf die Gedan- 
en , fondern auf den Ton der Stim— 
me, auf dad Hohe und Tıefe , das 
Beſchwinde und Rangfame , den Ac— 
‚ent der Rede , ihren befondern Cha: 
alter. Wer genau darauf merkt, 
er eritdekt oft in Reden, deren Wor— 
e er nicht verfieht , einen richtigen 
Berfiand. Der Ton verräth ihm Freu: 
de oder Schmerz , ja ſo gar unter— 
cheidet er in einzeln Tönen einen hef— 
igen oder mittelmäßigen Schmerz, 
ine tier ſitzende Zärtlichkeit, eine ſtar⸗ 
ee oder gemaͤßigte Freude. Auf die. 
zenauefte Erforfchung des natürlichen 
Ausdruks mug der Mufitus Die Au: 
herfie Sorgfalt wenden; denn tie 
wol der Gefang unendlich von der 
Rede verfchieden ift , fo bat Diefe doch 
allezeit etwas, welches der Gefang 
nachahmen kann. Die Freude fpricht 
in vollen Tönen mit einer nicht uͤber— 
triebenen Gefchwindigkeit, und maͤßi— 
gen Schattirungen des Starken tınd 
Schwächern , des Höhern und Tiefen 
in den Tönen. Die Traurigkeit äußert 
fich in langfamen Reben , tiefer aus 
der Bruſt geholten,, aber weniger bel« 
len Zonen. Und jo hat jede Empfin: 
dung in der Sprache etivas eigener. 
Dieſes muß der Tonfeger auf das al. 
lerbeftimmitefte beobachten, und fich 
bekannt machen. Denn dadurd) allein 
erlangt er die Richtigkeit des Außs 
druks. 

Hiernaͤchſt befleiße er ſich, die Wuͤr⸗ 
kungen der verſchiedenen Leidenſchaf⸗ 
ten in dem Gemuͤthe ſelbſt, die Folge 
der Gedanken und Empfindungen ge: 
nau zu erfennen, In jeder Leiden: 
fhaft treffen wir eine Folge von Vors 
felungen an , welche mit der Bewe—⸗ 
gung etwas Ähnliches hat, wie daß 
bloße Wort, Gemuͤthsbewegung, 
wodurch man jede Leidenfchaft aus; 
druͤtt, ſchon anzeiget. Es giebt Leis 
denichaften, in Denen die Vorftelluns 
gen, wie ein fanfter Bach , einfor; 
mig fortfliefen ; bey andern fFröhmen 
fie ſchneler, mit einem mäßigen Ge— 
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raͤuſche und huͤpfend, aber ohne Aufs 
haltung; in einigen gleicht die Folge 
der Vorſtellungen den durch ſtarken 
Regen aufgefchwollenen wıden Baͤ— 
chen: die ungeſtuͤm daher vaufchen , 
und ales mit ſich fortreifen , was 
ihnen im Wege fleht. Bisiweilen gleicht 
das Gemuͤth in feinen Borfiellungen 
der wilden Ger, Die itzt gewaltig ges 
sen Das Ufer anfchlägt . denn zuruͤke 
tritt, um mit neuer Kraft wieder an—⸗ 
suprellen. 

Die Muſik ift vollkommen gefchikt, 
ale diefe Arten det Bewegung abzu⸗ 
bilden, mithin dem Ohr die Bewe— 
gungen der Seele fuhlbar zu machen, 
wenn ſie nur dem Tonſetzer hinlaͤng— 
lich bekannt ſind und er Wiſſenſchaft 
genug beſitzt, jede Bewesung durch 
Harmonie und Gefang nachzuahmen. 
Hiezu hat ee Mittel von gar vnlerley 
Art ın feiner Gewalt - wenn e8 hm 
nur nicht an Kunft fehlt, Diefe Mits 
tel find x) die bloße Fortfchreitung der 
Harmonie, ohne Abſicht auf den Takt, 
welche in janften und angenehmen 
Affekten leicht und ungeswungen ı oh⸗ 
ne große Verwiklung und ſchwere 
Aufhallungen; in widrigen, zumal 
heftigen Affekten aber , unterbrochen 
mit öffern Ausweichungen in entferns 
tere Tonarten , mit garößern Vers 
wiklungen, viel und ungewöhnlichen 
Diffonanzen und Aufyaltungen , mit 
fehnelen Auföfungen foriſchreiten 
muß. 2) Der Takt, durch den fchon 
allein die allgemeine Beſchaffenheit 
aller Arten der Bewegung kann nache 
geahmt werden. 3) Die Melodie und 
der Rhythmus, melche, an fich ſelbſt 
betrachtet , ebenfalls allein ſchon fäs 
big find, Die Sprache aller Reidens 
ſchaften abzubilden. 4) Dir Abandes 
zungen in der Starke und Schwäche 
der Tone, die auch ſehr viel zum Augs 
druk bentragen ; 5) die Begleitung 
und befonderg Die Wahl und Abwechs- 
lung der bealeitenden Inſtrumente; 
und endlich 6) die Ausweichungen und 
Berweilungen in andern Tönen, 

82 Ale 


148 Aus 


Alle dieſe Vortheile muß der Ton⸗ 
ſetzer wol uͤberlegen, und bie Wuͤr⸗ 
kung jeder Beranderung mit feharfer 
Beurtheilung erforſchen; dadurch 
tird er ın Stand geſetzt, jede Lei, 
denichaft auf das beitimmtelle und 
Eräftigfte auszudruͤeen. Wir haben 
Beyſpiele, daß Leidenſchaften, die 
ſich nur durch ganz feine Schaͤttirun⸗ 
gen von andern ihrer rt untericheiz 
den, die Kunft der Muſik nicht uber: 
fleigen. So hat ver fürteeffliche 
Braun in der Operette , Europa Ga- 
lante betittelt , in der Arie Daile lab- 
bre del mio Bene, die Art der Zarl- 
lichkeit, weldye mit gaͤnzlicher Erge⸗ 
bung in den Witten des Gebielers ver— 
bunden, und dem Ottomanniſchen 
Serail vorzüglich eigen iſt, vollkom⸗ 
men ausgedrukt Ein großer Ber 
meis von den Fähigkeiten der Muſik, 
Den fchwerften Ausdruk zu erreichen. 

Aber die öftern Fehler gegen dem 
Ausdruk, welche fo wol dieſer große 
Mann, ald andre Tonſetzer vom etz 
ften Range , begehen , zeigen auch die 
Nothwendigkeit der allergenaueften 
Ueberlegung und Des aͤußerſten Slei- 
fies, den der vollfommene Ausdruk 
erfodert. Wir wollen dem, der die, 
ſes Wefentlichfte der Kunft zu erreis 
chen fücht, über das beveitd ange: 
führte noch folgende Anmerkungen zu 
feiner Ueberlegung empfehlen. 

Jedes Tonſtuͤk, es fen ein wuͤrkli⸗ 
cher von Worten begleiteter Geſang, 


oder nur für die Inſtrumente geſetzt/ 


muß einen beflimmten Eharafter ba> 
ben , und in dem Gemüthe des au 
hoͤrers Empfindungen von beifimm: 
ter Art erweten. Es wäre thoͤricht, 
wenn der Tonfeger feine Arbeit anfans 
gen wollte, ehe er dem Charakter fei- 
nes Stuͤrs feftgefet hat. Er muß 
wiffen , od die Sprache, die er fuͤh⸗ 
ven will, die Sprache eined Stols 
zen , Oder eines Demütbhigen ; eines 
Beherzten oder Fuͤrchtſamen, eines 
Bittenden oder Gebietenden, eines 
Zaͤrtlichen, oder eines Zornigen ſey. 
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Wenn er auch durch einen Zufall ſein 
Thema erfunden, oder wenn es ihm 
von ungefehr eingefallen iſt JO un⸗ 
terſuche er den Charakter deſſelben, 
damit er ihn auch bey der Ausführung 
beybehalten koͤnne. 

Hat er den Charakter des Stüfs 
feſtgeſetzt, fo muß er ſich ſelbſt in 
die Empfindung ſetzen, die er in au— 
dern bevorbringen will. Das beſte 
ift, daß er jich eine Handlung , eine 
Begebeuheit , einen Zuftand voritele, 
in welchem fich Ddiselbe naluͤrlicher 
Weiſe in dem Lichte zeiget, worin er 
fie vortragen will; umd wenn feine 
Einbudungskraft dabey in Das nd» 
tige Feuer gefegt worden, alsdenn 
arbeite er, und huͤte fich irgend eine 
Periode , oder eine Figur einzumi— 
ſchen, die außer dem Charakter ſei⸗ 
nes Stuͤks liegt 

Die Liebe zu gewiſſen angenehm 
klingenden und auch m Abſicht auf 
den Ausdruk gluͤklich erfundenen Saͤ— 
tzen verleitet die meiſten Tonſetzer, 
dieſelben gar zu ofte zu wiederholen. 
Han muß aber bedenken , daß dieſe 
Hpiederholungen dem Ausdruk ofte 
ganz entgegen find. Sie ſchiken fich 
nur zu gewiffen Empfindungen und 
Reidenfchaften , in denen dad Gemuͤth 
ſich gleidhfam immer nur um einen 
Punkt herum bewegt. Es giebt aber 
auch andre, wo die Borfiellungen 
fich beftändig ändern , nad) und nach 


ftärfer , oder auch fehmächer werden, 


oder gar allgemach in andre uͤberge⸗ 
hen. In dieſen allen fird oftere 
Wiederholungen deſſelben Ausdruks 


unnatuͤrlich. 
Sind dem Tonſetzer die Worte 
vorgefihrieben , auf welche et den 
fol , fo erforfche er 


Geſang einrichten 
zuerft den wahren Geiſt und Charak⸗ 


ter derſelben, Die 
müthsfaflung » 
folche Rede aͤußert. 
nau die Umſtaͤnde des Redenden und 
feine Abſicht; dadurch ſetze er den all⸗ 
gemeinen Charakter des en 
ci, 


eigentliche Ges 
in welcher fich eine 
Er überlege ge⸗ 


| 
| 
4 
7 
| 
\ 
| 
\ 
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feſt. Er waͤhle die tuͤchtigſte Tonart, 
die angemeſſene Bewegung, den Ryth— 
mus, den die Empfindung wuͤrklich 
hat; die Intervalle, wie fie der an- 
wachienden oder fintenden Leiden: 
ſchaft am natürlichften find. Dieſes 
Sharakteriftifche muß durch das gan⸗ 
se Stüf herrſchen; aber vorzuglich an 
Stellen , wo ein befonderer Nachdruf 
in den Worten Tieat. 

In befondere , umftändliche Bes 
frachtung einzeler Dinge, laſſen wir 
ng bier nicht ein. Die Abſicht iſt 
hier nur, den Meiſter dev Kunſt aufz 
merffam und behutfam zu machen. 
Bas die befondern Wirkungen der 
Tonart, der Bewegung, des Kyth. 
mus, der Intervalle, auf den Aus— 
rue beirifft , davon iſt in den befonz 
ern Artikeln über diefe Kunſtwörter 
erſchiedenes angemerkt worden. 

Es ift auch guten Meifiern in der 
Runft begegnet , in zweyerlen ganz 
ingereimte Fehler gegen den Ausdruk 
u fallen. Der eine iſt, daß ſie den 
Ausdruk auf einzele Woͤrter angewen⸗ 
et haben, welche fie außer Dem Zt 
ammenhang genommen ; da fie denn 
ine Empfindung erweken, welche der 
auptempfindung , Die im Ganzen 
errſcht, zunvider if, In der Rede 
riet man oft eine Sache durch ihr 
zegentheil aus, in dem man eine 
Zerneinung dazu ſetzt. Anſtatt: 
eyd nun wieder fröhlich, ſagt man 
uch wol ; weinet, oder trauret nicht 
hebt. Die Berneinung, nicht mehr, 
t ein abgezogener- Begriff, den die 
Ruſik nicht ausdrüfen kann. Sie 
nuß alfo den ganzen Gedanken zu: 
Immen nehmen, umd etwas teöften; 
es ausdrüfen. Wollte man den 
lusdruk blos auf das Wort weinet 
der trauer legen , ſo würde man 
erade das Gegentheil deffen fagen , 
ad man faaen foll. Und doch ha— 
en große Meifter diefen Fehler bes 
angen. 

‚Der andre Fehler , der über ben 
iheendften Gefang einen Froſt ſtreut, 
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der ‘alles werderbt , entiteht aus der 
unzeitigen Begierde , Dinge zu mah 
fen ‚ dıe entiweder ganz außer dem Ge» 
biete der Muſik liegen , oder doch an 
dem Drte, wo man fie ben Gelegens 
heiten gewilfer Worte anbringt , eine 
ſehr widrige Würktung hun. Wir 
haben aber davon in einem befondern 
Artikel gefprachen, *) 


Ausgang. 
( Epifche und dramatiſche Dichtkunſt.) 


Aejenige Begebenheit wodurch eine 
Handlung ihr voͤlliges Ende erreicht, 
ſo daß nun nichts mehr geſchehen 
kann, das zu dieſer Handlung gehoͤ⸗ 
ret. In des Euripides Iphigenia in 
Aulisiſt die Verſchwindung dieſer 
Pringepin in dem Augenbitk, da fie 
foll geopfert werden „und die Erfihels 
nung einer Hindin , de an ihrer Stelle 
geopfert wird , der Ausgang der galls 
zen Handlung. Durch dieAufloͤſung 
wird derfelbe vorbereitet; nach ihm aber 
Eann nichts mehr erwartet werden. 

Daß jede , fo wol epifche , als Dras 
matifche Handlung einen Ausgang 
haben müffe , it daraus offenbar 5 
weil es unmöglich ift ein Zeuge einer 
intereffanten Handlung zu feyn , und 
fich eher zu beruhigen, alg bis man 
das Ende derſelben gefehen bat. 
Durch die Verwiklung wird man in 
Erwartung gefeßt, wie doch die Sa; 
chen zuleßt aus einander gehen wer⸗ 
den; der Ausgang befriediget fie, und 
läfit der Neugierde nichts mehr zu et» 
warten übrig. Iſt der Ausgang voll. 
fommen , ſo muß feine Frage mehr 
uͤbrig bleiben , wie dieſes oder jenes, 
das in der Handlung vorgekommen 
ift, noch ablaufen werde. Er muß 
eine befriedigende Antwort auf alle 
Feagen enthalten, Die man zum vor⸗ 
aus bey der Handlung gemacht bar : 
ee ift der eigentliche Vereinigungs— 
punkt, in welchem zulegt alle Boritel- 
Jungen über die Handlung zufamen 

treffen 
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treffen » und iſt unvollkommen, wenn 
er nicht alle unfre Erwartungen über 
die Perſonen und Sachen befriediget. 
Ben vielen Werken ift der Ausgang 
Das: warum das ganze Werk verfertis 
get worden : er foll eine immer dau— 
rende Borftellung von einer guten 
oder böfenWürkung eines Charakters, 
Dder einer Unternehmung im Gemuͤ⸗ 
the zurüfe laffen. In diefem Falle 
iſt ed von der böchiten Wichtigkeit , 
daß er wahrfcheinlich und natürlich 
ſey, weil fonft der ganze Zwek des 
Stuͤks verfehlt würde. In dem Kauf: 
mann von London zielt alied darauf 
ab , zu zeigen, daß ein, im Grunde 
nicht bofer Juͤnglinge, durch Verfuͤh— 
rungen der Wolluft zu großen Schand⸗ 
thaten verleitet werden , und zuletzt in 
die aͤußerſte Schmach gerathen koͤnne. 
Dieſe Vorſtellung wuͤrde man nicht 
fuͤr wahr halten, ſie wuͤrde in dem 
Gemuͤthe nicht haften, wenn der Aus⸗ 
gang erzwungen und unwahrſchein— 
lich waͤre. Wollte man durch eine 
dramatiſche Vorſtellung die Zuſchauer 
mit der Ueberzeugung nach Hauſe 
fchiken , daß Standhaftigkeit und 
Muth, mir Rechtfchaffenheit verbuns 
den , Mittel find , fich aus den ſchwe⸗ 
reiten Verlegenheiten heraus zu bel 
fen; fo muß der Ausgang der Hand» 
lung die hoͤchſte Wahrfcheinlichkeit 
haben ‚weil er den Beweis der Sache 
. ausmachen fol. Man muß deßwe⸗ 
gen den Ausgana nicht auf zufällige 
Begebenheiten , oder auf gewaltthäti> 
ge Veränderungen , fondern auf füle 
che Auflöfungen gründen , die in det 
Natur dee Sachen liegen. Es wäre 
in folchen Faͤllen ungereimt, ihn auf 
ein Erdbeben , das fein Menfch ev» 
warten konnte , auf den plöglichen 
Tod einer Hauptperfon , oder auf 
dergleichen Zufaͤlle zu gründen. Es 
muͤſſen in der Handlung ſelbſt Urſa— 
chen liegen , dieden Ausyang bemür: 
ten. Daben muf er etwas außeror- 
dentliches oder fonft ſtark rührendes 
haben , damit fein Eindruk unaus— 
loͤſchlich bleibe, 


us 


Er iſt zwar nicht in allen Arten der 
Handlungen gleich wichtig. In dem: 
jenigen Luſtſpiel, wo es blos darauf 
anfommt , den Zuſchauer ein paar 
Stunden zu ergdgen , hat der Dich» 
ter fi) des Ausganges halber eben 
feine große Sorae zu machen. Sollte 
er ihm auch mißalufen , fo hat er feie 
nen Endzwek erreicht ; der Zufchauer 
hat gelacht ; und lacht vielleicht über 
den poßirlichen oder unnatürlichen 
Ausgang noch mehr, Deßwegen 
hatten auch die mimifch.n Spiele der 
Roͤmer Eeinen ordentlichen Ausgang. 
Mimi erga, fagt Cicero , *) eſt jam 
exitus , non fabulae ; in quo cum 
claufula non invenitur , fugit ali- 
quis e manibus , deinde Scabella 
concrepant , aulaeum tollitur, Deßa 
wegen haben auch Plautus und Mos 
liere eben nicht allemal die gröfte 
erde auf den Ausgang gewen⸗ 


vr fommt bier auf die Abficht des 
Dichters an ; aus Diefer muß er ur—⸗ 
theilen, wie wichtig oder gleichgültig 
der Ausgang fey , und worauf es das 
bey bauptfächlich antomme. Wer den 
Tod des Cafars vorftellen will, kann 
zur Abficht haben , einen Tyrannen 
zu fchrefen ; fiefann aber auch ſeyn, 


die vatriotifchen Befinnungen feiner 


Mörder im höchften Lichte darzuftels 
len. In beyden Faden ift der Aus— 
gang zwar einerlen ; aber feine befonz 
dre Behandlung muß bey jeder Abs 
ficht anders feyn. Es ift ganz unnds 
thig, fich hierüber umſtaͤndlich einzu— 
laſſen; genug daß der Dichter uͤber— 


haupt aufmerkſam gemacht werde, 


den Ausgang genau nach feiner Abe 
ficht einzurichten , und nad) Beſchaf⸗ 
fenheit des letzten Eindruks, den er 
machen mill, ihm die gehörige Lens 
tung zu aeben. Im Trauerfpiel iſt er 
überhaupt weit wichtiger, als im Luſt⸗ 
ſpiel, weil die tragiſche Handlung an 
fich wichtiger ift, und große Erwar⸗ 
tung erweket. 

Man 


*) Orat. pro Caelio,. 
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Man hat als eine Regel feſtſetzen 
wollen, daß das Trauer ſpiel einen fa⸗ 
talen oder. traurigen, das Luſtſpiel 
einen glüflichen Ausgang haben toll. 
So iſt ed auch großtentheils. Allein 
zur Regel kann dieſes nicht gemacht 
werden, weil der Ausgang der Abſicht 
des Dichters gemaͤß ſeyn muß. Will 
er Schreken in den Gemuͤthern zuruͤke 
laſſen, fo muß er einen andern Aus— 
gang fuchen, als wenn er Zuverficht 
und Standhaftigkeit in die Herzen 
feiner Zuhörer bringen will, 

So wie es und verdrüßlich fällt , 
wenn der Ausgang einer Sache unfre 
Erwartung nicht völlig befriediget , 
fü erwekt ed Ueberdruß, wenn der 
Dichter dem wahren Ende der Hand⸗ 
lung noch etwas nöerflußiges anhaͤngt; 
wenn er den flarken Eindruf , den 
der Ausgang auf die Gemüther ge: 
macht bat , Durch uuwichtige Reben⸗ 
fachen ‚ oder durch Anmerkungen und 
Schlußreden, nieder ſchwaͤcht. Beym 
Ausgang einer ernſthaften Handlung 
muß der Zuſchiuer voll Gefuͤhl ſeyn; 
die Hauptperſonen muͤſſen in der 
Lage, worin fü verfeßt worden, feine 
ganze Seele eruͤllen. Dieſes foll der 
Dichter wol bedenken , und fich forg» 
faltig hüten, rgend etwas einfließen 
zu laffen » wai zu, Diefer Borfiellung 
unnüge iſt. 

Aus allem tiefen erhellet, daß in 
ernfthaften Stiten der Ausgang ı fo 
ein Eleiner Thei der Handlung er auch 
iſt, mit der gnaueften Leberlegung 
müffe behandeltwerden. Mit dieſem 
Artikel ift der ion der Aufdfung zu 
vergleichen. 


Ausladung. 
Gukunſt.) 


is Maaß, m welches ein Glied 
an einem Gefimsweiter heraus fteht , 
als das naͤchſt orhergehende oder 
nachfolgende. Te Ausladungen ge⸗ 
ben den Gefimfen)as hauptſaͤchlichſte 
Anſehen. Andenzußgefimfen, mel 


Aus 


che eine Feſtigkeit haben muͤſſen, ſteht 
das unterſte Glied nothwendig am 
A heraus, und die andern 
werden nach und nach eingezogen. 
Das Gegentheil muß ſich an den 
obern Geſimſen finden, welche zur 
Bedekung dienen, und das dem Fuß 
entgegen geſetzte End ausmachen. 


Es iſt ein Hauptgrundſatz zur Bes 
ſtimmung, der Ausladungen, daß ſte 
mit der Hoͤhe oder Staͤrke des Gliedes, 
woran ſie ſind, ein gutes Verhaͤltniß 
haben muͤſſen: die Stärke des Glie⸗ 
des aber wird durch die ganze Hoͤhe 
des Geſimſes beſtimmt, und hat folg⸗ 
lich ebenfalls eine Beziehung auf die 
Ausladung. Die Goldmanniſchen 
Verhaͤltniſſe koͤnnen zur Regel anges 
prieſen werden, Nämlich die Ausla⸗ 
dung verhält fich zur Hoͤhe: 
in der Binleifte und dem Riemlein 
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| wie ı zu 1. 

im Wulf a, 

in ber ablaufenden Seifte und im 
au N Tee ie 

im Ablauf in den niedrigen Ordnun⸗ 
gen ad, 
im Band IT he 
in der Glokenleiſte 4 — 4. 


Die befondern Ausladungen in den 
Gebaͤlken, Hauptgefimfen und andern 
Nerzierungen der verfchiedenen Drds 
nungen, werden durch die Beſtim⸗ 
mung der Auslaufung in ben Attis 
keln, darin dieſe Theile insbefondre 
befehrieben find, angegeben, 


Auslaufung. 
Gaukunſt.) 
Die Weite, um welche der auferfte 


- Rand eines Gliedes von der Achfe 


der Säule heraus tritt. Die Bus 
ſtimmungen der Auslaufung der 
verfchiedenen Blieder werden bey 
Befchreibung der Säulenordnungen 
gegeben, 
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Yusrufung. 
Redekunſt.) 


‚ine Figur der Rede, welche eine 
Art Des Geſchreyes if , wodurch 
man die Heftigkeit einer Leidenfchaft 
Durch die Starke des Toned an den 
Tag legt. Die Sprach? hat zweyer⸗ 
ley Mittel die Lerdenichaften auszu— 
druken; die Worte, als bedeutende 
Zeichen deſſen, maß in ung vorgeht; 
und denn bloße Töne , die feine deut- 
liche Beariffe mit fi führen, fon: 
dern bloß durch die Heftigkeit der Em: 
pfindung mechanıfch ausgeſtoͤßen wer: 
Den, wie. die Töne O! umd Ach! In 
Heftigen Leidenſchaften beftrebt fich 
die Seele ihre Empfindung auf alle 
mögliche Weile an den Tag zu legen ı 
und fühlt wahrender Rede ofte, daß 
Die willkuͤhrlichen Zeichen dazu nicht 
hinreichen ; Daher. Hört fie gleichfam 
ſolche Zöne aus, die überhaupt Die 
Heftigkeit des Gefühle natürlicher 
Weiſe anzeigen. | 

Die Ansrufung entforingt alſo 
ganz naturlich aug allen ſtarken Em» 
pfindunaen , fie feyen angenehm , 
oder widrig Die Tone, welche Die 
Natur in ſolchen Umitänden aus ung 
erprefit, find nach der Befchaffenheit 
der Empfindung verfchieden. Es 
giebt Zone des Schmerzens, der 
Freude , der Bewunderung, der Ber; 
ſchmaͤhuna. Die deutfche Sprache 
iſt in dieſem Stuͤk eine der ärmften ; 
die griechiſche aber die reıchfie. Au: 
fer dem, angeführten O! und Ach! 
haben wir felten andre Ausrufungs— 
tüne. Die Neuern Haben das Hah! 
zum Ausdruf des Zorns hinzu gethan. 
Der Mang-l fölcher charakterifivten 
Töne wird bisweilen durch Die Apo—⸗ 
ſtrophe erſetzt; wenn man plößlich 
ein hoͤheres Weſen zur Huͤlfe oder 
zum Zeugen anruft Ihr Goͤtter! 
Himmel! oder wie Haller thut: 

O Bern! D Vaterland! O Worte! 

Die Ausrufung dienet demnach die 
Stärfe der Leidenſchaft, oder viel⸗ 


Uns 


mehr in derjelben die lebhafteſten Au— 
genblike, die heftigſten Stiche der 
Empfindung anzıszeigen, indem fie 
ung eine fehr lebhafte Borftellung von 
ihrer (Gewalt giebt, Die den Reden; 
den zwingt Die ordentliche Rede in eis 
ne Urt des Befchreyes zu verwans 
bein. Man ſiehet aber hieraus zus 
gleich, daß fie im den redenden Lei— 
denichaften nur felten vorkommen 
koͤnne. Sie iſt einiger maaßen mit 
dem Bliße zu vergleichen, der wähe 
rendem Rollen des Donners die Em⸗ 
pfindung plößlich rührer und gleich 
wieder verſchwindet. Sie muß nut 
da angebracht werden ; wo die Be: 
griffe, Die in der Sprache liegen, 
nicht mehr binlänglich find, die He 
tigkeit der Empfindıng auszudrüfen , 
oder wo die Empfindung fo plöglich 
entiieht , daß man nicht Zeit haben 
kann, fich auf Worte zu befinnen. 

Der Redner oder Dichter, der in 
der Sprache der Leidenſchaften vedetr 
muß fich wohl in Ach! nehmen , daß 
er die Ausruffung nich allzu fehr hat» 
fe, noch fie andersno, als in den 
herttaften Augenblifer, anbringe ; 
denn durch den Mißlrauch derfelben 
fallt man in das friſtige. Es if 
ganz wider die Natur, daß die übers 
waältigende Anfälle ter. Leidenfchaft 
ofte fommen, oder ange anhalten. 
So bald man aber merkt, daß ein 
Scribent den Mangé der Begriffe 
mit Ausrufen erfegen will, fa wird 
manfalt, Gie wurfa nur alddenn , 
wenn man und fo vel verfiändliches 
von der Gemuͤthslagegeſagt hat, daß 
wir die Stärfe der Empfang bes 
greifen. Daher fonmt es, daf die 
Ausrufung bisweilenihre Natur gang 
verändert, und ironſch wird , fo wie 


in dieſer Stelle au Hallers Ode, 


uͤber die Ehre: 
D! edler Lohn für keine Muͤhe, 
Kenn ich mich in er Zeitung ſehe, 
Bey einem Schelien, oben an. 
Diefe Figur iht ihre beſte Würs 
fung , wenn der Sedner feinen Satz 
aufs 
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aufs aufierfte gebracht hat- und denn 
dadurch alles von neuem beftätiget. 
3. & Ulud queror , tam me ab iis 
efle contemptum , ut haec porten- 
ta, me Confule portiſſimum cogi- 
tarent. Atque in gmnibus his 
agris aedificiisque vendendis per- 
mittuntur Decemviris, ut vendant 
quibuscunque in locis videatur., 
O! perturbatam rationem , o! li— 
bidinem refrenandam , o ! confilia 
diffoluta atque perdira. Cic. II. 
de L. Agr. 

Harz andre Wirkung thut es, 
wenn die Ausrufung der Vorstellung 
er Sache vorher gebt. Sie de 
reitet den Zuhörer zu einem fehr led: 
haften Ausdruf, und reizet feine Vor: 
fietungsfraft, genau auf dad, mag 
kommen (ol , Achtung zu geben. Ex: 
folget aber alsdenn nicht etwas ganz 
Wichtiges, fo wird die Rede froſtig. 


Ausſchweiffung. 
Schöne Kuͤnſte.) 


Mine kurze Unterbrechung der eigent⸗ 
lichen Folge der Begriffe durch Ein— 
fuͤhrung fremder Vorſtellungen, wel. 
be Der Hauptſache nur mittelbar nuͤtz⸗ 
lich find, Die Alten betrachteten die 
Ansichweiffung , weiche bey den grie- 
chiſchen Grammatikern Frestgarız 
genennt wird, nur, als einen rheto— 
tischen Kunſtgriff. Quintilan ſagt 
deßhalb, ſie ſey die Einmiſchung 
fremder, aber der Hauptſache nuͤtzli— 
cher Vorſtellungen. Alienae rei, 
ſed ad utilitatem caufae pertinen- 
tis, extra ordinem exgurrens tra- 
ctatio. 
griff, da der Redner mitten in der 
Hauptſache etwas einmiſcht, das 
der Sache zwar fremd iſt, aber den 
Nichter auf eine vortheilhafte Weife 
fuͤr diefelbe einnimmt, 

Allein Die Ausfchweiffung erſtrekt 
fich weiter , und wird auch von Dich: 
fern und andern Künftlern gebraucht. 
So hat Milton im Anfang des IV, 


Dahin rechnet er den Kunft: 
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B. eine Ausfchweiffung angebracht, 
da er und von feinem Inhalt auf fein 
verlohrnes Gelichte bringt. 

Jede Ausfchweiffung unterbricht 
den Zuſammenhang der Hauptvor—⸗ 
ſtellungen, und muß demnach mit 
großer Behutſamkeit angebracht were 
den , wenn fie nicht nur der Haupt⸗ 
fache nicht fchaden, fondern Vortheil 
bringen fol. Sie thut die befte Würs 
fung, wenn man vermuthen kann, 
daß durch das, was zur Hauptiache 
gehört , die Voritellung , die man 
bat erweken wollen , ganz oder gröfi 
tentheild bewuͤrkt iſt. Alddenn muß 
man ihr etwas Zeit laffen , ihre völli» 
ge Kraft zu erhalten Wenn man in 
dieſem Fall nichts mehr zu fagen hat, 
fo fan man durch eine Augjchweifs 
fung den Leſer oder Zuhörer in dev 
guten Versaffung , darın man ihn 
geiekt hat , unterhalten , und ihr den 
legten Nachdruk geben, 

Sp wie die Heberzeugung nicht al: 
femal aus der Kraft der Beweiſe ents 
ſteht, fondern ofte von einem vor— 
theilbarten Einfluß des Herjend auf 
die Vorſtellungskraft; jo kann eine 
gefehikte Ausfchweiffung , wodurch 
Das Herz an der rechten Sehne geruͤh⸗ 
tet wird , den Vorftellungen einen 
großen Nachdruk geben. 

In ſcherzhaften Merken , die blos 
das Ergögen zur Abficht haben, kann 
man am leichteften Ausſchweiffen. 
La Fontaine hat feinen Fabeln und 
feinen Hiftörchen die größte Annehm— 
lichkeit durch artige Ausfchmeiffun« 
gen gegeben. In Werken von ernſt⸗ 
haftermInhalt koͤnnen die Augfchweifs 
fungen bisweilen auch als Ruhepunk⸗ 
te angefehen werden , in denen Die 
Aufmerkfamfeit etwas ausruhet , um 
nicht ganz ermüdet zu werden. 

Bisweilen gehört Die Ausſchweif— 
fung, als ein charafterifirender Zug, 
nothwendig zur Sache. Wenn man 
eisen einfältigen gemeinen Menfchen 
in einer Erzählung vedend einführt, 
und ihm Ausfchweiffingen in den 

5 Mund 
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Mund leget, fo Dienen fie ungemein 
zur lebhaften Schilderung Deffelben. 
Denn foichen Leuten ſiad die Aug: 
ſchweiffungen ganz natürlich. 

Eden fo natürlich iſt die Ausſchweif— 
fung einem Menſchen, der von einer 
einzigen Vorſtellung ſtark gerührt } 
fich derſelben ganz uͤberlaͤſt, und das 
Durch in eine Art von Traͤumerey ge. 
rath , worin feine enge Verbindun— 
gen mehr flatt haben. Dies iſt ofte 
der Kal der Ddendichter. Die plöß 
lichen Augweichungen auf ſehr ent: 
fernte Gegenſtaͤnde find eine Art der 
Ausſchweiffung, welche der Ode ganz 
eigen iſt. 

In Werken, wo die Vorſtellungen 
ſehr gedrängt find, wie im Trauer; 
fviel , haben die Ausfchweiffungen 
fchwerlich ftatt. Es ift verbrüßlich ı 
wenn man bey interefjanten Scenen , 
mo man in befländiger Erwartung 
des folgenden iſt, Durch Ausſchweif— 
fungen in der Folge feiner Borftelluns 
gen immer unterbrochen wird. 


Yußenfeite 
(Baufunft.) 


‚ine der Hauptfeiten eined Geban- 
Des, Die man von außen tiberficht, 
Ein vierekigtes ganz freyſtehendes 
Gebäude hat alfo vier Außenfeiten. 
Die vornehmfte it die , welche gegen 
den beften Platz von aufen geitellt ift, 
undan der, der Haupteingang zum 
Bebaude if, Eine gute Außenfeite 
trägt, das meifte zu dem Aniehen eines 
Gebäudes bey. Die Diaße deſſelben 
ift auch in den größten und prächtig» 
ften Gebäuden etwas ſo einfaches ı 
Daß das Auge bald davon abgelenft ; 
und auf Die befondre Betrachtung der 
Außenſeite gerichtet wird. 

Dem Gebaude von aufen ein gu— 
tes Anſehen zu geben iſt ein wichtiger 
Theil der Kunſt. Die Außenſeiten 
muͤſſen gleich den Charakter des Ge— 
haͤudes an ſich tragen, und außer der 
allgemeinen Empfindung des Wolge⸗ 
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fallene , welches aus der Regelmaͤ—⸗ 
figkeit, Ordnung , Uebereinftimmung 
der Theile entfteht , die befondern Ems 
piindungen der Groͤße oder Pracht, 
des Reichthums, der Anmuthigkeit 
erivefen. Der Gefchmaf, der im 
den Außenfeiten berrfcht , muß den 
Sr deifen ‚der das Haus bewohnt, 

der die Beſtimmung ded Gebäudes 
Amen, Ein Tempel muß fich am 
feinen Außenfeiten anders zeigen , al$ 
ein Zeughaus ; dieſes anders ald ein 
Borratishaus, ‚ oder als ein Vallalt , 
ald dad Haus eines Privatmans 
ne 

Die meiften Regeln der Baukunſt 
gehen auf die Schönheit der Außenfeis 
ten, weil fie vorziiglich in die Augen 
fallen. Folgende Anmerkungen koͤn⸗ 
nen als die erſten Grundſaͤtze angeſe— 
ben werden, die man bey der Anord⸗ 
nung und Verzierung der Außenfeiten 
zum beftändigen Keitfaden brauchen 
muß. 

Bon einer ihre angemeſſenen Ent⸗ 
fernung, die dein Augr noch verſtattet, 
auch die kleinern Theile zu unterſchei⸗ 
den, muß fie auf einmal, als ein fe 
ftes , regelmäßiges und wolgeordnetes 
Ganzes in die Angen fallen. Diefem 
Grundſatz zufolge, muß fie einen der 
Höhe angemeffenen Fuß, undein fol. 
ches Sebälte haben.*) Ferner muß 
alles feine angemeffene Groͤße und 
Starke haben; das Gebaude muß we— 
der zu viel noch zu wenig mit Fen⸗ 
ſtern durchgebrochen ſeyn, weil im 
erſten Fall das Anſehen der Feſtigkeit 
geſchwaͤcht wird; im andern aber das 
Ganze zu plump fcheinet. Dieſem 
zufolge muͤſſen auch die Säulen , wenn 
man fie anbeingt , weder zu enger 
noch zu weit aus einander ftehen. **) 

Alle herunter laufende Linien, müf 
fen genau fenfrecht , und alle queer 
überlaufende genau waagerecht gehen. 
Jede diefer Linien muß ihren pe 

en 


*) ©. Ganz. ; 
*) G. Saͤulenweite. 
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ten Anfang und ihr beſtimmtes Ende 
haben, fo daß keine ſich mitten an 
der Aufenfeite verlieret. lie Achien 
der Säulen und Pfeifer , die in 
verfehiedenen Geſchoßen uber einander 
fiehen , muͤſſen eine einzige Linie aus: 
machen, fo wie die Mittellinien aller 
waagerecht laufenden Glieder von ei» 
ner Höhe. 

Iſt die Außenſeite von einer be. 
trächtlichden Größe , fo muß fie in 
mehrere Haupttheile oder Parthien 
eingetbeilt ſeyn. Von diefen muß ei: 
ne gerade in der Mitte, ald die Haupte 
parthie ſtehen, welche durch ihre vor: 
zugliche Schönheit dad Auge gleich an 
ſich sieht. Auf diefe Weife entfteht 
recht in der Mitte der Außenſeite eine 
Mitellinie , von welcher das Auge 
die übrigen Theile durchfchauet , und 
die Uebereinftimmung , Symmetrie 
und Eurythmie abmißt. Diefe Haupt: 
iheile müffen ein gutes Verhaͤltniß 
gegen einander haben, welches ſchwer— 
Iıch das Verhaͤltniß von ı zu 2 Uber: 
fchreiten kann. Sind die Theile ne 
ben der Mitte zu grpß , fo muß man 
fie wieder in Fleinere abtheilen, 

Die Augenfeiten leiden feine Eleinen 
Zierrathen , zumal , wenn fie nicht 
als Theile andrer Theile, (als der 
Säulen oder Pfeiler) betrachtet wers 
den. Denn zu geſchweigen, daß fie 
in der Entfernung , aus welcher dag 
Gebaͤude muß angefehen werden , ve 
ſchwinden, fo thun fie noch die ſchaͤd⸗ 
liche Wuͤrkung, daß fie das Aug zer: 
freuen, vom Ganzen abführen, und 
auf einzele Theile richten , mit denen 
man das Ganze nicht, mehr verglei: 
chen kann. Es iſt überhaupt ein 
böchftwichtiger Grundfag , daß kein 
tleiner Theil » Keine eingele Säule, 
kein Feniter, kein angehaͤngtes Schnitz— 
wert , fo heroorfieche , daß man 
verführt werden Eönnte, die Betrachs 
fung des Ganzen fahren zu laffen ı 
um feine Aufmerkjamfeit auf dad ein: 
zele zu richten, Wenn an einer Au— 
henſeite dig Haupttheile fich die aa: 
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ge ſo halten, daß keiner davon das 
Auge auf ſich zieht, bis es den Eins 
druk des Ganzen genoſſen hat; wenn 
denn auch die kleinen Theile das Au⸗ 
ge an ſich loken, bis die Haupttheile 
gefaßt ſind, ſo iſt ſie in ihrer Art voll— 
kommen. 

Daß die Außenſeite die Art und 
den Geſchmak, auch die beſondre Be— 
ſtimmung des ganzen Gebaͤudes ans 
zeigen muͤſſe, iſt ſchon erinnert wor— 
den. Die Ueberlegung dieſes Punkts 
iſt den Baumeiſtern um ſo mehr 
zu empfehlen, als die Fehler, die 
man gegen dieſen Grundſatz des gu— 
ten Geſchmaks braucht. gar nicht fel« 
ten find. Ueberhaupt aber ift zu 
wuͤnſchen, daß man von den heutigen 
allzu ſehr mit Zierrathen tiberhäuften 
Außenfeiten mieder auf die Einfalt 
der Griechen zuruͤk Eebre , die mehr 
auf das Große, auf dad bios Regel⸗ 
mäßige und Ordentliche , ald auf den 
aus der Menge der Theile entftehens 
den Reichthum gefehen haben. Mai . 
muß immer bedenfen, daf die Außens 
feiten mehr Dienen , von weiten eis 
nen guten Begriff vom Ganzen zu et» 
weten , ald den Zujchauer davor ftille 
ftehen zu machen, um jede Säule oder 
jedes Fenſter, oder wol gar noch Eleis 
ai Theile , Stunden lang anzufes 

en 

So wie die innere Anordnung und 
mißfallen wurde, wenn fie winklicht, 
und wenn zwifchen den großen Zims 
mern viel Eleinere unregelmäfige Ver: 
fchläge wären, fo muf auch einem 
von gutem Gefchmafe geleiteten Aus 
ge die Anordnung einer Außenſeite 
mißfallen, auf deren Kläche viel Eleis 
nes und winklichtes zu a it.” 


Ausweichung. 
(Muſik.) 
Ausweichen heißt in der Muſik aus 
dem Ton, worinn man eine Zeitlang 


den 
*) ©, Anordnung, 
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ben Gefang und die Harmonie geführt 
bat, *) in einen andern Ton berüber 
gehen. Diefes gefcbiebt in der heu— 
tigen Muſik in jedem Tonftüe , und 
in den längern Stufen vielmal, fo 
wol um die nöthige Abwechdlung eine 
pfinden zu laffen , als um den Ausa 
druk deſto vollkommener zu erreichen. 

Insgemein bleibt der Geſang ans 
faͤnglich eine Zeitlang in dem Tone, 
worin er anfaͤngt; hernach weicht er 
nach und nach in verſchiedene andre 
Toͤne aus; und endiget ſich zuletzt 
wieder in dem Haupfton , aus wel— 
chem das Stuf gefegt if. 

Feder Ton bat feinen eigenen Cha. 
tafter , ein Gepräge, wodurch er fich 
pon allen andern unterfcheider. Das 
Ohr fühlt vieles , fo bald der Ton , 
worin modulict worden , verlaffen , 
und gegen einen andern vertaufcht 
wird. Aber ein Ton flicht gegen eis 
ven andern mehr oder weniger ab; 
und Darin verhalten fie fich , wie Die 
Narben ,„ unter denen ebenfalls mehr 
oder weniger Uebereinkunft oder Vers 
wandtfchaft if. Führt man den Ge⸗ 
fang fo durch verfchiedene Töne, daß 
immer der folgende wenig von dem 
vorhergehenden abflicht , fo empfins 
det dag Ohr eine angenehme Abwechs⸗ 
lung „in welcher nichts abgebroche- 
ned, nichts hartes , nichts ohne den 
genaueften Zufammenhang ift.. Der: 
gleichen Geſang ſchikt ich zu fanften 
und flilen Empfindungen. Hingegen 
wurden folche , da der Affekt ofte und 
plöglich abwechfelt , ſehr wol durch 
einen Gefang können ausgedruft ters 
den , der den Ton oft und plößlich Ans 
dert, und da die auf einander folgens 
. Töne ſtark gegen einander abſte⸗ 

en. 

Da überhaupt das Gehör in der 
Muſik niemals befeidiget werden darf, 
fo muß man diefe Uebergaͤnge in ame 
dee Töne , oder die Ausweichungen al: 
lemal fo zu machen wiſſen, Daß 
nichts gezwungenes, > abgerif 

+) S. Zr 
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fened darin fen : wiewol auch dieſes 
in galten , da ein widriger Affekt es 
erfoderte , mit DVortheil koͤnnte ges 
braucht werden, 

Nach dieren allgemeinen Anmer⸗ 
kungen find bier zwey Punkte auszu⸗ 
machen. 1) Wie meicht man aus 
einer Tonart in eine andre aus? 
2) Was hat man in Anfehung der 
Mahl Der Tonart , in Nie man aus— 
weichen will, und der Zeit, in Des 
man lich darin aufhalten kann, zu 
überlegen ? 

1) Jede Tonart bat, wie bekannt, 
die ihr eigene Tonleiter, wodurch ſie 
ſich von allen andern unterfcheidet. 
Man bleibt in einem Ton , fo lange 
man keine andre Töne hören laͤßt, ala 
die in der Tonleiter Deffeiben liegen : 
fo bald aber ein andrer Ton gehört 
wird , fo befüommt dad Ohr einen 
Mint, daß man die bisherige Tonark 
verlaffen , und in eine andee gehen 
wolle. Wenn man in G dur fbielt, 
und laßt irgendwo Fis oder Gis his 
ren , fo empfindet das Ohr, daß Die 
bisherige Tonart ſoll verlaffen wer« 
den ; weil in der C dur eigenen Ton 
leiter C,D, E, F,G,A,H; weder 
Fis noch Gis vorfömmt, 

Dielen bloge Winf aber iſt noch fein 
wuͤrklicher Uebergang in einen andern 
Ton; doch kuͤndiget er die Auswei— 
Kung an Diefe Ankündigung muß 
nun ſo geſchehen, daß der Ton, das 
hin man gehen will, bezeichnet wers 
De, oder daß das Hhr ihn erwarte. 
Folget auf diese Erwartung ein Ac 
cord , der der neueren Tonart eigens 
thuͤmlich zugehbört , fo if} die Ausweis 
chung vollendet , und man befindet 
fich. num völlig in dem neuen Ton , in 
welchem man nun fort moduliren 
kann. 

Hier iſt nun wieder die Frage, wie 
man den neuen Ton, dahin man aus⸗ 
weichen will, ankuͤndige? Dieſes kann 
auf mehrerley Weiſe geſchehen, und 
iſt verfihieden , nach Beſchaffenheit 
des Tones, darin man if, Der 

halbe 
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halbe Ton unter dem Haupttone , den 
man das fubfemitonium modi nennt, 
hat eine große Kraft , die Erwartung 
des nächften halben Tones über fich 
zu erweken. Aufden Ton Fis erivar: 
tet das Ohr G, auf Cs Dun ſ. f. 
Daher haben die franzdiitchen Ton— 
lehrer diefen Ton Note fenfible , die 
den Ton bezeichnende Note, ge 
nennt, *) 

Wenn alid mwährender Modulation 
in einer Tonart ein Intervall um eis 
nen halben Ton höher genommen 
wird, ald es fish ın der Tonleiter bes 
findet, fd erwartet das Ohr, daß ter 
Grundton des nächften Yccordes der 
Ton ſeyn werde, der einen halben 
Ton uber dem erhöhten mtercall 
liegt, wie in —— — 





= 
Man modulirt in C dur; Die aroße 
Terz über den zmepten Tot D, in der 
Tonleiter E dur fremd , und erwekt 
die Erwartung einer Ausweichung, 
und zwar natüclicher Weiſe in den 
halben Ton über den fremden Ton 
Fis. Folget nun in der nachiten Har: 
monie der Grundton G mit feinem 
Accord; foift die Erwartung erfullt, 
und man ift in G dur ausgewichen. 

Wenn alıd der Ton, in welchen 
man ausweichen will, in der Tonlei— 
ter deſſen, darinn man wuͤrklich if, 
fein Subfemitonium nicht hat ı_ fo 
Dienet dieſes, als ein fremder Ton 
eine Ausweichung anzukündıgen. Iſt 
man ın C dur, fo bat feiner von den 
Toͤnen, D, E, G und A, ihten hal- 
ben Unterton in der Keiter , folglich 
dienen die vorkommenden fremden 
Töne Cis , Dis, Fis, Gis, jeder den 
Ton anzufündıgen , defen große Se 
Keil erift, Cis kuͤndiget Dan, Fis 
abrG uff. 

Har aber der Ton, in dem man 
ausweichen will, feine große Septi⸗ 


‘te zu D moll iſt; 
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me fihon in dem Ton, darin man if, 
fo dienet fie nicht zu dieſer Ankuͤndt. 
aung. Go hat der Ton F, feine gros 
fe Sevtime E ſchon in der Tonart E 
dur. Will man nun in Diefer den 
Ton F antindıgen , fo kann dieſes 
nicht Durch E verrichtet werden , weil 
ed ven Ton, darin man iſt, nicht 
fremd it, Hingegen bat F feine 
Duarte ın der Tonleiter © dur nicht, 
Folglich kann diefe dienen, den Ton F 
— piteien- wie in folgendem Bey: 
pie 





Die kleine Sexte in dem dritten 
Accord läßt vermuthen, daß die Mo; 
dulation nach F dur gehen fol, deffen 


Duarte diefer fremde Ton if, Dies 
ſes wird Durch den folgenden Accord 
noch mehr beftätiget , da es offenbar 
wird, Daß Diefer fremde Ton nicht 
feine Unterſexte D bezeichnen ſoll, wo: 
au Cis nöthig wäre, fondern den Ton 
F, deffen Quarte er if. 

Will man in einen Ton auswei— 
chen , der die kleine Tonart hat, ſo 
fann auch die Serte , welche ın Dies 
fen Zonarten klein ift, zur Bezeich— 
nung Derjelben dienen. ABenn in C 
dur folgendes vorkaͤme: 


Ne 


I — 
— — 


ſo weiß man, in dem der Accord D 
angeſchlagen wird , noch nicht, ob 
diefes der Accord auf den zweyten Ton 
des Haupttoned C, oder der Accord 
eines neuen Srundtoned D moil fenn 
fol. Da aber in dem folgenden Ac— 
cord Die kleine Terz b vorfommit, 
welcher die Eleine oder natürliche Ser: 
fo erwartet man, 
daß in diefem neuen Ton foll fortge- 
fahren werden , . welched durch deu 
folgenden Accord, da Die arofe Terz; 
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als der Halbe Unterton von D vor» 
fommt, völlig beftätiget wird. 

Es iſt alſo gaezeiget worden ; auf 
was Met der Ton, dahin man aus— 
weichen will, £önne angefündiget wer; 
den. Diefes gefchiehbt allemal durch 
ein, dem Ton darin man ift, frem—⸗ 
des * oder b, 

Man weicht aber in der That nicht 
allemal in die Töne aus, Die auf die: 
fe Weife angekündigt werden. Big: 
teilen begnügt man ſich, fie blos zu 
berühren , und doch in dem Ton, dar- 
in man ift, fort zu fahren. Wenn 
alfo die Ausweichung auf die Art, 
wie befchrieben worden , angekündigt 
iſt, ſo muß fie vollendet und der neue 
Ton völlig feflgefeßt werden. Die: 
ſes geichieht Dadurch, Daß man von 
dem Accord, auf welchem Der neue 
Ton angekündigt worden , durch eine 
Cadenz in felbigen fchließt. So 
wird in dem obigen mit A be— 
zeichneten Beyſpiel, der Ton G dur 
durch die große Terz auf D angekuͤn— 
diget, und durch Die Cademn, feſtgeſetzt. 
Hiemit iſt alſo die erſte Frage, wie 
man aus einer Tonart in eine andre 
ausweiche, beantwortet: naͤmlich 
man kuͤndiget den neuen Ton durch 
ein dem Ton darin man iſt, fremdes, 
dem Tone dahin man gehen will, ei» 
genthuͤmliches, Interoall an, und 
macht hernach eine Cadenz in den 
angekündigten Ton. 


Pill man fich indeffen in dem neuen. 


Tone nicht aufhalten , fondern davon 
gleich wieder in einen andern gehen, 
fo gefchieht der Schluß nicht völlig, 
fondern man vermeidet ihn. Wie 
dieſes gefchehe, iſt an feinem Dite 
gezeiget worden. *) 

2) Was hat man aber in Anfes 
bung der Wahl des Toned , dahin 
man geben will, und der Zeit, dar: 
in man fich in demmfelbigen aufhalten 
kann, in Acht zu nehmen ? Hiebey 
muß man vor allen Dingen zwey 
Grundfäase annehmen, wodurch Die 

*) S. Cadenz. 
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Aufloͤſung dieſer Frage beſtimmt wird, 
Der erſte iſt dieſer: daß die auf ein— 
ander folgende Toͤne nicht zu ſtark ge— 
gen einander abſtechen ſollen, 10» 
durch eine zu jehnelle Veränderung 
des Charakters entftehen würde, «8 
ſey dem , daß der befondre Ausdruf 
ed erfodere, Der zweyte Grundfak : 
dag der Hauptton , woraus ein Stuf 
geht, ‚bey den Ausweichungen in an: 
dre Lone niemal gänzlich aus dem (es 
hör zu verliehren ſey. Gefchähe Dies 
ſes, ſo wäre eigentlich) Die Harmo— 
nie des Ganzen zerriſſen; die ‚Theile 
hatten nicht mehr den gehörigen Zus 
ſammenhang, und ed wurde eine eben 
ſo ſchlechte Wirkung thun, ale 
wenn ein Gemaͤhlde ın der einen Half 
fe aus einem andern Ton gemablt 
ware. als in der andern. Nach 
dem erſten Grundſatz wird alfo erfo» 
dert, dag man, wo nicht ein höhe 
res Geſetz Des Ausdruks es anders 
errodert , immer in Die nächſt ver. 
wandten Tone ausweichen fol. Deßs 
wegen gehoͤrt Die Betrachtung von der 
Verwandtſchaft der Töne, von der 
befonders gehandelt worden ilt , *) 
Dreher. Dabei) ıfl auch die Länge des 
Stuld in Betrachtung zu ziehen. 
In ganz kurzen Stüfen , dergleichen 
Eleine Lieder find , hat man nicht Nö» 
thig, in viele Töne auszuweichen. 
Man begnügt ſich mit einer oder 
zwey Ausmweichungen , von da man 
wieder in den Hauptton zuruͤke geht 
und endiget. Iſt ein Stuͤk jehr lang, 
wie die Eoncerte zu feyn pflegen , ſo 
kann man in mehrere , und jo gar in 
alle Töne, die die Tonleiter enthalt, 
ausweichen , wenn man nur immer 
von jedem auf einen nahe Berwands 
ten geht. Sieht man den Ton, da—⸗ 
hin man ausgewichen ift, wieder als 
einen neuen Grundton any welches 
mit einigen Einfehränkungeh angehet, 
fo kann man wieder aus diefem in alle 

andre 


) ©. Bertvandfchaft der Töne, Ton— 
führung. \ 
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andre, die feine Zonleiter enthält, 
ausweichen. Daher entiteht eine uns 


gemein ſtarke Mannigfaltigkeit der 
harmonischen Schattirungen. 

Will man fich aber bey der Man— 
nigfaltigfeit der Ausweichungen nicht 
perlieren; fp muß man den ziweyten 
vorher angeführten Grundſatz nicht 
aus den Augen laffen. Dieſer wird 
den Tonfeger vor zwey Fehlern ver: 
wahren. Er wird ihn hindern , fich 
in den von der Haupftonart entferhs 
ten , wiewol unmittelbar mit ıhm ver, 
wandten, Tönen zu lange aufzubal« 
ten. Denn dadurch würde man den 
Hauptton zu fehr aus dem Gehör ver- 
lieren, So wird der Hauptton E dur 
durch F dur ziemlich ausgelöfcht, 
weıl der die Tonart bezeichnende Ton’ 
das Subfemitonium h, in F dur aus: 
gelöfcht , und in b verwandelt wird; 
Noc mehr geſchieht dickes durch 
D mol , wo eben diefes b als die 
Serte nöthig iſt, zugleich aber auch 
Das in Cis verwandelt wird. 
Wollte man fi) alio , wenn ber 
Haupiton C durift, in F dur ode 
D mol feſte fegen, ſo würde man 
den Hauptton gänzlich verlieren. 

Noch wichtiger ift ed, daß man 
aus feinem unmittelbar mit dem 
Hauptton verivandten Ton in folche 
ausweiche, Die fait alle natürliche 
intervalle des Haupttoned aufheben, 
Wollte man 3. E. von C dur erit in 
A mol übergeben , welches leicht und 
ohne alle Härte gefchehen kann , von 
diesem aber hernach in feine Duinte 
ausweichen , melched ganz umae- 
zwungen gefchehen fkünnte , fo wuͤr⸗ 
de durch Die dem E dur natürlichen 
‚Zone, Cis, Dis, Fis, und Gis, das 
Gefühl des Haupitons C dur wuͤrk— 
lich ganz ausgelöfeht werden. Da 
man aud) allemal wieder auf denfelben 
zuritke fommen muß, fo würde eine 
fo fehr entfernte Tonart dieſes zuruf 
fehren ſehr ſchwer machen ° 

Hieraus folget alſo, daß man die 
Töne, dahin man aus dem men die 
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ne unmittelbar ausgewichen ift , nie, 
mald ganz als folche Töne anſehen 
koͤnne, die nun die Stelle des Haupt⸗ 
tond vertreten, es fey denn in ganz 
langen GStüfen , wo man Zeit bat, 
von denfelben ſtufenweiſe wieder in 
den Hauptton zuruͤk zu fehren. 

Man muß fo gar in den Tönen; 
dahin man ausgewichen if, bisweis 
len einige ihnen natürliche Intervalle 
andern, um fie der Haupttonart ges 
mäfßer zu machen. So muß man ın 
Dmosil , wenn die Haupttonart G dur 
it, zuweilen C an flatt Des zu D ges 
hörigen Cis, und bey F durch ftatt 
des b nehmen, um das Gehör im- 
mer in dem Gefühl des Haupttones 
zu erhalten, | 

In welchen Ton man ausgewichen 
fen , thut man mol, ſo viel möglich, 
den Accord Des Haupttones oder feiner 
Dominante von Zeit zu Zeit hören zu 
laifen. Deshalb ift man noch nicht 
wieder in den Hauptton zurüfe ges 
gangen; denn dazu wird ein Schluß 
erfodert. So kann in einem Stüfı. 
deffen Hauptton GC dur ift, währen: 
der Modulation in den Tönen , — 
man ausgewichen iſt, eben dieſes C 
dur, als der fünfte Ton von F, als 
der vierte von G, als der dritte von 
A wieder vorlommen, 

Diefes ift dag wichtigfte , was in 
Anjehung der gewöhnlichen Ausweis 
chungen zu beobachten if. Damit man 
die natürlichften Ausmweichungen io wol 
als die ſchiklichſten Berweilungen in jer 
den Tone, mit einem Blik überfehen 
tönne, haben wir, nach dem Beyfpiel, 
das Rouſſeau gegeben hat , folgendes 
als ein Modell — 
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Das mit A bezeichnete Syſtem iſt als 
ein Modell anzufehen , in welche Tö- 
ne man unmittelbar aus dem Ton C 
dur ausweichen , und wie lange man 
fich verweilen könne, und dieſes kann 
auf alle andre Durtöne angewendet 
werden. Die natürlichfie Ausweis 
chung ift in feine Quinte, oder G dur; 
nach diefer iſt Die in die Serte A mol 
die natuͤrlichſte u. ſ. f. Die haͤrteſte iſt 
in die Secunde D moll 

Die Geltung der Noten zeiget an, 
wie lange man ſich in jeder Tonart 
im Verhaͤltniß gegen den Hauptton 
aufhalten könne, Hätte man von 
Anfang acht Takte lang in dem Haupb 
fone moduliet , ſo ſchiken fich vier 
Takte für die Dominante deffelben, 
zwey fir Die Sexte, einer für die 
Terz » eın balber für die Quarte, und 
nur ein Vierteltakt fur Die Secunde, 

Ein abhniiches Muſter fur die Aus: 
weichungen, wenn der Hauptton in 
der weichen Tonart ift, flellt das Sy⸗ 
ſtem B vor. R 

In Anjehung der Tonart der Toͤ— 
ne, dahin man ausweicht, naͤmlich, 
ob der neue Ton bie harte oder weis 
che Zonart haben fol, ift die natuͤr⸗ 
lichſte und auf die Berivandtichaft ge> 
grumdete Negel diefe: Daß die Quin— 
te und Duarte die Urt ded Haupttp- 
ned haben; die andern aber Die euts 
gegen gefegte,. Alſo weicht man aus 
C dur in F dur und G dur aus ; at 
dre Töne aber nehmen die Eleine oder 
weiche Tonart an. Der Grund Dies 
fer Regel ift leicht einzufehen,. Nam 
lich allen großen Tonarten ift Die gro— 
fe Septime , und die große Serte 
natürlich. ) Die Serte wird Die 
Terz, wenn man vom Grundton in 
feine Quarte ausweicht; weicht man 
aber in die Duinte aus, ſo wırd die 
Septime zur Terz. Eben fo läßt ich 
auch das uͤbrige begreifen, 

Damit auch dasjenige, was vor—⸗ 
ber von der befländigen Erneuerung 
des Gerühles von dem Hauptton An: 
gemerft worden iſt, deutlicher in Die 

*) ©, Tonart. 
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Augen falle, kann man ſich uoch fol 


genden Abrig der Nebenausweichtitte 
gen borftellen : 


Hauptton. 
C dur; 
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G dur; [A moll. E moll. F dur;; D mel, 
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ı.G* E * 
H* ICodur G dur. If mofl.} F our, 
€ dur. ID moll.JA mol.) B* + 
Dx |Emol.] H* |C dur. JA moll. 
E moil.|F dur, IC dur. |Dmol.| B* 
Fis *'G our. | DEIKuBıS C dur. 


Die oberſte Meihe zeigt Die Hauptaus⸗ 
weichungen an, oder die Tone, im 
welche man aus E dur unmittelbar 
ausweichen kann. Unter jedem find 
die MNebenauswerchungen verzeichnet. 
So kann man, nachdem man alı$ 
O dur nach G dur ausgewichen, auß 
diefem wieder unmittelbar ih die uns 
ter ihm verzeichneten Tone auswei— 
chen. Nur muß man, damit, die 
Haupttonart nicht ganz ausgelöſcht 
werde, in Acht nehmen daß die mit 
* bezeichnete Töne bey dieſer Neben: 
ausweichung ihre Terzen und Quin⸗ 
ten fo behalten , wie die Tonleiter C 
dur fie angiebt. Wäre man z. B. 
von E dur nach G dur ausaewichen, 
und wollte nun von da nach D auds 
weichen, fo müßte dieſes ıgt D moll 
feyn , weil F und nicht Fis der Haupt⸗ 
tonart C zugehört, Man kann alfd 
überhaupt tagen, Daß man die mit * Des 
zeichneten Töne (als folche betrad)> 
tet , auf die man durch Nebenaus—⸗ 
weichungen koͤmmt) nicht wol nebs 
men koͤnne ohne die Haupttonart der; 
geffen u machen. Don den plößli- 
chen Ausweichungen Durch enharmonis 
ſche Bange wird in einem befonderh 

Artikel gefprochen. *) 

Authentiſch. 

| (Muſik.) 
Fine der beyden Tonarten der aͤltern 
Muſik; *) namuch die, TR von 
en 


*) &, Enhbarmonifch, 
"N S, Tonart. 
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von dem Grundton anfieng, ihren 
Umfang bis ın deſſen Octave heraufs 
nahm, und in. dem Grundton den 
Schluß machte; da hingegen die ans 
dre, die plagal Tonart, von Der 


B 


Quinte des Grundtones bis in ſeine 
Octavbe heraufſtieqg, und auch in dies 
fe Duinte den Schlüß machte. Dies 
ws it in dem angezogenen Artikel 
ausfübrlichet erläutert worden, 
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(Mufit:) 


Mi diefem Buchftaben bezeichne⸗ 
te man ehedem den zweyten Ton 
der diatoniſchen Tonleiter, oder nach 
der itzigen Art zu zaͤhlen den ſieben— 
den.*“) Er war in der Altern Mu— 
fit der einzige Ton, der zwey Say: 
'ten batie, die um emen Kleinen Hal- 
ben Ton verfihieden waren: Die 
niedrigere wurde durch dad Eleine run— 
de 3, b: die höhere durch ein großes 
vierefigted B, das ist mit I ange 
jeiget wird , ausgedrukt. Itzt wird 
der eine diefer Tone fchlechtweg B, 
dei andre 5 genennt, 

So oft — ein Geſang in No— 
ten geſetzt wurde, mußte nothwendig 
auf der ſiebenden Stufe das Zeichen 
b oder h fiehen, damit man wiſſen 
fonnte , welche von den beyden Says 
ten B follte gegriffen iverden , Die 
tiefere b oder Die höhere 8. 

Da in der heutigen Muſik auch je 
der der übrigen ſechs diatonifchen Tö⸗ 
ne ebenfalls zwey Sayten hat, naͤm⸗ 
lich Chat C und Cis, D hat Dumd 
Dis u.ſ. f. fo hat man dieſe beyden 
Zeichen audy für andre Töne, aber 
mit einer Veränderung beydehalten. 
Menn nämlich dem aus fünf Rinten 
beitehenden Notenſyſtem, außer dem 
Schluͤſſel fein Zeichen vorfteht, mie 
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ſo Bedehtei Die Geben Noten der Drtäs 
ve die Toͤne C, D, E, F, G,A,H ; fies 
het aber das Zeichen b auf vem Jlotens 
ſyſtem, fo zeiget eg an, Daß man den 
Ton, der auf der, mit b bezeichneten 
Stufe, fest, um einen halben Ton 
tiefer nehmen müffe ; ald bey b, auf 
der dritten Stufe , nicht den Ton E, 

fondern dis „ auf Der fiebeuden nicht 
Hı fondern B. Eben dieſe Bedeutung 
hat das kunde b, ſo oft es einer bes 
föndern Nore vorgefeit wird, Iſt 
das Zeichen * auf einer oder mehrern 
Stufen des Notenſyſtems vorgezeich— 
net, wie bey €, fo bedeutet es, daß 
don den Tönen, Die af diefelbe Sths 
fe fallen, der höhere sie genom⸗ 
men werden, z. E. nicht F fondern 
Fis , nicht © , fondern Cis , u. ſ. f. 
Will man nun mitten im Stüf einen 
folchen Ton wieder andern, und die 
Wirkung der vorgejeichneten b oder 
* wieder aufheben, fü ſetzet man das 
vierekigte Boder 4 vor, wie bey d, 


wo die Note — nun nicht Fis, 
ſondern F bedeuter, und die Note 
= nicht B, fondern H. 

3 dur und 3 moll , bedeuten die 
beyden Tonarten , beren Grundton 
3 iſt.“) Lyon 

—— Bal⸗ 

9 S. Tonart. 

2 


Bal 


Balkon. 
Baukunſt.) 


En an der Außenfeiten eines Gebaͤu— 
des erhabener freyftehender Austritt 
por den Fenftern. Die Balkone dies 
nen bauptiächlich dazı : dag man 
us einem Zimmer gerade in Die offe- 
ne Luft austreten kann, um fich da— 
felbit deito bequemer überall umzuzs 
ſehen. Zu dem Ende ind fie zur 
Sicherheit gegen das berunterfallen 
mit einem Geländer verfchen. = 
Man brinat fie insgemein an dem 
eriten Geſchoß iun die Mitte der Aus 
henſeite an, um dieſen Theil dadurch 
mehr Anſehen zu geben. Die groͤß— 
ten faſſen drey Fenſter in ihre Lange. 
Sie werden entweder frey, auf ſtar—⸗ 
fe aus dee Mauer bervortretende 
Kragfkeine oder Balken gefekt ,. oder 
auch Durch Thermen, Garyatiden , 
oder auch ordentliche Saͤulen unter; 
ſtuͤtzt, und gerade uͤber den Eingang 
angeordnet. In dieſem lebten Fall 
bekommt der Haupteingang des Ges 
baudes Dadurch ein prachtigeredg An: 
eben. Dan begeht aber dabey viel, 
faltig den Fehler , dag man das klei— 
ne Gebälfe der Säuten ausbricht, 
um den Eingang nicht zu verdune 
fein. Weil dieſes einer der ungeſchik— 
teften Fehler it, ”) fo folte er fchlech- 
terdings vermieden werden. Findet 
man, Daß ein durchgehendes Gebälke 
den Eingang würflich verfinſtern 
würde, fo lege man die Platte ded 
Balkons ald den Linterbalken über 
die Säulen weg, und latfe entweder 
die beyden audern Theile des Gebäl- 
kes weg, odır man baue fie uber die 
Blatte , und ıege alsdenn das Beläns 
der darauf; fo bieibet jedes in feiner 
Natur. | 
Es iſt felfam , daß auch die ge 
fehifteiten Baumenter , fo garan der 
vornehmen Stelle der Gebaude, 
durch Jolie ungereimte Ausſchnei— 
dung Der Gedalte den gulen Ge⸗ 
*) ©, Gebälfe, 
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ſchmak ſo gerade vor den Kopf itos 
fen, wie unter andern auch an dem 
Haupteingang in dem ziventen Hof 
des Schloffes in Berlin gefcheben ift. 


Ballet, 
Muſik.) 


—— 
Iſt die Nachahmung einer intereſſan 
ten Handlung durch den Tanz. Eis 
nigerinaaßen iſt e8 eine Durch den 
Tanz hervorgebrachte aitegorifche 
Handlung. Den Raub der Helend 
erzählt Der epifche Dichter; im Dras: 
ma wird er mit allen Daben vorgefal— 
lenen Intrigen und Reden nachges 
ahmt ; durch das Ballet wird der, 
Geiſt diefer Handlung und die Aeuße— 
rung Der verſchtedenen dabey vorfoms 
menden Leivenfchaften durch bloße 
Steliung, Gebehrden und Bewegung, 
von Muſik begleitet, vorgefkli Man 
iſt zwar geivohnt . jedem figurirten 
Tanz auf der Schaubühne den Nas 
men des Ballets zu geben; aber hier» 
tiber verdient YIoverre, der feine 
Kunft mit dem Auge eined Philoſo— 
phen beleuchtet hat, gehürt zu wer— 
den, Er hält jeden Tanz , der nicht 
eine beftimmte Handlung, mit Vers 
witlungen und Auföfungen deutlich 
und ohne Verwirrung vorfiellt , für 
eine bloße Lufibarkeit. H 
Der gemeine Tanz iſt eine Luſtbar⸗ 
keit für Die tanzenden Perfonen , und 
braucht nichts, als dieſes zu ſeyn; 
das Ballet iſt ein Tanz, der die Zus 
fchauer intereßiren fol. Es muß ak 
fo nothiwendig etwas anders feyn, 
ald der gemeine Tan. Es iſt em 
Schaufpiel , oder macht einen Theil 
deifele 
) Tout baller — — qui ne me trace» 
ra pas avec netteté & fans embarras 
Yadtion, qu’il reprefente; cont jeng 
pourrois deviner l’intrigue; tout bal. 
Jet, dont je ne fentiraı pas le plan, 
& qui: ne m ’offrıra pas une expolition, 
nn na&ud, un denouement, ne fera 
plus 9 un ümple diveruflement de 
danfe. v "V, Letixes fur la danfe, par 
Mr. Norge, 
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deffelben aus. Alfo muß ed den al, 
gemeinen Charakter des Schauſpiels 
an ſich haben. *) 

We die Ballete auf der Schau: 
bühne gegenwaͤrtig find , verdienen 
fie ſchwerlich unter Die Werke des Ge: 
ſchmaks gezaͤhlt zu werden ;_ ſo gar 
nichts geiſtreiches und uͤberlegtes ſtel— 
len ſie vor. Man ſieht ſeltſam geklei— 
dete Perſonen, mit noch ſeltſamern 
Gebehrden und Sprüngen , mit ge— 
jwungenen Stellungen und gar nichts 
bedeutenden Bewegungen , auf Der 
Schaubuͤhne herum trafen, und nie: 
mand kann ervatden , was dieſes 
Schwaͤrmen vorftellen fol. Es if 
Nichts ungereimtered , ald nach einer 
ernitharten Dramatifchen Handlung 
eine fo abgeſchmakte Luſtbarkeit auf 
dev Bühne zu fehen. Es ſcheinet als 
10 kaum der Mühe werth , daß diefe 
Maierie in einem ernfihaften Werk 
in bejondre Weberlegung genommen 
werde, 

Da ed aber nicht unmöglich iſt, 
Diefen Theil der Schaufpielfunft zu 
veredlen, und dem Ballet einen ane 
fehnlihen Rang unter den Werfen 
des Geſchmaks zu geben, wenn «8 
hur Balletmeiſter gabe, die, wie No⸗ 
verre, daͤchten, ſo wollen wir es hier 
nicht ausſchließen. Die Mittel, wel, 
ehe der Mahler hat, wichtige Werke 
des Geſchmaks beroorzubringen ‚ hat 
auch der Balletmeifter , und noch da- 
gu in einem weitern Umfange, Der 
Mahler und der Schaufpieler brin» 
gen Scenen aus dem moraliichen Le— 
ben vor unfre Augen, die ſehr wichtie 
ge Eindrufe auf ung machen; derglei, 
chen Borftellungen hat auch der Bals 
letmeifter in feiner Gewalt. *) Er 
verdienet alſo eben fo gut, als iene , 
daß die Critik ihm zu Hülfe komme. 

Daß jede intereffante Handlung 
durch ein blos ſtummes Spiel könne 
ſo vorgefielt werden ;, daß Der Zus 
ſchauer einen ſtarken Antheil daran 

*) ©. Schaufviel; 

S. Tanzkunſt. 
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nimmt , beweiſen die hiſtoriſchen Ges 
maͤhlde. Dieſe ſtellen einen einzigen 
Augenblik einer ſolchen Handlung 
vor; Das Ballet aber kann eine Fol— 
ge ſolcher Borſtellungen enthalten, wo 
alles ein ganz anderes Leben bekommt. 
Die Muſik, von welcher es beitindig 
begleitet wird, verſtarkt die Empfin— 
dung ‚, vermehrt den Antheil an der 
Handiung , und vertrift dabey Die 
Stelle der Sprache: 

Aber warum joll man eine intereß 
fante Handlung durch em ſtummes 
Spiel vorfleien , da dad Drama ie 
vollkommener vorftellen kann ? wer 
wird nicht lieber jede Handlung, fü 
wie fie geschehen iſt, als durch den 
Tanz nachgeahmt fehen ? wozu kann 
alſo das Ballet nugen ? Wenn dieſe 
Zweifel nicht koͤnnten gehoden werden, 
jo müßten wir das Ballet von den 
Werken der fihönen Kuͤnſte aus— 
fehliegen. 

Man kann verfchiedenes jur Be— 
antwortung Diefer Zweifel anfuhrens' 
Vors erſte giebt es ſehr intereffante 
Handlungen , die ſich zum eigeatli— 
chen Drama nicht ſchiken, weil es ih—⸗ 
nen an der Groͤße oder Ausdehnung 
fehlt. Valertus Maximus erzählt 
eine Anetdote von dem altern Scipio, 
dem Afcikaner , der in feinem Lands 
baufe von Straßenräubern beſucht 
worden , Die man nicht ohne dert 
Wunſch iefen kann, die Hoheit dieſes 
grogen Mannes, und die, ſeibſt Raͤu⸗ 
bern, dadurch erwekte Ehrfurcht, in 
Minen , Gebehrden und Bewegung 
vorgeſtellt zu ſehen. 7) Diefe Hands 

L2 lung 
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+) Valer. Max. L. II.c. #6. Haec poſt- 
quam domeftici Scipioni retulerunt ; 
fores referari eosque intro mitti juſſit 
qui poſtes ianuae tamguam aliquam 
zeligiofifimam aram ; ſanctumque 
templum venerati , cupide scipionis 
dextram apprehenderunf; ac dıu deo- 
fculati, pofitis ante veſtihulum donis , 
quae Deorum immortalium numinä 
eonfecrari folent; laeti, quod scipio- 
nem vidiſſe contigiffe®, ad lares rever- 
tunt. 
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lung ſchikt ſich nicht fuͤr das Drama; 
aber zum Ballet haͤtte ſie gerade die 
rechte Größe. Die Geſchichte enthält 
fehr viel Handlungen diefer Art. 

Hiernächt giebt es Empfindungen 
und Keidenfchaften, deren Aeußerun—⸗ 
gen eben nicht nothwendig in einer 
großen Handlung brauchen vorgeitellt 
au werden. wo ſo viel Jrebendinge die 
Aufmerkſamkeit zu ſehr zerfireuen ; 
die man beffer empfindet , wenn al, 
led, was geichieht , fich ganz allein 
und unmiltelbar Daranf besiegt. Wer 
würde nicht gern einen Helden in Dem 
Augendlik fehen , da er von einem 
Siege ; wodurch er ein Bolt gerettet, 
unter feine Bürger zuruͤßkoͤmmt, und 

con diefen mit der Kreude , dem Dank 
und der Ehrfurcht, die er verbient , 
empfangen wird ? dergleichen Vor— 
flellungen fünnen auf Eeine befre 
Meile, ald durch den Schaufpieltang, 
nachgeanmt werden. Aber freylich 
gebort etwas ganz anders day, als 
kuͤnſtliche Sprünge und manterliche 
Schritte. 

Es iſt gar nicht zu leugnen daß 
unſre heutigen Sitten , die alle oͤf— 
fentliche Feyerlichkeiten , als wuͤrkli— 
che bürgerliche Handlungen , aufge, 
hoben haben , dergleichen Vorſtellun⸗ 
gen bey nahe unmoͤglich machen. Die 
heutigen Schauſpiele haben nicht die 
geringſte Beziehung auf oͤffentliche 
Nationalſitten. Doch hebt dieſes die 
Hoffnung nicht ganz auf, daß Mär: 
ner von auferordentlichem Genie 
nicht follten, wenigſtens bey gewiſſen 
Gelegenheiten, dem Schaufpiel übers 
haupt, und einzeln Veranftaltungen 
dDeffelben eine wichtigere IBendung ge= 
Ben koͤnnen. 

Inzwiſchen könnten die Schaufpiele, 
als bloße Privatanſtalten bekrachtet , fo 
wie fie gegenwärtig find, durch wur 
Ich gute Halere Dennoch merklich ge: 


tunt. — MHoftis iram admiratione 
fuı placavit ; spedtaculo praefentiae 
fuae, latronum ihn 05 ob- 
ftupefecit, 
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winnen , wenn Diefe in eine wahre 
Verbindung mit der Hauptvorfietlung 
gebracht wurden. Der Tanzer hat ges 
rade das in feiner Gewaͤlt, wodurch 
die Reidenfchaften ſich am kraͤftigſten 
außern. Wenn er nach geendigtem 
Drama , oder ziwifchen den Aufjüsen, 
die Eindrüfe, die alddenn die ſtark— 
fen feyn müffen , Durch Die Mittel , 
Die er bat, unterbält, und den Ge 
genftand,, der nun den Geiſt oder das 
Herz beichäfftiget, inneuen Geſichts— 
punkten zeiget, fo kann er ſehr viel 
zur Wuͤrkung des Stüfes beytragen. 

In ſo fern alſo die Schaufpieie uͤber⸗ 
wichtig ſeyn — kann es 
auch das Ballet ſeyn. Aber freylich 

uͤßte ed eine andre Form bekommen, 
als es gegenwaͤrtig hat. Dieſe zu 
erfinden iſt keine geringe Sache. 

Die Verſuche muͤßten von dem y 
was das leichtefte it , anfangen. 
Das Sittliche feheinet leichter , ale 
das Peidenfchaftliche zu ſeyn Ballete, 
die blos einen allgemeinen fitlichen 
Charakter haben , die Fröhlichkeit „ 
oder Ernfiyaftigkeit , oder lieblichen 
Anſtand der Kitten ausdrüfen , obne 
eine befondre Handlung vorzuftellen , 
find das leichteſte. Wenn man uns 
nach einem intereffonten Drama _, je 
nachdem es einen luftigen , oder froͤh— 
lichen ,. oder traurigen Ausgang ges 
habt bat, in einem Tanze diefe Ems» 
pfindungen überhaupt ‚, Nach dem‘ 
befondern ®epräge der Sitten des 
Volkes , bey dem die Handlung ae 
ſchehen if, vorfiellt , fo thut ein ſol⸗ 
cher Tanz ſeine gute Wuͤrkung. 

Aber befondre Handlungen in dem 
Ballet porzuftellen ift hoͤchſt ſchwer, 
weil ed gar zu leicht ind Abgefehmafte 
fait, Es ſoll nicht Die Handlung 
felbft , ſondern gleichfam eine Allego> 
rie derfelben feyn. Hat der Ballet? 
meifter eine beſtimmte Handlung ge⸗ 
wählt, fo muß er, wie der Mahler» 
die vorzüglichen Augenblike derjelden 
zuerfi auffuchen. So viel deren in 
der Handlung find, ſo viel BR 

oder 
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oder Perioden muß ſein Ballet haben. 
Denn muß er auf eine geſchikte mah— 
leriſche Vorſtellung foiher Augenzs 
blike denken, welche eigentlich die 
Hauptſache ſeiner Vorſtellung ausma⸗ 
chen. Was zwiſchen dieſen Augen⸗ 
bliken liegt, iſt von gemaͤßigtem In—⸗ 
halt, wozu er ſchikliche Bewegungen 
und Tänze erfinden muß, die dem Cha⸗ 
rakter —* den Sitten der Perſonen 
gemaͤß ſind. Dabey ſollten die zur 
Mode Feen ſymmetriſchen 
Stellungen und Bewegungen der Pers 
fonen eben fo ſorgfaͤltig vermieden 
werden , al8 der Mahier fie vermei— 
det. Es kann nichts helfen, wenn 
alle Perfonen einerley Bewegung und 
Stellung haben, und jo ausfehen ) 
wie eine einzige tanzende Perſon, Die 
man durch ein vielfeitiged Glas zehn: 
fach ſieht. 

Man hat in dem vorigen Fahrhun: 
det an einigen Höfen Schaufpiele 
aufgeführt , die den Namen Ballete 
gehabt. Sie waren aber mit Gefang 
und mit Reden untermengt, Durch 
Kecitative wurde fo viel, als zum 
Verftandeder Handlung notbig fihien, 
geſagt, und das Tanzen wurde durch) 
Arıen unterbrochen Davon hat 
Meneftrier ein befonderd Werk ge: 
fchrieben. d) Verſchiedene fehr wich: 
tige Anmerkungen dariiber fann man 
bey Kouffeau finden. *) Es läft 
fic) aus den verfhiedenen Nachrich- 
ten, die wir von den Balleten der 
alten Griecben haben, muthmaßen , 
Daß fie auch bey ihnen von zweyerley 
Gattung gewefen; daß einige als Schau⸗ 
fpiele einer befondern Art aufgeführt ; 
andre aber, ala Theile der dramatis 
ſchen Vorftelungen auf der Bühne 
vorgeftelit worden. Die Ballette der 
Alten waren ganz charakteriftifch ; ei. 
nige ſtellten Nationalhandlungen oder 


*) Traittẽ des Ballets par le P. Mene- 
ieh 
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Gebräuche vor ; andre waren Nach» 
ahmungen befondrer Begebenheiten. 


Brand 
(Baufunft,) 


Kr ein großes plattes Glied , welches 
an Webälfen und Gefimfen unter 
andern Gliedern oder an andern 
Orten einzeln angebracht wird. In der 
dorſſchen Ordnung haben die im 
Gebaͤlke sorfommende Baͤnder ihre 
beſtimaten Abmeffungen. Fun verfchies 
denen Gebäuden werden die Befchoffe 
durch breite Bänder an der Außenfeis 
te abgeiheilet. Sie fchiken fich aber 
nur da, wo weder Säulen noch Wfeis 
fer durch die ganze Höhe der Außen» 
feite herauf geben ; denn Die Bander 
müffen ununterbrochen durch die ganze 
Außenſeite weglaufen. *) 


Baß 
(Muſik.) 


Daurch dieſes Wort bezeichnet man 
uͤberhaupt den Umfang der tiefſten 
Stimme eines Tonſtuͤks; denn das 
Wort kommt von dem italiaͤniſchen 
baſſo, tief, her: insbeſondre aber wird 
dieſe Benennung demjenigen Theil 
eines Tonftuts gegeben, welcher die 
Reihe der tiefiten Töne enthält, gegen 
welche die höhern , ald dazu gehörige 
Intervalle abgeneffen werden. Dies 
fed recht zu verftenen , ift zu merken, 
daß jedes Tonſtuͤk aug einer oder aus 
mehr zugleich fi fingenden oder ſpielen⸗ 
den Stimmen oder Barthien beſtehe. 
Die Parthie, welche nur die tiefiten 
Töne der menfihlichen Stimme her— 
vorbringt , wird der Baß genennt; 
es ſey, daß fie allein den Geſang führt, 
oder daß noch, mehrere Stimmen zus 
gleich fü ingen. Ein folcher aus den 
tiefiten Tönen beſtehender Gefang 
wird ein fingender Baß genennt. 
Der Name Baß aber wird auch , und 


2:2 gemei⸗ 
6. Geſchoß. 
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nemeiniglich , der Parthie gegeben, 
die ohne einen wuͤrklichen Geſang zu 
fuͤhren, diejenigen tiefen T Toͤne angiebt, 
mit denen der. aus böhern Tönen 
beftehende Geſang, eine Harmpnie 
macht. Em ſolcher Baß alſo ift ber 
Grund der Harmonie: die Toͤne, die 
er angiebt, füllen, als die tiefften 
Töne ı dad Ohr alfo, daß es die 
hoͤhern Töne, die den eigentlichen 
Geſang ausmachen, damit , als mit 
dein Grund , worauf fie gebaut find, 
pder , als mit der Quelle, woraus fie 
entipringen: vergleicht , woraus eigents 
In das Gefügl der Harmonie ents 
eht 

Es iſt an einem andern Ort ange⸗ 
merkt worden, *) daß, wenn eine 
Sayte oder Pfeife in derjenigen Tiefe, 
welche die Baftone haben , erklingt, 
ſelbige zugleich viel andre Toͤne von 
verſchiedener Hoͤhe vernehmen laſſe, 
davon der tiefite um eine Octave His 
her iſt, als Der Haupt > oder Erund⸗ 
ton der Sayte. Wenn man den 
Grundton durch x vorftelit, oder die 
Länge Der Sayte, die ihm hervor— 
bringt, ı nennt, fo find Die andern 
hoͤhern zone, die man zugleich hört , 
ET ff. Nun ıf bekannt, 


daß Der Klang der tiefiten Töne am 
längfien anhält, die höhern aber bald 
verichminden. Indem alfp der Ton 
1 fortklinget, fanı man verfchiedene 
höhere Töne nach einander anfchla: 
gen, wodurch ein Gefang aebildet 
wird , der ohne Abficht auf den Cha— 
after feiner Melodie, mit dem Grund⸗ 
tore , der das Ohr erfüllt hat, har⸗ 
moniret. PDadurch bekommt alſo 
der Geſang ſeine harmoniſchen An— 
nehmlichkeiten. Hieraus laͤßt ſich 
wol der Urſprung des Balfıs , aid 

feine Wuͤrkung in dem Tonſtuͤke be 
greifen. Indem namlich die hohen 
Stimmen einen melodiſchen Geſang 
führen, fenlägt der Baß die tiefen 
Töne an, aus Deren Harmonie Die 
obern fingenden Töge genommen find, 

”) ©, Harmonie, 
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und dadurch bekommt der Geſang 
eine neue Kraft, fo wol zur Annehma 
lichkeit, ale zum guten Ausdruf. 

Ein ſolcher Baß, der eigentlich 
feinen Gefang, fondern bios die 
Harmonie führet , wird itzt als eine, 
jedem Tonſtuͤke wefentliche , Parthie 
anaefeben ; und dadurch feheinet die 
Muſik der neuern Zeiten fich haupt» 
ſaͤchlich von der Mufik der Alten , die 
diefen Baß allem Anfehen nach nicht 
oekannt baden, zu unterfcheiden. 
Mer fich alfp von der Befchaffenheit 
der neuern Muſik einen vechten Bes 
ariff machen will, muß fich vorftels 
len, daß eine Reyhe diefer Töne in 
einer Folge hintereinander mit Nach» 
druk angefchlagen werden, und Daß 
während Der Be da jeder Diefer 
Töne dad Ohr befchäfftiget, von einer 
pder mehrern oberen Stimmen vers 
ſchiedene andre Töne, die mit den 
ttefen eine harmonifche Verbindung 
haben, einen Theil des Gelanges 
fortführen. Das Gehör if ‚demnach 
beftändig mil zwey Gegenfländen bes 
fehäftiget , nämlich mit der Folge der 
tiefen. Baftöne ; und. mit der Folge 
der hoͤhern deuGeſang bildenden Toͤne, 
Die mit den tiefeen verfchiedentlich 
barmoniren , und zugleich durch ihren 
befondern Gang den Belang aus: 
machen, 

Die befchriebene Reyhe der tiefften 
Töne des Tonſtuͤks wird der begleis 
tende Baß genennt, weil er bie 
obern Stimmen immer begleitet , und 
gleichſam zum Maaße der Harmonie 
dienet: der ſingende Baß hingegen iſt 
ein Geſang , deſſen Töne in dem Ums 
fange ber tiefiten Menfchenftimme lies 
gen, Er hat eine ordentliche Melos 
die, Die der begleitende Baß nicht 
bat ; doch kann er auch bey feiner 
Melodie zugleich die Stelle des beglei⸗ 
tenden Based vertreten, 

Es erheiiet hieraus, daß in der 
heutigen Mufit der Baß die wichtig⸗ 
fte Parthie ſey, welcher alle Stim⸗ 


men untergeordnet And: mid 
ent⸗ 
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entſtehen ſie aus dem Baſſe; weil der 
Geſang keinen Hauptton angeben 
kann, Der nicht in der Harmonie des 
Baffes gegruͤndet if Wenn der Tons 
feßer die Folge der Baßtoͤne gut ges 
wahlt , und die Tone der obern Stun: 
men regelmäßig Daraus hergeleitet 
hat. fo iſt fein Satz rein. Ohne 
Baß kann zwar ein Geſang auch vıel 
Schönheit haben ; aber durch ihn 
wird er erſt vollkommen, weil ald- 
denn die Harmonie noch zum guten 

Ausdruk des Gefanges hinzukommt. 
Der Abſtand des Baſſes von den 
obern Stimmen verdienet genau über: 
legt zu werden. Die Erfahrung , 
daß mit dem Ton ı zugleich die Toͤne, 
zu. ff. klingen, zeiget offenbar, 


ai bie fingenden Stimmen dem b& 
gleitenden Baß niemal näher , als eine 
Detave fommen follen, weil fonft 
nothwendig die Harmonie geſtoͤhrt 
wird, Wenn man 3. E. im Baſſe 
die aroße Terz und die Quinte des 
Grundtones noch hinzuſetzen wollte; 
fo würde jeder ‚von dieſen, fo wieder 
Grundton felbft ; noch feine Terz und 
feine Quinte vernehmlich hören Taf 
fen; daher würden, wie jeder Des 
vechnen fann , mit der Terz und 
Duinte des Grundtoned fehr diffonis 
rende Töne herausfommen , und alle 
Harmonie zerftöhrt werden. Ye tiefer 
demnach die fingenden oder concerti> 
renden Stimmen herunter gehen , je 
tiefer müffen auch alle Töne des be: 
gleitenden Bafjed genommen werden, 
Es iſt daher ein ungereimter Fehler , 
wenn in Dvgeln ſchon den tiefiten 
Stimmen auch ihre Quinten und Tevs 
zen zugefügt werden, 

Hingegen muß der begleitende Baß 
auch nicht allzuſehr von den obern 
Stimmen entfernt feyn , weil das 
Ohr ihre Verhältniffe nicht mehr ge: 
nau genug faßt. Fndem eine tiefe 
Sayte Elinget, vernimmt man nur 
ihre Detane ı deren Quinte und Die 
große Terz der zweyten Octave ver: 
nehmlich, Das ift, zu dem Tone ı die 


Baß 


Töne 2, 3,4, 5. alle übrigen 2, 4, 5 
u. f. f. werden nicht mehr deuflich 
vernommen, ob fie gleich unfehlbar 
mit £lingen. Wollte man alſo den 
Bak um 3 oder mehr Octaven von 
den obern Stimmen entfernen» fd 
wirde man der Klarheit der Harmo— 
nie Dadurch großen Schaden thun. 
Win man den Gefang bis auf die 
hoͤchſten Tone gehen laſſen, und den» 
noch einen tiefen Baß dazu nehmen, 
fo muͤſſen auch die Dagwifchen liegen 
den Octaven ihre Stimmen haben / 
mit denen man die Harmonie des 
Hoͤchſten vergleichen konne. 

Aus der angefuͤhrten Erfahrung 
folget auch noch dieſe wichtige Regel 
für den Tonfeger , daß die naͤchſten 
Stimmen am Baffe in Anſehung der 
Harmonie weit fprgfältiger muͤſſen 
behandelt werden, ale die ſehr ent 
fernten. Denn die ſtaͤrkſten Diſſo⸗ 
nanzen find in einer großen Entfers 
nung vom Baffe von geringer Wuͤr—⸗ 
fung, weil ihre Vergleichung mit 
dem Baffe ſchwer wird; da hingegen 
die feichtefte Diffonanz , die nur eine 
Octave über dem Baffe liegt, fehr 
empfindlich ift. 

Es laßt fiih aus dem angemerften 
leicht abnehmen, daß die einfachelten 
Bäffe die beften find ; daß ein begleiz 
tender Baß nur alddenn einer Aus— 
zierung fahig ift, wenn etiva die obern 
Stimmen inne halten; daß Die ges 
haften Bälfe , wo jeder Grundton , 
anftatt anzuhalten, damit Die obern 
Stimmen ihre Würfung gegen ihn 
thun koͤnnen, oft angeichlagen wird, 
meiſtens von ſehr ſchlechter Wuͤrkung 
ſeyn muͤſſen; daß endlich der Baß 
allemal eine herr ſchende Staͤrke haben 
und nach Beſchaffenheit der obern 
Stimmen gut beſetzt ſeyn muͤſſe; 
denn nichts ſchwaͤcht Die Muſik mehr, 
al8 wenn der Baß Durch Die obern 
Etimmen verdunfelt wird, 

Singende Bäffe find in vielſtimmi— 
gen Sachen eine uͤberqus fehwere 
Sade. Denn weil der Baß, um 
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die Gebler gegen die Harmonie zu ver⸗ 
meiden , meiftentheild ſteigen muß, 
wenn Die obern Stimmen fallen, und 
ſo umgekehrt, 9) ſo kann man fehr 
leichte gegen den Ausdruk anſtoßen. 
Bon zwey Menfchen , die einerley 
Empfindung ausdrüfen , muß der Eis 
ne die Stimme erheben | er der 
andre fie finfen läßt. Alſo if ein 
guter fingender Baß allemal für ein 
Meiſterſtuͤk zu halten. 

Bon dem, was Der, Spieler , der 
den begleitenden Baß führer, in Acht 
zu nehmen bat, wird im Artikel Bes 
gleitung aehandelt. Hieher gehoͤrt 
noch verſchiedenes, was in den Arti—⸗ 
fen Generalbaß, Beſetzung, 
Grundbaß, gebundener Baß ı 
Lonterbag , angemerkt worden, 


Bataillen. 
Mahlerey.) 


So nennen die Liebhaber der Hab: 
Jeveyen Die Gemaͤhlde, auf welchen 
Schlachten, Scharmuͤtzel und andre 
Gefechte vorgeftellt werden. So mie 
die poetiſche Be chreibungen ; der 
Schlachten und Gefechte dem epi- 
fchen Gedicht ein großes Leben geben, 
fo find fie auch ein guter Begenftand 
der Mahlerey. Der Mienich liebet 
fo wol Dad, was ihn erjchüttert und 
feine Einbildungstraft gefvannt hält, 
als die Art des außerordentlichen f 
dad bey Schlachten gewöhnlich. ift. 
Da fie Handlungen empfindender 
Weſen find , fo können fie auch als 
moralifche Gegenflände angeſehen 
werden. Der Mahler , dem es an 
hinlaͤnglichem Genie nicht fehlt , kann 
Dabey mebr thun, al blos die Phan⸗ 
tafie erfchüttern. Er kann mehrer: 
ley Paßionen und Charaktere ſchil⸗ 
dern. Aber ed wird ihm ſchwer, in 
Shlad yᷣten Die ganze Handlung auf 
ein fo bei immtes Ziel hin zu fuͤhren, 
wie es in der Hiftorie gefchieht. Die 
vollkommene Enheit ſcheinet dieſen 
*) ©. Bewegung. 
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Gemaͤhlden zu fehlen. Dan fiehet 
Beltrebungen und Gegenbeftrebungen, 
die auf ermas aͤußerliches abzielen , 
dad dem Zufchauer nicht vecht bes 
kannt ift. Daher haben dieſe Stuͤke 
ſehr felten Das einnehmende eines qus 
ten hiſtoriſchen Gemähldes , deſſen 
Handlung genau beftimmt ift. 

Doch kann ed auch befondre Fälle 
geben ‚ wo eine Bgtaille in dieſem 
Stuͤk der Hiſtorie gleich kommt. 
Bon dieſer Art wäre die Vorſtel— 
lung eines Gefechts um einen todten 
Körper ‚da die eine Parthey den Reich. 
nach ihres Heerführers vor dem Feind 
beſchuͤtzen wollte. Ueberhaupt wird 
ein recht großes Genie auch in ſol— 
chen Sachen allemal ein Leben und 
eine Moral in dad Gemaͤhlde bringen, 
davon in den Stuͤken der gemeinen 
Mahler keine Spuhr anzutreffen iſt. 

Dieſe Art erfodert ein großes Feuer. 
Denn die Lebhaftigkeit und Heftigkeit 
der Handlungen und Gtellungen find 
daben das vornehmſte. Sehr merk: 
würdige pder ſehr ruͤhrende Situatio⸗ 
nen wird nur ein Mahler von gro— 
gem Genie darin anbringen koͤnnen. 
Der Bataillenmahler muß eine feuris 
ge und Euhne Zeichnung, und ein Co, 
lorıt von Dderjelben Befchaffenpeit ha; 
ben. Ueber das Befondre, mas der 
Bataillenmahler zu bemerken hat , 
giebt Leonh. de Vinci einen fehr lehr⸗ 
reihen Unterricht , den fein Mahler 
ohne Nutzen lefen wird. 

Dan der Meulen, Courrois,fonft 
Buraquianon genennt, Derocel und 
Wiartin werden unter den Franzofen 
für die beften gehalten. In Deutſch⸗ 
land hat Bugendas fi fich in diefer Art 
beroor gethban. In dem gröften 
Stil find die Bataillen des Alexan⸗ 
ders von Le Bruͤn gemahit, welche 
jederman durch die berühmten Kup: 
ferftiche ded Audran befannt ſind; wie⸗ 
wol die Driginale anfangen felten zu 

werden. 

*) ©. Traite de la peinture par Leon- 

hard de Yınci, Chap. LXVIL. 


Bau 


werden. Der Hplländer ‚ Schrone- 
bet, hat fie auch geflochen , aber fehr 
perdorben, 


Bauart, 


Der beiondre Geſchmak, wodurch 
fich die Gebäude verfchiedener Volker 
von einander unterſcheiden. In die: 
fem Sinn fagt man: die griechiſche, 
römifche , aotbifche , italtanıfche ‚ franz 
zöfifche » Bauart. Von der griech 
ſchen und roͤmiſchen Bauart koͤnnen 
wir eigentlich nur aus ıhren Tempeln 
tietheilen. Das vorzuͤglichſte daran, 
das den Charakter diefir alten Bau—⸗ 
arten ausmacht, iſt eine edle Einfalt 
und Groͤße in den Formen 5; eine 
Echönbeit , die aus den einfacheiten 
Berhältniffen der Haupttheile entſteht; 

eine nur aus großen Perzierungen 
durch Säulen entfiehende Pracht; 

und eine Genauigkeit, die ferne einzis 
ge Regel uͤbertritt. Wiewol ın den 
fpathern Zeiten des Alterthums Diefe 
Yacht auch in Eleinern Verzierungen 
gefucht worden. ) Die iteltanıfche 
Bauart, fo wie fie von Palladio, 
Barocchio, Vignola und andern altern 
Meiſtern eingeführt worden, ver— 
bindet Größe und Pracht mit Einfalt, 
daft aber viel Nachlaͤßigkeit in einzeln 
Theilen ſehen, und ſcheinet, die 
Nachläfigkeiten ausgenommen , der 
Bauart der Alten nahe zu fommen, 
Die franzöfifche Bauart hat weniger 
Größe une Einfalt, aber mehr Zier: 
lichkeit und Annehmlichkeit, iſt auch 
in Eleinern Theilen genauer. Die 
Bothifche zeiger eine mitzierrathen und 
unendlichen Kleinigkeiten überbäufte 
Größe und Vracht, bey welcher die 
guten Verhaͤltniſſe gaͤnzlich aus den 
Augen geſetzt ſind, und die nicht ſelten 
etwas Abentheuerliches hat. 

Wenn man fragt. weiche Bauart 
die beſte ſey; fo könnte man antwor—⸗ 
ten: füe Tempel, Eriumpbbonen und 
große Monumente fey Die alte Bauar 
9) &, Baufunf, 
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die beſte; für Pallaͤſte die italiaͤniſche, 
aber mit der griechifchen Genauigfeit 
verbunden ; zu Wohnhäufern aber dig 
franzoͤſiſche. 


Baukunſt. 


ie betrachten bier die Baukunſt 
nur in fo fern der Geſchmak einen 
Antheil daran hat; dad mechanische 
darin , obgleich jeder Baumeiſter daß 
felbe genau verfiehen muß, gehört 
nicht hieher. Dieſes, nebfidem wiß 
fenfchoftlichen, das der Baumeiſter 
aus der Mathematik ſchoͤpfen muß» 
davon abgeiondert, fo *bieibt noch 
genug uͤbrig, um dieſer Kunſt einen 
Rang unter dem fehönen Kuͤnſten zu 
geben. Das Genie, wodurch jedes 
gute Werk der Kunſt feine Wichtig— 
keit und innerliche Groͤße, oder die 
Kraft bekommt, ſich der Aufmerk— 
ſamkeit zu bemächtigen, den Geiſt 
oder das Herz einzunehmen; Den gus 
ten Geſchmak, wodurch es Schön 
beit, ‚Annehmlichkeit , Schiklichkeit / 
und uͤberhaupt einen gewiſſen Reiz 
bekommt, der die Einbildungskraft 
feſſelt; dieſe Talente muß der Bau— 
meifter fo aut, als jeder ander 
Kuͤnſtler beſitzen. Eben der Geiſt, 
wodurch Homer oder Raphael groß 
worden, muß auch den Baumeiſter 
beleben, wenn er in ſeiner Kunſt 
groß ſeyn ſoll. Alles, was er, durch 
dieſen Geiſt geleitet, hervor brinat, 
iſt ein wahres Werk der ſchoͤnen 
Kuͤnſte. Die Nothdurft, zu deren 
Behuf ein Gebaͤud aufgefuͤhret wird, 
beſtimmt deſſen Haupttheile: durch 
mechaniſche und mathematiſche Re⸗ 
geln bekoͤmmt es ſeine Feſtigkeit; 
aber aus Sachen, die die Nothdurft 
erfunden , ein Ganzes Ka oh u 
fegen, das in allen feinen Thesen 
jeded Beduͤrfniß unfrer Boriiellunge: 
fraft befriediget; deſſen überlegte Bes 
trachbtung den Geiſt beitändig in ei— 
ner vortheiihaften Wuͤrkung erhält ; 
— ſein — Empfindungen - 
von 
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von mancherley Art erweket; dad 
dem Gemüthe Bemundeung , Eher 


furcht, Andacht , feyerliche Ruͤhrung 

einpräget; diefes find Wirkungen des 
Burch Sefchnaf geleiteten Genies; 
und dadurch erwirbt fich ein großer 
Baumeiſter einen anfehnlichen Rang 
unter den Kuͤnſtlern. 

Wie dieſe Kunſt in ihren Urfachen 
ſo edel, als irgend eine andre iſt; ſo 
kann ſie auch ihren Rang durch ihre 
Wuͤrkungen behaupten. Woher hat 
der Menſch uͤberhaupt ſeine Begriffe 
pon Ordnung, von Schönheit, von 
Harmonie und Hebereinfimmung ı ge⸗ 
wiß nüsliche und wichtige Yegriffe ? 
Woher hat er die erften Empfindun— 
gen von Annehmlichkeit, von Kieblich- 
feit, von Bewundrung der Größe , 
und felbit von Ehrfurcht für höhere 
Kräfte ı als aus überlegter Betrach— 
tung Eörperlicher Gegenftände, die 
der Ban der Melt ihm vor Augen 
fielt? Sieht man nicht, daß der 
erfte Anwachs der menfchlichen Noll: 
kommenheit, der Schönheit, Annehm- 
lichkeit, Bequemlichkeit und andern 
vortbeilhaften Eindruͤken der Gegend , 
die man bemwohnet , zugufchreiben fey ? 
Und tragt nicht einelended, von al; 
len Annehmlichkeiten und Bequemlichs 
feiten eutbloͤßtes Land, das meifte zu 
der Barbarey und dem viehiichen 
Zuſtand feiner Einwohner bey ? Wenn 
Diefes nicht kann geleugnet werden, 
ſo fann man auch der Baukunſt, 
die jeden nüslichen Eindruk, Den die 
Schönheit einer Gegend machen kann, 
auch Durch ihre Veranſtaltung, nach 
einer andern Art, hervor bringet, den 
Nugen zur Cultur des Geifted und 
des Gemuͤthes nicht abfprechen. 

Wer irgend einen Geſchmak an 
Ordnung, Schoͤnheit und Pracht in 
blos koͤrperlichen Gegenſtaͤnden bat , 
der lefe Die Nachricht , welche Waufa- 
nias von Athen giebt, und überlege 
bernach , was fir Wirkungen es auf 
einen Athenienfer müffe gehabt haben, 
in einer folchen Stadt zu wohnen. 
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Der würde gewiß eine geringe Rennt 
niß der menfchlichen Natur verras 
then, der nicht begreifen koͤnnte, wie 
viel vortheilhafte Wuͤrkung auf Die 
Vered dlung des Menſchen dergleichen 
Gegenftände haben fünnen Iſt die 
Nation , die in den beften Gebaͤuden 
wohnt. nicht eben die vollkommenſte, 
und giebt es in Randern, wo nur elende 
Hätten find, Menſchen, Dir nichte 
weniger ald harbariſch find; fo folget 
daraus nicht, Daß jene nicht viel 
Gutes an fich baben , das ſie in 
andern Wohnungen nicht haben 
mwirden; und Daß diefe nicht noch 
vollfommener ſeyn wurden , wenn fie 
den guten Einfug dieſer Kunſt auch 
empfunden hätten. Go wenig man 
indeſſen ſagen kann daß die Baukunſt 
eben Die wichtigſte Kurt zur Cultur 
des Drenfchen fey, To wenig kann man 
ihr den Antheil, den fie nebft andern 
Künften an Ddiefer allein wichtigen 
Sache bat, ganz abfprechen. 

Das Weſen der Baukunſt, in (6 
fern fie die Frucht de vom Geſchmak 
geleiteten Genies iſt, befteht darin, 
daß fie den Gebäuden ale afthetifche 
Vollkommenheit acde, deren fie, nach 
ihrer Beſtimmung , fähig find. Dolls 
kommenheit, Ordnung, Schiklichkeit 
der innern Einrichtung; Schönheit 
der Korn: , ein ſchiklicher Charakter, 
Hrdnung , Regelmaͤßigkeit, guter 
Geſchmak in den Verzierungen von 
außen und innen; dieſes find Die 
Eisenfchaften » die der Baumeifter 
jedem Gebäude geben muß, 

Alſo muß er, wenn ihm Die eigents 
liche Beſtimmung deffelben angezeiget 
wird, die Haupttheile in der fchikliche 
ften Größe, jeden ; wie er zum Ge 
brauch am volllommenften iſt, erfitts 
den; die gefundenen Haupttheile 
dergeftalt in ein Ganzed zufanınen 
verbinden, und anordnen, daß nicht 
nur jeder Theil feinen ſchiklichen Ort 
bekomme, fondern Dad Ganze, auswen⸗ 
dig und inwendig, em wol überleg: 
te3 , bequemes , feinem Charakter und 

feiner 
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feiner Beſtimmung richtig entfore 
chende, und nach feiner Form mol 
in die Augen fallendes Werk ausma- 
che ; jeder einzele Theil muß bis auf 
Die geringfte Kleinigkeit ſo ſeyn, wie 
er fich zu dem , mas er feyn fol, am 
beiten ſchiket. Es muß überall Ver— 
ftand, Ueberlegung und guter Ges 
ſchmak aus dem Wert hervor leuch- 
ten. Alles unnuͤtze, alles unbeftimmte, 
alles widerfprechende , alles ver: 
worrene, muß auf das forgfältiafte 
permieden werden, Wenn das Auge 
durch die gute Form des Ganzen gez 
reist worden, ſo muß es fo gleich auf 
die wefentlichen Haupttheile geleitet 
werden , felbige wol uuterfcheiden koͤn⸗ 
nen, und wenn es davon gefätiget ift 
auf die fleinern Theile geführt werden ; 
deren Beltimmung , Nothwendigkeit 
und Gchiflichkeit zum Ganzen eins 
leuchtend fühlen. In dem Ganzen 
muß eine folche Harmonie, em 
ſolches Gleichgewicht der Theile fenn , 
daß fein Theil zum Schaden des Ban: 
zen weder hervor fieche, noch durch 
Mangel und Unvollkommenheit die 
Aufmerkſamkeit ſtoͤhre. Kurz, alle 
Weisheit und aller Gefchmaf, den 
man an dem Außern und innern Bau 
des menfchlichen Körpers bewundert, 
Daran alles vollkommen iſt, muß nach 
Beſchaffenheil des Gegenftandes auch 
in einem volllommenen Gebäude zu 
bemerken feyn. | 
Alſo hat der Baumeiſter, wie jeder 
andre Kuͤnſtler, die Natur fuͤr ſeine 
eigentliche Schule zu halten. Jeder 
prganifirte Körper iſt ein Gebaͤude; 
jeder innere Theil iſt vollkommen 
zu dem Gebrauch, wozu er beſtimmt 
iſi, tuͤchtig; alle zuſammen aber find in 
der bequemſten und engeften Verbin. 
dung; das Ganze hat zugleich in 
feiner Art die befte äuferliche Form, 
und ift durch gute Werhältuiffe , durch 
genaue Uebereinſtimmung dev Theile, 
durch Glanz und Farbe angenehm. 
Diefe Eigenfihaften Hat auch jedes 
velltommene Gebäude, Man Ednnte 
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defivegen mit einigem Schein behatts 
pten, Daß dem Baumeifter die Er . 
findungefraft und das Genie noch 
nöthiger find, ald dem Mahler ; denn 
diefer kann ſchon durch eine puͤnktliche 
Nachahmung der Natur gute Werfe 
hervor bringen, da der andre nicht 
die Werke der Natur, fondern das 
Genie und Den Geiſt derfeiden nachzu— 
ahmen bat, wozu mehr, als ein blog 
leibliches Auge noͤthig it. Der Mab» 
ler erfindet feine Formen nicht, fie 
find fchon in der Natur vorhanden; 
aber der Baumeifler mug fie ew 
fchaffen. 

Deßwegen gereicht die Vollkom— 
menbeit der Baukunft einer Nation 
zu nicht geringerer Ehre als die iſt, 
die fie durch andre Talente erwerben 
fan. Elende Gebäude, die bey 
einer gemwiffen Gräfe weder Bequem— 
lichkeit noch Regelmaͤßigkeit haben ; 
bey denen widerfinnifche Beranftalr 
tungen , abentheuerliche Verhaͤltniſſe, 
Unfeiß der Arbeit , tınd andre Mans 
gel dieſer Art durchgehende herrſchen, 
find ein untrüglicheer Beweis von 
dem Ynverftand und dem fchlechten 
Gemuͤthszuſtand einer Nation. Bote 
theilbafte Beariffe hingegen muß man 
von der Denkungsart eines Volkes 
befommen , dad auch in feinen ge« 
ringften Gebäuden und in den Kleine: 
ftien Theilen derfelben, wahren Ge— 
ſchmak, Weberlegung , Schiklichteit 
und edle Einfalt zeiget ? Bey den 
Thebanern war ein Gefek , nach wel- 
chem ein Mahler , der ein fchlechtes 
Werk verfertiget hatte, um Geld ger 
firaft wurde. *) Wichtiger war es, 
in einem aefitteteten Staat Geſetze 
zur Verhütung grober Fehler gegen 
de Baukunſt einzuführen. Ihre 
Aufnahm und ihre Einfuß auf Die 

eringften Brivatgebäude ift gewiß der 
Aufmerkjamkeit eines Geſetzgebers 
nicht unwuͤrdig; und fo gut, nad) 
dem Urtheil der ehemaligen =: ad eh 
ie 

*) ©, Aelianus Var. hift. L,IV. c. 4. 
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die Muſik einen Einfluß auf die Sit 
ten haben kann, fo gewiß kann Die 
Baukunſt dieſes tbun. Schlechte, 
ohne Ordnung und Berfiand entwor: 
fene und aufgeführte, oder mit nar- 
rischen , abentheuerlichen , oder auß 
fchweifenden Zierrathen überladene 
Gebaͤude, die in einem Lande allges 
mein find, haben unfehlbar eine 
ſchlimme Wuͤrkung auf die Denkungs⸗ 
art des Volks. 

Der gute Geſchmak der Baukunſt 

iſt im Grunde eben der, der ſich fo 
wol in andern Kuͤnſten, als in dem 
ganzen ſittlichen Leben der Menſchen 
vortheilhaft aͤußert. Seine Wuͤrkung 
iſt, daß in einem Gebaͤude nichts 
unuͤberlegtes, nichts unverſtaͤndiges, 
nichts, das der Richtigkeit der Vor⸗ 
ſtellungskraͤfte zuwider iſt, angetroffen 
werde; daß jeder einzele Theil ſich 
zum Ganzen wol ſchike; daß das 
Anſehen und der Charakter, oder 
das Gepräge des Gebäudes, mit feiner 
Beſtimmung wol überein fomme; 
daß fein Theil und feine Zierrath 
daran ſey, von der man nicht obne 
Umfchweif fagen koͤnne, warum ſie da 
fey: daß die edie Einfalt dem Ueber; 
Auf an Zierrathen vorgezogen tverde ; 
daß endlich aus jedem einzeln Theile 
Fleiß und Verſtand deutlich hervor 
leuchten. Anden wenigen Gebäuden, 
die von der guten Zeit der griechifchen 
Baukunſt übrig geblieben find , zeigen 
alfe dieſe Eigenfchaften Deutlich ; 
fie können ald Muſter des reinen Ge: 
ſchmaks angefehen werden. 

Die erſten Bemuͤhungen in dieſer 
Kunſt entſtehen natuͤrlicher Weiſe bey 
jedem Polke, ſo bald es ſich aus der 
groͤbſten Barbarey losgeriſſen, Muße 
zum Andenken und Begriffe von Drd: 
nung: Bequemlichkeit und Schiklich- 
feita befommen hat. Denn e8 if 
dem Menſchen natürlih , dad Or⸗ 
dentliche der Unordnung vorzuziehen. 
Alſo falt der Urfprung der Baukunſt 
in die entfernteflen Zeiten, und ift 
nicht bey einem Volk allein anzutref⸗ 
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fen. Es würde angenehm und lehr⸗ 
reich ſeyn, Die Hauptarten des Ges 
ſchmaks in der Baukunſt, durch Aufs 
zeichnung einiger Hauptgehäude der, 
dieſe Kunſt uͤbenden, aber fonft keine 
Geweinſchaft unter fich babenden , 
Kationen , vor Augen zu legen. Es 
wurde fich viel von dem Natiogal⸗ 
charakter derſelben darqus beſtimmen 
laſſen. Man wuͤrde zwar in gllen 
dieſelben Grundgeſetze, aber auf ſehr 
verſchiedene Weiſe angewendet, finden. 

Der Geſchmak, den die neuern 
Europaͤer angenommen haben, iſt im 
Grunde derſuͤbe — der ehedem iu Grie⸗ 
chenland und in Italien geherrſcht hat. 
Er ſcheinet, wie die erſten Anfaͤnger 
verſchiedener andrer Kuͤnſte, nicht auf 
griechiſchen Boden erzeuget, ſondern 
aus Phoͤnizien und Eaypten dahin 
gekommen zu ſeyn; aber durch das 
feine Gefühl und den männlichen 
Verftand der Griechen feine Voll 
kommenheit erreicht zu haben. In 
Egypten trifft man noch Ruinen von 
Gehaͤuden an, die allem Anſehen 
nach aͤlter, als der Aufang der 
eigentlichen Geſchichte ſind. An 
denſelben iſt ſchon der griechiſche Ge⸗ 
ſchmak, auch ſo gar in kleinern Ver⸗ 
zierungen zu entdefen. *) Bon phoͤni⸗ 
ziſchen, babyloniſchen und perſiſchen 
Gebäuden bat fich nichts. aus dem 
hohen Altertum erhalten. Da aber 
der falomonifche Tempel ohne Ziveis 
fil das Gepräge der phoͤntziſchen 
Bauart gehabt; fo kann man auch 
von diefer fagen , daß fie. mit der 
egyptiſchen überein gefommen. 

Man muß alfo den Drient, und 
vermuthlich die Länder. diſſeits des 
Euphrats, ald den Geburthsort Ders 
jenigen Bauart anfehen, welche von 
den Griechen auf den höchften Grad 
der Vollkommenheit erhoben worden. 
Dieſe ſcheinen die Kunſt noch in ei⸗ 
nem etwas rohen Zuſtande bekommen 

zu 

NRS. — Saͤule; Knauf; do⸗ 

riſche Saͤule. 
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zu haben. Denn noch find anſehn⸗ 
liche Ruinen griechifcher Gebaude vor: 
handen , die weit über die gute Zeit 
des Geſchmaks heraufiteigen , wie Die 
Ruinen von Peſtum am falernitani; 
fchen Meerbufen, und von Agrigent 
in Sicitien. I Diefe Bauart hat in 
Griechenland und Italien verſchiedene 
bejondere Wendungen , als ſo viel 
Schattirungen befommen , Die man 
bernach mit dem Namen ‚der Ord⸗ 
nungen bejeichset hat. Die Hetru: 
tier und Dorier find der alten Einfalt 
und Rohigkeit am naͤchſten geblieben. 
Die Fonier fcheinen etwas mehr Ans 
nehmlichkeit und eine Art Weichlich- 
keit bineingedvacht au haben. Her— 
nach aber , als Griechenland der 
Hauptfig aller ſchoͤnen Künfte gewor— 
den war , fam noch mehr Sierlichteit 
und ſogar etwas Ueppigkeit hincın ı 
wie ander corinthifchen Ordnung zu 
fehen ; dieſes haben die fpathern Roͤ— 
mer noch weiter getrieben. **) 

Noch ist wird allemal , wo Gau: 
len oder Pfeiler angebracht werden , 
eine Diefer fünf alten Ordnungen zur 
Richtſchnur gewählt. Sie find 10 
gut ausgedacht , daß man , ohne Ge: 
fahr die Sachen fchlechter zu machen, 
fich nicht weit von den Formen und 
Verhaͤltniſſen der Alten entfernen 
fann. Es ift nicht mehr zu erwar, 
ten , daß eine von diefen Ordnungen 
wuͤrklich verfehiedene , und dennoch 
gute, Gattung, werde erfunden wer- 
den. Die Römer ſcheinen ſchon alle 
mögliche Verſuche hieruͤber erfchöpft 
zu haben. Sie nahmen fich ernſtlich 
vor, Rom durch die Schönheit der 
Gebäude über alle Städte der Welt 
zu erheben , und es iſt angenehm zu 
lefen , was Strabo hievon erzahit. **) 
Dennoc haben diefe außerordentli— 
chen Befttebungen von ven beiten 

*) S.die Vorrede zu Winfelm. Gefch. 

Der Baukunſt, und neue Bibliothek 
der ſchoͤnen Wiſſenſch. 
S. Ordnungen. 
*xx)Seoge. L. 
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aus allen Theilen Griechenlandes vers 
fammeiten Baumeiftern nicht8 , als 
die einzige roͤmſche Ordnung heraus— 
gebracht ,„ die doc nur aus einer 
Vereinigung der corinthifchen und jo— 
nischen befteht. | 
Nach Eriöfchung der Familie der 
Caͤſaren fieng in Rom die Baukunſt 
anzu fallen. Man verließ nach und 
nach die edle Einfalt der Griechen ; 
und uͤberhaͤufte alles mit Zierrathen. 
Die Gebäude nahmen den Charakter 
der Sitten , die allen großen Defpo: 
tiichen Höfen gemein find, an: ein 
Gepränge , das die Augen verbien, 
den follte, Fam ın die Stelle der wah— 
ven Hoheit und Große; Bon diefer 
Art ſind verfihiedene noch aus Diefen 
Zeiten vorhandene Werke, als ; die 
Triumphbogen der Kayfer Severug, 
des M. Aur. Antoninus , des Con: 
ftantinus; befonderd aber der Baͤder 
des Diokletianud. Go wie Daß 
Reich an Hoheit abnahm, fant auch 
die Baukunſt. Die Rönier brachten 
fie auch) nach Conflantinopel , wo fie 
fich viele Jahrhundert in einem Stans 
de der Mittelmaͤßigkeit erhalten bat. 
In Ftalien wurde man immer mehr 
und mehr für die guten Verhaͤltniſſe 
gleichgultig „ und verlobt fie zuletzt 
ganz. Als fich nach dem Untergang 
des Reiche , die Gothen, Longobar: 
den , und hernach die Saracenen ın 
ihren eroberten Ländern feftgefekt hat 
ten , unternahmen fie große Gebaͤu— 
der-an denen nur noch wenige Spu—⸗ 
ren des guten Geſchmaks übrig blies 
ben ; fall gar alle Regeln der Schöms 
heit wurden aus ben Augen gefegt ; 
defto mehr aber wurde das Mübfame , 
das Gezierte , Das Seltfame und eini- 
germaaßen Abentheuerliche gefischt. 
Mitten in diefen Zeiten Des barba: 
rifchen Geſchmaks der Baukunſt wur; 
den die meiſten Stadte in Deutfch, 
land, und die meiften Kirchen im gan: 
zen Decident gebauet, an denen wir 
dad Gepräge einer über alle Kegeln 
ausgeſchweiflen Bauart noch itzt fer 
hen. 
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hen, Diefe Gebäude ſetzen Durch ih: 
ve Größe , Durch die unermeßliche 


Verſchwendung der Zierrathen , Ducch 
die ganzliche Bernachläßigung der 
Verhaͤltniſſe, in Erſtaunen. Doc 
finden ſich noch hin und wieder Spu⸗ 
ven Des nicht ganz erloſchenen Ge— 
ſchmaks. An der Marcusficche in 
Menedig , die zwifchen den Jahren 
977 und 3071 gebauet worden, it 
hoch etwas von wahrer Pracht und 
don auten Verhältniffen übrig 5; und 
in derſelben Stadt ift Die Kirche San- 
&ta Maria formofa bey nahe noch im 
antiten Geſchmak, im Jahr 1350 
von Paulo Barbetta gebauet, 

Aus den großen Gebäuden der mitt: 
lern Zeiten , Die in verfchiedenen 
Städten Italiens noch zu ſehen find, 
last fich ziemlich deutlich ſehen, wie 
Durch Diefe Zeiten fich noch immer ef: 
was von dem guten Geichmat der 
Baukunſt erhalten hats, Im Jahre 
2013 wurd die Kirche zu St. Miniat 
in Florenz angelegt, Die in einem er: 
tröglichen Geſchmak gebanet ift, und 
im Jahr 3016 wurde der (Grund Au 
dem Dohm in Piſa gelegt: Der Baus 
meiſter derjelben war ein Grieche aus 
Dulichium , den die Italiaͤner Bu: 
fchetto nennen. Die Piſaner, bie 
Damals einen großen Handel nach 
Sriecheniand trieben , liefen mars 
morne Säulen von alter Arbeit das 
her bringen , Die an dieſem Gebäude 
angebracht wurden, Bey diefer Ge, 
legenbeit fießen fie auch Mahler und 
Bıldyauer aus Griechenland fommen. 
um dieſelbe Zeit fieng man auch in 
Mom, Bologna und Florenz an zu 
bauen. Um das Fahre 1216 banete 
ein gewilfer Marchione „ der zugleich 
ein Bildhauer war , die fihöne Capel: 
je von Marmor in der Kırche Sta. 
Maria Maggiore in Rom. 

(Einer orc größten Baumeiſter der 
mittlern Zeiten war em Deutfiher | 
den man den Meiſter Jacob nennte. 
Er feste fich in Florenz , wo er Dad 
große Franziskanerkloſter gebauet hat, 
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Sein Sohn, den die Welfchen Arnols 
fo Lapo nennen , bauete die Kirche 
des heiligen Ereuzes in Florenz, und 
gab die Zeichnung zu der prächtigen 
Kirche de Sandta Maria de fiore, 
Dieſer flarb im Jahre 1200. 

Die kleinen Reſte des guten Ge⸗ 
ſchmaks breiteten ſich doch in dieſen 
Zeiten nicht außerhalb Italien aus. 
An allen den erſtaunlichen Gebaͤuden 
dieſer Zeit, die noch itzt von dem ehe⸗ 
maligen Reichthum der Niederlande 
zeugen, if bey der unbegreiflichen 
Verſchwendung der Arbeit wenig 9% 
fundes. Diefed muß man aud) von den _ 
Muniter in Straßburg fagen , wel—⸗ 
ches im 13 Jahrhundert aufgeführt 
worden, und unter die erſtaunlichſten 
Gebaͤude der Welt gehört, Der 
Baumeiſter Deffelben war ein gewilfer 
Erwin von Steinbach. 

Aber in dem 15 Jahrhundert fieng 
die Baufunft an, fic) aus den alten 
Truͤmmern wieder empor zu heben ; 
dic Städte erbolten fich von den bakr= 
barıfchen Zerruttungen , welche duch 
die Staatsverwirrungen angerichtet 
worden waren. Bey dem häufigen 
Bauen , das nach der wieder berges 
ftellten Ruhe unternommen wurde; 
fieng man wieder an, aufdie Schöns 
heit zu fehen; man fah nun Die alten 
Ueberbleibſel mit Nachdenken any; und 
maas Die Berhältniffe an denſelben. 
Ein gewiffer Ser Brunelefchi , der zu 
Anfange des 15. Jahrhunderts gelebt 
hat, war einer der erſten, die ſich die 
Muͤhe gegeben, in Rom, mit dem 
Maaßſtab in der Hand. auf denTruͤm— 
mern der alten Gebäude herum zu ge 
ben. Bon dieſer Zeit an wurde Die 
Aufmerkſamkeit auf diefe Mufter im- 
mer größer , bis am Ende dieſes und 
am Anfange des 16. Jahrhunderts 
Alberti ,„ Serlio, Palladio, Mich, 
Angelo , Vignola und andre Manz 
ner erfchienen ‚ Die fich auiferordentli» 
che Mühe gegeben , jede Kegel zu ent: 
deken, Durch welche vie Gebaͤude Der 
Alten ihre Schönpeit a Tr 

en. 
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ben. Und fo würde die Baukunſt wie⸗ 
Der hergeſtellt. 

Doch erschien ie nicht in ihrer ehe: 
malıgen Reinigkeit. Auch die ſpaͤ— 
tern Gebäude ded alten Roms, die 
ſchon viel Fehler hatten , befonderd 
die diokletianiſchen Bader , wurden zu 
Muſtern genommen. Selbſt die groͤß— 
ten Baumeiſter, Palladıo und Mich. 
Angelo , nahmen die Fehler des tiNs 
ter den Kanfern fehon finfenden Ge. 
ſchmaks unter ihre Regein auf , und 
das Anfeyen diefer großen Männer 
gab innen ein Gewicht, Dad jich bey 
vielen bis auf diefen Tag erhalten bat, 
Inzwiſchen breitete fich) der gute Ge: 
ſchmak aus Italien nach und nach 
auch ın Die übrigen Laͤnder von Euros 
pa aus. Gegenwärtig findet man 
von Rußland bid nach Portugal, und 
von Stokholm bis nach Kom, aber 
nur hier und da , Gebäude, Die zwar 


nicht ganz untadelhaft , aber Doch 
größtentheild in dem wahren Ge 
ſchmak aufgefüpet find. Doch ſind 


fie fo einzeln , daß man nicht fagen 
—F die wahre Baukunſt ſey durch 

uropa gemein worden. Noch ſind 
genug anſehnliche Staͤdte, wo man 
die Spuren guter Baumeiſter faſt 
gaͤnzlich vermißt. Indeſſen, da faſt 
alle Ueberbleibſel der griechiſchen und 
roͤmiſchen Baukunſt abgrzeichnet , und 
überall ausgebreitet find , fehlet es 
den nenern Baumeiſtern an nichts 
mehr, fichb in den wahren Geſchmak 
des Alterthums zu ſetzen, als an über- 
legter Betrachtung derfelden, Wir 
wollen dieſen Artikel mit einigen Be: 
trachtungen tiber Die Theorie der Bau— 
£unft befchliefien, 

Der Gebrauch , wozu jedes Ger 
baͤude beſtimmt ift , giebt dem Baus 
meiſter faft allemal die Große deſſel⸗ 
ben und Die Menge der Zimmer, oder 
inwendigen Hauptineile an, wenn er 
nur, von einem gerunden Urtheil ge: 
leitet, fühlt, was ſich im jedem Fall 
‚für die Perſonen, Zeiten und Umfian- 
‚de fhiket. Sem Wert iſt EB, die er⸗ 
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fundenen Theile wol zuſammen zu fes 
gen , ihre beiten Verhaͤltniſſe zu bes 
ſtimmen, dem ganzen Gebaͤude eine 
bequeme und fihone Form zu geben, 
deſſen außerliches Anfehen fo wol. ale 
altes inwendige, nach. der befündern 
Art des Gebäudes , angenehm und 
ſchoͤn zu machen. Bey dieſer Arbeit 
muß er durd) gewiſſe Grundſaͤtze 98 
jeitet werden , die fein Urtheil tiber 
das Schöne und Angenchme  ficher 
machen ; er. muß gewilfe Erfahrungen 
haben, die ihm da, wo feine Grunds 
ſätze nicht beſtimmt genug find, das 
Schöne binlanglich zu erkennen heben, 
Hieraus entiteht Die Theorie der Baur 
kunſt. Man bemerke zuvoderit, daß 
es gewiſſe Regein giebt , weiche bey 
jedem Gebäude überhaupt , und bey 
jedem Theile deſſebben muͤſſen beobach⸗ 
tet werden, wenn man nicht anflös 
fige und beleidigende Fehler begehen 
wil. Diefe Regeln wollen wir die 
noibwendigen Regeln nennen. Ans 
dre aber find von der Befchaffenheit , 
daß ihre gaͤnzliche Berabfäumung 
zwar feinen Fehler veranlailen , aber 
einen gaͤnzlichen Mangel der Schoͤn⸗ 
heit hervor bringen wuͤrde. Dieſe 
nennen wir zufaͤllige Regeln. Die 
Theorie der Baufunfi muß demnach 
zuerſt diejenigen Regeln angeben, wo—⸗ 
Durch ein Gebäude ſo wol im Ganzen, 
ats in feinen Theilen richtig , ordents 
lich , natürkch und ohne Fehler wird, 
Diefe find größtentheild in den fol 
genden Artikeln begriffen : Richtige 
keit , Begelmäßigkeit , Zufammen® 
bang, Bronung, Bleichformig- 
keit , Kuruhmie. Deun die Eigen 
chatten, welche durch diefe Wörter 
bezeichnet werden , find alle jedem Ges 
bauoe ſo werentlic) , daß man nies 
mals dagegen anftofen fann , ohne 
ein aufmerkſames Auge zu beleidigen. 
Wenn aber alles Anftößise in eis 
nem Gebäude vermieden worden , ſo 
iſt es deßhalb noch nicht ſchoͤn. Denn 
dazu gehoͤrt nicht nur, daß das Auge 
nicht beleidiget werde, ſondern daß 
das 
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das Gebaͤude angenehm in die Augen 
falle. Dieſes erfodert zuerſt eine ge⸗ 
naͤue Verbindung des Mannigfalkigen 
in Eines, *) welches durch die Ber: 
fchiedenheit der Theile , und Durch 
inannigfaltige und gute Verhaͤlt niſſe 
derfelben hervor gebracht wird. Die 
Theorie der Baufunft muß demuach 
jeigen , wie das Ganze des Gebaͤudes 
durch mancherley verſchiedene Thei⸗ 
ie, die wol uͤbereinſtimmen und ſchoͤ⸗ 
tie Berhaͤltniſſe gegen einander haben, 
zuſammen geſetzt werde 

Hlejenigenvwelche über Die Baus 
Eunft geſchrieben haben, find nicht ge— 
nau genug gemefen , DEN Linterfchied 
diefer beyderley Arten der Regeln zu 
bemerten, und haben Daher Der Bau⸗ 
Eunft zu enge Schranten geſetzt. 

Die meiſten Baumeiſter ſprechen 
von den Verhaͤltniſſen der Theile in 
den Säulenordnungen, und don den 
Verzierungen derfelben auf eine folche 
Art, die manchen vermuthen läßt, 
daß alle Regeln darüber ſchlechter⸗ 
dings nothwendig und beſtimmt feyn. 
Sie halten die Abweichungen von 
diefen Regeln fir wefentliche Fehler, 
da fie doch ofte ganz unſchaͤdliche, 
oder wol gar nuͤtzlich ſind. Es waͤre 
nach der Meynung vieler Baumeiſter 
ein ſchweres Vergehen, wenn man die 
Zierrathen, welche mach Der griechi⸗ 
ſchen Baukunſt dem doriſchen Fries 
zuko umnen, Dem corinthiſchen oder 
joniſchen geben wollte. Viele gehen 
fo wet, daß fie auch in den gering» 
fen Kleinigkeiten nichts verandert 
wiffen wollen. Vitruvius befiehlt 
E. man ſoll in dem doriſchen Fries 

ie Breite der Dreyſchlitze zwey 
Drittel der Hoͤhe, und die Metopen 
gerade ſo breit als hoch machen. 
Brächte ein Baumeiſter alle moͤgliche 
Schönheit in ein Gebäude , verändern, 
te aber dieſe vitruviſche Verhaͤltniſſe, 
ſo wuͤrde mancher ihn eines unver⸗ 
zeihlichen Fehlers beſchuldigen. 
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Dies iſt ein Vorurtheil, das den 
Geſchmak zu ſehr einſchraͤnkt. Nur 
die Regel iſt gaͤnzlich beſtimmt und 
unveränderlich, deren Verabſaͤumung 
einen Fehler hervor bringt, der der 
natuͤrlichen, allgemeinen Art aller 
Menſchen zu denken und zu empfinden 
zuwieder ift, und det dad Auge noth⸗ 
wendig beleidiget. Auf dief? Regeln 
muß man fchlechterdings halten, denn 
fie find unverletzlich. Da bingegen 
in der Natur kein Grund vorhanden 
ift, warum in einem Fried Dreyſchli-⸗ 
Be, in einen andern aber andre Zier⸗ 
rathen ſeyn follen, warum Dad co⸗ 
rinthiſche Capital drey, und nicht 
zwey Reihen Blätter haben ſoll; 10 
muß men dieſe zufällige Schönheiten 
nicht in nothivendige Regeln fallen: | 
Gleichwol vergiebt man insgemein eis 
nern Baumeiſter eher einen abgebro— 
chenen Giebel, der ein Fehler wider 
die Natur iſt, ald einen Dreyſchlitz, 
der außer dem vitrunifihen Verhaͤlt⸗ 
nißift da doch dieſes oft eine Schön- 
heit und fein Fehler iſt | 
Die nothwendigen Regen find in 
der Natur unfrer Borftelungen ger 
geimder ; die zufälligen find die 
Frucht des Augenmaaßes und eines 
Gefuͤhls, deffen eigentliche Schran⸗ 
Een nicht zu beflimmen find. Kine 
lange Erfahrung lehrer, daß die grie⸗ 
chifchen Baumeifter ein feines, Auge 
gehadt haben, daß ihre, Verhältniffe 
gefallen, daß ihre Verzierungen an— 
genehm find, Uber niemand ift im 
Stand, zu beweifen , daß fie die eins 
zigen guten find. Won verfchiedenen 
Verzierungen wiſſen wir ; daß fie 
ganz zufällig find, und daß man ofi 
angeniehmere an ihre Stelle ſetzen 
edune. Sich gänzlich an die Regeln 
der Alten binden wollen , beißt eben 
fo viel als urtheilen, daB Keine 
weibliche Figur fehon ſeyn könne, die, 
nicht in allen Stuͤken der mediceifchen 
Menus gleicht , und Feine mannlicher 
die nicht ale Verhältniffe des Apollo 
in Belvedere bak er 
Wir 
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"Mir. tathen demnach denen ; welche: 


Über Die Theorie der Baukunſt fehrei, 
ben, daß fie zuvoderſt die noihwendi- 
gen Regein ausführlich und wol aus 
einander feen , und Deren Beobach⸗ 
tung genau einfchärfen ; weil e8 nies 
mal erlaubt it ;_ Davon abzugeben, 
Die zufälligen Regeln fonnen fie 
aus den beiten Muftern ded Alter: 
thums, aus dem Vitruvius und den 
beiten neuern Baumeiitern nehmen, 
ohne Deren genaueſte Beobachtung 
als jihlechterdings nothwendig am: 
gupreifen, Man muß fie nur als 
ungefehr richtige Granzen anfehen , 
welche man miemal weıt überfchreiten 
fann, ohne in gefährliche Abmwege zu 
eratben. Für fehlechte Baumeifter , 
ie felbft fein Augenmadak und wenig 
Geſchmak heben, iſt ed Fehr gut, wenn 
fie ji) genau an dieſe Regeln bin 
den. Die aber ein feines Aug und eis 
nen fichern Geſchmak haben , fünnen 
fie fehr oft ohne Gefahr verlaffen 

In allen Artikeln , wo wir von zu— 
fälligen Regeln zu forechen haben z 
werden wir und Bauptfächlich an die 
halten, welche Goldmann angegeben 
bat. Dan wird fchrverlich einen 
Baumeiſter finden , Der feine Kunft 
mit einem fo fcharfen Nachdenken bew 
arbeitet hat , als diefer. Die allge 
meinen, ſowol nothwendigen, als zu⸗ 
fälligen Regeln muͤſſen auf folgende 
Hauptſtuͤke befonderd angewendet 
werden. &) Auf die Anordnung 


oder Figur und Form der Gebäude. 


Aberhaupt. 2) Auf die innere sEınz 
sbeilung. 3) Auf die Derzierung 
befondrer Theile. Wenn alſo pie 
Theorie in ihrem ganzen Umfange 
Dorgetragen wird, ſo enthalt lie fol 
gende Hauprftüfe, 1) Allgemeine 
Unterfuchtingen über die Vollkommen— 
heit und Schönheit eines Gebaͤudes. 
2) Regeln uͤber die Anordnung, $) 
Regeln über die Eintbeilung. 4) Be 
trechtungen und Regeln über. die 
Schönheit der Außenfaiten (Fazades.) 
5) Betrachtungen und Bejchreibuns 
Erſter Theil, 
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gen der verfchiedenen Säulenordnuns 
gen. 6) Bon den Eleinen Verzieruns 
gen der Glieder. 7) Bon den inwens 
digen Verzierungen. Das Mecha— 
erg der Baukunft übergehen wir 
ier. 


Baumeiſter. 


Wer den Ramen eines guten Bau⸗ 
meiſters in ſeiner ganzen Bedeutung 
verdienen will, muß nicht nur reich 
an natuͤrlichen Talenten ſeyn, ſondern 
auch aus den meiſten Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften viel gelernt haben. 
Es kann von gutem Rutzen ſeynn, 
wenn wir die Eigenſchaften des Bau— 
meiſters, die wir in dieſen wenigen 
Worten anzeigen, etwas umſtaͤndli⸗ 
cher beſchreiben. he 

Bir fodern zuerſt von dem Balls 
meifter eine gruͤndliche und meitiäufe 
tige Kenntniß der Sitten und Lebens—⸗ 
art der vornehmſten Völker , und 
desjenigen insbeiondte , unter imels 
chem er lebt. Dieſe Hilft ihm zuvo⸗ 
derfi » jedes Gebäude nach dem 
Stand und der Lebensart des Eigen. 
thuͤmers einzurichten Jede Llaf: 
fe der Menschen hat ihre eigene Ver, 
richtungen , Bequemlichfeiten _ und 
Außerliche Bedurfniſſe, die der Yails 
meiſter genau kennen und in Weberles 
gung ziehen muß , Wenn er ın der 
Einrichtung det Gebäude nicht größe 
Fehler begehen will. De Broken 
müfen nicpt nur mehr Pas zum 
Wohnen haben , ald der gemeineBuͤr⸗ 
ger; dieſer größere Plak muf Andere 
eingetherlt jeyn , als der Eieinete des 
andern. In einem Haus , worin 
viele Bediente find., kann und muß. 
vieles anderd gemacht erden , als 
in dem ; wo nur einer oder ime find, 
Deraleichen Umſtaͤnde, wodurch die 
Gebäude verfchiedener Eigenthuͤmer 
fic) Bon einander unterfcheiden muß 
fen , find vielerley,. Det Baumeiſter 
muß fie ale in. Erwägung ziehen, 

M wenn 


178 Bau 
wenn er nicht ungereimte Fehler Dee 
gehen will. 


Hiernaͤchſt kann er durch dieſe 
Kenntniß ofte ſolche Einrichtungen 
machen, die wuͤrklich auf den guten 
Geſchmak und das Gründliche in der 
Lebensart verfchiedener Stände ihren 
Einfluß haben. Es ift gewiß, Daß 
Die Menfchen febr orte an gewiſſe Bor: 
theile und gute Veranftaltungen in 
ihrer Lebensart niemals denken würs 
den , wenn nicht zufallige (Aelegenheis 
ten fie dahin leiteten. Der Baus 
meifter , der alles Gruͤndliche und Ber, 
nünftige in der Lebensart verfchiede, 
ner DBölfer bemerkt hat, wird in der 
Angabe feiner Gebaͤude Sachen an- 
bringen , wodurch der Bewohner ver: 
leitet wird , gute , von ihm vorber 
verfäumte , Gewohnheiten nach zu 
machen. 

Dieſe Kenntniß kann der Baumeis 


fter aber nicht anwenden , wenn ed 


ihm an gründficher Beuctheilung des 
Nüslichen , des Anſtaͤndigen und des 
Geziemenden fehlt. Ohne dieſes wırd 
er, wie ſchon mehrmals geſchehen, 
den gemeinen Buͤrger, der reich iſt, 
verleiten, vieles, das nur den Gro⸗ 
Gen zukommte, auf eine laͤcherliche 
Weiſe nachzumachen; oder den Gros 
fen inden Zwang ded gemeinen Mans 
nes einfchränfen wollen, Eine gefun, 
de Beurtheilungskraft des Sittlichen 
in der Lebensart , ift demnach auch eis 
ne nothiwendige Eigenfchaft des guten 
Baumeifters, 

Wir fodern drittens von ihm ein 
guted Genie, das ift , eine Leichtigs 
keit im Erfinden und Anordnen, Das 
mit er nicht nur alles, was er zu ei» 
nem Gebäude für nothwendig halt, 
gefchift anbringen , fondern diefelben 
Sachen nach Dem perfünlihen Ge 
ſchmak der Eigentyüumer , nach der 
befondern Beſchaffenheit der Derter, 
des Platzes und der Zeiten auf ver: 
ſchiedene Weiſe ausrichten fünne, 
Wenn er für jede Art der Gebäude 
nur ein oder zwey Modelle hatte , fo 
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wuͤrde er ofte ganz ungereimte Din⸗ 
ge machen. 

Das aute Genie mit einer gruͤnd⸗ 
lichen Beurtheilung verbunden , muß 
ihm in den Fällen zu Hulfe kommen, 
wo mehrere Beduͤrfniſſe gegen einane 
der flreiten. Denn da muß er dad 
Wichtigſte von dem Beringern zu ins 
terfcheiden willen, Er muß Schwies 
rigfeiten durch außerordentliche Mits 
tel heben Eonnen. Er muß durch gu⸗ 
te Erfindungen fih gluͤklich aus 
Schwierigkeiten heraus helfen. 

Ferner iſt ihm ein femer Geſchmak 
in allen Arten Ded Schonen nothivens 
dig , damit er nicht nur dad ganze 
Gebäude ſchoͤn, oder prächtig, oder 
erhaben ausführen , fondern jede eins 
zele Schönheit , wodurch die Wuͤr⸗ 
fung des Ganzen vermehrt wird, ats 
bringen Eönne, 

Endlich muß er verfchiedene ma⸗ 
tbematifcbe Wiffenfchaften , das Wen 
fentlichhte aus der Kenntniß der Nas 
tur , die Mechanif ; und alle fo wol 
fchöne als mechanifche Künfte verites 
hen , deren Hülfe er in der Ausfübs 
rung eines Gebäudes benoͤthiget ift. 
Dime die Fertigkeit im Rechnen kann 
er die Eintheilungen , Broportionen , 
Die Menge der Bedürfniffe um Bau, 
die Keitigfeit der Theile niemals or⸗ 
dentlich beflimmen. Ohne den mecha« 
nifchen Geiſt wird er vieles fchlecht 
angeben ‚, den einen Theil zu flarf, den 
andern zu ſchwach machen. Ohne die 
fchönen Künfte , infonderheit die 
Zeichnung , wird er viele Verzierun⸗ 
gen entiveder gar verfäumen , oder 
von fihlechtem Geſchmak machen, 
Ohne die Kenntniß mechanifcher Kuͤn⸗ 


ſte wird er Sachen angeben, die in 


der Ausfuͤhrung entweder unmoͤglich, 
oder doch ſehr unvollkommen ſeyn 
werden. Denn der Baumeiſter iſt 
faſt immer betrogen, der ſich auf den 
Geſchmak, den Verſtand, oder die Ge⸗ 
ſchiklichkeit der Arbeiter verlaft. Er 
muß fchlechterdingd alles entweder 
felbft angeben, oder Doch in der Aus 

führung 
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keang mit einem wachfamen und 
ffernden Auge beſorgen. Ohne 
Kenntniß der Phyſik wird er vieles 
verſehen, und gegen die Gelundheit 
der Einwohner , gegen die Dauerbaf, 
tigkeit und Yeltigkeit des Gebaͤudes, 
gegen die gute Lane in Anjehung der 
Winde und des MWetterd, gegen Die 
fchnelle Abführung des Rauch und 
Der Ausdünfungen , gegen die Be— 
Auemlichkeit in Abücht auf Warme 
und Kälte, anſtoßen 
Aus dieſen Betrachtungen laffen 
ſich folgende Vorfihriften , die den 
Baumeiiter in feinem Studiren fühs 
ren folien » herleiten. Er muß zu 
foderit durch Erlernung der Hiſtorie 
und der philofophifchen Wilfenfchaf: 
ten feine Seelenkräfte Rleifig ben 
und fisrken , auch fich die nothige 
Bründlichkeit und Scharflinnigkeit 
verfchaffen. Der künftige Baumei, 
fter muß ſo gut wie der Dichter von 
Tugend auf in Küniten und Wiffen. 
fchaften geubt werden. Nachdem er 
Die allgemeine Wiffenfchaften hinlaͤng⸗ 
lich getrieben, muß er ſich indbeſon— 
dre in den mathematiſchen Wiffens 
fchaften gründlich unterrichten faffen ; 
ſich auf das Zeichnen legen , welches 
er ſo treiben muß, ald wenn er ein 
Mahler werden wollte, damit er nicht 
hur Dadurch, einen feinen Geſchmak 
für das Schöne in Figuren und Zier: 
rathen befomme , fondern im Fall es 
noͤthig ift, dergleichen Sachen auch) 
felbft angeben koͤnne. | 
Wenn er ſich diefe vorläufige Wiſ— 
ſenſchaften und Kuͤnſte erworben hat, 
fo muß er feinen Fleiß vornehmlich 
auf die Betrachtung der vornehmſten 
Gebaude richten, welche in den ver- 
fihiedenen Ländern von Europa zer— 
fireut find. Zuerſt muß er die ver: 
ſchiedenen Schriften der vornehmften 
Baumeifter mit großem Fleiß lefen , 
ſich ihre Regeln befannt machen , und 
nach denſelben zeichnen Hierauf 
ſchafft er fich von den Zeichnungen 
ſchoͤner Gebaͤude, Gärten und ganzer 
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Städte an, fo viel er habhaft werden 
fann. Diefe betrachtet er mit einem 
nachforfchenden Auge , zuerit nach 
ihrem ganzen Anfehen „ woben er ges 
nau auf die Empfindung , die fie in 
ihm erwelen , Acht haben muß. Hets 
nad) betrachtet ev jeden Theil insbes 
fondre in feiner Verhaͤltniß zum Gans 
zen, in feiner Stellung , in feiner Fis 
gur, in feinen Virzierungen und in 
den Verhaͤltniſſen feiner Eleineen Theis 
le, mit Zirkel und Maaßſtab in der 
Hand. 

Ben diefen Unterſuchungen ift es 
ſehr wefentlich , daß er beftändig auf 
die allgemeinen Grundfäße der Baus 
Eunft zur.“ fehe , und jeden Theil des 
Gebaͤudes gleichlam frage: warum 
bift du dat wie erfülft du Deinen 
Endzwek! was thuſt du zum nfes 
ben , zur Feftigkeit, zur Bequemlich⸗ 
feit , zur Zierde ? thuft du deiner Bes 
flimmung vollfommen und auf daß 
befte genug ?_ Hiebey ift es überaus 
nothivendig, das der Baumeiſter fich 
auch durch Fein Anſehen verbienden 
late. Sieht er etwas, Davon fein 
hinlänglicher Grund vorhanden iſt, 
oder day feiner Beſtimmung kein Ges 
nügen thut , oder Das gar wider noth⸗ 
wendige Kegeln, oder doch gegen dem 
Geſchmak ftreitet, fo fol ihn weder 
die Ehrfurcht für dag Alterthum, noch 
das Anfehen eines Palladio noch der 
allgemeine Gebrauch abhalten , es zu 
vermerfen , und fich feibft dafür zu 
warnen Die beften neuen Baumeis 
ſter haben grobe Fehler begangen , 
und gewilfe den guten Gefchmaf bez 
leidıgende Dinge haben faft überall 
MWergebung gefunden, . 

Wenn der Baumeilter fich dutch 
Schriften ind Zeichnungen eine gute 
Kenntnig erworben hat, fo reite er, 
wenn er kann, nach Italien und Franke 
reich, Und verfaume nırgend die beften 
Gebaͤude ſo wol von außen ald innen 
genau zu betrachten ; die Ausubung 
der Regeln darin zu entdeken und das 
Gute, Das ihm noch nicht bekannt ges 
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weſen, daran zu erkennen. Ben die 
fen Reifen muß er nicht blos einzele 
Gebäude an fich betrachten , fondern 
fie im Zufammenhange mit dem Platz, 
worauf fie ftehen , und in der Verbins 
dung mit_ andern nach allen Regeln 
unterſuchen. 

Von einem vollkommenen Baumei⸗ 
ſter aber fodern wir nicht blos die 
Faͤhigkeit, einzele Gebaͤude anzuge— 
ben. Dies iſt das, was er am leich- 
tefien lernen kann. Er muß ganze 
Plaͤtze fehon zu bauen , ganze Städte 
anzulegen, und denjelben von innen 
und von außen alle mögliche Bequem: 
lichkeiten und Schönheiten zu geben 
wien. Dazu gehören Eıfichten , 
Die ind Große gehen , und die einen 
Mann von mehr ald gemohnlichem 
Genie erfodern. Seine Einfichten 
müſſen fih von der gemeinen Haus—⸗ 
wirtbichaft der Bürger bis auf die 
Haushaltung der Großen, ſo wol in 
den Städten als auf dem Lande, von 
da bis zum Hofhalten der Fürften, 
und endlich Did zu dem Großen der 
Moliceywiſſenſchaft ganzer Städte und 
Länder erftrefen. Nur derienige , der 
ſich ſolcher weitläuftigen Kenntniß 
bewußt iſt, muß ſich unterſtehen, der 
Baumeiſter eines großen Herrn zu 
werden. 

In der Weitlaͤuftigkeit der Talente 
und der Kenntniſſe eines vollkomme, 
nen Baumeiſters, und in der koſtba— 
ren Art, fie zu erlangen , liegt obne 
Zweifel der Grund, warıım er felte 
ner , als ein großer Mahler oder ein 
großer Dichter if, Billig follte in 
jedemStaat eine Einrichtung gemacht 
feyn, große Baumeister zu ziehen, und 
Diefer zufolge ſollten aus der Baumei— 
ſterſchule Die faͤhigſten ausgefucht , 
und ın ihrer Kunft auf öffentliche Uns 
koften ausgebildet werden. Denn ie 
dem Staar ift daran gelegen, daß 
eine Anzahl guter und redlicher Bau: 
meijter gejeßt werde , welche reichlich 
bezahlt werden. Dagegen müßten fie 
verbunden feyn , gegen maßıge Es 
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fenntlichkeit jedem Privatmanne in 
Baufachen beyzuſtehen, Damit er nicht 
in Gefahr fomme , durch den Unver⸗ 
fand, oder die Gewinnfucht der Ars 
beitsleute , einen beträchtlichen Vers 
luft an feinem Vermögen zu leiden. 


Baufellung. 


an hat bey Anlegung eines GE 
baͤudes verſchiedenes, fo wol in Ans 
ſehung Des Dried oder Platzes , wor⸗ 
auf daſſelbe fiehen ſoll, als der Rich: 
tung gegen die Himmeldgegenden, die 
man ihm geben will, in Ueberlegung 
zu nehmen, | 
Bey der Wahl des Pages if fo 
wol auf die Feftigkeit des Grundes , 
als auf Die geſunde und bequeme Las 
ge zu feben: Ungeſund ift die Lage 
an Orten, die an fich niedrig und 
fuchie , auch an folchen , Die zu eins 
gefchloifen ind , und bie von Winden 
nicht koͤnnen beftrichen werden. Eine 
allzu hohe Rage führt die Unbequem⸗ 
lichkeit mit fich » daß dag Gebäude 
dem Wind und Wetter allzu fehr aus⸗ 
aefert wird. Eine mitfelmäßige Hoͤ⸗ 
he und teofene Lage ıft Die gefundefte 
und angenehmſte. Vornehmlich ift 
auf einen guten Abflug aller Unrei⸗ 
nigkeiten wol zu ſehen. Landhaͤuſer 


follen , wo möglich , nicht auf ebenen 
und von Baumen entblößten Feldern 


angelegt werden ; denn die Kunſt kann 
den Abgang der Mannigfaltigfeit , des 


Öchattend , der fuhlenden Gewaͤſſer, 


niemals hinlänglich erfeßen. Auch iff 


bey Landhäufern auf die Fruchtbars 
keit des Bodens hauptjächlich zu fee 
hen , Damit die Gärten und Bulche » 


die allemal bey einem folchen Haufe 
ſeyn müffen, zur gehörigen Schönheit 
kommen koͤnnen. 

In Staͤdten iſt bey großen öffents 
lichen Gebaͤuden die Wanl des Orts 
wichtig. Sie ſollen auf freyen und 
großen Plaͤtzen ſtehen , wo man fie 
berieben tann, und wo der Zugang 
von alten Seiten leicht wird, Aw 

haͤuſe· 
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Häufer und folche Gebäude, wo jede 
Claſſe des Volks tägliche Geſchaͤffte 
bat, ſollen, fo viel möglich, in Der 
Mitte der Städte gefigt werden. 

Ein großer Theil der Bequemlich 
keit, beſonders in frepitchenden Ges 
bäuden , hängt von der Stellung der. 
felben gegen die Himmelsgegenden ab. 
Hauptfeiten, an denen die vornehm⸗ 
ſten Zimmer find, muͤſſen, fo viel 
möglich ift , vor Winden und einfchla> 
genden Regen abgewendet, auch vor 
der großen Gonnenhige verwahrt 
feyn. In unfern nördlichen Gegen: 
den ift Die Nordiweftgegend die , dayer 
die beftiaften Winde kommen, und 
die den ſtaͤrkſten Schlagregen ausge 
fest find. Ein Haus , deifen Haupt: 
feite nach diefer Gegend gewendet ift, 
* hier zu Lande die ſchlechteſte Stel» 
ung. 

Ein guter Baumeifter muß alles , 
was zu der Lage und Stellung gehört, 
nach der Landesart , wo er lebt, wol 
überlegen, damit er jeden Fehler in 
der Bauftellung vermeide, welches 
um fo viel wichtiger ift, weil fie nicht 
mehr zu verbeffern find, 


Bebung. 
(Muſik.) 


Di Bebung eines Tone iſt eine 
überaus ſchnelle Abwechslung der Hd» 
be und Tiefe, wie auch ber Stärke 
und Schwäche deffeldben , während 
feiner Dauer, wodurch er, ohne fein 
Verhaͤltniß gegen andre zu verlieren , 
etwas mannigfaltiges bekommt. Daß 
ein Tom derfelbe bleibe, wenn er in 
feiner Dauer oder Aushaltung wech: 
ſelsweiſe etwas ſtaͤrker oder ſchwaͤcher 


wird, iſt eine bekannte Sache, Daß 


er aber auch eine ähnliche Abwechs. 
lung der Höhe und Tiefe leiden ton 
ne, ohne eine Natur gu verändern , 
möchte zweifelhaft icheinen. Wenn 
man aber bedenkt, daß ein Intervall, 
z. E. eine Quinte um ein merkliches 
von dem reinen Verhaͤltniß 2: 3. ab, 
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weichen, und dennoch die Stelle eis 
ner reinen Duinte vertreten Eonne ; fo 
wird man auch leicht begreifen , daß 
jeder Ton, ohne feinen Namen zu 
verlieren ‚ etwas höher und tiefer wer⸗ 
den koͤnne; zumal wenn diefe Abwechs⸗ 
lung fo fchnell geichieht , daß man ſei⸗ 
ne reine vollkommene Hoͤhe nie aus 
dem Gehör verliert. 

Bey der Bebung der Töne wechſelt 
daß ftärfere und ſchwaͤchere, das 
höhere und tiefere mit folcher Schnels 
ligfeit ab, daß die Abwechslung ſelbſt 
nicht deutlich wird, und Diefes giebt 
dem Tone etwas fanftes , und gleichs 
fam wellenfürmiges. Der bebende 
Ton iſt von dem mit der größten Ges 
nauigkeit in einerley Höhe und Staͤr⸗ 
fe fortdaurenden eben fo unterfchies 
den , wie ein janfter Umriß im Ge— 
mählde von einem harten, der nach 
dem Lineal oder mit dem Zirkel gezo—⸗ 
gen wäre Wie in der Mahleren ſol⸗ 
che Umriffe der ganzen Vorftellung 
eine Härtigkeit geben, fanfte und bey 
nahe ungewiß tcheinende aber , alles 
weich und natürlich machen , fo iſt es 
auch in dem Gefange. Jeder etwas 
anhaltende Ton wird fleif und hartı 

wenn ihm micht Die Bebung ein fanf 
teres Weſen giebt. Diefes iſt eine der 
Urfachen , warum eine Melodie auf 
einem Glavier , deifen Sayten durch 
Federn gefchnellt werden , niemal ſo 
fanft kann nefpielt werden, als auf 
der Violin oder auf der Flöte, welche 
den Tönen die Bebung geben Eann. 

Die menfchliche Stimme bat den 
Vorzug, den fie fo offenbar vor allen 
andern Inſtrumenten hat, groͤßten⸗ 
theils den fanften Bebungen zu dan—⸗ 
fen , die fie allen anhaltenden Tönen 
giebt. Es ift cin weſentliches Stuͤk 
des auten Singens und GSpielens , 
daß man lerne jeden Ton mat folcher 
Bebung aushalten, Im Singen ift 
e3 am leichteiten , weil die Natur leibft 
die Werkzcuge der Stimme fo arbils 
det hat, Das fie bey feinem anhalten: 
den Ton in: derflben fleifen Span: 
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nung bleiben. Auf Inſtrumenten aber 
erfodert die Bebung weit mehr Kunft. 
m leichteften fcheint fie auf der Vio— 
in durch das fehnelle Hin und ber 
waͤlzen des die Sayte niederdrüfens 
den Fingers erhalten zu werden. 


Begeiſterung. 
Schöne Kuͤnſte.) 


Are Künftler von einigen Genie ver⸗ 
fihern ‚, daß fie bisweilen eine außer⸗ 
ordentliche MWürkfamfeit der Seele 
fühlen „ bey welcher die Arbeit unge, 
mein leicht wırd ; da die Vorftelluns 
gen fich, ohne große Beltrebung ents 
wikeln, und die beften Gedanten mit 
ſolchem Ueberfluf zuſtroͤbmen, ald 
wens fie von einer höhern Kraft ein: 
gegeben würden. Died ıft ohne 
Zweifel daß, was man die Begeiſte⸗ 
runa nennt. Befindet fich ein Kuͤnſt⸗ 
ler in dieſem Zuſtande, ſo erſcheinet 
ihm ſein Gegenſtand in einem unge⸗ 
woͤhnlichen Lichte; ſein Genie, wie 
von einer goͤttlichen Kraft geleitet, 
erfinder ohne Muͤhe, und gelangt ohne 
Arbeit zum beiten Ausdruk deffen, was 
es erfunden; dem begeiflerten Dich. 
ter firöhmen die fuͤrtrefflichſten Ge: 
danfen und Vorſtellungen ungefucht 
au ; der. Redner ursheilt mit Der groͤß⸗ 
ten Gruͤndlichkeit, fühlt mit der. höch» 
fien Lebhaftigfeit, und die Worte 
zum ſtaͤrkſten und lebhafteften Aus 
Druf werden ihm auf Die Zunge ge 
legt. Der begeifierte Mahler findet 
das Bild, dad er geſucht hat, vor 
feine Stirne gemahlt , und im der 
größten Kraft, er Darf nur nachzeich. 
nen ; felbft feine Hand fcheinet von ei» 
ner außerordentlichen Kunft geleitet , 
und mit jeder Bewegung der Singer 
betümmt dad Werk einen neuen Grad 
des Lebens. 

Was foll man aus einer fo. ſonder⸗ 
baren Ericheinung machen, die dem 
Philoſophen ın ihren Urſprung, und 
dem Künftler in ihrer Würfung fo 
ſehr wichtig it? Woher koͤmmt dieſe 
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außerordentliche Wuͤrkſamkeit der 
Seele , und wie kann fie fo gluͤkliche 
Würfungen haben? 

Diefe erhöhte Wuͤrkſamkeit zeiget 
ſich entweder in den Begehrungskraͤf⸗ 
ten, oder in den Vorſtellungskraͤften 
der Geele, in jeden mit befonderm 
Erfolg, Im jenen durch andächtis 
ge, oder politifihe , oder särtliche , 
oder wollüfige Schwärmerenen ; im 
diefen durch erhöhte Fabigkeiten des 
Genied, durch Reichthum, Gruͤnd⸗ 
lichkeit, Stärke und Glanz der VBors 
felungen und Gedanken. Alſo ifk 
die Begeifterung von doppelter Art: 
Die eine wuͤrkt vorzüglich auf die Ems 
— —— die andre auf die Vorftck 
ung. 

Beyde haben ihren lirfprung in eis 
nem lebhaften Eindruf, den ein Ges 
genftand non befondrer aftthetifchen 
Kraft in der Seele macht. Iſt die— 
fer Gegenftand undeutlich af die 
Vorſtellungskraft wenig darin entwi⸗ 
fein kann; iſt daß Gefühl feiner 
Wuͤrkung lebhafter , ald die Kenntnif 
feiner Beichaffenheit , von welcher 
Art die Gegenitände der gemeinften 
Reidenfchaften find; fo wird alle Auf 
merkfamfeit auf die Empfindung ge⸗ 
richtet , die ganze Kraft der Seeie 
vereiniget fich zu dem lebhafteften Ges 
fühl. Zeiget fich aber der Gegen⸗ 
ftand , der den ſtarken Eindruk ges 
macht bat, in einer hellen Geltalt , 
die dee Geil in iheen mannigfaltigen 
Theilen uͤberſehen kann, fo wird mik 
der Empfindung auch tie Borfteb 
lungskraft gereist , und mit Gewalt 
auf den Gegenftand geheftet ; Vers 
fand und GEinbildungskraft belinchen 
fid) , denfelben völlig und mit dee 
größten Deutlichkeit und Lebhaftige 
keit zu faſſen. Im erfien Fall ents 
ſteht der Enthuſias mug des Herzens; 
im andern Falle die Begeiſterung des 
Genies. Beyde verdienen , etwas 
umſtaͤndlicher is ihrer Natur und in 
ihren Wuͤrkungen betrachtet zu wer⸗ 


den. 
Der 
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Der Enthuſiaſmus des Herzens, 
oder die erhitzte Wuͤrkſamkeit der 
Seele, die ſich hauptſachlich in Em⸗ 
pfindungen aͤußert, wird von wichti⸗ 
gen Gegenſtaͤnden erwekt, in denen 
wir nichts deutlich ſehen, bey denen 
die Vorſtellungskraft nichts zu thun 
finder, wo die Aufmerkjamteit von 
dem Gegenitand felbit abgezogen , und 
auf das, was die Seele fuhlt , auf 
ihr eigenes Beftreben gerichtet wird. }) 
Dabey verliert der Geift den Gegen» 
fand aus dem Gefichte, und fuhlt 
deito lebhafter feine Wurkung. Als: 
denn wird die Seele ganz Gefühl; fie 
ſieht nichts mehr als außer fich , fons 
dern alles in ihr ſelbſt. Ale Vor 
ftellungen von Dingen , die außer ihr 
find, fallen ins dunkele; fie ſinkt ın 
einen Traum , der die Wurkungen 
des Verſtandes größtentheild hemmet, 
die Empfindung aber defto lebhafter 
macht. In dieſem Zuftand ift fie 
weder einer genauen Weberlegung noch 
eines richtigen Urtheils fähig ; defto 
frener und lebhafter aber aͤußern fich 
die Neigungen , und defto ungebunde: 
ner entwikeln fich alle Zriebfedern der 
Begehrungskraͤfte. 
Da die Vorſtellungskraft nun nicht 
mehr vermoͤgend iſt, das wuͤrklich 
vorhandene von dem blos eingebilde⸗ 
ten zu unterfcheiden ; fo erfcheinet das 
bios mögliche als wuͤrklich; ſelbſt 
das unmoͤgliche wird moͤglich; der 
Zuſammenhang der Dinge wird nicht 
mehr Durch dag Urtheil, ſondern nach 
der Empfindung gefchäkt ; das Ab⸗ 
weſende wird aegenwärtia , und dag 
Zufunftige iſt ſchon itzt wuͤrklich. 
+) Man kann hierüber den Artikel, Em⸗ 
pfindung , nachfehen. Ausführlicher 
aber ift diefe Materie in einem Aufſatz 
abgehandelt worden , der fich im den 
Memojires der Koͤnigl. a, Acade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften fuͤr das Jahr 
1764, unter dieſem Sitel befindet, 
Obfervations fur les divers états, oü 
Yame fe trouve en exergant fes facul- 


tes primitives, celle d’appercevoir & 
celle de fentir. AR 
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Was jemahld mit einiger Beziehung 


auf die gegenwärtige Empfindung in 


der Geelegelegen , koͤmmt ist wieder 
hervor. 

In diefee Art der Beneifterung liegt 
nichtd Elar in der Seele, als die 
Empfindung , und alles, was eine 
nahe oder entfernte Beziehung darauf 
hat. Daher entfleht die ungemeine 
Leichtigkeit , das, was in der Ems 
findung liegt auggudrufen ; Die Lebs 
baftigfeit und Stärke des Ausdruks; 
die ſuͤße Schwashaftigfeit in zartlis 
chen Affekten ; der milde, erftaunlis 
che, oder herzruͤhrende Ausdruk im 
heftigen Leidenfchaften 5 die große 
Mannigfaltigkeit liedlicher oder ſtar⸗ 
fer Bilder ; die vielfältige Schattis 
rungen der Empfindung ; die ſeltſa⸗ 
men und träumifchen Berbindungen 
der Gegenftände ; der , jeder Empfin⸗ 
dung ſo genau angemeffene, Ton , und 
alles, was fonft in dieſer Art dee 
Begeilterung fich offenbaret 

Dichter , die in dieſem Zuftand ihre 
Empfindungen äußern wollen. ergreis 
fen Die Leyer, und fingen Hymnen, 
Oden oder Elegien. Nirgend flieht 
man alle diefe Würkungen lebhafter , 
ald in den Dden und Elegien der 
Propheten des jüdifchen Volks. 

Diefer Zuſtand hat feine verfchies 
denen Grade und mancherley Schats 
tirung , fo wol. nach der Stärke und 
Art der Empfindung, ald nach der 
Gemuͤthsart der fuhlenden Perfon. 
Bisweilen zeiget fich die Empfindung 
mit der Gemalt eined wuͤtenden 
Feuers oder eines alles fortreißenden 
Strohms; der Dichter fühlt ſich von 
einer hoͤhern Macht fortgeriffen , wie 
Horaz , wenn er aufruft: 

Quo me Bacche rapis tui 

Plenum ? 
In diefer Begeifterung reift er auch 
ung gewaltig mit fich fort, feßt ung 
in Erftaunen , oder ın Schrefen, oder 
in ausgelaſſene Freude. Andremale 
ift fie ein fanft fehmelzendes Feuer, 
das die ganze Seele in Wolluft oder 
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Zaͤrtlichkeit zerftießen macht. Als⸗ 
denn fließen die Worte, wie ein fanf 
ter Strohm, aber: mit einem Leber: 
fluß von Gedanken und Vorftelunnen. 
Daher gntftehen die Oden und Ele: 
gien der fanften Gattung, die den 


Lefer mit Zärtlichkeit, oder leichtem B 


Vergnügen, oder füffer Traurigkeit 

erfüllen. 

Faͤllt diefe Begeiſterung auf: eine 
Seẽele/ die in ihrem ordentlichen Zu, 
ſtand eine gefunde Urtheilskraft und 
wolgeordnete Empfindungen Befist;, 
ſo bleibet auch, ihren Schmärmereyen 

etwas. von dem ‚Gepräge einer ordent: 

lichen Natur uͤbrig: befaͤlit fie aber 

Menſchen von geringem Verſtand und 

von unordentlichen Leidenſchaften, fo 

koͤnnen ihre Wuͤrkungen nicht anders , 

als abentheurlich und voll Narrheit 

feon, 

Es iſt nicht ſchwer zu. beflimmen 
"Durch mad für Gegenfände und in 
was für Umſtande dieſe Art des En, 
rhuſiasmus enſtehe. Man: kennt die 
gewoͤhnlichen Beranlaffungen ftar- 
ter Leidenfchaften, deu Freude ı der 
Traurigkeit , dee Zärtlichkeit, der 
Ehrbegierde, Erſcheinet ein leiden> 
schaftlicher Gegenſtande in einem hel⸗ 
len Lichte, und rührt er ein Gemüthe, 
das febon für fich zu der. Leidenſchaft 
woraufer ſich bezieht , geneigt iſt; fo 
entſteht ploͤtzlich die erhoͤhete Wirk: 
famkeit, die der Grund des Enthu, 
ſiasmus iſt. Bey reizbaren Seelen , 
die gewiffe Empfindungen , von wels 
cher Art fie ſeyn, oft und bey mans 
cherley Gelegenheiten gehabt haben/ 
werden ſelbige bisweilen von einer ge⸗ 
ving ſcheinenden Urſache mit großer 
Lebhaftigkeit wieder rege. Wer 
lange unter dem Druk einer Mider- 
waͤrtigteit geſeufzet, und. ſelbigen von 
vielen Seiten her empfunden hat; 
wer lange in Traurigkeit uͤber einen 
fchmershaften Verluſt vertieft gewe- 
fen, wer Empfindungen , von wel: 
cher Art fie ſeyen, lange in feinem 
Herzen genährt hat, der erfährt den 


hat. 
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vollen Ausbruch derfelben , ald einen 
plögiichen Sturm , fo bald eine 
auch) blo8 zufaͤllige Gelegenheit nur 
eine einzige dahin gehoͤrige Vorſtel⸗ 
lung recht klar macht. Wie ein ein 
sigev Funken ſchnell einen großen 
tand erregt, wenn bie Materien 
vorher erhißt aemwefen ; fo. kann die 
geringite Vorſtellung von einer gewiſ⸗ 
fen Lebhaftigkeit eine Menge in der 
Seele liegender Empfindungen plöfe 
lid) aufwefen. Auf Diefe Art wird 
auch bey Dichtern, die Empfinduns 
gen von gewiſſer Art lange in ihrem 
Buſen genaͤhrt haben, der volle En— 
thuſitasmus erwekt, ſo bald ein Da 
mit verbundener Gegenſtand, durch 
weiche Veranlaſſung es ſeyn mag, im 
einem ſehr lebhaften Licht erſcheinet. 
Horaz ſiehet ſeinen Freund, Virgil, 
in ein Schif ſteigen, und wuͤnſcht 
ihm eine gluͤkliche Reiſe. Auf ein⸗ 
mal faͤllt ihm dabey die Gefahr einer 
ſolchen Reiſe ein; die Zärtlichkeit fuͤr 
ſeinen Freund ſetzt ihn in Schreken; 
er verwuͤnſcht die Erfindung ſolcher 
verwegenen Reifen, und nun wacht 
plöglich in ihm alles auf, was er ies 
mals über die Verwegenheit der 
Menſchen gedacht oder empfunden 
So iſt der Enthuſiasmus der 
— Ode an den Virgil entſtan⸗ 
en. *) 

Die andre Art der Begeifterung 

ußert aͤhnliche Erfcheinungen in der 
— Sie hat ihren 
Grund in einem ſtarken Reiz, der 
dieſe Kraft ſchnell angreift. Sie 
kann von der Größe, dem Reichs 
thum , oder der Schönheit des Ges 
genftanded - enftehen. Soll dieſer 
porzuglich auf den Geiſt, und nicht 
blos auf die Empfindung , wirken, 
ſo muß er eine deutliche Entwiklun 
zulaſſen. Die Vorſtellungskraft muß 
daß Mannigfaltige darin erblifen , 
und davon gereist werden, alles in 
größerer Klarheit su ſehen. Da au 

entſtehet 

) Lib. l. od, 3. 
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entftehet eine außerordentliche An⸗ 
ftrengung aller Kräfte, und, wenn 
es erlaubt ift, fich fo auszudruͤken, 
eine vermehrte Elaftieität der Seele, 
die nun groß genug zu feyn wünjchet, 
einen ſolchen Gegenſtand völlig zu 
faffen. Der Geift rafft alle feine 
Kräffte zufammen , ruft fie von allen 
andern Geagenftänden ab, und be; 
firebt fich nur deutlich zu feben. Dier 
fen Zuftand befchreibt einer unfrer 
größten Philoſophen in folgenden 
Worten: Pfychalogis patet in tali 
impetu totam quidem animam vires 
fuas intendere ; maxime tamen fa- 
‚eultates inferiores, ita ut omnis 
quafi fundus animae furgat nonni- 
hil altius et maius aliquid fpiret, 
pronusque fuppeditet , quorum ob- 
liti, quae non experti, quae prae- 
videre nan poſſe nobis ipfis, multo 
magis aliis, videbamur. *) 

Niemand hat die Tiefen der 
menfchlichen Seele hinlänglich ergruͤn⸗ 
dert, um dieſes völlig zu erklaren. 
Doch verdient Das wenige , was Die 
Beobachtung hierüber an die Hand 
giebt, genau erwogen zu werden. 
Aus der Theorie der Empfinduns 
gen laßt fich begreifen, wie ge: 
wiſſe Begenflände eine Begierde er: 
weten , fie ganz zu faffen und zu ent: 
wikeln, und wie die Aufmerkfamfeit , 
Durch ein anhaltendes Befireben , vor: 
zuͤglich darauf gerichter werde. Man 
weiß auch, daß nicht nur Die innerli: 
hen Beichaffenheit einer Sache, fon: 
dern auch blos zufälig.damit verbun— 
dene Vortheile , dergleichen Ehe und 
er find, sroße Kraft haben , die 

ürfiamkeit der Seele ganz auf 
folche Gegenftände zu heften. 

Hat der Geiſt einmal eine folche 
beftimmte , durch anhaltende Kraft 
unterflüßte , Richtung befommen , fo 
ft fein Beftreden nicht nur ſtark, fon- 
dern auch anhaltend. Der gefafite 
Gegenftand ſchwebt ihm unaufhörlich 
por Augen; alte andre Vorſtellungen 

) Aefthetica, $ go. L 
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werden nur in der Beziehung auf dene 
felben erwogen. So mie der Geizige 
in allem , was feine Sinnen rührer, 
nichts al8den Beldiverth, der Ruhm⸗ 
füchtige nichts , ald was feine Eitels 
Eeit jchmeichelt , gewahr wird; fü 
fiebt der Künftler, den ein Gegenſtand 
ſtark gereizt hat, ın der ganzen Par 
tur nichts , als in Beziehung auf derg 
felben : nichts entaeht ihm , was er 
zu merken und zu faffen, nach feinem 
Genie, vermoͤgend ıfl. Daß er den 
Gegenftand von allen möglichen Geis 
ten und in allen möglichen Bezichun— 
gen fieht, ift ſehr natürlich. Wie 
eine pöllige Gleichgültigkeit gegen ein 
ne Sache, alle Aufmerkſamkeit auf 
diefelbe benimmt, daß auch Dad of 
fenbarefte darin unbemerkt bleibet; 
fd wird auf der andern Seite durch 
das Intereſſe das Auge fo gefchärft , 
dag man auch das unmerflichite ges 
wahr wird. 

Nun ift ed eine aus der Erfahrung 
bekannte, wie wol ſchwer zu erkläs 
rende Sache, daß die Gedanfen und 
Vorſtellungen, die durch anhaltende 
Berrachtung eines Gegenſtandes ent: 
ſtehen, fie feyen klar oder dunkel, fich 
in der Seele auflammeln , dafelbit 
wie Saamenkoͤrner in fruchtbarem 
Boden, unbemerkt feimen , fich nach 
und nad) entwikeln, und zuleßt bey 
Gelegenheit plöglich an den Tag kom⸗ 
men. Alsdenn feben wir den Gegens 
fand, zu dem fie gehören , der bis 
dahin verworren und dunkel, wıe ein 
unförmliches® Phantom vor unfrer 
Stirne gefchivebt hat, in einer hels 
len und wolausgebildeten Geftalt vor 
und. Dieſes iſt der eigentliche Zeit: 
punkt der Begeifterung. 1 

Nun fieht man feinen Gegenſtand 
in einem ungewoͤhnlichen Fichte, man 
ficht in ihm Dinge , Die man noch nie 
geſehen; was man ſchon fo lange zu 
fehen gemünfiht , erfcheinet itzt ohne 
Anftrengung ; man iſt geneiat zu 
glauben , ein wolthaͤtiges weſen von 
höherer Art habe unfre Sinnen ges 

Ms fyarft, 
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fchärft , ober habe auf eine übernas 
türliche Weiſe den gewünschten Ges 
a vor unſre Einbildungskraft 
geſtellt 

Aber dieſer gluͤkliche Augenblik, 
wie wird er hervorgebracht? wie ers 
langt der Kuͤnſtler dieſen Beyſtand der 
Muſe? 


— Welcher Macht des Gebets vor 

unſtraͤflichen Lippen, 

Welchem fanfsen unfchuldigen Zittern 

der Bruft wird gegeben , 

Daß die Himmlifche ihn in ftillen Naͤch⸗ 

ten beſuchet, 

Oder bey einfamen Quellen verichwiege- 

ne orte zu ihm haucht ? *) 
Mir wollen dem Kunitier den gluͤkli— 
Ken Wahn, von dem Beyftand einer 
hoͤhern Kraft nicht beneymen ; inzwi— 
ſchen aber dem Philoſophen, der mes 
niger glaubig iſt, folgendes ins Ohr 
fagen. 

Bey der unaufhörlichen Anftren- 
gung der Vorſtellungskraͤfte auf einen 
einzigen Gegenſtand gefchieht ed wol, 
und vielleicht auch von ohngefehr, fü 
gar im Traume, daß ein ungewoͤhn⸗ 
lıch heller Gedanken davon hervor⸗ 
kommt. Die große Begierde , mit der 
man den Geaenfland ſchon fü lange 
in einem hellern Lichte zu fehen ges 
wuͤnſcht, wird nun plößlich auf das 
Lebhafteſte gereist; nun werden alle 
Nerven geſpannt; die Aufmerkfan: 
keit wird jedem andern Gegenftand 
entzogen ; alle Vorſtellnngen, Die 
nicht mit der einzigen intreffanten 
verbunden find, finfen in Die Dun» 
telheit. Selbſt die Wuͤrkung der aͤu⸗ 
fern Sinnen wird fo geſchwaͤcht, Daß 
der Geiſt Daher keine Zeritreuung zu 
befürchten bat. Defto heller un: leb 
hafter wird nun jeder Begriff, der 
fich auf dem Hauptgegenftand bezieht ; 
ist treten alle gerammelte Vorſtellun— 
gen aus der Dunkelheit empor , und, 
wie im nächlichen Traum. wenn alle 
Zerſtreuung gänzlich) aufhoͤret, das 
Bild, welches wir wachend in Dunfes 

) Bodmer. 
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le Dünfte eingehullt gefehen , in der 
Klarheit des heileften Tages, vor uns 
fern Augen ſteht; fo ſieht der Kuͤnſt⸗ 
ler in dem füßen Traum der Begeiltes 
rung, den gewuͤnſchten Gegenſtand 
vor ſeinem Geſichte; er vernimmt 
Toͤne, wenn alles ſtill iſt, und fuͤhlt 
einen Körper, der blos in feiner Ein⸗ 
bildung die Wurflichkeit hat. 

Hieraus nun läßt fich allerdings 
begreifen , woher die erhöhten Seen 
lenkrafte in dem Zuftand der Begeis 
fterung ihre Stärke befommen, und 
warum dieſe eınen ſo vortheilhaften 
Einfuß auf die Werke des Geſchmaks 
habe: woher ed Eomme , daß jede eins 
zele Borftelung ein ungewöhnliches 
Leben bekomme ; warum abivefende 
Dinge, ald gegenwärtig » verganges 
ne oder zukünftige, als ikt vorhalts 
den erfcheinen. Hat aber der Kuͤnſt⸗ 
ler in der Begeifterung ſo lebhafte und 
fo vollkommene Vorftellungen, fo wird 
eg ihm auch leicht, fie nach Maaßge⸗ 
bung feiner Kunft, es fen durch Wor⸗ 
te, oder Durch Zeichnung und Farbe⸗ 
oder durch bloße Töne zu Aufern. 

Einem Werk, oder einem Theil 
deſſelben, das in der Begeiſterung vers 
fertigt worden , find deutliche Spu⸗ 
ren dee großen Lebhafligkeit uud des 
herrlichen Lichtd , in welchem der 
Kuͤnſtler feinen Gegenftand geſehen 
bat eingepräget. Alles fcheiner aus 
einer reichen Quelle zu Bießen ; jedes 
Wort , jeder Streich if £räftig , und 
würft gerade dag , was er würfen 
fol. Man merkt ed, daß dem Künfks 
ler alles leicht geivefen ‚ daß er nicht 
geſucht, fondern jedes an feinem Or⸗ 
te gefeben hat; Daß er ungeduldig 
geweſen ift, einen Gegenftand , der 
feine ganze Seele ſo lebhaft erfüllt 
hatte, außer fich darzuſtellen. 

Man findet darin nichts mit Sorg⸗ 
fait abgemeifen, nichts das durch ges 
fuchte Verbindungen , fich an das 
naͤchſte anſchließt. Alles folget 
Schla : auf Schlag, wir werden mit 
in das Feuer hingeriſſen, Daß * 4 

ele 


Beg 


Seele des Kuͤnſtlers brennt, oder in 
das fanfte Entzuͤken geſetzt, daß ihn 
außer fich felbit gebracht hat. 

Der Künftler , dem es nicht an 
Verſtand und Genie fehlt, Tann de 
guten Fortganges feines Werks ver- 
fichert ſeyn, ſo bald er in Begeifte: 
zung geſetzt ift; denn er hat alsdenn 
füt nichts mehr zu forgen ; er Darf 
fi) nur feiner Empfindung, überlaf: 
fen. Alles ‚ was er auszudrufen hat, 
liegt in feiner Phantaſie deutlich vor 
ihm. Ohne Vorſatz und Lieberle, 


gung ordnet feine Seele jeden Theil - 


auf das befte an , bildet jeden auf Dad 
lebhafteite aus. Seine Feder oder 
Pinſel, feine Hand oder fein Mund, 
find nıcht fchnell genug, das Darius 
ftellen, was ihm dargeboten wird. 
Es ſah einmal jemand dem Michel 
Angelo zu, ald er an einem Mar: 
morbild arbeitete, In dem Blik des 
Künftlerd war etwas wildes, der 
Hammer ftürzte in feiner ſtarken Fauſt 
mit Macht auf den Meißel, und die 
abgeichlagene Stüfe Marmor flogen 
weit Durch die Luft. Man hätte den- 
fen follen, daß der ganze Blok auf 
jeden Schlag hätte in Stüfen gehen 
follen. +) Damals war _diefer große 
Künftler in der Begeiſterung. Er 
fah das Bild, weldyed er daritellen 
wollte, ſchon in dem Marmorblof; 
ungebuldig es heraus zu bringen, 
ſchlug er kuͤhn die uberflüßigen Theile 
peg, und mar ficher , nichts von dem 
Bilde, das er fah , weg zu hauen. 
So feurig und fo ficher ift jeder Künft- 
er, dem ‚die Begeifterung ein Bild 
n die Phantaſie gemalt hat. 


- Der Brund aller Begeilterung liegt 
n einem ftarken Reiz des Gegenftans 
des, der die ganze Kraft der Auf⸗ 
nerkſamkeit auf fich vereiniget. Da» 


P Diefe Anekdote findet fich in einem 
der Briefe berühmter Kuͤnſtler, wel 
he vor wenig Jahren in Stalien 
heraus gefommen , und, wo ich nicht 
wre, in dem 3. Theil der Sammlung. 
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her find dieſe zwey Dinge allemal da 
zu nöthig ; ein Gegenftand , dem es 
nicht an Reiz fehlt, und von Seiten 
des Künftlerd eine empfindende reigs 
bare Seele. Ein widriger , magerer, 
kahler Gegenitand löfcht das Feuer 
des Genies aus; aber auch der herr⸗ 
lichfte Gegenftand ift kaum vermögend 
eine träge Seele ju erwärmen. Die 
erſte Veranlaffung zur Begeifterung 
hängt alſo von der Wahl einer großen 
oder reizenden Materie Ab ; die an. 
Dre ift eine Gabe der Natur , die durch 
Uebung kann vechärkt werden. 

Den gamlichen Mangel des feinern 
Gefuͤhls, für dad Schöne der Phan— 
tafie , für das Vollkommene des Bers 
ſtandes, für dag jittliche Große; kann 
fein Unterricht und feine Uebung ers 
fegen, Wer bey Betrachtung des 
Avollo in Belvedere nichts mehr fühlt, 
al3 bey den Bildern, womit neue 
Künftler den Gärten der Großen eine 
Zierde zu geben, ſich vergeblich bes 
muͤhen; wenn ein Claudius fo fchäts 
bar, als Traian iſt, der muß fich 
aller fchönen Künfte enthalten ; denn 
er wird niemal von dem himmlischen 
Feuer der rufe begeiftert werden. 
Hat er aber eine feinere Seele, die 
das Schöne und Große zu fühlen ver 
mag, fo muß er dDiefe Gabe der Nas 
tur durch fleißige Uebung verfärken. 
Es gehört zu unferın Vorhaben , daß 
wir den Künftiern alle und befannte 
Mittel dazu an die Hand geben. Das 
meifte haben wir ın dem Artikel Ges 
ſchmack ausgeführt. Denn eben die 
Mittel, welche den angebohrnen Ges 
ſchmak verftärfen und erweitern, es 
hoͤhen die Kühlbarkeit der Seele. 

Weil in der Begeifterung alle Kraft 
der Aufmerkfamteit fo nachdrüflich 
auf einen einzigen Gegenſtand gerich“ 
tet ift, daß alle andren zugleich vor: 
handenen Borftellungen der Seele in 
die Dunkelheit fallen , fo ıft hiernaͤchſt 
die Fertigkeit , feine Aufmerkfamteit 
ganzlich auf einen einzigen Gegenitand 
einzufchranfen , auch ein Mittel zur 

Begeiftes 
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Begeifterung. Diefe Fertigkeit aber 
erlangt man durch feharfed und flei- 
iged Nachdenken. Yan weiß aug 
dem berühmten Benfpiel des Archt: 
medes , dem man verfchiedene andre 
von neuern Mathematikern beyfügen 
fönnte, daß ein fcharfes Nachdenken 
über abgezogene Wahrheiten die Auf— 
merkſamkeit fo ſehr feffelt, daß auch 
die ſtaͤrkſten Erfchütterungen der Aus 
Berlichen Sinnen unmerklich werden. 
Wer ſich demnach im ſcharfen Nachs 
denfen fleißig geübt bat, der erlangt 
dieſe Sertigkeit, feine Aufmerkiam- 
feit zu feifeln, und wird bey vorfom- 
menden ‘Fällen defto leichter in die 
Begeiſterung verfekt werden. 

Diefe ſtrenge Aufmerkſamkeit wird 
ofte durch die Stille der mitttrnächt; 
lichen Ruh, oder durch die Einfams 
keit, erleichtert. Daher finden wir 
ofte, daß folche Aufßerliche Umſtaͤnde 
die Begeiſterung fehr befördern. 

Zu dieſen mefentlihen und allge 
meinen Mitteln der Begeifterung kom. 
men noch einige befondre ‚, zum Theil 
zufällige Mittel : wie viel dad Tempe 
rament ded Künftferd dazu beytrage , 
laßt ich aus gemeinen Beobachtun: 
gen uber die Schwärmereyen melan⸗ 
choliſcher Menſchen, über die Raſe— 
rey folcher , deren Gebluͤt durch hef— 
tige Anfälle dee Fieber in allzugroße 
Wallung gekommen ift, abnehmen. 
Eine ahnliche Wuͤrkung Hat jede au— 
Berordentliche Antreibung oder Hem— 
mung des Geblütd : der Wein, gefell, 
fchaftliche Freuden, die Lirbe, der 
Zorn oder andre Heftige Leidenſchaf— 
ten geben den Grund zur Begeifte: 
rung. Ueberhaupt kann diefelbe durch 
alles, mad ung in ſo flarke Empfins 
dungen feßt, Daß die Nerven des 


Körpers ın eine merkliche Erfchütte- 


rung fommen, hervorgebracht mer: 
den, weil in diefen Fallen Die ganze 
Seele allein von dem Gegenſtand un: 
frer Borftellung eingenommen wird, 
Eine genaue Aufmerkfamkeit auf 
uns jeldft läßt ung bemerken, daß jede 
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Urſache, welche das Gebluͤte zu eis 
nem etwas lebhaftern Umlauf ans 
treibt, die Wuͤrkſamkeit unſrer Sees 
lenkraͤfte vermehre. Man iſt witzi⸗ 
ger, lebhafter, ſcharfſinniger, em⸗ 
pfindlicher , wenn Durch Reiten oder 
Gehen das Geblüte etwas angetries 
ben worden, oder wenn es durch eie 
nen mäßigen Ueberftuß ſtarker Geträns 
te dieſelbe Würkung erfahren bat. 
Daher kommt es ohne Zweifel , daß 
man im Reden, nachdem man ſich 
ein wenig erhist hat, viel beredter 
wird , ald man anfänglich geweſen. 
Menfchen von empfindlichen Nerven 
kann die Muſik, auch in fo fern fie 
nur harmoniſch iſt, in ungemeine Reis 
— ſetzen, und wuͤrklich begei⸗ 
ern. 

Und hieraus laͤßt ſich erklaͤren, wa⸗ 
rum aus ganz entgegengeſetzten Urjas 
chen. als Die außerordentliche Stille 
und ein großer feyerlicher Lerm find, 
gleiche Wirkungen , in Abficht auf 
die Begeiſterung entftehen können, 
Jene ladet die Seele durch Wegraͤu— 
mung alles deffen, was fie zerftreuen 
konnte , zur Aufmerkſamkeit auf den 
einzigen Gegenſtand ein; dieſes aber 
treibt fie mit gewaltigen Stößen , ges 
gen die alle übrige Vorſtellungen ver: 
Norte auf den einen Gegenftand 

in. 


Endlich find auch die edle Ruhm 
begierde , die Luft die Aufmerkſamkeil 
aller Menſchen auf ſich zu ziehen, Lies 
be zum Baterland , ein lebhafte Ge: 
fuhl der Rechtfchaffenheit , gute Mit: 
tel zur Begeiſterung. Kommen fü 
ftarke bewegende Kräfte zu einem 
gluͤklichen Genie, und zu einem von 
gefunder Vernunft wol gefätigten 
Verſtand, zu einer wol geordneten 
Einbildungskraft, ſo entſtehen als 
denn die herrlichſten Fruͤchte der Be 
geiſteruna, die in den Werken dei 
groͤſten Künftler beivundert werden. 
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Begleitung. 
Muſik.) 


er Vortrag derienigen Stimmen 

welche die Hauptſtimmen unterſtuͤtzen, 
beſonders des Generalbaſſes, der die 
gantze Harmonie, worauf das Ton: 
ſtuk beruhet, anſchlaͤgt. Jedes Toms 
ſtuͤk hat, nach der itzigen Befchaffens 
beit der Muſik, eine oder mehrere 
Hauptiiimmen ,‚ die den eigentlichen 
Geſang oder die Melodie führen. Dies 
fee werden insgemein noch andre 
Stimmen beygefügt , welche tene 
Hauptilimmen beftändig durch hats 
monifche Tone beglriten, Unter die⸗ 
fen begleitenden Stimmen ift der Baß 
die vorzuglichite ; befonders der Ges 
320 der außer den Grundtoͤnen, 
worauf die ganze Harmonie beruhet, 
auch noch Die übrigen zur volligen 
Harmonie gehörigen Töne anfihlägt, 
wie auf Orgeln, Clavieren und Har—⸗ 
fen geſchieht. | 

Durch die gute Begleitung erhält 
alfo ein Tonſtuͤk feine wahre Vollkom⸗ 
menheit ſo wie es durch eine fchlech» 
te alle Schönheit verlieren fan. Der 
Tonſetzer fchreibt jeder bealeitenden 
Stimme alles, was ihr zukommt } 
vor ; nur ın dem Generalbaß, wird 
blos das Weſentlichſte angezeiget, vie⸗ 
les aber der Ueberlegung des Spielers 
uͤberlaſſen; weil es nicht möglich ift , 
ihm jeden Ton zur Harmonie voraus 
fehreiben , ohne feine ganze Barthie 
au verwirren. 

Was der Tonfeger in Abficht auf 
die begleitenden Stimmen bey dem 
Satze jelbft zu beobachten bat , gehört 
‚nicht hieher, und iſt an den Orten, 
‚wo die Regeln des Satzes entwifelt 
‚worden find , zu finden. Die Kede 
iſt hier bloß von dem, was Ddieienigen 
‚zu beobachten haben , welchen die be⸗ 
‚ gleitenden Stimmen zur Ausführung 
‚aufgetragen find. Diefen find (den 
Generalbaßiften ausgenommen ) alle 
‚Töne , die fie zu fpielen haben , genau 
‚dorgefchrieben ; alfo koͤmmt es bey ih⸗ 
| 
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rer Begleitung blos auf eine wol übers 
legte Ausführung des vorgefchriebe, 
nen an. 

Aber auch dazu wird fo viel Ge 
ſchmak und Weberlegung erfodert, daß 
der vollfommene Begleiter allemal 
den Namen eined Virtuoſen verdies 
net. Er muß die Natur , und in je 
dem Falle die befondre Befchaffenheit 
des Inſtruments, oder der Stimme, 
welche die Hauptparthie bat, vols 
kommen £ennen ; denn darnach muß 
er jein Inſtrument zu ſtimmen, und 
jeden Ton auf demfelben zu temperis 
ren, atıch jede Note in der erfoderlis 
chen Starke anzugeben wiffen. 

Des Takts muß er ſo vollkommen 
Meifter ſeyn, daß er ſich mit der größe 
ten Leichtigkeit allegeit nach Der Haupt⸗ 
ſtuimme richtet , auch da , wo dieſe et» 
wa fehlet ; weil Durch kluges Nachaes 
ben der begleitenden Stimmen die Feh⸗ 
ler ſelbſt ziemlich bedekt werden koͤn⸗ 
nen, 

Er muß fo viel Geſchmak haben » 
daf er de Schönheit der Melodie 
fühlt , und die Abfichten des Setzers 
bey jeder rote erkennt; denn nur alds 
denn kann er beurtheilen , was feine 
Töne eigentlich zur Schönheit des 
Ganzen beytragen , und mit welchen 
Nachdruk pder welcher Leichtigkeit er 
jeden angeben ſoll, wo er die Toͤne der 
Hauptſtimme unterſtuͤtzen, oder ſelbi⸗ 
gen bios zur Schaͤttirung dienen 


ſoll. 

Es iſt ein großes Vorurtheil, zu 
glauben, daß jeder gemeiner Spieler 
geſchikt genug ſey, eine begleitende 
Stimme zu führen. Aus dem anges 
führten ift offenbar, daß dazu Leute 
erfodert werden , die weit mehr ber» 
ſtehen muͤſſen, ald Noten lefen und 
Noten treffen. Dennoch herrfcht dad 
berührte Vorurtheil fo ſehr, daß eine 
gute Begleitung eine eben fo feltene 
Sace iſte, ald eine in allen Stufen 
voſlkommene Compoſition. 

Ein voll kommener Begleiter iſt viels 
leicht eine weit ſeltnere Sache , als 

ein 
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ein vollkommener Soloſpieler. Da 
man alſo nur felten voraus ſetzen 
kann, daß die Begleiter aus eigner 
Einſicht und aus Gefuͤhl, was ihnen 
oblieget, in Acht nehmen, fo iſt we⸗ 
nigſtens darauf zu dringen , daß fie 
vorfichtig genug werden , nichts zu 
verderben, 

- Davor fönnen fie fich am ficherften 
verwahren , wenn fie fih genau an 
dem "halten, was der Zonfeker ihrer 
Parthie vorgefchrieben hat; wenn fie 
nichts dazu thun, und nichts davon 
weg laffen. Sie müffen fich dieſes 
tief einprägen , Daß fie mit ihren 
Stimmen weder berrfchen noch fich 
hervor thun , fondern der Hauptſtim— 
me dienen follen. Sie thun am be; 
fien, fich allee Manieren, aller Zier. 
rathen zu enthalten , jede Note , fo 
wie fie fteht, richtig, mit gemäßigter 
Stärfe, und in der tichtigften Hals 
tung , fo anzugeben , daß man ıhre 
Parthie nicht befonderd bemerkt, daß 
felbige fich Hinter der Hauptſtimme 
gleichfam verftekt. BIN, 

Vorzüglich müffen fich die Baßiſten 
der aͤußerſten Reinigkeit, fo wie der 
hoͤchſten Einfalt , befleißen. Nichts 
wird umerträglicher , als wenn ein 
Bakifte ſich durch Zierrathen zeigen 
wit, Er löfcht dadurch ganze Stel 
len der Melodie wie mit einem 
Schwamm aus: nicht zu gedenfen, 
daß dem Baßiften Das zierlich thun 
eben fo anfteht , als wenn ein alter 
Mann fich ſchminken, oder mit Ban⸗ 
dern behängen wollte. 

Der Baß iſt die wichtigfie aller bes 
gleitenden Stimmen ‚ Denn jeder 
Eleinfte Fehler deffelben verderbt viel, 
und jede Eleinfte Schönheit erhebt Die 
Haupiſtimme; alſo ift um Baſſe nichts 
klein. Darum ſollte er nur Spielern 
von dem feinſten Geſchmak anver: 
frauet werden. Das gewiffelte Zeir 
chen ‚, daß ein Gapellmeifter Den wah⸗ 
ren Geſchmak der Muſik nicht habe, 
ift diefes, wenn er die Baͤſſe fihlech» 
ten Spielern anvertrauf. 
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Wer die, befondern Kegeln der Bes 
gleitung ‚für alle Arten der Inſtru— 
mente näher erforfchen will , der kann 
in Buanzens Anweifung die Flöte 
3u ıptelen , den ganzen XVII Abs 
schnitt nachlefen. 

‚Der begleitende Generalbaß hat 
feine Schwierigkeiten. Man foll 
die vollftändige Harmonie anfchla, 
gen, Diele kann der Spieler nicht 
anders, als durch die vor fich haben⸗ 
de Partitur oder durch die Bezifferung 
des Baſſes wilfen. Hat er das erfte , 
fo ıft es in geſchwinden Sachen ſehr 
ſchwer, alle Stimmen zu uͤberſehen. 
Zu dieſer Fertigkeit gelangen nur we 
nige; Nat er einen bezifferten Baß 


vor fih , fb macht ibn fo wol die 


Unvollkommenheit der üblichen Beif: 
ferung , wovon in einem beſondern 
Artikel gefprochen worden ‚ als die 
andern Schwierigkeiten , verwirrt, 
er die großen Schwierigkeiten Dies 
fer Sache einzuſehen wünfchet , der 
mag Bachs Werk von der Begleitung 
des Generalbaſſes nachſehen. Sich 
in Die befondern Regeln derBegleitung 
einzulaffen , erfoderte allein ein gan—⸗ 
18 Buch Sehr wichtig find fole 
gende allgemeine Regeln. 

Weil der Generalbaßifte nur die 
Harmonie anzugeben hat, fo muß er 
fich aller Zierratben , die nicht wefents 
lich zur Harmonie gehören , enthals 
ten , und fich überhaupt allegeit dee 
Einfalt befleifen. 

- Den Baf muß er fchlechtiweg ats 
fihlagen , und weder Ausfüllungen 
Dazu greifen , noch die Noten, Die der 
Setzer vorgefchrievden bat, theilen, 
Sind ihm ganze oder halbe Noten 
porgefchrieben,, ſo muß er fie nicht im 
Viertel verwandeln. Daraus ente 
finde ein Klümpern , das der Mas 
jeftät der Harmonie fihaden , und 
auch oft ven Gefang verderben wuͤr⸗ 
de. Daß dem Baß feine ausfüllens 
de Harmonie hinzugefügt werden 
müffe ‚, giebt die Natur bey Erzeus 
gung der Harmonie feibit an gr 
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da ſie zwiſchen dem Grundton ı und 
ſeiner Octave 3 keinen Ton angiebt,*) 
Es iſt auch gar leicht zu fehen , daß 
Ausfüllungen in der Tiefe jeltfam Difs 
fonirende Töne hervorbringen würden. 

Wegen der obern Stimmen bat der 

Begleiter darauf zu ſehen, daß er 
die Hauptſtimme in einer fehiklichen 
Hoͤhe begleite. Einen hoben Difcant 
fol er micht in der Gegend des Alts, 
noch einen Tenor ın der Höhe einer 
Diſcantſtimme begleiten ; tondern in 
jedem Fall fih in der Gegend der 
Hauptſtimme aufpalten, 

In Anfehyung aller übrigen Regeln 
eines guten Vortrags ift jedem Liebr 
baber zu raten , daß er das 29. Ga: 
pitel des Bachifchen Werts mit der 
genaueften Ueberlegung ftudire, **) 


Behandlung. 
(Zeichnende Künfte,) 


ur die Behandlung verftehet 
man Die, jedem Kunftler befondre , 
Art, den Pinfel und andre Werkzeu— 
ge des Zeichneng zu führen , in fo fern 
fie dem Werk einen eigenen Charakter 
eindruft. So fann der Kupferftes 
eher ein Geficht durch Punkte, oder 
durch Eleine abgefonderte Striche , 
oder durch Schraffirungen , oder 
Durch gerade herunterlaufende Paral— 
lellinien, wie Pitteri thut; oder durch 
ein einzige im Zirkel herum laufende 
Linie, nach Yiellans undTurneifens 
Art, herausbringen. Eben fo kann 
der Mahler die mechanifche Führung 
des Pinſels auf vielerley Arten abäns 
dern: einer feget die Farben kuͤhn ne: 
ben einander, und überläßt der Ents 
fernung , in welcher das Gemählde 
foll gefehen werden , diefe Farben in 
einander zu ſchmelzen: ein andrer 
arbeiter fie mit dem Pinſel fo in ein. 
ander, daß feine beſonders Kann er, 
*) ©. Harmonie, 
*) Earl Phil. Em. Bachs Verfuch über 
die wahre Art, das Elavier zu fpielen, 
H. Theil, &, 243, u. f. h 
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kennt werden. Faſt jeder Mahler hat 
feine eigene Art zu verfahren, aus 
welcher eine Hand kann erkennt wer⸗ 
den. 


Derfelbige Gegenfland kann auf 
mehr ald eine Art gut behandelt wers 
den; doch if die Behandlung nicht 
allemal gleichgültig. Eine Haupibes 
trachtung verdienet ihre Beziehung 
auf den Ausdruf. Sie kann etwas 
charakteriftifches in Abficht auf dem 
felben haben , und in fo fern muß fie 
ihm gemäß ſeyn. Es war ein gro= 
fer Fehler , wenn eine Behandlung , 
die den Charakter der Anmuthigkeit 
mut fich führer, zu einem Gemaplde 
von firengem beftigem Inhalt ges 
wählt würde ; jo wie ed unſchiklich 
ware, eine fühne Behandlung , die 
Feuer und Heftigkeit verräth, zu eis 
nem Gemählde von fantten Inhalt 
zu wählen. Dies ift die vornehmſte 
Betrachtunge, die der Kunfiler zu 
machen bat. Vollkommene Meifter 
der Kunſt müffen ıbre Hand jedem 
Inhalt gemäß regieren, und wie ein 
groper Kenner von Wilie ſagt: mit 
Bıgaud Rigaud und mit Metſchern 
Netſcher feyn Eönnen. *) Auch hierin 
hat der Kunftler, die Natur zur Lehr 
rerin anzunehmen , Die jedem der beys 
den Gerchlechter ihre eigene Schons 
heit gegeben, und das ernſtere Sefich, 
te des Mannes nie mit den lieblichen 
Farben der weiblichen Schönheit bee 
ſtreut. Wie der Dichter feinem 
Vers Weicplichkeit oder enie ſtrengere 
Harmonie giebt , nachdem x8 der 
Inhalt erfodert , ſo muß auch der 
Mahler , und fo der Kupferitecher 
verfahren. Wer nur eine einzige Art der 
Behandlung in feiner Gewalt hat, 
muß auch blos Arbeiten von einer 
Hartung des Inhalts, machen, Ein 
Mireris oder Gerhard Dow muß 
Feine Schlachten, und ein Bourgui⸗ 

non 


*) Betrachtungen über die Mahlerey von 
Herrn von Hagedorn. S. 766, 
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anon feine Scenen eınes Bloß liebli⸗ 
chen Inhalts mabhlen. 

Und fo wird auch ein verfiändiger 
Kupferftecher , der fich eınmal eine 
Behandlung angewöhnt hat, fich wol 
huͤten Gemählde zu unternehmen , de: 
ren Charakter feiner, Behandlung zit: 
wider iſt. In den fihönen Künften 
iſt nichts mannigfaltigerd , als die 
Behandlungen des Gradflicheld und 
Der Radiernadel; dabey find verfchie 
dene Arten fo genau charakterıftifch , 
dag man mit einiger ZJuverläßigkeit 
fagen kann , fie jenen zu gewiſſen 
Gattungen des Inhalts die beiten. 
Go kann man gewiß jagen, Daß die 
Behandlung des Waterlo zu der Art 
ber Landſchafte, die er gewahlt hat, 
die beſte, und daß Callots Behands 
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lung zu Eleinen Figuren von lebhaf⸗— 


ten Charakter, die befte fey. 

Diefe Materie verdient von einem 
großen Kenner in ihrer ganzen Auss 
Dehnung bearbeitet zu iwerden. Dies 
jenigen, Die großen Galerien vorges 
fert find, und große Kupferſamm⸗ 
lungen unter Händen haben , Eönnten 
die beiten Bentrage dazu liefern : die 
Arten der Behandlung , die in ihrer 
Gattung vollkommen find , follten auf 
das fleißigfte bemerfr und fp wol ihr 
Charakter, als die befondre Art des 
Ausdrufd , Dazu er fich ſchikt, bes 
ſtimmt werden, 

Nacht dem Ausdruf muß die Bes 
handlung auch in Ruͤkſicht auf die du- 
ferlihen Umftände in Erwaͤgung ge: 
zogen werden. Was beſtimmt ift in 
der Ferne gefehen zu werden , es fey 
klein oder groß ‚, muß dieſem Umſtan⸗ 
de gernäß behandelt werden , und fd 
auch nach andern zufälligen Bedin, 
gungen. Dieſe Betrachtung aber ift 
leichter als die erſtere, und faft jeder 
Kenner, der uber die ausuͤbende Mat 
lerey gefchrieben hat, it über dieſen 
Punkt mit Nutzen nach zu lefen. 
Man fehe unter andern Richardfons 
Traite de la peinture, Indem Ab⸗ 

fchnitt von der Behandlung 3 Hage- 
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dorns Betrachtungen über »ie 
Miablerey , die 3, 64 und ss Bes 
trachtung ; Laireſſens Mahlerbuch 
und Die fuͤrtrefflichen Anmerkungen 
des L. da Dincı, die franzöfifch uns 
ter dem Titel Traite de la peinture 
berausgefommen ſind. In diefen. 
beyden Werken find die Anmerkungen 
uber die Behandlung fehr zerfkreut , 
aber von fo großer Wichtigkeit ,„ Daß 
e8 ia) der Mühe wol lohnet , fie züs. 
fammen zu fuchen. _ 
Wegen der Kupferftiche kann Flo⸗ 
rent le Lömte in dem 1. Theil; 
die neue von Cochin beforgte Ausgas 
be von Abr. Boſſens Werk , und die, 
aus dem Englifchen uberfeßte Abs 
handlung von Kupferflichen , welche 
kuͤrzlich (1768.) in Leipzig heraus des 
kommen iſt, nachgeiefen werden, 


Beißend. 
(Redende Kuͤnſte.) 


as einen ſcharfen mit Spott be⸗ 
gleitenden Verweis enthaͤlt. Das 
beißende zielt Darauf ab, denjenigen, 
gegen den ed gerichtet iſt, verächtlich 
zu Machen ; und ihn empfindlich zu 
befeidigen. Es bat demnach feinen 
eigentlichen Siß im der Satyre, und 
in den Reden, wo man ndrhig hat + 
eine Perſon Außerft verächtlich zu mas 
chen. Ein Beyſpiel einer fehr beis 
genden Rede kann folgende Stelle ges 
ben: *) Quid ad baec Naevius ? 
Ridet ſcil. noftram amentiam , qui 
in vita fua rationem fummi officii 
detideremus , et inftituta bonorum 
virorum requiramus. Quid mihi , 
inguit , cum ifta ſumma fandtimo= 
nia ac diligentia ? Viderint , ins 
quit , ifta oflicia viri boni u. ſ. fs 
Wenn der Epote fo ift, daß er auf 
keinerley Weiſe kann widerlegt oder: 
beantwortet werden, wenn er dem: 
@egner ade Mittel, ſich zu vertheidis 
gen, benimmt, fo ift er höchſt et 
| ie 


*) Cicero pro P, Quintio, 
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Die Wirkung deffelben ift , den 
Gegner nicht blos dem Spott und der 
Verachtung auszufegen, fondern ihn 
auch zum Stilfchweigen zu bringen, 
Das Beißende ift demnach ein fehr 
Eraftiges Mittel gegen einen boshaf: 
ten und lafterhaften Gegner. Was 
fonft von feiner Wuͤrkung und Ans» 
wendung zu fagen it, wird in Dem 
Art, Spott, weiter ausgeführt. 


Belebung 
(Redende Künfte.) 


Eine Figur der Rede , die Teblofe 
Weſen, , oder bloße Begriffe , ald Ie 
bendige und handelnde Berfonen vor: 
ftellt. Sie hat, wıe alle Figuren, 
ihren Urfprung in einer ſtarken Leis 
denjchaft , in welcher Berge und 
Thaler , Luft und Himmel, ald le 
bendige und denfende Wefen angeru: 
fen werden, oder in einer hoͤchſt leb- 
haften Einbildungstraft , Die jedem 
Begriff einen Körper , jedem Körper 
ein Reben und eine Seele giebt ; Die den 
Blik eines fehönen Auges als einen 
Pfeil, der tier in Die Bruft gedruns 
gen iſt, fühlet , in einem veizenden 
Auge die Graͤzien, )) auf einer fchd- 
nen Bruſt eine Schaar Liebesgötter 
ſieht. Aus diefer Duelle entftenen 
die allegorischen Wefen , deren Ge 
Drauch fich fo weit in der Dichtkunft 
ausgebreitet hat. *) Federman fübit, 
wie ſtark und finnlicy die Rede da— 
Durch werde , daß Dinge, die fonft 
nur im Berftande liegen , der Einbil 
dungsfraft und einigermaaßen den 
Sinnen körperlich vorgeftellt werden, 


Deleudtung. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 
er Zufluß des Lichts, wodurch eine 
Sache fichtbar wird. In der Natur 
kann ein Gegenftand durch das Licht 
*) 'Owamas . dacos xaırag 
APocdiryc &x%@V. Eurip. Bach. vf.236. 


*) ©, Allegorie aufder gu, fS. 
Erſter Euch 
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auf gar vielerlen Art beleuchtet wers 
den , und nach jeder Art thut er feine 
befondre Würfung auf das Aug. 
Durch die Art der Beleuchtung kann 
eine Landichaft mehr oder weniger 
Schoͤnheit befommen ; nachdem fie 
entiveder im Ganzen oder in Theilen 
mehr oder weniger Klarheit erhält. 
Oft if die Wuͤrkung von verichtedes 
nen Arten der Beleuchtung fo ſehr vers 
fchieden , daß man ſich kaum bereden 
fann , diefelbe Sache zu fehen ; da 
blos das Licht fie fD angenehm oder 
fo gleichgültig macht. 

Es würde ein vergebliches Unter« 
nehmen ſeyn, die Würfungen der ver— 
fehiedenen Beleuchtung eines Gegens 
ftandes ausfuͤhrlich befchreiben zu 
wollen, Die Abſicht dieſes Artikels 
acht blos dahin , Die angehenden 
Künftler zu einer genauen Aufmerks 
famteit auf diefe Sache zu bringen, 
Denn die Kenntniß derfelben ıft ein 
wichtiger Theil der Kunſt des Mahlers. 

Ueber diefe verfchiedenen Würkuns 
gen kann man fich am beiten unters 
richten , wenn man einerley Gegen— 
ftand unter vielerley verfchiedenen 


Beleuchtungen ofte betrachtet. Wenn 


3 B eine Wegend bey tebr heller und 
bey truͤber Luft , bey ſtarkem Sonnens 
fein und gemaͤßigtem Tageslicht, 
ben hoch und niedrig ſtehender Sonne, 
bey vorwerts, ſeitwerts und rükwerts 
einfallendem Lichte betrachtet wird. 
Bey jedem dieſer veraͤnderten UMs 
ſtaͤnde ſieht man ein anders Gemäyfs 
de. Was nun vorzuͤglich in jedem 
dieſer Gemaͤhlde gefallt oder mißfaͤllt, 
wo irgend eine vortheilhafte oder 
ſchlechte Würkung der Beleuchtung 
fich offenbaret, da erforjche der Mahn 
ler die Urſache derſelben. EB ware 
ein böchft wichtige Uebung fur ihn, 
denfelbigen Gegenſtand unter gar vies 
leriey Arten der Beleuchtung zu 
zeichnen und zu ſchattiren dieſe Zeich- 
nungen fleißig gegen einander zu halb 
ten, und fo lange Daran zu fludıren, 
bis jede geringfie Verſchiedenheit der⸗ 
N ſelben 
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felben nach ihren Urfachen und Wür« 
Zungen ihm völlig bekannt würde, 
Pur dadurch kann er eine volllom: 
mene Kenntniß Der Beleuchtung ers 
langen. Die Kunft würde höher 
getrieben feyn , als fie wuͤrklich iſt, 
wenn die , welche fie augüben , den 
gehörigen Fleis zu Erforfcyung ihrer 
Geheimniffe anmwendeten. 

Diekm GStudiren in der Natur 
Tann man auch durch Eunftliche Ver: 
anftaltungen zu Huülfe kommen. Sehr 
portheilhaft ware ed für eine Mah— 
leracademie in dieſer befondern Ab— 
ficht , wenn diefelbe eine kleine Schaur 
bühne hätte, auf welcher verfchiedene 
Modele durch leichte Beranftaltungen 
jeder Art der Beleuchtung ausgeiekt 
werden koͤnnten. Die Lichter müßten 
bald in der Hoͤhe, bald in ver Tiefe ı 
bald gerade von vornen , bald von 
den Seiten ftehn. Der hintere Grund 
koͤnnte durch Vorhänge von verjchie: 
dener Helligkeit und verſchiedenen Far⸗ 
ben gemacht werden. 

Zum iwenigiten ift iedem Mahler 
zu rathen, daß er dergleichen Veran— 
ſtaltungen in feinem Arbeitszim⸗ 
mer mache. Dieſes müßte fo lie 
gen, daß er die Sonne und das Tas 
geslicht von alen möglichen Seiten 
und aus jeder Hohe bekommen fünns 
te. Jedes Fenſter aber müßte nach 
Gefallen eröffnet und verfchloifen wer; 
den fönnen. Die Wand, vor welcher 
Die Gegenftände liegen , müßte man 
mit verfchiedenen Tuͤchern behängen 
konnen, Auf diefe Werfe wurde jede 
Art der Beleuchtung auf das genaues 
fte erkennt werden. 

Ohne dergleichen Beranftaltungen 
wird der Mahler fchwerlich zu der 
Einſicht üder die Beleuchtung foms 
men Die zur Erreichung der vollkom⸗ 
menen natürlichen Darftelung Der 
Sache erfodert wird. 


Beredfamteit. 


ach dern allgemeinen Begriffe, von 
den ſchoͤnen Kunſten, der in dieſem 
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ganzen Merk uͤberall zum Grunde ge 
legt worden iſt, sollen fie Durch ihre 
Werke auf die Gemürher der Mens 
ſchen Daurende und zur Erhöhung der 
Geelenfräfte abzielende Eindrüfe mas 
chen”) Dieſe Beftimmung feheinet 
die Beredfamkeit in dem weitelten 
Umfang erfüllen zu koͤnnen. Gie 
macht vielleicht nicht fo tief in die 
Seele dringende , noch fo lebhafte 
Eindrüfe, wie die Künfte, Die eigents 
lich die Reisung der äußern Sinnen 
zum unmittelbaren Zwek haben ; das 
für aber kann fie alle nur mögliche 
Arten klarer Vorftellungen ermefen , 
Die ganz außer dem Gebiethe jener rei⸗ 
zendern Künfte find. Alſo verdient 
dieſe Kunſt auch vorzüglich ‚ in ihrer 
wahren Jratur in ihren Urfachen und 
Wuͤrkungen, in ihrer mannigfaltigen 
Anwendung und in den verfchiedenen 
aͤußerlichen Veränderungen , die fie 
erlitten hat, mit Aufmerkſamkeit bes 
trachtet zu werden, 

Wie der ein Mahler ift, der jeden 
fiihtbaren Gegenſtand durch Zeich⸗ 
nung und Karben 10 nachzuahmen 
weiß, daß das Bild eben die Vorſtel⸗ 
lung erwekt die er felbft von dem Urs 
bilde bat ; fo fchreibt man dem Ber 
redfameeit zu, der dad, was er denkt, 
und empfindet, Durch die gemeine Res 
de fo auszudrüfen weiß, daß dadurch 
auch ın andern diefelben Borftelluns 
gen und Empfindungen erwekt wer⸗ 
den. Dieſes kann nicht gefcbeben » 
wenn er nicht felbft mit großer Klare 
heit und Lebhaftiafeit denkt und em⸗ 
pfindet : demnach befigt der Redner 
die Fähigkeit , feine eigenen Vorftelluns 
gen zu einem vorzüslichen Grad der 
Klarheit und Lebhaftigkeitzu erheben, 
und fie durch die Rede aaszudrufen : 
und darın beftehet die wahre. Anlage 
zur Beredfamkeit 

Man fodert aber von dem Mahler 
nicht nur die Geſchiklichkeit, jeden 
Gegenftand , ſo wir er ihn ſieht, aus— 

zudrie 


*) S. Rünfte- 
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zudruͤken; er mug ihn fo nachahmen 


Fönnen , daß er nach feiner Art am 
vortheilhafteften in Die Augen fallt, 
und den lebhafteſten Eindruf macht, 
Eben fo fodert man auch von dem 
Kedner daß er feinen Gegenftand in 
dem vortheilhafteiten Licht und fo zeis 
ge, wie er in feiner Art die ftärffte 
Würfung zum Unterricht , oder zur 
Meberzeugung , oder zur NRührung , 


thun wird. 


Mithin ift die vollkommene Bereds 
ſamkeit die Fertigkeit , jeden Gegen 
ftand , der unter den Ausdruk der Res 
de fallt, fich fd vorzuftellen , Daß er 
den ſtaͤrkſten Eindruf mache , und den» 
felben dıefee Vorſtellung gemäß durch 
Die gemeine Rede auszudruͤlen. Bon 
ihrer Schweiter, der Dicht£unft , uns 
tericheidet fie fich darin , daß fie fo 
wol in ihren Borftelungen felbft , ale 
in dem Ausdruk Dderfelden , weniger 
finnlich it, ald jene, und weniger au: 
gerlihden Schmuk fuht, Von der 
ihr verwandten Philofophie aber geht 
fie darin ab , Daß fie bey klaren Vor; 
ftellungen ſtehen bleibt , da jene die 
hoͤchſte Deutlichkeit ſucht; daß fie fo 
gar das , was die Philofophie Deut: 
lich entwikelt hats, wieder finnlich 
macht , damit es fühlbar und wuͤrk— 
fam werde, Bon der bloßen Wolre⸗ 


denheit geht die Beredfamfeit in ih: 


ven Abfichten ab, Jene fucht blos 


zu gefallen oder zu ergoßen ; fie fieht 


ihren Gegenftand blos von der anges 
nehmen und beluftigenden Seite an , 
naſcht allerhand fremde Zierrathen zu 
ıhrw beſoudern Abſicht ın diefelbe ; da 
dieſe allemal den beftimmten Zwet 
hat, wı unterrichten, oder zu über» 
zeugen, oder zu rühren. Die Zier— 
rathen, Ne ſie braucht , müffen blos 
zu Erreichung dieſer Abſichten dienen. 
Sie geht tief in die Berradytung der 
Dinge hinein, fo weit die innern 
Sinnen einzudingen vermögend find; 
da jene jich mehr an dem Aeuferlichen 
derjelben halt, Dhne direchdringen: 
den Verftand kannman nicht beredt 
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fenn ; aber die bloße Wolredenheit Des 
figen auch Menfchen , die felten Die 
wahre innere Befchaffenheit der Din⸗ 
ge einſehen. Das Talent, alled, was 
man fich vorftellt , leicht und anges 
nehm auszudruͤken, ift das einzige , 
was die Wolredenheit erfodert ; ed iſt 
aber nur ein geringer Theil deifen, 
was zur Beredſamkeit gehoͤrt. 
Die Abficht , die die Beredfamteit 
allemal hat, zu unterrichten , oder zu 
überzeugen , oder zurühren , fücht fie 
durch den geraden Weg der Natur 
zu erreichen. Im Unterricht fest fie 
die wahre Befchaffenheit der Sachen 
in das hellefte Licht » ohne Schmuk 
und ohne Zuſatz; bat fie zu überzeugen, 
ſo nimmt fie ihre Beweife aus der Nas 
tur der Sache , ohne Spitzfindigkeit; 
fie zerftreuet die Nabel der Unwiſſen⸗ 
heit und des Borurtheild ; benimmt 
dem Salfchen den Schein Des Wahren, 
und reißt dem Höfen gerade zu Die Lats 
pe des Guten mit Gewalt ab. Gie 
fühlt den Grad der Wichtigkeit ihres 
Gegenftandes , und tberläßt fich dem 
Gefühl des Wahren und Guten ; fie 
giebt feiner Sache mehr Gewicht oder 
Würde , ald ihr zufommt. Aus jener 
Empfindung entfteyt der Grad der 
Kebhaftigkeit und des Keuerd, , womit 
fie an die Gemüther dringet. Die lle⸗ 
berzeugung ſucht fie nicht zu ergtwingeny 
noch die Rührung durch Uebertäubung 
zu erwefen. Da fie fich dem Gefühl 
ihrer Vorſtellungen ganz wberläßt , 
hat fie felten nöthig , den Ausdruk zu 
fuchen ; die Worte ſließen in vollem 
Strohm fanft oder heftig lieblich 
oder ernfthaft, ſchlecht und einfach / 
oder hoch und erhaben , wie die Na⸗ 
tur dee Sache ed erfodert. Ber ihre 
Rede hört , vergift den Ausdrufr 
fieht und empfindet nichts , als Die 
Sachen ; feine Aufmerkfamteit wird 
nremals auf den Redner, fondern une 
aufhörlich auf Die Sachen geleitet. 
Nach der Natur ihres Fuhalts und 
dem Charakter der Zuhoͤrer ift fie bis⸗ 
weilen philoſophiſch, gelehrt, und ın 
N 2 ? ihren 
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ihren Schritten genau abgemeffen ; +) 
oder popular , mehr finnlich , weni: 
ger gelehrt , und fucht die Vorftel- 
lungs£raft und Empfindung zugleich 
zu rühren; +}) nur ſophiſtiſch und 
ausſchweifend ift fie niemals. +rP) 

Zu dieſer Kunſt werden viele und 
große, ſo wol angebohrne ‚ale erwor⸗ 
bene Gemuͤthsgaben erfodert , die an 
einem andern Drte in nähere Belrach- 
tung gezogen worden. ”) Bon ben 
Mitten aber, wodurch der Redner 


+) Horum (Philofophorum) Oratio ne- 
que nervos neque aculeos oratorios 
ac forenfes habet. Loquuntur cum 
doctis, quorum fedare anımos ma- 
junt quam incitare. Sic Ge rebus 
placatis ae minime turbulentis do- 
cendı caufa non capiendi loquuntur : 
ut in eo ipfo quod delectationem alı- 
quam dicendi’aucupentur, plus non- 
nullis quam necefle fit faccre videan- 
zur. Ciceroin Orat. So dachte oh— 
ne Zweifel Dionpfius aus Halicar⸗ 
naſſus, der den Phaͤdon des Plato ta= 
delt, daß die Schreibart nicht philo— 
ſophiſch genug fey. 

FF) Eft igitur haec facultas in eo quem 
volumus eloquentem efle , ut definire 
rem poflit, neque id faciat tam preſ- 
fe et angufte, quam in illis erudinf- 
ſimis difputationibus fieri folet ! fed 
cum explanatius , tum etiam uberius 
et ad commune iudicium populareın- 
que intelligentiam accommodatius — 
cum res poftulabit, genus univerfum 
in fpecies certas , utnulla neque prae- 
termittatur neque redundet, pastietur 

| ac dividet. Ib. 

+++) Omnes eoldem volunt flores, quos 
Orator adhiber in cauflis perfequu. 
Sed hoc differunt, quod cum fit pro- 
pofitum , non perturbare anımos fed 
placare potius , nec tam perfuadere 
quam deledtare , et apertius id fa- 
ciunt quam nos et crebrius; concin- 
nas magis fententias exquirunt. quam 
probabiles. Are faepe difcedunt , in- 
texunt fabulas , verba apertius trans- 
ferunt , eaque difponunt ut pietores 
varietatem colorum , paria paribus re- 
ferunt, adverfa contrariis, faepiffime 
fimiliter extrema definiunt. ib. An 
diefer Beichreibung wird man noch 
ist vie Beredfamfeit einiger franzoͤſi⸗ 
ſchen Seriventen erkennen. 

S. Redner. 


196 


Ber 
feinen Vorſtellungen die Kraft giebt, 
wird in dem Artikel, Kedekunft , ges 
handelt, 

Man kann der Beredfamkeit dem 
erften Rang unter den fehönen Kuͤn⸗ 
ften nicht abfprechen. Sie ift offen. 
bar das vollfommenfte Mittel , die 
Menſchen verftändiger , gefitteter , 
beifer und giüflicher zu machen. 
Durch fie haben die erften Werten Die 
zerſtreueten Menſchen zum geſellſchaft⸗ 
lichen Leben verſammelt, ihnen Sit⸗ 
ten und Geſetze beliebt; durch ſie ſind 
Plato, Renophon Cicero, Rouſſeau, 
zu Lehrern der Menſchen worden. Sie 
unterrichtet einzele Menſchen und gan⸗ 
ze Geſellſchaften von ihrem wahren 
Intereſſe; durch fie werden die Ems» 
pfindungen der Ehre, der Menſch⸗ 
lichkeit und der Liebe des Vaterlandes 
in den Gemuͤthern rege gemacht. 

Männer von vorzüglichen Ge⸗ 
müthsgaben , die uͤberall das Wahre 
und Gute fehen, von demſelben leb⸗ 
haft gerührt werden , die Dabey Die 
Gabe Haben, altes, was fie erfennen 
und empfinden, auch andern fuhlbar 
zu machen die die Kunſt befien von 
der man mit Wahrheit ſagt: das ſie 
die Sinnen der Menſchen lenkt und 
die Gemuͤther beſaͤnftiget; ) koͤnnen 
ſolche Manner nicht als Geſchenke des 
Himmels angeſehen werden ? als Leh⸗ 
ver und Vorſteher der Menſchen, bio 
ſtimmt jede gemeinnüugige Kenntniß — 
jede gute Geſinnung unter einem gan⸗ 
zen Volk auszubreiten? 

In der Beredſamkeit findet die aͤch⸗ 
te Politik das wichtigſte Mittel den 
Staat gluͤklich zu machen. Nußer⸗ 
licher Zwang macht keine gue Buͤr⸗ 
ger: durch ihn iſt der Staw eine leb⸗ 
lofe Maſchine, die nicht lenger gebt, 
ais fo lang eine fremde Kraft auf fie 
druͤkt ; ducch die Beedſamkeit Des 
kommt fie eine innere Kbendige Kraft, 
wodurch fie unaupaltbar ine 

n 

) Regit di&is anmos et pectora mul- 

cet. Virg. An. I, 152. 
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In den Händen eines weiten Regen⸗ 
ten ift fie ein Zauberitab, dev eine 
wuͤſte Gegend in ein Yaradies ver: 
wandelt , ein trages Volk arbeıtfam 7 
ein feiges beherzt , ein unverftändiges 
verftändig macht. Steht fie dem 
Philoſophen ben , fo breiter fich Ver: 
nunft und Einficht über ein ganzes 
Volk aus; leitet fie ihre Huͤlfe dem 
Moraliften , fo nehmen Gelinnungen 
der Rechtichaffenheit, der Redlichkeit 
und der Großmuth, die Stelle der 
Unfittlichkeit , ded Eigennutzes und 
aller verderblichen Leidenfcharten ein: 
durch fie wird alsdenn ein wildes, 
ruchloſes, frevelhafted Volk, gefittet 
und tugendhaft. Durch fie unterftügt 
fonnte der Unfterbliche Tullius einen 
wilden aͤußerſt aufgebrachten Poͤbel, 
beianftigen. ) Durch fie brachte 
dieſer Patriot das römifche Volk das 
bin , daß ed eine Sache, die es feit 
Fahrhunderten gemünjcht und für das 
größte Gluͤk anaefehen hatte, freu» 
willig verwarf. *) Und hätte nicht 
das Sciffal Roms Untergang be: 
fchloffen, fo wäre 88 durch die Be- 
redſamkeit dieſes einzigen Mannes ge 
rettet worden. 

Diefe Kraft hat die Beredfamkeit 
nicht nur alsdenn , wenn fie fich in 
einem feyerlichen Aufjuge vor einem 
ganzen Volk zeiget , und große oͤf⸗ 
fentliche Reden haͤlt. Oft hat ein 
einziges Wort zu rechter Zeit geſpro⸗ 
chen , mehr Kraft, als eine lange Re: 
de. Die weitläufigen Reden, Der: 
gleichen Thucidides und Livius den 
Heerführern inden Mund legen ‚ find 
felten fo wuͤrkſam, als eın zuverficht. 
liches Wort im rechten Augenblik und 
im wahren Ton der Zuverficht gefpro: 
chen; wie das, wodurch ein griechi 
ſcher Heerfuͤhrer, den man durch die 
uͤberlegene Anzahl der Feinde ſchreken 
wollte, feinem Heere Muth gab: Es 


3 S. Mutarch im Cicero. 
Te dicente legem agrariam hoc eſt 
alimenta fa , abdicaverunt trıbus. 
Plin. Hift. Nat. L. VII. c. 30. 
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iſt nicht unfre Art zu fragen , wie 
ftark der Keind fey, fondern wo 
wir ihn antreffen Fönnen. 

Alfo kann die Beredfamfeit , auch 
ohne Veranftaltung , mitten in dem 
Geſchaͤfften, durch wenig. Worte die 
größte Würfung thun. Durch diefe 
Art der Beredfamkeit bat Sokrates 
durch eine einzige Anterredung aus 
einem ausfchweiffenden Juͤngling bey 
nahe einen Heiligen gemacht. *). So 
kann ein wahrhaftig beredter Mann 
nicht blos Entichliefungen erweken, 
fondern zugleich antreibende Kräfte 
zur Ausfuͤhrung derfelben in das Ge» 
müth ‚legen. Die Beredfamkeit des 
Umganges, die Sokrates in einem ſo 
hohen Brad befaß iſt fo wichtig , als 
die , die in öffentlichen Berfammluns 
gen erfcheint, oder in öffentlichen 
Schriften ſpricht. Deßwegen follte 
fie, wie in Sparta , ein Augenmerf 
bey der Erziehung ſeyn. Es find uns; 
zählige Gelegenheiten, wo fie hoͤchſt 
wichtig iſt: und wo ift der Menich , 
der nicht täglich noͤthig hatte , andern 
etwas zu berichten , oder etwas bes 
greiflich zu machen, oder fie von irri⸗ 
gen auf richtigere Gedanken zu brin« 
gen, oder fie zu etwas zu bereden, 
oder gute Gefinnungen in ihnen zu ets 
weken, oder Leidenſchaften zu beſaͤnf— 
tigen. Nur die wahre Beredſamkeit 
kann dieſes thun 

Aus dieſen Betrachtungen erhellet 
nun, daß ein weiſer Geſetzgeber für 
die Aufnahme dieſer wichtigen Kunſt 
uͤberhaupt, und für die gute Anwen— 
dung derfelben, niemals gleichgültig 
feyn wird. Alle fchönen Künfte find 
einem Staat nüslich, dieſe allein iſt 
nothivendig , wenn ein Volk nicht in 
der Barbarey bleiben ,„ oder wieder 
dahin verfinfen ſoll „Warum geben 
„wir ung doc) fo viel Mühe ı faat 
„ein aroßer Dichter ) alle Künfte als 
„nothwendige Dinae zu lernen, und 
„verſaͤumen Die Kunft der Ueberre: 

I 3 dung; 

*) S. Diog. Laert. in Socr. C. V. 
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„dung als Die einzige Fuͤhrerin der 
„Menſchen ? *° * ) Welchem Regenten 
der Flor Oder der Verfall, der Ge 
brauch oder Mißbrauch des Bered⸗ 
famteit gleichgültig iſt, dem iſt auch 
die Wohlfahrt feines Volks aleichgul: 
tig ; er iſt gewiß nicht der Water feis 
ned Landes , fondern hoͤchſtens ein 
Hirte , der eine Heerde weider , um 
Nutzen und Einkünfte von derjelben 
zu haben ; er hat weder den Vorfaß, 
fein Volk verſtaͤndig und gefitter zu 
fehen , noch den Willen , daffelbe gut 
au regieren. \ | 
Nach Der gegenwaͤrtigen Lage der 
Sachen find nur wenige Staaten , Die 
zu den Gefihäfften der Regierung Of 
fenttich auftretende Redner nöthig 
Hätten. Aber welcher Geregeber hat 
nicht noͤthig, bisweilen durch Schrif 
ten mit feinem Volke zu reden? Wo 
iſt ein gelitteted Volk, bey dem nicht 
wenigſtens in ſittlichen Angelegenhei⸗ 
ten öffentliche Redner aus Beruf auf: 
treten , oder offentliche Schriffteller 
ohne Beruf erfcheinen ? Dem Geſetz— 
geber , der nicht ein Zyrann ıft , muß 
Daran gelegen feyn, daß fein Voik 
von der Nothwendigkeit und dem Ju: 
en feiner Verordnungen , feiner Be: 
fehie , feiner Veranflaltungen , feiner 
Foderungen uberzeuget werde. Auch 
die unumfchränftefle Gewalt kann 
Durch Eewekung der Furcht nicht als 
femal zu ihrem Zwek kommen, der ın 
vielen Faͤllen nur durch den freyen 
Willen des Volks erreicht wırd. Die- 
fer kann blos durch Weberredung er: 
halten werden. Dem Negenten aber, 
der nach dem glänzenden Nuhm , ein 
Vater und Wohlthater der Völker zu 
ſeyn, ſtrebt, ift auch daran gelegen, 
daß alle offentliche,, berufene und uns 
berufene Lehrer des Volks, von Der 
wahren Beredfamkeit unterflust wer; 
den. Nur alddenn koͤnnen fie den vor—⸗ 
theilhafteſten Einfug auf den Cha; 
rafter des ganzen Volks haben Eis 
gentlich find fie es nur, Durch Die die 
*) Eufip, in Hecuba verl, 815. feq. 
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Vernunft ausaebreitet , die Finſter⸗ 
niß der Unwiſſenheit verteieben , dee 
Unfat des Aberglaubens vertilget , 
und dag fittliche Gefuͤhl von jedem 
5* in den Gemuͤthern rege gemacht 
wird. 

Daß man die Beredſamkeit von 
den meiften Gerichtshoren abgeiviefen 
hat, Dagegen läßt ſich mit Recht 
nichts einwenden. Richter muffen 
erleuchtete und einfichtsvolle Perſonen 
feyn, Die nicht handeln , fondern nur 
einfeben müffen, wo die Wahrheit und 
das Recht liegt: Dazu haben fie kei⸗ 
ned Redners Hülfe nöthig. Nur wo 
ein ganzes Volk, und ein Volk von 
nicht großer Einficht , urtheilen, oder 
zu einem einftimmigen Zwek handeln 
fol, da mußes Männer haben , die 
an feiner Statt unterfuchen ‚, abwie⸗ 
gen, und die überwiegenden Gründe 
ihm vorlegen. 

Vermuthlich it auch der Migbrauch, 
der ſehr ofte von der Beredſamkeit 
gemacht worden, die Haupturfache , 
dag verichiedene Geſetzgeber fie auf 
den Gerichgböfen verbannt haben ;z 
denn je größer ihre Kraft ift , je ſchaͤd⸗ 
licher wird ihe Mißbrauch: und wie 
das Eräftigite Arzneymittel in den 
Händen eined Unmiffenden zum Gift 
wird, fo wird die Beredfamkeit in den 
Händen eines Boshaften zum Werks 
zeug der Ungerechtigkeit und der Uns 
terdeufung,. Ohne Zweifel war es 
die Beſorgung des Mißbrauchs, der 
den Geſetzgeber in Creta bewogen hat, 
ſie als eine Verfuͤhrerin des Volks 
aus feinem Staate zu verbannen.*) 
Diefe Rorficht aber war zu weit gea 
trieben: es giebt Mittel den Mißbrauch 
zu verhindern, oder wenigſtens ihn 
ſehr einzufchränfen. 

Der Urfprung diefer Kunft muß in 
den erften Zeiten des gefellichaftlichen 
Lebens gefucht werden. Sp bald uns 
ter einen Volke die Sprache in ets 

wag 

” ©. Sartus Emp. adverf, Mathem. 
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Archidamus auf die Frage gegeben: 
wer von ihnen beyden, Verikles oder 
Thucidides , ftärker im Singen ſey; 
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\ was gebildet ift, fo entfteht aus gros 
gen gefellichaftlichen Angelegenheiten 
das Beftreben , in dem die Beredſam⸗ 


' feiner Einſicht zu lenfen. 


keit ihren urfprung hat. 


Ein Patriot 
fucht die Gedanken des Volks nach 
Man kann 


alſo die Erfindung diefer Kunft feiner 


beſondern Zeit und feinem Volke bes 
fonders zuſchreiben. Sie ilt eine 


Frucht der Natur , jedem Boden eins 
heimiſch; nur nimmt fie etwas von 
dem Charakter des Himmelsſtrichs, 
unter dem fie hervorkommt, an. Wel⸗ 
che Volker aber die Babe zu reden in 
eine formliche Kunft verwandelt ha— 
ben , fönnen wir nicht fagen. 


Pick 
leicht haben die aflatifchen Griechen 
Diefes gethan, Wenn ed wahr tr 
was man von den Verordnungen des 
Chales in Greta , und des Lyturgus 
in Sparta fagt, *) fo feheint die des 
redſamkeit ſchon zu ihren Zeiten eine 
förmliche Kunſt geweien zu ſeyn, de 
ten Regeln gelehrt worden find. Daß 
aber fchon vor dieſer Zeit die Kunft 
zu reden geblüht habe, beweiſt Ho= 
mer ‚, der volllommenfte Redner. 


Die Reden, die er feınen Helden in. 


den Mund legt , find nach Maaßge— 
bung der Perfonen und der Umftände 
volllommen. Db aber fchon zu fei- 
ner Zeit Schulen der Berediamkeıt, 
oder beiondre Lehrer Derfelben geweſen 
feyen , laͤßt fich nicht fagen. Den Bot: 
lofophen Bias ftellt Diogenes Laer⸗ 
tius als einen großen gerichtlichen 
Redner vor ; woraus fich wenıgfteng 
abnehmen laͤßt, daß die öffentliche 
Beredſamkeit nicht erſt, wie einige 
vorgeben , zu den Zeiten des Perikles 
in Flor gekommen. Sie ſcheint viel: 
mehr zu den Zeiten dieſes Staats⸗ 
mannes in Athen ihren höchften Gip⸗ 
fel erreicht zu haben. Man fagt von 
ihm , daß er das Volk zu allem , was 
er fich vorgefigt hatte, habe bered:n 
koͤnnen. 
davon lieg: in einer Antwort, die 
Thu:idides dem fpartaniichen König 
) Sextus I.c. 


teles, für ung verlohren. 


Ein ſehr naives Zeugniß 


„das iſt ſchwer zu ſagen; (war die 
„Antwort, ) denn wenn ich ihn im 
„Ringen zu Boden geworfen habe, (6 
„eann er doch die Zufchauer bereden , 
„daß ich nicht ihn, fondern er mich 
„ungeworfen habe. * *) 

Natürlicher Weife mußte in Athen, 
nachdem einmal die Demokratie da 
eingeführt war, die Beredſamkeit die 
wichtigfte Kunſt werden , weil man 
durch fie bey nahe zum unumfchränts 
ten Herrn des Staats wurde, wie 
Perikles wuͤrklich geweſen ıfl. Da— 
madls alſo, und noch eine ziemliche 
Seit nachher, war Athen voll Rheto⸗ 
ren, bey denen die vornehmere Ju⸗ 
gend die Staatöberedfamfeit lernte, 
Alſo kam die Beredſamkeit ben dies 
fen , ohne dem mit dem glüflichiten 
Genie begabten Bolke, auf den hoͤch⸗ 
ſten Grad der Vollkommenheit. Wer 
irgend einige Vorzüge des Genies in 
ſich empfand , der wurde ein Redner, 
oder er fürchte die Theorie diefer Kunft 
ind Licht zu feßen. Die theoretifchen 
Werke aus den damaligen Zeiten find 
alle, bis auf die Rhetorik des Ariſto⸗ 
Hingegen 
find noch Meifterftüfe von wuͤrklichen 
Merken der öffentlichen Beredſamkeit 
aus den goldenen Zeiten derfelben 
ubrig , die man in der Gelchichte ded 
Thucidides, und in den Werfen ded 
Sokrates, des Demofthenes und 
des Aeſchynes findet. Bon Iſokra⸗ 
ted fagt man; er fen der erfte, dere 
das Studium des Mechanifchen im 
Ausdruke, des Wolklanges und dee 
Eunftlichen Einrichtung der Perioden ı 
eingeführt habe, 

Ein ganz anferordentliined Ber 
ftreben nach der böchiten Vollkommen⸗ 
heit dieſer Kunft Außerte fich vor: 
nehmlich in Athen, als die politifchen 
Umſtaͤnde Briechenlandes der Frey: 

N 4 heit 

*) Plutarch, in Pericl, 
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heit dieſes Staats den Lntergang 
drohten, Eine fo aͤußerſt wichtige 
Sache erwekte natürlicher Weile al 
les, was irgend an Kräften in dem 
Gemuthern der Patrioten vorhanden 
war, Damals thaten fich insbefon: 
dre Demoitvenes und Phocion her; 
vor , Die eifrigſten Verfechter der Frey: 
heit ; jener Durch Reden, Diefer Durch 
Reden und Thaten. Von jenem fagt 
man, er ſey der fuͤrtreffllichſte; von 
dieſem, er fen der nachdruͤklichſte 
Redner gewefen. Man Eann nicht 
ohne Bewundrung stehen, mit was 
Für unermüderer Wuͤrkſamkeit, mit 
"weicher Anitrengung des Geiſtes, mit 
welcher Hıge der Empfindung, Des 
moſthenes jede Triebfeder des menfch- 
heben Herzens zu reizen gefucht bat, 
um die finfende Freyheit aufrecht zu 
halten, Mielleicht hat niemals ein 
Mensch für Die Rechte der Menfchliche 
Zeit weder mit fü viel Genie, noch mit 
fo viel Eifer gefochten. Seine Re 
den ſind das fürtrefflichite Denkmaal 
des Verſtandes und der patriotiſchen 
Geſinnungen. 

Ueberhaupt herrſcht in den Ueber— 
bleibſeln der Beredſamkeit derſelben 
Zeit eben der Geſchmak, den man in 
andern griechischen Werken der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte aus diefem Zeitalter jiebt. 
Eine ganz männliche Stärke des Ver 
ſtandes, der überall das ſieht, was 
am geradeften und ficherften zum 
Zwek fuhret , der über alle Ränfe und 
Spißfindigkeit des Wired und der 
täufchenden Kinbildungstraft weg 
fehreitet ; und ein Her, dag die wah— 
re Größe und Stärke der menfchlichen 
Natur empfindet, das von nichts 
kleinen geruͤhrt wird. Auch die Gat⸗ 
tung der Beredfamfeit, die vuhigere 
Gegenftände zum Inhalt hat, die 
den Philoſophen, den Geſchichtſchrei⸗ 
bern und den Moraliften eigen iſt, 
mar in dieſer goldenen Zeit, die vom 
Verikles his auf den Phocion gedauert 
hat , in ihrer hoͤchſten Schoͤnheit, wo: 
non die Werke des Plato und des Xe⸗ 
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nophons hinlänglich zeugen. Eben 
fd ſcheint auch die Berediamkeir des 
Umganges damals im böchften Flor 
geweſen zu feyn, wovon man taufend 
Bepfpiele in den Werken des Ylutats 
chus antrifft. Alſo Eönnen die Gries 
chen auch in dieſem Stüf als die Lehr⸗ 
meiſter aller fpätern Voͤlker angeſe— 
hen werden. 

‚Mit dee Freyheit fiel in Athen auch 
die große Beredſamkeit, und enfartes 
te in eine angenehme Kunſt, die mehr 
zum Zeitvertreib und zur Belufligung 
der Einbildungskraft, ald zur Aus—⸗ 
breitung des Guten angewendet wurs 
de. Noch in den guten Zeiten hatten 
ſchon Die verjchiedenen Sekten der 
Philoſophen angefangen , einen ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluß auf die Beredſamkeit 
su haben. Die Hochachtung, in wel⸗ 
cher einige Philoſophen ſtunden, gab 
auch feichten Kopfen Die Ruhmſucht, 
ſich durch Behauptung allerhand 
ſeltſamer Meynungen einen Namen 
zu machen, Die Sophiſterey ſchlich 
fich unvermertt in die Kunſt der Res 
de ein. Man fah nicht mehr auf 
richtige Beweiſe des Wahren, fons 
dern auf erſchlichene und auf Spitz⸗ 
fundigkert gegründete Behauptung 
deifen , was man für wahr ausgab. 
Als nachher das Volk feinen Antheil 
an der Regierung verlohren hatte , fie» 
len auch die flarfen Triebfedern zu 
dieſer Kunſt. Sie wurde gemißs 
braucht, den Tyrannen zu ſchmei— 
cheln , oder dag Wolf das feine wich 
tigen Gefcharfte mehr hatte, in feinem 
Muͤßiggang zu beluftigen. Deffentlie 
che Reden uͤber wichtige Staatsanges 
legenheiten hatten nicht mehr flattz 
fie wurden aber in den Schulen der 
Redner der Jugend die kein Gefuͤhl 
der Freyheit und nicht Die geringiie 
Kenntnig der Politik hatte, zur Ye 
* in der Wolredenheit aufgeges 
en. 

Da indeſſen alle Kunftgeiffe. der 
Redner, alle Farben der Beredfams 
feit , welche die. goldne Zeit der Frey— 

heit 
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heit hervor gebracht hatte , übrig ge⸗ 
blieben waren, die Seele aber, nam; 
lich die großen und wichtigen Ange: 
legenheiten, worüber geredt werden 
follte , fehlten ; fo entfiund die zierlis 
che , der Phantalie fehmeichelnde Be; 
redfamfeit der neuen Griechen , die 
fih nur in den Schulen Athens erhals 
ten, und nachher von da nach Kom 
ausgebreitet batte. Die Kraft des 
Genies , welche die alten Redner an: 
gewendet hatten, die wichtigften An— 
gelegenheiten in ihrem wahren Fichte 
borzuftellen , dem ganzen Volke Em. 
pfindungen einzuflößen, oder bey ihm 
Entfchliegungen bervor zu bringen, 
Murde nun angewendet, den Reden 
von erdichtetem Inhalt Zierlichkeit, 
Annehmiichkert und Wolklang zu ge: 
ben. Die Lehrer der Beredſamkeit, 
Die ehedem die jungen Redner in der 
Gtaatskunft und in der Wiffenfchaft, 
fih der Gemüther zu bemächtigen, 
unterrichtet hatten , wurden Gram: 
matifer , und lehrten fchöne Redens 
arten , angenehme Bılder , und witzi— 
ae Einfälle in die Rede zu bringen. 
In ihren Schulen wurde nichts mehr 
von Staatsintereſſe, von der Regie: 
rungskunſt, fondern von Tropen und 
Figuren der Rede gefprochen. Ho: 
mer wurde nicht mehr als ein Lehrer 
der Heerführer und Regenten, fon- 
dern als ein Brammatıfer angefehen : 
man fürchte in der Ilias alle mösli- 
chen Figuren der Rede, und fand 
bisweilen acht bis zehen verichiedene 
Figuren in einer einzigen Redensart. 
Kurz, die Beredſamkeit entartete in 
den Schulen der Rhetoren gerade fo, 
wie lange hernach die Philoſophie un: 
ter den Händen der Scholaftifer , in 
einen bloßen Wortkram. Nur bier 
und da waren noch einzele aefündere 
Koͤpfe, welche die Ueberbleibſel der 
wahren Kunft zu reden auf pbilogo- 
phifche Materien anmwendeten. 
Dieies Schikfal hat die Beredfam- 
keit unter dem Voke gehabt , dem die 
Natur vor allen andern Völkern alle, 
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zu den Künften nothwendige, Talente 
in reichem Maaße zugetbeilt hatte. 
Auf eine ganz ähnliche Weiſe ift die 
Beredfamfeit au in Rom aufaes 
keimt zur vollen Reife eriwachien , 
und wieder verwelkt. Die erſten 
Redner des römifchen Volks batten 
feinen Pehrmeifter , als ihren guten 
und fcbarfen Verftand , von dem Ei: 
fer für das allgemeine Beite beuleitet, 
Die kurze Rede des Tibertus Bracz 
us, die Plutarchus aufbehalten 
bat, *) ift ein Meifterfiük einer flavs 
fen natürlichen Beredfamteit, Lande 
hatten die römischen Redner feinen an—⸗ 
Dern Lehrer diefer Kunft, ale die Natur, 
Als fie nachher mit den Griechen ben 
fannt wurden, lernten fie von ihmen , 
die Berediamfeit ald eine Kunft zu 
findiren und zu üben. Man lernte 
fie, wie ın Athen, um dadurch einen 
Einfluß auf die Entfchliefungen des 
Genats und des Volks zu haben , oder 
wichtigen Nechtsfachen, deren Ent⸗ 
fcheidung oft vom ganzen Volk ab: 
hieng » eine günftige Wendung zu 
geben, Das Anfeben und die Macht, 


die man fich in Nom durd) die Bered> 


famteit geben £onnte, brachte diefe 
Kunſt in große Achtung. Man fah 
Redner entfiehen, die fich neben dem 
Perikles und Demofthenes hätten zei: 
gen fünnen. Zu dem höchfien Flor 
fam fie ebenfalls in dem Zeitpunft, 
da die Freyheit gegen die Unterdruͤ— 
fung der Republik kämpfte Eben 
die erhabenen Beitrebungen, die der 
athenienfische Redner anmwendete , den 
Fall der griechifcehen Freyheit aufzu⸗ 
halten, wendete auch Cicero an, 
Rom Ddenfelbigen Dienft zu thun. 
Der Untergang der Freyheit bewuͤrkte 
in Kom, gerade wie in Briechenland , 
diefelbe Ausartung der Beretfamteit, 
nur mit dem Unterfchied, daf die Ro: 
mer , deren Genie weniger zur Spitz⸗ 
fündigfeit geneigt war, fich niema 8 
bis zu den unendlichen Kleinigkeiten 

Rs der 


) S. Plutarch in den Gracchen. 
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der Rhetorik Herunter gelaffen , an 
welche ſich die fpätern griechifchen 
Rhetoren hielten. 

Mit Cicero farb das Große diefer 
Kunft; aber wie fich in einem todten 
Leichnam die Waͤrme noch eine Zeit 
lang Halt, ſo hielt fich auch etwas von 
dem fcheinbaren Leben derfelben nach 
dieſes groffen Mannes Tode, Hr Ob⸗ 
gleich die politifche Beredfamteit mit 
der Freyheit ihren völligen Untergang 
fand , fo erhielt fich doch die gerichtlis 
che noch lange Zeit; auch blieb uber» 
haupt unter der Regierung der Cä- 
farn und einiger nachfolgender Kaifer 
ein Theil dee Hochachtung,, die man 
in den letzten Zeiten der Republik für 
Diefe KRunft hatte. But iprechen zu 
Tonnen war noch eine Zeitlang ein Tas 
lent, welches zu beiigca ſelbſt Die uns 
umfchranften Herren der Weit für keis 
ne *leinigkeit hielten. Allein Das 
große Intereſſe, das allein der Be⸗ 
redſamkeit das wahre Leben geben 
fann , war weg ; und aud) Das weni- 
gere Interreſſe, wodurch Die gerichtlis 
che Beredſamkeit fich erhalten hatte , 
fiel auch immer mehr , und endlich 
verſank dieſe Kunft, wie ein todter 
Leichnam in eine efelhafte Verweſung. 
+) Der Jeſuit Strada wendet eine Gleich⸗ 

niß, deiten fich Plutarchus bedient hat 

te, um den Vorfall der griechifchen 

Monarchie nach Aleranders Tode ab- 

zubilden , fcharffinnig auf den Verfall 

der Beredfamfeit nach Ciceros Tode an.. 

Vt abeunte anıma cadavera non conſi- 

ftunn — — fic Alexandro fugiente 

exercitus ille palpitabat — —- Perdic- 
cis, Seleucis atque Antigonis, tam- 
quam Spiritibus etiamnum calidis — 

— tandem flaccefcens exercitus & 

cadaveris more tabidus , vermium in- 

ftar ex ſeſe procreavit degeneres Reges 

— femianimes. Ita fane fublato Ci- 

cerone — ftatim eloquentiz corpus >» 

quod ab illo animabatur, elanguit % 

& quamvis Oratores alıquot, Perfii , 

Senec®, Flinii, tamquam plena ad- 

huc anime membra , cadentem ca- 

lentemque Spiritum reciperent — bre- 

vi tamen in mera Oratorum cadavera 

degeneratum eft, Proluf. Academ. L. I. I. 
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Als man in den neuern Zeiten wie⸗ 
der anfteng , die Wiffenfchaften und 
Kunfte der Alten aus dem Staube hers 
vor zu fischen, war die Beredſamkeit 
eine Der erften, die die Achtung der Jteus 
ern auf fich zog. Aus der Aſche dee 
ariechifchen und römifchen Redner ents 
ftund etwas , das man als eine Frucht 
der alten Kunit zu reden anfehen 
Eonnte, ob e8 gleich nur eine ſchwache 
und entfernte Aehnlichkeit mit ihr 
hatte. Diefe Adartung war eine 
natürliche Folge des minder feuchte 
baren Bodend. Die Neuern lern 
ten die Beredſamkeit wieder Hochs 
fchägen , aber zu der Vollkommen⸗ 
heit, auf weicher fie bey den Alten 
war, fonnten fie dieſelbe nicht brims 
gen ; denn die großen Zriebfedern, 
wodurch diefe Runft bey den Alten 
ihre Stärke erhalten hatte, waren 
nicht mehr vorhanden. Durch die 
Beredſamkeit kann man in Den neuern 
Zeiten Ehre und Anfehen bey einen 
ſehr Eleinen Theil feiner Nation ers 
halten ; aber politifche Macht , Eins 
fluß auf die Entfchliefungen der Res 
genten , auf dad Schikſal ganzer 
Voͤlker, ift faum mehr daher zu er— 
warten, Alſo wird auch ein Genie, 
wie Demoſthenes oder Cicero gewe— 
fen , niemal zu der, Größe fommen, 
” wir an dieſen Männern bewuns 
ern. i 
Has ſtaͤrkſte Beſtreben, duch Bes 
redfamfeit groß zu werden , fcheint in 
den neuern Zeiten fich in Frankreich 
su aͤußern, wo man durch diefe Kunft 
fich wenigftend einen großen Namen 
machen, und bey vielen zu großem 
Anfcehen kommen kann. Da, wo 
es dem Eıfer für das gemeine Belte, 
und für die Erhaltung eines Reſts 
der Freyheit noch vergonnt ift, gegen 
die Unterdruͤkung zu kaͤmpfen, in eis 
nigen Parlamenten, fieht man noch 
bisweilen Werfe hervortommen , die 
fett Athen und Rom nicht wurden 
gering gefchäßt baden. Es iſt auch 
in Diefem Lande nicht ganz —— 
a 
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dab die Beredfamkeit „ die ihre 
Stimme blos in Schriften erhebt , 
von einigem Einfluß auf allgemeine 
Staatsentſchließungen geweſen fey. 
Allein blos durch Schriften reden, 


macht nur einen Theil der Kunſt aus. 


Demoſthenes ſelbſt hat den muͤndli— 
chen Vortrag fuͤr den wichtigſten Theil 
derſelben gehalten. Alſo koͤnnen die, 
welche nur durch Schriften mit ihrer 
Nation reden, die Kunſt niemal in 
ihrer Staͤrke brauchen. 

Deutfchland ſcheinet (es ſey ohne 
Beledinng gefagt ) im feiner gegen. 
wär igen Berfaffung‘, ein für die Bes 
redſamkeit ziemlich unfruchtbarer Bo⸗ 
den zu ſeyn. Zu fagen, daß ed den 
Deutichen an Genie Dazu fehle , ware 
ohne Zweifel eine grobe Unwahr⸗ 
beit; dag aber dem Deutfchen , der 
von der Natur die Talente des Red: 
ners empfangen bat , die Triebfedern 
fich zu einer gewiſſen Größe zu ſchwin⸗ 
gen, ganz fehlen, ift eine Wahrheit, 
die niemand leugnen kann. Unſre 
Höfe find für die deutfche Beredfam» 
feıt unempfindlich ; unfte Städte 
haben eine allgugeringe Anzahl Ein; 
wohner , die von fehönen Künften ges 
zuhrt werden ; und Die wenigen, Die 
das Gefuͤhl dafür Haben , find nicht 
von dem Anfehen, um Eindruf auf 
das Publikum zu machen. Wie wes 
nig Kraft ann alio Lob oder Tadel 
auf ein männliche Gemuͤthe haben, 
da bende von fo wenigen und fo uns 
beträchtlichen Menſchen herkommen 
konnen? in Athen war das ganze 
Volk dad, was in Deutfchland die 
faum zu merkende Zahl guter Ken 
ner ıft; es Hatte Gefchmat +) Die 
befannte Anekdote vom Theophraftug , 
der wegen ſeines Accents von einem 


+) Quormm femper fuit prudens fince- 
zumque ıudicium , nihil ut poflent, 
nifi incorruptum audire & elegans; 
fagt Cicero von den Athenienfern, 
Er fert hinzu x Eorum religioni cum 
ferviret Orator nullum verbum info= 
lens—— nullum odiefum ponere audc» 
bat. Cic. Oras 
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gemeinen Weib ift getadelt worden, 
beweift, daß in Athen der aemeinfte 
Menſch ein Ohr und ein Gefühl 
für die Schönheiten der Rede gehabt, 
dag in Deutfchland nur die wenigen 
Kenner haben. Noch verträat das 
deutfche Ohr alles, fo wie dad deuts 
fche Aug , wenn es nur nicht geaen 
eine Nationalmode ftreitet. In ſchö⸗ 
nen Künften aber ift noch nichts zur 
Mode worden. In Athen war eine 
ungewöhnliche Gebehrde des Redners , 
eine nicht ganz attiiche Redensart, 
eben fo anftößig, als dem deutjchen 
Volk eine unaewöhnliche Form des 
Hutd wäre. +) Sah das ganze Wolf 
in Athen auf Kleinigkeiten , wie viel 
mehr , mußte der Redner in wichtigen 
Dingen forgfältig feyn. 

En Hauptgrund, warum Dei jes 
nen Alten, jo wol alle jchonen Küns 
fte überhaupt, als die Beredſamkeit 
insbefondere , zu einem höhern Grad 
der Vollkommenheit gekommen, liegt 
in der öffentlichen und feyerlichen Aus 
wendung derfelben, wodurch der Red⸗ 
ner die wahre Begeifterung empfin⸗ 
det. Diefes fehlt auch in den größe 
ten Städten Deutfchlandg ganz, da 
felbft die Feyerlichteiten der Religion 
alles feitliche und die Einbildungss 
kraft ergreifende , verlohren haben. 

Bey diefen der Beredſamkeit fo un⸗ 
günftigen Umftänden, müffen wir ung 
begnügen ‚, wenigſtens eine ganz Eleine 
Anzahl Schriftiteller zu haben, (und 
diefe bat Deutfchland , wie wol erft 
ſeit kurzem) an denen man die zur 
Beredfamkeit nöthigen Talente nicht 
vermißt, und die die Hoffnung unters 
halten , daß diefe wichtige Kunft auch 
unter dem deutfchen Himmel fich in 
ihrer Stärke zeigen werde , fo bald die 
Umftände der Nation es zulaffen wer⸗ 
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den, 
Beſchluß. 
+) — ut Aeſchini ne Demoſthenes qui- 
dem videatur attice dicere — Itaque 


fe purgans iocatur Demofthenes: Ne- 
gat ın eo pofitas eſſe fortunas Gr&- 
cix , huc an illuc manum perrexe- 
sit. Ib. 
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( Beredfamfeit.) 


& 
Iſt in einer Rede eine kurze Zuruͤk⸗ 
führung auf den Inhalt, wodurch 
dasjenige. was weitläuftig vorgetras 
gen worden, in eine Hauptoorſtel⸗ 
lung vereiniget wird , durch welche 
man den Endzwek der Rede unmittel- 
Dar zu erreichen ſucht. Don der 
Nothwendigkeit der Zurufführung 
vieler Veroundenen Vorſtellungen, 
auf eine einzige , haben wir in einem 
befondern Artikel gebandelt, Bey 
einer weitlauftigen Rede iſt diefelbe 
am allernöthigften und erfodert , we: 
-gen der Menge der Sachen , Die 
größte Kunſt. Daher Guintilian 
wol anmerft , dag hier meyr , als in 
irgend eınen andern Theil einer Rede 
Die ganze Stärke der Beredfamteit 
noͤthig fey , *) und Cicero berichtet , 
Das bey den Gelegenheiten , wo ber: 
ſchiedene Perfonen , verichiedene Thei— 
le der Reden verferriget haben , ihm 
inggemein der Beſchluß aufgetragen 
worden, Der Belchluß mug ſo viel 
mogich iſt, Das ganze Weſen der 
Ausführung ins Eurze fallen: alles, 
was durch Die Rede ftükiwerfe das Ge⸗ 
muͤth gerührt bat, oder der Einbil 
dungskraft vorgeftellt worden, muß 
Darin auf einmai wurfen. Die nach: 
druͤklichſten Worte , die kraͤftigſten 
Mendungen die buͤndigſten Vorſtel— 
lungen, muͤſſen dabey angewendet 
werden 

Eigentlich iſt der Beſchluß der 
Rede dasjenige, um deſſentwillen 
die ganze Rede gemacht worden 
iſt. Dieſe enthaͤlt einen Hauptſatz 
z. B Titius iſt des Hochverrathe 
ſchuldig, weil er dieſes oder jenes 
gethan bat. So bald die Sache eis 
ner weitläuftigen Ausführung bedarf, 
ſo wird der Satz nur nach und nach , 
oder ftiweis bewiefen, Keine von 

*) At hic, fi ufquam , totos eloquentiae 


aperire fontes licet. Inft. L. VI. gegen 
das Ende des 1.1,Cap. 


den befondern Abhandlungen der Rede 
beweift ihn gang , oder hinlänglich. 
Nur alle befondere Theile derjelben , 
in eine einzige Haupivorfiellung gen 
fammelt , machen den Hauptjaß nebſt 
deifen Beweiß aus. Daher iſt klar, 
daß der Beſchluß das wefentlichfte 
Stuͤk der Rede ſey. Ohne ihn if 
fie wie ein Vernunftſchluß, dem der 
Hinterſatz fehlt. 
Heraus laßt fi überhaupt ab⸗ 
nehmen, wie der Beſchluß jeder Re⸗ 
de muͤſſe befchaffen feyn. Er muß 
eine Landcharte gleichen, welche in 
einem kleinen Raum, alle die Lander 
und Derter , wodurch man auf einer 
langen Reiſe gefommen iſt, jedes 
nach feiner Lage und Verbindung, 
dem Auge auf einmal darftellt. Lie 
cero veriauget in dem Beſchluß einer 
gerichtlichen Rede drey Dinge, Die ee 
enumerationem ,„ indignationem , 
conqueltionem nennt , oder Die 
kurze Widerholung der Beweiſe, die. 
Vermehrung ihrer Wichtigkeit durch 
die Verabſcheuung deſſen, was der 
Gegentheil verlangt, und die Klage 
uͤber die Ungerechtigkeit deſſelben. 
Der paryetiiche Theil, oder die: 
zwey letztern, Durften vor den athes 
nienſiſchen Gerichten nicht vorkom⸗ 
men. Die Richter follten blog unters 
richtet und nicht gerührt werden, 
Daher wurden eigene Herolde beitellt , 
die den Redner fchweigen hießen, ſo 
bald er ind vathetiiche verfiel. Aus 
eben diefer Urſache jagen die Richter 
des Areopagus im finftern, weil 
ſie ſich durch die Elägliche Gebehrden 
der Beklagten nicht wollten von der 
Unpartpeilichkeit abreißen laffen. 


Beſchreibung. 
GBeredſamkeit; Dichtkunſt.) 


ine beſondere Gattung der Rede, 
wodurch die Beſchaffenheit einer Sa⸗ 
che umſtaͤndlich angezeiget wirb. Es 
kommen ſo wol in der Beredſamkeit, 
als in der Dichtkunſt Falle, Sachen 
zu 
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zu befchreiben , vor, mo die Befchrei: 
dungen wichtig find , und wol uber 
legt werden muffen. Daher pflegen 
Die Lehrer der Redner und der Dichter 
die Beſchreibung ald eine zur Kunſt 
gehörige Sache in befondere Betrach- 
tung zu nehmen. 

Die Beſchreibung betrifft entwe- 
der die allgemeine Befchaffenheit einer 
Gattung, oder die befondere Beſchaf— 
fenheit eines einzelen Dinges an. Im 
erftern Fall vertritt fie die Stelle eir 
ner Erklärung, im andern Kal ıft fie 
ein Gemählde , wodurch wir die Be 
fchaffenheit einer gefchehenen oder 
wirklich vorhandenen Sache erfeiwien. 

Die erftere Art der Beſchreibung 
fommt in folchen Reden vor , wo 
man aus allgemeinen Begriffen be 
weifen , oder den Zuhoͤrer Durch 
Schiuffe überzeugen will. Jeder 
Beweis über die Befchaffenheit einer 
Sache muß nothivendig aus allge 
meinen Begriffen hergeleitet werden. 
Wer von einer Handlung beweiſen 
will, daß fie gerecht oder ungerecht 
fey , muß den Beweis aus der Natur 
der Gerechtigkeit hernehmien. Der Phi⸗ 
loſoph beitummt die allgemeine las 
fur der Sachen durch Erkiacungen, 
Diefe fchiten fich felten fur den Red— 
ner , er giebt fie Durch Beſchreibun⸗ 
gen zu erkennen. Die Erklärung 
giebt das Weſen der Sache zu erken: 
nen , Die Befchreibung aber legt von 
dem Weſen Der Sache nur fo viel an 
den Tag , als in dem Falle , wo fie 
gebraucht wird, noͤthig iſt. Daher 
fagt Cicero ; Vocabuli fententia , 
breviter et ad utilitatem caufae ac- 
eomodate , deferiberur. Von die 


fer Art der Beſchreibung it ın dem 


Artikel Beweisgeunde , gefprochen 
worden. Ä 

‚Die andre Art der Befchreibung 
zeiget Die Befcharfenheit einer vorban- 
denen oder gejchehenen Sache an. 
Sie it ein Gemäyld , wodurch etwas 
ald gegenwartg vor Augen gelegt 


— 


wird. Sie kommt bey Reonern und 
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Dichtern ofte vor und theilt ſich wie⸗ 
der in zwey Arten , da fie entweder 
die Befchaffenheit einer auf einmal 
vorhandenen Sache , 3. B. einer Ges 
gend ; oder einer fich nach und nach 
außernden Sache , 3. E. einer Beges 
benheit, ausdrüft. Die, erftere Ark 
fommt faſt in allen Stufen mit eis 
nem Gemaͤhld überein, und befommt 
alfo auch gar ofte den Namen eines 
Gemaͤhldes. Bey DVerfertigung eis 
ner ſoichen Befchreibung aber ftoßen 
dem Redner und dem Dichter Schwie⸗ 
rigkeiten auf, die der Mahler nıcht 
hat, Diefer ftellt dad, mas auf 
einmal in die Augen fallt, auch auf 
einmal vor ; jene koͤnnen es nicht ann 
ders, als nach und nach vorftellen 5 
zu dem ficht Das Auge unzaͤhlige Dine 
ge, die die Rede nicht bejchreiben 
kann, wenn fie nicht hoͤchſt langwei— 
lig werden fol. Dabey aber muß 
der Redner, ſo wie der Dichter, ſich 
an die Regeln halten, die dem Mah⸗ 
ler wegen Der änordnung und Grup⸗ 
pirung feines Gemaͤhldes vorgeſchrie⸗ 
ben find. Eine ſolche Beſchreibung 
it allemal eine ſehr fchwere Sache 
und gelingt nur großen Rednern und 
Dicptern. Es iſt deßwegen denen , 
die fich auf Die vedenden Kuͤnſte legen , 
fehr zu rathen, daß fie fich hierin flei⸗ 
Big uben, In Befchreibungen von 
Perſonen, ihrem Anſehen, ibrer Stel 
lung und Haltung kann Homer zum 
Mufter genommen werden , weil tein 
Menſch darin gluflicher ift, als er. 
In Beſchreibung der Gegenden £ünns 
ten aus dem Kivius volllommene 
Muſter angeführt werden ; eben fü 
gluͤklich ift er in Befchreibungen von 
der Lage gewiffer Sachen, 3. E. der 
Stellung zweyer Heere beym Anfang 
einer Schlacht. Hoͤchſt wichtig und 
auch überaus fchwer find die Beſchrei⸗ 
bung gemwilfer Lagen bey Beyeben- 
heiten , Da man verfihiedene Perſo— 
nen nach dem Inlereſſe, weiches jeder an 
der Handlung nimmt , nach den befons 
dern Empfindungen , Die jeder dabey 

fühlt, 
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fühle, nach jedes Stellung und Ges | 


Fr des epifchen Dichters. 


Bef 


behrdung Dabey , fo zu befchreiben bat, 
daß aus Dieter Beſchreibung ein voll: 
kommenes Gemaͤhld entftehbe.. Die 
fe8 iſt eine Hauprfache in der Kunft 
Aber auch 
den Redner ift fie bey gar viel Gele 
genheiten nöthig ; denn bey Erzäbe 
lung der geichehenen Sachen geben 
ſolche Gemaͤhlde bisweilen den groͤß⸗ 
ten Nachdruk und die ſtaͤrkſte Ruh» 
rung. 

Weniger ſchwer fi nd die Befchrei« 
bungen folcher Gegenftände , die fich 
nach und mach eutwifeln , wenn 
nämlich nicht alzu viel Dinge auf 
einmal gefchehen ; denn in Diesem Fall 

iſt die Befareibung unfratig am 

ſchwerſten ; wie 5 E. die Beſchrei⸗ 
bung einer großen Schlacht „ Die 
‚Belchreibung eines , ein ganzes 
Zand verwüſtenden, Zufalld , einer 
Ueberſchwemmung, , einer Belt , eines 
Erdbeben. 
bungen konnen nug Genie der. eriten 
Gröne ſich mit Hoffnung eines glüt, 
lichen Erfolges wagen. 

er dieſe Maierie und die beſonde— 
ren Kunſtgriffe der Belchreibung aus⸗ 
führlich fudieren will , der wird in 
Bodmerd Werk von den poetifchen Ge: 
mahlden die vornehmften Theile die: 
fer ſchweren Kunft entwifelt finden. 
Hier merken wir nur an, daß die Be: 
fchreibung ein und eben Dderfelbigen 


. Sache nach den verfchiedenen Abſich⸗ 


ten des Redners und des Dichters 
von ganz verfihiedener Beſchaffenheit 
feyn muͤſſe. Will man durch die Ber 
fehreibung unterrichten , fo muß fie 
ganz andersfeyn, ald wenn man ruͤh⸗ 
ren, oder beluftigen will. Der Red⸗ 
ner oder Dichter muß fich allemal , 
fd wie der Mahler , den Zwek des 
Gemahlded , 


als möglich vorftellen , Damit dad 
Gepraͤge deiner Belchreibung dem 
Charakter der Sachen genau Ba 
meſſen ſey. 


An dergleichen Beſchrei⸗ 


den beſtimmten Ein- 
druf, den es machen foll , ſo lebhaft 


Bef 
Beſetzung. 


(Muſik.) 


Durch dieſes Wort druͤkt man die | 
Beranftaltungen aus , die bey Aufs 
führung einer Muſik wegen der Mens 
ge der Inſtrumente und Sänger für 


jede Stimme oder Parthie des Tons 


ftüls gemacht werden. Man fast , 
eine Parthie, z. B. der Baß, fen gut 
oder ſchlecht beſetzt, wenn die Anzahl 
der , den Baß fingenden oder fpielens 


den, Perſonen hinlanglich, oder nicht 


hinlänglich iſt, oder wenn ihre ds 
higfeiten zum Singen oder Spielen 
gus oder fühlecht find. 

Dre Beſetzung in Abfi cht auf die 
Menge der fingenden oder fpielenden 
Derfonen kann nicht nach aligememen 
Regeln beitimmt werden : Es kömmt 
auf den Drt , wo die Muſik aufge 
führt wird , und auf die befondere 
Be ſchaffenheit der Tonftüfe , an, 
In einer großen Kirche, oder auf eis 
ner großen Schaubuhne Eönnen nicht 
leicht zu viel feyn ; man kann ſechs⸗ 
zig hundert und noch mehr Saͤnger 
und Spieler dazu nehmen. Eine ge— 
naue Ueberlegung aber gehoͤrt dazu, 
das Verhaͤltniß der Inſtrumente ſo zu 
beſtimmen, daß jede Parthie des Ton⸗ 


ſtuͤlks ſich gehoͤrig unterſcheide, und 


keine die andre verdunkle. 

Das wichtigſte iſt hiebey das Ver⸗ 
haͤltniß der Baͤſſe gegen die obern 
Stimmen,, damit der Baß alezeit 
iiber alle andre Stimmen berriche , 
meil dieſes feine Natur if. ”) Im 
ubrigen muß man fich hieben nach dem 
richten , wad Kenner aus einer lans 
gen Erfahrung für.gut finden. Man 
ſehe alſo uber Diefe Materie , was 
Duanz in feiner Anleitung zur Flöte 
hierüber angemerkt hat. 


Befätigung. 
(Beredfamfeit.) 


in Hauptteil einer lehrenden Res 


“de, in weichem der Hauptfag derſel⸗ 


benl, 
S. Baß. 


| 


| 


Liegen fihon Gründe. 
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Ben , als ungezweifelt Dargeftellt wird, 
Die Adficht jeder Rede von dieſer Art 
geht allemal dahin, daß das Urtheil 
des Zuhörers fefigefet werde, Das 
Urtheil betrifft entweder die Wurks 
lichkeit einer Sache, oder ihre Befchafr 
fenbeit. Es giebt alfo zwey Arten 
von Hauptjäßen in unterfuchenden 
Reden. Entweder wird darin Die 
Wüurklichkeit einer Sache behauptet 
oder gelengnet ; oder ed wird von eis 
ner Sache , deren Würklichkeit aus, 
gernacht ift , eine gewiſſe Befchaffen: 
beit behauptet , oder diefe wird ihr 
abgefprochen. In beyden Fällen 
muͤſſen Gründe angeführt , Gegen 
gründe widerlegt , und Zweifel geh). 
ben werden , dadurch wird nämlich 
der Hauntfaß des Redners beftätiget , 
und deßwegen beißt der Theil der Re: 
de , worin Diefed gefcbieht, die Ber 
ftätigung. 


Sie ift demnach der vornehmfte 
Theil folcher Reden ; der, worauf als 
les anfommt. Zur Betätigung ge: 
boren die Beweiſe, die Widerlegung 
der Gegenbeweife und Hebung Der 
Zweifel. Bon jedem Stüf wird in 
einem befondern Artikel geſprochen. 


Bewegung. 
(Schöne Fünfte.) 


RY: einer der Gegenſtaͤnde der ſchoͤ—⸗ 
nen Künfte, fo wie der Ton, die Kar: 
ben und die Figur. Die Tanzkunſt 
gründet fich größtentheild auf Bewe— 
gung, die Muſik ahmet fie gluͤklich 
nach , und in den zeichneuden Kuͤn— 
ffen fommt viel ſchoͤnes von der Vor: 
ftelung der Bewegung ber. Das ei: 
genthuͤmliche der Bewegung find die 
verfchiedenen Grade des langfamen 
amd geichwinden , und Darın allein 
wodurch die 
Bewegung der Schönbeit fühiu wird ; 
weil dabey Mannigfaltigkeit und Abs 
wechslung bey der Einfdrmigkeit ſtatt 
finder, Wir haben an einem andern 
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DHrte*) angemerkt, wie aus der blo> 
fen Bewegung etwas entfiehen kann, 
das mit dem taftmäßigen Gefang eis 
nige Aebnlichkeit hat, Wenn man 
in der Bervegung ein gewilfes Zeit 
maß zur Einheit annimmt ; fo find _ 
die Grade der Geichwindigfeit „ wie 
Glieder eined Ganzen anzufeben ; die 
Zeit in welcher die Bewegung ges 
fchiebt und der Raum Durch welchen 
fie geichieht , fünnen ald das Ganze 
angefehen werden , welches aus fehr 
mannıgfaltigen verbundenen Theilen 
2 ‚ und alfo der Schönheit füs 

iq iſt. 

Alle Handlungen der Seele führen 
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den Begriff der Beweaung mit fich 5 


nicht nur die, welche wir Gemuͤths⸗ 
bewegungen nennen , fondern auch 
Handlungen ohne Leidenſchaft Das 
her kann die Bewegung zum Zeichen 
pder Ausdruf deffen gebraucht wers 
den, maß in der Seele vorgeht. Hier⸗ 
in liegt der Grund eines großen Theils 
der Kunſt die Leidenschaften und ans 
dre Gemuthöfafungen Durch den 
Takt in der Muſik und indem Tanz 
auszudruͤken. 

Es iſt aber hiebey anzumerken, daß 
die Bewegung allemal den Begriff 
der Figur mit ſich führe Denn da 


ſie nothwendig nach gewiffen Linien 


geichieht , jo kann eine fehr veränders 
te Bewegung, den Begriff einer mans 
nigfaitigen Figur erweken. Eben fb 
kann im Eegentheil die bloße Figur 
den Begriff der Bewegung erweken, 
aus der fie entftanden ift, oder ents 
fiehen fann. 

Aus dieſem aͤßt fich beoreifen , wie 
in der Bewegung gar mannigfaltige 
Schönheiten liegen Eönnen , wie der 
Begriff derfelben in ung erwekt wer, 
de, wie folglıch durch Das Anſchauen 
der Bewegung Luft und Unluft, Ems 
pfindungen und Leidenichaften koͤnnen 
hervorgebracht werden, Die Theo, 
rie, welche das Schöne ın der Bewe⸗ 

gung 

S. Lalt. 
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gung überhaupt unterfuchte , wäre 
die allgemeine Tanzkunft, wovon die 
befondere Kunft des Tanzens, und fo 
gar ein Theil der Tonkunſt, nur be 
fondere Anwendungen waren. Die 
ſchoͤne Bewegung iſt von der ſchoͤnen 
Figur nur darin unterfchieden , daß 
hier die Theile auf einmal neben eins 
ander find, dort aber nach und nach 
auf einander folgen. Die ſchoͤne Be⸗ 
wegung iſt eine ſich beſtandig aͤndern⸗ 
de fehöne Figur. 

Damit wir die Scmönheit der Be, 
wegung deutlicher und richtiger er 
kennen, Dürfen wir und nur ein Sy⸗ 
ſtem erfchiedener verbundenen Kür: 
per vorfiellen , deren jeder feine eige— 
ne Bewegung bat, ſich mit eigener 
Geſchwindigkeit nach eigenen Linien 
und nach eigenen Richtungen bewegt, 
Man wird begreifen , Daß bey Der 
Einheit eines ſolchen Syſtems eine 
ſehr große Mannigfaltigkeit möglich 
fey. Segen wır nun noch hinzu ’ 
daß diefe Körper an (Hröße und Figur 
fo verfchieden feyen » ald an Bewe⸗ 
gung , fo bilden ſich Begriffe von der 
höchften Schönheit , die aus Bewe— 
gung und Figur zugleich entjiehen. 

Hierin liegt der eigentliche Grund, 
der ung die Tanzkunft , unter Die 
fchönen Rünfte zahlen macht. Denn 
da iſt das Schöne der Figur und Be: 
wegung vereiniget, Wir können ob: 
ne Unterfüchung und Nachdenken 
und von der großen Macht der mit 
Bewegung verbundenen Figur übers 
zeugen, wenn wir jemals den Reiz ei⸗ 
ner vollkommenen Taͤnzerin, und ans 
derieitd das Abfcheuliche in gewiſſen 
framfiaten Bewegungen eined ſchon 
an fich mißgebohrnen Körperd em» 
pfunden haben. Es giebt Menschen , 
die von Natur aufgelegt find , inımer 
die angenehmſten, reizendſten Stel 
ungen nnd Bewegungen aller Glied. 
managen zu wreffen ; alles lenkt ſich 
bey ihnen nach dem beſten Geſchmak. 
So müſſen volkommene Redner 
und vollkommene Schauſpieler gedils 
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det ſeyn. Hingegen giebt e8 auch le⸗ 
bende Mißgebuprten die etwas fo 
gar widriges , efelhafted oder fuͤrch⸗ 
terliched ın der Verziehung der Glieds 
maaßen an fich haben, daß man fie 
nur einmal ſehen darf , um hernach 
auf immer bey jedem erneuertien Alte 
denfen derfelben , Furcht oder Ekel zu 
enpfinden. Gewiſſe elende Menſchen 
erweken unfer Mitleiden durch weni— 
ge Gebehrden weit lebhafter , als die 
beweglichhte Rede thun wurde. 

Diefes fol jeden Künitler auf das 
Angenehme und Widcige in der Bes 
wegung aufmerffam machen. Nicht 
bios den Tänzer , deilen eigentliche 
Studium fie iſt, fondern auch den 
Tonfeger, den Mahler und den Dich» 
ter. Denn Daher werden fie biswei⸗ 
len die höchfte Kraft ihrer Vorſtel— 
lungen nehmen fönnen. Raphael 
hat nicht nur den hoͤchſten Reiz der 
Bewegung , fondern aud) das hoͤchſt 
widrige derfelben in der Natur entdes 
tet. Don dem legten geben der Bes 
feffene in feiner Verklärung des Hei⸗ 
lands , und der flerbende Anamas 
deutlichen Beweis. 


Bewegung. 
(Mufif, ) 


Wenn man von der Bewegung eines 
Tonftüfs fpricht , 


ſo verficht man 
den rad Der Gefchvindigkeit ‚in 
weicher der Takt nach dem Kharafter 
des Stuͤks gefpielt wırd. Jedes Ton 
ud Hart, nach Beſchaffenheit Der 
Empfindung, Die es ausdruͤtt, einen ges 
ſchwinden oder langfamern Gang, von 
dem man drey Hauptarten, den lange 
famen , den mäßigen und Den ge 
ſchwinden, unterfcheivet. Jede Haupks 
art hat wieder ihre verfchiedenen Gra⸗ 
a, und der Tonſetzer zeigt den Grad 
der Bewegung allemal am Anfang 
des Stuks mit einem  ıtaliänitchen 
Wort an. Die aefchiwinden Bewe, 
gungen merden Durch Preftiflimo , 
Pırefto , Allegro aflait, allegro di 
molto , 
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molto , Allegro , Allegretto „ die 
maßigen durch Andante, Andantino, 
die langfamen durch Largo, Larghet- 
to, Adagio, ausgedrukt. Von Dies 
fen befondern Graden der Bewegung 
it unter diefen Namen Das mehrere 
zu finden. 

Hier iſt überhaupt anzumerken | 
daß ein Tonfeger zum richtigen Aus» 
druk der Muſik nicht nur Die Gate 
tung der Leidenfchaft oder Empfin- 
dung die er vorfiellen will, ſondern 
deren befondere Schattirung , nach 
den Umftänden , fich mit genauer Le 
berlegung vorftellen muͤſſe, ebe er die 
Bewzgung feines Stuͤks bezeichnet. 
Diefelde LKeidenfchaft fpricht und 
mwürft , nach den Umfländen, bald 
ſchneller bald langfamer, Ueberhaupt 
ſchitt fich zu fröhlichen Leidenfchaften 
die geichiwindre , zu zartlichen Die 
langjamere Bewegung » zu mäßigen 
aber Die gemäßigte, Aber Die Heftige 
keit einer Leidenschaft läßt oft undes 
ſtimmt, ob die Bewegung fehr lang» 
fam , over jehr gefchwind ſeyn fol. 
Der Zorn errodert eine geſchwinde 
und der heftige Schmerz gar ort eine 
langiame Bewegung. ,Dergleichen 
Umſtaͤnde muͤſſen genau überlegt wer: 
den , damit im Ausdrut nicht gegen 
die Natur angeflogen werde. 

Niemand , als der , welcher ein 
Stuk jeloft gefet hat, iſt ım Stan: 
de den rıchtigften Grad der Bewegung 
defielben anzugeben. Ein Eleiner&rad 
darüber oder darunter fann der Wuͤr⸗ 
fung des Stuts viel Schaden thun. 
So viel Worter man auch hiezu auß- 
gedacht hat, jo find fie dennoch nicht 
hinlaͤnglich. Genau fünnte die Bes 
wegung durch wuͤrkliche Feſtſetzung 
der Zeit, in welcher Das ganze Stuͤk 
geipieit werden foll , angezeigt wer— 
den. Wer fin ein Verdienſt daraus 
macht ein Stuͤk von einem großen 
Meter volllommen vorzutragen, der 
thut wol, daſſelbe in der Art der vor: 
geichriebenen Bergung sehr ofte , 
‚bald etwas geichwinver , bald etwas 
Arſter Then, 
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langfamer zu fpielen , und iededmal 
genau auf die Wuͤrkung deffelben Achs 
tung zu geben, Damit er hernach bey 
F vortheilhafteſten Grad bleiben 
oͤnne. 


Verſchiedene ſehr gute Anmerkun⸗ 
gen hieruͤber giebt Quanz in ſeiner An⸗ 
leituna zur Flöte im XVII. Abſchn. 
in der VII. Abtheil. $. 45. u. ſ. f. 


Bewegung. Bedeutet in der 
Muſik auch noch die Fortruͤkung des 
Geſauges in den Stimmen in Abſicht 
auf das Steigen und Fallen. Ueber 
dieſe Bewegung geben die Tonlehrer 
verſchiedene Regeln, wodurch man 
die fehlerhafte Fortſchreitung durch 
Quinten und Octaven vermeiden 
kann Dieſe Regeln findet man in 
dem Artikel Foriſchreitung; hier aber 
4 die Arten der Bewegung es 
lart. 

Die gerade Bewegung wird die 
genennt, da zwey Stimmen zugleich 
fteigen oder fallen. Die Seitenbes 
wegung Die, da die eine Stimme auf 
derfelbiaen Höhe bleibt , die andre 
aber fteigt oder fällt; die Gegenbe— 
werung aber die, da Die eine Stim⸗ 
me fleigt , indem die andre fällt, 


Beweis, 
(Beredfamfeit.) 


Nie Kunft einen Beweis zu führen 
jcheinet der mwechtigfie Theil der Ber 
redſamkeit zu ſeyn. In gerichtlichen 
Reden kommt auf die Beweiſe alles 
an; in Berathſchlagenden ſehr vieles: 
aber auch außer dieſen Hauptgelegen⸗ 
heiten bat man faſt überall noͤthig 
Das Urtheil andrer zu lenken , oder 
fein eigenes zu rechtfertigen. Eigent⸗ 
lich beſteht die ganze Beredſamkeit 
darin, daß man ſich fü wol des Ur—⸗ 
theils, als der Empfindungen der 
Menſchen durch Die Rede bemachtige. 
Das erite geſchieht durch uͤberfuͤhren⸗ 
de Bewerte. Hiebey kommt es auf 
zwey Hauptflüfe an, naͤmlich auf Die 

O Erfin, 
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Erfindung oder Ausforfchung der 
Bemweisarunde, und auf Die richtige 
Anwendung und Ausführung derfel: 
den. Einige aite Lehrer der Redner 
haben jeden dieſer beyden Punkte ın 
befonvern Abhandlungen ausgeführt. 
Die Wiffenichaft der Erfindung und 
Erforfchung der Beweisgruͤnde wurde 
Topica genennt , und vie, welche die 
Ausfuͤhrung derfeiben lehrt , befam 
den Namen Dialedtica Mon der er: 
ftern wird in dem Aritkel Beweis— 
runde gehandelt, und von Der an. 
ern in dem Artikel Beweisarien. 
Arıftoteled und Cicero baben über 
beyde arundlich aefchrieben , und Die 
ſtoiſche Schule, wie Cicero ſagt, hat 
ſich allein in der zweyten hervorge— 
than 

Hier bleibet uͤbrig von dem zu ſpre— 
chen, was der Redner uͤberhaupt, bey 
den Beweiſen zu bedenken hat. Zu 
jedem Beweis werden zwey Eigen— 
fchaften erfodert, Wahrheit oder Doch 
Mahricheinlichkeit , und Deutlichkeit 
oder wenigſtens große Klarheit. 

Die Wahrheit ter Sache bängt 
zwar nicht von dem Redner ab, fie 
muß in der Sache ſelbſt liegen; aber 
bey ihm ſteht es fie zu erforfchen und 
andern füh!bar zumachen. Golang 
er die Wahrheit der Sadıe , Die er 
behaupten will, nicht feibft einficht , 
fo ift es vergeblich den Beweis zu un— 
ternehmen ; und wenn er fo gar vom 
Gegentheil überzeuget iſt, fo muß er 
ſich dieſes nicht einfallen laſſen. 
Wenn alſo der Redner ſich in vorkom— 
menden Fällen nicht bloßſtellen will , 
fo muß er überhaupt bey Erlernung 
der KRunft und in feinen Bemuͤhungen 
in derjeiben vollkommener zu werden, 
ſich eine große Gruͤndlichkeit ange: 
wöhnen , und fich vor aller Spitzfin— 
diafeit , der falfchen Gruͤndlichkeit 
Kleiner Geifter , mit aͤußerſter Sorgs 
falt hüten, 

Zu dem Ende muf er fich in gruͤnd⸗ 
lichen Wiffenichaften fleißig üben , da— 
mit er fich ein fiharfes Nachdenken 
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angemöhne umd aus feinem eigener, 
Gefühl wife , was wahre Ueberzeus 
gung fen. Hiernaͤchſt befleiße er fich 
auch überhaupt durch beftündiges 
Nachdenken die Gruͤndlichkeit des Ges 
ſchmaks zu befommen , wodurch in 
jeder Sache das Große und Wichti⸗ 
ge von dem Kleinen und Unerheblichen 
richtig unterfchieden wird, Er ge 
wöhne fich , jede Vorftellung auf die 
Waage der gefunden Vernunft zu Ies 
gen, um zu ſehen, ob fie ein merklis 
ches Siwicht habe. Das was würk 
lich wichtia ift, halte er allein werth , 
überdacht , und dem Gedächtuif an. 
vertraut zu werden ; alles andre laffe 
er fahren. 

Am allermeiften hüte er ſich für 
Spitzfindigkeit, wodurch irgend ein 
Schem für das Anfehen einer Sache 
erzwungen wird , deſſen Richtigkeit 
eher durch die geſunde Vernunft zu 
fuͤhlen, als durch den Verftand deut⸗ 
lich aud einander zu ſetzen iſt. Es iſt 
beifev , Daß man Die Sachen, die nicht 
einen überwiegenden , ſehr fuͤhlbaren 
Grad der Wahrheit haben, für uns 
ausgemacht halte, wenn man fich 
gleich Darin betröge, ald dafi man von 
kichtem Geifte regiert , alles Scheins 
bare annehme, aus Furcht fich etwas 
gutes entgehen zu laffen. 

Unumganglich nothwendig ift ed, 
um ein gründficher Redner zu feuny 
daß man feine falfche Sache zu bes 
werfen übernehme, auch keine, zu des 
ren Erbartung man nicht offenbare 
Gründe vor fich fieht Denn in Dies 
fen Fallen muß man Beweife etzwin⸗ 
gen ober erfchleichen. Erkennt man 
die Sache mit uberlegender Vernunft: 
für wahr, fo wird man durch genugs 
ſames Nachdenken allemal auch einen‘ 
richtigen Beweis dafuͤr Anden, 

Deren Geſchmak der Gründlic)s 
keit muß man durch Reifiged Leſen 
der vorzstiglich gründlichen Meden der 
beften griechtfihen and roͤmiſchen Red⸗ 
ner und Philoſophen erhoͤhen. Fuͤr⸗ 
nehmlich muͤſſen die beſten | 
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des Demoſthenes und Cicero vielfälts 
tig gelefen werden, 

Zu der Gründlichkeit in dem Ber 
weiten muß auch die Deutlichkeit bins 
zukommen. Zmar nicht Die philoſo— 
phiſche Deutlichkeit , die iede Borftel- 
tung bis auf die einfachen Begriffe 

ergliedert ; fündern die Afthetifche 

eutlichkeit, die bey dem Fiaren Ges 
fühl der Sachen fichen bleibt Der 
Kedner bleibet in einzeln Begriffen 
bey der anfchauenden Erkenntniß fe: 
ben , ſucht aber denjeiden einen ho— 
ben Grad der Klarheit und Lebhaf, 
tigkeit zu geben. *) Dieſe Fertigkeit 
deutlich zu feyn , bekommt man nicht 
ohne große Bemuͤhung und lange Ue— 
bung. Die meiſten Menſchen haben 
aus einer angebohrnen Tragheit des 
Geiſtes fi) angewöhnt , mit klaren 
und dabey verworrenen Begriffen und 
Vorſtellungen zufrieden zu ſeyn. Dies 
fe ungluͤkliche Traͤgheit muß der gute 
Redner ſchlechterdings uͤberwunden 
haben. Er muß niemal zufrieden ſeyn, 
bis er jeder Vorſtellung, Die feinen 
Geiſt zu befchäfftigen wuͤrdig genug 
iſt, den hoͤchſten Grad der Deutlich 
keit, der er faͤhig iſt, gegeben hat. 
Zu dem Ende mug er fich unnachläß 
fig in den Verfuchen üben, altes deut: 
lich zu ſehen, und Das, was er ſelbſt 
fo fieht , mit der hoͤchſten Klarheit 
ausudrüfen, 

Eine wichtige Sache bey dem Be 
weiſen ift auch Der Ton, in welchen 
fie vorgetragen werden. Man bemerkt 
‚bisweilen einen gewiffen Ton Der 
Wahrheit und der Heberzeugung von 
Seite des Redners , der uns fanft, 
aber ummiderfiehlich , zum Benfal 
noͤthiget, wenn wir auch fonft die 
‚Stärke des Beweifrd nicht einfehen ı 
ja feldit da, wo gar fein Beweis at: 
gegeben wırd. Denn fp wie wir ges 
neigt find, mit dem Traurigen zu 
trauren und mit dem Kachenden zu las 
‚chen , fo fühlen wır auch einen Hang 
‚demjenigen Beofall zu geben , moron 


1) 6&, Weberzeugung. 
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wir andre uͤberzeuget ſehen. Es wird 
nicht überflugig feyn bier ein Beyſpiel 
anzufuhren , darin Diefer Ton der 
Wahrheit fi) Elar bemerken laft, da 
man ohne dem ihn nicht befchreiben , 
fondern nur an Beyſpielen merklich 
machen fann, 

In der Andromache dee Euripi⸗ 
des wird dieſe ungluͤkliche Prinzeßin 
von dir Sermione beſchuldiget dat 
fie Durch alerhand Künfte die Zunei— 
gung des Neoptolemus gewonnen, 
und ihn ihr , als der rechtmäßigen 
Gemahlin und der Tochter Des Menes 
laus, entzogen babe. Andromache 
beweiſt ihre Unſchuld in folgender 
Rede. 

»Gage mir doc) , Du junge, uner⸗ 
„fahrne Königin , worauf follte fich 
„mein VBorfaß , dich aus dem rechte 
„maßigen Ehebett zu vertreiben, grüns 
„den können ? Iſt etwa itzt Sparta 
„geringer, als die phrygiſche Troja, 
„und geht dieſe jener an Gluͤkſelig⸗ 
„eeit vor? Bin ich etwa freu, oder 
„lung , oder zur Wolluft gebildet ? 
„Kann ich etwa aus Stoß auf die 
„Macht meiner (in der Afche liegens 
„den) WVaterftadt , oder auf meine 
„(umgebrachte) Freunde , es verjüs 
„chen , an Deiner Statt in deinem 
„Hauſe zu herrfchen ? Sollte ıch etwa 
„Luſt haben deine Unfruchtbarkeit hier 
„zu erſetzen und Kinder zu gebähren , 
„mir zur größten Laft , und daß fie 
„dir kunftig zu Sclaven dienten ? 
„Bilde ich mir etwa ein , daf die 
„riechen des Sektors balber mich 
„ſo fehr,lieden , Daß fie meine Kınder, 
„wenn du keine haft , zu Königen Dies 
„188 Kandes machen? u.f.w, “ *) 
Jedermann fühlt den Ton der Wahr 
heit , womit Andromache ‚hier ihre 
Unſchuld beweiſt. 

Wenn dieſer Ton der Wahrheit zus 
gleich durch den wuͤrklichen Ton der 
Stimmen, durch die Stellung und 
——— des Redners unterfiugt 

O 2 wird, 

*) Eusip. Androm. VL. 190, - 202. 
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wird , daß der Zuhörer fühlt, er rede 
aus innerfter Meberzeugung , fo wird 
fein Beweis Die volle Wuͤrkung thun. 
So lange der Zuhörer ohne Vorur⸗ 
theil it, wird man ihn fehr geneigt 
finden, dem Benfall zu geben , Der 
etwas auch ohne Beweis in dem Ton 
fer Wahrbeit verfichert. Bemerken 
wir an dem Redner eine beicheidene 
Zuverſichtlichkeit in feine eigene Webers 
zeugung , umd ein naturliches einfa⸗ 
ches Weſen ; womit er und Deifen ver: 
fichert » fo eriegt unfer Herz, maß 
dem Verftand fehlt, und wir glau 
ben , ohne zu feben. Laͤßt aber der 
Redner das geringfte merken, daß er 
unfern Beyfall erzwingen will , fo 
widerfteht die Reigung der Weberzeu> 
gung Gar ofte schadet er feinem 
Beweis, wenn er fich bey klaren Gas 
chen zu lange aufhält , um fie noch 
deutlicher zu machen. Die wahre 
Gruͤndlichkeit iſt einfach und kurz. 
Gewiſſe Grunde fürechen durch Die 
Suche feidf am lauteſten, und ihre 
Stimme wird durch uͤbertriebenes 
Bemühen des Redners geſchwaͤcht. 
Hieher gehört auch, was wir im naͤch⸗ 
ſten Artikel von den pathetifchen Be—⸗ 
weiſen anmerken. 


Durch die Art des Vortrages kann 
der Redner einem Beweis ſehr auf— 
helfen, oder ſchaden. Der ſtaͤrkſte 
Beweis kann durch einen ſchlechten 
und ſchwachen Vortrag ſeine Kraft 
verlieren. Das Klare kann durch 
die Ausſprach und Den Ton dunkeh, 
das Kurze, langweilig, und Das Leb⸗ 
hafte, ſchwach werden. Vornehm— 
lich bat der Redner genau zu uͤberle— 
gen , wo eigentlich in feiner Rede der 
Ort ift , da natürlicher Weife ver: 
fihiedene vorgefragene Grunde ihre 
Wuͤrkung nun auf einmal thun ſol—⸗ 
lien. Da muf er alle Kunſt anwen— 
den fie gut zu vereinigen, den Vers 
ftand , die Einbildungskraft und das 
Herz des Zuhörerd auf einmal lebs 
haft anzugreifen, 
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Bey der Beltätigung des Satzes, 
wozu mehrerley Beweiſe angefuͤhrt 
werden, kommt auch ofte viel auf 
die Ordnung an, darin fie einander 
foigen, Die Frage ift ofte unterfucht 
worden, ob die ſtarken oder Die ſchwaͤ— 
chern Gründe zuerft folen aufgeftellt 
werden. Quintiltan vathet von den 
fihwächern ven Anfang zu machen. 7) 
Allein die Sache fiheinet mir nicht 
außer allem Zweifel. Wenn ein 
fcharffinniger Zuhoͤrer emige ſchwa— 
che Beweiſe hinter einander anhört, 
fo kann er leicht verdrieflich werden 
und die Aufmerkfainkeit auf flärkere 
verlieren. Auf der andern Seite 
kann man fagen, Daß die legten Eins 
drüfe immer Die wichtigſten ſind. 
Man finder aifo bey giogen Rednern 
Beyſpiele von beyden entgegen ſtehen— 
den Drdnungen. 

Aın ficheriten fcheinet es zu feyn, 
daf man die Hauptbeweiſe zuerſt vor— 
bringe. Hat man wahrſcheinlicher 
Weife damit den Zuhörer nahe an Die 
Ueberzeugung gebracht , ſo haͤufe man 
ſchnell noch) verfchiedene geringere Be: 
weiſe zufammen und lafje fie in ge 
ſchloßnen Gliedern den Zuhörer an: 
greifen , ſo wird die Wurkung nach 
Wunſch ausfallen, 

Zur Erläuterung diefer Regel wol: 
len wir ſetzen, man habe eine gejche: 
bene Sache durch Zeugniffe erhartet 
oder einen Sak durch andre Grund: 
fo wahrfcheinlich gemacht, dag dem 
Zuhörer nur noch wenige Zweife 
übrig feyn konnen. Nun ſetze mat 
gleich noch verfchiedene kleinere Grün: 
de nach , welche zeigen , Daß die Sa 
che der Natur der Perfonen , den Zei 
ten , den Umfländen u. f, f. gemal 
jey, jo wird aller Zweifei verſchwin 
den, Dieſes will ohne Zweifel Quin 
tilian durch folgende Kegel fagen 

Di 


+) Prout ratio caufae cuiusque poftuls 
bit ordinabuntur, uno ( ut ego cen 
feo) excepto , ne a potentiffimis a 
laevifiima deerefcar oraiio. 
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Die ſtaͤrkſten Beweiſe, fast er, 
muß man einzeln wohl ausfuͤh— 
ren die fchwächern kurz aneinan- 
der drengen. — Wenn man einen 
befchulviget, er babe einer Erb⸗ 
fchaft halber einen Mord began⸗ 
gen, Cund haͤtte z. E. den Hauptbe— 
weis durch wahrſcheinliche Zeugniſſe 
gefuͤhrt; ſo kann man, wenn die Um 
ſtaͤnde fo find,folgendeßründe noch hin: 
zu fügen.) Du batteft Anwartſchaft 
Darauf, Du warft in Noth und 
Damals von deinen Blaubigern 
am ftärkiten getrieben ; dazu hats 
teſt Du deinen sBrblaffer damals 
beietdiget, und wußteit, daß er 
das Ceſtament eben ändern wollte. 
Man begreirt leicht. daß folche geichiof: 
fine Grunde eine Sache aufer Zweifel 
fegen müffen , von welcher man ſchon 
durch andre ftärkere Anzeigen bey nahe 
überzeuget worden. 

Sind aber die Beweiſe fo befchaf- 
fen, daß die fehwächern den ftärkern 
zur Grundlage dienen, daß fie erſt 
dem Zuhörer vorläufig einige Zweifel 
benehmen ‚, ibn in die Denkungsart 
ſetzen, die zur Würfung der ftärfien 
Beweiſe nöthig iſt, ſo muß die er 
wahnte Drdnung nothwendig umge, 
kehrt werden. 


Bemweisarten 


6; iffnicht genug , daß der Redner 
die Gruͤnde gefunden habe, aus wel; 
chen die Wahrheit oder Wahrſchein—⸗ 
lichEeit einer Sache erkennt wird ; er 
muß diefe Gruͤnde ſo zu behandeln 
und fo vorzutragen wiffen, daß fie 
ihre völlige Wuͤrkung thun ; dieſes 
ift eigentlich das vornehmfte in der 
Kunft zu beweifen. +) Die Beweis: 
grümde hat der Redner mit dem Phi⸗ 


P) Eſt prudentiae paene-mediocris, quid 
dicendum fit videre $ alterum eft in 
quo oratoris vis illa divina virtusque 
cernitur, ea quae dicenda funt co- 
piofe, ornate, varieque poſſe dicere. 
Gic, 
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lofophen und mit dem gemeinen Wann 
gemein; aber ihre Behandlung, die 
Art fich ihrer zu bedienen iſt ihm eis 
gen. Dadurch kann er fich als eınen 
großen Redner zeigen , daß er fb grümds 
lich ald der Weltweife , obgleich nicht 
fo abſtrakt und nicht fo genau methos 
diſch; fo einfach, ald der gemeine 
Mann ‚, aber nicht fo nachläßig und fo 
wanfend in feinen Beweifen ift. 

Zu diefer rednerifchen Behandlung 
der Beweiſe gehören verfchiedene 
Dinge; die Form des Beweiſes an 
ſich ſelbſt; die Auszierung und Aus: 
führung ; der Ton und Vortrag def 
jelben, Hier ıft von dem erften Punkt, 

namlich der Form des Beweiſes, die 
Rede. 

Die Bemweisarten find für den Red⸗ 
ner Diefelben , die der Philoſoph 
braucht; alle Arten der Vernunft—⸗ 
ſoluͤſſe nach ihren mannigfaltigen 
Formen und Geſtalten. Jede Rıde, 
oder ein Theil derfelben, darın der Yes 
weis einer Sache ausgeführt wırd , 
muß fich in einen Vernunftſchluß auf: 
löfen laſſen, der, wenn der Redner 
gründlich gewefen iſt, fo wol in der 
Materie, als in der Form feine vol 
lige Richtigkeit habe, Nun giebt eg, 
wie befannt, ungemein viel Arten fol: 
cherBernunftfchlüffe, deren jeder feine 
eigene Form und Geftalt hat. Der 
Redner muß diejenige zu wählen wiſ—⸗ 
fen , die der befondern Befchaffenheit 
feiner Materie am gemäßeften und zu⸗ 
gleich fuͤr ſeine Zuhoͤrer die einleuch⸗ 
tendſte iſt. Der Philoſoph ſieht in 
der Wahl der Beweisart auf Kuͤrze 
und Deutlichkeit, der Redner aber 
auf Klarheit und Sinnlichkeit. 

Alſo iſt der Grundriß einer jeden 
Abhandlung der beweiſenden Rede, 
oder eines Haupttheils deſſelben alle, 
mal ein Vernunfiſchluß von drey oder 
von zwey Saͤtzen. Dieſen zu erfin—⸗ 
den ift Die erſie Arbeit des Redpers. 
Wenn Cicero gegen den Cecilius bes 
weifen will, Daß er und nicht biefer 
zum Anklaͤger ded Verres muͤſſe be— 

9 ſtellt 
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ftelt werden , fo macht er diefen Vers 
nunftfchluß. „Men der Beleidigte 
„zum Ankläger feines Feindes haben 
„will, Der muß ihm euch geaeben 
„werden. Nun verlangen die Ein» 
„mohner Siciliens mich und feinen 
„andern alſo muß ich Die Klage ge— 
„gen den Verres führen * Der erfte 
The der Rede ift eine Ausführung 
dieſes Vernunftſchluſſes, und fo ver: 
halt es ſich mit jeder bemeifenden 
Rede. 

Da es unendlich weitläufig ſeyn 
wiirde , Regeln für die Wahl jeder 
befondern Form der Vernunftfchlüffe 
zu ſuchen, ſo begnügen wir ung, Die 
zwey Hauptarten der Beweiſe näher 
zu betrachten, und das Weſentlichſte, 
was der Redner dabey zu bedenken 
bar, anzufubhren. 

Die zwey Hauptarten der Beweiſe 
find die, welche Cicero mit dem Pas 
men Inductio und Ratiocinatio bes 
zeichnet,*) Die erftere beiteht darin, 
daß man and ähnlichen Fallen ſchließt; 
die andere ſchließt aus Der nothwen—⸗ 
Digen Verbindung der Begriffe. 

Die Inductnon beftent alfo darin , 
daß man fur die Wahrheit, welche 
man beweiſen will , Falle ausſucht, 
in weichen Diefelbe gang unzweifelhaft 
und offenbar ift, hernach aus Diefen 
befondern Fallen entweder einen all 
gemeinen , oder auf einen andern be- 
fondern jenen ähnlichen Fall, paſ— 
fenden Schluß macht, Dergleichen 
it dieſes: 

„Wenn ein junger Menſch von eis 
„nem Flötenjpieler in feiner Kunſt fo 
„intterrichtet worden ift, daß er fchon 
„iehr aut geſpielet hat, hernach aber 
„von einem fehlechten Spieler wieder 
„verdorben worden it; kann man 
„denn Die Schuld, dan er fchlecht 
„fpielt , auf den erſten Meeifter legen ? 
— Keinesweged. Oder wenn ein 
„Hofmeifter feinem Untergebenen gute 

) Omnis igitur ratiocinatio aut per 


indullionem tractanda ef, aut per ra- 
tiocinationem., de Invent. L. 1. 
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und befcheidene Sitten angewöhnt 
„bat, diefer aber fich hernach durch 
„andere wieder zus fchlechten und gros 
„ben Sitten bat verführen laſſen, 
„wird man diefer Sitten balber den 
„erften Hofmeiſter befchuldigen ? — 
„Gewiß nicht. So wırd man auch 
„den Sokrates die Schuld nıcht bey 
„meſſen koͤnnen, daß die Juͤnglinge;, 
„denen er Luſt zur Tugend gemacht 
„hat, nachher von andern verführt 
„worden!“ *%) Diefes ıft die Beweis⸗ 
art, deren ſich Sokrates mit jo glück 
lichem Erfolg bedient hat. Ihr 
groͤßter Vortheil befteht darin , daß 
fie die Erfenntnig der Wahrheit in 
ein Gefuͤhl Derfelben verwandelt. 
Sie ſchikt fich fowol für einfältige als 
gelehete Zuhörer : jenen wird fie 
durch ihre Fanlichkeit angenehm , Dies 
fen durch das lebhafte” Gerüuhl der 
Mahrheit und durch den Reiz der 
Aehnlichkeit.“) Mit der Fabel und 
mit Der Allegorie kommt fie darin 
überein , daß fie ein lebhafted und 
unwandelbared Gefühl der Wahrheit 
erweket. 

Die Induction kann verſchiedene 
Geſtalten annehmen. Sokrates klei— 
dete ſie faſt allezeit in Fragen ein, fü 
wie ed ſich zur Beredſamkeit des Ume 
ganges am beiten ſchiket. Die Mos 
raliften eben ihe auch eine andere 
Form , indem fie einen oder mehr 
ähnliche Kalle, an denen die Wahrs 
heit leicht zu fühlen iſt, als Beſchrei⸗ 
bungen, Gemaͤhlde oder Erzählungen, 
anbringen und fo zeichnen, Daß der 
Zubörer alles vor fich zu ſehen glaubt. 

Bey Behandlung diefer Beweisark 
hat der Redner vornehmlich auf fol⸗ 
gende Dinge zu sehen: 1. daß Die 
Wahrheit , wovon er überzeugen will, 
in den ähnlichen Falten , die er an—⸗ 
führt, völlig offenbar fey. 2. Daß 
dieſe Fälle eine volllommene Achns 
lichkeit mit dem Kalle haben, uber 

welchen 

*) S. RXRenophons Memor. Socz. L. J. 

**) &. Aehnlichkeit. 
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welchen eigentlich das Urtheil des Zu⸗ 
hoͤrers ſoll fehgefeßt werden. 3. Daß 
Diefer nicht gleich merke, wohin die 
angeführten ahnlichen Fälle zielen, 
damit er defto freyer von allem Vor 
uetbeil. fich dem Gefuhl des Wahren 
überlaffe. 

Dazu gehören beiondere rednerifche 
Gaben, die vielleicht seltener find, 
als irgend «in anderes Talent des 
Redners. So wenig glanzend:s die 
volllommene Induction hat, fo ſchwer 
iſt es, dieſelbe zu erreichen. Wer 
nicht vorzuglih die Gabe hat, von 
den gemeineiten Dingen, nicht nur 
ohne Niedrigkeit , fondern intereſſant 
zu forechen, muß fich nicht daran 
mwa.sen; denn die ähnlichen falle muß 
fen notbwendig von Dingen herge— 
nommen werden die taglıch oorkom⸗ 
men, die alfo nicht den geringfien 
Reis haben , als den fie durch Die 
Kunft Des Redners befommen. 

Die zweyte Hauptart der Bewerfe 
ift die, welche durch Entwiklung der 
Begriffe zum Zwek tommt. ( Ratio- 
einatio ) Diefe haben die Geſtalt ei- 
nes förmlichen und volltändigen 
Vernunftſchluſſes ( Syllogifmus, der 
aus zwey Vorderfägen und dem dar— 


aus fliegenden Schlußfag beiteht. Die: 


fe Beweisart iſt demnach nıcht fD vo: 
pular, als die eritere; fie iſt mehr 
philofophiich , als redneriſch. Die 
ganze Abhandlung der Rede, in der 
ein folcher Beweis geführt wırd , muß 
ſich auf drey Site bringen laffen, 
Die beyden Vorderſaͤtze müffen, wie 
aus der Vernunftlehre bekannt if, 
unläugbar feyn, wenn die Ueberzieu: 
gung folgen fol. Daher entitenen 
alſo bey dieſer Beweisart die fünf 
Theile der Abhandlung, deren Noth 
wendigfeit Eicero gegen einige Lehrer 
der Redner behauptet, *) Der erfte 
Theil enthält den deutlichen Vortrag 
des Oderſatzes. Der zweyte Theil 
enthält Die bollkommene Beſtaͤtigung 
dieſes Satzes. Wenn Ddiefe fo vol. 
) De Invent, L. ı. 
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fendet iſt, daß kein Zweifel übrig bleis 
ben fanıı , jo folger der Unterfaß, als 
der dritte Theil; hierauf deifen Bes 
ftätigung , die den vierten Theil aus 
macht, und endlich dr Schluß, ald 
der fünfte Theil Der zweyte und 
vierte Theil find die wichtiaften ; Defs 
wegen auch die Redner allemal dem 
größten Fleiß auf dieſelben wenden. 
Dief: Beweisart behandelt der Red— 
ner anders ald der Philoſoph, indem 
er die Begriffe nie big auf ihre eins 
facheiten Theile entwifelt Er bleibt 
bev blos Elaren Begriffen fiehen, 
wenn er fie nur dem anichauenden Er; 
kenntniß fünlbar genug machen kann, 
Hauptfachlihy aber unterfcheidet er 
ſich durch die Erwiiterung feiner 
Säge und durch die Art , die Begriffe 
feſtzuſetzen. Der Philoſoph bignugt 
ſich, jeden der Drey Säße feiner Ber; 
nunftfehlüffe kurz und beſtimmt Durch 
das Sudjeft und das Pradicat auss 
zudruken. Der Redner druft dem 
Satz auf mehrere Arten, Durch Ums - 
ſchreibung und Durch Erweiterung 
aus ; er wiederholt ihn mit andern 
orten und ın andern Wendungen; 
er fucht ihn nicht nur dem Verſtand, 
fordern fo viel moglich auch der Eins 
bildungskraft und dem Gefühl einzus 
prägen. In Entwiklung der Bearifs 
fe bleibt der Redner bey dem Zufams 
mengejegten Reben, wo der Philoſoph 
alles, bis auf Das Einfache, zerglie- 
dert: eine Beſchreibung, ein Ges 
mahld, ein Beyſpiel, oder ein Bild 
dienet ihn flatt einer Erflärung, 
wenn nur der Begriff Dadurch einen 
großen Grad der Klarheit befommt, 
Der Philoſoph begnüaet ſich mit eis 
nem Beweisgrund zur Beftätigung 
eines Saßes, er fcheinet gegen feine 
Zuhörer ganz gleich zuͤltig zu ſeyn; Der 
Redner Führt mehrere. an, um daß 
ganze Gemuth von der Wahrheit der 
Sahe einzunehmen ; ihm ıft Daran 
gelegen, daß feine Zuborer fo lange 
ben jeder Sache verweilen, bis fie 
fih mit aller möglichen Kraft dem 
O 4 Gemuͤthe 
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Gemuͤthe eingeprägt hat. Er läßt 
fein Mittel unverfucht , der Wahrbeit 
neue Kraft zu geden , und füget einen 
pathetiſchen Beweis hinzu. Diefer 
befieht darın , dag in dem Zuhörer 
folche Leidenfchaften erweet werden ‚ 
die für den Schluß forechen ; Mitlei- 
den mıt dem Beklagten , Zorn gegen 
den Ankläger x. So macht er aus 
einem Vernunftſchluß, den der Phi⸗ 
Jofoph in einem Athem vorbringt , eis 
ne lange Rede, in welcher wechſels⸗ 
weile Berftand , Einbildunggtraft und 
Empfindung für die Wahrheit der 
Sache interefirt werden. 
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ugeftandene oder offenbare Wahrs 
beiten, aus welchen der Beweis an» 
drer , in Zweifel gezogenen, Wahr: 
heiten hergeleitet oder wahrfcheinlich 
gemacht wird. Wenn in einer Klag⸗ 
fache jemand eines Diebſtals befchul- 
diget wird, und der Anfläger Die 
Wahrheit der Beſchuldigung damit 
erweifen will, dat der Beklagte feit 
der Zeit des gefchehenen Diebftalg 
reich it, da er fonft arm gemeien , 
fo ıft dieſe fchnelle Veränderung der 
Armuth in Reichthum der Grund des 
Beweiſes Die Erfindung der Be 
weisarunde ift ein wichtiger Theil der 
Beredſamkeit: defivegen haben aud) 
die alten Lehrer der Redner , beion- 
ders Arıftoreles und Cicero, weit 
läuftig von diefer Sache gefihrieben. 

Die Erfindung der Beweisgrunde 
wird Dadurch ſehr erleichtert , daß 
man dem Redner die Quellen anzei⸗ 
aet , aug welchen in verichiedenen 
ni die Beweisgruͤnde zu fchopfen 
ind. 

Es giebt überhaupt zwey Wege, 
eine Sache zu erweiſen; die Erfah—⸗ 
rung, und die Vernunftichluffe. Be: 
weiſe durch Vernunfiſchluͤſſe nennten 
die Alten uͤberlegte, durch Kunft ae 
führte Beweiſe, da ſie die, welche 
aus der Erfahrung genommen wer⸗ 
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ben , unfünftliche hießen. Diefe find 
Zeugniffe » Documente und Schrif— 
ten. Die Duellen der andern find 
mannisfaltig , und bedürfen einer nds 
bern Erforichung. 

Es giebt ebenfalls zwey Hauptiwes 
ge, eine Sache vernunftmaͤßig zu 
bemeifen, ein gerader , der ohne alle 
limfchweife zum Zwek führe , und 
ein Umweg, welcher vorher auf ans 
dere Wahrheiten leitet, von Denen 
bernach ein gerader Weg zu derjents 
gen hinfuͤhrt, die zu erweifen iſt. 
Man betritt den geraden Weg , wenn 
man den Beweis unmittelbar aus der 
Natur ver Sache, wovon die Rede 
iſt, berleitet, und man nimmt den 
Ummeg , wenn man etwas, Das ati 
Ber der Hauptfache liegt , zum Bruns 
de Des Beweiſes legt, umd hernach 
bieraus durch natürliche Verbindung 
zur Hauptfache fommt, In Kragen; 
die gewiſſe Vorfälle, oder geſchehene 
Sachen betreffen, kann man oft aus 
genauer Betrachtung der vorgegebes 
nen Sache und ıhrer Umftände zeigen ı 
daß das PVorgeben falfeb if. Dies 
ift der gerade Weg zu beweiſen. Liegt 
in der Sache felbft nicht, woraus 
der Beweis koͤnnte geführt werden, 
fo findet fich oft , zu demfelben Bes 
buf, etwas außer ihr. Man beweiſt 
namlich, daß die Sache , wenn fie 
wahr wäre , Diefe oder jene Folge häts 
te nach fic) ziehen müffen, und zeis 
get, daß Diefes nicht gefchehn. Dars 
aus fchließt man , dag alfo das Bots 
geben falſch ſey; Dies ift ein Ummeg, 
Eben dieſes hat auch in Fällen ftatt, 
wo Die Beichaffenheit einer Sache 
unterjucht wird. Naͤmlich die Beichafs 
fenheit dee Sache , welche man etw» 
harten wıll , wird enımeder aus der 
Natur der Sache gerade zu erwielen, 
oder man eriweilt Die Richtigkeit einer 
andern Sache, und zeiget hernach, 
Ri aus dieſer auch jene nothwendig 
olge. 

Wir müffen aber, um diefe Sache 
näher zu beleuchten , die. befondern 
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Fälle dieſer beyden Hauptgattungen 
der vernunftmaßigen Beweiſe, bes 
trachten. Dasieniae, was man be 
weiten will, läßt fich allemal auf ei- 
nen einfachen Saß bringen ‚, in wel- 
chem von einer Sache etwas geiagt 
wird ; das ift, nach den Ausdruͤken 
der Schulen zu reden , mo ein Subje- 
ctum und ein Praedicatum iſt. Mt: 
bin kann der Redner ficb umſehen, 
ob die Natur des einen oder des an. 
dern ihm den beiten Grund um Be: 
weis abgebe. Er wird bald fehen, 
weldye von beyden ihn am ficheriten 
zum Zwek führen. Wir wollen fe 
Ken, der Redner habe unternommen , 
einen der Verraͤtherey gegen den 
Staat angeklagten zu vertheidigen ; 
fo ut der Saß, den er zu bewerfen 
hat , dieſer: Diefer Mann hat den 
Staat nicht verrathen. Der Beweis 
foll aus der Natur der Sache 9% 
nommen ıverden. 

Hiebey iſt offenbar , dag der Ned; 
ner entweder den Begriff des Staats, 
oder den Begriff des Verraths zum 
Grunde legen kann. Findet er, daß 
die That, wenn fie gegen den Staat 
unternommen wäre, wuͤrklich eine 
Verraͤtherey wäre, fo muß er fuchen 
zu bemweifen , daß fie nicht gegen den 
Staat, fondern gegen gewiſſe Perſo⸗ 
nen unternommen worden, 3 €, ges 
gen einige Glieder der Regierung , bie 
man nicht mit dem wahren Souoe; 
ram verwechfeln muß. Iſt aber der 
Fall fo , dag die Handlung würflich 
den Staat betrifft; fo muß der Red: 
ner feinen Beweis aus der Natur der 
Handlung hernehmen umd zeigen , da 
fie falfchlich eine Verraͤtherey genennt 
werde, 

Ein nachdenkender Redner kann 
felten lange im Zweifel ſtehen, ob er 
ſeinen Beweis aus der Natur des 
Subjedi oder des Praedicati herneh: 
men foll; denn nach genauer Unter, 
ſuchung der Sache, wird er bald fin- 
den, aus welchem die gröfite Ueberz 
jeugung zu bewürken möglich fen. 


Bew 


Weiß er zum voraus, auf welches 
von beyden der Antläger hauptſaͤch— 
lich die Klage gründen wird ; fo ıfl 
feine Wahl ofte dadurch beſtimmt. 
Können ihm beyde zu Beweisgruͤnden 
dienen, und er ift ungewiß, worauf 
der Ankläger hauptſaͤchlich beitehen 
wird ; fo kann er eınen doppelten Der 
weis führen , den einen aus der Ita 
tur des Subjedi, den andern von 
dem Praedicato hergenommen, 


Bey einem aus der Natur der Gar 
che hergenommenen Beweis feßt Cice⸗ 
ro drey befondere Falle. Entweder 
gründet fich der Beweis auf die ganze 
Natur und das Weſen der Sace, 
fo daß der Redner beweifen kann ; dag 
Weſen derfelben mache fein Vorgeben 
nothwendig ; oder wenn das Weſen 
der Sache nicht kann beflimmt wer. 
den ‚, ſo nimmt man alle ihre Eıgens 
fchaften befonders und zeiger, wie je 
de den Gab beftaiiget, oder Die 
Hauptfache kommt nur auf eine eins 
zige Eigenfchaft der Sache an, ſo 
halt man ſich an diefer allein. Im 
erfien Fall it alfo der Beweisgrund, 
die Sacdherflärung ; ( definitio rei) 
im zweyten die Zergliederung der 
Sache, wodurch alle ihre Eigen: 
fchaften angegeben werden ; (partium 
enumeratio ) endlich im dritten Kal 
ift der Beweisgrund eine Worterkig: 
rung , da man aus dem Namen der 
Sache, wodurch ihr eine gawiffe Eı- 
genfchaft beygeleut wird, den Beweis 
herleitet. (ex notatione ) Folgende 
drey Benfpiele werden diefe drey Ars 
ten der Beweisgründe erläutern. 


"Beweis, der aus der Erklärung 
der Sache hergenommen if. „Wenn 
„die Majeſtaͤt des römifchen Staats 
„in feinem Anſehen und in feiner 
„Wurde beſteht, fo beleidigt der diefe 
„Majeſtaͤt, welcher den Keinden des 
„eömifchen Volks fein Heer überlie, 
„fett; nicht der, welcher denjenigen, 
„der dieſes gethan hat, dem Volke 
„iur Beſtrafung einliefert.“ Hier 

D5 wird 


217 


218 Bew Bew 
wird der Beweis auf die Erklärung wir dieſe Materie mit einem guten 
des Beariffd Majeſtaͤt gegruͤndet.  Benfbiel erläutern 

Beweis aus Zergliederung der Es ift Eeine Wahrheit , fie gehöre 
Sache. „In diefen Umftänden wa: in die Claſſe der Beaebenheiten , oder 
„ren, nur drey Wege moͤglich Ente unter die Erforichung der Vers 
„weder, man mußte dem Befehl des nunft, Die nicht entweder im wefents 
„Senats gehorchen; oder man mußte lichen oder zufälligen Dingen mit ans 
„eine neue Berathfchlagung veranlaf dern Wahrheiten in irgend einer Ark 


„ſen; oder man munte endlich nach 
ſeinem eigenen Gutdünfen handeln. 
„Eine neue Berathichlagung zu verans 
„laſſen, bien fich zu viel herausneh 
„men; nach Gutduͤnken zu handeln, 
„waͤre Vermeſſenheit; alfo blieb nichts 
Fuͤbrig, ald dem Befehl des Senats 
„zu gehorchen “* 


Beweis aus der Worterklaͤrung. 
„Wenn der ein Conſul genennt wird, 
„welcher dem Vaterland mit gutem 
„Rath und mit That beyfteht; was 
„hat denn Opimtus anders getyan 1“ 


Kann man auf feinem dieſer geras 
den und kurzen Wege zum Beweis 
Der Sache fommen ‚, weder Durch dag 
Subjectum noch Durch dag Praedicas 
tum 008 Haupifaßed, ſo mu man 
ſich außer der Sache nach irgend ei- 
ner Wahrbeit umſehen, mit welcher 
der zu erweifende Satz in einer fols 
chen Verbindung fteht, dafi er felbft 
aus jener herzuleiten fey. Hier iſt e8 
nun unmöglich , alle einzele Fälle fol: 
cher Verbindungen herzufegen. Licero 
giebt derer dDreyzehen an, und Artito> 
teles, der jede Frage Durch alle Ab— 
theıfungen erfchöpfen wollte , zaͤhlt 
uber Drenhimdert. Wir uberlalfen 
jedem diefe Dinge in den Topicis 
dDiefer Lehrer ſelbſt nachzuiehen. 


Iſt der Redner ein Mann , der fich 
lang in Unterſuchung der Wahrheit 
geubt hat, fo werden ibm ohne Eunft: 
liche Hulfsmittel die Dinge einfallen, 
welche mit feiner Hauptfrage in Mer: 


der Beriehung ſtehe. Es muͤſſen ans 
dre Dinge ıhr verachen, oder Aus 
gleich neben ihr feyn , oder darauf 
folgen. Eine Begebenheit muß Vers 
anlafına , Gelegenheit, Urſachen ges 
habt haben; fie ftrpt mit der Zeit 
und andern. zugleich vorhandenen. 
Unfländen in Verbindung; fie hat 
endlich ihre Kolgen. So muß auch 
ein Sig der Vernunft feine Gründe 
haben , aus denen er begreiflich wird; 
es murfen andre Wahrheiten zuvor 
erfannt gewejen feyn , ehe er hat £üns 
nen erkannt werden ; er muß gewille 
Folgen haben, Iſt der Sag unftreis 
tig wahr, fo muͤſſen alle Die, welche 
ihm entgegen ſtehen, falich fiyn: ala 
le die aber , welche er vorausſetzt, 


abe. 

Wenn alfo die deutlichen Yeariffe 
von dm Subjecto oder Praedicato 
des Hauptſatzes entweder fehlen, oder 
nicht ausführlich genug find, die Sa⸗ 
che zu beweiſen; oder wenn in einer 
gefchehenen Sache nichts widertpres 
chendes iſt, wenn fie nicht kann ges 
leuanet werden, um einen Beklagten 
zu retten; wenn fen Charakter nichts 
zu feiner Vertheidigung an Die Hand 
giebt , fo mug man alddenn auf alle 
Dinge acht. haben, die mut der Haupt⸗ 
ſache in irgend einer Verbindung tes 
ben, oder eine Bezi hung auf fie 
haben. 

Mir wollen demnach in einer Fra— 
ge, Die von Bernunftfchluffen abhängt, 
feßen, man wolle erweifen, daß eine 


bindung ſtehen; befonderd, wenn er begangene That nicht gegen Die Ges 
fich überhaupt auf die Art , wie wie feg> fireite, und man habe fish ver- 
im Art Erfindung gezeigt haben, gebfich bemüht, in der Natur der 
im Erfnden gekbt hat, Wir wollen Handlung, und in dem Sinn der 
alſo hier nicht weiter gehen, ald daß Geſetze, etwas zur et zu 

entdeken, 
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entdeken, ſo wird man auf andere Sa⸗ 
chen, worauf die Geſetze oder die 
Handlung ſich beziehen, denken muͤſ— 
ſen. Man beweiſt z. E. daß die 
Handlung einerley iſt, mit einer an— 
dern bekannten, welche jedermann 
fuͤr unſchuldig und rechtmaͤßig gehal— 
ten hat Oder man beweiſt aus 
Beyſpielen, daß das Geſetz auf eine 
gewiſſe Weiſe muͤſſe verſtanden wer— 
den, und zeiget daraus, daß es auf 
den Fall, wovon geredet wird „nicht 
gehe. Man kann bisweilen auch 
aus den offenbar ſchlimmen Folgen, 
die ein Geſetz haben muͤßte, wenn es 
auf gewiſſe Weiſe oerſtanden wuͤrde, 
zeigen, daß es auf den vorhabendenFall 
nicht gehe. 

Eben ſo geht es mit Begebenheiten. 
Man beweiſt, daß der Beklagte dar 
mahls, als fie geſchehen, an einem 
entlegenen Ort geweſen; daß er un— 
mittelbar vorher, oder nachher, Sa: 
eben gethan , wodurch diejenine, Der 
man ihn befchuldiget, unmöglich , 
oder hoͤchſt unmahrfcheinlich wird, 


Bemundrung. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Eine lebhafte Empfindung der Sees 
le, die aus Betrachtung einer Sache 
entftebt , welche unſre Erwartung 
übertrifft. Man wird finden , dat 
bey der Bewundrung ımmer ein Ber 
fireben des Geiſtes iſt, die Gründe 
der Sache, die und in Verwundrung 
feet, zu begreifen. Je verborgener 
fie find, defto größer wird die Be— 
wundrung, und fie Eommt auf Den 
hoͤchſten Grad , wenn etwas unfern 
Begriffen mwiderfprechend fcheinendeg 
dabey it. Wenn man mit Herrn 
Some zwey Arten Diefer Empfindung 
unterfcheiden , und mit feinem Ueber: 
ſetzer ) mit dem Kamen Verwun— 
drung und Bewundrung belegen 

*) &. Homes Grumdfäge der Eritif ı 


heil ©. 343. der deutſchen Weberfe- 
gung von 1763, 
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will , fo toürde ich der Empfindung , 
welche aus einer gegen unfre Vermu— 
thung fich ereianenden Begebenheit 
entfteht , den Namen Verwundrung 
beylegen, und De Empfindung, welche 
aus Betrachtung einer auferordentlis 
chen und unbegreiflichen Kraft enifteht, 
Bewundrung nennen. Man koͤnnte Dies 
fe einen Affekt des Geiſtes nennen: Denn 
ſie hat mit den Affekten dieſes gemein, 
daß ſie mit einem lebhaften Beſtreben 
ſeine Begriffe zu der Groͤße, die man 
vor ſich ſieht, zu erheben verbunden 
it. Vermuthlich hat Deicartes de» 
halben die Bewunderung unter die Lei— 
benfchafien gezahlt. Wolff ader hat 
fie darum davon ausgeſchloſſen, weil 
diefes lebharte Gefuͤhl mir Einer of 
fenbaren Zuneigung oder Abneigung 
gegen Die bewunderte Sache verbun— 
den ift, ob sich gleich etwas dieſem 

Ahnliches dabey zu zeigen fcheiner. 
Wie dem aber feyn mag ; fo ıft Die, 
fe8 offenbar ‚, daß die Bewunderung ei» 
ne der lebhafteften Empfindungen fen, 
die zur Beforderung Des Guten , und 
zur Vermeidung des Boͤſen fürtreffs 
liche Dienſte thun kann. Und in fo 
fern iſt ſie eine von den Empfindun— 
gen, welche die Kuͤnſte vorzuͤglich muͤſ— 
ſen zu erweken ſuchen. Sie wird 
aber eben ſo wol durch einen hohen 
Grad des Boͤſen, als des Guten her— 
vorgebracht Die außerordentliche 
Bosheit ded Satans by Milton 
und Klopitof , oder gewiffer Men: 
fchen in den Trauerfpielen des Sha— 
fefpear, feßen uns eben fo flark in 
Bewundrung, als die erhabenen Cha— 
raktere der Helden in dem Guten. fe: 
nes würkt Abfiheu und Berwunfchung, 
dieſes Ehrfurcht und Beſtreben zur 
Nachahmung ded Guten. Diefed als 
leg ift fo offenbar und fo befannt, daß 
es Feiner weitern Ausführung bedarf, 
Wir koͤnnen alfo gleich dieſe Regel 
feſt ſetzen, daß der Kunftler die Gele, 
genheit, uns in B wuudrung zu chen, 
niemal muß ungenutzt vorbey geben 
laffen. Die Gelegenheiten zeigen, na 
uber⸗ 
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überall, mo große Charaktere und 
große Handlungen koͤnnen vorgeſtellt 
werden: im epiſchen Gedicht im Trau⸗ 
erſpiel, in der Ode, im hiſtoriſchen 
Gemaͤhlde, in Abbildung einzeler Per—⸗ 
ſonen durch den Pinſel oder durch den 
Meiſſel, und in ernſthaften Arten der 
Muſik. Die befondern Quellen des 
Wunderbaren haben wir au einem ans 
Dern Drte befchrieben. *) 

Der Kuͤnſtler, welhr Bewun— 
Drung erregen will, muß nit nur 
die Quellen des Wunderbaren kennen , 
er muß ſelbſt groß denfen und groß 
fühlen: gemeine Kuͤnſtler erreichen 
Diefen Grad der Wuͤrkung niemal. 
Wen die Natur die Große der Seele 
nicht gegeben hat, Der untzrnehme 
ed nicht, und in Bewunderung zu fe 
ten. Der, dem in der Natur alles 
scherzt und lacht, oder dem in den 
Handlungen der Menfchen und in den 
Begebenheiten alles eine poßierliche 
Seite hat; der, der überall Witz und 
ein feines Spiel der Phantaſie fucht ; 
wen eine angeneyine Biume oder eine 
hiebliche Gegend mehr ruhret , als 
ein rauſchendes Waller oder ein, wil- 
Des Felsgebuͤrge; alle Diele würden 
ſich vergedlich bemühen, unſre Be 
wundrung zu erweken. Hat aber 
die Natur die Anlage zum Großen in 
die Seele, geleget , fo kann ein ernſtli— 
ches Nachdenken uͤber die groͤßten Ge⸗ 
genſtaͤnde in der Natur und in den 
Sitten, eine fleißige Uebung, alles 
auf große Geſichtspunkte zu fuhren, 
ber Umgang mit großmuͤthigen Mäns 

een, fleißiged und ernſthaftes Stu: 
* der erhabenſten Werke der Kuͤn— 
fte , deito faͤhiger machen , durch feine 
Werke Bewundrung zu erweken. 


Beyſpiel. 
Kin Redende Künfte,) 
Jede Vorſtellung des Allgemeinen 
durch das Befondere , kann in weit: 
lauftigen Sinn ein Beyſpiel genens 
*) S. Wunderbar, 
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net werden; in ſo fern gehoͤren die 
aeſop ſche Fabel, die Parabel, die Als 
legorie , zum Benfpiel. In der ens 
gern Bedeutung aber it ed ein beſon— 
derer Fall, in der Abficht angeführt , 
Daß das Allgemeine der Art oder der 
Gattung, wozu er gehört, mit Vors 
theil Daraus erkennt werde, 

Man bedienet fih des Benfpiels 
ſo wol in der gemeinen und täglichen 
Rede, als in dogmatifchen Schriften 
ſehr Häufig , um allgemeine Saͤtze, 
Regeln, Erklärungen durch daſſelbe 
zu erläutern : fo wie die Rechenmeis 
fter , wenn fie eine Regel geben , ſo⸗ 
gleich einen befondern Fall anführen , 
an dem fie dieſelbe Stuͤk für Stüf 
erklären. Die Redner und Dichter 
haben felten nöthig , Beyſpiele in dies 
fer Abſicht anzufuͤhren, weil fie felten 
folche allgemeine und abftrafte Din: 
ge vorbringen, Die ohne Beyvſpiele 
nicht deutlich genug gefaßt würden. 
Dennod brauchen fie das Beyſpiel 
febr häufig, um dasjenige, was an 
fich ſelbſt fchon verfländlich genug if, 
mit aͤſthetiſcher Kraft zu fagen und 
recht finnlich zu machen. 

Die Anmerkung , daß jeder des an⸗ 
dern. Zuftand für beffer hält, ald den 
feinigen , it an fich ſchon veritändlich 
genug; dennoch druͤkt Horaz fie Durch 
Beyipiele aus: 

OÖ! fortunati mercatores , gra- 
vis annis 

Miles ait, multo iam fradtus 
membra labore. 

Contra Mercator navim iactan- 
tibus auftris , 

Militia eft potior. — — 

Agricolam laudat iuris legum« 
que peritus 


Illee — — 
Solos felices ans clamat 
in urbe. *) 
Die Mürfung des aͤſthetiſchen 
Beyſpiels iſt verfcpieden. Es Tann 
dienen, 
) serm- I. X. 
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dienen, dig allgemeine Wahrheit , zu 
deren Behuf es angeführt worden iſt, 
auf eine Afthetifche Art zu beweifen, 
in dem es und Fallezu Gemüthe führt, 
die wir erlebt haben » die uns alfo die 
Wahrheit fühlbar machen, Von die, 
fer Art iſt das angeführte, Denn wer 
einige Erfahrung bat , muß derglei⸗ 
chen Reden wirklich gehört haben. 
Dieſe Art, Wahrheiten , Die jeder aus 
befondern Fällen unmittelbar abneh— 
men kann , durch Anfuͤhrung folcher 
Fälle, ald Yenfpiele „ einzupraͤgen, 
ift Durch die ganze Beredfamteit und 


Dichtkunſt von ſehr großem Nutzen. 


Im Grunde iſt es eine Beweisart 
durch Induction, ) und die beſte Art 
zu uͤberzeugen. Dergleichen Beyſpiele 
kann man beweiſende Beyſpiele nen⸗ 
nen; insgemein werden viele nach 
einander angefuhrt. Man kann ſie 
hinter dem Satz, deſſen Beweis ſie 
ſind, anführen, oder demſelben vorher: 
gehen lalfen. Die Geſchiklichkeit, 
ſolche Beyſpiele gut zu waͤhlen, und 
(nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde) 
kurz oder naiv, oder nachdruͤklich, oder 
mablerıfch vorzutragen , ift eineg der 
wichtigften Talente der Moraliften, 


Bısweilen dienen folche Beyſpiele, 
wenn mehrere hinter einander kom⸗ 
men, blos dazu , Daß der Leſer Zeit 
habe , fich Die aligemeine Wahrheit , 
an welcher er ohne dem nıcht zweifeln 
‚würde, durch Die Wiederholung ders 
felben, defto ficherer einzupraͤgen, da—⸗ 
mit fie unvergeplich bleibe, Daher 
werden bisweilen die gemeineften und 
befannteften Wahrheiten von mehrern 
Beyſpielen begleitet , nur daß der L& 
fer ich Dabey aufhalte, Was ift be: 
Taunter , als daß der, der einmal ges 
ſtorben ift, für immer todt ift ? Aber 
Horaz führt Beyſpiele davon an: 

Cum femel occideris et de te 

fplendida Minos 
Fecerit arbitria 


”) ©, Beweisarten. 
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Non te Torquate genus, non te 
facundia, non te 
Reſtituet pietas: 
Infernis neque enim 
Diana pudicum 
Liberat Hippolytum; 
Nec Lethaea valet Theſeus 
abrumpere charo 
Vincula Pirithoo. *) 


Man könnte diefe Benfpiele verz 
weilende Beyfpiele nennen ; weil fie 
Durch die Verweilung bey einer bekann⸗ 
ten Wahrheit fie tiefer einpragen. 
Man trifft nirgend mehr Beyſpiele 
diefer Art an, als beym Obidius, Dem 
glei bey jedem allgemeinen Gap 
hundert befondre Faͤlle ing Gedachts 
nig kommen. 


Bisweilen dient das Beyſpiel, der 
Wahrheit, die es enthaͤlt, einenSchmuk 
zu geben, wodurch ſie reizender wird. 
So braucht Horaz , anjialt der vor⸗ 
ber angefuͤhrten Iehrenden Beyſpiele, 
fuͤr dieſelbe Wahrheit ein ander mal 
naive , mablersiche : 

Optat ephippia bos piger ; optat 
arare caballus. 
Don diefer Art find auch diefe Bey⸗ 
fpiele des Sa Sontaine von der Bahr» 
heit , daß jeder Menſch fucht ſich uber 
feinen Stand zu erheben ; 


Tout bourgeois veut batir com- 

me les grands Seigneurs , 

Tout petit prince a des Ambaf- 
fadeurs „ 

- Tout Marquis veut avoir des 


pages. 


Diefe Art des Benfpield , das der 
Borftellung eine befonderd Eräftige 
Geſtalt oder Farbe giebt , um jie dem 
Gemuthe defto lebhafter einzuprägen ' 
hat wieder gar vielerley Formen, Die 
fich nicht alle entwifeln lalien. So 
hat folgende Art des Beyſpiels eine 
ungemeine Kraft. Horaz will die all» 
gemeine Lehre anbringen, daß — 

ei 
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tenebris 


9) od. Lib. IV. 7. 
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keit und großer Aufwand fich nicht 
einmal Durch arofen Reichthum ent: 
fchuldigen laſſen. Anſtatt blos all; 
gemein zu fagen: das Geid Fönnte 
beffer angewendet werden , fügt er 
dieſes in Benfpielen , Die er noch dazu 
in dringenden Fragen vortraͤgt: 
Cur eget indignus quisquam „te 
divite ? quare 
Templa ruunt antiqua Deum ? 
Cur, improbe, carae 
Non alıquid patriae tanto eme- 
tiris acervo? *) 


Die Beyſpiele Eonnen nach der be 
fördern Abſicht, Die man dabey hat, 
allgemeiner ſeyn, oder aus gang eins 
zeln Faͤllen genommen werden; ſie 
koͤnnen erdichtet oder wahr ſeyn. Dar: 
über laſſen ſich keine Regeln geben ; 
Redner und Dichter müſſen fühlen, 
mar ich zu threr Abſicht am beiten 
ſchiket. Eine beiondre Kraft haben 
Die Kalle, da man erfi allgemeine 
Benibiele enführt, und dieſelbe denn 
‚noch mit einem einzelen , dem Zuhoͤ— 
rer gegenwärtig vor Augen liegenden 
Tall beſtaͤtiget. So kann ein Redner, 
der von Unglüfdfällen geivrochen hat, 
und denn fid) felbii noch als ein De 
ſonders Benfpiel anführt , gewiß feyn , 
Mitieiden zu erwefen. Man erwäge, 
wie ruͤhrend folsendes ift: Cum fae- 
pe antea, Iudices, ex aliorum mi- 
feriis et ex meis curis laboribusque 
quotidianis ,„ fortunatos eos homi- 
nes iudicarim, qui remoti a ftudiis 
ambitionis otium ac tranquillitatem 
vitae fecuti ſunt, tum vero in his 
L. Muraenae tantis tamque inpro- 
vilis periculis, ita fum animo affe- 
etus , ut non queam fatis „ neque 
communem omnium noftrum con- 
ditionem „ neque huius eventum 
fortunamque milerari: qui primum, 
dum ex honoribus continuis fanıi- 
lia maiorumque fuorum ,„ unum 
afcendere gradum dignitatis coa- 
tus et ,„ venitin periculum, ne et 


") Sermon Il, 2. 193. 
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ea quae relidta, et haec quae ab ipſo 
parata funt amittats Deinde pro- 
pter ftudium novae laudis , etiam 
in veteris diferimen adducitur. *) 

Je naher vor unfern Augen die Fals 
le liegen, die als Benfpiele angeführt 
werden, deſto größer iſt ihre Kraft 
fürnehnilich aber ift Diefes von rühren 
den und parbetifchen Beyſpielen zu 
verſtehen. So wie ein Ungluͤksfall, 
ber in einem entfernten Lande ſich zus 
getragen hat, ung weniger ruͤhrt als 
der in unſerm Baterlande geſchehen, 
und der am allermeilten,, der fich in 
unfreer Nachbarfchaft und vor uniern 
Augen ereignet; fo ıfl ed auch mit den 
Benfpielen. 


BER 
(Redende Kuͤnſte.) 


in Wort, welches einem andern, 
das den Hauptbegriff der Vorſtellung 
enthaͤlt, hinzugefuͤget wird , um dem 
Haupibegriff eine äftpetifche Ein» 
ſchraͤnkung zu geben. In folgender 
Beſchreibung, die Haller von einem 
Spiel des Landmanns in den Alpen 
giebet, 

Dort fliegt ein ſchwerer Stein nach 

dem geſtekten Ziele, 
Von ſtarker Hand ——— durch die 
zertrennte Luft. 

ſind die durch andere Schrift ausge⸗ 
zeichnete Worte, Beywoͤrter. Man 
kang fie weglaſſen, ohne daß die Haupt⸗ 
vorſtellung dadurch in ihren weſent— 
lichen Theilen Schaden leidet: allein 
fie dienen, dieſe Hauptvorſtellung 
durch Nebenbegriffe aͤſthetiſch, das iſt, 
ſinnlicher zu machen 

Es giebt eine andere Art Beywoͤr— 
ter, Die man grammatiſche nennen 


koͤnnte, weil fie das ſind, was die Gram—⸗ 


matiker Adjectiva nennen , und Die 
inan mit den aſthetiſchen nicht vers 
wechſeln muß Sie ſind nothwen—⸗ 
Dig zu dem eigentlichen Sinn der Re— 
06, 

*) Cie. Or. pro Muraena c, 14. 
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Be , die äfthetifchen aber zufällige Bes 
ſtimmungen deffelden, Wenn der ans 
geführte Dichter fat : 

Denn ein geſetzt Gemüth kann Galle 

ſuͤſſe machen ‚ 

Da ein verwöhnter Sinn auf alles Wer- 

muth freut. 

fo find die Wörter gefetze und ver: 
woͤhnt, grammatifche , nicht aͤſthe— 
tiſche Beywörter. "Denn fie find zu 
dem Ausdruf des Hauptbegriffs noth- 
wendig: er fehlt ganz, die Rede hat 
feinen Sinn mehr , wenn man fie 
weglaͤßt 

Außer dieſen beyden Arten giebt es 
noch eine dritte, welche die Gram— 
matiker Nomina patronymica nen— 
nen, die hauptſaͤchlich Dazu dienen, 
die Namen der Perfonen mit einem 
- Ehrentitel zu begleiten. So ift der 
Ausdruk Pius Aeneas, ForVvio "Bey 
u d. gl. Dieſe werden fait allezeıt 

gebraucht, fo oft die Hauptnamen 
der Perſonen genennt werden , ohne 
daß man dabep eine beſondre aͤſtheti⸗ 

ſche Abſicht hat, 
Die aͤſthetiſchen Beywoͤrter, wel—⸗ 
chen man ſonſt den Namen Epitheta 
giebt, dienen demnach, Vorſtellungen, 
die ohne fie ſchon durch die Haupt: 
wörter richtig bezeichnet find, durch 
Nebenbegriffe einen aͤſthetiſchen Werth 
su geben. Wenn man in ihrer Wahl 
gluͤklich iſt, ſo kommt oft die groͤßte 
ze der Borftellung von ihnen ber, 


Illi robur et aes triplex 
Circa pectus erat ,„ fragilem truci 
Commifit pelago ratem. 

Hor.]. 3, 


Sie gehören überhaupt in die Claſſe 

der Ausbildungen von denen wır 

" einem eigenen Artikel gehandelt ha» 
en. 

‚ Eben die Grundſaͤtze, wach welchen 
ein verfändiger Kuͤnſtler die Ausbil: 
Dungen beurtheilt , dienen uns, Den 
rechten Gebrauch und die Belihaffen- 
beit der Beywoͤrter zu beitinimen. 


Ben 


Man kann leicht zu viel oder zu mer 
nig darin thun: und fo wie die Aus— 
bildung uns überhaupt von dem Ver— 
ftand des Kuͤnſtlers einen vortheil— 
haften oder nachtheiligen Begriff giebt, 
ſo thut es in Anſehung Des Dichters, 
der Gebrauch dieſer Beywoͤrter. 


Wie etwa große Männer nicht befe 
fer , als mit ihren bloßen Namen füns 
nen genennet werden , jo giebt ed auch 
Vorftekungen , die fchon in ihrer Ans 
lage, in ıhren weſentlichſten Theilen 
groß und vollkommen aftheiifch find, 
und deßwegen in dem Ausdruk feiner 
Auszierung durch Beywoͤrter nöthie 
haben; vielmehr würden. fie Dadurch 
gefchwacht werden. Um diefe An 
merfung zu erläutern, wollen wir 
folgende Stelie, aus Herrn Ramlers 
Papiond: Cantate , dem Leſer vor 
halten. 

Bethfemane! Gethſemane! wen hören 

deine Manren 

So bange , fo verlaffen trauren? 

Iſt das mein Jeſus? 

Beſter aller Menfchenfinder ! 

Du zagſt, du zitterft gleich dem Sünder, 

Dem man fein Zodesurtheil fpricht, 
Dieſe ganze Borfiellung bar etwas 
Großes, das durch feine Rebenbe— 
geiffe kann verflärkt werden. Hätte 
der Dichter etwa gefagt : Und dies iſt 
mein aöttlicher Jeſus? — Du site 
terſt gleich dem elenden Sünder , 
dem man fein gerechtes und fuͤrchter⸗ 
ches Todesurtheil anfündiget — ſo 
haͤtte aller Aufwand dieſer Beywoͤr⸗ 
ter , die Vorſtellung nicht nur nicht 
verftärkt , fondern gefchweächt. 

Wenn Cafar , da er den Brutug 
unter feinen Moͤrdern erblilt , ihm zus 
ruft: Huch Du Brutus ‚ fo fagt Dies 
fes, alles was der Diktator bier ſa⸗ 
gen will , ın der vollflommienften 
Stärke , und wenn man den Brutus 
ein Beywort geben wolte: Auch du 
mein väterlich qeltebter , mein ſo 
ſehr perpflichteter Brutus, fo wur: 
de dıe Starte der Rede nicht Das ge— 
vingfie gewinnen, In dergleichen 

| Falten 
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Fallen muß man fich der Beywoͤrter 
gänzlich enthalten, 

Auch in dem entgegengefesten Fall, 
bey Norftellungen , welche nur des 
Zufammenbangs halber da find, und 
Die ter Dichter mit Fleiß etwa aus 
den Augen wegſetzt, würde man die 
Beywoͤrter febr zur Unzeit anbringen. 
Die Mahler fegen oft in einem Hinz 
tergrund, oder im ſtaͤrkſten Schat: 
ten einzele Figuren oder Grupen hin, 
Die blos des Zuſammenhangs halber | 
oder eine font leere Stelle auszufuͤl⸗ 
fen, dafind. Diefe koͤnnen fie Durch 
feinen lebhaften Pinſelſtrich erheben , 
weil fie fonft zu Starke Wuͤrkung thaͤ⸗ 
ten, und das Auge von wefentiichen 
a aenfanden abzöyen. ben diefe 

Beſchaffenheit bares mit einigen Vor: 
ſtelungen ın redenden Künften. Was 
feiner Natur nach in der Dämmerung 
liegen muß , das foll nicht ans Licht 
gedracht werden. Wenn ein Dich⸗ 
ter und auf die Handlungen eine 
ſtreitenden Helden aufmerkfam mas 
chen will, ſo muß er fich hüten , durch 
ein unzeitiged Beywort die Aufmerk: 
ſamkeit auf das Geraifel feines Wa— 
gens, oder Dad Stampfen feines Pfer: 
des , zu lenfen, 

Die größte Vorſichtigkeit im Ge: 
brauch) der Beyworter, hat man da 
nöthig , wo man andre Perſonen re- 
dend einführt. Dan muß auf Das 
genaueite erwägen , wie viel einzele 
Begriffe nothwendig in den Borftel 
lungen der redenden Perfon liegen , 
und gerade nur fo vıel ausdrufen. 
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Dan muß allegeit Daran denten, dap 


die Beywoͤrter den Hanptwörtern uns 
fergeordnet find. Wo dieſe ſchon al: 
leg fagen, was an Diefem Orte, nach 
diefen Umitanden , hinreichend iſt, da 
muß jedes Beywort vermieden werden. 

In der Geſchichte Des Geſchmaks 
aͤllerer und neuerer Zeiten ſindet man, 
daß ein Ueberfluß der Beywoͤrter als 
lemal die erſte Anzeige des ſich ver— 
derbenden Geſchmaks geweſen iſt. 
In Griechenland, in Rom und in 
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Frankreich , hat fich diefer Lebernuf: 
gezeiget , ſo bald die goldnen Zeiten 
der Dichtkunft und Beredſamkelt an 
fiengen , einer verdorbenen Meriode 
Platz zu machen. 

Diefemnach muß der Gebrauch der 
Bepiwdrter , auf die Falle einges 
fchrantt werden , wo die Vorftellung 
durch Die Hauptbegriffe noch nicht 

Aihetifch genug iſt. Und damit wir 
ipren Gebrauch defto beftimmter an: 
zeigen koͤnnen, muͤſſen wir ung erii- 
nern , daß der aͤſthetiſche Stoff von 
dreyerley Art it 5; daß er entweder 
die Dhantafie mit. lebyaften Bildern 
anfuͤltt, oder dem Verſtand helle und 
große Begriffe Darbieter , oder vie 
Empfindung erregt. 

Nach dieſer dreyfachen Abſicht muͤſ⸗ 
fen die Beywoͤrter gewählt werben. 
Entiveder zeichnen fie und Die Sachen 
finnlich vor , oder fie erhellen und ver; 
ftarken unſre Begriffe, over fie reizen 
die Empfindungen. 

‚Sinnliche und mahlerifche Bey⸗ 
wörter find da, wo man würklich 
durch die Rede mahlen wıll, ganz uns 
entbehrlich , weil ohne fie Das Ges 
maͤhlde entweder die Eleinen Umſtan— 
de nicht ausdruft, oder durch weit— 
läurigere Bezeichnung Derfelben ſehr 
langweilig ſeyn wuͤrde Dan übers 
lege , um diefe Anmerkung vollig zu 
faſſen, folgende Stelle: 

Er treibt den trägen Schwarm, von 

ſchiver beleibten Kuͤhen, 
Mit freudigem Gebruͤll, durch ven bes 
thauten Sieg: 

Sie irren langfam um, mo Klee und 

Mutten blühen, 
Und mahn das zarte Gras mit ſcharfen 
zungen weg. 
Laͤßt man die Beyiworter weg, 10 fehlt 
dem Gemaͤhlde dag wahre keben ; will 
man die Umftande , die Durch fe bes 
zeichnet werden , anders vorfieden, fü 
wird man langweilig. 

Will man nicht mahlen , fondern | 
etwas ſtark, nen. kurz , oder nad 
ſagen; to koͤnnen auch dazu Die Bey⸗ 
wörter die beſten Mitel abgeben. 

Bil, 


Be 


Bill man rühren, durch welche Bat: 
ung des Leidenfchaftlichen ed ſey, fo 
önnen wolgewaͤhlte Beywoͤrter unges 
meine Dienſte dabey thun. 

ueberhaupt alfo find fie zu gar als 
len Gattungen der aftpetifchen Kraft 
die beſte Wuͤrze, die den Hauptvor—⸗ 
tellungen den größten Rachdt uk ge⸗ 
ben. Hingegen iſt auch nichts abge⸗ 
ſchmakteres, als eine von ſchwachen, 
unbeſtimmten, oder muͤßigen Bey— 
woͤrtern angefuͤllte Schreibart. Auch 
die iſt zu verwerfen, da die Beywoͤr⸗ 
ter zwar nicht muͤßig find, aber Ne—⸗ 
benbegriffe ausdrüfen, die den Haupt 
zwek nichtd angeben , fondern blos 
den Wig und befondere Einfälle des 
Redners oder Dichterd , anzeigen 
sollen, 

Wie die Dichtkunft überhaupt finn» 
licher iſt, als die Beredſamkeit, (0 
bedienet fie ich der Beywoͤrter haufis 
ger, ald diefe. Defto mehr aber muß 
der Dichter fih hüten , daß ihn Der 
Ders nicht verleite ich derſelben ohne 
North zu bedienen. Dazu kann ins 
fonderheit der Hexameter leicht ver: 
führen. Beyſpiele davon find fo 
feicht anzutreffen ;, daß es umoͤthig 
ift folche hier anzufuͤhren. 


Bezsiferung 
Muſik.) 


De Bezeichnung der Accorde des 
Generalbaſſes, durch Ziffern oder 
‚durch andre Zeichen. Derjenige, 
welcher den Generalbaß fpielt ſchlaͤgt 
mit der linken Hand die Töne des 
Baſſes an, mit der rechten Hand aber 
‚die, zu den Baßtoͤnen gehörigen, Al 
corde. Mair ift gewohnt, mur Die 
Baßtoͤne durch Noten auszudrüfen , 
die Accorde aber durch Ziffern, wel 
che über die Baßnoten gefegt werden, 
Es gibt zwar Spieler , Die fich be— 
ruͤhmen, den Generalbaß ohne Be: 
zifferung tichtig zu ſpielen; allein-Die: 
ſes ıfl nur alddenn möglich , wenn 
‚ fie Die Partitur des Tonſtuks vor fich 
| . Theil 
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haben. Da es eine ganz bekannte 
Sache ift , daß über einerley Baß 


mebrere , ganz von einander abgebens 
de, Harmonien können genommen 
werden; fo ift offenbar , daß der Ges 
neralbaßipieler ohne Bezifferung nicht 
willen kann, welche von allen möglis 
chen Harmonien der Tonfezer ges 
wählt hat, und ed gefchieht nur von 
ohngefehr, wenn er die wahre trifft. 
Irir wollen denen , die fich beruͤhmen, 
einen unbezifferten Generalbaß richtig 
zu fpielen, Das Urtheil eined der groͤß— 
ten Deifter zur Warnung anführen. 
„Wir jenen altenthalben , (fagt er ) 
daß zu einem guten Accompagnement 
noch) ſehr viel gehöre, wenn auch die 
Bezifferung ſo ıft , wie te ſeyn ſoll. 
Es erbeilet sone das Lächerliche 
der Anfoderung, unbezifferte Baͤſſe 
zu accompagniren; s und man ſieht zus 
gleich Die Unmöglichkeit ein die lege 
tern Dergeftalt abzufertigen , daß mar 
nur einigermaßen zufrieden ſeyn koͤnn⸗ 
te.*)* Es iſt alſo nicht zu zweifeln , 
daß die Bezifferung des Generalbaſ⸗ 
ſes eine ganz nothwendige Sache ſey. 


Deßwegen iſt auch zu wuͤnſchen, 
daß die groͤßten Meiſter ſich vereinigen 
moͤchten, Die vollkommenſte Beziffe⸗ 


rung ausfuͤndig zu machen, und Dies 


ſelbe alsdenn durchgehends einzufuͤh— 
ren. Denn noch itzt iſt die Methode 
zu bezifferen nicht nur unvollkommen, 
ſondern auch wankend, indem einet« 
ley Accorde nicht immer auf einerley 
Art bezeichnet werden. 


Die gemöhnlichen Beꝛifferungen 
werden hier nicht angeführt, weil fie, 
jede in dem Artikel von dem Accord, 
den fie bezeichnet , beſonders anges 
zeiger worden. Alſo wırd hier nur 
Dasjenige angeführt , was die Bezif—⸗ 
ferung überhaupt betrifft. | 


Die 
9 S. Bach uͤber die wahre Art das Cla⸗ 
vier zu ſpielen. 1. Theil S. 29% 
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Die Unvollkommenheit derfelben ev; 
heliet daraus, daß es au den den 
mit größten Fleiß bezifferten Baͤſſen 
fo ſehr ſchwer ift, alle Fehler zu ver: 
meiden. Der Begleiter muß, atıßer 
den vor fich babenden Zeichen , noch 
gar zu viel befondre Regeln in acht 
nehmen , um nicht zu fehlen. Denn 
zur guten Begleitung wird nicht blog 
erfodeit, das man zu jeder Baßnote 
den rechten Accord nehme, fondern , 
daß er in der fchiklichften Höhe, und 
in der fhiflichfien Geftalt genoinmen 
werde. Bis ist iſt noch feine Beif: 
ferung befanntz die diefe beyden Um— 
frande andeute. So begnuͤget man 
fich 3. 3. den Sertenaccord Durch die 
Ziffer 6 anzudeuten; ob aber die Sex— 
te oben, oder unten, oder in Der Pit» 
te liegen foll, ob fie verdoppelt wer; 
den soll, ob man die Terz dabey vers 
doppeln , oder od man Die Octave da— 
zu nehmen ſoll, wird durch feine Be: 
aifferung angedeutet. Daher entfte: 
het die Nothwendigkeit der erfiaunli: 
chen Dienge von Kegeln , Die auch bey 
bezifferten Baͤſſen noch in acht zu neb- 
men find. Kine andre Unvollkom— 
menbeit ift die Menge der Zeichen , 
Die oft zu einem einzigen Accord er— 
fodert werden; von Denen noch dazu 


jedes Durch 3 oder b oder — kann ver: 
andert werden ; da es denn kaum 
möglich it, in der nothigen Geſchwin⸗ 
digkeit ſich in alled zu finden. _ 

Es wäre vielleicht nicht unmpglich , 
Diefen Unvollfommenheiten der Bezif: 
ferung abzubelfen , wenn nur die be— 
fien Meifter fich die Sache mit Ernſt 
angelegen feyn liefen. Wir wunfch- 
ten vornehmlich , daß ein Kunſtver— 
fFändiger verfuchen möchte, ob nicht 
Die Berifferungen dadurch zu erleich- 
tern wären , daß man über der Baß⸗ 
note , fo oft es angeht. , mit einem 
Buchftaben den Ton anzeigte, deſſen 
Dreyklang , oder Gerten oder Septi— 
menaccord, den eigentlichen um Baß 
gehörigen Accord ausmacht. Folgen⸗ 
des Benfpiel wird dieſes erläutern ; 
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der 
erften Abtheilung könnte fo angedeutet 
werden , wie in der zweyten Abs 
theilung zu ſehen iſt, wo dee Buchs 
ftabe c andeutet » Daß die rechte 
Hand den zu c gehörisen Dreyklang 
anfchläat. Der Quartſextenaccord 


"der dritten Abtheilung würde ebenfallg 


durch © angereiget ; der ° Accord auf 
H fönnte durch 7 angedeutet werden , 
weil der Septimenaccord von G , mit 
der rechten Hand gegriffen, den $ 
Accord zu H ansmadıt. So würde 
alſo daſſelbe Zeichen anſtatt der 
drey verſchiedenen Bezifferungen 


Eng Y dienen können, Mir über. 
lafien den Meiftern der Kunſt, diefer 
Sache nachzudenken, und das Urtheil 
zu fällen, ob auf eine folche Art Die 
fo gar große Anzahl der Bezifferums 
gen oder ſogenannten Signaturen 
nicht zu vermeiden , und Dadurch die 
ganze Sache zu erleichtern wäre. 

Ofte werden die Bezifferungen ent, 
weder ans Mangel der Ueberlegung ,. 
oder auch wol aus VBorbedacht , um 
den Sachen ein gelehrted Anfeben zu 
geben, ohne Noth vermehret , da fie auf 
Durchgehende Baßnoten gelegt werden, 
wie aus folgenden Bepfpielen erhellet: > 
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E3 ift ganz ungereimt, die Bezif— 
ferungen io anzubringen ‚, wie bier 
bey a, b und e, da die bezifferten Po: 
fen nur durchgehend find. Verſtaͤn— 
Dige Tonjetzer schreiben dieſe Falle 
wie bey d, e; und F, ſteht, um anzu— 
zeigen , Daß Die zur zwenten Note ger 
hoͤrige Harmonie , aleich auf ver ew 
ſten angefchlagen werde, 

Diele game Materie von der voll, 
fommenften Bezifferung verdient von 
einem erfahrnen Tonfeger vom Grund 
aus unterſucht zu werden, damit eins 
mal eine fo gar wichtige Sache zu ei⸗ 
ner groͤßern Vollkommenheit koͤnne 
gebracht werden. 


Bild. 
Redende Kuͤnſte.) 


Ei finnlicher Gegenſtand, der in 
der Rede entweder blog genennt , oder 
ausfuͤhrlich beichrieben wird , in fo 
feen er darch feine Aehnlichkeit mit ei» 
ner andern Sache bedeutend wird. 
So wird der Schlaf ein Bild des 
Todes, der Frühling ein Bild der 
Jugend genennt, und fo finat Haller: 
Iht Wälder, wo Fein Licht durch finftre 

Zannen flrabit, 
Wo fich in jedem Buſch die Naͤcht deg 

Grabes mabltu,f. f. 

Send mir ein Bild der Emigfeit, 
Die Bilder erweken Elare und lebhafte 
Vorſtehhungen, die fehr faßlich find, 
und darin man viel auf einmal, wie 
mit einem einzigen Blik, erkennt; 
wenn fie eine fühlbare Aehnlichkeit 
mit abſtrakten Vorftellungen haben, 
fo fönnen fie alfo mit großem Vor: 
theil an deren Stelle geſetzt werden. 
Sie thun alddenn in der Rede den 
Dienft , den eine gemablte Kandfchaft 
thut, Die man jemanden vorlegt, um 
ihm einen Begriff voh der Gegend zu 
machen, Die dadurch abgebildet ift : 
folglich find fie Gemaͤhlde der Ge; 

danken. 
Die Bilder veranlaffen ein an« 
ſchauendes Erkenniniß der abgebilde, 
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ten Sachen; ſie geben den abſtrakten 
Vorſtellungen einen Körper, wodurch 
fie faßlich werden Gedanken , die 
wegen der Menge der dariı gehötis 
gen Begriffe fchiwerlich mit einent 
Blik koͤnnten überfehen werden, lafs 
fen ſich Dadurch feſthalten. Alſo dies 
nen die Bilder überhaupt , Die vers 
feniedenen Verrichtungen des Geiſtes 
zu erleichtern. Hiezu kommt noch; 
daß das Vergnügen , welches alles 
mal aus Bemerkung der Aehyplichkeit 
zwiſchen dent Bild und dem Gegens 
bilde entfteht,, die Eindruͤke deito leb— 
hafter und unvergeßlicher macht. 

So lang eine Spradye an allgemeis 
nen Ausdrufen arm if, muß nothe 
wendig das meilte durch Bilder aus— 
gedruet werden ; daher find die Reden 
der noch weniger gefitteten Wolter 
durchaus mit Bıldern angefüllt. Aber 
ud) da, woman die Gedanken allges 
mein ausdritken könnte , werden Die 
Bilder gebraucht, um die Vorſtellun— 
gen aͤſthetiſch zu machen: daher die 
Dichter vorzuͤglich, und nach ihnen 
die Redner , einen vielfältigen Ge⸗ 
brauch darvon nrachen. | 

Sie befommen aber nach ihrer Aus 
ferlichen Form und auch nach der 
Art, wie fie angebracht werden , vers 
fihiedene Namen, Sind fie blos bes 
fondeie Fälle, au denen man Das Als 
genteine leichter erkennen foll, 10 wers 
ben fie Beyfpiele genennt ; find fie 
Dinge von einer ander Art; die Nes 
ben Dad Gegenbild geftellt werden , ſo 
bekommen ſie nach Beſchaffenheit der 
Sache den Namen der Vergleichung 
oder des Bleichniffes , woben die ges 
wöhnliche Vergleichungswörter , wie, 
“lswie , aleihwie, u. d, gl. ges 
braucht werden. Setzt man fie aber 
ganz an Die Stelle der abgebildeten 
Sache, fo daß diefe gar nicht dabey 
genennt wird; fo befommen fie insge— 
mein den Kamen der Alegorie, auch 
bisweilen der Sabel, der Parabel , 
oder Des allegorifiben Bildes Dies 
jenigen Bilder , Die nur beylaͤufig, 

Die? ohne 
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ohne die Vergleichungsformeln , und 
fo gebraucht werden , daß die Hatipts 
fache ihren eigentlichen Kamen behält, 
ihre Eignfchaften oder Würkungen 
ober Durch Bilder ausgedruft werden, 
befommen den Yamen der Metapbern, 
wie wenn man fagt: Die Jugend 
verbluͤht bald. 

Die Haupteigenfchaften eines Bil— 
des find diefe: Es muß von befann: 
ten Dingen hergenommen werden ‚ Die 
man fich leicht Und mit großer Klar: 
heit vorfielt 5; ed muß eine genaue 
Hehnlichkeit mit dem Gegenbild ba- 
ben ; dieſe Aehnlichkeit muß ſchnell 
bemerkt werden koͤnnen, ſo bald man 
das ganze Wild gefant hat; Die Gat— 
tung der Dinge, woraus v8 genom— 
men ift, muß nichts an fich haben , 
das dem Charakter des Gegenbildes 
entgegen fey. Man flieht ohne Mühe 
die Nothwendigkeit Diefer Eigenſchaf— 
ten der Bılder ein. 

Megen der kegten Eigenfchaft muß 
man am forgfältinften feyn , weil der 
Mangel derfelben ſehr widrige Würe 
kung thun kann, Ernſthafte Vor: 
ſtellungen würden durch comiſche Bil— 
der, hohe Dinge durch niedrige, ganz 
verdorben werden. Nur bey fcherz 
haftem Vortrag iſt ed nicht nur ev; 
laubt, fondern fehr vortheilhaft, die— 
fe Pegel zu uͤberſchreiten, indem das 
Widerfprechende oder Widerartige 
awıfchen dem Bild und Dem Gegen, 
bild , eine Hauptquelle des Scherz. 
harten ıft , wie an feinem Orte gezei- 
get wırd. 

Die Quellen, woraus die Bilder 
aefchöpft werden, find mannigfaltig ; ; 
die leblofe Ratur ; die Kunftiwerie ; 
die Sitten der Thiere und der Mens 
ſchen; die Gefchichte ; die Mytholo— 
gie, und endlich die Belebung led» 
Iofer Dinge : 
Erfindung ıft eine weitläauf.ige Kennt 
niß Diefer Quellen mit eınem fcharfen 
Benbachtungsgeift und lebhaften Wir 
Berbunden. Wer in Erfindung der 
Bilder giuflich feyn wor , der muß 
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außer ſich mit einem verweilenden, 
alles bemerkenden und durchforſchen— 
den Auge Natur und Sitten unaufe 
hörlich beobachten ; in fich felbit aber 
jeden bis zur Klarheit hervorfommene 
den Begriff, jede auffeimende Em— 
pfindung bemerken , und fich den 
Eindrüfen derfelben eine Zeitlang 
überlaffen. Denn dadurch bemerkt 
man die Achnlichkeit der Dinge. Ye 
größer der Beobachtungsaeift des 
Sichtdaren und Unlichtbaren ıft, deſto 
reicher wird Die Einbildungskraft an 
Fildern und &emählden , die jede 
Vorſtellung Ded Geiſtes und jede Ne 
gung ‚des Herzens zu fichtbaren und 
fühtvarenSegenftänden machen. Denn 
Die ſichtbare Welt iſt durchaus ein 
Bild der unfichtbaren , in welcher 
nichts liegt und nichts vorgeht , das 
nicht Durch etwas materielle abge- 
bildet wurde. Es iſt das eigentliche 
Werk der redenden Künfte, ung die 
unfichtbare Welt durch die fichtbare 
befannter zu machen. Alfo ift bie 
Erfindung volllommener Bilder beys 
nahe Das bornehmile Studium des 

Dichters, 

Die unabläßige — der 
Natur und der Sitten, zu welcher 
Bodmer viel nuͤtzliche Lehren an die 
Hand giebt, *) iſt der eine Weg zur 
Erfindung der Bilder; die Dichtungs⸗ 
kraft , die abgejogenen Begriffen ei» 
nen Körper giebt , die leblofe Dinge 
in lebendige Weſen verwandelt, ift 
ein andrer Weg. Eo macht Horaz 
die Sorge, und faft alle Leidenſchaf— 
ten zu bandeinden körperlichen Wen 
fen, die uns überall verfolgen. +) 
Die Lebhaftigkeit der Einbildungs— 

fraft 

*) Eritifche Betrachtungen über die poe= | 

tifchen Gemählde im ıflen und sn 
Capitel. 
+) Scandit aeratas vitioſa naves 
Cura ; nec turmas equitum relin- 
guit, 
Ociox cervis, agente nimbo, 


Ociox Eure. | 
Timer 
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| af iſt we einzige Quelle diefer 
ilder. 
Wer * natuͤrliche Anlage zur 
Erfindung und Erfchaffung folcher 
Bilder hat, kann fie durch ſleißiges 
‚Lefen der Dichter und Redner, denen 
Dt Gabe einigermaaßen eigen war, 
och sehr veritärken. So wie man 
bey vergnügten Menfchen vergnüat , 
und bey melancholifchen ſchwermuͤ— 
thig wird , fo wird man auch bey Die 
zigen witzig, mennman nur iraend 
nen Funken Wiß hat. Man wird 
Daher allemal fehen , daß diejenigen , 
bie viel mit wigigen Menſchen umge: 
jangen ind , uber das Maaß ihrer 
hatuͤrlichen Anlage wıgig find. Wem 
ber Umgang fehlt, Der muß ihn durch 
das Leſen erjegen. 
” So fürtrefflich der Mugen der Bil. 
der iſt, ſo findfie, wie alle Dinge, 
dem Mißbrauch unterworfen. Die 
Redner und Dichter, die Durchgehendg 
am meiiten bewundert werden , haben 
he als koſtbare Würze mit behutia. 
mer Sparfamfeit angebracht. Bey 
fehr wichtigen Begriffen und Vorſtel— 
ungen, die man gerade zu nicht mit 
der gehörigen Stärfe und Lebhaftig, 
feit ausdruͤlben kann, werden fie noth— 
wendig; bey Nebenfachen aber find fie 
loße Zierrathen, womit man far» 
am umgehen muß. Sie find wie 
Juweelen, die man nur an wenigen 
Stelen anbringen darf Man findet 
eßwegen, daß ihr Ueberfluß fo wie 
er Ueberfuß der Verzierungen in der 
Baukunſt, allemal ein Vorbote des 
ich un Untergang neigenden Ge» 
chmaks ift. 

Es wäre angenehm und nuͤtzlich, 
venn fich jemand die Mühe geben 
bolte, aus den Weberbleibfeln, der 
jriechifchen Literatur zu zeigen, wie 
on Homer bis auf Die fogenannten 

— Timor et minae 
Scandunt eodem quo dominus; neque 
Decedit aerata triremi; et 
Poft equitem fedet atra cura, 


) ©. Belrbung ; Dichtungsfraft, 
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Pleyaden, und von diefen bis auf die 
griechifchen Rhetoren, von denen Rom 
zur Zeit der Kayſer angefült war, 
der Gebrauch der auszierenden Bılder 
beitandig in dem Maafe zugenommen, 
in welchem der männliche und gute 
Geſchmak abgenommen hat. 


Doch ift es in gewiſſen Faden gut, 
wenn Silber auf Bilder gehäuft wer⸗ 
den. In Dden, wo eine einzige Vor— 
ftellung, die an fich felbit einfach iſt fo 
lange wiederholt , und fo genau auf 
alle Seiten gewendet werden muß, big 
unfre ganze Vorſtellungskraft völlig 
davon eingenommen ift, iſt die An—⸗ 
haͤufung der Bilder, die einerley Sa— 
che in verſchiedenen Geſtalten aus— 
drüken, das einzige Mittel zum Zwek 
zu gelangen. Davon findet man haͤu— 
fine Beyſpiele beym Horaz; ſo wie 
man beym Ooidius faſt überall Bey⸗ 
ſpiele von Anhaͤufung der Bilder bey 
gemeinen, oder Doch nur benläufigen 
Vorfletungen findet, wie z. B. in dies 
fer Stelle : 


Littora quot conchas , quot amoe. 

na rofaria flores, 

Quotve foporiferum grana pa- 
paver habet; 

Kin: alit, quot piſci. 
us unda natatur; 
Quot tenerum pennis ara pulfat 

avis, 
Tot premor adverfis. *) 

Diefed Fällt etwas ing Läppifche, 


Auch da können Bilder mit Nach" 
drut aufgehäuft werden, wo man in 
ſtarkem Affekt, den man durch Wor⸗ 
te aͤußern will, immer beſorget, man 
hab: die ‚Sachen noch nicht farf oder 
binlänglich genug gefagt, In diefem 
alle befand fich Horaz hey der fol: 
genden Ötelle, die man mit großem 
Unrecht mit der vorhergehenden aus 
— —— in eine Claſſe ſetzen 
wuͤrde. 


DB 3 
*) Trifk. Vx 3, 
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Sed iuremus in haec : fimul imis 
faxa renärint 
Vadis levata , ne redire fit ne- 
Bas Ki 
Neu converfa domum pigeat da- 
| re lintea, quando | 
Padus Mativa laverit cacumina, 
In mare feu celfus procurrerit 
‚Apenninus. 
Noyaque Monftra  iunxerit libi- 
dine 
iuvet ut tigres fub- 
| fidere cervis,, 
Adulteretur et columba Milvo: 
Oredula nec ravos timeant arımen- 
ta leones, 
Ametque falfa en hircus lit- 
x 
Dergleichen Auhaafmg der Bilder 
dienet auch, wenn man nichts mehr 
über eine Sache zu fagen bat, den 
Zuhörer eine Zeitlang in derſelben 
wichtigen Vorftellung zu unterhalten. 
Dieſer Fall kommt am öfterfien in 
der Dde und in der Elegie vor. Red» 
her befinden fich bey pathetilchen 
Stellen’ oft in demſelben. 
Auch Die Form der Bilder, ihre 
Kürze oder Ausführlichteit, muß aus 
Der Abſicht, die man hat, beurtheilt 
iverden. Denn bisweilen thut ein 
Durch wenig Züge gezeichnete Bild 
alle Würkung, Die man verlangt, da 
es andremale muß ansgezeichnet wer, 
den. Wenn Aermione benm Euris 
pided, zu der Andromache, div um 
ihr Leben zu erretten, an den Altar 
der Thetid geflohen war, ſagt: Und 
wenn dich gleich geſchmolzen Bley 
umgaäbe, ſo willich dich doch von 
dieſer Stelle wegbrinaen ; *)) fo 
iſt dieſes Bild, ob ed gleich nur an. 
gedeutet wird, von der hoͤchſten Kraft, 
Hermione hatte fi) vorgenommen ı 
die Andromache aus dem geheiligten 
Het ihrer Zuflucht, wo es nicht eu: 
laubt war, Hand anzulegen, durch 
ein ander Mittel heraus zu loken. Sie 
7) Epod, Od. 16% 
22 Eurip, Androm, vf. 326g. 


Mirus amor : 
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wollte den Sohn diefer ungluͤklichen 
Koͤnigin dahin bringen, und ihn vor 
den Augen der Mutter zu ermorden 
drohn, wofern fie den Altar der Thes 
tis nicht verlaffen würde, Dierte 
Mittel ſah ſie für fo unfehlbar any 
daß ed feine Würfung tbun müßte, 
wenn auch geſchmoſzen Bley um 
den Altar Aöffe. Ueberleaung und 
Eeſchmak müfen dem Dichter das 
Maaß ver Ausfuͤhrlichkeit an die Han 

neben Ueberhaupt ſcheinet es 9 
die Bilder, welche auf Verſtaͤrkung 
oder Verſchwaͤchung einer Empfins 
dung abzieien, allemal eber ganz Erg 
feyn können, als die, wodurch man 
die Vorſtellungskraft zu lenken ſucht. 
Dieſe Materje von dem Gebrauch der 
Bilder, ihren verfchiedenen Wuͤrkun— 
gen und den Daher entitehenden For⸗ 
men und Gattungen ⸗derſelben, vers 
dient überhaupt von den Kunftrichs 
fern in ein voͤlliges Licht gefegt zu wer; 
den. Was hier der allgemeinen Ber 
trachtung der Bilder fehlt, iſt eini⸗ 
germaaßen in den Artikeln über dig 
befondern Akten derſelben erſetzt wor⸗ 


den. *) 
Bilb 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Dieſes Wort ſcheinet in ſeiner Uke 
fprünglichen Bedentung einen koͤrper⸗ 
lichen Gevenftand zu beeichnen , der 
durch Kunft eine ordentliche Form 
und Geſtalt befommen hat; denn eis 
ner unformlichen Maße eine ordentlis 
che Geftalt geben , beißt eigentlich 
bilden. Man fann demnach alled ; 
was Durch Die Kunſt eine folche Ge 
ftalt bekommen hat, es ſey aus Stein 
gehauen , oder aus Holz geſchnitzt 
oder aus einer weichen. Materie ges 
formt, oder aus einer fchmelgenden 
gegoffen, ein Bild nennen; Doch ſchei⸗ 
net ed, daß man vorzüglich den Bil— 
dern von menfchlicher und thiecifget 
Geſtalt diefen Name zueigne. 
Hiernaͤchſt 
) G. Alegorie, Beyſpiel Bleichnik, 
Metapher. 


wars EV 
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Hiernaͤchſt wird dieſer Namen auch 
uͤberhaupt den Gemaͤhlden gegeben, 
indem man große Sammlungen von 
Gemaͤhlden Bildergallerien nennt. 
Aus demſelben Grund werden auch 
‚die Kupferſtiche bisweilen Bilder 9% 
‚nennt, Aber auch bey Gemaͤhlden 
und Kupferfiichen fcheinet Die menfch- 
liche Seftalt einen befondern Anſpruch 
‚auf den Namen ded Bildes zu ma: 
chen. Bisweilen druͤkt man das, 
was man gemeiniglich mit dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Wort Portrait nennt, be; 
fonders auch durch das Wort Bild, 
* gemeiner aber durch Bildniß 
aus, 





Bildende Kuͤnſte. 


it diefem allgemeinen Namen be; 
zeichnet man alle Künfte, welche ficht» 
bare Gegenftände nicht blos durch 
Zeichnung und Farben, fondern in 
wahrer £örperlicher Geftalt nachah— 
men. Diefe ind die Bildhauerkunſt, 
die Steinfchneiderfunft die Stemz 
pelfchneiderfunft , die Stuffatur- 
funit, von deren jeder an ihrem Dr 
te befonders gehandelt wird. Sie ind 
alſo ſo nahe mit einander verwandt, 
daß fie, fo viel wir aus der Geſchich— 
te willen , zugleich aufgekommen, zur 
Vollkommenheit geftiegen , und auch 
twieder gefallen find, wie aus den hi: 
fiorifchen Nachrichten , die wir in den 
Artikeln Btldhauerkunft, gefchnitte: 
ne Steine , Schaumünzen , ange 
führt Haben , zu fehen ift. 


Bilderblinde 
Gaukunſt.) 


& 
„Sin einer Mauer eine blinde , das 
ift nicht gang durchaebrochene, Ver; 
tiefung » zu dem Endzwek acmadht , 
daß Statuen oder andre Bilder dar; 
in ftehen koͤnnen. Man nennt fie 
durchgehends mehr mit dem franzöfl: 
fhen Namen Niſche (Niche) Sie 
werden an den Außenſeiten der Ges 
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baͤude, oder auch inwendig an den 
Wänden angebracht, die man mit 
Statuͤen verzieren will, damit diefe 
beifer , als wenn fie frey finden, vor 
Schaden gelichert feyen. Ihre Tiefe 
und Höhe iſt alſo allemal nach dem 
Merk abzumelfen, das man bineinfez 
ken will. Man bringt fie gegenwaͤr— 
tig nicht mehr fo haͤufig an, als che 
dem, da man die Bebaude mehr, ale 
gegenwärtig gefibieht, mit Bildern 
der Heiligen verziert hat, Sie ſchiken 
ſich auch nur da, wo dad maßive eis 
ner Mauer durch etwas Manniafal: 
tigkeit zu unterbrechen ift, und beſon⸗ 
ders zwifchen Wandpfeiler, wie an 
den vier Eingängen des Beriiniſchen 
Opernhauſes. 


Bilderſtuhl. 


Baukunſt.) 


ViereligteSteine an den drey Spitzen 
eines Giebels, auf welche Statuen 
geſetzt werden. Es war nach der 
Bauart der Alten gewoͤhnlich, auf 
die drey Eken der Giebel Statuen zu 
ſetzen, und dieſe mußten nothwendig, 
um ganz geſehen zu werden, nicht un— 
mittelbar auf das Hauptgeſims, ſon⸗ 
dern auf einen erhöhten Grundſtein 
gefegt werden. Sie werden insdges 
mein ganz glatt , ohne Fußgeſims 
und Dekel, in der Dike der Säulen 
oder Pilaſter, über welchen fie ftes 
ben, gemacht; die Hoͤhe aber muß 
nach dem Giebel abgeineffen werden, 
Vitruvius giebt ihnen die ganze Hoͤ⸗ 
he des Giebelfeldes; Scamoszi macht 
fie der ganzen Ausladung des Haupt, 
gefims gleich. In diefem Fall würs 
de man in einer Weite von dem Bes 
baude, die feiner ganzen Höhe gleich 
ift, das ganze Bild fehen fünnen. 
Mas hier gefagt worden , geht bloß 
auf die Bilderſtuͤhle auf den Giebeln 
der Gebäude, die Vitruvius Acrote- 
ria nennt. Man macht aber auch 
ſolche Bilderkühle für Statuen , Die 
auf freyem Boden , oder in Bildera 
v4 blinden, 
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blinden fiehen,, denen man auch bie 
Namen Bafamente, Poftamente, 
giebt. Man macht fie wuͤrflicht oder 
chlindriſch, blos alatt oder mit Fuß— 
gefimfen und Dekeln, und hat ie ak 
jo feiner Pegel unterworfen, 


Bildhanerkunf 


emp! der Name Diefer Runft ans 
auzeigen feheinet, daß gie nur Bilder 
aus harten Materien aushauet, ſo 
gehört auch das Kormen der Bilder 
in weiche Materien, und dad Biel 
fen derſelben in Metalle , dazu. Nicht 
nur ſteinerne und hoͤlzerne Bilder, fon: 
Dern auch aus Thon, Gyps und Mia 
tal geformte, oder gegoſſene, find 
Werke dieſer Kunſt. Sie befihäffti- 
get ſich zwar mit Verfertigung aller⸗ 
ley Arten von Bildern, hauptfſaͤchlich 
aber mit ſolchen, die Menſchen oder 
Thiere in ihrer ganzen koͤrperlichen 
Geſlalt vorſtellen. 

Wenn dieſe Kunſt wuͤrdig ſeyn ſoll, 
eine Geſpielin der Beredſamkeit und 
der Dichtkunſt zu feyn ſo muß fie 
nicht blos bey der Beluſtigung ded 
Auges ſtehen bleiben, und ihre Wer— 
Le muffen nicht blos zur Pracht, oder 
zur Verzierung der Gebaͤude und der 
Gaͤrten dienen, ſondern ſtarke, dau— 
rende und vortheilhafte Eindruͤke auf 
Die Gemuͤther der Menſchen machen. 
Dieſes kann fie auch fd gut als irgend 
eine der andern schönen Künfte thun 
ob fie gleich in den Mitteln weıt ein: 
BeIKhHANEI it, als die meiften an: 

ern 
Der wichtiafte aller fichtbaren Ge⸗ 
genitänden ift der Drenfch. Nicht wer 
gen der Zierlichkeit feiner Form, 
wenn dieſe aleich das ſchoͤnſte aller 
fichtbaren Dinge wäre ; fondern deß⸗ 
wegen, weil dieſe Form ein Bild der 
Seele ift; weil fie Gedanken und Ems 
pfindiungen , Charakter und Neigun 
je in koͤrperlicher Beftalt darſtellt. 

er Leib des Menfihen iſt nichts an: 
ders } als 


ſeine ſichthar gemachte 
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Seele. Alfo bildet diefe Kunft Sep | 
len, mitallem, was fie intereffanteg 
haben , in Marmor md Erit. Die 
Seele felbft aber feheint ein Wild des 
böchften Weſens, des erhabenften , 
volfommenften und beiten Gegenſtand 
des zu ſeyn. Diefe Kunſt kann dem⸗ 
nach Dad Hoͤchſte, mag der Menfch 
zu denken und zu empfinden im Stand 
ift, dem Gefichte darſtellen. Man 
faat von dem Jupiter des Diyidias, 
es habe ihn niemand anfehen Fünnen, 
ohne von der Majeſtaͤt des aditlichen 
Weſens aerubrizu werden. Wer alfo 
die Kunſt befist, wie Phidias fie bez 
ſeſſen hat, der fann alles, was aroß 
und edel it, abbilden , und Dadurch 
in jedem fühlbaren Herzen Ruͤhrun⸗ 
gen von der hoͤchſten Wichtigkeit ers 
weken. 

Daß die Bildhauerkunſt nicht zu 
dieſer Abſicht iſt erfunden worden, 
daß ſie ſelten zu einem höheren Zwek 
als zur Ergoͤtzung des Auges, oder 
zur Pracht angewendet wırd, kann ih— 
re hoͤhere Beſtimmung nicht aufhe⸗ 
ben, noch vereitlen. Da uͤberhaupt 
die Abſicht dieſes Werks nicht iſt, die 
ſchoͤnen Kuͤnſte in der Geſtalt zu zei— 
gen, Die fie wuͤrklich haben, ſondern 
diejenige mer£bar zu machen, die fie 
haben fönnen , fo fehen wir hiet 
mehr auf das Mögliche, als auf das 
Wuͤrkliche. Warum follten wir ans 
ſtehen, einer Sache dasjenige zuzu— 
einnen, was wirklich in ıhrer Natur 
liegt? Warum follten wir bey einem 
geringen Gebrauch ftehen bleiben , io 
lange ein wichtigerer möglich ift ? 

Diefer höhere Gebrauch ift bier um 
fo vielmehr zu fuchen, da die Bild: 
hauerkunſt größere Anftalten und 
mehr Aufwand , ald andre Künfte ers 
fodert. Ihre Werke find koſtbar und 
hoͤchſt muͤhſam; alfo muß auch der 
Zwek derfelben groß feyn. 

Sie ſoll alfp nicht eine fFlüchtige 
Veberrafchung der Einbildungskraft , 
nicht eine bloße Ergeglichkeit des Aus 
ge8 » nicht die Bewunderung ber Ges 

ſchik⸗ 
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fchiffichkeit und des Reichthums, forte 
dern etwas aröferes zum Endzwek 
haben. Sie ſucht tiefe Eindruͤke des 
Guten, des Erhabenen und des Gro— 
fen zu machen, Die nach der Be; 
trachtung des Bildes auf immer ım 
der Seele übrig bleiben. Erſt zieht 
fie das Aug Durch Die harmoniſche 
Schoͤnheit der Formen auffich ; denn 
retzet fie daſſelbe durch den Augdruf 
zu ernfthafter Berrachtung. Es 
fest nun Gedanken , Empfindangen, 
Geöoͤſne des Geiſtes, und Kräfte, dar; 

ans jede Tugend entitent, angedentet, 
v ingt durch das Aeußerliche in das 
Innere, und ſtellt ſich ein denkendes 
und empfindendes Weſen vor, das 
den Marmor belebt. Denn beſtre— 
ben ſich Geiſt und Herz, die Vollkom⸗ 
menheit,, deren Begriff Durch Das 
Bild erwekt worden iſt, ganz zu faf 
fen , ihre eigene Gedanken und Emw 
pfindungen darnach zu ſtimmen; Die 
ganze Seele fhrebt nun nach einem 
bohern Grade der Vollkommenheit. 
Diefes ift ohne Zweifel eine Wirkung 
die von volllommenen Werten der 
Bildhauerkunſt zu erwarten ift. *) 
Alſo weiß, ein Phidias Seelen erhoͤ⸗ 
hende Kraͤfte in den Marmor zu le— 
gen; iſt vermoͤgend, jede Vollkom⸗ 
Nenheit des Geiſtes, jede Tugend und 
jede Empfindung des Herzens, den 
Sinnen fühlbar zu maͤchen. as 
kann aber zur Beſtrebung nach innere 
licher Volllommenheit nüslıcher feon, 
ald wenn wir diefelbe fühlen ? Unter 
allen fichtbaren Dingen ift der 
Menfch ohne allen Zweifel der wich. 
tigſte Gegenſtand des Auges; in ihm 
aber koͤnnen alle menſchliche Tugenden 
fi chtbar werden — vielleicht auch 
übermenfchliche ; wenn nur die Muſe 
dem Künftier “ein höheres deal in 
feine Vhantafie geleot bat. Was al: 
fo der Moralift mit ungemeiner Mühe 
dem Verſtand vorftellt, große Muſter 
jeder Vollkommenheit, Das giebt der 
bildende Kuͤnſtler, wenn ihm nur die 


7) ©: Status, 
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Geheimniſſe feiner Kunſt geoffenbaret 
fi nd, dem Auge zu ſehen. Dieſes 
aber iſt das Höchfte der Kunſt. 

Auch in ihren geringern Werfen z 
felöft da, wo fie blos zur Verzierung 
der Städte, der Gaͤrten, der Gebaͤu 
de und der Wohnungen arbeitet, iſt fie 
noch eine nuͤtzliche Runft , wenn fie 
nur von dem auten Geſchmak geleitet 
wird, Das Schöne feldit in leblo— 
fen Formen, dag Schikliche, ſelbſt 
in gleichgültigen Dingen, das Ordent— 
liche , das Angenehme und andre Eis 
genfchaften diefer Art, haben alles 
mal einen vortbeilbaften Einſſuß auf 
die Gemuͤther.*) Verzogene Geſtal⸗ 

en aber * von denen das Auge nichts 
begreift; Formen, die Die Natur vers 
kennt; elende Nachqhmungen natuͤr⸗ 
licher Dinge; Vermiſchung widerſtrei⸗ 
tender Naturen, ſind Mißgeburten 
der Kunſt „amd Gegenſtaͤnde, an die 
fich das Auge nicht ohne fchädliche 


Würkung auf die Denkungsart, ge⸗ 
woͤhnet. 
Die Bildhauerkunſt kann alſo 


ihren Rang unter andern ſchoͤnen 
Kuͤnſten, mit voͤlligem Recht behau⸗ 
Mittelmaͤßig ſcheinet ſie von 
uͤberaus geringem Nutzen zu ſeyn; 
aber in ihrer Vollkommenheit darf fie 
keiner andern nachſtehen. Wuͤrkt ſie 
gleich nicht auf ſo mancherley Art 
auf die Gemuͤther, als die Dichtkunſt, 
fo iſt ihre Wuͤrkung deſto nachdruͤk⸗ 
licher. 

Von dem Urſprung dieſer Kunſt 
weiß man nichts zuverlaͤßiges. Aus 
der H. Schrift iſt bekannt, daß ſchon 
zu den Zeiten der Patriarchen Bilder 
der Götter in Meſopotamien vorhan: 
den geweſen. Dergleichen mögen 
bey mehrern Völkern felbiget Zeit im 
Gebrauch geweſen feyn. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß die Verehrung 
der Götter fichtbare Bilder derſelben 
veranlaffet, und daß durch dieſe Die 
Bildhauerfunft nach und nach aufge, 
95 kommen 

) S. Baukunfſi. 
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kommen ſey: wiewol auch der Einfall, 
durch Hierbglyphen etwas auszudruͤ— 
ken, die Gelegenheit dazu mag gege— 
ben haben. Bey verſchiedenen Voͤl— 
kern mag ſie durch verſchiedene Ver— 
anlaſſungen entſtanden ſeyn. 

Unter den alten, aus der Geſchich— 
fe bekannten Voͤlkern, haben die Ae— 
gyptier, die Phoͤnicier, die riechen, 
ſowol ın Kleinafien, als in dem ei: 
gentlichen Briechenland , und Die He> 
trurier, Diele Kunſt vorzüglich aus 
geubet; aber Die Griechen, und naͤchſt 
Diefen die Hetrurier , haben fie zur 
hoͤchſten Vollkommenheit gebracht, 
Winkelmanns Geſchichte der Kunft , 
Die in jedes Liebhabers Händen ift, 
enthalt die richtigften Nachrichten 
und Bemerfungen über ben Urfprung, 
den Flor und den Verfall derſelben. 

Es fcheinet , daß die Aegyptier 
blos einen religiöfen Gebrauch davon 
gemacht haben, dabey aber bey der 
hieroglyphiſchen Bedeutung der Bil- 
der ſtehen geblieben ſeyn. Wenig 
fiens ift fein aͤgyptiſches Bild bes 
kannt, das außer feiner hieroalyphis 
ſchen Bedeutung etwas vorzugliches 
hätte. Die Phönicier Haben fie allem 
Anſehen nach auch zur Auszierung ih⸗ 
rer Gebaͤude, und zur Verſchoͤnerung 
der Geraͤthſchaften gebraucht, und 
zugleich zum Vortheil der Handlung 
angewendet. Eigentliche Werke der 
Bildhauerkunſt von dieſem Volke has 
ben ſich nicht erhalten. Einen wei— 
tern Umfang ſcheinet die Kunſt bey 
den Hetruriern gehabt zu haben. Sie 
hatten nicht nur vielerley Bilder der 
Gottheiten , von hieroglyphiſcher 

Bedeutung, und mancherley Bilder, 
wodurch ihre religioͤſe Begriffe finn> 
lich vorgeftellt wurden; auch politiſche 
und fittliche Beaenftände beſchaͤfftig⸗ 
ten die biſdenden Kuͤnſte. Eine Men⸗ 
ge hiſtoriſcher Bilder aus der aͤlteſten 
Geſchichte ihrer Stammpäter, und 
unzählige Borftelungen » Die fich auf 
Dag Ban in ihrem Charakter und 
in ihrer Lebensart beziehen, find noch 
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ist vorhanden. Die bildende Kuͤnſte 
feinen überhaupt bey diefem Volke 
von einem ſo ausgebreiteten Be: 
brauch geweſen zu ſeyn, daß ſelbſt 
die gemeineſten Geraͤthe, die gewoͤhn⸗ 
ichſten zum taͤglichen Gebrauch Dies 
nenden Gefäße, ein Gepräge davon 
hatten. Was ıman von Werken der 
mechanifchen Kuͤnſte in die Hände bes 
kam, hatte etwas bildliched an fich ı 
Das gerriffe religioͤſe, oder politische 
oder fittliche Begriffe erwekte. Auf 
Diefe Weiſe konnten die bildenden 
Kuͤnſte einen unaufhoͤrlichen Einfluß 
auf die Gemuͤther haben Allein auch 
dieſes geiſtreiche Volk ſcheinet die 
wichtigſte Art der Kraft in den Wer; 
£en der bildenden Künfte, wenig ges 
kennt zu haben. Ihre Borftellungen 
hatten wenig mehr als hieroglyphiſche 
Bedeutung. Nur den Griechen war 
es vorbehalten, dag Hoͤchſte in der 
Kunſt zu erreichen. Sie allein ſchei—⸗ 
nen empfunden zu haben, daß nicht 
nur menfchliche , fondern ſo gar goͤtt⸗ 
liche Eigenſchaften dem Auge koͤnn⸗ 
ten empfindbaͤr gemacht werden, Als 
ſo erhob fih die Bildhauerey unter 
den Händen der griechiichen Kuͤnſt⸗ 
fer nach und nad) zu dem höchften 
Bipfel der Vollkommenheit, , bis fich 
Phidiqs getraute, bie Hoheit Gottes 
in erhoͤhter menſchlicher Bildung aus⸗ 
zudrüfen. Wie weit es den griechi— 
fchen Kunſtlern gelungen, nicht nur 
erhabene menschliche Seelen, fondern 
fo gar höhere Kräfte fichibar zu mas 
chen, Können wir aus verfchiedenen 
übrig gebliedenen Werfen der gries 
ehifchen Kunft abnehmen. Der Ga 
brauch , den die Griechen von den bils 
denden Künften machten iſt der höch» 
fe, den man davon machen fann, 
Denn von allem was in ihrer Göts 
terlehre , in ihrer Gefchichte und übers 
haupt in dem menfchlichen Charakter 
groß iſt, ſuchten fie in ihren Mitbürs 
gern eine Empfindung zu erivefen 
indem fie in den Statuen der Götter , 
ber Helden und der tugendhaften 
Maͤnner 


- 
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Männer nicht fo wol ihre Förperliche 
Geſtalt, als die Groͤße des Geiſtes 
abbildeten. Dieſes war die hoͤchſte, 
wiewol nicht die einzige Beſtimmung 
der Kunſt. Gegenſtaͤnden, in denen ih— 
rer Natur nach keine moraliſche Kraͤf— 
fe liegen, konnte die bildende Kunft 
auch feine geben ; aber fiegab ihnen, 
was fie geben konnte , Schönheit und 
Schiklichkeit der Formen. 

Die Roͤmer hatten dieſe Kunſt an. 
faͤnglich ohne Zweifel von ihren Nach: 
baren, den Hetruriern, bekommen 
und wie es ſcheinet, einen maͤß ßigen 
Gebrauch davon gemacht, indem ſie 
Bilder zur ſymboliſchen Vorſtellung 
ihrer Gottheiten, und andre, um 
das Andenken ihrer Voreltern und 
einigen ihrer verdienten Maͤnner zu 
erhalten, aufſtellten. Lange hernach 
aber , da fie erſt in den griechiichen 
Kolonien » bernach in Griechenland 
ſelbſt, ihre Eroberungen ausgebrei— 
tet, lernten fie die Werke der Gries 
chen kennen. E38 fcheinet aber, daß 
fi diefelben blog als einen Gegenſtand 
er Pracht, oder hoͤchſtens als Mo⸗ 
numente der Kunſt und des Ge— 
ſchmaks und auf die Weiſe geliebet 
haben, wie etwa gegenwaͤrtig die ſoge⸗ 
nannten Liebhaber alle Werke der 
eichnenden Kuͤnſte lieben. Der te 
pruͤngliche Gebrauch derBilder wurde 
gus dem Geſichte verlohren, und man 
ſah ſi fie groͤßtentheils als Zierrathen an, 
wodurch man den öffentlichen Plaͤtzen, 
den Gebäuden, den Säälen und Gal— 
ferien ein Anfehen geben konnte. So 
wie die Ueppigkeit in Rom tberhand 
habe, flieg auch zugleich diefe Lieb» 
haberey an den Werken der griecht, 
fehen Kunft, die zulekt big zur Raſe— 
vey ausartete. Man weiß, daß der 
gute Cicero ſelbſt nicht ganz freh das 
don war. 

Man hat alfo in diefem Zweig der 
Kunſt die Römer mehr wie blode Lieh⸗ 
haber , als wie Kuͤnſtler anzuſehen. 
Sie plünderten ganz Griechenland 
aus, mm durch bie gevaubıen Werke 
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der Kunſt ihre Cabinetter zu berei— 
chern ; *) fo wie igt mancher Natura⸗ 
lienfammier aus Oſten und Wellen 
Schmetterlinge und Muſcheln eins 
fammelt, "wicht um die Natur fens 
nen zu lernen, fondern ein reıcheg 
Cabinet zu haben. Schon Daraud als 
lein könnte man vermuthen, daß Nom 
feine Bildhauer von der erſten (ro: 
Be wird aezogen haben; denn dieſes 
ift nur möglich, wo die Künfte zu 
ihrer höchfien Beſtimmung angewens 
det werden. Jedermann kennt die 
fehönen Verſe, durch welche Virgil 
die Roͤmer wegen Mangeld diefer 
Kunft troͤſtet: 

Excudent alii fpirantia mollius 

acra : 


Tu regere imperio populos Ro- 
mane memento ; **) 

Man Eann hieraus den nicht unwiche 
tigen Schluß ziehen , daß die höchfte 
Liebhaberey, und die reichten Kunfte 
fammlungen eben feinen großen Eins 
fluß auf die Erhöhung der Kunft has 
ben. An keinem Drte der Welt find 
jemal mehr fchone Werke der bildens 
den Künfte zufammen geweſen, als in 
Rom, dag zu den Zeiten des Augus 
ſtus vermuthfich mehr Bilder ang 
Erjt und Marmor , ald lebendige 
Menfchen gehabt hat; und nirgend 
it die Liebhaberey ſtaͤrker geweſen: 
dennoch hat Rom wenig gute Kuͤnſt 
ler hervorgebracht. Selbſt unter der 
Regierung des Auguſtus waren die 
meiſten Bildhauer in Rom Griechen. 
Dieſe ſcheinen mehr die Werke ihrer 
ehemaligen großen Meiſter nachgeah— 
mei, 


) Marcellus — —— ornamenta urbis, fi- 
gna tabulasque ‚ quibus abundabant 
Syracufae, Romam devexit. Hoſtium 
quidem illa fpolia et paita iure belli. 
Caeterum ınde primum initium mirandi 
graecarum artium — licentiague hine 
facra profanaque omnia vulgo ſpoliandi 9 


factum ef. Liv. L. XXV. 4% 
2 Act. Vl. 
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met, als ſelbſt große Werte erfunden 
zu haben, Indeſſen erhielt fich die 
Kunft unter den Kanfern , in dem 
Grad der Vollkommenhett, deu fie 
unter Auguſtus gehabt hatte, noch 
eine ziemliche Zeit hindurch. Win— 
kelmann fest ihren Verfall in Die Re— 
gierung Des Severus , und ihcen Un: 
tergang noch vor Tonflantinus dem 
Broken. 

Nachher war die Verehrung der 
Bilder in der chriſtlichen Kirche eine 
Gelegenheit , wenigſtens das Mecha— 
niſche der Bildhauerkunſt von dem 
gaͤnzlichen Untergange zu retten. Es 
wurden Durch alle Zeiten der Barba— 
vey , die auf die Zerſtoͤhrung des 
adendländifchen Reiche folgten , noch 
immer Bilder gehauen; und ehvag, 
das dem Schatten der Kunft ahnlich 
ift, erhielt ich. Kayſer Cheodoſius 
der Große Hat eine Ehrenſaule, nach 
Art dee trajaniſchen, feen laſſen, auf 
welcher Bıldyauerarbeit feyn ſoll, in 
der man den guten Geſchmak nicht 
gänzlich vermißt : die Academie der 
Mahler in Paris fol eine Zeichnung 
davon haben. *) 

Es find alfo in Griechenland und 
vielleicht in Rom , alle Jahrhunderte 
Ducch, die von dem Untergang Roms, 
bis auf die Wiederberflellung der 
MWiffenfchaften , verfioifen find, Bild: 
bauer gemefen s aber ihre Werke ver: 
dienten nicht auf ung zu kommen; 
oder wenn fie fich erhalten haben , (0 
verdienen fie wenigſtens unſre Auf 
merkſamkeit nicht, Es feblet ung an 
einer gründlichen @eichichte von der 
Wiederherftelung diefer Kuuft, fo weit 
ie wieder hergeftellt it. Site hat in 
Stalien angefangen, fich wieder aus 
dem Staub empor zu heben. Die 
Gelegenheit dazu ſcheinen die reichen 
Handlungsſtaͤdte dieſes Landes, be 
ſonders Vifa , gegeben zu haben. 
Der erworbene Reichthum machte 
ihnen Luft zu bauen ; man ließ Bau: 

> Hiftoire des arts qui ont rapport au 

deflein par Mr, Monier. 
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meifter und Bildhauer aus Briechens 
land kommen, und man brachte auch 
antikes Schnitzwerk, gus den Truͤm⸗ 
mern der ehemaligen griechiſchen Ges 
baude , nach Stalin. Man erwähnt 
namentlich eineg gewiffen Nicolaus 
au Pia, vom rzten Jahrhundert, 
der von den Griechen die Bildhaners 
kunſt geleent, und feinen Gefchmaf 
nach Dem, was er von Dem Antiken 
geſehen bat, fall gebildet haben. Um 
dieſelbe Zeit fol auch in Nom, in 
Bologna und in Florenz » die Kunft 
aufs neue aufgekeimt haben Auch 
wird ein Andreas von Difa um dies 
felbe Zeit ald ein auter Bildhauer gez 
nennt. Um das ‘Jahr 1216 verfer; 
tigte ein gewiſſer Marchione das 
Grabmal Pabſt Aororius ILL in eir 
ner zu Sta, Maria Maggiore gehoͤri⸗ 
gen Zapeile , welches ſchon Spuren 
des wiederfommenden guteu- Ges 
ſchmaks zeigen foll. Zu Anfang des 
ısten Jahrhunderis finden wır Ichon 
einen Hann deſſen Arbeit ſelbſt Mi⸗ 
chel Angelo fol bewundert haben: 
namlich Lorenzo Ghiberti, der auf 
einem Goldarbeiter ein Bildhauer und 
Stempelichneider geworden. Bon 
ihm find die aus Erzt gegoſſenen 
Thuͤren der Kirche des heil. Johannis 
des Taufers in Florenz, die Michel 
Angelo für würdig erklärt hat, an 
dem Eingange des Paradieſes zu ſte— 
ben. Um diefelbe Zeit lebten auch 
in Florenz noch andre geſchikte Bilds 
bauer, Zonat oder tl Donatello ,’ 
Bruneleſcht und Aude. Verochto. 
Von dieſem ift das gegoſſene Bild zu 
Pferde, des Bartolomeo Cleone von 
Bergamo ı das in Venedig auf dem 
Platz des heil. Johannis und des heil, 
Paulus ſteht. Wald nach diefen kam 
Michel Angelo den man mit Recht 
unter die größten Bildhauer der neuern 
Zeit feet Durch ihn ward alfo dieſe 
Kunft einigermaaßen in Italien wies 
der hergeſtellt, und von da breitete fie 
fich auch hernach in andre&änder, dieſ⸗ 
ſeits der Alpen aus. 
Alein 
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Allein den Glanz und die Größe, 
die fie vormals in Griechenland gas 
habt hat, konnte fie aus mehrern Ur— 
ſachen, unter den Handen der Neuern 
nicht wieder befommen. Athen Hat 
mwahricheinlicher Weiſe fo viel Bild: 
' Hauer gehabt , ald gegenwartig in 
' ganz Europa find. Was iſt aber na» 
tuͤrlicher, ald daß unter hundert Men— 
fchen , die ſich auf eine Kunſt legen , 
eher ein großer Kopf fih findet, ald 
unter zehen ? Und daß, bey eineriey 
Genie, die Jracheiferung , und die da: 
ber entftehende volltormmene Entwife 
lung der Talente ſtaͤrker feyn muͤſſe, 
wo viel Kuͤnſtler zuiamınen find, als 
wo fie einzeln leben ? Daraus allein 
läßt fih fchon abnehmen , daß die 
Neuern in diefer Kunſt überhaupt hine 
ter den Griechen zuruͤk bleiben. 

Ein andrer ſehr ſtarker Grund , der 





den Vorzug der Griechen über die 
Neuern vermuthen Hefe , wenn wir 
ihn nicht durch Die Erfayrung wüß 
ten , liegt in dem Gebrauch der 
Kunſt. Es fcheint fehr widerfinnig , 
und doch iſt ed wahr , daß die einge: 
bildeten Sotiheiten der Griechen den 
Kuͤnſtlern mehr Stoff zum großen 
Ausdruk gegeben haben, als die Hei: 
Jigen geben , die von den Thriften ver: 
ehrt werden , (denn die Gottheit ſelbſt 
abzubilden , unterfteht fich niemand 
mehr, ) deren Tugenden mehr file 
Privatiugenden , ald große und hel— 
denmüthige Beftrebungen der Seele 
geivefen find, Welcher von beyden 
Künftiern natürlicher Weiſe zu gro: 
fern Gedanken werde aereizt werden , 
der, der einen Herkules ; oder der an: 
dre , Der einen beiligen Anachoreten 
zu bilden hat , Faßı fich ohne ale Muͤ 
he erkennen. Eben fo große Bor: 
theile lagen auch in ver politischen 
Anwendung der Kunft unter den Grie— 
chen. Hiemand , der nicht ın der 
Geſchichte der Menfchlichkeit ganz 
fremd if , kann daran zweifeln, daß 
Die Bildhauer in Athen großere Hel⸗ 
ben, und überhaupt größere -Diän- 
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ner , und beyde in gröfierer Zahl , vor 
ihren Augen gehabt , aid irgend ein 
neuer Künftler haben könnte, daß Die 
Thaten und Tugenden Diefer Männer, 
natürlicher Weiſe, die Einbildungd; 
fraft und Das Herz der damaligen 
KRünftler weit mehr muͤſſe erwärmt 
haben , al8 ähnliche Falle gegenwär« 
tig thun murden. 

Was von den Rednern ın "Athen 
angeruhrt worden, *) gilt auch von 
ten Bildhauern, Jedermann war 
ein Kenner, und der Kunftler hatte 
das Lob und den Tadel alter feiner 
Mitbürger zu erwarten, Ein ganzes 
Publicum, unter deffen Augen er be: 
ftandig war, hatte auch feine Arbeit 
taglıch vor Augen, und wußte fie zu 
beurtheilen. Daß auch Diefed eine 
große Würkung aufdie Kuͤnſtler muͤſſe 
gehabt haben, kann nicht in Zweifel 
gezogen werden. Das honos alit 
artes, iſt nicht nur von der Menge 
der Künftler zu verftehen , fondern 
vornehmlich von der Nahrung, die der 
Geiſt, zu Erhöhung der Talente, von 
der Hochachtung befommt, die man 
Künfilern erweift. | 

Daß endlich auch die Bildung des 
Menfchen , oder die Natur, deren 
Studium dem Kunftler die Begriffe 
an die Hand giebt, die fein Gene 
bernach veredelt ‚nd bis zum Ideal 
erhoͤhet, in Griechenland vollflomme 
ner geweſen, und Durch Die griechi- 
fhen Sitten fich freyer entwifelt ha— 
be, als es unter den neuern Völkern 
gefchieht, it von Winkelmann gründe 
Jıch dargethan worden. 

Henn aljo in diefer Kunſt, wie in 
ſo manchen andern Dingen , die Grie— 
chen unfre Meifter find, fo ift es nıcht 
dem Manyel an Genie , fondern ver: 
ſchiedenen, theils natürlichen , theilg 
zufaͤlligen Urfachen zuzuſchreiben, die 
den Griechen guͤnſtiger ald ung gewe⸗ 
fen ud, 


Wiewol 
H S. Beredſamkeit. 
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Wiewol nun die Neuern wuͤrklich 
einige große Bildhauer gehadt haben, 
ſo kann man Doch nicht eigentlich ſa⸗ 
gen , daß die Bildhauerkunſt jemal in 
den neuern Zeiten, in wuͤrklichem 
Flor geivefen ſey: denn Dazu gehört 
in der That mehr, als dag etwa alle 
geben Jahre in itgend einer Hauptkir⸗ 
che, oder in emer großen Hauptfladt, 
ein Bild von einiger Wichtigkeit , zur 
Öffentlichen Verehrung aufgeſtellt 
werde. Daß bey günfligen Umſtaͤn— 
den ein Michel Angelo, und auch 
unſre Deutsche , ein Sehlüter und 
ein Balthafar Permoſer, ſich zu der 
Größe der guten griechifchen Bild> 
bauer würden erhoben baben , daran 
laͤßt fih mit Grund wicht siveifen, 


Bindung, 
(Muſik.) 


ie Fortdauer eines auf der ſchlech—⸗ 
ten Zeit des Takts angeſchlagenen Ro» 
nes, bis ım Die gute Zeit. . Der Na— 
me kommt ohne Zweifel Daher , daß 
man wegen der gewohnlichen Einthei— 
lungen der Takte den, auf dem Auf 
ſchlag des vorhergehenden Takts an: 
geſchlagenen und bis in Riederſchlag 
des folgenden Taktis fortdauernden 
Ton, mit zwey Noten gefchrieben, die 
man durch eiren Darüber geſetzten Bo⸗ 
gen WIEDER | in eine verbunden : 





—— dieſe Verbindung wegfaͤllt, 
wenn die Bindung mitten in einem 
Takt vorfommt wie hier: 


— , 


— — 


rer 


— 


Die Bindung verurfachet nothwendia 
eine Eleine Zerrüttung in dem Gange 
des Taktes, weil der Niederfchlag , 
oder Die gute Zeit ben der Bindung , 
ihren gehörigen Accent oder Nach⸗ 
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druk nicht bekommen kann. Alſo 
werden in der Stimme, wo Bindun⸗ 
gen ſind, die Zeiten des Takts einiger⸗ 
maaßen berkehrt , da fie in den an— 


bern ordentlich bleiben. 





Hier wird im Baffe, ber jedem Nies 
derfchlag , der Ton mit Nachdruk ans 
gegeben; in der odern Stimme aber 
bekommt der Aufichlag einigen Nach» 
druk durch das Anichlagen eines 
neuen Tones, da der Niederſchlag, 
wegen bloſſer Fortſetzung des Toneg , 
ohne Nachdrut bleibt. 

Daraus laͤßt ſich begreifen, daß die 
Bindungen dem Gefang etwas chas 
rakteriſtiſches geben koͤnnen. Insde, 
ſondre ſcheinet ed, daß an den Stel—⸗ 
len , wo im der Empfindung mehr 
Verlegenheit als Freymuͤthigkeit if, 
eıne Folge feicher Bindungen fehr zu 
ftatien tommen könne. In Duetten, 
wo die Empfindungen beyder Perſo— 
nen , etwas gegen einander laufens 
des haben , fünnten fie mit ungemei— 
nem Borthei gebraucht werden. 

Am meiſten aber werden die Bin, 


g dungen der Harmonie wegen gebraucht, 
da ſie das beſte Mittel find, die Diſ— 
ſonanzen einzuführen. *) Die gebun⸗ 


dene Note macht die Diſſonanz aus, 
die dadurch vorbereitet iſt, daß ſie 
aus der vorhergehenden Zeit liegt, 
und dadurch, daß fie in den naͤchſten 
Grad unter fich tritt, aufgeloͤßt wird. 

Geſchieht die Bindung in der obern 
Etimme , wie in dem vorher ange 
führten Beyſpiele ſo wird Durch die 
Auflofung das Intervall Kleiner , die 
Duarte wird zur Ten ufw Wird 
aber die Bindung in der tiefern Stim⸗ 


me 
) ©, Diſſonanzen. 
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man gegenwaͤrtig die Steine ſo zu 
hauen weiß, daß auch ziemlich weite 
Defnungen gerade zugemauert ers 
u Terzen , die Duarten zu Quinten. den fönnen, ohne daß von dem Druk 
: —— > der aufiegenden Mauer irgend cine 


er a —— Gefahr zu beforgen wäre, 
| | Am ugſchiklichſten iſt der ff ae 
gA voͤhnliche Fehler ‘der meiften Bau: 


a meiſter, daß fie fo gar runde und 
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me gemacht, wie in Folgendem Bey⸗ 
fpiel , fo werden die Jalervalle Durch 
die Auföjung größer, Die Secunden 











Es ift bey der Bindung der Diſſo— 
nanzen-eine wefentliche Regel , wiewol 
die Tonlehrer ihrer felten ermähnen ı 
Daß die Dauer der Diffonanı nicht 
orößer fen , als der vorhergehende 
Sonfonanz , wodurch fie vorbereitet 
worden if. Die Rube , die durch 
die Auftoͤſung entſtehte, uf nothiven: 
dig : mw niaftens fo lanae dauren , ald 
die Unruhe, auf welche fie folget, ge: 
dauert hatz widrigenfalls ift die Auf 
fung unvollkommen. 


Bogen 
(Baufunf.) 


€ Stuͤk einer Mauer , das rund 
über eine D-fnung weg geführt ifl, 
Anfänglich wurden alle Defnungen an 
Gebäuden, Thören und Senitern, von 
oben mit Holz oder mit groſſen Stuͤ⸗ 
ken Stein, auch wol gar mit metalle— 
nen Balken zugedekt; big man auf die 
fchöne Erfindung gekommen ift , Bo— 
gen von Eleinen- Steinen darüber zu 
führen. Man findet wenig Beyſpiele, 
daß die Alten Kleinere Defnungen , 
dergleichen Thüren und Fenſter find, 
mit Bogen überwölber haben, Die 
dierekigte Form der Defnungen ift db: 
ne Zweifel von beſſerm Geſchmak und 
foll alfo überall vorgezouen werden 5 
wo nicht die Kotbhivendiateit einen Bo⸗ 
gen erfodert. Es laͤßt fi faum fa: 
gen , woher ben den Neuern der Ges 
fehmaf ad runden Thuͤren und Fen— 
fiern gefommen ift, beſonders da 


zetezspoierefigte Senfler in einander mis 
ſchen, und eınem Gebäude mehr Ans 


Lehen zu 2a glauben, wenn fie et 
oa die Mitte einer Außenfeite Durch 
runde Genfer von den Seiten unter 
ſcheiden. Einem an die edle Einfalt 
der Alten gewoͤhnten Ange ift es jchon 
anflößıg, mitten in einem Gebäude, 
zwiſchen vietekigten Senftern , eine 
gewolbte Thin zu fehen. Der wahre 
Geſchmak ſcheint ſchlechterdings alle 
Bogen uͤber Thuͤren und Fenſtern zu 
verwerfen, und fie nur aus Noth da 
zu Dulden , wo fie unentbehrlich find, 
wie bey Bogenftellungen , wovon in 
dem naͤchſten Artikel gehandelt wird. 

Ganz umerträglich ıft e8, Bogen 
aufSaͤulen gefielit zu fehen, Da man fich 
der Vorſtellung, daß die Säulen durch 
den Druf des Bogens von einander 
getrieben werden , nicht erwehren 
fann, Es iſt kaum begreißich , mie 
gute Baumeifter in einen fo gar um. 
gereimten Fehler haben verfallen 
Eonnen, den man oft an den präch» 
tigften Gebäuden , wies. E, an dem 
Koͤnigl. Schloß in Berlin, mit Ber- 
drug wahrnimmt. 

Die Form der Bogen , und Die 
Art, die Steine dazu zu hauen, Die 
Ötärfe der Bogen , die Widerlage 
Dazu , und andre zu dem bios medjas 
nifchen gehörige Punkte, werden bier 
Ubergangen. 


Bogenftellung, 
Baukunſt.) 


Nieren Namen haben die deutſchen 
Baumeiſter den Werken gegeben, die 
man gemeiniglich mit dem franzoſi⸗ 

ſchen 
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ſchen Namen Arkaden nennt. Man 
verſteht dadurch eine Reihe von Bo— 
gen zwiſchen Pfeilern, die entweder 
einen bedekten Gang ausmachen, Oder 
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eine Waſſerleitung, oder eine Bruͤke 
tragen, wovon man ſich aus der hie— 
bey gefuͤgten Zeichnung einigen Bes 
griff machen fann, 





In der Baukunſt kommen vielerley 
Gelegenheiten vor , folche Bogenſtel⸗ 
lungen anzubringen. Erſtlich, wo 
ein freyſtehender von oben bedekter 
Spatziergang oder Portteus mit ges 
wolbier Deke anzulegen it , derglei— 
chen die vornehmen Römer ehedem 
ın der Naͤhe ihrer Häuser angelegt has 
ben; *) oder wenn man einen folchen 
- Gang an einem Gebäude, es fen von 
außen, oder inwendig um den Hof 
herum amlegeh will , Damit man im 
tröfenen an den Haufen weggehen 
fönne. In den meiſten Klöftern find 
folche Gänge um den Hof herum, 
vorne an den Haufern findet man fie 
in verfchiedenen Städten , wie in 
Berlin auf dem Muͤhlendamm, und 
ander fogenannten Stechbahn. Die 
Roͤmer legten auch oft ihre Eoftbaren 
MWafferleitungen über füiche Bogen- 
fielungen. Man fann zwar folche 
Dedefte Gänge auch zwiſchen zwey 
Reihen Säulen , die das Dach tra: 
gen , anlegen , wie die halb runde 
Saulenlaube um den Hof in Sans—⸗ 
ſouci iſt. Allein alödenn kann die 
Deke, wegen Mangel der Wiederiage 
nicht aeiwolbet werden , fondern muß 
*) S. Saͤulenlaube. 


ſtach, entweder von ſehr großen Stei— 
nen gemacht werden, wie an Der 
Säulenlaube der Vorderfeite des 
Berliniſchen Dpernhaufes , welches 
ſehr koſtbar iſt oder von Holi 
welches feine Dauer bat. Gel 
die Deke gewölbet werden , welches 
allemal das befte it, fo müß dag Ge 
woͤlbe nothwendig auf ſehr flarfen 
Pfeilern ruhen. Ben Gebaͤuden, we 
man nicht viel auf die Zierlichkeit 
ſteht, werden die Pfeiler ſchlechtweg 
vierekint aufgemauret , und allemaj 
uͤber zwey Pfeiler eın Bogen geſchloſ—⸗ 
fen z ſieht man aber auf die Zierlich- 
keit, fo werden bie Pfeiler mit Bands» 
pfetiern , wie ın Der hier ſtehenden is 
gut , oder auch mit balb aus Der 
Mauer flehenden Säulen verziert. 
Die beiten Baumeifter Haben bey den 
Bogenftellungen folgendeRegeln beob; 
achtet, von denen man ohne wichtige , 
aus der Nothwendigkeit entftehende 

Ursachen , nicht abgehen fol, 
Die Höhe der Oefnung a b von dem 
Fußboden bis an den Scheitel des 
Bogens, folt der doppelten Breite c d 
gleich feyn Die Crebenpfeiler wer> 
den ein Model breit gemacht ; zum 
Bogen wird eın voller balber Eirkel 
geno m⸗ 


| 
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Aenorhrtien , und vorm Scheitel des 
Bogens bis an den Unterbalten, wird 
b e zwey Model genommen. Diefe 
Berhältniffe geben den Bogenftellun: 
gen das fehönfte Anfeben , und danach 
muß nun alles übrige beſtimmt wer: 
den. Ein einziges Beyſpiel wird bin; 
laͤnglich ſeyn, zu zeigen, wie die Ein⸗ 
theilungen zu machen ſeyen. 
Es ſoll eine Bogenſtellung mit dori⸗ 
ſchen Pfeilern gemacht werden. Weil 
die doriſchen Pfeiler mir zwey Unterfä: 
gen 18 Model hoch ſind, *) vom Un— 
terbaiten an bis auf den Scheitel des 
Bodens , int Lichten aber zwey Model 
gerechnet werden, ſo blieben fir Die 
Höhe der Defnungen (a b in der Fi— 
gur ) 16 Model übrig ; mithin wir: 
de die Weite cd 8 Model ſeyn müf 
fen. Nun muß an jeder Seite ein 
Model für die Breite des Nebenpfei⸗ 
lers, und ebenfaus ein Model für die 
halbe Dike ded Pfeilers gerechriet werz 
den; daher entiteht Die Pfeilerweite 
f g von 12 Modelm BET AH 
Doch können diefe Verhaͤltniſſe nicht 
allemal beobachtet werden, Anden 
Coliſaͤum in Nom , wo drey Bogen 
ſtellungen übereinander ftehen , find 
folgende Verhältniffe beobachtet wor, 
den : Die unterfie if von dorifcher Ord, 
nung ‚ die Säulenweite 14 Model 
und ıı Minuten; die Breite der Ne— 


benpfeiler beynabe 2 Model ; die Weiz 


te der Oefnungen 9 Model 28 Min. 
die Höhe nur 16 Model 13 Min. Die 
zweyte Ordnung iſt jonifch mit Saͤu⸗ 
enſtuͤhlen, die aber mit der Bruͤſtung 
der Defnung in einem fortlaufen, Die 
Saͤulenweite und die Breite der Ne- 
benpfeiler , und die Weite der Defnun: 
gen , find wie vorher. Die Höbe if 
nur 14 Model 28 Din. und faſt eben 
fo it auch die dritte Ordnung. _ 

Der äußerte Pfeiler einer Bogen» 
ſtellung muß nothwendig ftärfer fenn , 
als die andern, damit er die Span⸗ 
nung des Bogens aushalte. Deß—⸗ 

) S. Doriſch. 

Eriter Theit, 
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wegen ſetzt man auch insgemein zwey 
Wandpfeiler oder Saͤulen auf der 
Eke neben einander. Von den Ein—⸗ 
faſſungen der Bogen, von den Kaͤm⸗ 
precn und Schlußſteinen / iſt in bee 
ſondetn Artikeln geſprochen worden. 

Eine gothiſche und ziemlich abge⸗ 
ſchmakte Art von Bogenſtellungen 
ſieht man an dem Herzoglichen Vals 
laſt in Venedig , wo die Bogen auf 
fchlechten vierefigten Pfeilern fteben , 
davon jeder mit zwen elenden Säule 
chen vergieret ift, die biß an die Kaͤm⸗ 
pfer der Bogen reichen. 

Bourree. 

Muſik.) 

Eine befondre Gattung eines Totts 
fiües zum Tanzen. _ Sein Charakter 
it mäßige Freude. Der Takt iſt von 
3, und fängt init einem Viertel int 
Aurfchlag an. Die Bourree hat, wie 
die meiften Taͤnze, zwey Theile, von 4 
oder 8 Takten. Es kommt dabey of 
te vor, daß der zweyte Theil der ere 
ften Zeit des Takts, durch eine Bine 
dung auf eine halbe Taktnote , mit 
dem erften Theilder zweyten Zeit zu⸗ 
ſammen gezogen wird ; ald 


Brabandifche Schule: 


Mn fonft auch die flamändifche 
Schule genennt. Gie begreift eine 
Folge von dielen fürtreflichen Made 
lern , die in Braband und Flandern 
die Kunſt gelernt und getrieben has 
ben. Vermuthlich hat der Reichthum 
und eine ziemlich ruhige Regierung 
derurfachet, Daß in den Jliederlanden 
und vornehmlich in den beyden 
bemeldeten Provinzen , die ſchoͤnen 
Kuͤnſte ſehr fruͤh und mit großem Eis 
fer getrieben worden. Schon im 
saten Sfahrhundert Haben ſie gute 
Biahler gehabt , denen mar , Dein aes 

Q meinen 
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meinen Nachrichten zufolge , die Er: 
findung der Mahleren in Delfarben 
zu danken hat Bon derſelben Zeit 
an hat e8 in dieſen Laudern niemals 
an Mahlern gefehlt , die, vornehm. 
lich durch eine, vorzügliche Vollkom— 
menheit der Farbeugebung , andern 
zum Muſter dienen Eönnen. Gegen, 
waͤrtig aber ift Diefe Schule faft ganz 
eingeaangen 

Es iſt unnöthig bier ein Verzeich- 
niß der zu dieſer Schule gehörigen 
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Künfiler zu geben. Wer von deit 
Werth der Kunftier aus diefer Schule, 
befonders der zwey großen Lichter der— 
felben, Kubens und van Oyk, rich» 
tiq urtheilen will, muß nothmendig 
in Dem Lande felbit geweren feyn ; denn 
wer blos die außer den Niederlanden 
zerſtreute Gemaͤhlde derfeiben , gefe: 
ben bat , der kann ſich nur einen ſehr 
unvolllommenen Begriff von der 
Starke dieſer Künftler machen, 


ee ee 


C. 
— SCH re nn | 


C. 
(Muſik.) 


MM: diefem Buchftaben bezeich- 
net man den erften oder un: 
teriten Ton der Octave unfrer heu— 
tigen Zonleiter, Die Alten fiengen 
mit A an, und fegten ıhre Tone im 
Diefer Ordnung: 4, 8, °) C, DO, E, 
& G; da wir fie in Diele feßen: Er 
DEN BU DB. Man kann doch 
für die itzige Tonleiter einen guten 
Grund angeben. Erftlich ſtellt fie 
Die größere , und alfo Die volfomm: 
nere Tonart vor, weil C„E die große 
Terz it, da die Tonleiter 4,8, € 
die Eleine und unvollkommnere Ton: 
art vorftelt, Zweytens if fie auch 
volllommener , als die Aretinifche, die 
von PB anfangt: *) denn obgleich 
dieſe auch die große Tonart abbildet , 
fo ift Doch hier die Terz &, 9 ‚, durch 
A aritymetiich , das iſt, unvollom; 
mener getheilt, da die Ten E,Wı, 
durch D harmonisch aetbeilt it. ”””) 
Go wird nıan alfo finden, daß es nicht 
möglich iſt, dem Diatonifchen Sy- 
ſtem der Töne eine vollkommnere 


° *) Wifer heutiges H. 
»r N tt. A. | 
*) 6G. arithmetifchs harmoniſch. 


Ordnung zu geben als die, welche 
von Canfaͤngt. | 

E bedeutet auch einen Schlüffel , 
der durch eines von dieſen beyden 


Zeichen al 13 angedentet wird , 


weiche anzeigen , daf auf der Linie, 
Die durch diefen Schluffel geht , die 
Roten des Tons © fliehen. *) 


C abinet. 
Baukunſt.) 


En kleineres, und in dem Innern 
Kaum einer Wohnung liegende, zu 
rubigen VBerrichtungen beſtimmtes 
Zimmer. Man hat Gabinetter zum 
Schlafen, zum Studiren, zu geheis 
men Conferenzen ; und bey großen 
Sammlungen der Werke der Natur 
oder der Kunft giebt man indgemein 
den , an den großen Säälen liegenden, 
kleinen Zimmern , Darin Eleinere und 
ausgefüchte Stuͤke aufbehalten find , 
den Namen der Gabinetter ; Daher 
denn durch eine Verwechslung der Nas 
men , die Sammlungen oder Kunft: 
fachen ſelbſt, auch Cabinetter genens 
net werden. Ein Cabinet liegt_alfo 


feiner 
) ©. Schhalel. 
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feiner Beſtimmung zufolge, allemal 
hinter groͤßern Zimmern, und iſt von 
den Lauben und Fluhren, die zum ge— 
meinen Gebrauch find, am weiteſten 
entfernt; weil die Berrichtungen, die 
man darin vornimmt, Stille erfo— 
dern. In den Wohnungen der Gro— 
fen müffen in der Nahe der Audienz 
zimmer auch geheime Gabinetter ſeyn, 
zu denen man Durch Nebentreppen 
unbemerkt kommen kann: und ed waͤ⸗ 
re ein wichtiger Febler , wenn-ein 
Baumeiiter in Den Haufern der Gro- 
fen dieſes verſaͤumte. 


Cadenz. 
(Muſik.) 


asjenige, wodurch ih den Geſang 
das Gefuͤhl des Endes / oder auch blos 
einer Ruheſtelle, eines Abfihnitts oder 
Einfihnitts erweft wird. Der Ge— 
fang muß, wie die Rede, aus mans 
cherley Gliedern befiehen , *) Die durch 
Einfchnitte ;, durch längere oder kuͤr— 
zere Ruheſtellen, von einander abge 
fondert finds In der Rede werden 
diefe Glieder Einschnitte und Perioden 
genennt , Die man Durch verfchiedene 
Zeichen, als 25? :. anzudeuten 
pflegt. Die Glieder aber entfliehen 
nicht Durch diefe Zeichen , fondern aus 
der Anordnung der Begriffe, nach 
welcher ın der Rede ‚an den Stellen, 
wo dieſe Zeichen fleben , ein mehr oder 
weniger-vollffändiger Sinn ſich endiz 
get: zugleich aber auch aus der ‘ol; 
ge der Tone; denn in dem Vortrag 
der Rede werden dieſe Ruheſtellen, 
Durch den flärfern oder fchwächern 
Abfall der Stimme , und durch laͤn— 
gere oder furzere Berweilungen , auf 
der legten Sylbe fühlbar gemacht. 
Diefes find eigentliche Eadenzen der 
Rede, und daraus läßt lich ſchon bes 
| Ar was die Eadenzenin der Mu⸗ 
! nd, 


) &. Glied; Abſchnitt; Ganz; Pe 
riode. il lie 
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In einem Tonftk vertritt die Hat 
monie einigermaaßen Die Stelle der 
Begriffe der Rede; die Melodie aber 
des Toned der Sulben. Wie nun die 
Einfchnitte und Perioden der Rede, 
fo wol von den Begriffen , ald von 
dem Ton der Worte abbangen , fo ift 
ed auch in der Muſik. Wir haben 
alfo hier die Cadenzen, fo wol in der 
Harmonie , als in der Melodie zu bes 
trachten,, und mit dem erften den Ans 
fang zu machen, 

Es giebt alſo, fü wolin der Rede, 
ald in der Sprache der Muſik, zivey: 
erieh Glieder : in der Rede entſte⸗ 
hen fie entweder von der Ordnung der 
Begriffe, oder von der Ordnung der 
Tone ; und in der Muſik, entiveder 
pon der Drdnung der Accorde, oder 
von der Oednung der einzeln Töne 
der Melodie. Die erftern beyden Gats 
tungen find die wefentlichften , und die 
andern müffen ihnen untergeordnet 
feyn. Ein harmonifches Glied ift eis 
ne Folge zufammenhangender Accors 


de, auf deren Iegtem man ohne fer> 


nere Erwartung ſtehen bleiben , oder 
Doch eine Zeitlang ruhen kann. Dass 
jenige nun, was ın der Harmonie daß 
Gefuͤhl dieſes Stillſtehens verurſa— 
chet, wird eine harmoniſche Cadenz 
genennt. Die Wuͤrkungen der Car 
denzen find von verfchiedener Art: 
entweder bringen fie das Gehoͤr in eis 
ne völlige Ruhe, fo daß es schlechter 
dings nun weiter nichtd erwarten 
kann; oder fie verurfachen einen Stils 
ftand , ben dem man, ohne einen Mais 
gel zu fühlen , nicht gänzlich aufhoͤ⸗ 
ren , aber doch eine Zeitlang ftillftes 
ben fan, Die, weiche die erftere 
Wuͤrkung thun, werden ganze oder 
völlige Gadenzen genennt , von dem 
andern werden einige halbe , andre 
unterbrochene Gadenzen genennt. Wir 
wolten jede Arı näher betrachten. 

x. Zur vollfommenen Ruhe wird 
nothwendig eine vollkommen confonie 
rende Harmonie erfodert , weil jeder 
diſſonirende Ton etwas beunruhigen⸗ 

D, 2 des 
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des hat; alſo muß der letzte Accord 
der ganzen Cadenz nothwendig der 
vollkommene Dreyklang ſeyn. Aber 
nicht jeder Dreyklang ſetzt in gleich 
voͤllige Rthe. Wer nur einigermaa⸗ 
fen empfinden kann, was eine Ton⸗ 
ort, oder einZon, Darin man fpıelt, 
if, der fühli auch, daß die voͤlligſte 
Beruhigung nur durch) den Dreyklang 
auf dem Grundton perurfacht wird 5 
olfo muß der legte Accord Der ganzen 
Savenz den HYreyklang auf dem 
Grundton haben, ans deſſen Tonlei— 
ter die vorhergehenden Accorde genom— 
men find. Jedes Tonſtuk wird aus 
einem gewilfen Ton geſetzt, aus wel, 
chem die Harmonie zwar in andre To- 
ne ausweicht, zuießt aber ın ben 
Hauptton zurük gefuͤhrt wird.“) Die 
vollfommenfte Ruhe kann nicht cher 
hergeftelt werden , bis die Modul 
tion aus den Nebentoͤnen wieder in 
den Hauptton, von dem das Gehör 
Borzüglic) eingenommen it, zurüf ges 
führt worden. Alfo kann ein ganzes 
Stuͤk nicht anderd , alg mit dem voll- 
fommenen Dreyklang auf feinem 
Grundton. endigen. Dieſer Schluß 
wird die Finalcadenz / oder Die Haupt⸗ 
cadenz eines Tonſtuͤts genennt. Ge 
ſchieht der Schluß aber vermittelſt 
des Dreyklanges auf dem Grundton 
einer Nebentonart, dahin man aus— 
gewichen iſt, ſo wird dadurch nur ei⸗ 
ne Mittelcadenz verurſachet, womit 
eine Periode kann geendiget werden. 
Die Vollkommenheit des Schluſſes 
aber haͤngt nicht allein von dem letz⸗ 
ten, ſondern zum Theil auch von dem 
vorletzten Accord ab durch welchen 
das Verlangen nach der Ruhe erwekt 
wird. Alſo muß der vorletzte Accord, 
durch den die Ruhe angekuͤndiget wird, 
nothwendig etwas unvollkommenes 
haben, das die Erwartung: des letz—⸗ 
ten erweket, und er muß in der enge. 
ften Verbindung mit dem leßten Acs 
cord fliehen. Dieſes kann auf feine 
vollkommnere Art geicheben , ald wenn 
der vorletzte Accord anf der Quinte 
oder Dominante des Tons, darin 


) &, Ausweichung. 
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man iſt, genommen wird , teil die 
Ruͤkkehr von der Dominante auf den 
Grundton der natürlichfte Schritt iſt, 
den die Harmonie thun kann: alfo iſt 
überhaupt dieſes die Form der ganzen 


oder doͤlligen Cadenz. 
7 





Damit aber bag Gefuhl des letzten 
Grußdtones ſchon durch den Accord 
des dorletzten deſto gewiſſer erwekt 
werde , wird auf, dieſen der Septi— 
menaccord genommen, *) weil ale 
denn die Harmonie unumgänglich um 
eine Quinte fallen muß. 

Hiebdey aber ift auch noch auf die 
Ordnung Der Zone in den odern 
Stimmen zu jehen, ındem aud) dar— 
in jeder letzte Ton Durch Den vorießs 
ten kaun beilimmt werden. Die gro: 
Be Terz des vorlegten Tones macht 
das Subfemitonmum Des folgenden 
Grumdtoned aus, und geht alſo noths 
wendig beym Schluffe in die Dctave, 


Die Septime ım vorlekten Accord 


macht die Duarte des letzten Grund- 
tones aus , und geht alſo nothwen— 
dig in deſſen Terz uͤber. Mithin wird 
der vollklommenſte Schluß dieſer ſeyn; 








weniger vollkommen wuͤrde er in die⸗ 
ſen Geſtalten ſeyn: | 
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Hierbey verdient angemerkt zu werden⸗ 
daß die Alten in den Cadenzen, da 
die Terz in der Oberſtimme schließt, 
allemal Die große Terz brauchten 
menn gleich die Tonart die Eleine ers 
foderte ; alfo: 


Der Grund dieſer Abweichung lag 
ohne Zweifel in der fchlechten Tempe: 
ratur ihrer Orgeln, nach welcher viel 
Kleine Terzen ſo fehlecht langen » Daß 
fe freylich zum Schluß untauglich 
waren. Da diefer Fall igt nicht mehr 
fratt hat, fo fchliegt man auch ohne 
Bedenken mit der Eleinen Terz. Woll⸗ 
te man in Kırchenfachen », aus Liebe 
zum Alterthum im Schluß die Ton. 


art ändern , fo könnte es am füglich- 


Noch weniger vollkommen aber wäre 
diefe Cadenz, wenn der letzte Schritt 


durch Heranfiteigen von Der Domis 
nante auf den Hauptton geſchaͤhe. 





1 





Henn obgleich dieſe Accorde mit dem 
vorhergehenden im Grunde einerlen 
find , fo kann doch diefe Cadenz nicht 
wol eine völlige Ruhe machen , weil 
die Dominante nicht auf die Octave 


ibred Grundtones, fondern auf diefen 


ſelbſt führet ; folglich die Ruhe nicht 


vollfommenften Befalt , 





das 
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durch Steigen, ſondern durch Fallen 
hervorgebracht wird. Doch koͤnnte 
diefee Schluß auf folgende Weiſe voll 
fommen gemacht werden, 





—2o 


Dieſes ift alfo die Form der ganzen 


die in ihrer 

am Ende 
des ganzen Stuͤks nicht nur wie bey 
a erfcheinen , fondern mit dem Drey⸗ 
klang auf dem Hauptton , woraus 
Stuͤk geſetzt iſt, endigen muß. 
Wird ſie aber mitten im Stk zu En: 
dioung einer ganzen harmoniſchen Pe⸗ 
riode gebraucht , fo endiget fie ſich 
mit dem Dreyklang des Grundtones, 
dahin man ausgewichen war, und 
darin man fich eine Zeitlang aufges 
Halten hat: dabey nimmt fie in Dem 
obern Stimmen die unvolllommnere 
Geftalt, wie bey b und c,an. Dies 
fer Schluß kann auch Durch Verwechs⸗ 
lung des vorletzten Accords, oder des 
Accords der Dominante etwas ge⸗ 
fchwaͤcht werden, als: 


harmoniſchen Cadenz, 


a 
apa 





2. Die halbe Cadenz feet in eine 
nicht völlige Ruhe, fondern befriedi— 
get ziwar Das Gehoͤr durch eine gang 
contonirende Harmonie , bey welcher 
man aber deßwegen nicht ganı ruhen 
kann, weil fie nicht auf dem Grund⸗ 
ton liegt , darin man modulirt, ſon⸗ 


dern auf der naͤchſten Coaſonanz, 
Quinte oder der Doms 
Ihre Form ift alſo 


naͤmlich der 
nante deſſelben. 
dieſe: 





246 Cad 

Um die wahre Natur dieſer halben 
Cadenz zu begreifen, ſtelle man ſich 
vor, man haͤtte aus dem Hauptton 
C in feine Dominante ſchließen wol—⸗ 
len Dieſes würde man durch den 
geradeflen Weg alfo bewerkſtelligen. 






Auf dem leiten dieſer drey Accorde 
waͤre man nun wuͤrklich in G, der Ton 
C wäre pergeſſen, und die Cadenz waͤ⸗ 
re ganz, Naͤhme man aber auf dem 
zweyten Accord . anftatt der großen 
Terz, die dad Subjemitonium von G 
iſt, die Eleine Terz, die der Hauptton— 
art C dur eigen iſt, ſo wuͤrde auf dem 
legten Accord ungewiß, ob man wuͤrk— 
lich nach G dur ausgewichen wäre » 
oder, od man in C bleibe, und nur den 
Drepklang feiner Quinte wolle hören 
Vaffen, um hernach in der Hauprton- 
art wieder tortzufahren. Demnach ift 
offenbar, daß durch dieſe Fortſchreitung. 





feine wuͤrkliche Ruhe, ſondern nur ein 
Stillſtand verurfachet wird, der aber, 
wegen der fich dabey aͤußernden Uns 
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Laͤßt man den Mittelaccord gang weg, 
wie beya, fo iſt die Ungewißheit am 
ſtaͤrkſten und folglich der halbe Schluß 
am ſchwaͤchſten; nimmt man aber 
dieſen Mittelaccord mit der Kleinen 
Terz, wie bey b, fo gleicht Die halbe 
Cadenz etwas mehr einem Schluß in 
dem TonG. Bon eben dieſem ift die 
Form ben c blos eine Verwechslung. 
Wuͤrde man die Cadenz aber fo mas 
chen, wie beyd und e; jo ware man 
fijon nach G wuͤrklich ausgewichen. 
Da aber dieſes doch nicht in der Form 
der ganzen Cadenz geſchehen iſt, und 
man von da ohne Zwang wieder in 
den Ton © zurufe kann, fo bleibt auch 
diefe Cadenz noch weit von der Stärs 
fe der ganzen entfernt. 

Mit diefen halben Cadenzen kann 
man fein Stuͤk, aber doch Hauptab- 
fehnitte Deifelben endigen. Won den 
drey hiernaͤchſt verzeichneten Arten 


diefer halben Eadenz, ſetzt die erſte am 
meiften in Ruhe, Die andre weniger y 
die dritte am wenigften. 9 


gewißheit, nicht lange dauren kann. 
Dieſes iſt die Natur der halben Ca— 
denz, Die, wie Die ganze, mehr oder we 
niger Kraft haben kann „ wie aus fols 
genden Beyipielen erhellet. | 

Z 





Die heutigen franzöfifehen Tonſe 
Ber nehmen mit Rameau an, daf 
Diefe halbe Cadenz, welcher fie der 
Namen der unvollkommenen, aud) dei 
ivregulären Gadenz geben , durch die 
dem Dreyklang des vorletzten Tone 
hinzugethane, große Septe muͤſſe an: 

gefün: 





Y 
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\ 

gekuͤndiget werden , welche fie auf 
| dem folgenden Accord um einen Grad 
in die Höoe treten laffen, wo fie als⸗ 
! denn zur grogen Terz wird; alſo: 


| 
\ 


Die Deutfchen aber, denen dieſe diſ⸗ 
fonirende Serte nicht gefällt » laſſen 
fie als einen Durchgang hören, WIE 
‚im zweyten Beyſpiel; nur in geſchwin⸗ 
‚dem Zeitmaaße laffen fie die Aufo- 
‚fung diefer Serte, fo wie auch ım 


—_— —— — 








‚3, der Secunde über ſich gelten > aber 
in langfamer Bewegung wird z alle: 
mal wie die Verwechslung des Sepli⸗ 
menaccords aufgelviet. 





3. Die unterbrochene Cadenz ent, 
fiehet dadurch, daß die Erwartung 
eines Schluffes erwekt, dad Gehoͤr 
aber durch einen unerwarteten Accord 
getäufeyt wird , als: 





minante den Schluß in den Hauptton 
erwartet, an deſſen Stell® aber den 
Accord auf der Serte hört. Diefer 
Gang wird deßwegen von den Italie 
nern Cadenza d’inganno,, die betruͤ⸗ 
geriſche Ladenz, genennt. Ihre Wuͤr⸗ 








nachſtehenden Erempel bey dem Gab | 
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kung iſt eine Ueberraſchung, bey wel⸗ 
cher man eine Zeitlang ſtille ſteht, Das 
bey aber Das Gefühl, daß ein ferne 
rer Aufſchluß erfolgen fol , behält, 
Man kann dadurch Das Gefuͤhl einer 
Verwunderung , eine Frage , oder die 
Erwartung einer Antiwort ausdrufen. 
Einigermaaßen gehören auch die Vers 


— wechslungen der Nccorde auf dem 


Grundton der ganzen Gadenz hieher; 


Be HH weil dadurch) ebenfalls die Erwartung 
ä £ 


betrogen wird , wiewol die Dadurd) 

Joerurſachte Taͤuſchung weit weniner 
Kraft hat, als ın der betrügerifchen 
Cadenz. Decrgleichen Schluͤſſe find 
alſo dieſe: 










— 


Maͤn tannß ſo wol Der ganze , als 
der halben Cadenz ihre ſchließende, 
oder Ruherwekende Kraft ganz be— 
nehmen, wenn man auf dem Ich» 
ten Grundton den Geptimenaccord 
nimmt, ale: 


I 7 7 
ai a IE —— TIST 
Bes 


Eine folche Fortfchreitung wird eine 
vermiedene Cadenz genennt. Im 
Grund aber kann fie gar nicht unter 
die Cadenzen gezählt werden » weil fie 
alle Ruhe oder alled Stillſtehen uns 
möglich macht; indem das Ober. ſo 
bald es die Dufonanz vernimmt, auch 
nach ihrer Auflöfung begierig wird, 
Ihre Würkung ift gerade dad Gegen- 
theil von denn, was die Cadenz wuͤrkt; 
namlich eine, ohne alle Aufhaltung 
fortfchreitende Bewegung, wodurch 
der genauefte Zufammenbang des hats 
monifchen Ganges erhäten wird, 
Finder man , daß , des Ausdruks hal- 
ber , bey der halben Gadenz eine Auf 
haltung nöthig ſey fo wird die 7 him 
zugethan, und denn DM Aufhaltung 
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mit dieſen Zeichen, D oder/ N anges 
Deuter. Dieſes macht alſo eine be 
fondre Gattung der halben Gadeng 
aus, *) Auch "Die Berwechslungen 
des Septimenaccords auf der Doms 
hante leiden dieſe germaten. 
Bis dahın haben wir Die Cadenz 
los in Abjicht auf die Harmonie des 
rachtet, in go fern fie einen barmo> 
hifchen , größern oder kleinern Ruhe— 
punft verſchaffet. “Damit man fich 
einen deſto deutlichern Beariff von 
den Cadenzen der Melodie machen 
koͤnne/ bedenke man, daß ein Adıchnit 
Der Rede, der dem Sinne nach völlig 
geendiget ware, ſo ungeſchikt konntẽ 
geleſen werden, daß das Ohr nach 
dem letzten Wort noch immer etwas 
erwartete Eben ſo koͤnnte ein Ab— 
ſchnitt harmoniſch geendiget, durch 
den Geſang aber als unbollendet vors 
— ſceyn. Daher entſteht alıo 
IE ——— der melodiſchen Ca⸗ 


ve iſt jogleich offenbar, Daß der 
Vegte Tom einer melodifchen Cadenz 
nohmendig mit dein Grundton, aug 
deſſen Zoniegieg die Toͤne genommen 
find , conſontren muͤſſe, und Daß Das 
Gefuͤhl der Ruhe um ſo viel gewiſſer 
entſtehet, je vollkommener die Conſo⸗ 
nanz iſt. Alſo wird der letzte Ton 
entweder der Einklang, oder die Octa⸗ 
de, oder die Quinte, "oder die Terz 
des Grundtones ſeyn. Diefer legte 
Zon muß im Niederfchlag des Taties 
eintreten, weil er aufdiefe Art fühl: 
barer wırd ; und aus eben dem Gruns 
de muß die Stimme, wenn die Ruhe 
voͤllig ſeyn joll, darauf liegen blei⸗ 
ben, und fich nach und nach verlieren. 
Endlich wird die Ruhe auch dadur 

fühlbarer , wenn dem legten Ton ei 
ner vorhergehet , der Das Gefühl des 
Schlußtones zum voraus erwekt; Dies 
ſes nennt man die Vorbereitung der 
Badenz: dieſe muß alſo im Aufichlag 
des vorlegten Takts geſchehen. Da: 

” 5; Sermate, 
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Ger find folgende Hauptgattungen der 
ae Schlüffe enibaaDEN. Hl 





Die erfte ſcheinet die volltommenſte 
zu ſeyn, weil ſie im Uniſonus, der 
polltommeniten Conſonanz, fchließt , 
und alfo den Geſang an Die Duelle, 
woraus er gefloffen iſt, wieder zurlie 
geführt bat, und zwar durch den Fall 
einer Quinte, der ohne dem etwas 
beruhigendes hat. Dieſe Cadenz wird 
die Baßcadenz geriennt , weil ſie die⸗ 
ſer Stinime vorzüglich zukommt, ob⸗ 
gleich bisweilen auch die obern Stims 
men, Nach) dieſer Formel in Dig Dctös 
ve Des aa fchliegen , als: 





Diefe "Bakcadenz nimmt bigiweilen 
durch Verwechslung des vorletzten 
Accords dieſe Geſtalt an: 





Die zweyte Hauptform wien durch 
die größe Septime des Grundteneg in 
feine Defaver die volllominenfte Con⸗ 
ſonanz nach dem Einklang, und hat 
nacht der. vorhergehenden die größte 
Kraft zur Beruhigung , welche durch 
das Subfemttonium , das dem letz— 
ten Ton vorhergeht, natürlicher Wei⸗ 
fe erwartet "wind, Dieſer J 4 
am 


ad 


Name der Difcantclaufel gegeben , 
weil die oderfie Stimme insaemein 
fo imliegt. Sie nimmt bisweilen 
auch dieſe, aber weniger kraͤftige 
Form an: 


> 3 







Die dritte Form wird die Tengrca⸗ 
denz uenennt, weil diefe Stimme ind: 
gemein fo ſchließt. Dieſe ſtellt die 
Ruhe nicht vollkommen her, da fie 
mit der Terz aufhoͤret, und koͤnnte 
als für fich allein nur einen Eleinen 
Roahebunkt machen. 
"Die vierte hat den Namen der Alt, 
Cadenz betommen , weil in vielſtimmi— 
aen Garen der Alt indgemein im 
Hauptſchluſſe dieſen Augaang Des 
Geſangs hal. " Für ich felbit wur« 
de fie, obgleich die Quinte, womit 
fie ch endiget, eine vollkommene Eon» 
fonanz ift , Feine würkliche Ruhe , tote 
dern blos einen Aufhalt oder Stil: 
Bo een, 3 Sa Ei: 
Dieſe Eadenzen werben in vier— 


ſtimmigen Geſaͤngen, zum voͤlligen 


Schluß des Geſaͤnges mit einander 
verbunden, und daraus entfieht die 
pollkommenſte Act der viellimmigen 
Sinalcadenz. 












} 
—— BE 


| 


Ein viehftimmiger Schluß bekommt 
die Hauptkraft von den Cadenzen, 
ber benden aufierften Stimmen , und 
wird am vollkommenſten, wenn Die 
fe durch die Baß- und Difcantcadens 
zen fehliefen. Bon diefer Vollkom⸗ 
menſten Form kann man auf vieler 
ley Weiſe abweichen , und Dadurch die 
Ruhe des Schluffes immer unbolle 


— ! 
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kommener machen, je nachdem es die 
Natur der Cadem erfodert. 

Da ſelbſt die vollkommenſte Cadenz, 
und alſo um fo viel mehr die andern 
gefchwacht werden , wenn der Geſang 
auf der legten Note nicht fo lans 
ge liegen bleibt, bis Daß Gefuͤhl dex 
Ruhe in etwas beftätiget wird , ſon⸗ 
dern fogleich auf andre Zone forte 
ſchreitet; fo entitehet auch Daher din 
Mittel, eine Cadenz zu ſchwaͤchen. 

Es ıft vorher als eine Eigenfchaft 
der Gadenz gefeßt worden, Daß der 
leste Ton derfelben im Niederſchlag 
des Takts, folglich der vorlegte um 
Aufichlag_ded vorbergehenden kom⸗ 
men muͤſſe; dieſes iſt in Der That Dig 
gewoͤhnlichſte Art, und hat eine Aehn⸗ 
lichkeit mit dem, was man ın dem 
Ders den männlichen Abſchnitt **) 
nennt, Doc giebt es nuch Badenz 
zen , wo diefe Ordnung umgekehrt 
und der, vprleste Ton in den Nieder⸗ 
fehlag koͤmmt, al: 





Diefe kommen mit dem weiblichen 
Abſchnitt des Verſes überem. In 
einigen Taͤnzen, werden die Finalca—⸗ 
denzen mit diefem weiblichen Ausgang 


m . geinacht , der elwas befonders an ſich 
N bat, Das fich Teicht zu einem ſcherz⸗ 

I haften Ausdruk anwenden läßt, Ein 
J *ſolcher Schluß aleight einigermaagen 


dem plöslichen Stilleftehen mit einem, 


=] zum folgenden Schritt ſchon aufge— 


hobenen, Fuße. 

Das Verlangen nach der Ruhe 
wird lebhafte , wenn fie, nachdem 
das Gefühl derfeiben einmal erwekt 
worden ift , aufgehalten wird, Das 
ber find bey den Gadenzen verſchiede⸗ 
nie Arten der Aufbaltunaen entilan- 
den , dadurch man den Eintritt des 
legten Tones angenehmer zu machen 


D5 fucht ; 


S. Abſchnitt oben ©. 7. 
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ſucht; die Triller die figurirten Ca— 
denzen und die Orgelpunkte. Von 
Diefem und dem Triller bey der Gas 
benz iſt in den befondern Artikeln dar⸗ 
uͤber geſprochen worden; hier ſind al⸗ 
ſo noch die figurirten Codemen zu be⸗ 
trachten. Davon giebt Herv Agricg= 
la in feinen Anmerkungen über Toſis 
ler zur Singekunſt diefe Nach: 
richt 

„ya den alten Zeiten wurden Die 
Haupiſchluͤſſe — nur fo ausgeführt , 
wie fie dem Takte gemäß , gefchricben 
erden ; auf der mittelten Note 
wurd ein Triller gemacht, Hernach 
fieng mian an auf der Note vor dem 
Triller cine Eleine willfürliche Aus⸗ 
zierung anzubringen; wenn nämlich 
ohne den Takt aufzuhalten Zeit dazu 
war, Darauf fing man an den 
legten Takt langfamer zu fingen, und 
ich etwas aufiubalten. Endlich 
ſuchte man diefe Aufhaltung durch 
allerhand willkuͤhrliche Paſſa en, Laͤu⸗ 
fe, Zehun⸗ gen, Sprünge, kurz, was 
nur für Figuren den Stimmen aus— 
zuführen möglich find, auszuſchmuͤ⸗ 
ken. — Dieſe werden itzt vorzugs⸗ 
weiſe Cadenzen genennt. Sie ſollen 
zwiſchen den Jahren 1710 und 1716 
ihren Urſprung genommen haben. “ 

Diefed find alſo die Cadenzen, in 
welche fich gegenwärtig‘, ſo wol die 
Sänger als die Spieler , ſo fehr ver; 
kiebt haben ‚ daß man glauben follte‘, 
fie fingen oder fpielen ein Stuͤk nur 
deßwegen, damit fie am Ende ihre 
Fernigkeit durch die feltfamften Laufe 
und Sprünge zeigen können. Es 
giebt Perſonen von Geſchmak, denen 
diefe Cadenzen Außerft zuwider find, 
und die fie mitden Luftiprüngen der 
Seiltänger in eine Claſſe fegen. 
Selbſt der Eaftrat Tofi, ein Meilter 
der Kunſt, fiyeinet nicht viel guͤnſti⸗ 
ger davon zu urtheilen. Allem An: 
fehen nach aber werden fie , mas 
man auch immer dagegen fagen 
möchte, aleich andern , zu den Mo: 
den gehörigen Dingen, fo lang im 
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Gebrauch Bleiben , bis ihr Fataler 
Zeitpunkt fommen wird. Here Ayri- 
cola hat an dem angezeigten Drie die 
Grunde für und gegen Diefe Caden— 
gen geſammelt, die man dafelbit nachz 
leſen kaun. Daß übrigens vor dem 
letzten Tom eines Haupſſchluſſes eine 
Auryaltung bon guter Wurkung und 
in der Natur der Sache gegruͤndet 
ſey, kann jeder :ublen. Alſo vers 
wirft der gute Geſchmak dieſe Gar 
denzen nicht fchlechierdings, ſondern 
mißbilliget nur das Uebertriebene ders 
ſelden, beſonders aber die ſelt amen 
vaufe und Spruͤnge, die feinen Ends 
zwek haben, als den langen Athem 
ober die Fertigkeit Per Kehle eines 
Sängerg zu zeigen. 


Camin. 
antun) 


En offeneg Feuerheerd an einge 
Wand eines Zimmers, zu deifen Wäts 
mung er dienet. Die Canune ver⸗ 
ſtatten , daß man im Zimmer ein of 
fenes Feuer genießen kann, ſonſt aber 
find fie in kalten Landern zur Waͤr⸗ 
mung der Zimmer nicht hinveichend | f 
wo man nicht eine garzu große Mens 
ge Holz oder Kohlen verbrennen will, 
Da fie aber gleichwol den fehr guten 
Rutzen baden , durch Aoführung der 
Ausdunftungen in den Zimmern eıne 
reine Luft zu unterhalten ; und da 
überdies dag Feuer im Zimmer unter 
die wenigen Schönheiten der Nauf 
gehört ‚ deren Genus Calten Da 
im Winter übrig bleibet; fo iſt die 
Unterſuchung über die befte Art Car 
mine anlegen , ein nich ganz un— 
wichtigere Puͤnkt in der Baufuafl. 
Folgende Anmerkungen werden nach. 
9 — fern nicht gang 

überflußig ſcheiuen 
I vornehmſte Eigenfchaft eines 
guten Camines iſt dieſe, daß er bey 
einem binlänglichen Zug , um allen 
Rauch abzufuͤhren, einen nicht gar 
zu ſtarken Zug in dem Zimmer ver⸗ 
urſache, 


Kam 


urfache, welches. der Fehler faft aller 
Gamine ill, die eine weite Oefnung 
über dem Feuerheerd haben. Kim et: 
was ſtarkes Feuer verurſachet einen 
Zug in dem Zınmmer der beynahe 
einen Wind gleichet, wodurch auch 
ugleich alle warme Luft aus dem 
Sınımer weggefübrt wird. Dierem 
Fehler wird vadurch abgeholfen , daß 
Die Röhre oder der Schernfiein, genen 
den Heerd deg Kamines ind enge ges 
ogen wird. Ich habe ſelbſt einige 
amine uͤber den Sturz zuwoͤlben, 
und nur mitten in dem Gewölbe eine 
Oeffnung von s Zoll ins gevierte mas 
chen laffen, und dieſe Art fehr vor. 
theilhaft gefunden, Nur muß dabey 
beranftalfet werden, dag die Schorns 
fteinfeger von oben in die Röhre kom, 
men fonnen, und gegen das untere 
Ende müffen die Röhren, ald eine um: 
gefehrte Pyramide, nach und nach 
enger werden, daß der herunterfals 
lende Ruß nirgend auflike, sondern 
auf den Heerd herisnterfallen koͤnne. 
Die Oefnuͤng wird durch einen uͤber 
den Sturz angebrachten Schieber, 
ſobald das Feuer ausgebrennt if, zus 
gemacht, Un reichen Gaminen babe 
ſch oft benbachtet, daß der Schieber 
bey ziemlich ftarkem Feuer , bis auf 
zwey Finger breit fonnte eingefchos 
ben werden , fo daß die ganze Defz 
nung nur s Zoll fang und etwa 2 Zoll 
breit geblieben , ohne daß der Camin 
tauchte. Aber in diefen Caminen 
muß das Holz; an der Feuermau cin 
die Höhe geitelt , und in der Mitte 
eu zuſammengehalten werden. Alfo 
ann man eine enge Defnung als eine 
wefentliche Eigenſchaft eines anten 
Camines anſehen. Hiernächft wird die 
Wuͤrkung eined Camines ſehr ver: 
mindert, wenn er tief in die Mayer 
gelegt wird, In diefem Fall genießt 
man faft feine Wärme, als die unmit- 
telbar von dem Feuer fommt , weil 
die Mauren ſelbſt wenig erwärmt 
iverden. Darum ift es güt, daß die 
Röhre nicht ganz in Die Die der 
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Mauer , fondern gegen das Zimmer 
herausgelegt werde, fo daß drey Geis 
ten deijelben in das Zimmer heraus⸗ 
fteben. Weil dieſe durch das Feuer 
erwärmt werden, welches , da man 
fie nicht mehr als einen halben Stein 
(fünf Zoll) ftark zu machen braucht; 
allemal geſchieht; ſo thun fir einiger— 
maaßen den Dienſt eines Ofens, und 
unterhalten Die Warme im Zunmer , 
wenn leid) das Feuer bereits ausge, 
ganaen iſt 

In Anſehung der Bekleidung und 
Verzierung der TCamine, wird ein vers 
ſtaͤndiger Baumeiſter zwiſchen dem 
ſchwerfaͤlligen Geſchmak der aͤltern 
Baumeiſter, welche Die Camine mit 
Saͤulen oder Wandpfeilern, und einem 
daruͤber gelegten foͤrmlichen Bedälfe, 
bekleidet hatten, und der unveritäns 
digen Ausichiweifung vieler Neuern; 
die Schnoͤrkel mancherley Art, Dis 
ſcheln und Laubwert dabey anbringen, 
leichte die Mittelſtraſſe halten. Eins 
fache Gewaͤnde, ohne vıel Glieder, 
und ein gerader, mit einem guten Ge» 
ſims verfehener Sturz darüber , ohne 
alles Schnitzwerk, iſt ohne Zweifel 
das ſchiklichſte dazu. 


Cammermuſik. 


er verfchiedene Gebrauch, den ınan 
von der Muſik macht, erfodert auch 
befondere Beflimmungen gewiſſer Res 
geln. Die Kirchenmufit muß natürs 
licher Weiſe einen andern Charakter 
haben ‚ als die, welche für die Schau: 
bühne gemacht ift , und diefe muß lich 
wieder von der Cammermuſik unters 
feyeiden. Mann kann diefe fo betrachs 
ten , als wenn fie blos zur Uebung für 
Kenner , und zugleich zur Ergetzung 
für einige Liebhaber aufgeführt werde, 
De Befichtöpunften erfodern für 

die zur Sammermufif gefegten Tonftü; 
ke, ein ihnen eigenes Gepräue, von wels 
chem Kunftverfiändige bisweilen uns 
ter dem Namen des Cammerſtils 


N, 
rag * 
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Da die Cammermuſik fuͤr Kenner 
und Liebhaber iſt, fo koͤnnen die Stü> 
fe gelehrter und Eunfflicher geſetzt 
ſeyn, als die zum oͤffentlichen Ge: 
brauch beſtimmt find, wo alles mehr 
einfach und cantabel feyn mug, Da» 
mit jederman es faſſe. Auch wird 
in der Kirche und auf der Schaubuͤh— 
ne manches überhört, und der See 
ger hat nicht allemal noͤthig, jeden 
einzeln Ton, auch in den Rebenſtim— 
men fo genau abzumeſſen; hingegen 
in der Eammermufit muß, da we 
gen der geringen Befekung und we; 
gen der wenigen Stimmen , jedes ein- 
gele fühlbar wird , alles weit genauer 
überlegt werden. Ueberhaupt alfo 
wird in der öffentlichen Mufif , wo 
man allemal einen beftimmten Zwek 
hat mehr darauf zu fehen feyn, daß 
der Ausdruk auf die einfachefte und 
ſicherſte Weife erhalten werde, und 
in der Cammermuſik wird man fich 
des auferfi veinen Satzes, eines feis 
nern Ausdruks und kuͤnſtlicherer 
Wendungen bedienen muͤſſen. Die: 
ſes miderfpricht einigermaagen Der 
allgemeinen Maxime , 
Kirchenfachen ungemein ſcharf und 
genau im Satz feyn müffe , und hin: 
geaen in fo genannten qalanten Sa: 
chen, wozu man die Muſik des Thea: 
ters, und auch die Concerte rechnet, 
es nicht fo genau nehmen dürfte- 

Weil die Cammermuſik nicht fo 
duechdeingend feyn Darf, als die Kir; 
chenmufik , fo werden die Inſtrumen— 
te Dazu auch insgemein etwas weni⸗ 
ger hochgeſtimmt; daher wird der 
Cammerton von dem Chorten 
unterfchieden. j 


Canon. 
Muſik.) 


Kr der Muſik der alten Griechen be. 
deutete diefed Wort dad, was man 
ist ein Monochord nennt , nämlıch 
eine gefpannte Sayte , auf einem 
Seele, worauf die Länge dee Sayte 
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daß man in: 


gan 


fd eingetheilt war , daß man leicht 
alle gebräuchliche Interballe darauf 
haben Eonnte. *) 

Gegenwärtig bedeutet ed, ein zwey⸗ 
pder mehrſtimmiges Tonftüf, darin 
eine Parthie oder Stimme , nach deu 
andern eintritt, und denfelbın Satz, 
oder daſſelbe Theina, höber oder tik; 
fer ſingt, und beftändig wiederholt , 
bergelialt , Daß cin folcher Gefang 
nie zu Ende kommt, fondern jo lange 
fortgefeßt werden kann, ald man 
will, mie aus folgendem Beyſpiel zu 
fehen iſt: | | 





Diefer Kanon it zweyſtimmig; dee 
Alt fängt den Gefang an ; einen Takt 
foater , und eine Quarte höher , fange 
der Difcant denjelben Gefang an. 
Nach dem achten Takt wieberholt jes 
de Stimme ihren Gefang, und fo 
fingt der Difcant beftändig die Melo— 
die des Alts einen Takt fpäter und eis 
ne Duarte höher , fo lange, aldman 
will. Weil ein folchee Gefang nie» 
mals zu Ende fommt., fo wird er 
von einigen eine Kreisfuge, oder 
ein unaufbörlicher Canan genennt, 
(Canon perpetuus.) Auf diefe Ark 
fann der Ganon in mehrern Stimmen 
gelegt werden, Davon immer eine 
fpäter , als die andre eintritt , und 


ben 
2.8. Monochord⸗ 


Bon 


den Geſang um ein beſtimmtes In— 
tervall höher oder tiefer wiederholt. 

Man kann alſo einen folchen Tas 
non ‚ fo viel Stimmen er haben mag , 
auf ein einziges Syſtem ſchreiben, 
wenn man nur die Zeit des Eintritts 
der uͤbrigen Stimmen, und die Hoͤhe, 
darauf fie eintreten, anzeiget, wie in 
dieſem Beyſpiel: 





Ben dem Zeichen $ 4 tritt die zweyte 
Stimme eine Quarte höher, bey $ 8 
die dritte eine Octave höher , und bey 
G ız Die vierte eine Undecime hoher 


ein. Diele kurze Bezeichnung ent 
hält alfo die vollftändige Regel , oder 
Vorſchrift eines vierfiimmigen Ge- 
fanges , und hat eben Davon den Na— 
men Canon befommen , welches 
Wort eine Kegel oder Vorſchrift des 
Deutet, 


Wenn in einem ordentlichen Ton; 
fiHE einzele Stellen von diefer Art 
vorlommen , da eine Stimme nur eis 
ne kurze Stelle einer andern Stimme 
wiederholt , fo giebt man auch fol: 
chen einzeln Stellen bisweilen den 
Namen Canon ; gemeinialich aber 
werden fie canoniſche Nachahmun⸗ 
gen genennt, 

Ehedem , da die Liebhaber des 
Satzes einander in kuͤnſtlichen Aufga- 
ben übten, legten fie. einander folche 
Ganond , ohne die, zu völliger Aus. 
feßung der Stimmen , nötbigen Zeis 
chen vor, und begnügten fich blos, 
etwa die Anzahl der Stimmen teite 
zu fegen. Diefed waren mufikalifche 
Raͤthſel, dieeiner dem andern aufgad, 
und Daher fommt der Augdruf , einen 


Canon aufloͤſen. 
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Der Canon wird auch fo gemacht, 
dag jede Stimme bey jeder Wieder: 
holung des Satzes denfelben um ein 
gewiſſes Intervall böher nimmt, 
Man hat z. E. folche, da das Thema, 
zwoͤlfmal wiederholt wird , jedesmal 
den nachften halben Zon der Tonleis 
ter feined Grundrones Höher, und fo , 
daf das Thema durch alle zwoͤlf Töne 
feiner Tonart, durch geführt wird, 
Ein ſolcher Canon wird inder Kunft: 
fprache Canon per tonos aenennt. 

Wenn aber auch die nachahmenden 

Stimmen das Thema ber erften nicht 
genau voiederholen , fondern nur un— 
ter gewiſſen ganz beftimmten Bedin- 
gungen, , fo behält Das Stuͤk doch den 
Namen des Canons.  Dergleichen 
Bedingungen find 3. B. daß das The: 
main der Nachahmung die Batrung 
der Noten andere , und aus Vierteln 
Achtel oder halbe Takte mache dadurch 
die Arten herauskommen, dieman Ca: 
nones per diminutionem und C. p. 
augmentationem nennt — Daß die 
nachahmende Stimme fich der führen- 
den entgegen bewege; Daher Canon in 
motu contrario — u, f.f. Man bat 
fb gar folche , da die nachahmende 
Stimme dad Thema ruͤkwaͤrts fingt , 
indem die führende ordentlich fortgeht, 
oder folche , da eine Stimme ihren 
Gefang führt, wie er auf dem Par 
pier gefshrieben iſt, da die andre daf: 
ſelbe fo vortwägt, wie die Roten lie: 
gen würden, wenn man das Papier 
umkehrte. Don diefen und noch viel 
andern Arten ded Canons, können 
Liebhaber in Marpurgs Abhands 
lung von der Fuge, nicht nur viel⸗ 
faltige Beyſpiele, fondern auch die zu 
ihrer VBerfertigung Dienenden Regein 
finden | 

Dbgleich viel von dieſer Materie 
in die Claſſe der Dinge gehört, die 
Marttalis difficiles nugas nennt , 
fo ift Doch nicht zu teugnen ‚ daß nicht 
die Kunft des Canons würfklich ein 
wichtiger The der Setzkunſt ſey. 


Denn 
i, Giebt 
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1. Gicht e8 Gelegenheiten ; wo der 
Geber zu dem beften Ausdruf feines 
Textes wuͤrklich canonıfehe Rachah⸗ 
mungen nöthig hat, In vielſtimmi⸗ 
gen Sachen, Arien, Somfouten ; 
Eoncerten , befonders ader in Duck 
ten und Xerzetten , kommen derglei⸗ 
chen ‚überall vor, die allerdings nur 
der Seber , der fich in dergleichen ı 
vielen altoaterifch ſcheinenden, Sa⸗ 
chen geuͤbt hat, ohne Fehler machen 
wird, 

2. Wenn in verfchiedenen Stim⸗ 
men feine Rachahmungen bald freye: 
te , bald gebundenere vorkommen , fo 
wird dadurch die wahre Einheit Des 
Gelanges beübehalten. Da hingegen 
ein feltiames Gemifch entitehen wür: 
de, wenn man jeder Stimme, und 
bald in jedem Takt, eine andre Ge⸗ 
ftalt der Dielodie geben wollte. Dar; 
in aber iſt nur der recht gluͤklich, der 
fih in dem canoniſchen Sat wol 
geübt hat. 

3. Meberhaupt aber giebt Diefe 
Uebung dem Seker eine Sertigkeit , 
auf alte mögliche ABeife eine Harmo: 
nie und Melodie zu verwechjeln, und 
immer rein zu erhalten , welches ihm 
unfehlbar dazu dienet, fich aus allen 
vorkommenden GSchwierigfeiten ber» 
aus zu helfen, 

Alto würde ed der Muſik gewiß 
nicht zum Vortheik gereichen , wenn 
dergleichen Uebungen aänzlich abkom— 
men folten, Es ware keicht zu jet: 
gen, dat der unfterbliche Graun ſei⸗ 
tie Duette und Terzette in den berlini⸗ 
ſchen Opern, welche unter die für 
trefiichiten Werke der Muſik, die man 
jemals gefehen bat , gehören , nicht 
in Diefer großen Vollkommenheit 
wiirde verfertiget haben, wenn ihm 
die Künfte des canonifchen Eontras 
punkts unbekannt geweſen waren. 
Allein feine Zeit damit allein zudrin- 
gen , und ſich ſelbſt bereden , day ats 
lein darin die wahre Kunſt des Kom» 
poniften beſtehe, iſt freylich eine 
Zhorheit ,„ Die man den Liebhabern 


gan 


des muſikaliſchen Gates benehmen 
muß. 


Kantate 
Dichtkunft ; Muſik) 

Ein Eleined für die Muſik gemach— 
tes Gedicht von ruhrendem Ynhalt + 
darin in verfchiedenen Versarten , 
Beobachlungen, Betrachtungen, Ems 
pfindungen und Leidenfchaften au: 
gedruft werden , welche ben Gelegen⸗ 
heit eines wichtigen &egenftanded 
entſtehen. Der Dichter richtet feine 
Aufmerkſamkeit auf eine  intereffante 
Scene aus. der Natur, aus dem 
menfchlicyen Leben, aus der Moral, 
Politik oder Religion. Aus Bes 
trachtumg dieſes Gegenſtandes ent; 
fteyen im ihm wichtige Gedanken; 
ernfipafte oder freudige Empfinduns 
gen, die bisweilen in ſtarke Leiden⸗ 
ſchaften ausbrechen. Wenn er nun 
dem ſich abaͤndernden Zuſtand des Gei⸗ 
ſtes und Hetzens zufolge, dag, was 
er ſieht, beichreibt , was er denkt 
oder empfindet, ausdruͤkt, den Aus— 
bruch feiner Leidenfchaft ſchildert, 
und fir jedes eine befondre, der Sa: 
che angemeffene Versart waͤhlet, fo 
entitehet Dadurch die Cantate. Sie 
faut demnach nothwendig in verfchies. 
dene Dichtungsarten. Ein Theil 
kann erzaͤhlend, ein andrer lehrend, 
ein andrer betrachtend, uͤnd ein Alle 
drer ruͤhrend ſeyn. Daher koͤnnen 
in der Cantate Recitatiwe, Cava⸗— 
ten, Arioſo, Ariette und Arien zu—⸗ 
gleich vorfommen ; und von dieſen 
verfchrederen Arien kommen mehr 
oder Weniger vor, je nachdem der 
Dichter ſich bey einem Gegenftand 
mehr oder Iveniger aufhält. Ein 
oder zwey Necitative und ein paar 
Arien muͤſſen nothwendig dabey vor⸗ 
kommen. Da wir die verſchiedenen 
Dichtungsarten der beſondern Theile 
der Cantate m beſondern Artikeln be— 
ſchrieben haben, ſo wollen wir hier 
nur einige allgemeine Pu ee 

uver 


Kan 


über den Gebrauch und die verfihies 
de Geſtalten der Cantate machen. 

Der vornehmfie Gebrauch der 
Cantaten iſt bey dem oͤffent ichen Got> 
tesdienſt, an feyerlichen Tagen. Der 
Dichter nimmt die Begebenheit , des 
ren Andenken fenirlich begangen 
wird , zu feinem Gegenſtand. Er 
muß dabey die Abficht haben , dag 
Pole auf die wichtigen Theile feines 
Gegenſtandes aufmerkfam zu machen, 
Daffelbe auf wichtige Betrachtungen 
und Lehren zu führen , lebhafte Em. 
Pfindungen vege zu machen , und über; 
haupt das ganze Gemuͤth mit einer 
heilſamen Leidenfchaft zu erfüllen. 
Ueberhaupt muß a’fo der Dichter den 
Charakter der geifilichen Dichtung 
wol beobachten , und fich vornehm: 
fih in Acht nehmen , weder Witz, 
noch Kunft ‚ noch irgend etwas zu 
zeigen ; wodurch der Zuhörer von dem 
Gegenftand feiner Betrachtung auf 
den Dichter , oder auf Nebenfachen 
fönnte abgefirhrt werden. Es muß 
nichts vorkommen, was blos zur Be: 
Juftigung diente , fondern alled muß 
auf Erbauung übereinftimmen, 

Da die Santate keine Handlung if , 
wie das Drama , fondern eine Be 
frachtung über einen großen Gegen. 
fland., fo muß fe nicht weitiguftig 
fun. Denn Weitiäuftigkeit über 
einen einzigen Gegenftand macht der: 
wirkt, und fehimachet Die Hauptvor— 
ſtellung. Der Dichter fou nicht als 
les , was fich über den Gegenftand 
gutes denken oder empfinden laßt ; 
fondern nur das wichtigite , das, 
was den Berftand und das Herz am 
ſtaͤrkſten ruͤhret, anbringen. Es 
giebt Dichter, welche in Cantaten 
uber das Leiden des Heilandes , oder 
über feine Geburt , im die Eleinften 
Umftände fich eınlaffen ; jeden, wenn 
er auch noch fo wınıg auf fich hat, 
bemerfen machen , Betrachtungen 
Darüber, wie man faat bey den 
Haaren herbey: zu bringen. Dadurch) 
werden fie froitig. Es gehoͤrt ın die 
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Gantate nichts , ald was groß und 


ſtark ruͤhrend iſt, und das Einfache 


muß daben dem Verwikelten vorgezo— 
gen werden 

Einige machen ihre Cantaten dras 
matiſch, dieſes ſchikt fich gar nicht ; 
denn die Gantate ift die Moral einer 
Handlung, und nicht die Handlung 
feld. Es geht wol an , daß zwey 
oder auch drey Perſonen eingeführt 
werden , welche abmwechfelnd reden 
oder fingen , aber dieſes it fein Dras 
ma. Denn jede von den redenden 
Terfonen draft ihre eigene Empfin; 
dungen und Betrachtungen dus, Dies 
fes macht Feine Handlung Wenn 
aber allegorifche Perſonen eingeführt 
werden, fo wird indgemein die gan— 
ze Vorſtellung froftig. Aus diefem 
Grunde rathen wir fie dem Dichter 
ganzlich ab. 

Auch thun Erzählungen, Beſchrei—⸗ 
bungen mit Arien , Die moraliſche 
Anmerkungen und Marimen enthak 
ten. , feine aute Wuͤrkung. Sie find 


der Lebhaftigkeit der Empfindungen 


entgegen , und geben dem Tonfeger 
nicht Gelegenheit genug , fich Frärtig 
und rührend auszudrufen. +) Finder 
der Dichter nöthig , dem Zuhoͤrer 
biftorifche Umſtaͤnde zu Gemuͤthe zu 
fuͤhren, ſo kann er es auf eine weit 
jebhaftere Art, als durch Erzaͤhlun 
gen thun Er kann ihm die Sache 
lebyafı vor Augen bringen , indem er 
ſich anftelt, als ob er. die Sachen 
ſaͤhe und hoͤre. Go hat ed Ramler 
in feiner Gantate uber das Leiden des 
Heilandes in dem erſten Recitatıv ges 
tban So hat es Rolliin der ſchoͤ— 
nen Cantate von Atis und Galathee 
gethan , da er im folgenden Recita— 
tiv auf das lebhafteſte vorftellt , was 
keine Erzahlung würde gethan bas 


ben, 
Ma 


*) Celles qui font en r&cit & les airs en 
Maxime, font toujours froıdes & mau- 
vailes; le Muſicien doit les reburer. 
ROUSSEAU Did. de Mufique Art. 
Cantate. 
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Ma gotgogliar la placida mari- 
| na già ſento, 

Ecco! gia forge, 

Ecco! gia fopre Tinargentata 

| eoncha , 

Ecco apparir la Diva ! 

Bi zeffiretti alati 

La guidan’ alla riva; 

Es giebt Kantaten , da der Did: 
fer in feiner eigenen Berfün fpricht , 
die man befrachtende nennen koͤnn⸗ 
te, und andre, da er hiftorifche Ber» 
fonen (drechen läßt, damit wir und 
befto lebhafter in ihre Umſtaͤnde und 
Faſſung fegen können, Dieſe kann 
man hiſtoriſche Cantaten 
Einen weitlaͤuftigen Unterricht über 
alles, was der Dichter bey der Can⸗ 
tate zu beobachten Hat, um fie zur 
Muſik techt bequem zu machen, fin: 
det man in Rraufens fürtrefichemn 
Werk von der muſikaliſchen Poeſie. *) 

Die Eantate ift eine von den Dich: 
tmasarten , welche den Alten unbe 
Fannt geblieben , wiewol fie ſchaͤtzba⸗ 
re Vorzüge hat. Die geiftliche Can» 
date ift für dem Öffenifichen Gottes: 
Dienft fehr wichtig. Andre von mo 
falifchen Anhalt , Eönnen bey ans 
dern feftlichen Gelegenheiten, oder auch 
nur blos ın Concerten, von fehr gro» 
gem Augen ſehn, wenn der Dichter 
und der Tonſetzer jeder Daß feinige 
dabey gethan haben. 

. &8 giebt zweyerley Gattungen 
der Santaten ; Kleinere, für die Kam: 
mermuflt , darin weder eim viel 
ſtimmiger Gefang , noch vielſtimmige 
Begleitung verfchiedener Inſtrumen⸗ 
te vorkommt; und größere zur feyer: 
lichen Kirchenmuſik, darin Choͤren, 
Choraͤle und andre vielftimmige Ger 
fänge und eine ſtarke Befegung von 
verfchiedenen Inſtrumenten ſtatt hat. 
Diefe werden indgemein ratoria ge: 
nennt. Bey diefen har der Tonſetzer 
überhaupt in Anfehung des guten Ges 
ſchmaks dasjenige zu beobachten , was 
von der Kirchenmuſik itt erinnert wor⸗ 
*) Im fünften Hauptſtuͤfk. 
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nennen,‘ 


Cap 


den. Die kleinern Cantaten erſodern 
einen uͤberaus reinen und in allen 
Stuten vollkommenen Satz, als fols 
che Stuͤke, in denen jeder kleine Feh— 
ter anftögig wird, und ben denen der 
Mangel der Handlung und der then 
tralifchen Borftelung durch innerliche 
Schönheiten muß erfetzt werden. 


Capelle. 
— Baukunſt.) 
Iſt ein Kleines geiſtliches Gebaͤude, 
das zum Privatgottesdienſt erbauet 
iſt. Es giebt freyſtehende Capellen, 
die nicht anders, als kleine Kirchen 
find; in Haͤuſern oder Pallaͤſten fol 
cher Perſonen gebauete, die das Vor⸗ 
recht eines Privatgottesdienſts bas 
ben ; noch andere Capellen find be— 
ſondere, an den Abfeiten großer Kir⸗ 
eben angebauete, und mit einen Altar 
verfehene Abtheiftungen ; Darin bey bes 
fondern Gelegenheilen Privatmeſſen 
geleſen werden. In groken Haupf—⸗ 
kirchen findet man bisweilen verſchie⸗ 
dene ſolche Capellen zugleich ange⸗ 
bracht. 

Capelle. 
* Muſik.) 
Aus der eigentlichen vorher erklaͤrten 
Bedeutung dieſes Worts, iſt die un— 
eigentliche entſtanden, nach welcher 
man die Geſellſchaften der Tonkuͤnſt⸗ 
ler , die von Großen gehalten wers 
den „ um in ihren Kapellen die Kit« 
chenmuſik zu machen, Capellen nennt, 
Man giebt ſo gar dieſen Ramen auch 
ſolchen Gefellfchaften , vie nur zur 
Schaubühne oder zur Cammermuſik 
beftelit find. Der Vorfteher oder dad 
vornehmſte Glied einer folchen Ge 
fellfchaft wird der Capellmeiſter ge 
nennt. Seine Verrichtung iſt, alles, 
was aufgefuͤhrt werden ſoll / herbey 
zu ſchaffen, es ſey, daß er die Sa— 
chen ſelbſt componirt, oder anderswo 
hergenommen habe; ferner liegt * 

DD; 
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die ganze Ausführung der Muſik 


zu dirigiven ; daher er insgemein die 
Drgel oder das Hauptcladier dabey 
fpielt. Alſo muß er, wenn er ſeinem 
Amte Genüge tun fol , ein ſtarker 
Eonmwoniite ſeyn und alle Theile der 
Mumie dergeftalt inne haben , daß 
er jedem einzeln Glied der Capelle, 
er fey Sänger oder Spieler, Bor: 
fchriften und Unterricht zu vollkomm⸗ 
ner Ausübung ded Ganzen zu geben 
im Stande ſey Matbefon hat in fei- 
nem pollfommenen Capellmei⸗— 
fter, *) einem zwar fchlecht und etwas 
pobelhaft gefchriebenen , aber fehr viel 
Gutes enthaltenden Werk, aue Eigen» 
fchaften eines guten Capellmeiſters, 
gründlich angegeben , die des fehleche 
ten Vortrags, und der verichiedentlich 
eingeſtreuten unnügen Anmerkungen 
Ungeachtet , jedem; Der ein foicher zu 
ſeyn glaubt , zu ernfllicher Ueberle— 
gung zu empfehlen find. 

Zu emer guten Gapelle gehören 
Sänger von allen Arten der Stim⸗ 
men ſo wol Splofänger , ald andre 
du Beſetzung der vielftimmigen Sa: 
een, und eine Hinlängliche Anzahl 
guter Spieler für alle gewöhnliche Fin, 
firumente, Mithin wird eıne gut bes 
Kite Capelle aus nicht viel weniger, 
als hundert Perſonen beftehen Eonnen; 
Weor die befondre Einrichtung einer 
Bapelle näher zu wiſſen verlangt, 
kann in Herren Marpurgs hiſtoriſch 
eritifchen Benträgen jur Aufnahm 
der Mufit , die Liften verfchiedener 
Kapellen , befonders die von der 
Salzburgifchen , im zten Stüf des 
I Bandes nachfehen, 


Carricatun 
Geichnende Künfte.) 
Eine Zechnung , darin dad Bes 
fondre in der Bildung , die einzele 
Perſonen enarakterifiver , übertrieben 
umd ind Poßirliche uͤbergetragen wor 
den. Die e urſpruͤngliche Bedeutung 
*) Hamburg 1739. Fol 
Erxiter Cyeil. 
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des Worts ift Hernach auch auf jede 
übertriebene Vorſtellung des Poßirli— 
chen ausgedehnt worden: So ſagt 
man von einem uͤbertriebenen comis 
fchen Charakter im Luftipiel , ed ſey 
eine Carricatur. In dem Artikel 
poßirlich haben wir überhaupt unfte 
Meinung von Ddiefen Borftellungen 
geaͤußert. Hier merken wir indbe« 
fondre von den Earricaturen der zeichs 
nenden Künfte an, Daß fie Diefeäfther 
tifche Eigenfchaft haben ‚ durch dag 
Beſondere, Unerwartete, und Lebhaf—⸗ 
te, das ſie an ſich haben, ſtarke und 
daurende Eindruͤke ın der Phantaſie 
zuruͤke zu laſſen. Sie find demnach 
nicht, wie einige zu ſtrenge Kunſtrich— 
ter wollen ; gänzlich zu verwerfen. 
Denn bey Gelegenheiten , wo Dad 
Lächerliche erfodert wird, kann eine 
gute Carricatur ſehr dienlich seyn & 
Somers Befchreibung des Therfites 
und berfchiedene Züge in ver Odiſſee 
von den Freyern der Penelope grans 
zen fehr nahe Daran. 24 
Wir twollen alſo den zeichnenden 
Kuͤnſtlern die Carricaturen als Ue— 
bungen , gerne erlauben, Vermuth⸗ 
lich bat fich der fonft ernfthafte Seonz 
bard von Vinci in Diefer Abficht das 
mit abgegeben. Es follen in der Bis 
bliothek der Mahleracademie zu Peis 
land fehr viel Carkicaturen von feis 
ner Hand aufbehalten werden. Einis 
ge davon hat der Herr Graf von 
Caylus fiechen laſſen. Und man 
weiß; daß auch Hannibal Carrache 
ſich Damit befchäftiget hat , ob ee 
gleich font unter die erften gehört » 
Die in Dem großen und ernſthaften Ger 
ſchmak gearbeitet haben. Unter den 
Neuern hat Ghezzi ed in einzeln Fis 
guren und Bildniffen , an deiten man 
die Perſonen genau kennt, und in 
ganzen Vorſtellungen Hodarth, ak 
len andern zuporgethan. Die Kup 
fer, welche legterer zu dem Sudibras 
gemacht hat , fihd Meifteritüke, die 
Den geiſtreichen Vorſtellungen des 
— noch mehr Leben mittheilen 
und 
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und zugleich beweiſen, mie diefe Art 
der Arbeit mit Nutzen koͤnne ange 
wendet werden, 


Carton. 
(Mahlerfunft.) 


ine Zeichnung auf fiarfes Papier. 
Man giebt diefen Namen beſonders 
den Zeichnungen , weiche’ fo wol für 
die Mahierey auf feiſchen Kalk (in 
Frefco ) als für die Tapetenwuͤrker 
gemacht werden. , Im erſten Fall 
wird Die Zeichnung an die Dauer ges 
legt, damit Die Umriſſe darnach koͤn⸗ 
nen gemacht werden. In deman 
dern Fall werden Die Cartone hinter 
oder unter Den Einſchlag der Tapete 
geleat , Damit alles nach der Zeichnung 
derſelben koͤnne verfertiget werden ı 
deßwegen auch diefe Cartone mit Far: 
ben ausgeführt jeun muffen. In 
England werden, nocd einige Drigi: 
nalcartone aufbehalten , welche Nas 
phael für Tapeten gemacht hat. 
Diefe beruͤhmte Stuͤke, weiche fieben 
Gefibichten aus dem N. Teſt. vor: 
ſtellen, find von dem König Cart 1. 
gekauft , und nachher in Dem Pallaſt 
von Hamptoncourt aufbewahrt wor: 
den, wo fie noch zu fehen find. Sie 
gehören unter die vollkommenſten Ar— 
beiten des Raphaels, folglich unter 
die volllommenften Werke der Mah— 
lerkunſt. Eine umfiändliche biftori 
ſche und critifche Beſchreibung deriel- 
ben geebt Richardſon Dorigny bat 
fie nach den Originalen gezeichnet 
und geftochen. Bon dieien Stufen 
find auch verfchiedene Nachſtiche ge: 
macht worden. 


Cartufde 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


ine gemahlte oder geſchnitzte Zier⸗ 
rath, welche einen angeh fteſen War 
penſchild vorſtellt, darin ein Wapen, 
oder ein Sinnbild, oder eine Schrift 
*) ©. Kalkmahl. 
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kann gefeht werden. Vermuthli 
find fie zuert in der Baukunſt aufs 
gekommen , da man tiber Thüren , 
oder an den Biebeln der Häufer , füls 
che Schilde mit dem Wapen des Eis 
genthumerd hingefeßt hat. Bon da 
hat jich ihr Gebrauch weiter erfireft , 
fo dag man fie jeßo an fehr verfchies 
denen Dertern, uber Thüren , Sen» 
fern, an den Stürzen der Camine , 
und an allen Arten der Einfaffungen , 
ingleichen uͤberall, wo Aufſchriften 
ſollen oder koͤnnten gefeßt werden , an⸗ 
bringt. Ihre Form bat nichts bes 
ſtimmtes. Die Künftler ſchweiffen 
in feiner Sache mehr aus ald in Dies 
fer Zierrath , wo fie ihrer Phantaſte 
vollen Lauf laſſen. Ihr Gebrauch 
wird fehr ubertrieden ; denn umvifs 
fende Berzierer und Bildhauer brins 
gen fie überall an , um nur nichtd uma 
verziert zu laffen. In ihrer Form 
find fie fo ausfchweiffend , daß man 
orte nicht errathen kann , was es 
feyn foll ; viele halten ed vor eine 
Schönheit der Sartufche Flügel ans 
zuhaͤngen, daß es fcheinen fol , als 
wenn fie davon flegen wolle. So 
weit fommt man in der Ausſchweif⸗ 
fung . wenn man einmal von dem 
wahren Gebrauch und den Abfichten 
der Verzierungen abgewichen ift. 


Saryatiden, 
Baufunf,) 


Sind der Baufunft Säulen oder 
Stuͤtzen nach der Geflalt weiblicher 
Figuren ausgehauen , Denen man eis 
gentfich den Namen der Bildfäulen 
geben folite, weil fie zugleich Bilder 
und Saulen find Sie find bey fol» 
gender Gelegenheit in die Baukunſt 
eingeführt worden. Weil die Stadt 
Carya ın dem Peloponneſus fich zu den 
Perſern gerchlagen , da diefe gekom— 


men Griechenland zu erobern , fo 


wurde nach der Niederlage der Per 
fer diefe abtrunnige Stadt von den 


Griechen eingenommen ; ale Männer 


wurden 
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wurden umgebracht, und das weiblis 


| 





baͤlke gebraucht. 


che Geſchlecht in die Sclaverey ver⸗ 
urtheilt. Das Andenken dieſer Sa— 
che wollten die. griechiſchen Baumei— 


ſter dadurch verewigen, daß fie Bild» 
Säulen in der Tracht der caryatiſchen 


Frauen in den Gebäuden anbrachten , 
und fie ald Sclaven vorfiellten, wel: 
che die ſchwereſten Laften tragen muͤſ— 
fen. Sie werden zu Unterftüßung 
hervorftehender Theile , (dergleichen 
die Balkone oder die Chöre in Muſik— 
und Tanzfadlen , erhabenen Galle 
tien — find) oder auch wol der Ge: 
Insgemein werden 
fie ohne Aerme, mit einem befondern 
Putz von geRochtenen Haaren , mit 
langem Dichte an dem Keib anliegen» 
den Gewand vorgeftellt. Einige Baus 
meilter fegen fie auf ordentliche Saͤu⸗ 
lenfüße, und legen doriſche Capitaͤle 
darauf. Das Umnatürliche dieſer 
Bildſaͤulen wird ofte durch die Schöns 
heit der Figuren erträglich gemacht , 
und nur die edle Liebe zur Freyheit, 
welche die Briechen belebt bat, kann 
die Art von Wuth entfchuldigen , wel: 
che dieſe Zierraihen eingeführt hat, 
Eine Nachahmung der Caryatiden 
find die Perſer, eine andre Art Bild 
faulen: | 


Charakter. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Das eigenthuͤmliche oder unterſchei⸗ 
dende in einer Sache, wodurch ſie ſich 
bon andern ihrer Art auszeichnet. 
Die ſchoͤnen Kuͤnſte, welche Gegen⸗ 
ſtaͤnde aus der ſichtbaren und unficht- 
baren Natur zur Betrachtung darfliels 
len, müffen jeden fo bezeichnen , daß 
die Gattung zu der er gehört, Oder 
auch Das befondre, wodurd) er von 
jedem andern feiner Art unterfchieden 
wird , fann erkennt werden. Dem— 
nach ift die genaue Bemerkung dee 
Charakteriſtiſchen, ein Haupttheil der 
Kunſt. Der Mahler muß jedem Ge— 
genitand in allem , mas an ihm ficht 
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bar ift , den Charakter feiner Gat— 
fung ‚, oder auch, (wie in Portraiten) 
den einzeln Charakter , wodurch er 
fich von allen Dingen feiner Art aus— 
zeichnet , zu geben wiffen , und ſo muß 
jeder andre Künftler die Charaktere 
der Dinge bezeichnen fünnen. 

Es gehdret demnach vorzüglich zu 
dem Genie des KRünftlerd , daß er im 
Gegenfiänden derSinnen und der Ein« 
bildungstraft , das Charafteriftifche 
bemerke, Dazu aber wird ein übers 
aus fcharfer Beobachtungsgeiſt erfos 
dert ,„ den man für fichtbare Dinge 
befonders , ein fcharfes mahlerifcheg 
Auge nennt, Wie der Mahler. fobald 
er einen Gegenftand recht in das Auge 
gefagt hat, fo gleich die weientlichen 
Zuge deſſelben durch die Zeichnung 


darſtellen kann , ſo muß jeder Kunft> 


lee in feiner Art das unterfcheidende 
der Sachen ſchnell faffen und ausdrüs 
fen fönnen, Und in diefer Fähigkeit 
ſcheinet die Anlage des Genies für die 
fchönen Künfte zu beftehen ; ſo daß 
vielleicht aus der Fahigkeit , die Cha» 
raktere der Dinge zu bemerken, der 
richtige Schluß auf des Künftlerd 
Genie könnte gemacht werden. 
_ Unter den mannigfaltigen Geaens 
ſtaͤnden, welche die ſchoͤnen Künfte 
uns vor Augen legen. find die Chas 
raktere denkender Weſen ohne Zweifel 
Die wichtigſten; folglich iſt der Aus—⸗ 
druk, oder die Abbildung ſittlicher 
Charaktere das wichtigſte Geſchaͤfft 
der Kunſt, und beſonders die vorzuͤg⸗ 
lichſte Gabe der Dichter In den 
wichtigſten Dichtungsarten, der Epos 
pee und dem Drama ſind die Cha— 
raftere der handelnden Perſonen Die 
Hauptiache. Wenn fie richtig gezeichs 
ner und wol ausuedruft ud , fü laß 
fen fie ung in das Innere der Mens 
fchen hineinſchauen, und verflatten 
ung, jede Würfung der äußern Ge. 
genftände auf fie, vorher zu feyen , 
die Daher enıftehenden Empfindungen, 
die Entfchliefungen , jede ZTriebfeder, 
moraus die Dandlungen entfpringen » 
N 2 * genau 


Cha 


genau zu erkennen. Sie find eigents 
Jiche Abbildungen der Seelen , dıe 
‘wahren Gegenftände , davon Die ger 
mahlten Portraite nur die Schatten⸗ 
bilder find. Der Dichter. der die Gas 
be hat, die fittlichen Charaftere rich» 
tig und lebhaft zu zeichnen , lehret 
uns die Menfchen recht kennen, und 
führet uns Dadurch auch zu der Kennt 
niß unfer ſelbſt. Aber noch wichtiger 
ift die Würfung , welche wolgezeich- 
nete Charaftere auf unfre Seelen: 
fräfte haben. Denn ; wie wir und 
mit den Traurigen betrüben , jo ge— 
fchieht eine folche Zueignung aller an⸗ 
dern Empfindungen , wenn fie leb: 
haft gefchildert find.”) Jede lebhafs 
te Vorftelung von dem Gemuthszu⸗ 
ſtand andrer Menſchen, laͤßt uns das, 
was in ihnen vorgeht, eben fo fühlen, 
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alö wenn es in ung felbft vorgienge; 


Dadurch werden Die Gedanken und 
Empfindungen andrer Menfchen einis 
germaaßen Modificationen unſrer 
Seele, wir werden heftig mit dem 
Achilles, vorſichtig mit dem Ulyſſes, 
und unerſchroken mit dem Hektor. 

Alſo koͤnnen die Dichter durch die 
Charaktere der Perſonen, mit unge— 
meiner Kraft auf die Gemuͤther wuͤr⸗ 
fen. Diejenigen, die wir für aut hal— 
ten , haben den ſtaͤrkſten Reiz auf 
ung; wir nehmen alle Krafte zuſam⸗ 
men, um eben jo zu empfinden , wie 
die Verionen , für deren Charakter 
wir einnenommen find. Diejenigen , 
Die ung mıßfallen: , erweken den leb— 
haften Abſcheu, weil eben dadurch , 
daß wir glachfam gezwungen werden, 
die Empfindungen derjelben auch in 
und zu fühlen , der innere Streit in 
dem Gemuͤthe entfteht. 

Die vornehmfte Sorge des epi- 
ſchen und dDramatifchen Dichters, muß 
alfo auf die Charaktere der Perſonen 
gerichtet feyn. Deßmwegen fünnen nur 
große Kenner der Menfchen fih an 
diefe Gattungen wagen. Der epifche 
Dichter bat wegen der Menge und 

) ©, Theilnehmung: 
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Verichiedenheit der Beaedenheiten ; 
Vorfälle und Berfonen ‚die feine weit⸗ 
läuftige Handlung ihm an die Hand 
giebt , Gelegenheit , die perfünlichen 
Charaktere feiner Hauptperſonen ganz 
zu entwifeln ; der dramatifche Dichter 
hingegen , deffen Handlung nur auf 
einen fehr beitimmten Gegenftand eins 
geichränft ift , hat vonemhlich einzele 
Züge in den Charakteren der Mens 
fchen, Tugenden, Lafter , Keidenichafs 
ten zu fchildern : denn es ift feiten 
moͤglich, in einer fo kurzen Zeit, ald 
die ıft , auf welche die Handlung des 
Drama eingefchränft wird, und bey 
einer einzigen Gelegenheit, den ganzen 
Charakter des Menfchen kennen zu 
lernen. 

Es giebt Menſchen, die in ihren 
Handlungen und in ihrer Art zu Dens 
£en , gar keinen beftimmten Charakter 
zeigen , Die einigermaaßen den Wind« 
fahnen gleichen , die für jede Wens 
dung und Stellung gleichgültig nd ; 
und fich alfo nach allen Gegenden 
gleich Herumtreiben laffen. Es fiheis 
net, ald wenn e8 folchen Menſchen an 
eigener innerlichen Kraft fehlte , aus 
welcher ihre Gedanken, Entfchließun: 
gen und Handlungen, entfichen, Sie 
warten ganz gleichgültig auf. dag, 
was gefchieht, empfangen Davon aus 
genblikliche Eindrüfe , die fich fogleich 
wieder auslöfchen , wenn Die Urfache 
derselben zu würfen aufhört Mechas 
nıfche Wefen von dieſer Art find für 
den Dichter unbrauchbar ; er fücht 
dDieienigen Menfchen aus , in deren 
Art zu denken, zu empfinden, zu han⸗ 
deln, fich etwas merkwuͤrdiges findet; 
folche , in denen berrfihende Triebe, 
und ein eigenthuͤmlicher fich auszeichs 
nender Schwung des Geiſtes oder des 
Herzens iſt, welche Beſtandtheile des 
Charakters ſich bey jeder Gelegenheit 
auf eine ihnen eigene Art aͤußern 

Menſchen von foichen Charakteren 
in mancherley Umſtaͤnde und Verbins 
dungen gefegt . find die Seele derjenis 
gen Werte der Kunſt, bie Handlun⸗ 

gen 
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gen zum Grund haben , befonders des 
epifchen Gedichtd. Dadurch kann 
eine fehr einfache Handlung interef; 
fant werden , und einen Reiz befom; 
men , den ben dem Mangel guter Chas 
rafter keine Verwiklung, auch feine 
Mannigfaltigkeit der Begebenheiten 
und Vorfälle erfegen kann. Die 
Wahrheit diefer Anmerkung recht zu 
fühlen, darf man nur die meiften 
Trauerfpiele der Griechen betrachten, 
die groͤßtentheils bey einer fehr gro— 
fen Einfalt des Plans durch die Cha: 
rafter hoͤchſt intereffant find. Die 
ganıe Fabel des Prometheus vom 
Aeſchylus, kann in wenig Worten 
ausgedruft werden , und dennoch it 
dieſes Trauerfpiel hoͤchſt interefjant. 
Unter den Merken drr Neuern geben 
die empfindfamen Keifen desSter⸗ 
ne den deutlichiten Beweis, wie Die 
gemeineften und alltaͤglichſten Bege— 
benheiten, Durch die Charaktere der 
Perſonen im höchften Grad intereffant 
werden. Wer für Kinder und für 
ſchwache Köpfe fehreib: , der mag im: 
mer fein Werk durch taufend feltfame 
Begebenheiten und Abentheure unter; 
haltend zu machen füchen ; aber für 
Männer mülfen die Charaktere den 
vorzüglichlten Theil des Werts aus: 
machen. Diefes fey auch dem Hifto> 
vienmabler gefügt. Will er nıcht blos 
dem Möbel gefallen , fo fuche er den 
Werth feines Werks nicht in der Weit: 
laufigkeit feiner Erfindung , nicht in 
der Menge feiner Fiauren und Grup. 


pen , fondern in der Stärke und Mans 


nigfaltigkeit der Charakter, Wem ed 
nicht gegeben iſt, die Menfchen zu 
ergrumden , eines jeden befonderes 
Genie, Temperament , feine Gemuͤths— 
Eräfte (in dem , maß fie eigenthumli: 
ches haben) genau zu beobachten , auch 
die befondere Schattirung derfelben , 
die von der Erziehung, von den Sit: 
ten der Zeit und andern befondern 
Umfauden herfommen , darin zu un: 
terfheiden ; dem fehlet die vornehmite 
Eigenfchaft eines epifchen und Dramas 
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tifchen Dichterd. Deffen Hauptwerk 
bleibt allemal die Darftelung der 
Charakter : bat er fich Ddiefer verfis 
wert, 10 iſt bald jede Yegebenheit gut 
genug ‚, und jede Lage der Sachen bes 
quem fie zu entwikeln; wenigftens ift 
ee mittelmäßige Einbildungskraft 
hinreichend , eın Gewebe der Fabel zu 
erdenfen, das zu intereffanten Aeuße— 
rungen der Charakter Gelegenheit 
giebt. 

Jeder Charakter, der wolbeſtimmt 
und pfüchologifch qut, das iſt, wahr 
und in der Natur vorhanden ıft , das 
bey fich von dem alltäglichen auszeich⸗ 
net, kann von dem Dichter mit Rus 
Ken gebraucht werden. Nur vor wills 
kuͤhrlichen, blos aus der Phantaſie zus 
fammengefegten Charakteren, muß er 
fich huten ; weil fie nie intereffant find. 


Wer feinen Berfonen gute oder fehlech« 


te, hohe oder niedrige Gefinnungen 
bevleat , fo wie es ihm bey den vors 
fallenden Gelegenheiten einfällt , dev 
bat darum Eeinen Charakter gezeich⸗ 
net. Wer den Charakter eines Mens 
fchen vollfommen fennte, müßte dats 
aus deſſen Empfindung , Handluns 
gen und ganzes Yetragen , in jedem 
beftimmt gegebenen Fall vorheriehen 
fonnen ; denn Die Bellandtheile des 
Charafterd, wenn man fich fo aus. 
drüfen kann , enthalten die Grunde 
jeder Handlung oder jeder Aeußerung 
der Gemuͤthskraͤfte. Ale wuͤrkſamen 
Triebe der Seele zufammen aenoms 
men , jeder in einem gewiſſen Maaße, 
jeder durch das Temperament des 
Menfchen, durch feine Erziehung, 
durch feine Kenntniß, Durch die Sit; 
ten feines Standes und der Zeiten 
modificirt , machen den Charakter des 
Menfchen aus, aus welchen feine Art 
zu empfinden und zu handlen beflimmt 
fann erkennt werden. Laßt man die 
Perſonen Gefinnungen, Reden oder 
Handlungen äußern , deren Entftehung 
aus ıhrem Charakter fich nicht begrei- 
fen läßt ; oder folche, aus denen, wenn 
der Charakter noch nicht bekannt ill, 
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die Grundtriebe oder die wuͤrklich vor⸗ 
bandenen Urfachen , aus denen fie ent. 
ftanden find , lich nicht erfennen laffen, 
ſo haben die Bertonen feinen wuͤrkli— 
chen Charakter ; ihre Handlungen find 
etwas von ungefehr entſtandenes. 
Es hat mit den Gemuͤthskraͤften eben 
die Bewandniß, wie mit den Kräften 
der forperlichen Welt, dat Wurtung 
und Urfache in dem genaueſten Ver: 
haltniß der Gleichheit find, Ein 
Menfch , der es allezeit mit einer Den. 
ge andrer Menfchen aufnahme, und 
ganze Hrere in die Flucht fihlagen 
wurde, koͤnnte ung niemals, als ein 
hoͤchſt tapferer Menſch vorgeitelit wer⸗ 
den; er ware ein Unding, etwas, das 
nur in der Phantaſie des Dichters 
entffanden iſt Und wenn man ung 
in einem Roman einen Menſchen abs 


bildete, der überall, wo er hinfommt, 


königliche Geſchenke austheilet , der 
ganze Familien reich machet , fo wuͤr— 
de uns dieſes gar wenig ruͤhren, da 
wir die Duelle nicht erkennen, aus 
welcher aller dieſer Reichthum fließet. 
So wie wuͤrkliche Wunderwerke am 
wenigſten wunderbar find, weil wir 
von den fraften, wodurch He be: 


wirft werden , gar nichts erkennen, 


ſo iſt es auch mit jeder Aeußerung 
menſchlicher Kraͤfte, ſie ſeyen auf daß 
Gute oder Boͤſe gerichtet, deren Grund 
und Quelle wir nirgend entdeken 
koͤnnen 

Es iſt alſo eine ſehr weſentliche 
Sache, daß man ſich in dem, was han 
delnden Perſonen zugefchrieben wird, 
por dem willkuͤhrlichen, vomanhaften 
und abentheurlichen in acht nehme; 
denn diefe Sache find in feinem Cha: 
rakter gegründet. Wie der Mahler 
ſich ledigiich an die Patur halten, und 
j. €. jedem Baume, nicht nur die Art 
der Blüte oder Frucht zueignen muß, 
die ihm natürfich iſt, fondern fie auch 
nur an denjenigen Arten der Zweige, 
an denen fie würklich mwachfen , nicht 
aber an willkuͤhrlichen Stellen, an: 
bringen darf; ſo muß es auch der 
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Dichter mit jeder Aeußerung des Ge⸗ 
muͤths halten , Die eben fo natürliche 
Wuͤrkungen des Charakters find, als 
Bluten und Früchte, Wuͤrkungen dee 
befondern Natur eines Baumes. 

Ueberdem müffen alle Gefinnungen , 
Reden und Handlungen , die den Wer; 
jonen zugeichrieben werden , nicht nur 
allgemem wahr feyn, fondern nach 
allen , den Verfonen eigenen Modificas 
tionen, genau abaemeffen werden; 
denn niemand bat blos den allgemeis 
nen Charakter feiner Art. Der Dice 
ter muß nicht nach Art derer, die 
ehemals die Ritterbucher gefchrieben 
haben, arbeiten , wo alle Ritter gleich 
tapfer find ‚, fondern fo wie Homer , bey 
weichem die Tapferkeit des Achilles 
eine andre Tapferkeit ift , als die, die 
man am Hektor , oder am Ajax, oder 
am Diomedes ficht. Wie man den 
Löwen aus einer Klaue erkennt, fa 
muß man aus jeder befondeen Rede 
einer Perſon, ihren Charakter erfens 
nen, weil in der That jedes, was ihr 
eigen ift, etwas zu ganzlicher Beſtim⸗ 
mung derfelben beygetragen bat. 

Fever Charakter aber wird durch 
dreverley Gattungen würfender Lv. 
fachen beſtimmt. Durch das, was 
der Nation und dem Zeitalter, darın 
man lebt , eigen ift ; durch den Stand, 
die Lebensart und das Alter , und ends 
lid) durch das befondre perfönliche je— 
des Menſchen, namlich fein Genie , 
fein Ternperament, und alles übrige , 
was ihn zu einer befondern Perſon 
macht. Within muß jede Meußerung 
des Charakters mit allen den wuͤrken- 
den Urſachen aufdenfelbeu genau übers 
einfommen. Wer alfo Perfonen aus 
einem entreenten Zeitalter, aus einer 
ganz fremden Nation, zu behandeln 
hat, dem wird es nothivendig fehe 
viel ſchwerer eines jeden Charakter zu 
treffen. Oßian mahlte Berfonen feis 
ner Zeit , feiner Nation , feines Stans 
des und zum Theil feiner eigenen Fa— 
milie , und fand alfd in der genauen 
Bezeichnung derſelben die wenigſten 
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Schwierigkeiten. Auch Homer Hat 
ſeine Perſonen von einem nicht fehr 
entfernten Zeitalter, und aus einer 
ihm nicht fremden Nation genommen. 
In der Aeneis ift es fchon ſtark zu 
merfen, daß der Dichter fich nicht 
ganz in die Zeiten, Sitten und den 
Stand feiner Perſonen hat ſetzen Eon: 
nen. Kein Dichter hat darın mehr 
Behutſamkeit nörhig gehabt , ald der 
Dichter des Noah , da er feine Hand: 
iung aus dem entfernteften Zeitalter 
und den fremdelten Sitten genommen 
bat. Dennoch ift er in feinen Chas 
rakteren fehr glüflich , und auch da, 
wo er mit gutem VBorbedacht Bege— 
benheiten der fpatern Welt in jene ent 
fernte Zeiten hinaufgefegt , * hat er 
ihnen den Anfteich jenes entfernten 
Weltalterd zu geben gewußt, Mit 
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hat ſich Klopſtok ganz in die Sitten 
und Sinnesart der Zeiten ſetzen koͤn⸗ 
nen, in welche ſeine Handlung faͤllt. 

In großen epiſchen Handlungen, 
wo viel merkwuͤrdige Perſonen vor 
fommen , muß auch eine große Mans 
nigfaltigkeit der Charakter erfcheis 
nen, Diefe muß aber nicht blos in 
derjenigen Werfchiedenheit geſucht 
werden, die in dem wefentlichen Cha: 
rakter liegt , wie etiva beym Homer 
die Charakter des Achilles , des Ne: 
ftors und des Uyſſes find, da feiner 
einen Zug mit dem andern gemein 
bat ; fondern auch einerley weſentli⸗ 
ched muß Durch Genie, Durch Terme 
perameng , durch Alter und andre zus 
fallige Beſtimmungen, in den vers 
fbiedenen Perſonen eine angenehme 
Mannigfaitigkeit erhalten. 

Von denen , die durch die Haupt: 
zuge fich unterfcheiden , kann man ei- 
nen fehr guten Gebrauch machen, wenn 
man entgegen geſetzte Charakter bey 
eineriey Vorfälle neben einander fleilt, 
damit Ffie einen Gegenfaß oder Con: 
trat ausmachen; denn Dadurch wer: 


* ©. Wielands Abhandlung über den 
Noah S; 15, 
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den fie deſto Tebhafter bezeichnet. 
Wenn ein Mann von geradem , offens 
berzigen und freyen Weſen, neben 
einem zurufhaltenden , ein verwege— 
ner uud hißiger , neben einem vorfiche 
tigen und bedächtigen Mann erfcheis 
net , jo werden unſtreitig alle Aeuße— 
rnngen des einen, Durch Das, was 
man von den andern fieht, beifer 
bemerkt werden. | 

Eine befonders gute Würkung kann 
dadurch erhalten werden , daß unter 
den handelnden Perfonen folche find, 
die unfer Lirtheil über das Betragen 
der Hauptperfonen unterftügen , oder 
lenken. Diefes geichieht z. B. wenn 
den einer ganz wichtigen Lage der 
Sachen ‚ wo die handelnden Berfonen 
alle in Leidenfchaften gerathen , auch 
folche eingeführt werden . die bey et 
was kaltem Geblute bleiben , und als 
les, was vorgeht, mit arofer Richs 
tigkeit und ſcharfer Beurtheilungss 
kraft einfehen, Denn niemal würs 
fen ſtarke und recht enticheidende Ur— 
theile der Vernunft mehr auf ung, 
ale wenn wir fie neben hikiger Bes 
wundrung oder lebhafter Verab— 
fcheuung fehben. Wenn wir in Sha⸗ 
fesfpears Richard jederman in der 
heftigften Verabſcheuung der wuͤthen⸗ 
den Bosheit diefed Tyrannen fehen, 
fo fehlet ed an einen gelaffenen Men⸗ 
ſchen, der Durch nachdruͤkliche Auße⸗ 
rungen uͤberlegter Urtheile, den Ems» 
pfindungen der andern, noch mehr 
Rraft auf ung mittheilte, 

Inzwiſchen muß das, was bier 
von dem Gegenſatz der Charalter, 
und befonderd von dem Gegenſatz 
der Leidenfchaft und der Vernunft ans 
gemerkt wird, nicht fo verflanden 
werden, daß jeder Charakter beftäus 
dig einen entgegengefegten , ſo wie 
der Körper einen Schatten , neben 
fich haben fol. Diefes würde zu ge 
fünftelt und zu gezwungen feyn. 
Nicht jeder Charakler darf einen ent» 
gegengefegten neben fich haben , und 
wo man Perfonen von entgegengefeß> 
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tem Charakter einführt, duͤrfen fie 
eben. nicht unzertrennfich beyſammen 
fen. Ein Dichter von gefunden Utz 
theil, wird die Contraſte fü zu bes 
handeln willen, daß meder Zwang 
noch Kunft Dabey zu merken ind, und 
daß nur die wichtigften Eindrufe , Die 
man von den Charakteren zu erwar— 
ten bat in der größten Stärke und 
im belleften Licht erſcheinen. 

Einer der ſcharfſinnigſten Kunft: 
wichter unter den Neuern ) will, 
man fol ım Drama den Contraft 
nicht in den Charakteren unter fich, 
fondern in dem, entgegengefeßten der 
Charakter und der Umitände, ın mel: 
che Die Perfonen verfet werden, füs 
chen. Er fagt ungemein viel Gutes 
und Gründliches von der Unſchiklich— 
keit der. gegen einander gefehten Cha- 
rakter. Im Grund aber ſcheinen 
ſeine Anmerkungen nur den Mißbrauch 
und das Uehertriebene in dieſer Sa— 
che, zu widerrathen, worauf auch 
unſre vorhergehende Anmerkung ab⸗ 
Ken Freylich muß der Dichter die 
ntwiliune und den Eindruk der 
Charakter dadurch zu erhalten ſuchen/ 
daß er. diefelben in mancherley, und 
in einander entgegenftehende Umſtaͤn— 
de bringt ; auch muß er fich. buten, 
die Aufmerkfamfeit des Zufchauers 
auf einen Hauptcharafter , durch ei 
nen eben ſo intercianten ihm entge⸗ 
gengefesten, zu fchwächen. Allein 
dieſes hindert ihn keinesweges, einen 
Hauptcharakter durch einen ihm ent: 
gegengeiegten , in ein helleres Licht zu 
fegen , wenn er nur Verſtand genug 
bat , dieſes auf eine gute Art zu thun. 

Einige Kunftrichtee haben voll: 
kommen gute Charakter, fo wol für 
das Drama , ald für die Epopee, 
als etwas ungereimtes ganzlich ver» 
worfen. **) Wenn man eine folche 


*) Diderot. de la paefre dramatique. 

**) Shafftesbury’s charaterificks Tom. 
111. &, 260. u. f. f. Briefe über die 
ine Litteratur vl. Theil S. 117. 
u % 
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Vollkommenheit verfteht , die fein 
Menſch erreichen kann, und die doch 
einem Menfchen zugeichrieben wird , 
fd. hat man volkommen Recht , fie zu 
perbieten, denn dad Gedicht muß 
nichtd unmoaliches auch nichtd uns 
wahrfcheinischeg enthalten. Wollte 
man aber auch nıcht haben, daß die 
hoͤchſte menschliche Vollfommenbeit , 
ſo wie fie zu erreichen möglich iſt, 
einer handelnden Perfon follte zuge— 
fchrieben werden » fo wurde mas 
fehwerlich einen guten Grund für ein 
ſolches Verbot anführen Können, 
Die Furcht, daß ein folcher Charak—⸗ 
ter nicht intereffant genug fey , weil 
die Leidenfchaften Dabey zu wenig ing 
Spiel fommen iſt nicht gegründet. 
Man ftelle ich vor, daß ein Dichter 
den Tod des Sokrates zum Inhalt 
eines Drama nahme. Um bey der 
genauen hilterifchen Wahrheit zu 
bleiben , Eonnte er dem Sokrates bey 
diefer Handlung Feine menfchliche 
Schwachheit beylegen; denn fein Bes 
fragen war in der That dabey voll 
fommen. Wie wenig aber dieſe 
Vollkommenheit der Ruͤhrung ſchade, 
fiebt man aus der Art des Drama, 
das Plato und KZenophon davon ges 
macht haben. Kein Menfch von Ems 
pfindung kann fie ohne Die höchfte 
Ruhrung leſen. Es iſt alfo nicht aba 
sufeben , wie man vorgeben koͤnne; 
volltommen tugendhafte Charakter 
feyen nicht intereffant genug. Frey 
lich muß man nicht folche Charakter 
mwillfuhrlich zufammen feken ; Die 
Vollkommenheit muf die Wirkung 


folcher Urfachen feyn , Die in dem 


Menfchen möglich find ; man mug 
fehen fünnen, aus was fir Grundfäs 
Ken, aus was fur Gemuͤthskraͤften 
fie entfianden ik. Man finder in der 
Lebensbefchreibung , die Plutarch vom 
Marcus Antonius gemacht hat, 
bin und wieder Zuge von Großmuth 
und Vernunft, Die gar nicht aus dem 
Charakter des Antonius zu folgen 
ſcheinen, ſo dag man gar nicht weiß, 

wie 
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wie fie bey einem folchen Menfchen 
möglich gewefen find. So wahr fie 
auch feyn mögen , ſo wäre feinem 
Dichter zu ratben, fie, fo, wie Plu— 
tarchus thut, anzufuͤhren. Dan 
müßte nothiwendig diefen Dann vor 
her von einer Seite zeigen, woraus 
bey feinem fchlechten Charakter, die 
Moͤglichkeit folcher einzein großen 
Zuͤge dDiutlich erkennt würde. Eben 
fo müßte ein Dichter , der einen voll» 
fommenen Charatıer vorftellen wolls 
te, die Beftimmung der näheren , 
nicht blos metaphyſiſchen, Möglich. 
feit deffelden nicht verabſaͤumen, fonit 
würde er feinen Glauben finden, und 
Dadurch wurde der Charakter interek 
fant werden. 

Man follte denken, daß die Epo— 
pee und das Drama blog deßwegen 
ausgedacht worden, Damit man (es 
legenheit Habe, die Charakter der 
Menichen in ein völliges Kicht zu fer 
gen. Wenigſtens fcheinet es “nicht 
möglich, zu Diefer Abficht etwas 
bequemeres° zu erfinden, Die Ge 
fehichtfchreiber haben hiezu bey wei- 
tem Die Bequemlichkeit nicht, die die 
Dichter haben ; denn es fchift fich 
für fie nicht, ihren Lefern jeden be: 
fondern Umftand der Geſchichte fo ab» 
zumahlen, ald ob fie alles mit Augen 
fähen , und jede Rede felbft anhürten ; 
dieſes ift den Dichtern eigen. Vor— 
zuglich aber iff die Epopee zu völliger 
Entwiklung der Charakter Dienlich ; 
deun dad Drama leidet Die Mannig» 
faltigfeit der Begebenheiten und Nor 
falle nicht , die ben ihr flatt haben ; 
die Perſonen des Drama werden nicht 
ſo, wie in der Evopee 

Per varios cafus , per tot diferi- 

mina rerum 
ans Ende der Handlung gebracht, 

Daher fieht man in Drama nicht 
ſo wol den ganzen Charakter einer 
Perfon , als befondere Zuge deffelben , 
beiondere Reidenfchafien oder Gefin, 
nungen entwikelt. Der epifche Dich: 
ser hingegen hat Gelegenheit ung ſei⸗ 
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ne Sauptperfonen völlig und nach 
allen Theilen ihres Charakters be> 
kannt zu machen. Es giebt aber 
zwey Wege die Charakter zu bezeichs 
nen. Der eine ift unmittelbar Die 
wirkliche Abbildung Dderfelben , fo 
wie der Gefchichtichreiber Salluftius 
es gethan hat; der andere ift mittelbar 
durch die Handlungen, Reden, Stels 
lung, Gebebrden, ſo wie dicielben 
bey jeder Gelegenheit ich aͤußern. 
Dieferr Weg ift dem Dichter eigen 
und dem erſten weit vorzuziehen, 
Der erfie giebt ung eine abftrafte Ba 
ſchreibung von einer Sache, die wir 
ſelbſt nicht ſehen; der andere aber ftellt 
uns die Sache felbft nach allen ihren 
befondern Beltimmungen por Augen, 
und dadurch empfinden wir würks 
lich, was wir auf die andre Art 
durch den Verſtand und vorftellen. 
Wir lernen Dadurch die Menichen fb 
fennen », ald wenn wir wuͤrklich mit 
ihnen gelebt hätten. 

Es erhellet hieraus, daß der mwichs 
tigfte Theil der Kunft des epifchen 
und des dDramatifchen Dichters der 
ift, daß fie Begebenheiten, Vorfälle 
und Situationen erfinden , bey Denen 
die handelnden Perſonen ihren Ges 
muͤthszuſtand, und jede Triebfeder 
ihrer Seelen entwikeln. 

Alſo iſt auch nur dem epifchen Dich» 
ter vergonnet , den ganzen Charakter 
der Perſonen zu entfalten. Man ift 
durchgehends darüber einig , daß in 
diefem Theile der Kunft dem Homer 
noch niemand gleich gekommen ift. 
Es ift auch zu vermuthen , daß fein 
Dichter neuerer Zeiten, wenn er 
auch dem Homer an, Genie gleich 
wäre , hierin eben jo gluͤklich, wie er, 
feyn könnte Zu den Zeiten des Va— 
ters der Dichter handelten Die Men— 
ſchen noch freyer, und dußerten je 
den Gedanfen und jede Empfindung 
ungehinderter, als ed gegenwärtig 
geſchieht. Wir füblen nicht nur 
mancherley Arten von Banden , Die 
eine völlige und ganz freye Entwik— 
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lung der Triebfeder des Geiſtes hem⸗ 
men, wir liegen auch noch unter 
dem Druf der Mode und bilden und 
ein, dag wır fü handeln, fo reden, 
uns fo ftelen muͤſſen, wie gewilfe an» 
Dre Menfchen , die gleichfam den Ton 
angeben, nach dem fich alle andre 
richten muffen. Man firht überaus 
wenig freye Menfchen , Die blos nach 
ihren eigenen Empfindungen handeln, 
und Sich unterſtehen, feine andre 
Richtſchnur, als ihre Einſichten und 
ihr Gefühl anzunehmen Bey einem 
von allen Gerten ber ſo fehr einge: 
ſchraͤnkten Weſen, iſt es hoͤchſt ſchwer 
den natuͤrlichen Menſchen kennen zu 
lernen und zu ſehen, wie weit ſeine 
Kräfte reichen. 

Dieſe Schwierigkeiten muͤſſen beſon⸗ 
ders auch die Mahler und Bild hauer 
empfinden, die ebenfalls nöthig ba 
ben Charakter zu bezeichnen. Es wird 
ihnen wigemein fihiver die Natur zu 
beobachten, die aus dem antehnlich- 
ften Theil der menfchlichen Gefell; 
ſchaft als etwas unſchikliches ver⸗ 
bannt iſt, wo Der Traurige ſich 
zwingen muß, die Mine des Ver 
gnuͤgten anzunehmen , und 100 «8 
nicht erlaubt ift- das, was man in: 
nerlich fuͤhſt, auch dußerlich zu zei— 
gen. In dem ehmaligen Griechen- 
land, wo jeder Bürger Die Freyheit 
nahm , fich gerade ſo zu zeigen, wie 
er war, und feinen andern Menfchen 
für fein Mufter hielt, war ed dem 
Zeichner leicht , jede Empfindung in 
den Gefichtern der Menichen und in 
ihren Gebehrden zu feben. Daher 
fommt es ohne Zweifel, und nicht 
von einem geringeren Maaße dee Ge— 
mes, daß die zeichnenden Künfte uns 
ter den Händen der Neuern, die Voll— 
fommenbeit des Ausdruks nicht mehr 
Haben, die man an den Alten bewun: 
dert. Auch iſt vielleicht darin die 
Urſache zu fuchen, warum man auf 
der deutſchen und franzöfifchen Schaus 
dahne ſo wenig originales , fo wol in 
den Charakteren, aid in der Art, wie 
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fie vorgeftelit werden , antrifft. Daß 
dieſes auf der engliſchen Schaubühe 
ne weniger felten iſt, rühret daber , 
daß die Britren in der That in ihrem 
ganzen Leben fich weniger Zwang ans 
thun, als Die meiften andern Natio— 
nen, und daß fie weniger Esrfurche 
für das Gewöhnliche und Webliche 
haben, ald andre. 


Chor 
(Schöne Künfte,) 


&; fheinet daß dieſes et 
Wort uriprünglich einen z up Mens 
fchen, zu eınem feitlichen Aufzug ver⸗ 
fammelt, bedeute, eınen Trup feitli 
cher Sänger, oder Tänzer. Die Als 
ten. welche bey allen öffentlichen 
Handlungen den Pomp und Das 
Feyerliche hebten, juchten eg unter 
anderm auch Dadurch zus erhalten , Daß 
fie gewilfe - Handlungen einem fol: 
chen. Trup Menfchen auftrugen. An 
ihren Feſttagen hatten. ſie Chöre von 
Sängern und Taͤnzern, wodurch fle 
dem Feſt ein feyerliches Anfehen gaben. 
Dergleichen Choͤre hatten fie auch in 
ihren Tragedien und Comödien. Bon 
den fingenden Choͤren der Alten haben 
wie noch ißt die Benennungen, 
da wir Durch das Wort Chor einen 
Trup Sänger , oder den von ihm aba 
gelungenen Gefang, oder auch den 
Ort in den Kirchen , wo er ftehet, bes 
zeichnen. Es iſt deßwegen nöthig , 
daß wir von jeder Bedeutung beſon⸗ 
ders ſprechen. 


Chor in der Tragedie der Al⸗ 
ten. Es erhellet aus den Nach—⸗ 
richten, die uns die Alten von dem 
Urſprung der Tragedie und Comoͤdie 
geben, daß beyde aus den Choͤren 
von Saͤngern, die bey den Feſten des 
Bacchus gebraͤuchlich waren, entſtan⸗ 
den find. Man hat keine ausfuͤhr⸗ 
liche Nachricht Davon, was es Uts 
ſpruͤnglich mit dieſen Chorgeſaͤngen 
fuͤr eine Beſchaffenheit gehabt —9 
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Boch weiß man, daß fie von zweyer⸗ 
ley Gattung gewefen , dithyrambis 
fche und pballifche Gefange ; jene 
bon! einem hochtrabenden Ton und 
Schalt, dieſe ausgelaſſen und muth— 
willig. Ariſtoteles ſagt, daß durch 
jene die Tragedie, durch dieſe aber 
die Comoͤdie veranlaſſet worden. Wie 
es damit eigentlich zugegangen ſey, 
läßt ſich nicht genau beſtimmen; 
wahrſcheinlich aber iſt es, daß es ei- 
ner, dem die Einrichtung des Feſtes 
aufgetragen geweſen, verſucht habe 
den Geſang des Chors durch die Bors 
fiellung einer Handlung , oder auch 
wol bloß durch Erzählung derfelben , 
gu unterbrechen , und Daß der dithy— 
rambuche Gefang durch eine große, 
außerordentliche, der phallifche aber 
Durch eine poßirliche und muthwillige 
Handlung unterbrochen worden. Da 
der erfte Einfall, den Gefang des 
Chors durch Erzählung oder Bor: 
fielung einer Handlung zu unterbre; 
chen, und Dadurch Daß Felt ergügen 
der zu machen , Beyfall gefunden hat, 
mögen hernach andre der Sache wei⸗ 
ter nachgedacht , und ſolche Hands 
lungen dazu gewählt haben , die nach 
und nach zu den regelmäßigen Vor 
fiellungen auf der Schaubühne Gele 
— gegeben haben. 

8 läßt ſich hieraus mit Gewißheit 
— daß in den erſten Zeiten, 
da die Tragedie und Comoͤdie aufge— 
kommen, der Geſang des Chores die 
Hauptſache geweſen, die hernach, wie 
in andern Dingen ofte zu geſchehen 

pflegt, von dem, was anfaͤnglich eine 
Rebenſache war verdraͤngt worden. 
Denn in den alten Tragedien und 
Lowoͤdien/ die wir noch haben, find 
die Chöre allerdinge die Mebenfache , 
und man weiß auch, daß fie endlich 
EM der Comoͤdie ganz verdrangt wor⸗ 
en 
So wie wir die Choͤre in den noch 
übrigen Tragedien der Alten finden, 
beitehen fie aus einer Gefellfchaft fol: 
cher Perſonen, männlichen oder weib: 
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lichen Geſchlechts, die bey der gan— 
zen Handlung meiftentheild als Zus 
fchauer gegenwärtig find , ohne je— 
mald die Schaubühne zu verlaffen. 
Bon Zeit zu Zeit, wenn die Hands 
lung ſtille ſteht, fingen fie Lieder ab, 
deren Inhalt fich auf die Handlung 
beziebt. Bisweilen nehmen fie auch 
an der Handlung felbft einen Antheil, 
aͤußern gegen die handelnden Werts 
nen ihre Gefinnungen durch Kath, 
Vermahnung oder Troft. Die Pers 
fonen des Chors find bisweilen ein 
Trup von dem Volke, bey dem die 
Handlung vorgeht, wie in dem !ediz 
pus in [heben , da das ganze Volk 
das die Prieſter an feiner Spike hat, 
den Chor ausmacht; bisweilen find 
fie die Aelteften aus dem Volke, oder 
die Raͤthe des Königs , oder die Haus: 
genpffen der Hauptperſon, wie Die 
Aufwäarterinnen einer Königin. Der 
Chor befteht aber auch bisweilen aus 
Perſonen, die ganz zufällig , als bio» 
fe Zufchauer zu der Handlung ge— 
kommen find, wie in der Iphigenia 
in Aulid des Euripides, wo ein Trup 
Frauen , welche die Neugierde , das 
Lager der Griechen zu ſehen, auf den 
Schauplag geführt hat , den Chor 
ausmachen. Doc giebt ed auch) 
Chöre, die als Hauptperfonen der 
Handlung ericheinen , wie die Ru⸗— 
meniden des Aeſchylus und die Das 
naiden *) deſſelben Dichters, 

Die Hauptverrichtung des Chors 
ift, wie gefagt, der Belang zwifchen 
den Handlungen, der allemal morali, 
fchen Inhalts ıft und Dienet, entives 
der den Affekt zu ſtaͤrken, oder gewiſ— 
fe Empfindungen über dad, was in 
der Handlung vorfommt , auszudru— 
fen. DerChor konnte aus dem Trauers 
fpiel niemals wegbleiben, weıl er ihm 
wejentlich war ; ob es gleich, wenn 
das Trauerfpiel, wie ın den naͤchſt— 
folgenden Zeiten gefchehen ift, blos 
als eine wichtige Handlung angefehen 

wird, 
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wird, feiner gar nicht bedarf, und ex 
deßwegen aus den neuern Trauerſpie⸗ 
len ganz wegbleibet. Ja er konnte 
dieſem erſten Urſprung zufolge, auch 
nicht einmal die Buͤhne verlaſſen, 
ſondern mußte nothwendig als die 
Hauptſache immer zugegen ſeyn, weil 
die Handlung eigentlich das Eptſo⸗ 
diiche des Schaufpield war, 

Aus dieſem Geſichtspunkt muß 
man den Gebrauch der Choͤre beur⸗ 
theilen, und Das Unwahrſcheinliche, 
das bisweilen darin iſt, feinem Ur⸗ 
forung , und nicht dem Dichter zus 
ſchreiben Wenn es von der Will 
führe des Dichters abgehanaen hätte, 
mit dem Chor, ſo wie mıt den uͤbri⸗ 
gen Perforen zu verfahren, fo wäre 
ed ein unverzzihlicher Fehler, daß Eur 
rivides in der Iphigenia in Aulis , 
eine Schaar fremder und ganz unbe: 
fannter Frauensperſonen, gleich zu 
Pertrauten der Clytemneſtra und der 
übrigen Hauptperfonen gemacht hat. 
Weil aber der Chor nothivendig zuge 
gen fenn mußte, mithin ein Zeuge 
aller Reden und Handlunaen war, fo 
mußten die Dichter ihn als vollkom— 
men verfchwieaen und unpartbeyifch 
anfehen. Doch feheint ed, daß fehon 
Sophokles verfucht habe, den Chor 
ganz abtreten zu laffen ; denn in feis 
nem Ajax theilet er fich , als ein Bote 
vom Teucer fommt, und Die hans 
delnden Werfonen vermahnet, den aus 
dem Zelt gegangenen Aag zu fuchen , 
in zwey Theile, und hilft den andern 
ihn auffischen ; fo Daß kurz nachher, 
im Anfang des vierten Aufzugs, Ajax 
ganz allein auf der Bühne erſcheint. 
Man muß fich verwundern , Daß Ku⸗— 
-ripides fich diefer Freyheit nicht be- 
dient hat. Die handelnden Werfonen 
entdefen in Gegenwart des Chors ihr 
re geheimiten Gedanken, eben ſo, wie 
wenn ſie ganz allein waͤren; der Chor 
verraͤth fie fo wenig. als der Zuſchauer; 
er ift der Bertraute beyder Partheyen, 
auch wenn Die Perſonen gegen £inans 
der handeln. Weil er alfo nothwens 
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dig unpartheyiſch ſeyn mußte, ſe 
nimmt ee, wenn er ſich in Die Hands 
lung einmifcht, allemal die Parthey 
der Billigkeit, doch ohne etwas zu 
verratben, Er redet zum Frieden , ex 
nimmt fich der Unterdrüften an, er 
fucht die Gemuͤther zu befanftigen, 
mischt feine Klagen mit unter Die 
Indeſſen 
bleibt eine ſolche Theilnehmung an 
der Handlung meiſtentheils eine Ne—⸗ 
benfache. Die Hauptfache ift der Pomp 
des Aufzuges , und der feyerliche Ges 
fang zwifchen den Aufzügen. 

Anfänglich beftund der Ehor in dem 
griechischen Trauerfbiel aus vielen 
Perſonen, , die fich bisweilen auf fünfs 
sig erfirefien. Auf Befehl der Dbdrigs 
keit mußte Aeſchylus diefe Zahl big 
auf 15 herunter feßen , nachdem man 

geſehen, daf ein fo großer Vomp, wie 
Dei der Vorſtellung der Eumeniden 
geſchehen, zu ſtarke Wuͤrkung auf die 
Gemuͤther gethan. *) Der Chor 
hatte einen Vorſteher, der Coryphaͤus 
genennt wurde: wenn der Chor Une 
theil an der Handlung nahm, ſo rede⸗ 
te diefer allein ım Namen aller anz 
dern , daher die handelnden Perſonen 
den Chor immer in der einzeln Zahl 
anreden. Bisweilen aber theilte ſich 
der Chor in zwey Truppe, die beyde 
abwechſelnd ſangen. 

Die Neuern haben die Choͤre im 
Trauerſpiel abgeſchafft, fo wie fie ber» 
haupt viel in der Pracht defjelben Hins 
ter den er zurüke bleiben. Indeſ— 
fen ift gewiß, daß fie mit großem Vor⸗ 
theil Eonnten beybehalten werden, ls 
mal da man jego von Dem Zwang 
frey wäre, ihn beitändig auf der Buͤh⸗ 
ne zu behalten. Die heutigen Opern 
ſcheinen noch die naͤchſte Nachahmung 
des Trauerſpiels zu ſeyn. Einige 
Englaͤnder haben verſucht die Choͤre 
wieder einzufuͤhren, und ſelbſt Raci⸗ 
ne hat es in der Athalia gethan. 

Auch 


*) S. Aeſchylus. 
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Auch im Luſtſpiel Hatten die Alten 
anfänglich Enöre , Die aber zeitig ab: 
gefcharft worden. In der alten athe: 
pienfifchen Comödie war die Beſor⸗ 
gung des Chors einem Mann auiger 
tragen, der allemal durch eine oͤffent⸗ 
liche Wahl dazu ernennt worden ; Die 
fer mußte die Sänger des Chors be: 
zahlen. Alsaber jener, weicher Cho- 
ragos genennt wurde abgeſchafft 
worden, giengen auch die Choͤre ein, 
weil niemand die Saͤnger bezahlen 
wollte. +) 

Auch die Lieder , welche der Chor 
abgeſungen hat , werden Chöre ge: 
nennt. Gie machen einen wichtigen 
Theil deffen aus, was uns von Der ly⸗ 
rifchen Poeſie der Griechen ubrig ge: 
blieben iſt. Sie find, fo wie die pin⸗ 
dariſchen Dden, in Strophen und An⸗ 
tiſtrophen eingetheilt , und beftehen 
meift aus ſehr kurzen Iyrifchen Verſen. 
Es jcheinet , daß die Dichter auf Dies 
fe Chöre den größten Fleiß gewendet , 
und dabey hauptfächlich zum Augens 
merk gehabt haben , fie zu Nationale 
gefängen zu machen; wie man denn 
verſchiedentlich Spuhren findet, daß 
viele dieſe Lieder auswendta gekonnt, 
und wie fi) etwa Gelegenheit dazu 
gezeiget , abaefungen haben. Was 
für Kraft dieſe Gefänge auf die Ge 
muͤther gebabt haben , laßt fich aus 
folgenden zwey Anekdoten abnehmen, 
Putarchus berichtet, ) daß viele von 
den ungluͤklichen Athenienfern , Die 
nach der berühmten Niederlage , Die 
Nicias in Sicilien erlitten , zu Scla— 
ven gemacht worden, durch Abfingung 
der rührenden Lıeder des Euripides 
ihre Frenheit wieder befommen has 
ben, Sie lernten, fagt er, die klei⸗ 
nen Stufe aus feinen Tragedien, wels 


+) Die Stelle, welche fich in dem Frag- 
ment des Platonius, von den drey 
Comödien der Griechen, bieruber 
findet , hat Theopdald in der Borre- 
de zu feiner Ausgabe des Shakeſpe⸗ 
ars angeführt und werbeflert, 
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che von Reiſenden dahin gebracht wur⸗ 
den , auswendige, und machten fie 
auch andern befannt. Diele von des 
nen, die in ihr Baterland wieder zus 
rue gefommen find, follen den sPuriz 
pides auf das zästlichite umarmt und 
ihm erzählt Haben , wie fie einige feis 
ner Lieder ihren Herrn vorgelungen » 
und dadurch theils ıhre Freyheit wies 
der befommen ‚, tbeils nach der 
Schlacht , in der Irre, den nötbigen 
Unterhalt gefunden haben, Eben dies 
fer Geſchichtſchreiber erzählt auch fol 
gendes:*) Nach der Eroberung 
Athens Durch Lyſander, wurde in 
Borfchlag gebracht , nicht nur alle 
Athenienfer zu Sclaven zu machen, 
fondern ein Thebaner rieth an. daß 
man Athen gänzlich zerſtoͤren folte, 
Als hierauf die Anführer dev Feinde 
zur Tafel geaangen waren, fang ein 
gewiſſer Phocenſer den Chor aus Des 
Euripides Elektra , der mut dieſen 
Worten anfangt: 
©! Tochter des Igamemnons Elektra 
Ich komm in deine baͤuriſche Aütte. 
Dieſes Lied erwekte fo ſtarkes Mits 
leiden bey den Zuhoͤrern, daß die 
Stadt verſchonet wurde. 


Chor in der heutigen Muſik. 
Bedeutet einen vier-oder mehrſtim— 
migen figurieten oder arienmaͤßigen 
Geſang. Er dienet, das Gehoͤr auf 
einmal mit der vollen Pracht der Har⸗ 
monie und zugleich mit der Schon» 
heit der Melodie zu rühren , zumal 
wenn jede Parthie mit einer Menge 
von Stimmen befegt ift. Solche Choͤ⸗ 
re fommen zur Abwechslung in gros 
fen Draiorien und in den Opern vor. 
Der Tert dazu enthält etwas Das 
natürlicher Weiſe von dem ganzen 
Volke, welches bey der Handlung ins 
tereßirt iſt, auf einmal geſprochen 
wird ; freudigen Zuruf ‚ oder ehr: 
furchtdnolle Anbetung. Ueberhaupt;, 
weil bey dem Chor alle Perfonen ei⸗ 


nerien 
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nerley Worte fingen, fo kann er von 
dem Dichter nur Da angebracht wer: 
den, wo der Gegenftand natürlicher 
Weiſe auf gar alle Anwefende einerley 
Wurkung macht ſo daß feiner Die 
Aeußerung derfelben verbergen kann. 
Man fann fich leicht vorftellen , Daß 
Bey einer feyerlichen Handlung , wenn 
durch Das, was gefchieht das Ge 
muͤth zu gewiffen Empfindungen aut 
vorbereitet iſt, ein plößlicher Aus— 
hruch deffelben in einer Menge von 
Menfchen die ſtaͤrkſte Wuͤrkung ma- 
chen muͤſſe. Es iſt ohnedem eine ſehr 
bekannte Sache daß jede Empfin— 
dung, Die wir an vielen Menſchen zus 
gleich fehen , unwiderſtehlich auf ung 
wurkt. Wer einen oder zwey Men: 
ſchen ın gend einer keidenichaft fiebt, 
kann noch mit einiger Ruhe ihnen zus 
feven ; wenn aber eine ganze Menge 
Durch dieſelbe Leidenfchaft ın Bewe— 
gung geſetzt iſt, fo wird man mit un» 
widerfiehlicher Gewalt zur Freude, 
Furcht oder Schreten bingeriffen. 

Der Dichter alfo, der den Text zu 
einer feyerlichen Muſik macht, muß 
mut Ueberlegung die Gelegenheit wahr: 
nehmen, wo er mit VBortheil einen 
Ehor anbringen fann. Der Tert des 
Chors muß fehr einfach , in Eurzen 
und wolkiingenden Sägen abgefaßt ı 
beſonders aber der Sinn derſelben au: 
ßerſt leicht und einfach ſeyn; denn dag 
Seine und Tiefſinnige fchift fich nicht 
fur die Menge, Was man eigentlich 
überlegte Gedanfen nennt, würde da- 
RN unnaturlich und auch uͤberfluͤßig 
eyn. 

Daß die Choͤre nur ſelten und in 
einem langen Stuͤk, wie die Oper 
iſt, kaum an zwey oder drey Stellen 
anzubringen jeyen , ift eine Anmer: 
fung ‚ Die jedem einleuchten wırd. 
So ſehr ftarke Eindruͤke, wie dıefe 
find , die man von Choren erwarten 
fann , fonnen nur jelten vorfommen ; 
und da fie wegen ihrer Starke aud) 


anhaltend find , fo it dag Ende der 
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anzubringen ſind. Denn in dieſem 
Falle wird der Zuhoͤrer mit dem 
ſtaͤrkſten Eindruk, der hernach durch 
nichts folgendes ſerſteeu wird, nach 
Hauſe geſchikt. 

Es kommen aber in großen Singe 
fpielen mehrere Gelegenheiten vor , 
mo alle ben ver Handlung interefirte 
Herfonen , oder ein großer Theil der— 
felben zugleich ihre Gedanken äußern , 
wo alfo der Tonſetzer einen vielſtim⸗ 
migen ®efang fegen muß, Deßwe— 
gen find nicht alle diefe Geſaͤnge Choͤ— 
re. Diefen Namen giebt man 3. 3. 
den Gefänaen nicht , wo der ganze 
Trup der Sänger etwa eine Meinung 
aͤußert, oder einen Spruch in gelaſſe— 
ner Gemüthsfaffung fingt , wo der 
Tonſetzer insgemein den Geſang fir 
genmäfig einrichtet. Zum eigentlis 
chen Chor gehört etwas affeftreicheg , 
ein Igrifches Syibenmaas , und ein 
nach allen Regeln der Melodie und 
des Rythmus eingerichteter Gefang, 
vr jede Stimme ihren eigenen Bang. 

at. 

Der Ehor iſt eine der fchwereften 
Arbeiten des Tonfegerd, der dazu die 
Harmonie volfommen in feiner Ge⸗ 
walt haben muß, weil bey der ſehr 
ftarken Befegung der Stimmen und 
dem ziemlich einfachen Geſange, die 
Fehler wider die Harmonie fehr fühl. 
bar werden, Ueberhaupt muß er das 
ben Die Regeln des vielſtimmigen Gas 
Bes”) wol in Acht nehmen , felbige 
aber nach einigen , dem Chor befons 
dern, Regeln auszuüben willen. Man 
findet hieruͤber verfchiedene gründliche 
Anmerkungen in dem unten angezo> 
genen Werk, *) Der größte Fleiß 
muß auf die beyden aͤußerſten Stim- 
men: verwendet werden , die gegen 
einander , wenn man die Mittelftims 
men wegließe , eben fo, wie eın blog 

zwey⸗ 

*) S. Vielſtimmig. 

*") Expofition de la theorie & de la prä. 

tique , de la Mufique par Mr. de Be 
chizy Ch. XVIL. azt. 3. 
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zweyſtimmiger Gefang muͤſſen be 
fchaffen ſeyn, fo daß nirgend ein Feh⸗ 
ler zu merken ſeyn mußte, wenn Die 
Mittelſtimmen ganz uberhört würden. 
Der Tonſetzer Hat fich nicht nur für 
feyweren und fünftlihen Gängen und 
Fortſchreitungen, deren genauen Vor— 
trag man nie don einem ganzen Trup 
Sänger erwarten kann, fondern auch 
vor einer zu weiten Auseinanderſe— 
Kung und zu nahen Bereinigung der 
Harmonie in acht zu nehmen. Ermuß 
wol bedenken , daß unter Der Menge 
feiner Sänger nicht alle Stimmen 
von gleichem Umfang ſeyn fonnen, 
Er follte fich8 zur Regel machen , daß 
feine Stimme ihr Notenſyſtem um 
mehr als eine Linie überfchreite , weil 
ohne dieſe Vorſichtigkeit es leicht 
kommen kann, daß einige Stimmen 
auf gewiſſen Stellen ausfallen, wel: 
ches den Geſang fehr mangelhaft 
machen würde, 

Diejenigen Chöre , darin die Stim, 
men abwechieln , und denn wieder zu: 
gleich einfallen , fcheinen die ange 
nedmften zu feun. Auch kann biswei- 
len eine defonders gute Wuͤrkung aus 
dem PBaujiren der Stimmen entſte— 
hen, da denn die Inſtrumente den 
Eindruf , den der Gefang gemacht 
bat, auf eine ihm eigene Art fortſe— 
Ben und verſtaͤrken. 

Bey Belegung der Stimmen und 
der ganzen Anordnung der Sänger 
ift auch viel Ueberlegung nöthig. Das 
bauptfächlichite it ‚ daß Die Außer. 
ſten Stimmen vorzüglich gut bejeit 
feyen, weil Das meiſte, wie ſchon et» 
innert worden , auf dieſe antommt. 
Es würde unerträglich feun , wenn eis 
ne von dieſen durch audre Stimmen 
follte verdunfelt werden ; weil man 
nothwendig Diffonanzen hören muͤß— 
te , deren Auföfung uͤberhoͤrt wurde, 
Je ſtaͤrker übrigens die Stimmen be: 
fest ind , wenn nur alles verhältnig: 
mäßig iſt, je größer muß nothwendig 
die Wurfung d:8 Chors feyn. Der 
einfacheile Gefang, wenn gr nur im 


Cho 


Satz rein iſt, kann durch eine große 
Menge der Stimmen , die gewaltige 
fie Würfung thun. Es ſcheinet ın 
der That; dag auch hierin Die Geſe— 
Be der Bewegung der Körper ſtatt 
haben , und daß hundert Stimmen 
nicht blos auf das Ohr , fondern auf 
das Herz zehenmal mehr Eindruf 
machen , als geben Stimmen. Es 
ift zu vermuthen ‚, daß Durch Chöre 
die Empfindungen auf das aͤußerſte 
konnten verſtaͤrkt werden, Man 
weiß ziemlich gewiß » daß den Grie— 
chen Die Kraft der Harmonie in ihe 
ren Chören gefehlt hat , und daß ih— 
re Sauger im Einklang und in Dctas 
ven gefungen haben. Der uns uns 
glaubliche Eindruk, den fie gemacht 
haben , £önnte gar wol blos eive Wuͤr⸗ 
fung von der Menge der Stimmen 
gewefen ſeyn. Dieſes zu begreifen , 
darf man nur bedenken, wie unend- 
lich rurchterlicher ein Feldgeichren ei⸗ 
nes ganzen Heeres fen, als ein aͤhn— 
liches Gefihrey von wenigen Mens. 
ſchen. 


Wir wollen uͤber die Choͤre nur noch 
anmerken, day hiebey mehr , als its 
gend zu einem andern Theile derKunft, 
große Erfahrung von Seite des Gas 
pellmeiters erfodert werde. Mer 
nicht ungemein ofte , bey verfchiedes 
nen Gelegenheiten und an ganz bets 
ſchiedenen Orten , in Kirchen , auf 
der Schaubuhne , nnd im Freyen , 
große Chöre , von abgeänderten Pläs 
Ben und Stellungen gehört bat, der 
wird nie ale Vortheile kennen lernen, 
die , to wol den Satz, als die Aus 
führung der Choͤre vollfommener mas 
chen. Alſo muͤſſen ich Unerfahrne, 
ſo viel moͤglich, enthalten, die Mus 
fie in auer ıhrer Pracht, to wie in 
Choͤren geſchieht, zeigen zu wollen. 
Unter den Deuitchen ind Handel und 
Braun die größten Meiſter hierin, 
Fre Choͤre verdienen mat der groͤß— 
ten Ueberlegung findirt zu werden. 
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Chor wird auch die Geſellſchaft 
der Sänger felbft , die zu Auffuͤh— 
rung einer großen Muſik beſtimmt 
find, genennt, Ihr Vorſteher wird 
in Deutfchland insgemein der Prae- 
fectus Chori genennt. 


# 
Chor in den Kirchen , auch in 
großen Muſikſaͤlen, ift der Ort, wo 
der Chor der Sänger ſteht, um Die 
Muſik aufguführen. Es würde vor 
theilhaft für die Muſik feun , wenn 
ein Kenner von feinem Gehör und 
weitläuftiger Erfahrung , seine Beob⸗ 
achtungen über Die vortheilbafte oder 
nachtheilige Einrichtung der zur Mu- 
fit Deftimmten Gebäude an den Tag 
geben wurde, Denn noch zur Zeit 
fcheinen die Baumeiſter feine beflimm- 
te Regeln zu haben, nach denen bie 
Choͤre ficher anzulegen wären, 


Choral, 


in vierffimmiger Gefang , der we 
der figuriet noch rythmiſch if. Er 
iſt geiegt , um in Kiechen vor der gan: 
sen Gemeinde abgefungen zu werden, 
Man nennt ihn auch den Gregoria⸗ 
nifchen Belang, weil Pabſt Grego⸗ 
rius der Große ihn eingeführt haben 
fol. Die Franzoſen nennen ihn plain 
chant und die Italiaͤner Canto firmo. 
Er ıft der einfacheite Gelang , Der 
möglich iſt, und ſchiket fich zu ftillen, 
und etwas ruhigen Berrachtungen 
und Empfindungen » Die insgernein 
den Charakter der Kirchenlieder aus⸗ 
machen. Er ift einer größen Ruh» 
rung fäbig , und feheiner zu ruhigen 
Empfindungen weit vorjüglicher zu 
ſeyn, ald der figurirte melisrmatifche 
Gefang : wie denn überhaupt überaus 
wenig Dazu gehört , ſehr tiefe Em: 
pfindungen einer ruhigen Art zu etz 
weken.*) Wenn er aber feine ganze 
wraft behalten füll, fo muß durch den 
Beſang der Sau der Berfe ; und fülde 

N S. Lieder. 
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lich das richtige Zeitmaas der Syl⸗ 
ben, nicht verlohren gehen ; nur das 
cadenzirte, zu abgemeffene rythmiſche 
Wefen, welches unfre heutigen ſigu— 
rirten Tonſtuͤke gemeinglich gar zu 
ſehr der Tanzmuſik nähert, muß aus 
dem Choral gänzlich wegbleiben. 

Ju den alteen Zeiten war er ein⸗ 
ſtimmig, und die alten Melodien find 
eigentlich) das , was der Cantus fir 
mus genennt wird. Gegenwärtig 
wird der Choral allemal vieritimmig 
geſetzt, und jede der vier Stimmen 
iſt eine Hauptſtimme. Dieſes macht 
ſeine Verfertigung, obgleich gar we⸗ 
nig Erfindung dazu gehoͤrt, dem, der 
nicht ein vollkommener Harmoniſte 
iſt, ſehr ſchwer; weil bey dem langs 
ſamen und nachdruflichen Gange def 
felben , auch Die Eleinefte Unrichtigkeit 
in der Harmonie sche fühlbar wird: 
Man mug dabey mit den Diffonanzen 
ſparſam feyn , die fich ohne dem zu 
dem janften Affeet des Kirchengefans 
ged nicht ſo gut, ald zu unruhigen 
geidenfchaften fchiten. Es ift moͤg⸗ 
lich , daß ein blos zweyſtimmiger 
Eyoral, da die Harmonie der Mits 
teiltiinmen enva, wo es nöthig iſt + 
durch die Drgel ausgefüllt würde | 
noch beffere Würkung thäte, Denn 
da die Stimmen Doch, um harmoni— 
fee Fehler zu vermeiden , fich gegen 
einander beivegen muffen : fo feheinet 
es nicht natürlich , daß bey einerley 
Empfindung , einer mitder Stimme 
fteigt , da der andre fällt, und der 
dritte auf derſelben Hohe ſtehen bleibt. 

Der beſte Ehoralgefang ſcheinet 
der zu ſeyn, der am einfakhelten , 
durch kleinere diatonifche Fntervalle 
fortfchreitet , und die wenigiten Diß 
fonanzen hat , Dabey aber Die Gels 
tung der Sylben auf das genaueſte 
beobachtet wird. 

In den Ehorälen richtet man fich 
noch nach Den alten Tonarten,den fechd 
authentiſchen und ſo viel plagalifchen, 
Man kann nicht leugnen , Daß nicht 
dadurch, wenn nur Übrigens gut tem⸗ 

perivse 
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perirte, Orgeln vorhanden find, eine 
noch Mehrere Maninigfaltigkeit der 
Charaktere des Geſanges erhalten 
erde, ald wenn man, nach einer 
gleichſchwebenden Teniperatur , alles 
auf die itzt in der ändern Muft üblis 
een ziwen Tonarten bringen wollte. *) 

Es wär ein großes Vorurtheil, , ich 
einzubilden, daß ein ſtarker Meiſter 
der Kunft ich Dadurch erniedrige, wenn 
er ſich mıt Verfertigung der Chorale 
abgiebt ; denn fie find nicht nur we— 
gen ihrer großen Wuͤrkung zu tiefer 
Ruͤhrung des Herzens, ſondern auch 
wegen der votleormmnienen Kenhtniß als 
ler harmoniſchen Schönheiten, und 
firenger Beobachtung der Regeln der 
Harmonie, der Mühe eines großen 
Meiſters wuͤrdig. Mancher, der ein 
gutes Gold oder auch wol ein Concert 
Machen kann, würde nicht im Stans 
de ſeyn, einen erträglichen Choral zu 
verfertigen. 

Auch die Ausfuͤhrung des Chorals, 
ſo wol in den Stimmen als auf der 
Orgel, iſt nichts ſchlechtes. Wer 
nicht jedem Ton ſeinen Nachdruk und 
ſeine beſtimmte Modification zu geben, 
und Die aͤußerſte Reinigkeit zu treffen 
weiß, kann den ruhrendſten Geſang 
verderben. Je entbloͤßter ein Geſang 
von melodiſchen Auszterungen und 
Schoͤnheiten iſt, deſto Eraftiger, nach 
druͤklicher und in feiner Art beſtimm⸗ 
ter, muß auch jeder Ton angegeben 
werden / wenn der Geſang Kraft ha⸗ 
ben ſoll. Der Begleiter hat große Ue⸗ 
Berlegung und Kenntniß nöchig ; daß 
er einfach feh und in feinen Schranken 
bleibe. Es kommt hiebey gewiß nicht 
darauf air, daß man nur beyde Hanz 
de recht voll Töne faſſe; dieſes ver— 
derbt vielmehr die Schönheit des Ge⸗ 
ſanges. Vornehmlich inuß man ſich 
fuͤr melismatiſchen Auszierungen und 
Laͤufen huten, womit ungeſchitke Or⸗ 
ganiſten Dem Choralgeſang aufzuhel⸗ 
fen glauben, da ſie ihn doch dadurch 
gaͤnzlich verderben. 

*) S. Tonart. 
rien Cheil. 
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Choregraphie. 
(Danzkunſt.) 


De Kunſt die Ta: ze Durch Zeichen 
anzudeuten , fo wie der Gefang Durch 
Moten angedeutet wird. Wer einen 
Tanz völlig beichreidben wolle, Der 
müßte folgende Dinge beſchreiben. 
i, Den Weg, den jeder Tänzer nımmt, 
welches die Figur genennt wird. 2. 

Die Glieder oder die Theile dieſes 

une, " zu jedem Takt der Muſik 
gehören. Die kleinern Theile des 
Takls, nämlich ‚ was in jeder Zeit 
und auf jede Note gefibieht, 4 Die 
Stellungen der Fuͤße, der Aerme und 
des Leibes. 5. Die Bewequngen. Für 
alles diefes nun müffen Zeichen vor⸗ 
handen Lon. 

Die Figur und auf derſelben die 
Länge der Glieder zu zeichnen , hat 
nicht die geringfle Schwierigfert, weil 
man jeden Weg durch Linien bezeichs 
nen kann, Damit man begreife, wie 
die übrigen Zeichen entſtanden find, 
und wie fie alles, was nothwendig iſt, 
ausdrufen, wollen wir folgendes Des 
merken. Die Elemente des Tanzes 
find die Stellungen der Süße, Die 
Siellunig der Aerme, die Bewes 
dungen ohne Kortrüfen ; die Bewe— 
gungen mit Fortruͤken, oder Die 
Schritte. Alles was dazu gehoͤret, 
muß nicht nur koͤnnen durch Zeichen 
angedeutet werden ; fündern Die Ste 
ſchwindigkeit, in welcher die Bew 
gungen zu machen find, muß noch 
über dem angemerkt feyn. 

Für jedes Diefer Elemente find bes 
ſtimmte Zeichen erfunden, aus deren 
Zuſammenhang dee ganze Tom even 
ſo -verftändlich wird, als ein Tonſtuͤk 
dem Spieler Durch die Noten wırd. 

Die Erfindüng diefer Kunſt iſt nicht 
sehr alt; und Dennoch durch einige Un, 
gemwißbeit verdunkelt. Die erſte Ver⸗ 
anlaſſung dazu ſcheinet Thoinet Ar- 
beau, ein Franzoſe, gegeben zu haden, 
Der 1588 ein Werk unter dem Titel Or⸗ 
cheſographie herausgegeben. Deine 

Ss Erſin⸗ 
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Erfindung beftund darin, dag er in 
dem , zu jedem Tanz gehörigen Ton— 
file, unter den Noten die Schritte 
anmerkte. Aber für die Figur und 
das übrige hatte er Feine Zeichen. 
Diefe Erfindung blieb alfo ohnaefehr 
ein ganzes Jahrhundert ungebraucht , 
Dig Feuillet „ ein Zanzmeifter in Pa— 
ris, feine Choregraphie berauigege, 
ben, darin dieſe Kunft in ihrem völlie 
gen Licht erichernet. +) Diefer Zane 
meifter eignct fich Die ganze Erfindung 
Derielben zu : andre aver geben ihm 
Schuld , er hade die Sache dem be; 
zühmten Qanzmeifter Beauchamps 
Durch einen gelehrien Diebſtal ent⸗ 
Tender, 


Choriambus. 
Dichtkunſt) 


in Sylbenfuß von vier Sylben, 
davon die erſte und vierte lang, die 
zwey mittlere kurz ſind — — 0 —. 
Er theilet ſich alſo in zwey andere, ei— 
nen Trochaͤus — © und einen Jam⸗ 
Bus © — umd wird deßwegen auch 
Zrochäo > Jambus genennt. Dan 
fann ihn auch als einen Daktylus mit 
einer angehängten langen Sylbe ans 
ſehen, wie in dem Ausdruk himmli— 
fcbe Luſt. Bon diefem Fuß bat 


Die choriambifche Versart 
ihren Namen, welche in lyriſchen Ges 
Dichten von den Alten bisweilen ge: 
braucht , und im Deutichen , fo viel 
und bekannt, von Rlopfſtok zuerſt 

aluklich verfucht worden, Der Vers 
Befteht aus einem oder zwey Choriam- 
ben , welche mit Spondeen vermiſcht 
find. Von diefer Art find die drey er; 
ſten Verſe jeder Strophe ın der Ho— 
raziichen 24 Ode des ı Buchs. 


+) Der Liteldes Buchs iſt diefer 3 Cho- 


zegraphie” ou I’art d’ecrire la danfe 


par caraftöres, figures & fignes demon- 
ſtratifs &c, par Mr. Feuniller , Maitre 
de Danfe. Die zweyte Ausgabe ift 
von 1701, 


% 
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Quis defiderio fit puder aut mo- 
dus 
Klopſtok hat feine —— Verſe 
mit Trochaͤen angefangen, welche die 
Deutſchen ofte für Spondaͤen braus 


chen. 
Unberufen zum Scherz, welcher im Liede 


acht 
Nicht gewoͤhnet zu bear tanzende Gra⸗ 
Wollt ich RN mie Schmidt 
ing 
Lieder ſingen wie Hagedorn, 
Chromatifd. 
(Muſik.) 


Aion Namen gaben dieXlten einen? 
ihrer Hauptipftemen ver Muſik, im. 


welchem Die volllommene Quarte vier 


Sayten batte , bergeflalt geitimmt , 
daß die zweyte gegen Die erſte, und 
Die Dritte gegen Die zweyte, Intervalle 
ausmachten , Die etwas Eleiner waren, 
als ein halber Ton , Die vierte gegen 
die dritte aber ein Intervall, Das ohn⸗ 
gefehr mit unfter Eleinen Terz übers 


einkommt. Alſo Eünnten folgende Ts 


ne der heutigen Tonleiter. 





ohngefehr die vier Tone eines chroma⸗ 
tiſchen Tetrachords vorſtellen. Dies 
ſes Syſtem aber hatte noch verſchie⸗ 
dene Arten. Ariſtoxenus fest drey 
Arten des chromatifchen Geſchlechts, 
die er die weiche, die hemiolifche 
und die tonifche nennt. Die Vers 
haͤltniſſe der Intervalle dieſer drey 
Arten beſtimmt er ſo. Er'theilet die 
reine Quarte in Gedanken in 6o Thei⸗ 
fe, und nımmf für Die drey Intervalle 
folgende Verhaͤltniſſe: 

Fur die chromatiſche weiche Art 


835 8344. 
— — hemioliſche 9; 93 42. 
— — tontche 12; 123 36. 


Alſo waren in dem weichen chromati— 
ſchen die zwey erſten Intervalle ohn⸗ 
gefehr 
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gefehr Dritteltöne, und das dritte je 
was groͤßer als eine Keine Terz; 
dem toniichen aber waren die zwey N 
ften Intervalle halbe Töne, und Das 
dritte ein Intervall von einem gatı 
en und einem halben Ton , etwas 
Heiner als unſre tleıne Terz 
Diolomäus giebt nur zwey Arten 
bes chromatıfchen Syſtems an. Das 
weiche oder alte , und dad harte. Für 


Er giebt er folgende Yntervale : 
153 6; Al, diefes aber folgende: 
. EL 
7293 

Da wir überhaupt nicht mit Ge— 
wiß heit ſagen koͤnnen, wie die Alten 
ihre Zonleitern zum muſikaliſchen 
Gab gebraucht haben, fo läßt ſich auch 
der Gebrauch dieſer chreimatifchen 
Spitenien nicht beſtimmen. 


In der heutigen Muſtik haben wir 
eigentlich nur das Ddiatonifcbe (Her 
fchlecht beybehalten: indeffen geichieht 
ed doch ofie, däß zu der Melodie Io: 
ne genommen werden , Die nicht in die 
diatoniſche Leiter des Grundtones, 

arin man ſingt, gehören; Dieſe wer⸗ 
den alsdenn chromatiſche Toͤne ge: 
nennt. Beſonders nennt man diere: 
nigen Stellen des Geſanges chroma- 
tiſch, wo derfelbe Durch verſchiedene 
halbe Toͤne hintereinander fleigt oder 
fallt. Ein ſolcher Gang drukt alſo 
natürlicher Ieife allemal etwas auf, 
Das dem freyen Wefen det gröfern 
Diatoniischen Fortfchreitung entgegen 
iſt, und dienet insbeſondere, foldye 
Leidenſchaften auszudruken, Die das 
Gemuͤth in eine Beklemmung fegen | 
und etwas Trauriges haben, Schmerz 
und Betruͤbniß, Schrefen , Furcht 
und auch Wuth. Da aber die chros 
matifche Fortſchreitung im Grunde 
die Schönheit Des Geſanges und der 
Harmonie hemmet, ſo müßfle in eis 
nem Siuf nicht allzu ofte , fondern 
nur an den Stellen angebracht wer« 
den , wo der üffekt befonders auszu— 
zeichnen if. Ganze Stüfe in chro“ 
matifhen Fortfchreitungen haben "eis 
was gezwungenes. 


EN 
> 
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Die chromatifchen Fortſchreitun⸗ 
den erfodern einen befondern Gang 
des Grundbaſſes Aufſteigende Forts 
fchteitunigen entſtehen natürlicher 
Weife , wenn der Baß wechſesweiſe 
um eine Terz fallt, und um eıne Quar⸗ 
te fteiget , wie in dieſem Eremvel: ; 





— 

Abſteigende Fortfihreitungen werden 
durch Hintereinander folgende Domi⸗ 
nanten im Baſſe veranlaſſet. Dieſe 
chromatifihen Gange haben ihre Eins 
fehränfungen, Von dem Zone, von 
welchen man ſie anfangt, fanı man 
nicht mehr, als höchiteng funf Stu 
fen fortjchreiten ; in einem Durton 
z. E. von der Terz bis zur Sexte. 
Denn weder bie fieine Terz noch die 
Serie, dürfen in Diefer Tonart vor⸗ 
fommen. Ueberhaupi Eönnen in fü 
chen Gangen nür Diejenigen frende 
halbe Tone angebracht werden, Die 
Subfemitonia folcher Töne find, das 
bin man ausweichen Eönned. - 
Mar giebt auch der heutigen Tons 
leiter , nach welcher die Octabe in 
zwölf Sntervalle ; jedes von einem 
grögern oder £leinern halben Ton, eins 
getheilet ift, den Namen des diato- 
niſch ehromasifchen Syſtems. Im 
Grund iſt es blos ein aus vielen Dias 
toniſchen Leitern der harten Tonart 
zuſammengeſetztes Syſteme, welches 
entſtehet, wenn zu jedem, Det diato—⸗ 
niſchen Stufe des C dur sugehbtigen 
Tone, ebenfalls feine dialoniſchen Stu⸗ 
fen der harten Tondrk hinzugethan/ 
alle daher entſtehende Töne aber ; in 
den Birk einer Detave gebracht 
werden. Daher entitehet nur beh⸗ 
jaͤufig, Daß allemal zwiſchen zivey auf 
nandet folgende ganze diatoniſche 
Eines Koch ein halber Tun mine 
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tet wird , der denn , ald ein chromati⸗ 
fcher Ton desjenigen Grundtones , zu 
welchem er Diatonifch nicht gehört , 
angefehen werden kann Und fo koͤn⸗ 
nen wir, ob wir gleich im Grunde 
nur ein einziges , und zwar dad harte 
Diatonifche Klanggefchlecht haben , fo 
wol chromatiich fortfchreiten, ald auch 
aus der weichen Tonart fpielen. Bey 
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den Alten war das Diatonifche Ges 


fchlecht nicht zufällig wie bey ung ı 
fondern machte ein eigenes , bejondern 
Gefegen unterworfenes Geſchlecht 
aus, das andre Stufen hatte, als Das, 
was wir ſo nennen. 


Ciaconne auch Chaconne. 
Muſik.) 


in zum Tanz gemachtes Tonſtuͤk 
in Drevvierteltakt. Seine Bewe— 
gung it mäßig und der Takt ſehr 
deutlich ausgedrütt. Die Ciaconne 
beftent aus einer ziemlich langen Fol: 
ge einer, mit Abwechslungen wieder. 
holten Melodie von vier oder acht 
Takten, wobey eigentlich der Baß 
darin obligat ſeyn, das iſt, nach ei⸗ 
ner gewiſſen Anzahl Takte denſelben 
Geſang wiederholen foll; wiewol die⸗ 
fes it nicht mehr ofte gefchieht. 
Schon der Name zeiget an, daß Die, 
fes Tonſtuͤk italieniſchen Urſprungs 
iſt. Es ſchikt ſich zu gemeinen, aus 
vielen Strophen beſtehenden Liedern » 
die in Frankreich Couplets genennt 
werden. 


Cis. 
Muſik.) 


Der Name einer der zwoͤlf Toͤne der 
heutigen Tonleiter. Es iſt nach un: 
frer Art die Toͤne zu benennen, der 
zweyte in der Tonleiter, und einen ſol⸗ 
chen halben Ton hoͤher als C , der 
durch das Verhaͤltaiß 18: 19, nad) 
der von und angenommenen Zemperas 
tur aber Durch 243 : 256 ausgedrukt 
wird, Wo man die alte Benennung 
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der Töne benbehalten hat, wird er 
ut diefis genennt. Die Benennun- 
gen Cis dur und Lis mol, bedeuten 
die Diatonıfchen Tonleitern , in denen 
Eis der Grundton ift; die erfte nad) 
der harten , Die andere nach der Weis 
chen Tonart. Es wırd aber jelten 
in dieſen Tonarten gelegt. 


Claßiſch. 


(Redende Kuͤnſte.) 


Cuaßiſche Schriftſteller werden Die 
ſenigen genennt , die als Muſter der 
guten und feinen Sehreibart fünnen 
angefehen werden ; denn claßiſch bes 
deu:et in diefern Äusdruk fo viel , als 
von der erften oder oberiten Elaffe. Wer 
Sachen ſchreibt, die gruͤndlich gedacht 
und fo ausgedrukt ſind, daß Perſonen 
von reifem Verſtand und gutem Ge⸗ 
ſchmak nicht nur an jedem Gedanken, 
fondern auch an jedem einzeln Aus— 
drnf Gefallen haben , der gehört in 
diefe Claſſe. Nur die Nationen koͤn— 
nen ſolche Schrififteller haben, bey 
denen die Vernunft fich auf einen bo» 
ben Grad entwikelt bat ; wo Das ges 
felifchaftliche Leben und der tägliche 
Umgang zu einer Vollkommenheit ges 
fliegen ift, daß der Verftand und der 
feine Geſchmak die Sinnhchfeit weit 
iberwiegt, Nur alsdern fangen Die 
Menfchen an , an Gegenftänden , die 
blos auf den Verftand und auf die feis 
nern Empfindungen wuͤrken, ein Vers 
anügen zu haben. Diefes wurkt bey 
denen , die vorzüglichen Verſtand und 
Geſchmak haben , Das Beftreben, auch 
die Gegenflände , die nicht ſtark auf 
die Sinnen wuͤrken, mıt Aufmerkſam⸗ 
feit zu betrachten , die feinern Bezies 
bungen der Dinge zu bemerken , und 
Dadurch für die Vergnügungen des 
gefellichaftlichen Lebens eın neues Feld 
zu eröfnen , Dad wegen der unendlis 
chen Mannigfalugkeit der Gegenitäns 
de unerfehöpfich iſt. Sie entdeken 
in der Geiſterwelt, in den Gedanken 
und Empfindungen, eine neue Natur; 

eine 
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eine Welt, die an intereßanten Bege— 
benheiten, an mannichfaltigen Der: 
witlungen , an fürtrefichen Auslichz 
ten , weit fruchtbarer , und an Vers 
gnuͤgungen weit reicher ift , als die 
groͤbere, blos auf die aͤußern Sinnen 
mwiürfende Natur. Wer einmal mit 
diefer unfichtbaren Welt bekannt wor: 
den , der führt ale, was zur feines 
ften Ergöglichkeit, zur angenehmſten 
Unterbaltung noͤthig iſt, beftändig 
mir fich , und entfaltet in dem geſell— 
ſchaftlichen Leben mancherley Scenen 
diefer unfichtbaren Natur; er macht 
die, welche mit ihm umgehen, auf 
merkſam darauf, und fo breitet ſich 
ein feiner Geſchmak an Gegenftänden 
des Verſtandes und des Witzes nad) 
und nach in der merfchlichen Geſeil⸗ 
ſchaft aus. Man lernt Dinge hoch⸗ 
ſchaͤtzen, die in einem rohern Zuftand, 
ganz unbemerkt geblieben find; man 
ſieht Diejenigen , welche die neuen 
Duellen viefes> feinen Vergnuͤgens 
eröfnet haben, als wolthätige und 
für die Geſellſchaft wichtige Maͤnner 
an. Durch diefe Ehre ermuntert vers 
doppeln fie ihre Kräfte, dringen ims 
mer tiefer in die Yeobachtung Der 
ſittlichen Welt hinein, und wenden Die 
äuferfte Sorgfalt an, alles was fie 
bemerkt haben , andern auf die voll: 
fommenfte Art mitzutheilen. Go 
breitet fich Berftand und Geſchmak 
nach und nad) über die feinen Gejell- 
ſchaften aus. Alsdenn erfcheinen Die 
Schrifſteller, die auch für die Nach⸗ 


welt elafıfch bleiben , weil fie aus der 


unveränderlichen Duelle alles Guten 
und Schönen, der Natur, gefchopft 
haben. 

Es fcheinet , daß der Menfch ein ges 
wiſſes Maas von Berfiandeskräften 
habe , in die Beſchaffenheit fittlicher 
Gegenftände einzubringen , welches er 
nicht überfchreiten kann , und daß die 
befien Köpfe jeder Nation , die lich Die 
Cultur des Verſtandes ernftlich bat 
angelegen feyn laffen , den höchften 
Brad dieſes Maaßes erreichen, Das 
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ber aefchieht ed denn , daß die Schrifs 
ten diefer Männer ‚in welcher Nation 
und in welchem Jahrhundert fie gelebt 
haben moͤgen, jeder andern Nation, 
die ohngefehr auch den höchiten Grad 
der Vernunft erreicht bat, nothiwens 
dig gefallen muͤſſen. Diefe find alde 
denn die wahren clafifchen Schrift 
ſteller für alle Völker. 

Der beite Schriftfteller einer Nas 
tion aber, die ienen hoben Grad der 
Cultur noch nicht erreicht hat, fan 
feiner Nation fehr gefallen , kann einen 
allgemeinen Rubm bey feinen Zeite 
verwandten haben, ohne in Die Zahl 
der claßiſchen Schriftfteler zu gehoͤ⸗ 
ren. Nicht die beiten jeder Nation 
find claßiſche Schrififteller, fondern 
die beften der Nation, welche die Cul— 
tur der Vernunft auf Das höchfte ges 
bracht hat, 

Auch nicht die Eultur des Verſtan— 
des , die nur auf das abftrafte Den- 
fen geht, die alle Begriffe bis auf das 
einfachefte auflöfet , bildet folche 
Schriftiteller ; denn unter allen Sc)os 
laſtikern findet fich keiner. Alfo koͤn— 
nen die firengen Willenfchaften unter 
einem Molke auf eınen hohen Grad 
der Vollkommenheit gefliegen feyn , 
ohne daß fie einen einzigen claßıfchen 
Schriftiieller bat, Der clagifche Ver⸗ 
ftand geht nicht auf das Abſtrakle; 
er fest das Mannigfaltige in eıner 
Sache nicht aus einander , fondern 
weiß ed in feiner Mannigfaltigkeit 
einfach zu fagen, und es dem anfchauens 
den Erkenntniß Elar darzuftellen, Er 
macht mehr feine , ein Ducchdringen» 
des Auge erfodernde Beobachtungen, 
als richtige auf die Entwillung der 
Begriffe gegründete Schluffe, Der 
abftrakte Denker fagt mit viel Worten 
wenig, weil er bips die höchite Ge⸗ 
wißbeit zum Augenmerk bat: der 
clafifche Denker fagt in wenia Wor⸗ 
ten viel, und giebt und Durch eınen 
kurzen und leicht zu faſſenden Spruch, 
das Refultat eines langen und ſcharfen 
Nachdentend, | 

© 3 Der 


278 Ela 


Der fcharfe Beobachtungsgeiſt, der 
die Haupteigenfchatt eined claßifehen 
Kopfs iſt, entwikelt fich nicht Dusch 
das Studium der abſtrakten Wiſſen— 
Schaften ; wird nicht durch Die Arbeit 
im Gabinet ausgebildet , fondern im 
* Weit, unter Geſchaͤften, und por— 
nehmlich Durch den limgana mit Men— 
ſchen, die denſeiben ſchon beſitzen. 
Nicht die Schulen, fondern Die e⸗ 
ſellſchaft, da wo fie ſich am meıften 
it großen Gegenſtaͤnden befcharkt 
get, wo die fehnelle Anftrengung der 
Verſtandeskraͤfte nothwendig wird, 
wo man vieles auf einmal uberſehen, 
und ich angewphnen muß, auch ohne 
methodiſches Nachdenken grundlich zu 
ſeyn, geben dem Geiſt die © tarke, 
die männliche Kühnheit und die Si— 
cherheit, welche zum ciaßiſchen Den; 
fen nothig iſt Doch kann ein gluͤk— 
hiches Genie, durch den bloßen leben— 
digen oder todten Umgang mit wahr: 
baftıy claßiſchen Kopten , fich felbff 
zum claßiſchen Schriftſteller bilden, 


Wenn diefe Anmerkungen ihre Rich» 
tigkeit haben , 19 konnen daher die 
Brunce angegeben werden, warum 
ohne irgend einen Mangel an Genie , 
bis itzt noch fo wenig deutſche Schrifts 
— ſich hervorgethan haben, von 

enen man vermuthen kann, daß fie, 

fo wol bey der deulſchen Nachwelt, 
ald auch bey andern Nationen, als 
claßiſche Schriftfieler werden angeſe— 
ben werden. 


Daß uberhaupt aller Orten mehr 
claßiſche Dichter, als andre — 
Schrifiſteler erſcheinen, läßt 
leicht begreifen, Die Einbidunnt 
fraft und tie Empfindungen zeigen 
ſich allemal früher, als der Berftand 
und der Beobachtungsgeift; alſo koͤn⸗ 
nen ſie in einer Nation auch eher zur 
Palkommenbeit eoimmen , ald die Tas 
lente, Die nur auf eine gewiſſe Groͤ⸗ 
des Verſtandes gegruͤndet ſind. 

Daher il eds wie Cicero angemerkt 
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bat, *) leichter , einen großen Dichs 
ter, aid einen großen Redner anzu⸗ 
treffen, 


Eplorik, 
Mahlerey.) 


Mi Diefem Namen bezeichnet man 
den Theil der Mahlerey, der jeden 
Begenitand die Karben zu geben weiß, 
die er haben muß , Damit Das Ganze 
als ein in der Natur vorhandener Ges 
senftand in Die Augen falle. In Dice 
ſem Sinn fann man den Begtitf des 
Worts Colorit durch Sarbengebung 
ausdrufen, Man verfieht aber au 
durch dieſen Ausdruk, Die Beſchaffen⸗ 
beit aller im Gemahlde ſichtbaren Far⸗ 
hen in ihrem Zuſammenhang und in 
ihrer Wuͤrkung auf das Auge. 
Durch das Colorit unterſcheidet 
fi) das Gemaͤhlde von der bloßen 
Zeichnung und dem Kupferftich, 
ar in der fichtbaren Natur alleg 
eintärbig , wie ın den Kupferflichen , 
ſo mürde fie ohne Zmeifel eines gro⸗ 
gen Theils ihrer Schönheit beraubt 
feyn, Denn ın den Karben liegt ein 
Reiz , der ofte nicht viel geringer iſt, 
gs der, der von der Schonheit der 
Formen herruͤhret. In der lebloſen 
Natur uͤdertrift Die untergehende 
Sonne jede andre Schönheit, und Dee 
lachenden Morgenröthe fommt an An⸗ 
muthigkeit nıcyte gleich. Selbſt in 
der hoͤhern Natur fireitet der Reiz 
der Karben auf einem jugendlich 
ſchoͤnen @efichte , mit dem Reiz der 
Yildung um den Vorzug. Auch ans 
dre Arten der Kräfte, die in Bildung 
und Form hegen , finden ſich vielleicht 
eben fo flark in den Farben. Die 
Todtenblaͤſſe allen iſt permögend, 
Mitleiven zu erweken, und gewiffe 
wideritehende ,_die höchfte Mißharmo⸗ 
nie erwetende Farben, Abfchen. 
Dies 
) Multo tamen pauciores oratores quam 
ie boni reperjunttir. Cie. Ge Orat, 
Lib, I 
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‚Diejenigen , welche eine ausfchlies 
. gende Liebe zur Zeichnung haben, und 
deßwegen das Colorit gering Ichäßen f 
verkennen die Schönheit in Farben , 
und bedenken nicht » Daß in den Küns 
ften der hoͤchſte Grad der Kraft von 
der Taufchung herfomme, *) die nur 
duch Den volllommenften Ausdruk 
der Wahrheit ; ao , in fichtbaren 
Dingen , durch das vollkommene Co— 
lorit, erreicht wird. Man flieht den 
Baocoon in Marmor, und wird Durch 
dieſen Anblik mit mancherley Empfin» 
dungen durchdrungen : aber wenn ikt 
dieſes Bild zu leben anfienge ? Wenn 
wir die Bläffe der Todesangft im Ge, 
ficht und am ganzen Reibe, Die blut, 
ruͤnſtigen Streifen auf der Haut; 
wenn wir die Spuren ded fehäumen, 
den Gifts der Schlange **) durch efel, 
hafte Karben ausgedrukt fähen : als— 
denn würden wir auch das heftige 
Keuchen zu hören glauben , und der 
ganze Eindruk würde alddenn Die 
hoͤchſte Stärke haben. Die Niobe 
in Marmor erivekt das tiefſte Mitleis 
den ; aber wenn man fie mit der Far⸗ 
be des Todesfchrefendg, mit dem ſtar— 
ven und unausfprechlich verwirrten 
Auge ſaͤhe, fo konnte niemand den 
Anblik aushalten. Man ſtelle fich 
bey dem, was Apollo im Belpedere 
entzuͤtendes hat, noch die Farbe einer 
göttlichen Jugend, und den Glanz, 
der dem Vater, des Licht zufommt, 
vor; mas würde man alddenn em» 
pfinden ? Alfo bleibt dem vollfommer 
nen Goforit fein Werth auch bey dem 
böchfien Reiz der Form: es if ein 
eben fo wefentlicher Theil der Kunft 
ald die Zeichnung, 

Aber worin befteht feine Vollkom— 
menbeit ? durch welchen Weg, durch 
welches Studium gelangt der Mab- 
ler zu ficherer Kenntniß aller Kraͤfte 
beffelben 7 Died iſt vielleicht Die 


) ©. Läufchung. 


*) Perfufus fanie vittas , atroque Vene- 
no, Virg, 
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ſchwerſte —A aus der ganzen 
Kunſt. Ohne Zweifel waͤr es dem 
Titian ſelbſt unmöglich geweſen, das, 
was er uͤber die Schoͤnheit und die 
Kraft des Colorits empfunden hat, 
auszudruͤken. Da es uns ſo ſehr ſchwer 
wird, von der Schönheit in Formen 
irgend etwas heſtimmtes zu erkennen, 
ob ed gleich möglich ift, von Formen 
manchen deutlichen Begriff zu faſſen, 
fo wird es pöllig unmöglich, Die 
Schönheit , die von Miſchung und 
Harmonie der Farben entiteht, zu 
befchreiben. Wir find, wie ein grofier 
Kenner fich ausdruft, mit den Vers 
hältniffen des menfchlichen Körpers 
lange nicht fo unbekannt, als mit 
den täglichen Erfcheinungen in der 
Natur, und mit den Spuhren eines 
wohlthätigen Lichtes in Abficht auf 
die Mabierey. ) Niemand frage, 
wie die Farben Liebe, Wolluſt, die 
fieblichfte Empfindung einer fanften 
Ruhe, ein paradiefiiches Gefühl in 
der Seele bewürfen. Yan kann es 
fühlen, aber nicht befchreiben. 

Um fo viel ſchwerer wird dag Stu⸗ 
dium dee Eoloritd. Es ıft bier noch 
nicht die Frage von der Auftragung 
der Farben, fondern von der Bil: 
dung Des Auges, zu fiherm Gefühl 
der Scönpeit in denfelben. Denn 
fo wie der, dem das Gefühl des 
Schönen in Formen fehlt , durch feis 
ne Uebung im Zeichnen ein Raphael 
werden” kann , ſo wirdfauch , vhne das 
Gefuͤhl des Schoͤnen in Farben, kei⸗ 
ne Uebung mit dem Penſel, einen Ti⸗ 
tian oder Correggio bilden. Wer 
nicht blos ein Zeichner , fondern eim 
Mahler werden will, der bilde alfo 
wert fein Auge zum Gefühl des 
ſchoͤnen Colorits. 

Dazu hat ihm die Natur eine Schu⸗ 
fe eröffnet , wo er für jede Gattung 
des Schönen die volllommenften Mu⸗ 
fter in allen möglichen Geſtalten ſieht. 

54 In 

HS. von Hagedorn Betr. uber die Mah⸗ 

Vevey IV. Buch, 25 Betr, 
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In diefer Schule muß er feine Blike 
ſchaͤrfen, fo wie der griechiſche Zeich— 
ner die ſeinige ın dem Gymnaien , 
auf den Kampfplatzen , ben fenerlichen 
Aufzugen , wo ıhm vie ſchoͤnſten For⸗ 
men der Mienfchlichen Geſtalt tauſend⸗ 
fach vor Augen fehmwebten , geſchaͤr⸗ 
fet hat. Wer in den gluͤklichen Laͤn⸗ 
ern, wo die Natur ih jugendlicher 
Schönheit erfcheinet , und an Man: 
nigfaltigkeit der fchönften Gegenden 
unerſchovflich iſt, den ſchoͤnen Aus⸗ 
fichten zu" allen Tages. und Jahrs— 
zeiten , in fliller Betrachtung und mit 
Empfin’ungen eines Liebhabers nach, 
geht, itzt in einem einſamen Thal; 

denn auf einen Hügel, wo eine weite 
Ausſicht mit dem mannigfaltiaften 
Glanz der Karben bemahlt por ihm 
liegt, ſich hinſetzt, ſich den fuüßen 
Eindrüfen dieſer paradiefifchen Sce⸗ 
nen sang uberläft , umd denn mit for⸗ 
fchenden Blifen die Mannigfaltigket, 
I wunderbare Miſchung und bielfäls 
ige Gruppirung der Farben über» 
Denft; der wird, erfi empfinden , 
hernach auch erkennen lernen mig 
aus bloßer Mifchung der Farben eine 
Schoͤnheit entſteht, die mit jeder an⸗ 
dern Schoͤnheit um den Vorzug 
fireitet. 

Durch wiederholte Beobachtungen 
wird er endlich etwas von denliriacheit, 
Die fo angenehme Empfindungen in 
ihm hervorbringen, kennen lernen. 
Er wird bemerken , daß eine Scene, 
aus einem Standort uͤberſehen, mit 
denielben Gegenſtaͤnden angefüllt ; ein: 
mal himmliſch ſchoͤn, ein andermal 
ohne Kraft ift. Deunoch liegen einis 
germiaaßen dieſelben Farben an den⸗ 
ſelbigen Stellen. Er wird zwey Ur⸗ 
ſachen davon entdeken. Die eine in 
der Art oder Wuͤrkung des Lichts ſelbſt, 
die andre in den Einfaͤllen deſſelben. 
Die hoͤchſte Schoͤnheit des Lichts 
iſt allein in der Quelle deſſelben an— 
zutreffen ; aber unſer Auge iſt au 
ſchwaͤch, den Glanz diefer Schönbeit 
zu ertragen. Gleich der Gottheit , 
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eo! 
muß fie, wenn fie nicht blenden fol, 
mit einem irdifchen Schleyer bebeft 
iverden Heller Sonnenſchein, dur 
eine von Dünften Icere Luft verbreitet, 
wirft ein zu feharfeg Licht uber Die 
Begenden, und die Schatten mer» 
den zu hart. Durch dikes, Den ganz 
gen Himmel umgebendes Gewoͤlke bes 
deft,, wird dag reigendffe des Son⸗ 
nenlichts ganz ausgeloͤſcht, Alles iſt 
in den irdifchen Farben ohne Kraft. 
In dem größten Reiz erichemet Die 
Brgend ı wenn jie unmittelbar von 
den hinlänglichen gemilderten Sonnen 
firalen beleuchtet, und Die Dunfelheif 
der Schatten von dem Lichte , welches 
das belle Gewoͤlke des Himmels zu⸗ 
tue wirft, gemijldert wird. Dieſes 
bringt den Mabler auf die Betrach 
tung, des durch einen fanften Ton 
gemilderten Lichtes , als einer Haupts 
urſache der Schönbeit in Karben. %) 
Hieraus lernt er ferner , daß fo wol 
eine ganze Scene, als jeder Haupts 
theil derſelben, die Schönheit ſeines 
Colorit8 von zwey Hauptlichtern be; 
komme, dem unmittelbaren , aber 
wolgemäfigten , einen fanften Ton er» 
wefenden Sonnenlicht ; und dent , den 
Schatten gegenüber Rehenden Hime 
mel, der durch einen fanften Wieder⸗ 
febein den dunkeln und ſchattigen 
Stellen Mannigfafrigteit und Ans 
mutb giebt, * 

Auch in der Richtung ded auf die 
Scene einftrömenden Yichtd, entde 
fet der Beobachter eine Haupturſache 
der Schoͤnheit. Manche Gegend er; 
fcheint bey aleich hellem Himmel, zu 
einer Stunde des Tages in dem bes 
ften Reiz,» und ift zu einer andern 
Stunde ohne alle Schönheit, Wenis 
ge Beobachtungen folcher Veraͤnde⸗ 
rungen , werden den Mahler bald auf 
Diete, bald auf eine andere Hauptur⸗ 
fach der Schönheit in Farben führen. 
Er wird lernen, Daß ber Zi: Km 


lsdenn 
) &, Lon. 
*) ©. Licht, 
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alsdenn am ſchoͤnſten iſt, wenn das 
einfallende Licht denſelben in zwey ge— 
gen einander wolabgemeſſene Haupt« 
maſſen, eine helle und eine dunkele 
abtheilet. Er wird erkennen, daß 
nur alsdenn dag Auge mit Wolgefal: 
len auf einer Gegend ruhet, weun die 


berſchieden en Farben deffelben , in jo 


fern ſie heil und dunkel find, nicht 
unordentlich Durch einander zerftreuer, 
fondern in zwey Haupigruppen oder 
Maſſen vertheilt ſnd, fo daß an 
einem Orte das Helle, an einem 
andern das Dunkele, beyde gegen 
einander gelagert find. Dieſes 
wird ihn alfo zuerft überhaupt auf 
die Betrachtung des Zelldunkein *) 
und der Waffen, *) bald hernach 
aber auf noch tiefer verftefte Geheim— 
hiffe der Schönheitin Farben führen. 
Er wird nun beobachten lernen 
wie die benden Hauptmaſſen mit ein: 
ander um den Vorzug der Mannigfal— 
tigkeit , und der , jeder eigenen Schön» 
eit , ftreiten. Das Helle wird ihn 
urch Anmuthigkeit und die Lieblich— 
eit fchöner und in der beiten Harmo—⸗ 
ie neben einander ftehender Narben 
einnehmen; das Dunkle aber wird 
ihn durch eine firengere Schönheit 
kühren ; dureh Die Mannigfältigkeit 
der Farben, duͤrch ihr Feuer , durch 
die wunderbare Vermiſchung glaͤn⸗ 
gender und dunfeler Theile, in Be. 
wundrung ſetzen. Unter tauſend 
unnennbaͤren, Durch mancherley Wie, 
derſcheine noch mehr vervielfältigren 
arben , wird er hier und da von blis 
enden Stellen gegen den dunfeln 
rund auf das Iebhaftefte gerührt. 
Er empfindet , daß dadurch das Gan— 
je, & en und Wuͤrkſamkeit befommt, 
! ſolchen Begriffen von Der 
Schönpeit in Farben: geht er bon 
der Betrachtung der Natur, auf Die 
Betrachtung der Kunſt. Er fieht, 
wie die beften Meifter der Venetiani⸗ 


S. Helldunkel. 
9— S. Maſſen. 
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ſchen und Niederlaͤndiſchen Schulen, 
die Schoͤnheit der Natur durch eine 
gluͤkliche Wahl und echung der 
Farben anf Hol und Leinwand getrar 
gen haben. In dem einen bewundert 
er die hoͤchſte Wahrheit; er glaubt die 
Natur ſelbſt vor fich zu ſehen ; in an⸗ 
dern findet er fDgar die Echonheit der 
Farben big zum Ideal erhoben, 
Denn fängt er an zu erforichen durch 
welche Mittel es dieſen Kuͤnſtlern ges 
lungen, eine ſolche Zauberey hervor⸗ 
zubringen. Da lernt er erkennen , 
daß das vollkommene Eolorit eben fü - 
wol ein großes Genie erfodere, ald 
die vollkommene Zeichnung der For— 
men; daß das Mahlen nicht ſo wol 
eın Werk einer geübten Hand, als 
eines giuklichen Genies, "einer auf 
ſcharfſinnige Beodachtungen gegrüns 
deten tiefen Einſicht, und eines im— 
mer das Beſte waͤhlenden Geſchmaks 


ſey 

Wenn der Mahler feinen Geſchmal 
für die Wahrheit und Schönheit des 
Colorits durch die Beobachtung der 
Natur und der Kunft gebildet hat, fo 
bedienet er fich auch dieſer benden 
Mittel, die fchwere Kunft der Far— 
bengebung zu ſtudiren. Mit dem 
durch Genie und Verſtand gefchärf- 
ten Auge einesgeonhardo da Vinct, 
—— er jede beſondere Wuͤrkung 

der Farben in der Natur, und bringt 

das Ungewiſſe und Zweifelhafte ſeiner 
Bemerkungen durch Verſuche zur 
Gewißheit. 

Zuerſt erforſchet er, wie blos durch 
Licht und Schatten dasjenige bes 
wirkt wird, was man bie Haltung 
nennt. *%) Denn erforfcht ee, wie 
durch hellere und dunklere Karben ei: 
ne Würkung kann hervorgebracht 
werden , die mit Der übereinfommt , 
die durch Licht und Schatten ent- 
feht **) Die Beobachtungen hieruͤ— 
ber ſammelt er in der Natur, und 

Ss ver, 

) S. Haltung. 

*) S. Helldunkel. 


kraft zu entfernen, *) 
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vermehrt fie durch Verfüche, Denn 
fanmelt er die Faͤlle, wo ein heller 
Körper g wen einen dunfeln Grund 
geitellt, oder ein dunkler gegen einen 
hellen. Die wunderbare Wuͤrkung thut, 
Gegenſtaͤnde wie durch eine Zauber» 
Denn beob⸗ 
achtet er überhaupt die Modificatio— 
nen , weiche die Farben durch Entfer- 
nung vom Ange befommen, wie je: 
der Körper nach und nach, fb wie 
er fich vom Auge entfernt , immer et: 
was mebr von der Farbung der Luft 
annimmt, und wig julegt Körper bon 
ganz verichicdenen Karben in großen 
Entfernungen, mit der allgemeinen 
Farbe der duftenden Luft bekleidet 
werden. **) 

Ein larged und ernflliched Stu⸗ 
dium erfodert biernachft die Erfor— 
fung dee Urſachen, wodurch die 
HBarmonte der Karben bewürft 
wird. Dicfe wird er hauptfächlich 
Dadurch erforfchen lernen, Daß er 
beobachtet, wie ein Gegenfland durch 
feine Farbe und durch fein Licht aus 
einer Maſſe andrer hervortritt und 
ſich gleichſam ablöfet, und der Verei⸗ 
nigung mit den andern widerfteht. 
Denn dieſes wird ihn auf die Spur 
bringen, wie Durch eine enfgegenge, 
feste Wuͤrkung, verfchiedene. Koͤr— 
per in eine Maſſe zufammenfießen. 
Dadurch wird er lernen , wie hier eine 
Erhöhung , dort Maͤßigung, fowol 
des Lichts, als der befondern Karben 
noͤthig ſey. 

Am ſchwerſten aber wird er zur ge; 
nauen Kenntniß der allmähligen Maͤ— 
higung der Farbe jedes Koͤrpers, von 
der Stelle an, die das ſtaͤrkſte Licht 
bat, bis dahin, wo der ſtaͤrkſte 
Schatten iſt kommen. Dieſe Kennts 
niß der Mutteelfarben ***) iſt vielleicht 
der ſchwerſte Theil der Kunſt des Co— 
iorite. Ehe man nicht mit dem 


* 6, Drufer, Zuruͤkweichen. 
**) ©, Luftperſpektiv. 
r) S, Mittelfarben. 
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ſchaͤrfſten Auge unzählige Beobach⸗ 
tungen, ſo wol aus der Natur als 
aus der Arbeit der groͤßten Meiſter 
geſammelt Hat, kann man ſich in dies 
ſem Stuͤk nicht viel verfor-chen. 
Denn kommt endlich noch die Beob⸗ 
achtung der Wiederſcheine, *) wo⸗ 
durch die hoͤchſte Wahrheit mit der 
größten Mannigfaltigkeit verbunden, 
entſtehet. Zwar iſt dieſer Theil in 
der Theorie mehr weitlaͤuftig als 
ſchwer. Man kann ſich durch leichte 
Verſuche Helfen. Aber in der Ausfühs 
rung £oftet eg unendliche Sorgfalt. 

Der Menſch ift der wichtigfte Ges 
aenftand der Mahleren ; alfo wird 
auch vom Colorit dev Theil, der Dies 
fen Gegenfland insbefondre betrifft , 
vorzüglich zu Audiren feyn. **) Zum 
Glüke bat man da die volllommens 
ften Mufter in der Runft vor fich. 
Titian hat diefen Theil zur hoͤchſten 
Schönheit und bie zum deal getrie⸗ 
ben; und man kann, ohne die Sas 
che zu übertreiben , fagen , er habe die 
Natur übertroffen. Van Dyk aber 
hat fie in ihrer Vollkommenheit er⸗ 
reicht. Beyde follen in diefem Stuf 
die Lehrer des Coloriſten feyn. 

Wenn man bedenfet, daß zu allen, 
zum Colorit nöthigen Kenntniffen , 
wovon bier ein Eurzer Abriß gegeben 
worden , noch die aus langer Uebung 
entftehende Kenntniß der Karben, **) 
die man braucht, ihre Behandlung 
und Miſchung, ihre Dauer und Die 
ducch die Zeif darin verurfachte Ver⸗ 
änderung , die Handariffe des Pen— 
feld hinzukommen muüffen „ fo wird 
man begreifen . wie fihwer ed fey in 
diefem Theil der Kunft groß zu wer— 
den. Hier ift die Maxime des Apel— 
les , nulla dies fine linea, mehr als 
irgendwo nöthig , und nirgend iſt Die 
Kunft unerſchoͤpflicher, als bier, 
Mit Vergnügen erinnerg ich mich, hier, 

! ‚WIE 

”) S. Wiederſchein. 

xx) G. Fleiſchfarbe. 
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wie ich den berühmten Ant Peisne, 
einen Der beſten Colpriſten unſrer 
Zeit, in einem Alter von etlichen und 
ſibenzig Jahren, ſo oft mil dem 
Fleiß und Eifer eines Juͤnglings, der 
noch alles zu lernen hat, fuͤr einen 
Br Grad der Vollkommenheit 
es Colorits habe ftudiren und arbeiten 
gejeben. 

Das Eolorit kann bey feiner Bol: 
fommenbeit verjchiedene Charaktere 
annehmen. Titian, Lorreggio, Gior⸗ 
tone , baben die Schoͤnheit dejjeiben 
i8 um Idealen gebracht. Dan Dyk 
und viele Niederländer, die bekannt 
genug find, haben darin das Patürs 


liche in der Höchffen Vollkommenheit 


erreicht ; und Rubens bat auch uber 
die Natur etwas von dem Feuer ſeines 


Genies hinz unethan. . Syn einigen 
feiner beiten Stuͤke granzet ſein 
Colorit an das Wunderbare. Claude 


Sillee, Nicolaus Berchem, Cor⸗ 
nel. Doelendburg , und viele andre 


 Bandichafimahler , haben dag Liebli 


ye des Kolorite vorzüglich erreicht. 

Für Rembrandts bezauberndes Colo— 
rit finde ich feinen Namen. Doch 
macht es eine beiondere merkwuͤrdige 
Art aus. Es giebt auch ein ſtrenges 
und ernſthaftes Colorit: gründlich 
könnte man dag nennen , darin wenig 
ganz helles, unter dem heübraunen 
aber eine angenehme Miſchung von 
blau, grünlich und heirothen if. 
Zum Mufter diefer Gattung Lönnte 
man Titiang Gemählde von der Sen? 
dung des heil. Geiſtes in der Kirche 
Sta. Maria della falute in Venedig , 
das ich aber nur nach einer Copey 
beurtheile, anführen. 

Eine polllommenere Claſſification 
des Colorits würde, wenn es auc) 
nur zur Erleichterung des Ausdruks 
der Sprache wäre, nicht uͤberßuͤßig 
ſeyn. Wo man die Sachen nicht 
felbit vor Augen haben kann, da find 
die Namen von großem Nusen, 
Man würde biöweilen dem Mabler 
gerne jagen, daß er zu dieſem inhalt 
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ein Colorit von einer gewiſſen Art 
wählen ſollte, wenn nur die Ark 
beſtimmt fönnte genennt werden. Diee 
je8 würde zwar feine Kunft nicht verz 
mehren ; aber wenn er die Kunſt bes 


ſitzt, ſo würde ex dieſelbe bisweilen 


auf eine vortheilhafte Weife beſtimmen. 


gomifid, 
Schoͤne — — 


(a 
„Sn dem eigentlichften Sinn bedeutet 
diefes Wort Die Eigenſchaft einer 5 
ehe in fofern fie lich auf die Comds 
die bezieht, wie in den Ausbrufen,- 
die comifde Schaubuͤhne, ein co⸗ 
mifcher Dichter. Daher verficht 
man durch comifche Charakteren ı 
comiſche Situationen ſolche, die fich 
zur Comoͤdie gut ſchiken. Die comie 
fee Materie ift die, welche fich zur 
Comöpdie ſchiket, und die itzt, da die— 
ſes Schaufpiel fo verjchiedene Ges 
falten ängenommen hat, in dad nies 
Drige, mittlere und hohe Gemifche 
eingetheilt wird, Das niedrige Cor 
mifche ift eigentlich das Poßilerliche/ 
dag durch feine Unaereimtheit laͤcher⸗ 
lich ift. Zum mittleren Comiſchen 
aehört Die Materie , Die durch feinen 
Wit, fd mie er unier Perfonen von 
guter Lebensart im Bang it, durch 
run und Sitten der feinern 
elt , und dag, was die Römer Urs 
banität nennten , ergögend und ans 
genehm wird. Das hohe Comiſche 
iſt der Inhalt und Ton der Comoͤdie, 
der ans Trauerſpiel graͤnzet, und wo 
ſchon ſtarke und ernfihafte Leiden— 
ſchaften ing Spiel kommen. Weil 
man faft durchgehende der Meinung 
ift, daß das Wefentliche der Comoͤdie 
n dem Luſtigen und Laͤcherlichen bes 
ana ſo hat der Ausdruk comifch 
die befondere Bedeutung befommen , 
fraft deren ed etwas luſtiges und. Id. 
cherliches bedeutet, Dieſes gehört 
zur Erklärung des Worte. In Ans 
fehung der Sache felbft wird das, 
was unmittelbar die Comoͤdie betrifft, 
in dem befondern Artikel dariiber ; * 
a 
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das, was das Pächerliche betrifft, in 
dem Artikel Lacherlich und Scherz> 
haft vorkommen. | 


Eomm a. 
Mufif-) 


& 

Iſt ein Kleines Intervall, das zwar 
in dem Gefang nicht gebraucht wırd, 
aber bey Betrachtung der Intervalle 
perfchiedentlich vortommt , auch nicht 
immer eimerley Größe hat, Das ges 
meine Comma iſt der Unterſchied zwi⸗ 
fehen dem großen Ton > und dem Elei- 
pen =2, und wid defivegen mit 37 
ausgedrukt. Dieſes wird auch Das 
. Eoinma des Oydymus und Dad Com- 
ma fyntonum genennt, und ift Daß: 
jenige, was män insgemem unter 
dem Mort Comma verftcht. Reun 
ſolche Intervalle, oder neun Saylten, 
deren jede nur ein Comma höher, als 
Die vorhergehende wäre, wurden eb 
was mehr, als den Kaum eines gro: 
fen Tones ausmachen. Daher pfle⸗ 
ger man zu ſagen, ein Gomma ſey 
ohngefehr Der achte oder neunte Theil 
eines ganzen Tons. 

Das PythagoriſcheComma, wel⸗ 
ches auch Comma ditonicum genennt 
wird, iſt der Unterſchied zwiſchen der 
reinen Octave eines Tons und dem 
Ton, der entſtehet, wenn man dieſe 
Detane durch eine Folge von 12 rei⸗ 
nen Quinten beſtimmen wollte. Naͤm⸗ 
lich wenn man zu einem Grundton 
C für den man die Zahl ı ſetzet, ſei⸗ 
ne reine Duinte Gnimmt /, ſo iſt Die: 
fe3: Davon wieder die Quinte ge: 
nommen, giebt d—$ oder um eine 
Octave tiefer DS, Hievon wieder 
die Dumte A—. Deſſen Quinte 

Octave tiefer 


2 27 
e-—32 oder 
Setzet man dieſes 





eine 
E3 U. ſ. a 
big auf zwölf Quinten fort , fo wird 
der letzte Ton etwas höher als die 
Hctave von C, nämlich 252124 a. 
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hatt 53133. Alfo find dieſe beyden 
Zone um ein Syntervall, Das Durch 
Faraar ausgedruft, und das pytha⸗ 
goriſche Comma genennt wird, unters 
ſchieden 

Eine dritte Art iſt das kleine Com⸗ 
ma, das durch 3855 ausgedrukt wird; 
es iſt der Unterſchied zwiſchen der rei⸗ 
nen Octave von C und dem c, wels 
ches durch folgende Stimmung hers 
aus fommt. Bon C nehme man dig 
reine große Terz (E), davon wieder 
Die reine große Terz (gis) , Davon Die 
reine Quinte (dis), Davon wieder Dig 
reine Quinte (b) ; von Diefen noch eins 
mal die verne Duimte (f), und ends 
Ich noch einmai Die veine Quinte (co). 
Diefed fo gefundene ce iſt um das 
Eleine Comma 3333 niedriger , als dag 
wahre c, dad lie Octave von © if. 
Diefed Komma aber wird insgemein 
Diaſchisma oder dag DoppolteSchiss 
ma genennt, weilman auch dem halben 
Comma den Namen Schisma giebt. 


Komödie 
Gedende Künfte,) 


Senn man weder aufdie urfprüngs 
liche Befchaffenheit der griechiſchen 
Comoͤdie, noch auf irgend eine beſon⸗ 
dere Form der gegemmwärtigen ſieht, 
fondern den Begriff derfelben fo alls 
gemein macht, als er feyn kann , Ob» 
ne aus feiner befondern Gattung zu 
treten ; fo kann man fagen : die Co— 
möpdie fey die Vorſtellung einer 
Handlung, die, (0 wol durch die 
dabey vorfommenden Vorfälle, 
als durch die Charaktere, Sitten 
und Das Betragen derdabey intere 
ßirten Derionen, die Zufchauer auf 
eine beluftigende und lebrreiche 
Weiſe unterhält, Daß fie, wie ſo 
ofte geſaat wird, blos die Ablicht has 
be , die Thorbeiten der Menfchen läs 
cherkich zu machen , ift werer von der 
alten noch von der heutigen Comodie 
wahr Es giebt ſehr gute Comöbdien , 
die zwar ſehr beinikigen , Darin AR 

eine 
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keine Thorheit, in der Abſicht fe Is 
cherlich zu machen ı vorgeftelt wird, 
In vielen Stüten des Piautus legt 
Das bier und da vorfommende Lacher: 
liche mehr in den comiſchen, biswei— 
ken übertricbenen Einfällen des Diche 
ters , als in der Sache felbit : und 
wenn wir alles Beluſtigende und Er— 
goͤtzende in den Comoͤdien des Teren— 
tius auszeichnen wollten, ſo würde 
ſich finden , daß diefer fuͤrtreffliche Co— 
mödienfchreiber . fehr felten Daben die 
Abficht gehabt bat , Thorheilen laͤ— 
eherlich zu machen. Dieſes kann eine 
der Abfichten feyn s und ofte hat die 
Comoͤdie die Zuſchauer auf Unkoſten 
der Thoren oder andrer Perſonen, die 
der Verfaſſer gehaßt hat, lachen ge— 
macht; nur geſchieht dieſes nicht in 
ſeder guten Comoͤdie 

— Non fatis eſt riſu diducere 

rictum 

Auditoris : et eſt guaedam ta- 

men hic quoque Virtus, *) 
Jede aufder Echaubühne vorgeftellte 
Handlung ‚ die Berfonen von Verſtand 
und Geſchmak angenehm unterhält ; 
ohne Fe in ſtarke ernſthafte Leidens 
fchaften zu fegen , und das Gemuͤth 
durch heftige Empfindungen hinzu⸗ 
reifen , iſt eine gute Comoͤdie. Je 
feiner und geiftreicher aber , und fe 
Iehrreicher zugleich dieſes gefchieht » 
deſto groͤßer iſt der Werth derſelben 
fuͤr Zuſchauer von feinem Geſchmak. 

Will man alſo den Charakter uud 
die Beſchaffenhen der Comoͤdie näher 
beitimmen . fo darf man nur mit einis 
ger Aufmerkſamkeit unterfüchen , was 
und ın den Handlungen, in den Sit. 
fen , ın den Charakteren und dem Be: 
fragen der Menſchen auf eme lehrrei— 
che Art unterhält, und, ohne dem 
Grund Des Herzens aufzuruͤhren, in, 
tereſſant. ift. 

Ariſtoteles oiebt von der Comoͤdie 
einen Begriff, der dem, was ſie zu 
feiner Zeit war, angemeffen it. Er 
fegt ihr Wefen in der Vorſtellung ar 

) Hor. ferm..I. 10. 
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fen , was in dem Charalter und in 
den Handlungen der Menſchen unge— 
reimt , tadelbaft und verfchrt if 
Wir ſetzen es in der Abbildung deſſen, 
was das menſchliche Leben, was die 
Charaktere, die Sitten, die Hands 
lungen ergößended und unterhalten— 
des haben. Wir haben binlängliche 
Erfahrung , daß vernünftige und tits 
gendhafte Handlungen ; natuͤrliche 
Sitten , Charaftere , in denen nichts 
ungereimteß , nichts verkehrtes iſt, 
uns ſehr vergnuͤgen koͤnnen; und wir 
ſehen, daß ſchon die roͤmiſche Comoͤ—⸗ 
die ſich dieſes edfern Stoffes bedienet 
hat. Die ſittliche Welt hat mehrere 
Seiten, von denen wir ſie mit Ver⸗ 
gnuͤgen anſehen. Selbſt die blos thies 
riſche Natur hat in Handlungen und 
Sitten ſchon etwas ergögendes für 
uns: warum follte es nicht weit mehr 
intereffant für und ſeyn, Dienfihen 
bey den fo mannigfaltigen Borfallens 
heiten des Lebens handeln zu fehen ? 
Jedes fittliche Gemaͤhlde, Das uns 
Menfchen nach ihren wahren Charak⸗ 
teren zeiget , jede Scene Def Lebens, 
woben wir die Empfindungen , Ges 
danken , Anfchläge, Unternehmungen 
der Menfchen ruhig beobachten koͤn—⸗ 
nen , iſt fir einen nachdenkenden Zur 
ſchauer ein ergoͤtzender Anblik. War⸗ 
um wollten wir dem Mahler der Sit 
ten verbieten, uns andre ; als laͤcher⸗ 
liche Seenen, vorzulegen ? Barum 
foüten wir Bie liebenswuͤrdige und Die 
vernünftige Seite ded Menfchen mit 
weniger Luſt fehen, als Die verkehrte 
und ungereimte ? 

Es fann von ungemeinem Nutzen 
feyn, wenn man uns die Thorbeiten 
der Menſchen in ihrem wahren Lichte 


zeiget; *) sollte es aber weniger nüß» 


lich ſeyn, ung durch Beyſpiee von 
vernünftigem Betregen , von edler 
Sınnesart » von Rechtfchaffenheit, 
von jeder im täglıchen Leben nöthigen 
Tugend ſo zu ruhren , daß wir Dauers 
harte Eindrufe davon behielten ? Mau 


| kann 
G. Laͤcherlich. Spott. 
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kaͤnn unmoͤglich befuͤrchten, daß dad 


Schoͤne und Gute weniger Eindruk 
zum Vergnuͤgen mache, als das Laͤ⸗ 
cherliche, da wir ſehen, daß ſelbſt 
Plautus und Moliere nirgend fuͤr— 
treificher find , als wo fie ernſthaft 
geweſen. Man laffe alfo der fpotten- 
den nnd Jachenden Komödie ihren 
Werth, und behalte die Schanbühne 
auch) fir diejenige offen , die ohne La— 
hen, durch edtere Gemaͤhlde ergößel, 
die uns die menfchliche Natur auf der 
ſchoͤnen und anmuthigen Seite zeiget. 

Auch laffe fich niemand Durch die 
Beſorgniß einiger Kunittichter , daß 
durch Die ediere Comoͤdie die Schran- 
fen zwifchen dem Tragiſchen und dem 
— weggenommen werden und 
zwehdentige Mittelarten entſtehen, die 
man weder zur Comoͤdie noch Trage 
Die rechnen koͤnne, irre machen. Die 
Natur kennt ſolche Schranken nicht. 
So wenig man uns ſagen kann, wo 
das Hohe ih von dem Niedrigen, 
das Große von dem Kleinen trennt, 
oder auf welcher Stelle das Lied an 
die Ode, oder die Ode an das Lied 
granzet, ſo wenig hat die Critik dag 
Recht nach den Graͤnzen zwiſchen der 
Comoͤdie und der Tragedie zu fragen. 
Sie find nidyt in den Weſen, fondern 
in Graden unterfchieden. 

Die Grundregel , Die der comifche 
Dichter beftändig vor Augen haben 
muß, iſt nicht die, nach welcher Ari 
ſtophanes fich allein ſcheint gerichtet 
zu baben ; Spotte und erweke Der: 
uchtung und Belschter ; fondern 
biefe : Mahle Sitten und zeichne 
Charaktere, die für dentende und 
empfindende Menſchen ınsereffant 
ſind. Dem zu folge wird er über 
die Sitten der Menſchen im allen 
Staͤnden genaue Beobachtungen an« 
ſtellen, um fie mit Wahrheit und Leb⸗ 
haftigkeit abzubilden. Was er darin 
tadelhaft finder, wird er Durch feinen 
Spott zu beſſern ſuchen, was er Ion 
und edel bemerkt, wird er in einem 
reizenden Lichte zeigen , und mir wer⸗ 
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den durch‘ feine Gemaͤhlde empfinden 
lernen, was in den Sitten frey, ſchoͤn, 
edel, groß, und was darin ungereimt, 
gezwungen , ſclaviſche, niedrig und 
lächerlich it. Wir werden unfre Zeit: 
genoſſen, und jeder fich felbft in einem 
Lichte fehen , Dad uns veritattet, ein 
unpartheyifches Urtheil über unfre 
Sitten zu fallen. Er wird fich ein 
Hauptſtudium daraus machen , die 
perichiedenen Charaktere der Men: 
fchen genau kennen zu lernen; er wird 
bemerken, wie dieſelben durch die Le⸗ 
bensart, durch die Auferlichen Vers 
bindungen , durch den Wolſtand, 
durch Pficht und dich andere Um: 
ſtaͤnde modipfcırt werden Er wird Cha⸗ 
rakter, Dicht , Leidenjchaften und 
Situatonen der Menidy en gegen ein— 
ander in Streit bringen und ung auf 
denſelben höchft dufrmerifam machen, 
Ofte wird et ung den Streit der Ver: 
nunft gegen Die Leidenfchaften zeigen. 
Er wird fo wel dem Schalt als dem 
Heuchler die Maske abreigen , und 
bende in ihrer wahren Seftalt für 
unſer Geſicht bringen. Ben rechts 
ſchaffenen Mann aber wird er in den 
mancherley verworrenen Umftänden 
des Lebens in einem Lichte zeigen , 
wodurch wir von Hochachtung gegen 
ihn Öuechdrungen werden... Alle Ges 
genftände , die an fich hoͤchſt intereſ⸗ 
fant ſind, und durch die Kunſt des 
Dichters es noch mebr iverden. Denn 
iverden ihm ach Die mancherley Zur 
fälle des menfchlichen Lebens, daß 
Verhalten der Menſchen von verfchies 
dener Gemüthsart bey Denfelben , eis 
ne fehr reiche Duelle zu den interefs 
fanteften Gemäplden geben, 

Der Stoff zur Komödie ift fo mans 
nigfaltıg , daß verfchiedene merklich 
von einander abgehende Arten, dieſes 
Schauſpiels daher entftehen -koͤnnen. 
Es würde nicht ohne Nutzen ſeyn, 
wenn dieſe Arten naͤher beſtimmt, 
und jeder Art beſondere Beſchaffen— 
beit umſtaͤndlich aus einander geſetzt 
würde, Dieienigen , darin haupte 

fach» 
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\ fächlich alled auf die vollkommene 
Auszeichnung eines Charakters an: 
kommt, fönnte man Lomödien der 
Chbaraftere nennen. Don diefer Art 
haben wir fehr viele: wie den Geizi— 
gen , den Kuhmräthigen, den Lügner, 
den Mann nach der Uhr , u. d. al. Die 
fe Gattung allein if an Stoff dey— 
nabe unerichöpfich , da die Miſchung 
der Charaktere ſelbſt unendlich ver. 
ſchieden iſt. Es find noch ungemein 
viel Charaktere, die, ob fe gleich in: 
tereſſant find, von feinem Dichter 
deſonders behandelt worden. 

Man hat rür die Hiftorienmahler 
‚dus der, Gefihichte , ans den Dich: 
tern und aus den Romanen interef 
fante Scenen zu hiſtoriſchen Gemaͤhl— 
den zuſammen geſucht: weit wichti⸗ 
‚ger ware es für die comifche Schau: 
bühne ı noch nicht behandelte merk— 
wuͤrdige Charaktere zu fammeln. 

Zu dieser Gattung der Comoͤdie ift 
‚die Handlung fo zu wählın, daß bie 
Umflände , in welche die Hauptpers 
‚fon verfert wird, ihrem Charakter 
auf mancherfe) Weiſe entgegen ſte— 
ben : der Miſantrop muß, wie Oide⸗ 
rot fagt , fich in eme Coquette, und 
Sarpagon in ein armes Madchen 
verlieben, Die meiften Kunftrishter 
wollen haben , der comifche Dichter 
ſoll entgegengefegte Charakter neben 
‚einander ſtellen, Damit fie fich durch 
‚den Gegenſatz deſto beſſer heben: aber 
der angefuͤhrte ſcharfſinnige Mann 
hat gründlich gezeiget, daß dieſe Re 
gel keinen Grund habe, und daß der 
Contraſt in dem Widerſtreſtenden zu 
ſuchen ſey, das die Situationen, die 
vorübergehenden Leidenſchaften mit 
‚dem Charakter haben, Vornehmlich 
aber iſt dieſes wichtig, daß in ſo chen 
Stuͤken nicht mehr, als ein Haupt⸗ 
charakter vorkomme, dem alles uͤbri⸗ 
ge untergeordnet ſey. Dieſes iſt 
eine Einheit, die noch weit weſentli 
cher iſt, als die Einyeit der Zeit und 
des Orts. Die vollkommenſte Ausg: 
führung des Plans in einer Tomoͤdie 
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dieſer Art wuͤrde diee ſeyn: Ein 
Menſch würde in eine Situation ge— 
ſetzet, die einen völligen Confſikt mit 
feinem Charatter macht. Alto müßs 
te entiveder der Charakter den Um— 
Händen nachgeben , oder in dieſen 
müßte durch die, dem Charakter ag, 
mäße Handlungen ‚eine ſolche Wen—⸗ 
dung bervorgebracht werden. Daß der 
Charakter am Ende fein Recht beyiel. 
te; das iſt: entweder würde der Cha, 
tafter über die Eitmarion ver Ga: 
chen ; oder die Sachen tiber den Cha— 
rakter den Sieg erhalten. 

Es ift leicht zu fehen , wie ein fol. 
cher Plan, wenn er recht gut ausge⸗ 
führt wird, ein immerwaͤhrendes In— 
tereffe vom Anfang bis zum Ende in 
der Handling unterhält , und wie 
mannigfaltige Abwechslung der Vor⸗ 
ſtellungen noch uͤberdem, durch die 
Nebenperſonen erwachſen würden. 
Etwas von einer ſolchen Behandlung 
fieht man in dem Tartüffe ded Molie— 
re; aber fein Geiziger iſt gar nicht nach 
diefer Art Bebhandelt, und auch Diefere 
halb fehr weit unter jenem. Denn 
den Charakter fo behandeln , daß alle 
Augenblike eine neue, in der Haupt⸗ 
handlung nicht gegründete Situation, 
die mit dem Charakter fireitet, ents 
ſtehet; giebt eine aus blos ein:eln , 
feinen wahren Zufammenhang haben, 
den Scenen beftenende Comoͤdie. Es 
iſt allemal ein Fehler gegen die Ein⸗ 
beit der Handlung , menn der Dich» 
ter etwas anbringt , das nicht aus 
ter Lage der Sachen in der Haupfs 
handlung entſteht, wenn es gleich ge⸗ 
nau in dem Charakter der handelnden 
Perſonen it; denn es führer immer 
von der Haubpthandlung ab. So iſt 
das, was Terenz im KRunuchus in 
dem erfien Auftritt der dritten Hands 
lung andringt, zwar gut, um den 
Sharafter des Thrafo zu bezeichnen 5 
aber es fallt ganz außer der Hands _ 
lung. 

Bey diefer Art der Comoͤdie kann 
shan bie Ablicht haben, durch A 
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ine Charakter blog zu befuftigen, oder 
höflich: verhaßt und verächtlich , oder 
edle und gute in ihrem, liebenswuͤrdi⸗ 
gen Lichte zu zeigen. Alfo it die Co— 
mödie der Charaktere eines ſehr ver 
fihiedenen Charakters und vieler 
Mannigfaligkeitt fähig. 

Eine andre Art ift die Comödie 
der Witten, Die zur Abficht hat, ein 
wahrhaftes und lebhaftes Gemaͤhlde 
gewiſſer ſich auszeichnender Sitten 
por Das Auge Der Zufſchauer zu brin⸗ 
gen. So kann man die Sitten des 
Hofes, die Sitten der Reichen, die 
Sitten ganzer Voͤlker vorſtellen. Denn 
obgleich in allen Gattungen der ‚Cor 
mödıe Sitten vorkommen ; fb mürde 

man doch von denjenigen mut Precht 
ee betondere Gattung machen, Die 
ſolche Haupigemählde gewifler Sit 
sen zum Hauptaugenmerk hätten. 
So iſt z. E. die in England mit (0 gro> 
ßem Beyfall aufgenommene Beggars 
Opera des Bay, darin dieSitten des 
niedrigſten Standes der Menſchen, 
der herumſchweifenden Bettler, ges 
mahlt werden. Die ſatyriſchen 
Schauſoiele der Griechen waren Co⸗ 
moͤdten der Sitten, weil Darin Die 
Falten der /Satyren abgebifdet wurs 

en 

Diefe Art der Comddie iff einer 
fehl großen Annehmlichkeit und einer 
greßen Mannigfaltigkeit dig Charak. 
ters fähig. Die Sitten verfchiede, 
ner Stände und Volker gehören un. 
ter Die angenehmflen und intereffan« 
teilen Gegenſtaͤnde der Betrachtung. 
Es giebt lächerlich , ver wuͤnſchte N 
aber auch naive ‚ liebenswuͤrdige, 
uns bis zur Entzuͤkung veisende Site 
ten, Es kann auch nicht ſo ſehr 
ſchwer ſeyn, die Handlüng ſo zu waͤh⸗ 
len, dag. die Sitten, die gemablt 
werden follen , durch diefelben in ei⸗ 
nem quten Licht erſcheinen. Was 
für großen Nutzen ſolche Gemaͤhlde, 
ohne das Ergoͤtzende derſelben mitzu— 
rechnen, haben koͤnnen, laͤßt ſich ſo 
leicht einfeben , day es uͤberflußig waͤ⸗ 
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re, biefen Vunkt aus einander zu fü 
Ben. Ein, jeder ſieht, um nur ein. 
einziges Benfpiel anzuführen , wie 
wichtig es ſeyn koͤnnte, die Sitten 
einer gewiſſen Claſſe der nichtswuͤr— 
digſten Menſchen, fo wie 50garth 
dieſelben in den berühmten Kupfete 
flihen, die untet dem Harlots Pro- 
grefs befannt find , vorgeite:t bat, 
auf Die Schaubühne su. bringen. 
Den Rutzen einer ſolchen Vorſtellung 
beſchreibet Cerentius nach feiner Art 
fürtrefich , in, folgender Stelle? 

id vero eft, quod ego mihi pu⸗ 

to palmarium 

Me repperiſſe, quo modo ado; 
lefcentulus 
ingenia 
poflet notare : 

Mature ut cum cognörit, perpe- 

tuo oderit, 

Qu& dum foris funt , nihil vide: 

tur mundius, 

Nec magis compofitum quidquam, 

nec magis elegans; 

Quz ; cum amatore * cum cœ⸗ 

nant, gurriunt. 

Harum videre ‚ingluviem ; fordes, 

in op jam 

Quam inhoneſtæ Folk fint domi ? 

atque avidæ cibi 

Quo pacto ex jure hefterno panem 

atrum verrent ; 

Noffe ominia hc , falus eft adolef- 

centulis, N 
Dazu aber würde freylich erfodert, daß 
fo wol Dichter ald Schaufpiefer , gro⸗ 
Be Zeichner und Mahler wären. Es 
ſcheinet, daß die Comoͤdie der Sit⸗ 
ten, die wichtigſte Gatkung des Drae 
mia Rn. 

Eine andre Gattung könnten die 
Comoͤdien ausmachen, deren Haupts 
abjicht ift , eine Einzige merkwurdige 
Situation in allem , was fie Gutes 
odes Boͤſes Hat, vorzuitelen. Dis 
hin gehörten jo wol allgemeine Si⸗ 
tuationen, wie Die wäre , da ein Va⸗ 

ter 


Meretricum mores 


*) Bunuch. A&, V. fc. 4 
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fer einige ungerathene Kinder hätte ; 
die Situation eines dürftigen Mens 
ſchen; einer gewilfen Lebensart ; eines 
Standes .. als auch beiondere Situns 
tioneiı , darin man durch gute oder 
fchlechte Handlungen verſetzt worden. 

Es ſcheinet eben nicht gar ſchwer, 
für jede Situation eine Handlung 
ausiudenfen , woben der Dichter Ges 
legenheit bekommen könnte, Die ges 
wählte Situation in einem lebhaften 
Kichte zu zeigen. Nichts aber würde 
mehr beytragen ‚, das Gute und Höfe 
des menſchlichen Lebens lebhaft zu 
erfeiihen ; als diefe Gattung. 

Die geringite Art fcheinet die Eos 

moͤdie zu feyn , darin Die Handlung 
meder tn dem intern noch Aufern Zu: 
fand der handelnden Perſonen ges 
gründet iſt, ſondern durch feltfame 
Begebenheiten , weinderbare Zufälle 
and Verwiklungen infereffant wird ; 
da mancherlen unerwartete , atıgerors 
dentliche und zum Theil abentgeuers 
liche Dinge nach einander erfolgen 
und Vermirrungen verurſachen, Die 
den Geiſt in beftandiger Aufmerkſam—⸗ 
keit unterhalten, und da die ganze 
Handlung Durch eine unerwartete Aufs 
ſoͤſung ein Enderreiht. Diek Art 
ift die leichteſte, und erfodert Deu we— 
nigſten Verſtand. Denn es iſt ſehr 
leicht, eine Menge durch einander lau: 
fender Zufalle zu erdenken, die eine 
Handlung, die man eben hat vor— 
nehmen wollen , verwirren, und Dar 
her zu verfchiedenen feltfamen Vers 
witlungen Gelegenheit geben. Im 
Deffen iſt dieſe Gattung zur Beluſti⸗ 
gung und zur Abwechslung gut, und 
Tann allerhand ſehr artige Scenen 
auf die Buhne dringen. 

Aus diefen wenigen Anmerkungen 
laͤßt fich hinlaͤnglich abnehmen/ was 
für ein weites Feld einem comiſchen 
Dichter offen ſteht, was für mannıg» 
faltıges Vergnügen und was für Nu— 


Ben Dieser Zweig Der Kunſt geben 
kann. 


Erſter Theil, 
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Alle vorhergehenden Anmerkungen 
betreffen den Inhalt der Comödie 
überhaupt. Bey genauer Unterfus 
chung der Sachen würde fich viels 
leicht zeigen, daß diefelbe ihren Werth 
nicht fo wol von der Hauptmarerie , 
ald von der guten Behandlung bes 
komme. Von dem beiten Stüf, dad 
jemals auf die Bühne gebracht wor—⸗ 
den, konnte mit Benbehaltung der 
Fabel, der Auordnung und faft aller 
Umftände, ein ganz ſchlechtes Stüf 
gemacht werden: fo wie etwa ein ung 
verfiandiner Veberfeger aus der Jlias, 
mit Beybehaltung aller darin vors 
fommenden Begebenheiten und Bes 
fehreibungen , eine elende Epopee, 
oder ein flechter Mahler nach dem 
beten Gemaͤhlde des Raphaels eine 
Copey machen würde, die dag Auge 
eined Kennerd keinen Augenblik vers 
gnuͤgen koͤnnte. 


Hieraus läßt ſich abnehmen, da 
die Erfindung und Einrichtung dee 
Nabel und des Plans bey weitem nicht 
die Hauptfacye fen. Diefe Dinge 
machen den Cörper der Komödie aus, 
d:? Allerdings feine güte Geftalt und 

wolabgemeſſene Glieder, aber duch 
ein Leben und eine denkende und em⸗ 
pfindende Seele haben muß. Diefe 
zeiget fich in den Reden, in den Ge— 
finnungen und in den auf das genaues 
fie beſtimmten Eindrüten , weiche die 
vorkommenden Sachen auf die Gemüs 
£her der handelnden Derfonen machen, 
Ein verfländiger Zufchauer befucht 
die comiſche Schaubühne nicht fo wol 
wegen der merkwürdigen Situationen 
der ſeltſamen DBorfalle , die Darin 
vorkommen , dergleichen ex fich in der 
größten Mannigfaltigkeit felbft erden, 
ten kann, ald um den Eindruf zu bes 
obachten , den fie auf Menſchen, de 
ren Genie und Gemuthsart etwas 
merkwuͤrdiges hat , machen. Er will 
die Stellung, Die Gebehrden, die Ge⸗ 
ſichts zuͤge der Perſonen, ihre Reden 
und jede Aeußerung einer , durch Die 

& Umſtaͤn⸗ 


Com 
Umſtaͤnde gereizten Seele, wahrneh⸗ 


men 

Aus diefen Betrachtungen entſte⸗ 
hen die wahren Regeln und Marien, 
nad) denen der comifche Dichter zu 
arbeiten bat. Die allgemeinfte und 
wichtigfie Hegel fcheinet die zu feyn , 
Daß alles , was die handelnden Perſo— 
nenreden oder thun , vpolkommen na— 
tuͤrlich ſey. Der Zufchauer muf bey 
jeder dramatiſchen Vorſtellung vers 
geſſen, daßer etwas durch Kunft ver. 
anftaltetes fehbe; nur denn, wenn er 
gar keinen Begriff, weder von dem 
Dichter , noch von dem Schaufbieler, 
als Schautpieler hat, gemießt er die 
Luft der Borftellung ganz. So bald 
ibm das geringfie vorkommt, wobey 
er anfieht , ob der Dichter oder der 
Schaufpieler völlig in der Natur ges 
blieben fen, fo wird er von dem Schau: 
plaß der Natur auf eine Durch Kunſt 
gemachte Bühne verfegt, wo. er aus 
einem Zuſchauer ein Kunftrichter 
wird. Dadurch wird jeder Eindruf, 
den das Schauſpiel auf ihn macht, 
plöfslich gefchwächt , weit er aus ei 
net wuͤrklichen Welt in eine eingebil⸗ 
dete herüber gebracht wird. *) 

Wenn fchon Die Ungewißheit, ob 
jedes, was wir ſehen und hoͤren, 
wuͤrklich vorhanden fey , oder und 
nur vorgeſpiegelt werde eine fo nach, 
theilige Würkung thut; wie vielmehr 

wird denn wicht daß offenbar Unna 
türliche beleidigen ? Daher läßt fich 
erklären , warum wir fo fehr vers 
drießlich werden, wein man die hate 
deinten Perſonen will luſtig feyn laß 
fen, wo nichtd zu lachen iſt, oder 
wenn der Dichter überhaupt etwas 
von uns erzwingen will ; wenn er Eine 
falle, Gedanken und Empfindungen, 
die er eiwa bey gewiffen Gelegenhei— 
ten gehabt hat, andern Menfchen, Die 
weder feine Sinnesart haben, noch 
fich in feiner Lage befinden, in den 
Mund legen wil, Was kann abge— 
ſchmakter ſeyn, als dag Plautus B. 

S Natuͤrlich. 


290 


Com 


einem ernſthaften Liebhaber, dem ſei— 

ne Schöne entriffen worden , diefen 

frofigen Scherz in den Mund legt: 

Ita mihi in pectore & in corde 
facit amor incendium , 


Ni lacrum& os defendant, jam 
ardeat eredo caput. 
Jede Rede, jedes Wort, das nicht 


auf die ingeziwungenite Weiſe aus der 
Gemuͤthsart der redenden Perfon, und 
den Umſtaͤnden, Darin ſie iſt, folget, 
wird anſtoͤßig. 


Aber nicht blos die Gedanken, Em— 
pfindungen und Handlungen der Pers 
fonen , sondern auch der Ausdruk ib 
ver Reden muß hoͤchſt natürlich feyn. 
Mir müffen auf der Bühne jeden voll⸗ 
fommen fo forechen hören , wie dad 
Driginal , das er vorftellet , fprechen 
witrde, Ein einziger zu hoher, zu ges 
kuͤnſtelter oder verfiiegener, oder nicht 
in dem Charakter der redenden Vers 
fon liegender Ausdruk, kann einen 
ganzen Auftritt verderben. Beſonders 
muß dieſes Natuͤrliche in dem Ton der 
Unterredung, da mehrere Perſonen 
mit einander ſprechen, getroffen ſeyn, 
wenn nicht dag ganze Ste froſtig 
werden fell. Dieſes iſt eines der 
fehiwerefien GStüfe Der comifchen 
Kunf. Schon in dem gemeinen Um⸗ 
gang find gar wenig Menſchen, die 
in dem Ton der linterredung etwas 
ıntereffantes haben. Die meilten drüs 
Een fich langweilig, undeftimmt und 
ganz kraftlos aus. Daher kommt 
es ofte, Daß der Dichter, der es gern 
beffer machen will, ind Unnatürliche, 
Gezwungene oder Methodifche vers. 
fält. Der in Deutfchland überhaupt 
noch fo ſehr wenig ausgebildete gute 
Ton, und das wenig intereffante in 
den täglichen Gefellfchaften , iſt viel- 
leicht ein Hauptgrund, des noch ſchwa⸗ 
chen Zuftandes unferer Comödie. Wie: 
wol es in dieem Stuͤk den Schaus 
fpielern noch mehr, ald den Dichtern 
mangelt. Folgende Anmerkungen 
des Soraz enthalten das ap: 

. wa 
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was uͤber die Schreibart und den Ton 


in der Comoͤdie kann geſagt werden. 
Ef brevitate opus , ut. currat 
fententia neu fe 
Impediat verbis laflas oneranti- 
bus aures. | 
Et fermone opus eft modo tri- 
fi, faepe jocofo 
Defendente vicem modo Rheto- 
ris , atque Poetae 
Interdum Urbani „ parcentis vis 
ribus , atque 
Extenuantis eas cönfülto. 9 
So norhwendig es iſt, daß in die— 
ſer Gattung jedes einzele natuͤrlich 
ſey, ſo ſehr wichtig iſt es auch, daß 
alles intereſſant ſey. Weh dem comi⸗ 
ſchen Dichter, deſſen Zuſchauer waͤh— 
render Vorſtellung nur einen langwei— 
ligen Augenblik haben. Und Doch 


kann die Handlung ſelbſt nicht in ie: 


dem Augenblik ihrer Dauer lebhaft 
oder merkwuͤrdig ſeyn. Es kommen 
no:hwendig geringere Auftritte , Ne— 
benperfonen, Eleinere, der Handlung 
feine Hauptwendung gebende Vor— 
fälle , vor die Augen des Zuſchauers. 


Auch diefe Rebenſachen mürfen , jede 


in ihrer Art, intereffant feyn; 

Man weiß, wie feblechte Dichter , 
und bisweilen auch gute, wenn fie ſich 
vergeſſen, dergleichen Weniger wich, 


tige Sachen intereffant zu machen fü» 


eben. Sie mifchen fremde epilodi- 
fche Scenen ein ; fie geben einigen Ne— 
benperfonen poßieliche Charaktere , 


damit fir den Zuſchauer , fo ofte nichts 


zur Handlung gehoͤriges vorfomme 


‚durch ihre Einfälle imterhalten koͤn⸗ 


nens Daher enifiehen Die meiſten 
im ‚Grund abgeſchmakten Auftritte 
zwifchen ſchalkhaften Bedienten; das 
ber haben fich gewiffe poßirliche Cha: 


raktere, der Harlekin, der Scarınit 


u. d. gl. als Dinge, die in jeder Co— 


moͤdie nothwendig wären , eingefchlis 


en. Daß Devgleichen epiſodiſche 


Auftritte , etwa in den Haͤuſern, waͤh— 
render Zeit, da Die Herrſchaft in ei» 
| 


| 


F Sermon. I. 10. 
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ner intereffanten Handlung begriffen 
ift, vorfüllen ; oder daß auch bey den 
Hauptiverfonen , in der Natur felbft 
epifodifche Fivifchenicenen vorkom⸗ 
men, vechtfertiget den Dichter nicht, 
felbige mit in feinen lan zu nehmen. 
Er joll ung die Dinge nicht fo , wie 
fie täglich gefchehen , mit allen ge 
wöhnlichen oder ungewöhnlichen Ne⸗ 
benſachen, ſondern ſo, wie ſie zu der 
lebhafteſten Beluſtigung und zum vol— 
leſten Verguügen eines Zuſchauers 
von Verſtand und Geſchmak geſchehen 
ſollten, vorſtellen. 

Dieſer Fehler, die leer ſcheinenden 
Stellen der Handlung mit epiſodiſchen 
Gegenſtaͤnden auszufuͤllen, ſo wie der 
andre, wodurch die Scenen langiveis 
ig werden , fommt insgemem von 
einem Mangel des Verſtandes und 
der guten Laune des Verfaſſers der 
Stuͤke ; der entweder dieſe wejentlis 
chen Eigenfchaften eines comiſchen 
Dichters nicht im gehörigen Grad be> 
fist , oder fie bidweilen nicht aumens 
det. Wer in dieſem Fache gluͤklich 
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ſeyn wiln, der muß mehr, als irgend 


ein ** Künſtler, reich an Gedan—⸗ 
fen und Vorſtellungen feun. Wenn 
ihm bey den, in dem Berlauf der 
Handlung natürlicher Weiſe vorfoms 
menden Sachen , nichts beyfüllt , als 
was edem Menſchen dabey auch bey—⸗ 
fallen wuͤrde wenn ſein Verſtand 
nicht tiefer, als ein gewoͤhnlicher Ver⸗ 
ftand ‚am die Sachen hineindringte, 
wenn dag ,; was geſchieht, auf jene 
Eindildungsfraft und Empfindungen 
feinenandte , als gewöhnliche oder 
alltägliche Eindruite macht; ſo mag 
er die Zuſchauer damit verfehonen : ‘ 
Diet wollen auf ber Schaubuhne 
Menſchen ſehen, die_bey allen Bora 
fallen in allen Situationen «und Um— 
ftanden ich von der Seite des Vers 


ſtandes des Witzes oder der Empfins 


dungen in einem mterefſanteren Lichte 
als der gemeine Haufe der 
Menfchen. Dergleichen Menſchen aber 
hoͤrt und ſieht man immer gerne; 

& 2 denn 


292 Eom 


denn wenn gleich die Befchaffte und 


Verrichtungen, darin man fie fieht, 
an fich nichts intereffantes haben , ſo 
werden die Auftritte durch ihre Art 
zu denken und zu empfinden interef 
fant. Verſtand, Witz, Laune, Cha- 
after , find Dinge, die überall , auch 
in den gemeineften Auftritten Des Le 
bens , unſre Aufmerkſamkeit reizen. 
Das geringfte , Das ein poßirlicher 
Menſch thut, belufliger ; und fo wird 
jedes Wort eined Menfchen von vor—⸗ 
zuͤglchem Berftand oder Wis , mit 
Vergnügen gehört. Daraus folget 
denn , Daß auch die Mebenauftritte,, 
wern fie nur würklich in der Hand: 
lung liegen, unterhaltend genng wer⸗ 
ben koͤnnen. Es iſt ſo gar möglich. 
Auftritte, wo die Handlung vollig 
fie fteht, Die einigermaagen nur in 
fugam vacui, damit die Scene nicht 
ganz leer ſey, eingeführt werden, ganz 
wichtig zu machen. Dan kann ſie 
Dazu anwenden, daß man eine oder 
ein paar Perfonen ihre Gedanken uber 
Das, was bereits geſchehen iſt, oder 
über Die aegenwärtige Lage der Ga: 
chen, oder ber dad, mag noch ge: 
ſchehen fol, über die Charaktere ans 
derer Derfonen außern laßt. Dieſe 
tönnen Betrschtungen anitellen , wo⸗ 
Durch Das Lehrreiche und Unterrich— 
tende, das in der Handlung: liegt, ın 
dem helleſten Licht erſcheinet. Freylich 
muß der Dichter Berftand genug ha— 
ben ‚, anſtatt des gemeinen und alltäg» 
lichen ‚ feine und treffende Anmerfuns 
gen zu machen, den moralischen oder 
philoſophiſchen Wahrheiten ein Licht 
und eine Kraft geben, wodurch fie 
auf immer lebhaft und unvergeplich 
bleiben, Dergleichen Scenen find die 
- eigentlichen Stellen , wo Die richtige 
ſten Sentenzen, Maximen, und Beob⸗ 
achtungen, Die von allen verſtandi— 
gen Kunftrichtern unter Die wichtige 
ſten Gegenſtande der Dicyrfunit ge: 
rechnet werden 1") in ibrem vollen 
Licht erſcheinen koͤnnen. Es iſt in der 
S. Denkſpruͤche. 
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That kaum eine wichtige vhiloſophiſche 
oder moraliſche Wahtheit, oder Le— 
bensregel , oder Beobachtung uͤber 
Menfchen und Sitten , faum eine von 
den praftifchen IBahrheiten , die jeder 
Menfch beftändig vor Augen haben 
follte , die der comifche Dichter in fol- 
chen Auftritten nicht follte in einerm 
Lichte zeigen Eunnen , im welchem fie 
hoͤchſt überzeugend und kreffend find. 
Fuͤr Zuſchauer, die etwas hoͤheres als 
die Beluſtigung des Auges und der 
Phantaſie ſuchen, kann der ruhigſte 
Auftritt wichtig werden. Nur in dem 


niedrig Comiſchen muß jeder Augenblik 


mit Handlung angefüllt ſeyn. 
Ueberhaupt iſt die Comoͤdie zu lehr⸗ 
reichen und unterrichtenden Auftritten 
von dieſer Art ſehr viel bequemer, als 
das Trauerſpiel. Tragiſche Auftritte 
und Begebenheiten aͤußern ſich in dem 
geben ſelten, da hingegen täglich Ge⸗ 
ſchaͤffte vorfallen, denen Berftand , 
Klugheit, Maͤßigung der Leidenicaf, 
ten, Kenntniß der Welt, Rechifchafs 
fenheit , jede einzele Tugend , einen 
erwänfchten Fortgang geben, oder 
darın das Gegentheik diefer Eigen? 
fehaften, Berwirrung und Unordnung 
verurfache Jedem Menfchen , der 
blos in den gewöhnlichen moralifchen 
oder bürgerkichen Verbindungen ftehet, 
fommen faſt täglich Falle vor , bey de⸗ 
nen fein Betragen gegen andere und 
feine ganze Art zu denken und zu han⸗ 
deln von einiger Wichtigfeit wird. 
So wie unfer Körper täglıch verfchies 
denen Zufällen ausgeſetzt iſt, for ift es 
auch unſer moralifcher Zuſtand: wie 
find Eeinen Tag vor SProceffen , vor 
Beleidigungen , Dieman uns anthut , 
vor Zwilligfeiten mit andern Mem 
fchen , vor Feindſchaften, vor Be 


trügereyen, ficher ; und faum vergeht - 


ein Tag, da wir nicht noͤthig haben , 
um mancherley Berdruß oder Verwir⸗ 
Bang zu vermeiden, bald auß Kluge 
heit nachzuseben, bald mis guter Art 
fiandhart zu feya , und andern Men: 


ſchen, die wir nicht beleidigen Dürfen, | 


oder 


com 


ober Doch nicht beleidigen wollen , 
‚entgegen zu handeln. Bald muͤſſen wir 
uns jelbit, bald andere belänftigen ; 
‚ist andere von etwas überzeugen, 
‚Denn von ihnen VBorftellung annehmen 
und mit Unpartheplichkeit unterfuchen ; 
‚ist andere Menſchen verfühnen,, denn 
‚uns verfühnen laffen ; Veniam dare 
petereque viciflim. 

Welcher Mensch von Vernunft und 
‚Nachdenken wird fo gleichgültig, man 
‚yıochıe fagen , ſo brutal ſeyn, daß er 
nicht wünfchte, für Gefchäffte und 
Vorfaͤlle, von denen feine Ruhe, fein 
‚guter Name , feine Ehre, und ofie 
das ganze Gluͤk ſeines Lebens abhangt, 
richtige und wolgezeichnende Muſter 
vor ſich zu haben, die ihm auf eine 
‚einleucytende Art zeigen, was er bier 
‚zu hun und dorf zu permeiden habe ? 
Vergeblich ſucht er ın den Büchern 
‚der Moraliften Unterricht und. Rath; 
‚fe veden zu allgemein , er wendet ihre 
‚Lehren nicht mut Zuperläßigket auf 
bie ihm vorkommenden Faͤlle an. Nur 
die comifche Bühne kann ihm für ieden 
Auftritt des Lebeng die wahren Muſter 
bes Guten und des Bolen, des 
Berninftigen und  Unvernünftigen 
‚geben; dabey zeichnet fie ihm die Falle 
fo genau mit allen Umfländen be— 
ſtimmt vor, daß er nicht blog fiebt , 
was er zu thun hat, fondern wie er 
es thun foll; fie giebt ihm nicht blos 
das ſpekulative, fondern das zum Le, 
ben allein nützliche praftifche Urtheil. 

Es kann niemand zweifeln, daß 
alle dieſe wichtige Gegenftände , deren 
bier Erwähnung geſchieht, nicht Die 
eigentliche Materie der Comoͤdie ſeyen: 
alſo kommt ed nur auf den Veritand 
und Das Genie des comifchen Dichters 
an, durch eine gute Behandlung ders 
felben hoͤchſt lehrreich, und folglich 
für nachdenkende Menfchen hoͤchſt 
intereffant zu feyn. Wie aber nach 
dieſen Begriffen die Comoͤdie nichts 
anders it, als die praktiiche Philoſo— 
phie Durch Handlungen ausgedruft, 
fo kann nur der mit Fortgang für die 
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comifche Bühne arbeiten, der außer 
den Talenten des Dichters , auch die 
Eigenfdafien eines wahren prafti= 
fen Philoſophen bat. . Hier gilt es 
vorzüglich , was Horaz jagt: 


— Neque enim concludere ver- 
{um 
Dixeris effe fatis. — 


Denn blos poetifche Talente find zu 
folcher Arbeit von gar geringer Hülse 
fe Mer nicht dag ganze fittliche 
Leben des Menfchen mit Leichtigkeit 
überfieht, weſſen Blike nicht tief ın 
die menjchliche Natur hineingedrun⸗ 
gen, wer nicht die verborgenften Wins 
fel des Herzens erforfchet hat, wer 
nicht wahre Weisheit, Tugend und 
Rechtſchaffenheit in allen Geftalten 
und Formen kennt, und nicht alle pfüs 
hologifchen und moralifchen Urfachen 
des Unperſtandes, der Umfittlichkeit 
und jeder Thorheit ergründet bat , der 
fann kein volllommener comifcher 
Dichter feyn. 

Darum wundre man fich nicht über 
die Seltenheif der zu diefer Gattung 
erfoderlichen Talente, Nur die erften 
Köpfe einer Nation haben Stärke 
genug , dieſes Feld zu bearbeiten. Noch 
kommt es hier nicht auf dad Genie 
allein an ; denn ohne große Erfahrung 
ift e8 unzulaͤnglich, den Koderungen 
der comifchen Bühne genug zu thun. 
Die hiezu npthige Kenntniß kann Durch 
tein Studium im Cabinet erlangt 
werden: man muß, um fie zu befom- 
men, nothwendig Die Menichen in 
ihren mannigfaltigen Perhaͤltniſſen und 
in den wmancherley Gefchäfften des 
Lebeng gefehen haben , und auch felbft 
mit in dieſelben verwifelt geweſen 
fenn, Wem diefes mangelt , der kann 
feine ganze Lebenszeit alle Regeln der 
comifchen Schaubühne fludırr haben, 
ohne eine wahrhaftig aute Scene here 
porzubringen im Stande zu feyn. Die 
Kegeln find nur für den gut, der die 
nöthigen Materien zu einer regelmaͤßi⸗ 
gen Yearbeitung vorräthig hat. 

T 3 
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Es wäre nach dem, was bereits 
hier und da in diefem Artikel tiber Die 
Natur der Comodie angemerft wor: 
den, ſehr uͤberſſuüßig, noch beſonders 
von ihrem Nutzen zu tprechen , Da aus 
dem angeführten fchon binlänglich ers 
hellet, Daß feine andre Dichtungsart 
ihr den Vorzug der Wicht gkeit ſtrei 
tig machen könne. Daß die comifche 
Buͤhne nirgend, und in Deutſchland 
am wenigſten, das iſt, was fie ſeyn 
follte , ift blos der 3 Nawlaͤßi gkeit derer 
zugufchreiben ‚ die dns Schikſal der 
Kuͤnſte in ihren Händen haben, und 
Die Wichtigkeit dieſer herrlichen (Etr 
Around, die Menſchen zugleich zu bes 
uffigen und zu unterrichten nicht ein: 
jehen. Dieſes benimmt aber der Wich⸗ 
tigkeit der Sache ſelbſt (6 wenig als 


der ſchlechte Zuſtand der oͤffentlichen 


Anſtalten, wodurch Die Bürger des 
Staats zur wahren Moralitaͤt, und 
Die Jugend zur Zucht, Vernunft und 
Sitten follten angeführt werden , an 
Dem die unbegreifiche Nachlaͤßigkeit 
derer, die Die Laͤnder regieren, Schuͤld 


hat, dieſen Verguſtaltungen ihre Wuͤr⸗ 


de denimmt. Man ſieht Die Bühne 
als eine Lufibarteit an. Da fie ed 
unfreitig iſt, und‘, ohne von ihrer 
beluſtigenden Kraft das geringſte zu ver» 
lieren einen hoͤchſt wichtigen Einfluß 
zar Ausbreitung der Vernunft und 
Rechtſchaffenheit, zur Vertugung der 
Thorheit und zur Heilung der Ver⸗ 
derbniß haben kann; ſo iſt es eine eben 
fo große Bardarey ; ſich diefer Vor 
theile nicht zu bedienen , als es ſeyn 
wirde, ein Kriegsheer zu bloßen Luſt⸗ 
barferien zu halten » umd ihm deßwe— 
gen blos hoͤlzerne Waffen zu geben. 

Man hat keine zuverlaͤßige Nach: 
richten von der Zeit und dem Orte der 
Erfindung des comiſchen Schauſpiels. 
Die Athenienſer eiineten ſich dieſelbe 
zu. Indeſſen hat Ariſtoteles ſchon 
angemerkt, day man den eigentli chen 
Anrang und Fortgang deifelden nicht 
fo ficher wife, als den, welchen Die 
‚Teagedie gehabt hat. Eben dieſer 
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Philoſoph berichtet, daß sEpicharmus 
und Dhormys , beyde aus Sicilien , 
zuerſt zine beſtimmte Handlung in die 
Comoͤdie eingeführt haben. In At hen 
aber ſoll Crates, der nur wenig Jahre 
vor dem Aritſtophanes gelebt hat ı 
die fürmliche Komödie, die eine Hands 
lung bat, von jenen nachgeahmt has 
ben. Bor ihnen mag fie alſo irgend 
eine Luftbarfeit gewefen ſeyn, wie Die 
beutigen Faftnachts,oder Aſchermiit— 
wochs Quftbarkeiten : wie denn fait 
alle freye Volker zu alen Zeiten efs 
was dergleichen gehabt haben. Aug 
einer folchen Lufldarkeit, woben viele 
leicht, wie jetzo noch an verſchied enen 
Orten geſchieht, von einigen zum Poß 
ſenreiſſen gufgelegten Perſonen, öf— 
fentlich quierhand die Vorbeygehenden 
antaſtende Reren geführt worden, 
kann die Comoͤdie ihren Anfang ge> 
nommen haben. Die aͤlteſte Form 
derſelben in Athen ſcheinet noch nahe 
an ein ſolches Poſſenſpiel zu grängen, 
Ariſtophanes wirft feinen Vorgaͤn— 
gern und felbft feinen Zeitverwandten 
vor, Daß fie Gaukeleyen machen, um 
Kinder zum Lachen zu bringen, und 
daß ihre Stuͤke meiſt aus Poſſen be— 
ſtehen. Wir werden bald einen me 
fand bemerken , der diefen fchlechten 
Anfang der Comoͤdie in völlige Ges 
wißheit fegen wird. Es kann auch) 
feyn , daß die Comoͤdie ihren Urſprung 
von Freudenfeiten genommen , welche 
nach, Einfammlung der Feldfrüchte 
einem frenen Volke fp natürlich find. 
Allem Vermuthen nach find die erften 
Luftipiele , aus denen bernach die 
pöllige Comoͤdie entftanden iſt, blos 
perſoͤnliche Satyren geweſen; vielleicht 
der Rnechte gegen ihre Herren. Man 
bann um ſo viel weniger hieran weis 
fen, da die formliche Comoͤdie 
anfanglich blos Berfonalfatyren zum 
Grund gehabt hat. 

In Athen hat die Comoͤdie ſich in 
drey en ‚Formen gezeiget. 
Die alte Comoͤdie nach der erften 
uns bekannten Form, iſt um die 82 

Olym⸗ 





Olympias aufgefommen. 
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ſ3oraz 
nennt drey Dichter, die ſich darın 


hervorgethan haben; den Eupolis, 


Cratinus und Ariſtophanes. Wir 
haben nur von dem letzten noch einige 
Stüfe , woraus wir uns einen Be— 
griff von dieſer Comoͤdie machen fon» 
nen. Die Handlung ift von würfli- 
chen, Damals ‚neuen Begebenheiten 
hergenemmen , die Perſonen werden 


nach ihrem. wahren Jlamen genennet, 


und vermittelt der Masten wurde 
fogar- ihre Geftalt, fo viel möglig) , 
nachgeahmt. Sie führte lebende und 
fogar bey der Vorftelung gegenwärs 
tige Beripren auf. Dabey war fie 
ganz faryriich. Wer irgend eine wich» 


tige Tborheit, es fey in Staatsge— 
ſchaͤfften, oder in andern Angelegen, 
beiten begangen, oder wer ubel ges 


handelt, die Gefchäffte der Republik 
nicht gut geführt , oder wen fonft 
der Dichter übel gewollt hat, der 
wurde darin oͤffentlich zur Schau 
ausgeftellt und gemißhandelt, Selbſt 
die Regierung , die politifchen Eins 
richtungen und Die Religion wurden 
bisweilen verlacht. Horaz beichreibt 
diefen Chsrakter der alten Comoͤdie 


auf folgende Weife : 


Eupolis atque Cratinus, Arifto- 
phanesque poetae, 
ali quorum Comoedia 
prifca virorum eſt, 
Si quis erat dignus defcribi, 
quod malus aut fur, 
Quod moechus foret, aut fica- 
rius aut alioqui 


Atque 


Famoſus, multa cum libertate 


notabant.*) 


Demnach war dieſe Comödie eine 
beftändige Satyre über die Sitten 
und Handiungen der Zufchauer, Die 
mechanifcde Einrichtung der Fabel 
kommt dabey wenig in Betrachtung. 
Die Hauptfache waren die beigenden 


Spoͤttereyen über den Charakter und 


über tie Aufführung der Athemenſer. 
Dfte war der Inhalt allegoriſch: 
* Sern, 1.4. 1-5. 
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Wolfen, Froͤſche, Voͤgel, Welpen, 
wurden als Perſonen eingefübrt. 
Man wundert ſich jetzo darüber, 
daß damals den Comoödienſchreibern 
eine fo ausgelaſſene Freyheit veritat, 
fet worden, da es heute zu Tage 
einem fehr übel befommen würde, 
wenn er den geringften Bürger auf 
dee Schaubühne befchimpfte, Ins⸗ 
befondre kann man fih kaum vorſtel⸗ 
len. daß Ariſtophanes ungeahndel 
das ganze athenienſiſche Bolt, das 
ift, feine Zufchauer felbit , gemifhans 
delt, ihnen ihre Narrheit auf Die bei⸗ 
Bendfte Art vorgeworfen hat, Man 
hat gemeint, die Arhenienfer hatten 
eine folche unmwiderftebliche Luft art 
wisigen Spötterenen gehabt, daß fie 
es gut geheißen, auch wenn fie noch 
fo beleidigend geweſen, nur Damit fie 
lachen könnten. Der Vater Brümoy 
meinet, daß den Dichtern diefe Frey⸗ 
heit aus Politik verftattet worden, 
und daf die Vornehmen fich gerne 
mißhandeln laffen, damit das Bolt 
uber dem Lachen vergeflen möchte, 
ihre Aufführung ernfihafter anzuſehn. 
Aber alle diefe Auflöfungen ſcheinen 
nicht binlänglich zu feyn, und zum 
Theil find fie falib. Denn daß dem 
Volke ſelbſt die perfönliche Satyre an⸗ 
ſtoͤßig geweien ſey, ift daraus abzunchs 
men. dafi diefe Freyheit Durch ein öffents 
liches Geſetz iſt eingefchranti worden. 
Daß es fogar fehr empfindlich gewor⸗ 
den fey, wenn ein Dichter fich uns 
terftanden , Die Regierung zu tadeln, 


ſieht man aus dem Benfpiel des 


Dichters Anarimandrides , der zum 
Tode verurtheilt worden , wegen eines 
einzigen fatyriichen Verſes gegen die 
Regierung, der Doch viel meniger 
faat , ald taufend Stellen des Ariſto⸗ 
phanes. Erwähnter Dichter foll in einer 
Comoͤdie folgenden Vers desEuripides 
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Die Regierung hat es befohlen, 
und kehrt fich nicht an die 
Geſetze. 
Woher 2 denn Ariſtophanes ſo 
diel Freyheit? 
Die wahre Aufloͤſung dieſer Sache 
ſcheinet aus der urſpruͤnglichen Form 
und den erſten Rechten der Comodie 
berzuleiten. Diete war dem Berris 
then nad) ‚, wie wir ſchon angemerft. 
zuerſt nichts ander8, alg eine grobe 
Luftbarkeit , die vermuthlich nur an 
Backhusfeiten *) erlaubt geweſen, 
und darin beiianden , daf ein Trup 
Ruftiamacer fih an einen Ort bins 
geſtellt, oder vielleicht Durch die Gira: 
gen der Stadt geſchwaͤrmt, um bie 
Vorbeygehenden mit Schimpfwoͤrtern 
anzugreifen Dieſer Muthwillen ge⸗ 
hörte mit zu der Feſtfreyheit , und 
blieb hernach der fogenannten alten 
Comoͤdie; fo daß Ariſtophanes auf 
der Schaubühne , an den feftli- 
chen Tagen , da die Komödien aufad 
führt ivurden , Dinge fagen durfte , 
Die er gewiß auf der Straße, oder 
an andern T Tagen, ohne ſchwere Stra⸗ 
fe nicht würde gefagt haben. Man 
fonnte ihm deßbalb 'nıcht belangen » 
weil ein Geſetz oder eine alte Ges 
mohnheit Diefe Freyheit 'rechtfertigte. 
Diefe Muchmaßung wird noch da— 
durch beftätiget‘, daß die Freyheit der 
alten Comoͤdie durch ein form: ches 
Beleg aufgehoben worden , welches 
nicht nöthig gemefen wäre, wenn fie 
nicht vorher Dutch ein Geſetz oder ei- 
was eben fo machtiges , waͤre gut ge⸗ 
heißen worden. 
Erwaͤhntes Gefeh brachte die zwey⸗ 
te Form der Comoͤdie auf, welche 
die mittlere Comodie aenennt wird, 
Die nunmehr ariftöcratifch geworde- 
ne Regierung in Athen verboth, würf 
lich lebende Perfonen aufzufuͤhren. 
Man ſtellte alſo wahre Begebenheiten 
unter verdekten oder fremden Namen 
vor, ſonſt behielt die Comoͤdie die vo⸗ 
rige beißende Art. Sie war alſo 
ſehr wenig von Ber erſten unlerſchie⸗ 
”) 6, Art. Ariſtophanes. 
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den, weil die Handlung und Perſonen 
fo gefchildert wurden, daß niemand 
fie verkennen foiinte. Ariſtophanes 
und andre, die in der mittlern Co— 
moͤdie geſchrieben haben, wußten alſo 
das Gefetz zu’ bintergehen , und blie⸗ 
ben eben fa ausgelaffen wie pörher 5 
nur mit dem Unterjchied , daß ihre 
Perſonen hicht mehr unter ihren wahe 
ren Namen erſchienen. Da alſo das 
Geſetz nicht kraͤftig genug war, die 
Ausgelaffenbeit der Dichter einzu⸗ 
ſchraͤnken, ſo wurde endlich durch 
ein neues Geſetz die Art der Comoͤdie 
völlig veränderf. 

Dieſes gab zu der neuen Comoͤdie 
der Griechen Gelegenheit. Sie durf⸗ 
te keine wuͤrkliche Begebenheit mehr 
u Brund der Händlung nehmen. 

Die Perſonen und Sachen muften er⸗ 
dichtet ſeyn, ſo wie fie in der heuti⸗ 
gen Comoͤdie find. Da nun derglei⸗ 
chen erdichtete Begebenheifen ſehr viel 
weniger Reizung baden , als dag 
Wuͤrkliche was man ſelbſt erlebt hat 
fü mußten. die Dichter den Abgang 
diefer Reizung Durch die kuͤnſtlichen 
Verwiklungen und alle ‚mechanifche 
Bearbeitung des Plans erſe en, Das 
durch wurde alfo die Comddie erft zu 
ginem wahren Kunſtwerk, dag nad) eis 
nem Ban und nach Regeln mußte 
bearbeitet werden. Unter den Gries 
chen bat Wienander den größten 
Ruhm in der neuen Comoͤdie erlangt, 
und wie es ſcheint, fuͤrtreſliche Meie 
ſterſtͤke auf die Buͤhne gebracht. 
Die Fragmente davon geben uns eis 
nen hohen Begriff von der. Fuͤrtref⸗ 
lichkeit dieſes Dichters , und laſſen 
und den Verluſt feiner Werke deſto 
lebhafter empfinden. 

*Es fcheinet , daß in dem eigentli- 
chen Briegjenland hur Athen die rechs 
te Comöbdie gehabt habe, Ich „befüte 
ne mic) nicht, irgendivo aelef en zu 
haben , wie lange fie gedauret. Die 
Roͤmer fingen erſt viel fpäter » naͤm⸗ 
lich im 513 Fahr der Stadt, Oder 
in der 135° Olympias an , dieſe 

Spiele 
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Spiele einzuführen. Sie wurden auch 
an heiligen Fevertagen gefpielt, und, 
wie Livſus berichtet, ald Mittel zur 
Versöhnung der erzuͤrnten Goͤtter ans 
gefehen. *) Sie empfiengen fie von 
den Etruskern. Beyrivas für einer 
Gelegenheit aber diefe fie eingefuͤhrt, 
oder von welchen en fie nach Etru⸗ 
tien gekommen ſey if unbekännt. 
Die erfien Comötiendichter in Kom 
waren Livius Indronicus,/ Naͤvius 
und nach ihm Ennius, weiche jüs 
gleich‘ Dichter und Schaufpieler Was 
ten. Die Form ihrer Comoͤdie ift 
unbekannt, Lieero urtheilte, daß 
Die Comoͤdien des Livius nicht könn» 
ten zum zweytenmal geleſen werden.**) 
Kurz auf den Ennius folgten Plau⸗ 
tus und Caͤciltus; dieſe nahmen ihre 
Lompdien , fo wie Terentius, der 
nach ihnen gekommen if, aus den 
griechifchen Dichten der neuern Los 
mödie, die fie zum Theil frey übers 
festen Zu des Auguſtus Zeiten 
war Afranius vorzüglich der Comp, 
die halber berühmt, von dem aber 
nichts übrig geblieben, Er unter— 
ſcheidete fich vom Terentiis darin, 
daß feine Perſonen Römer waren , da 
jener nie griechiiche Perfonen aufge: 
führt hat. 

Die roͤmiſche Komödie wurde nach 
der DVerfchiedenheit der Perſonen, in 
verfchiedene Arten eingetheil, Sie 
hatten. Comoedias praetextas, Tra- 
beatas, Togatas und Tabernarias, 
Die beyden erſterũ hatten ihre Namen 
davon, Daß ſie sfentche f die in 
den vornehmſten öffentlichen Aemtern 
ftunden, und bie ihrer Kleidung hal⸗ 
ber aetextati und Trabeati hießen, 

porftelleten. Die Togata führte 
erſonen in der Toga auf, welches 
die Kleidung der vornehmen Brivat- 


(* Ludi fcenici inter alia coelefis irae 
ee inſtituti dicantur. Prımi 
eenıcı ex Heitrüria acciti. 


M Livianae fabulae non fatis dignae 
guac iterum legantur, de Clar.Orator. 
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perfonen war. In der Taber. 
naria wurden die Perfonen aus dem 
gemeinen Haufen genommen, on 
diefer Comoͤdie waren wieder zen 
Arten, die Atellana, welche ihren 
Namen von der Stabt Atella hatte, 
ünd die Palliata von dem griechiſchen 
Mantel, ‚ womit die fpielenden Perſo⸗ 
nen gekleidet waren, alſo genennt. 
Von dem erſten Aufang der neuen 
Komödie wi en wir wenig zuverlaͤ⸗ 
ßiges. Wir vermuthen, daß entwe⸗ 
der in Italien ſich etwas von der 
roͤmiſchen Comoͤdie durch alle Yahrs 
hunderte der mittleren Zeiten , erhalten 
habe, und daß machher, da der 
Geſchmak wieder anfieng etwas empor 
ju Eomimen , die Comoͤdie wieder nach 
und nach fich der alten Form gende 
heit habe. Es fann aber auch wol 
ſeyn, daß fie bey einigen neuen Voͤl⸗ 
kern ohne Nachahmung, obnagfäbe 
fo entſtanden ift , wie ehemals in 
Griechenland, Es verlohnt ſich auch 
kaum der Muͤhe, in der Unterſuchung 
über den Urſprung und den Fortgang 
der Comoͤdie unter den neuern VBöls 
fern, über das XVI. Jahrhundert 
hinauf zu fleigen, da man weiß, daß 
die Schaubuͤhne dieſes Jahrhunderts 
nichts, als elende und ganz unfoͤrm⸗ 
liche Poſſenſpiele gezeiget hat. In⸗ 
deſſen perdienet doch angemerkt zu 
werden, daß ſchon unter dem Vabſt 
Leo X. der berühmte Machiavel eın 
Paar Comoͤdien verfectiget bat, in 
denen der Geiſt des Terentius nicht 
ganz vermißt wird, und daß ſogar 
eine noch aͤltere franzoͤſiſche Comoͤdie, 
von der Gattung des niedrig Comi⸗ 
ſchen, P’Avocat Patelin genannt, fich 
noch bis auf diefen Tag Auf der frans 
zoͤſi ſchen Schaubuͤhne erhaͤlt. Erſt 
mit dem, XVII. Jahrhundert bekam 
die Comoͤdie wieder eine ertraͤgliche 
Geſtalt; wiewol anfaͤnglich die groͤßte 
Scöneit deffelben in lifligen Ran- 
fen, ſeltſamen Zufaͤllen, Verkleidun— 
gen und Verkennung der Perſonen, 
und in nächtlichen Abentheuern ge: 
74 ſucht 
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fucht wurde. In Diefer Art haben 
fich vorzüglich die fpanifchen Dichter 
bervorgethan, 

Endlich kam um die Mitte des vori⸗ 
aen Jahrhunderts die, Komödie in 
einer beifeen, und ber Wuͤrde dieſes 
Schauſpiels anſtaͤndigern, Geſtalt 
hervor. In Frankreich brachte Mo⸗ 
liere Stüfe auf die Bühne, davon 
verſchiedene werden geipielt werden , 
ſo lange die comiſche Schaubühne 
febft belieben wird. Das gegenmwärs 
tige Jahrhundert bat die Comodien 
von ernſthaftem, zaͤrtlichen und ins 
Traurige fallenden Inhalt hervorge⸗ 
bracht. Aber auch in den hoͤhern Co⸗ 
miſchen ſcheint man noch nicht uͤberall 
das Vorurtheil, daß die Comoͤdie 
ein Poſſenſpiel ſey, abgelegt zu habeny, 
da man noch immer in Den ernſthafte⸗ 
ten Stüfen Inftige Bediente und nds 
kiſche Cammermaͤdchen antrifft. 


Concert, 
(Muſik.) 


ieſes Wort hat zweyerley Bedeu—⸗ 
tung. Es bezeichnet eine Berfamms 
lung von Tonkuͤnſtlern, Die zuſam— 
men eine Muſik auffuͤhren z und be— 
deutet auch eine befondere Gattung 
des Tonſtuͤks. Im erften Sinn fagt 
man: Es iſt heute Concert bey 
Hofe; ‚ein wöchentfiches Concert. 
Im andern Sinn wird dad Wort ge» 
nommen, wenn man ragt: Er bat 
ein Diolin > oder Slötenconcett , 
gemacht. In folgenden Anmerkungen 
wird das Wort in Diefer zweyten 
Bedeutung genommen. 

Die Concerte find von zweyerley 
Gattung; die von den Ftaliänern 
durch die Namen Concerto grofla 
und Concerto di Camera , unterfchies 
den werden. Das erfte hat mehrere 
Hauptiiimmen , damit verfchiedene 


Inſtrumente mit einander gleichfam. 


ftreiten ; und eben daher, (nämlich 
von dem Wort concertare ) hat Diele 
Art der Muſik ihren Namen. In 
ſolchen Stüfen ift eine beftändige Ab⸗ 
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wechs lung der Inſtrumente, da bald 
dieſes, bald ein andres den Hauptge⸗ 
fang oder die Hauptſtimme führt» 
bald alle zufammen eintreten. Die 
Hauptſtimmen wechfeln ſo genen ein- 
ander ab, daß Das, was Das eine 
Inſtrument geſpielt hat, von einem 
andern nach der ihm eigenen Art , bald 
frever , baid genauer nachgeahmet 
wird. Zu DVerfertigung folcher ons 
gerte alſo hat der Topſetzer alle Küns 
fie des Coutrapunkts *) nöthig ; ; und 
da überhaupt die Arbeit mühfam und 
weitläuftig it, fo findet fich feiten 
ein Tonſetzer, der fi) Damit abgiebt; 
daher foiche Concerte, befonders in 
Deutfchland , ungewöhnlich find. 
Das gemeine Cammerconcert 
kommt deſto haͤufiger vor, weil jeder 
Virtuos glaubt, durch ein folcheg 
Concert die befte Gelegenheit zu haben » 
feine Gefchiklichkeit zu zeigen. Ein 
foiche3 Concert ift alfo Für ein beſon⸗ 
beres Inſtrument, Das Clavier , die 
Violine, die Flöte , die Baßgeige, die 
Gambe u. ſ. f. gemacht, welches die 
Hauptſtimme des Tonſtuͤks fuͤhret. 
Die Einrichtung deſſelben iſt, nach 
dem, was itzt gewoͤhnlich iſt, folgeits 
de, Es beſteht aus drey Haupttheis 
len, davon der erſte ein Allegro, der 
zweyte ein Adagio oder Andante, und 
der dritte wieder ein Allegro oder 
Preſto iſt. Der erſte Theil iſt insge— 
mein der laͤngſte, der letzte der kuͤrze⸗ 
ſte, und man kann ſich von der Groͤße 
eines ſolchen Tonſtuͤlsß aus dem 
ohngefehren Zeitmaaße, das Quanz 
Dafür angiebt, einen Begriff machen. 
Nach feiner Bemerkung hat das Kons 
cert die befte Größe, wenn der erfie 
Theil etwa fünf Minuten fang , der 
andre fünf bis fechd, und der dritte 
drey bis vier Minuten, und alfa 
das ganze Concert eine Vierleſtunde 
dauret. Jeder Theil faͤngt mit allen 
Inſtrumenten zusleich an, und hoͤrt 
auch ſo auf; in der Mitte laͤßt ſich 
meiſten⸗ 
) S. Contrayunkt. 
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meiſtentheils nur dad Hauptinſtru⸗ 
ment hören, und bat alsdenn blos 
einen begleitenden Baß, bier und da 
aber eine fehr einfache Begleitung ans 
derer Juſtrumente; doch fallen ſie 
auch mitten im Stuͤke bisweilen wies 
der ein. Wenn mit befpudern Anımer: 
kungen über die Befchaffenyeit dieſes 
Concerts gedient iſt, der kann in 
Quanzengs Anweilung die Flöte zu 
fbielen, im XVIII. Hauptflüt , den 
zaſten und einige folgende Paragta⸗ 
phen leſen. Wir beaniigen und ya 
folgendes anzumerken. nd 

Kılornel wird der — den Die 
eoncertirende Stimme hernach ausar⸗ 
beitet und verzieret , borgetragen, 
Diefes ſchließt in dem Haunttone , 
ehe der Concertiſt anfängt. 2. Hier— 
auf laßt lich die concertivende Stunme 
boren, und trägt. entweder die 
Melodie des Ritornels vor, oder 
laßt gar eine andre hören , mit wel⸗ 
cher ſich der Hauptſatz des Rttornels 
ganz oder ſtuͤfweiſe vereiniget. Je 
mehr neues in der Concertſtimme 
borkommt, das im Ritornel nicht ges 
hört worden, wenn nur Dabey in der 
Begleitung Saͤtze aus dem Hauptther 
ma vorkommen, deſto befjer wird es 
fich ausnehmen. Hingegen ftcht es 
nicht gut, wenn Die concerfirende 
Stmme verfchiedene Paſſagen ans 
bringt , die mit dem Hauptthema feine 
Verbindung haben. 3. Man kann 
wechſelsweiſe mit fünfs vier⸗drey und 
zweyſtimmigem Spiel abwechſeln. 
Aber je weniger Stimmen ſind, deſto 
mehr muß ſich der Geſang ducch wah⸗ 
re Schönheiten der Melodie aus 
zeichnen. 4. Hiebey können mit Ue: 
berlegung allerley Arten von Contras 


puntten, gebundene und freye Nach 


ahmungen, und ſelbſt Canones von 
allerhand Arten angebracht werden. 

Das Concert hat eigentlich keinen 
beſtimmten Charakter; denn niemand 
kann ſagen, was es vorſtellen ſoll, 
oder was man damit ausrichten will 
Im Grund iſt es nichts, als eine 
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Webung für Setzer und Spieler , und 
eine ganz unbeſtimmte, weiter auf 
neh abzielende Ergoͤtzung des Oh⸗ 
re 


Concertirende Stimmen oder 
Inſtrumente ſind ſolche, die in einem 
Tonſtuͤk nicht blos zur Begleitung 
oder Ausfuͤllung dienen, ſondern mit 
andern in Fuͤhrung der Hauptmelo⸗ 
die abwechſeln. 


Conſonanz. 
(Muſik.) 


Hieſes Wort bedeutet urfprünglich 
eine folhe Zufammenftimmung mebs 
rerer Töne, die nichts widriges hat; 
folglich eben dad, was fonft durch 
das griechifche Wort Harmonie auss 
gedruft wird. Es wird aber meiſt 
allezeit in einer etwas engern Bedeu⸗ 
tung genommen , um eine angenehme, 
oder wenigſtens eine im Gehör nichts 
widriges bewuͤrkende Zuſammenſtim⸗ 
mung zweyer zugleich Elingender Toͤne 
anzuzeigen. Es wird alſo gemeinig« 
lich nur von Intervallen gebraucht , 
und zwar fo, daß man dem höhern 
Zon den Namen der Conſonanz giebt. 
Wenn man alfo fagt, die Quinte ſey 
eine Conſpnanz, fo bedeutet dieſes, 
daß der Ton, der um eine Duinie 
höher ift , als ein andrer, mit dem er 
zugleich gehört wird, nichtd unange⸗ 
nehmes hören laſſe. 


Die theoretiſche Henntniß des Wol- 
langes und Der Conſonanzen, hängt 
von der Betrachtung der Harmonie 
ab; deßwegen das, mag zu bderfelben 
gehöret, in dem Artikel Harmonie 
und Klang vorkommt. Die bier 
vorkommenden Betrachtungen über 
die Gonfonanzen, betreffen fuͤrnehm⸗ 
lich die praktiſche Kenntniß derſelben. 


Damit das, was hier ſoll geſagt 
werden , feine völlige Deutlichkeit 
babe, muß man fich folgende Reihe 
Töne porftellen : 


& 


von 






BER at Ka 


u, ſ. m. 
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Es wird an einem andern Orte *) 
gezeiget, dag , indem die hier mit der 


Note ı bereichnete Sapte angefchlas 
gen wird, der Klang , den fie angiebt, 
auch ale andre hier mit Noten be; 
zeichnete Zone zugleich hören laffe. 
Schon ein mittelmälin geuͤbles Mhr 
vpernimmt in dem Zon ı auch die Töne 
2, 3, 4 und 5. Die höhern aber 
find nur einem, fehr feinen und ſtark 
geubten Ohr fühlbar. Es ift hiebey 
auch noch zu merken, daß die, bey 
diefen Noten ‚gefchriebenen Zahlen 
dad Verhaͤltniß der Vibrationen oder 
Schläge, oder die Gefchwindigkeit 
Der ng jeder Sayte anzei- 
gen. ** " | 

Diefes vorausgefegt, fo kann man 
auch noch ald eine , aus der gemeinen 
Erfahrung bekannte Sache anneh, 
men, daß die Intervalle 13 2, 2:3, 
3:4 4:5, 5:6, nämlich die Dctave , 
Die Quinte, die Quarte, Die große 
Zerz und die Eleine Terz, in der Zur 
fimmenftinmung der beyden ZTäne 
nichts widriges hören laffen, und 
daß alle dieſe Intervalle confonirend , 
daß hingegen die Töne 8: 9 einen 
merklich widrigen Eindruk auf dag 
Gehoͤr machen, und alfo gewiß diffo, 
nirend find, | 

Da auch ferner das erfle, oder. 
größte Intervall g:2, nämlich die 
Dckave , eine unſtreitig vollkommenere 
Harmonie hat, als dag zweyte In— 
tervall 2: 3 oder die Duinte dieſe 
auch beſſer harmonirt, als das In⸗ 

) ©. Klang. 

*) S. Sayte. 


o tervall 3: 


Eon 


4 oder Die Quarte; fo 
‚ fcheint es, daß die Harınonie immer 
abrehme, je näher zwey in der Nas 
türlichen Reyhe liegende Töne an 
einander fommen. Wenn wir ung 
alſo folgende Reyhe von Yutervallen 
vorfielen.. 

1:2, 233,3: 44: 565:6,637 

738,8: 9,9: 10 u. ſw. 

oder nach ihren Namen: die Octave, 
die Quinte, die Quarte, die große 
Terz, die kleine Terz, die verminder⸗ 
te Terz, (7:8 hat feinen Namen) 
die Secunde; ſo ſcheint es, daß die 
Vollkommenheit der Harmonie ims 
mer in dem Maaß abnehme, wie die 
Zahlen dem Verhaͤltniß der Gleichheit 
näher rüfen , fo daß x: 2 eine volk 
kommenere Confonanz iſt, alg 2: 3, 
diefe vollfommener als 3: 4, u. ſ. f. 


Daß das Diſſonirende auf der Stel, 
le, wo das Veihältniß 8:9 iſt, fchon 
merklich fey, von da an aber immer 
befchwerlicher werde , und 9: 10 mehr 
als 3:39, 15: 16 mehr als 9: 10 diſſo⸗ 
niren , iſt eine jedem Ohr ſehr merks 
bare Sache. Wenn man num ferner 
auch Diefe Beobachtung dazu nimmt, 
daß bey Stimmung der Pfeifen, 
das Diffoniren zweyer Pfeifen im» 
mer befchiwerlicher werde, je näher 
fle dem Unifonus oder dem Nerhälts 
niß 1: 3 kommen, (das VBerhältnif 
99: 100, Oder noch, mehr 999 Zu 1000, 
nacht ein gang unertränliched® Ges 
ſchwirre, welches, fo bald das Ber 
haͤltniß in die Gleichheit übergeht, 
fih in die angenehmſte Conſonanz 
auflöfet) fo, wird man von folgenden 
Sägen , ald von Wahrheiten , bie eıne 
untrügliche Erfahrung angiebt , 
uͤberzeuget. 

1x. Daß die volllommenſte Confo; 
nanz ſich in den Toͤnen, die einerley 
Hoͤhe haben, zeige, alſo im Uniſonus. 

2. Daß die unertraͤglichſte Diſſo— 
nanz in den Tönen liege, die in As 
fehung der Höhe um eine Kleinigkeit 
von einander unterfchieden find, E 

9 e 
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+ €. in ſolchen, deren Berhältnig 
Bir 99; 100, 

3. Daß das Widrige dieſes Diffos 
nirens immer mehr abnehme, je wei: 
ter die Zahlen , die dad Verhaitniß 


der Töne ausdruken, von der (Sieich- 


heit abweichen , bid «8 eudlich auf 
einem gewiffen Verhaltniß ganz ver: 
ſchwindet. 

4. Daß alles Diſſoniten ſchon voͤl— 
fig aufgehoͤrt habe, wenn die Zah» 
len 10 weit aus einander find , als 
die , deren Verhälinch dar) 536 
ausgedrukt wird. 

s Daß auf diefem bemeldeien 
Punkt, die Uebereinſtimmung ſchon 
gerallig werde , und von da immer 
zunehme, je weiter Die Zahlen von 
dem Verhaͤltnuß der Gleichheit ab. 
meichen, 

6. Dafi aber in dieſem zunehmen: 
den Conſoniren eın höchfier Grad ſey, 
das, was man inder Geometrie ein 
Maximum nennt ſo daß es ienfeits 
dejjelben wieder abuehme , und daß 
Diefer hoͤchſte Grad auf das Verhaͤlt⸗ 
niß 1: 2 falle, von da an aber immer 


wieder abnehme, ſo daß 1: 3, ſchon 


weniger conjonmt, als 132 
Wenn wir nun, mit dieſen Beob⸗ 
achtungen verſehen, die Intervalle in 
der Drdnung , in weicher die Natur 
bey erzeugung des Kianges Diefeiben 
hervorbringt, fegen , namlich ſo: 
1,2,2:3, 3:41 4:5, 836,6: 
7:38:99: 10 u. ſ. fi 
fd ſehen wir, Bay die Graͤnzen, wo⸗ 


Durch Die Eonfonanzen von den Diß 


fonanzen abgefonders werden , auf 
die Jutervaue 6:7 und 7:8. fallen. 
Denn 8: 9. iſt ſchon offenbar eine Difs 
fonenz , 5:6 ader eine Conſonanz. 
Daß dad Ohr der geübteſten Meiſter 
auch noch das Intervall 6:7, wel: 
ches die neuen Harmoniſten Die ver⸗ 
minderte Eerz uennen ‚, für conſoni⸗ 
rend halten , iſt an einem andern Or⸗ 
te gezeiget worden. FT: Dieſemnach 
+) ©. im Artifel Terz, mas don der ver⸗ 
minderten Terz gejagt worden; wie 
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bliebe das Intervall 7: 8, ald die eis 
gentlihe Scheidewand , oder Die 
Gränzfeheidung des Gebieths der Con- 
fonanzen und Diffonanzen übrig, von 
welchen man fchwerlich fagen koͤnnte, 
ob ed cönfonirend oder diffonirend fer, 
Hierin zeiget fich bey der Harmonie 
eben die Ungewißheit , wie bey allen, 
5108 durch Grade unterfchiedenen , 
Eigenfhaften der Dinge Wer kann 
fagen, mo eigentlich dad Große aufs 
hört und Das Kleine anfängt? Auf 
weicher Stuffe des Vermögens man 
dufhört reich zu feyn , oder anfängt 
arm zu werden ? Auf welchem Punkt 
des Wolftandes man aufhört glüklich 
zu feyn? Darum muß man, es nicht 
ſeltſam finden , daß in der Muſik ein 
Intervall vorkommt , das weder con⸗ 
fonivend noch diſſonirend ift. zum 
Gluͤke kommt diefes zweydeutige In— 
tervall auf unſerer Tonleiter nicht 
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Bor 
Bit baden alfo min mit einiger 
Gewißheit entdekt / wie weit ſich dad 
Gebieth der Confonanzen erſtreke, und 
fönnen als einen Grundfak anneh—⸗ 
men, daß die verminderte Terzo:7 
die unvollkommenſte, und die Detave 
or die vollkommenſte Konjonanz 


"die Jutervalle ) die größer find als 
die Octave, wie 1: 3, und alle an—⸗ 
dre, erfodern keine Befondere Betrach, 
tung; denn da bei dem Ton ı feine 
Octave 2 auch zugleich mit empfunr 
den witd, fo hat das Intervall 1: 3, 
eben dıe Natur, als die Quinte 2: 3, 
und fo iſt auch jedes die Detav über» 
fleigende Intervall , demjenigen gleich 
zu fchaßen ; das entſteht, wenn der 
untere Ton eine Dctave höher genomm 
men wird 3. & 4:9 dem Intervall 
3:9 Wir brauchen alio das Ge 
bieth der Conſonanzen nicht über die 


: Detave hinaus zu erweitern, und füns 


nen 


auch, was im Artifel Dreyklang, vom 
—— Dreytlang geſagt wor⸗ 
en; 
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nen mit Sicherheit annehmen, daß 
olle Conſonanzen zwoifchen Der ver: 
minderten Terz und der Öctave & 
lesen 5 

Darans fcheinet num zu folgen, daß 
jedes Intervall, dag Eleiner als die 
Octade, aber Doch größer als die ver: 
minderte Terz ıft , confonırend feyn 
müffe, Allein diefer Sat befonimt 
durch Diefen befondern Umftand , daf 
bey sedem Grumdton feine Dctave und 
Quinte mit gehort wird , eine wichti— 
ge Einſchraͤnkung, ans welcher man 
begreifi, warum die Septime, ob fie 
gleich innerhalb des Gebiets der Eon: 
fonanzen liege, diſſonirt. Eigentlich 
diſſonirt fie nicht gegen den Grund- 
ton , sondern deffen Dctave diffonitt 
gegen die GSeptime , mit der fie eine 
Secunde macht. Daß alſo C-B, 
oder © - H nicht confonirt,, fommt da- 
ber , daß mit C zugleich e gehöre wird , 
B-c aber md H-cleinee,al86:7 
find. Alſo fönnen nur die Intervalle 
conjöniren, die, wenn fie größer als 
6: 7 find, dem Verhaͤltniß x: 2 nicht 
zu nahe kommen. 

Damit wir ſehen, wie nahe fie Die- 
fen Berhältnig kommen Eönnen , wol 
len wir anftattı : 2, das Berhältnif 
6: ı2 feßen. Es fen alfo in einer 
Dctave DIE unterſte Sapyte 6, die 
oberfie 12, und man fee zwiſchen 6 
und 12, fo viel Sahten atd man wol: 
le, 3. E. noch iz andere, die durch 
folgende Zahlen ausgedruft werden : 
65: 7, 72 81 82 9, 9%, IO, 10, 
Il, 115 fo iſt Elan, daß auf der Say, 
fe 7, die Confonanzen angeben , und 
daß die Sapte 16, die letzte feyn wir: 
de, weil Die andern zwar nicht gegen 
die GSapte 6,, aber geaen fine Octa— 
ve 12 dijfoniren würden. Denn jchon 
das Intervall 105: 22 Oder 21 : 247 
it Eleiner als 6: 7. 

Um aber nun der praktifchen Kennt: 
niß der Confonanzen näher zu kom: 
men , wollen wir und das wuͤrkliche 
Syſtem der Töne , ſo wıe ed in der 
heutigen Muſik gebraucht wird, vor⸗ 
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#8 
Eon 
ſtellen, und die gemachten Beobach— 


tungen darauf anwenden. Es iſt fols 
gendermanßen deichaffen : ”) 


©. Cis: D. Dis. E. F. Fis. G. Gis. 
—— 
2 32 445 53 12 
A. B. H. &; 
201° 9.8.3 
us Re Mer — *3 
Hier findet ſich das Gebiet der Con— 


ſonanzen, zwiſchen den Toͤnen Dis 
und B. Das Intervall E - Dis iſt 
ſchon etwas größer, als 6: 7, und 
das Intervall B-C oder, das 
iſt 8: 9 iſt Kleiner als 6: 7. 


u 
wurde jeder dieſer Tone, Dis, E, F, 


Fis, G, Gis und A, mit dem Ton € 
confoniren, 

Ader find denn alle Hier zwiſchen D 
und B liegende Töne wuͤrtlich gegen C 
conſonirend? Dieſes fcheinet and al 
len vorhergehenden Beobachtungen zu 
folgen. Dennoch erfennet jedermann 
den Tritonus C-Fis und die falfche 
Duinte Fis- c für difonirend. Allein 
dieſes feheinet nicht daher zu fommen , 
daß der Ton Fis unmittelbar gegen 
©, oder dad obere c gegen Fis Diffo; 
nıret , ſondern jeder Diefer Zone diſſo— 
nirt gegen den über ihn liegenden hat: 
ben Eon (G und eis), Deren jeder , ald 
die Duinte des ticfern Tones, mit Dies 
ſem vernommen wird. Yun ift fihon 
aus dem oben angeruhrten Elar , daß 
ein halber Ton eine ſehr ſtarke Diſſo— 
nanz ausmacht , Dabei es fommt, daß 
dad Gefüunl der wahren Quinte weder 
den Tritonits noch Die faltche Duinte 
neben fich verträgt ; deßwegen find 
beyde unter die Diffonanzen zu rech— 
nen. 4 

Die Quarte und Serte dijfoniren 
zwar mit G audy, dennoch werden 
fie Durchgehends unter Dre Conſonan⸗ 
sen geredjnet ; alleın nur in der Um⸗ 
kehrung und niemal gegen den eigent⸗ 
lichen Grundton , wıe dieſes am flis 
nem Orte gezeiget wird. "*) 

> Ueber 


ey ©; Syftem. 
*) S. Dreyklang. Quarte. Sextquarte. 


RE 
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uUeberhaupt alfs fcheinet ed, daß ie 
‚der Ton, der mit einem angefchlage 
nen Grundton völlig confoniren fol, 
‚auch zugleich mit feiner Octave und 
feiner Quinte confoniren muͤſſe Weil 
nun das Eleinfte confonivende Inter— 
vall die verminderte Terz 6:7 iſt, 
fo feheinet es, daß die Conſonanz des 
Grundtones, weder feiner Octave 
‚noch Duinte näher, als eine vermin- 
derte Terz kommen dürfe, und daß 
felbft die Serte nur alsdenn recht 
tonfonirt , wenn Das Gefühl Der 
Quinte verdunfelt wird 

Hiernaͤchſt ift aud) diefes noch wol 
zu bedenken , Daß jeder außer der Dias 
fonıfchen Leiter eines Tones liegende 

Ton , went er gleich jonft confonirend 
wäre , dadurch , dag er dem Ton 
fremd if, gleichfam gegen die Ton: 
art diſſonirt. 
Aus dieſen Anmerkungen erbeflet, 
daß die Dctave, die Quinte, die Terz, 
die Duarte und Serte, £onfonirende 
Intervalle find. Bon diefen werden 
die Octave, die Quinte und Die 
Quarte pollfomene Conſonanzen 
genennt, , weil fie feine merkliche Er: 
böbung vertragen , ohne dilfonirend 
zu werben ; Die Terz und Gerte aber 
unvollkommene, weıl fie größer oder 
Heiner feyn fünnen. Denn aus dem 
vorhergehenden erfellet , dag die Terz 
von dreyerley Art iſt; die Sexte aber 
iſt entweder groß oder klein, ) oder 
mie kurz vorher angemerkt worden ; 
vermindert. 

Die Haupteigenfchaft aller Confos 
nanzen befteht , wie ſchon oben ans 
gemerkt worden ift , darin, dag fie 
an fich etwas Befriedigendes haben, 
da die Diffonanzen in dein Gehör et: 
was Beunruhigendes erıwefen, wor⸗ 
auf folehe Töne folgen müffen, durch 
welche die Ruhe wieder bergefiellet 
wird. Daher entfteht im dem Gas 
der Muſik diefer Unterfchied zwiſchen 
den Confonanzen und den Diffonans 
— u eine gewiffe beſtimmte 

* * u 
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Fortſchreitung von der Diſſonanz auf 
die folgende Conſonanz nothwendig 
machen, ſo daß die Diſſonanz den 
darauf folgenden Ton einigermaßen 
anfündiget ; da Hingegen die Confos 
nanz eben deßwegen, weıl fie nichts 
widriges Hat, die Fortichreitung anf 
den folgenden Ton frey und unbe 
Kimmt läßt. Davon kommt es, daf 
durch die confonirenden Klänge die 
Ruheſtellen in der muſikaliſchenSpra— 
che Eönnen hervorgebracht werden. *) 

Es ift bereits erinnert worden , 
daß confontrende Klänge bisweilen et» 
was von der Eiaenfchaft der diſſoni— 
renden annehmen , wenn fie dem To— 
ne, darin man it, fremd find. Es 
kann aljo ein Fntervall, oder ein gan» 
zer Accord an fich conſonirend ſeyn, 
und doch da, mo er gebraucht ivird, 
etwas fremdes und gleichſam dilfonis 
vended empfinden machen. Go 
empfindet man 3. €. wenn dir Ge 
fang ın E dur angefangen und eine 
Weile fortgefest worden ift, ben dem 
D Accord mit der großen Terz, wies 
mol er an fich conionirend ıft, etwas 
fremdes , das die Harmonie nach G 
dur lenket, *”) gerade, wie die Dif 
fonanzen auf die folgende Harmonie 
führen. Hieraus ift zu fehen ; daß 
jede Harmonie; die nicht aus der Tons 
art, darin man if, genommen wird, 
wenn fie auch fonft ganz confonirend 
iſt, einigermaaßen die Eigenfchaft 
einer diffonirenden Härmonie an fich 
nimmt. Und daraus läßt ficb auch 
Beareifen , wie ein ganzes Stuͤk aus 
lauter confonirenden Harmonten koͤn⸗ 
ne gefeßst werden , ohne den Reiz der 
Manniufaltigkeıt und der Verſchie⸗ 
denheit der harmoniſchen - Einfehnitte 
und Ruhepunfte zu verlieren. In 
folchen Stüfen vertritt das geringere 
Conſoniren die Stelle der diffonirens 
den Klange, 


- Contra⸗ 
9 S. Cadenz. ” 4 
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304 € on 
Contrapunkt. 
(Muſik.) 


deutet nach feinem Urfprung, die 
Kunſt zu einem gegebenen einſtimmi⸗ 
gen Choralgeſang, noch eine oder 
mehrere Stimmen verfertigen. Weil 
die aͤltern Tonſetzer ſich anſtatt der 
Noten, die itzt gebräuchlich find , 
bloßer Punkte zu Bezeichnung der Tb, 
ne bedienten , fo wurd ein einflimmis 
ger Geſang durch eine Reyhe Punkte 
auf verſchiedene Linien geſetzt, ausge⸗ 
drukt: um alſo noch eine Stimme das 
zu zu ſetzen, mußte gegen dieſe Reyhe 
noc) eine andre; und alſo gegen je 
den Bunft hoch einer gefeßt werden. 

Daher ıft ed gefonmmen , daß man 
durd; dad Wort Eontrapımtt auch) 
Das Setzen felbft, oder Die Kunſt des 
Satzes verflanden hat. Diejenigen 
Bücher alſo, welche die Kegeln Des 
Contrapunkts erklären; find eigentlis 
che Anleitungen zu dem reinen Sak, 
in fofern er blos die Harmonie bes 
trifft. Dieſes gebt auf den weitern 
Sinn des Worts. 

In einem engern Verſtand bedeutet 
es die befondere Art des Satzes, nach 
welchem die Stimmen gegen einander 
Können verwechfelt , und ohne Vers 
Anderung ihres Ganges höher oder 
tiefer aefegt werden. ſo Daß jeder Ton 
Darin um eine Delave , None; Deci- 
mein f; f. tiefer oder höher geſetzt 
wird, Wenn diefes ohne Verlegung 
der Harmonie geſchehen ſoll, fo müfs 
fen gleich anfänglich die Stimmen, 
in der erften Anlage nach gewiſſen Re, 
geln verfertiget fiyn. Wofern Diefes 
nicht gefchieht , fo fann auch Die Bers 
mwechslung ber Stimmen nicht ftett 
haben. 

Der Eontrapunft im weitern Sinn, 
bey dem auf feine Berwechölung ges 
fehen worden, wird auch Der gemetz 
ne oder der einrache Lontrapunft 
genenri? ; de? andre, deſſen Stimmen 
zur Beriwechdlung eingerichtet find , 
wird der doppelte oder überhaupt Der 
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vielfache Eontrapunft genennt ; je 
nachdem zwey, Drey oder mehr Stima 
men, zur Verwechslung geſchikt ſind 

Auch der einfache Contrapunkt if 
zwey drey⸗ oder mehrſtimmig, und 
ſo, daß entweder in allen Stimmen 
die Noten von einerley Geltung ſind, 
oder daß auf jede Note der gegebenen 
Hauptſtimme in den andern Stims 
men zwey oder vier Noten fichen u. 
f.f. Er if entweder ganz frey, in 
weichen alle bios darauf geſehen 
wird, daß die Stimmen eine reine 
Harmonie gegen einander Haben 3 
oder an gewiffe Regeln gebunden, 
Diele Regeln befeblen entweder . daß 
die Stimme des Contrapunkts die 
Hauptſtimme mit mehr oder weniger 
Genauigkeit nachahmen folk, (daher 
die Nachahmungen und die Canones 
entſtehen) oder daß ſie eine der 
Hauptſtimme entgegengerete Bewe⸗ 
gung haben ſoll; *) oder daß fie ſich 
ruͤfwaͤrts bewegen fol. **) Ber den 
reinen Sa lernen will, muß dabey 
änfangen, daß er fich fleifig. im eins 
fachen Contrapunkt jeder Art übet; 
Dazu finder em Anfänger eine ziem⸗ 
lich vollitändige Anweiſung, mit eis 

ner großen Menge Beyſpiele begleitet, 

in dem Werte, das der ehemalige kay⸗— 
ferliche Gapeltmeifter Sup unter, dem 
Titel: Gradus ad Parnaflum heraus⸗ 
gegeben hat. Es iſt jedem, der in 
der Muſik zu einiger Fertigkeit des 
reinen Satzes zu gelangen wuͤnſchet, 
anzurathen, die Uebungen eines fol: 
chen Eontrapumft® mit großem Einf 
zu treiben. 

Weil man gegenwaͤrtig von dieſem 
Contrapunkt meiſtentheils unter dem 
Namen. der Uebungen in der Compo.— 
fition fprieht , jo braucht man das 
Wort Contrapunkt itzt faft allezeit in 
dem andern engern Sinn. Man 
fagt: es ſeyen im einer Symphonie, 
in einem Concerf u. f; f. Contra⸗ 

puntte 

*) Contrapunct. in motu contrario. 

*) GR. motu retrogrado- 
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punkte angebracht , wenn man fagen 
will, ed ſehen Stellen darin, wo die 
‚Stimmen gegen einander verwechfelt 
‚worden. _ 

Der Begriff diefes Contrapunftd 
‚wird durch folgende VBorfielung deut: 
lich werden 
| 7 


| c 
Der zweyſtimmige Gefang , der hier 
bey a vorgeftellt iſt, ſteht bey b und 
ben < im Gontrapunft, Die. obere 
‚Stimme bey c if der Hauptgefang. ”) 
Diefer hat bey a eine höhere Stim: 
me zur Begleitung , welche gegen de 
Hauptfiimme die Intervalle 5,6, 71°, 
ausmacht. Ben b ift die begleiten € 
obere Stimme um eine Terz herunter 
gefeßt. Diefed nennt man den Con: 
frapunft in der Terz. Badurch At: 
dern fich die Intervalle, die ; wird 3 5 
6 wird 45 7 wird 5; dennoch bleibt 
alles harmoniſch richtig, Bey c wird 
die begleitende Summe eine Octave 
tiefer , ald bey b gefeßt, und der 
Sat c it gegen b im Contrapunft 
der Octave, wodurch die “Fntervalle, 
wie die darüber gefchriebene Zahlen 
deutlich zeigen , ganz verändert wer⸗ 
den ‚ ohne irgend eine Unrichtigkeit 
in der Harmonie zu _verurfachen. 
Eben diefer Sag ift bey © geaen den 
bey a im Contrapunkt der Decime. 
Alfo ift der Eontrapunft in der De 
cime anzujehen , ald wenn er auß ei— 
ner wiederholten Verſetzung, erit in 
der Terz und denn noch cınmal in der 
Octave, entſtanden ware, Eben fo ill 
der Contrapunkt der Duodecime erſt 
*) Cantus firmus, 


‚Kuter Thiik 
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ein Sontrapunft in der Quinte, und 
denn von da aus noch in der Dctape, 
Vorher iſt der bey a ſtehende Sag, 
bey b in den Contrapunkt der Terz» 
und bey © in den Contrapunkt dee 
Decime verſctzt worden ; bier nun iſt 
er bey d in den Contrapunkt der 
Duinte, und bey e in den Eontras 
punft der Duodecime geſetzt. 
x] 


2 
3 






. Wenn man fehen will, wie fich die 
Futervalie ın jedem Contrapunft vers 
andern, fo Darf man nur, wie info - 
genden zwey Beyſpielen, zwey Neys 
ben Zahlen, von ı bi8 auf das In⸗ 
tervall , ın welchem der Contrapunkt 
gemacht wird , in verfehrter Ordnung 
unter einander fchreiben. 


Für den Contrapunkt in det Terz 
3: 2 I, 2: 3» 4. 5 6. 
N RR 08 
Für den Contrapunkt in der 
Duodecime, - 
12,11:.10.9, 8.7, 6.5.4. 3.2. 8 
1, 2. 3. 4.5.6,7.8. 9. 10, 11,12. 
In diefen Beyfpielen ſtellt Die eine 
Reyhhe die Intervalle vor , wie jie 
find , ehedie Berfegung ın den Cons 


trapunkt gefchieht , Die andre Reyhe 


zeiget, was durch den Contrapunkt 
aus jedem Intervall wird. Alſo wırd 
durch den Eontrapunft in der Duos 
decime die Dctave zur QDuinte , Die: 
Septime zur Sexte u. 1. f. oder ums 
gekehrt, die Quinte zur Octape , Die 
Sexte zur Septime u. ſ. f. 


Der Contrapunkt in der Dectave 
perdienet befonderd vorgeſtellt au 
werden ; 

, 8 7. 6. 5. 4. 34 2. Is 
I, % LE 4+ 5 6, 7 8: 
u denn 


366 Con 


denn daraus erhellet, daß die Diſſo⸗ 
nanzen in der Umkehrung auch diſſo⸗ 
niren, und die Conſonanzen confonis 
rend bleiben , außer der Quinte, wels 
che in die diffonirende Quarte tiber: 
geht. ”) Aus diefem Grunde ift der 
Eontrapunft in der Octave der leich. 
tefte 5 Denn er etfodert weiter Feine 
Vorfichtigkeit , als dag beym Gas 
die Duinte mit der gehörige Vorber 
reitung angebracht werde, damıt fie 
in der Umkehrung als eine vorbereites 
te :Diffohanz erfcheine. 

Die fünf erwähnten Sontrapunfte , 
hamlich in der Terz , in der Duinte, 
in der Detape, in der Deeime und in 
derDuoderime, laſſen fich in jedem&e- 
fang anbringen ‚und der Setzer wählt 
allemal diejenige, die der Stimme, für 
welche er ſetzet, am angemeffenften ift. 

Diefer doppelte Contrapunkt hat 
Wwar feinen Hauptfig in Fugen , Mo: 
teten und Choͤren, die Daher bey der 
großen Einfalt des Gefanges ihre 
Mannigfaltigkeit befommen. Man 
würde fich aber fehr irren, wenn man 
glaubte , daß diefer Theil der Kunft 
für die Mufit des Theaters und der 
Cammer unnuͤtz fey. Weder ein Duet 
noch ein Trio, kann ohne die Kuͤnſte 
des Contrapunkts gut werden, der 
überhaupt in allen Fällen, mo men 
Bder mehr concertirende Stimmen 
vorkommen , fehlechterdingd noth— 
wendig wird. Man fege , daß zu. der 
erſten Hauptſtimme eine zweyte, oh 
ne Ruͤckſicht auf die Regeln dieſes 
Contrapunkts, geſetzt werde. Nach 
der Natur des Duets und des Trio *) 
muß hernach die zweyte Stimme den 
Hauptgeſang führen, die erſte Stim⸗ 
me wird eintgermaaßen die begleiten⸗ 


de, und nimmt alſo die Stelle ein, - 


Die Die zweyte Stimme vorher gehabt 
bat; deßwegen muß ihr Gefang ver- 
fest werden; Wie kann dieſes aber 
angehen, wenn er zu einer folchen 
Berfegung  (modurch jedes Intervall 


26 ©; Quarte. 
8, Dust; 
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ſeine Natur verliert) nicht vorher ein⸗ 
gerichtet iſt 

Diejenigen alſoe, die ſich, wegen 
eines faifchen Begriffs, den fie ſich 
vom Contrapunkt machen , einbilden, 
er beſtehe bios aus pedantifchen Küne 
ſteleyen, und fey dem gefälligen Ge— 
fang binderlich, betrugen ſich gar fehr. 
Er kann mit dem ſchoͤnſten Gefang 
verbunden werden. 

Haufige Benfpiele findet man in 
allen Duetten des Kapeumeifter 
Grauns, wo der ſuͤßeſte Geſang in 
Contrapunkte verſetzt iſt ohne das 
geringſte von feiner Schoͤnheit zu Ders 
lieren. Wir wollen zum Beyſpiel 
deſſen, und zugleich zur Erlaͤuterung 
des Gebrauchs der Contrapunkte nur 
einen Einzigen bejondern Fall anfuͤh⸗ 
zen. Folgendes iſt aus einem Duet 
der Oper Europa galante — 


Dieſen 


N 
J 
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Diefen reiienden , in Terzen fortge⸗ 
findet man etwas Oupertuͤren eines Zaͤndels, die Duets 


benden Gefang 
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Wer ſich die Muͤhe geben will, die 


beſſer hin in dem Contrapunkt der te und Choͤre eines Grauns amuſe— 


Dctave , alfo: 









w 





* 
= 





ben, det wird finden, daß die Küns 


—— ſte des Contrapunkts uͤberall darin 


angebracht find, Durch die mannig⸗ 
faltige Harmonie , Die bey einerley 
Zonen verfnittelft der contrapunftis 
chen Berfegungen erhalten wird , bes 
kommen die Arbeiten folcher Meifter, 


es: eine immer abwechfelnde Schönheit, 
- = die niemand , der in dieſen Künften 


unerfahren iſt, erreichen kann. 
Diefer dopvelte Contrapunkt erfos 


“a dert, außer der genauen Kenntniß 
P- der harmonifchen Regeln, eine grofe 


‚Fertigkeit in der Ausübung derfeiben, 
Man muß ſchon, indem eine Haupt« 
ſtimme gefegt wird , auf einen Blif 
jede Veränderung überfehen können , 
die durch die Umkehrung jeden einzeln 
Ton, fo molfür fich, als in der Vera 


INT bindung mit andern betreffen wird. 


Es ift bereits erinnert worden , iwels 
che Eontrapunfte die brauchbarften 


— feyen. Die andern Arten find deß— 








Hier Hat nun die zweyte Stimme 
den Hauptgefang genommen, und Die 
erfie Stimme follte nunmehr Diefe 
Hauptſtimme eine Terz tiefer haben , 
und alſo die Tone fo nehmen , wie fie 
hier im erfien Takt mit Punkten be 
zeichnet find. Dadurch aber wurde 
der höhere Discantift oder Sopranift 
mit feiner Stimme unter den tieferen 
gekommen ſeyn, und wol gar nicht 
mehr haben finaen Eönnen, Damit er 
alfo auf einer Höhe bliebe , die jeiner 
Stimme angemeffen ıft , mußte die 
Stimme, deren Anfang bier mit 
Punkten angezeiget ift, um eine Octa⸗ 
ve höher genommen :, das ift , fie 
mußte in den Contrapunft der Octa⸗ 
ve verſetzt werben, 


wegen nicht ganz unnuͤtze; denn ſie 
koͤnnen bisweilen den, der ſie recht 
verſteht, aus harmoniſchen Verlegens 
heiten ziehen. Aber fie blos darumt 
zu ſetzen, weil ſie ſchwer ſind, und 
z. Be eine lange Stelle in dem Contra⸗ 


m Ins punet der Undecime zu bringen , und 


noch außerdem Nachaymungen in ges 
tader , verkehrter und rüfgängiger 
Bewegung zu machen ‚ find Dinge r 
die man den muſikaliſchen Pedanten 
überlaffen mus. 

Wer fih von der befondern Ye 
fchaffenheit aller Arten Contrapunkte 
unterrichten will, der kann eine ziems 
lich volffändige Anweifung in Mars 
purgs Abhandlung von der Fu⸗ 
ge, finden, 


Copey. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 
En Merk, das in allen feinen Theis 


len nach emem andern Werk der zeiche 
nenden Künfte perfertiget worden. 
M2 Das 
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Das urfprüngliche Werk, nach wel—⸗ 
chem Die Copey gemacht wird FHeißt 
das Oriainal. Der Künftleet wel⸗ 
cher ein Driainal verfertiget , arbeitet 
nach einem Bild, das feine Phantaſie 
entworfen hat, oder dad er in Der Na- 
tur vor fi) fiehet. Bey der Darftel: 
lung und Bearbeitung deffelden muß 
er beftändig nachdenken , wie er feıe 
nem Werk Das Leben und den Geift 
geben koͤnne, den das Urbild in feiner 
Phantaſie oder in der Natur hat, 
Geme Arbeit ift eine beitandige Er 
findung, infonderheit wenn Das Werf 
tin Gemaͤhld, oder ein nach Dem &e- 
mahlde verfertigter Kupferſtich iſt. 
Denn da in dieſen Werten nicht Die 
Sache ſelbſt, die man vor fich bat, 
wie ın der Bıldhauerfnnft, fondern 
etwas ganz anders , namlıch ein bio: 
Ger Schein deſſelben, darzuſtellen iſt, 
ſo gehoͤrt zu jedem Strich des Pin⸗ 
ſels oder des Grabſtichels Erfindung. 
Der Mahler ſieht Karben vor ſich, 
und muß andre Farben erfinden, die 
ihnen ahnlich Ind; er bemerkt ein all: 
germeineg Licht, weiched auf einmal 
den Gegenſtand in der Natur ſo er: 
lenchtet ; Daß einige Theile heil, andre 
Dunkel find, ın feinem Werk muß er 
auf eine jede Stelle das Helle und 
Dunkle beſonders den Karben einver- 
leiden ; er fiehi alle erhoben und koͤr— 
perlich, und er muß im Flachen das 
Körperliche darſtellen. Der Copiſt 
hingegen bat überall ſchon ein Werk 
von eben der Beſchaffenheit, wie das 
fenige iſt, vor ſich, und hat Feine 
don den Verivandlungen nöthig ; 100: 
Durch der Driginalmeifter fein Werk 
der Ya ur ahnlich macht, Sein einzi⸗ 
ges Nachdenken ıft auf das gerichtet ı 
was ein andrer ihm vorgedacht hat, 
Hieraus folget erftlich , dab es uns 
enilich leichter iſt, eine gute Copey ı 
ald cın gutes Diiginal zu machen. In 
der That findet man, daß ofte ganz mit: 
telmapige Künſtler jeher gut copiren. 
Zweytens folget daraus, daß die Eos 
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pen immer don geringerer Schönheit , 
als das Original fey , weil der Eopift , 
det in einent gänz andern Geift , als 
fein Vorgänger arbeitet , unmöglich 
fo denten fann , wie jener gedacht 
bat. Der größte Unterfchied muß 


fich darin zeigen ı dak in dem Drigis 


nal mehr Freyheit it, weil alles 
mit Gewißheit bearbeitet worden , und 
aus der Duelle gefoffen iſt; da der 
Copiſt feine Gedanken nach den Ges 
danken des andern bat zwingen müfs 
fen. Der Originalmeifter ift bisweie 
len zufaͤlliger Weiſe auf ein Mittel 
gefallen , das der Copiſt unmöglich 
errathen farin er wahlt ein anderes 
und die Würkung muß auch etwas 
verfchiedenes feyn. Jener ſtellt feis 
ne eigene Erfindung dar , fein Geift 
it waͤhrender Arbeit thätiger , feine 
Eindildungstraft erhitter ; daraus 
aber entitehet eine freyere Ausübung : s 
Diefer bleibt Ealt, und muß kalt bieis 
ben, um nichts zu überjehen , und 
dadurch wird alles langfamer und 
getunfielter. Er muß feine eigene Bes 
arbeitung, feine Art den Dinfel zu füh⸗ 
ven , veriengnen, und eine fremde Art 
annehmen. Weber dem allem iſt in je⸗ 
dem fehönen Werk der Kunſt vieled,das 
man zwar umdeutlich fühlen, aber 
niemal deutlich befchreiben oder den? 
fen ann , das mehr vom Geſchmak 
des Kuͤnſtlers, oder von einer glüklis 
chen Hand , ald von deutlicher Ers 
kenntniß herkommt. Dieſes kann 
fein Copiſt erreichen , weit er es 
nicht deutlich erkennen Tann. Dies 
fern zufolge mug von dem Geift und 
dem Feuer des Driginald nothwen⸗ 
dig in der Copey ſehr viel zuruͤke blei⸗ 
ben. Es giebt in Gemaͤhlden noch 
Fälle, da die Würkung der Farbe 
von etwas verborgenem herfommt , 
da eine unten liegende Farbe dureh 
die obere durchſchimmert. Gebr ofle 
kann niemand errathen was Uns 
ter der oberften Defe der Farbe 
hegt, und folglich kann dieſelbe —1* 

ung 


Ann u 
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im in der Copey a erreicht wer, 
' den 


Daher geſchieht es, daß feine 
Kenner ſich ſelten uͤber Copeyen be⸗ 
truͤgen, und bald entdefen , daß ein 
Stuͤk nicht Original fey , wiewol 
man auch fo gute Copeyen bat, daß 
hir die erfahrneften Kenner fie von 
' den Driginalen zu unterfcheiden wiſ⸗ 
fe. Die Gewinnfuücht derer , wel—⸗ 
che aus der Kunft einGewerbe machen, 
| RN eine unjähliche Menge Copeyen 

ervorgebracht, Die ſtatt der Hrigis 
nale verkauft werden. Liebhaber der 
Be die felbit nicht feine 
Kenner find, werden täglıch damit 
 Betrogen. Bey koſtbaren Gemaͤhl⸗ 
den braucht man die Vorſichtigkeit, 
fie nicht eher für Originale qnzuneh⸗ 
men, big man von einigen der erfahr⸗ 
—*— Kenner gültige Zeugniſſe daruͤ⸗ 
er at. 


Daß die Copeyen ber Werke gro: 
Ger Meifter insgemein fehr weit hin 
ter den Originalen zuruͤk bleiben ; be 
rechtiget die abergläubifche Verach⸗ 
tung, die einige Liebhaber für alle 
Eopeyen haben , gar nicht. Es 
giebt Leute, die ein ganz ſchlechtes, 
oder durch Die Zeit verdorbenes Dris 
ginal, der beften Copey vorziehen , 
und bey Dem Gemaͤhlde, ehe es ih⸗ 
nen einfaͤllt ſeine Schoͤnheit zu beur⸗ 
theilen ; erſt unterſuchen wollen, ob 
es ein Original ſey oder nicht, ‚Salt 
der Berdacht einer Copey Darauf, ſo 
verfchwinder bey ihnen jeder Beariff 
don Schönheit und Werth. Wahre 
Kenner der Kunſt beurtheilen ein: Ge⸗ 
mähld aus dem, was ke darin ſe⸗ 
ben , aus dem, was ed an fich hat , 
und nicht nach dem Namen defjen , 
‚der es gemacht hat. Was von der 
Kenntnif und dem Geſchmak eines 
Menſchen zu halten fey, der fich nicht 
eher getraut, etwas für ſchoͤn oder 
ſchlecht auszugeben , big er weiß , ob 
es Driginal oder Copey ift , darf 
nicht erſt durch eine Unterſuchung 
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gelchrt werben: er gehört unter die 
Verehrer der Reliquien. 


Eopieren, 
(Zeichnende Künfte.) 


„in. Werk der zeichnenden Kuͤnſte, 
welches ein andrer verferrinet bat, 
genau nachmachen. Das Gopiren 
der beiten Werke it eine Uebung, 
welche man angehenden Künſtlern 
auf das Beite zu empfehlen kat. Es 
it kaum möglich ale Schönheiten 
und Vorzüge eined guten Werks eins 
zufeben , bis man verjucht bat, ed 
nachzumachen. Eeſt Dabey zeigen 
ſich die Schwierigkeiten , Die Be 
muͤhungen und dad Rachdenken, wo⸗ 
durch dad Original entitanden. if, 
Man wird beym Copiren in die Rothe 
wendigkeit gelegt , auf alles genau 
Achtung zu geben, dadurch endet 
man Schönheiten und Fehler , die 
ſonſt nicht würden bemerkt. morden 
feyn. Dieſe darzuſtellen, muß der 
Copiſte nothwendig ſelbſt mit der 
ganzen Anſtrengung des Geiſtes, den 
Geheimniſſen der Kunſt nachſpuͤhren. 
Man bekommt dadurch eine Fertig⸗ 
keit fo wol das Schoͤne als dag Feh⸗ 
lerhafte ſchneller zu entdeken, die Aus 
feren und inneren Sinnen werden 
geſchaͤrft. 

Nach dem Zeugniß verſchiedener 
Kuͤnſtler, entdekt man oft erſt bey 
der ſechſsten oder fiebenten Nachreiche 
nung gewiſſer Werfe ; Schönheiten, 
die man bey, dem borbergebenden Co⸗ 
piren noch uͤberſehen hatte, Indem 
man aber die vornehmiien Weite der 
Kunft copirt, lernt man nach und 
nach fo denfen, und fich fo ausdruͤe 
fen, wie die großen Meiſter gethan 
haben. Wer aber durch Copiren 
ſeinen Geſchmak und feine Fertigkei— 
ten zur Vollkommenheit bringen will, 
der muß nicht ſclaviſch copiren. Er 
muß ſich nicht vorſetzen, die Hands 
griſſe der Originaimeiſter, das Me 
Rn * der Kunſt allein zu den 

)en, 
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then, ſondern vielmehr fich beſtreben, 
ihren Geiſt und ihren Geſchmak ſich 
zu zueignen Man muß nicht ſu— 
hen Kopeyen zu machen , die alled 
Yeuferliche der Driginale an ſich has 
ben, fondern fürnehmlich den Geiſt 
derfelden auf eine und eigene Art zu 
erreichen ſuchen. 


Corinthiſche Ordnung. 
Gaufkunſt. ) 


ine von ben Drey griechifchen oder 
von den fünf üblichen Säulenordnuns 
gen , welche at der corinthifchen 
Saͤule zu erkennen if, *) Weil diefe 
Säule von allen die zierlichſte, aber 
auch zugleich die ſchlankeſte und 
ſchwaͤchſte von allen ift, ſo ift dieſe 
ganze Säulenordnung auch am meis 
fien verzieret,, und wird da gebraucht, 
wo die Pracht und Zierlichkeit ſich 
uͤber die Feſtigkeit des Gebaͤudes et— 
was ausnehmen ſollen, naͤmlich an 
hoͤhern Geſchoſſen prächtiger Ges 
bäude ; oder inwendig in den Verzie⸗ 
rungen der Sädle oder überhaupt 
da, wo das Gebäude mit einem rei- 
chem Anfehen zu befleiden if, weil. 
die Bankunft nichts reicheres als dieſe 
Ordnung hat. 

Die ganze Ordnung, wenn Saͤu⸗ 
lenſtuͤhle dabey gebraucht werden , ift 
dreyßig Model hoch , wonon die Saͤu⸗ 
lenftühie vier , die Säyle felbft zwan⸗ 
zig, und dag Gebälfe ſechs Model 
hoch find, Das Gebälte muß in 
diejer Drdnung mehr Zierrathen , 
ald alle andre haben, um mit der 
zierli chen Säule überein zu ſtimmen. 
Der Fried kann mit Schnitzwerk ver» 
ziert werden, Auch haben die vö- 
mifchen Baumeifter falt alle runde 
Glieder des Gebaͤlkes mit Laubwerk 
perziert, welches wir aber nicht gut 
heißen. Man muß die Feinigkeit Die, 
fer Ordnung hauptfächlich darin fi 
een , dag man ihr die Einmiſchung 


"6, Ordnung. Corinthiſche Säule, 
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— Glieder mehr, als andern er⸗ 
aubet 

Der Name ſcheinet anzuzeigen, | 
daß diefe Ordnung in Korinth erfuns 
den worden , und dad Leppige, dag 
fie einigermanßen an fich hat, kommt 
gut mit dev bekannten Veppigfeit , 
wodurch diefe Stadt ſich von als 
len griechiſchen Staͤdten ausge⸗ 
zeichnet hat, überein. Rach Wins 
kelmans Bemerkung geſchieht der 
corinihifchen Säulen zum erftenmale , 
bey Gelegenheit des Tempelbaues iu 
Tenea , Den Scopas in der 96 Dlym: 
ping übernommen hat, Erwähnung, 


Eorinthifche Säule. 


Die zierlichſte Art Säulen, die in 
der Baukunſt gebraucht werden. Ihr 
Hauptcharakter iſt ein hohes Gapiteel, 
mit drey übereinander flehenden Rey 
ben Acanıhus Blättern , und ver. 
fehiedenen zwiſchen denfelben heraus 
wachfenden Stengeln gegiert , Die 
ich oben an dem Defel in Schnefen. 
formen zuſammenwikeln. Soldier 
Schnefen find auf ieder Eke des Des 
teld zwey, und zwey auf jeder Seite 
zwiſchen den Efen , und alfo in allem 
acht Baar, Anftatt der Acanthus 
Blätter brauchen einige Baumeilter 
bisweilen auch andre , welche aber 
dem Kapitel ein etwas ſchwereres 
Anfehen geben. Allein Die dreyfäche 
Reyhe der Blätter und die acht Paar 
Schnefen fi nd allemal das gewiſſeſte 
Kennzeichen diefer Säule. 

In Anfehung ihrer Verhaͤltniß ge 
hört fie zu den hoͤhern Säulen. Yhre 
ganze Hoͤhe iſt ohngefehr 20 Model, 
der Fuß hat einen , das Capiteel 
zwey und einen drittheil , das übrige 
ift für den Stamm. Man giebt 
dieer Säufe entweder einen attifchen 
Fuß, oder einen eigenen der aus vies 
len Gliedern —5 deren Ordnung 
und Verhaͤltniſſe aber nicht ganz be 
ſtimmt find. Der Stamm wird of⸗ 
te mit Caneluͤren ausgehoͤſt, 


Cor 


Weil dieſe Saͤule die zierlichſte und 
feinſte von allen iſt, ſo leidet ſie auch 
Verzierungen der kleinern Glieder, 
weiche von den roͤmiſchen Baumei— 
ftern fehr haufig angebracht worden, 
Doc scheint diefes Dem großen Ga 
ſchmak zuwider. 

Den Namen hat ſie von der Stadt 
Corinthus, wo ſie, nach der bekann⸗ 
fen Erzählung dee Vitruvius, von 
dem Bildhauer Callimachus erfun. 
den worden; wenn anders die Ge 
fchichte ihrer Erfindung nicht ein blo> 
hes griechiſches Marchen if. Der 
Fefuit Dillalpandus N hat beweilen 
Wollen , dag die Säulen am Tempel 
zu Jerufalem , fo wol in den Verhaͤlt⸗ 
niffen, als in den Haupiverzierungen 
wenig von der, lange nachher erſt 
bon den Griechen gebrauchten, corin⸗ 
thiſchen Säule unterfchieden gewefen. 
Dieſemnach könnte dieſe Säule wol 
eine phönizifche Erfindung ſeyn. 
Dielleicht hat Callimachus blos die 
Art der Blätter verändert, und Acan— 
thusblätter anflatt der Palmen oder 
andrer Blätter eingeführt. An einer 
alten aͤgyptiſchen Säule, die Botot **) 
abgezeichnet hat , ift der erfte Ur— 
fprung des  corinthifchen Copiteels 
nicht undeutlich zu ſehen, in dem 
ſchon Laubwerk , als wenn es über 
den Rinken heraus geivachfen , laͤngſt 
dem Knauff indie Höhe ſteiget, une 
ter dem Dekel fich fanft umbeuget, 
und etwas , das den corinthifchen 
Schneken gleichet , vorſtellt. 

Haben etwa dieim Orient fo. ſehr 
gemeinen Palmenbaͤume, die im er⸗ 
flen Anfang: der Baukunſt ftatt der 
Säulen gebraucht worden ; zu’ dies 
fem Laubwerk an dem Capiteel An: 
laß gegeben ? Es ift fonft ſchwer zu 
fagen , warum eben diefer Theil der 
Säule eine folche Zierrath befommen 
babe, Sym übrigen giebt diefe Säule 
ein fchönes Beyſpiel von der geichik- 
ten Abwechslung , und der , dem Ge: 

) De apparatu templi Salomonis, 


* Beſchreibung des Morgenlands. 
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ſchmak ſo noͤthigen, Mannigfaltig⸗ 
keit der Theile. Das Gerade und 
Runde, das Glatte und Gebogene, 
das Einfache und Gezierte wechſeln 
darin auf die qugenehmſte Weiſe mit 
einander ab. 


Corridor. 
Gaufkunſt.) 


Ein langer und ſchmaler Gang in ei⸗ 
nem Gebäude , der laͤngs einer Renhe 
von Zimmern liegt, damit jedes einen 
befondern Ausgang dadurch gewinne. 
Er dienet alſo bloß zur Bequemlich⸗ 
Eeit der einzeln Yusgange aus den 
Simntern , und mp Diefe ‚nicht verz 
langt werden , da ift er unnörhig Fir 
Hofpitäleen , Elöftern und überhaupt 
ſolchen Gebäuden, wo jedes cınzele 
Zimmer für fich einen Ausgang bas 
ben muß, F nd fie unumganglich noth⸗ 
wendig. In gemeinen Wohnhäufern 
oder Pallaͤſten, find fie deshalb uns 
bequem , weil Dadurch die Zimmer zu 
frey an einem ange liegen, wohin 
jederman kommen fann , fo daß man 
in den Zimmern weder ftill noch eine 
fam genug ſeyn kann. Kleine Corri⸗ 
dore , die nur bier und da einigen 
Zimmern befondere Ausgänge verſtat⸗ 
ten, find fehr bequem und gehören mit 
unter die Dinge ‚ auf welche ein Bau⸗ 
meifter bey der Anordnung der Ges 
baude am allerforgfältigften zu ſehen 
bat. Sie muͤſſen aber ſo verſtekt 
ſeyn, daß nicht, leicht Fremde , oder 
Diebe » die ih in ein Haus ein» 
schleichen möchten , dahin kommen 
koͤnnen. 
Courante. 
Mufik, ) 

in ‚urfprünglich zum Tanzen ge 
machtes Tonftüf , das aber auch blos 
für Inſtrumente geſetzt wird , für: 
nehmlich in der neuern Zeit , da der 
Tanz welcher Courante genennt wird; 
abgekommen if. EB wird ın z Takt 

u 4 geſetzt 
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geſetzt , mit zwey Wiederholungen. 
Seinen Charakter fest Matthefon in 
dem Ausdruk eines hoffnunasvollen 
Verlangens und verlichert dieſen 
Charafter in einer- Menue Couran—⸗ 
ten, von verfchiedenen Verfaſſern, 
beſtimmt bemerft zu haben, *) 


Cupel. 
GBaukunſt.) 


om italienifchen Cupola. Ein Ges 
woͤlhe, welches das: Dach) über ein 
rundes Bebaude ausmacht. WBiele 
Tempel der Alten waren rund, und 
Fonnten alfo nicht wol andre ald bald» 
tuaeleunde ‚ folglich gewölbte Dächer 
haben; alfo ift die Cupel eine Erfins 
dung des Alterthums. Wie über: 
haupt die runden Gebäude ın Aufes 
bung dee Figuren die fchönften find, 
fo ind auch die Cupeln die fchönften 
Daͤcher. Etliche hohe Gebäude mit 
Cupeln geben von weitem einer Stadt 
ein großes Anfeben , welches Durch 
die Menge der hoben ſpitzigen Thuͤr⸗ 
me nie zu erhalten iſt. Es febeinet, 
daß die eiiptifche Form , da die Hoͤ— 
be der Eupel ihre Breite in etwas 
uͤbertrifft, nicht num ivegen Des anges 
nehmeren Anfehend , fondern auch 
wegen Der groͤßern Feſtigkeit des Ge⸗ 
woͤlbes, der Form einer halben Ku⸗ 
gel vorzugiehen ig, ° 

Die Eupel wird aber nie ganz zu— 
gewoͤlbt, jondern gegen den Schei— 
tel offen gelaffen , damit das Licht 
durch Diefe Defnung hinein falle. 
Diefe Defnung bleibt entweder ganz 


6, Taͤnze. 


Cup 


unbedeft ,» mie in dem ehemaligen 
Dantbeumi in Rom, itzt Sta. Ma? 
via Kotonda genannt, oder es wird 
auf diefelbe noch ein kleines an dem 
Seiten offenes Thuͤrmchen, dem man 
den Kamen einer I aternie giebt, dar⸗ 
auf Fgefeßt, 

Inwendig werden die Cupeln, ent 
weder durch eine fehöne Eintheilung 
in Felder, und Anbringung verfchier 
dener verauldeier Zierraihen r wie Die 
Gupel der eben erwähnten Rotonda, *) 
oder durch Deken Gemählde verzie⸗ 
ret. Zu ſolchen Gemaͤhlden ſchiken 
fie ſich auch ungemein viel beffer , als 
die Rachen Deken, ( die wir auch mit 
dem franzölifchen Namen Dlatfonds 
zu nennen pflegen ) weil die Figuren 
nicht dürfen fo verkürzt vorgeſtellt 
werden. 

Man macht auch Cupeln von Zim⸗— 
merarbeit , und hat daben den Vor; 
theil, daß die Mauren des Gebäudes 
kiche fo ſehr ſtark ſeyn dürfen, als die 
fleinernen Gewölber fie erfodern. In⸗ 
wendig wird das Geſpaͤrre verfchaalt $ 
aber dadurch geht ein großer Theil 
des Raumes veriohren. Solten 
dieſe Eupeln inwendig Die Form einek 
halben Kugel behalten , fo muß von 
außen die Höhe beträchtlich großer 
als die Zireite ſeyn, wodurch fie mehr 
eyfoͤrmig als Eugelförmig werden ; ; 
es ſey Denn, daß man, wie bey dev 
catholifchen Kirche in Berlin , die 
Sparren aus lauter krumm gemachs 
fenen Baͤumen mache, in welchen Kal 
die Eupel beynahe die kugelrundegorm 
von außen behalten kann. 

5) ©. Des Gaudets les plus beaux ba- 

timens de Rome, ut / 
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(Mufif,) 

Der Buchſtabe,, womit wir den 
zweyten diatonifchen Ton des heuti— 
den Syſtems bezeichnen, -der in der 
Solmiſation re genennt "wird. *) 
Wenn man in einem Geſang dıeien 
Ton zum erften Ton der Tonleiter an- 
nimmt ſo fagt man, ' das Stüf ge 
be aus dem Ton D. Diefes kann 
auf zweyerley Weiſe, nach der gro— 
Ben oder kleinen Tonart gefcheben‘: 
im erften Kal wird die Tonart D dur, 
im andern D moll genenut. Diefe 
Tonärt ift etwas inpollfommen ; weil 
die Eleine Terz anf den Grundton 


D-F umein ganzeg Comma zu nie 
Da Kaps, 


J —E—— 


Deventer vom Anfang, und wird 
am Ende folcher Tonftüke geichrieben, 
von denen der erſte Theile wiederholt 
wird, dergleichen faft alle Arien find. 
Man braucht diefe benden Wörter auch 
als ein einziges Wort, womit man den 


erften Theile eines Tonſtuͤks bezeichnet, - 


in ſofern derfelbe wiederhält wird, So 
fogt many. B. Diefer Säriger bat 
im Dacapo artige Deränderunz 
gen angebracht. rtthn 


Dad. 


| Baufunft.) 


Da oderfie Auffas auf einem Ge- 

baude , der’ den innern Raum deifel- 

ben ‚vor dem einfallenden Regen, 

Staub und Sonnenſchein verwahrt, 

und das auffallende Waffer empfängt 

und ableiter. Das Dach gehört alfo 
— Or uhleiten,  :- 99... /# 
)5, GSyſtem. 


nicht zu der Schönheit eines Gebaͤu⸗ 
des , fondern iſt ein nothwendiges Ue— 
bel; daher es in den Laͤndern, wo 
es ſelten, und niemals ſtark regnet, 
wie in Aeaypten und andern türkis 
fehen Provinzen, gar nicht auf die 
Gebäude geiegt wird. Un den Or⸗ 
ten , wo wenig Regen nder Schnee 
falt , oder wo man die Umkoſten 
nicht fpahrt , das Gebäude mit Kups 
fer abzudeken, wird e8 deßwegen fo 
Nach gemacht, als nur möglich ift, 
und Durch ein über dem Hauptgeſims 
herumlaufendes Steingelaͤnder ver⸗ 
ſtekt. Denn da das Gebälke eigents 
lich dad ganze Gebäude endet , ſo 
koͤnnte der Schönheit: halber dag 
Dach ganz wegbleiben. Zum guten 
Anfehen eines Gebaudes , iſt das Nies 
drigſte oder flacheſte Dach das beſte. 
Die geringiie Abſchuͤßigkeit iſt, ſchon 
hinlaͤnglich, das Waſſer abzuleiten , 
nur mug din fd flaches Dach fehr enge 
mit Ziegeln oder Schiefer bedekt wers 
den. In Deutfchland beobachten die 
Baumeiſter gerne die Regel, daß die 
gegen einander flehenden Sparren 
am Firſt oder Graat des Daches 
einen rechten Winkel ausmachen. 
Aber es giebt Daͤcher, die allen Wins 
den ausgeſetzt find, und unter einem 
Mintel von mehr ald 120 Graden, 
doch fehr gut halten. . 

"Han macht heut zu Tage entwe— 
der einfache "oder gebrochene Dächer, 
Die erften find entweder einhangig ı 


daß it, fie beſtehen aus einer einzi⸗ 


gen fchief liegenden Flache, wie ein 
Schreibepult; oder fie find Gattel 
Dächer , bie zwey gegen einander fles 
hende Flächen haben , weldye mitten 
über dem Gebaͤude an dem Firft zus 
fammen flogen. Diefe find die ge: 
meinften Dächer an Wohnhaͤuſern in 
Städten, wo mehrere Häufer an eins 
ander gebaut werden, da denn eine 

U; Flaͤche 
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Flaͤche des Daches gegen die Strafe, 
Die andere gegen den Hof herunter 
bangt. Eine dritte Art der einfachen 
Daͤcher machen die Zeltdächer aus, 
Die aus vier nach den. vier Seiten des 
freyfichenden Gebaudes abhängenden 
Flaͤchen beftehen. Diefe Dächer find 
in Anſehung der Dauer, infonderheit 
in Gegenden , die ſtarken Winden und 
Negenftöffen unterworfen find , Die 
dauerhafteſten. | 


Bon den gebrochenen Dächern ift 
der Artikel Manſarde nachzufehen. 


Daktylus. 
Dichtkunſt.) 


Ein dreyſylbiger Fuß, deſſen erſte 
Syplbe lang, die andern beyden kurz 
ſind, wie in den Woͤrtern: maͤchtige, 
ſterbliche. Dieſer Fuß kommt in 
der deutſchen Sprache, fü wol in der 
ungebundenen als gebundenen Rede , 
fehr häufig vor ; aber zu einer ganzen 
Versart, , in der kein andrer, als dies 
fer Fuß vorkäme , nach der Art deg 
jambifchen oder teochdifchen Vers 
ſes, ſchiket er fich nicht, weil der 
ers durch feinen Elappernden Gang 
gar bald efelhaft wird. Einzele ganz 
daktyliſche, namlich aus fünf Dakty⸗ 
len und einem Spondaͤus beftehende 
Hexameter, trift man fo wohl bey 
den lateinifchen als deutfchen Dich- 
tern an. Jederman Kennt den Vir⸗ 
gilifchen Vers: 

Quadrupedante putrem fonitu 

quatit ungula campum.*) 
Aber ein ganzes Gedicht, in dieſer 
Versart würde nicht erträglich ſeyn. 
Zum Affekt einer ſtroͤhmenden Freude 
ſchiket ſie ſich ſehr wol, und kann 
ſogart, wenn man nur mit einem 
andern Vers abiwechfelt , zur lyri⸗ 
ſchen Versart dienen, wie in dieſer 
Strophe: 


*) Acn. VIII. vſ. 596 
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Bift dur die Freude? du bift eg! dic 
. meldet ein lächelnder Morgen; 
Diesittige thauen unfterblichen Glanz. 
Ströme von Wolluſt ergießen fich nach 
‚mir, fchon ferbei die Sorgen. 
Sie hauchet mich an A fühle mich 
' ganz. " 


Dante, 


Ein Florentiner. Er veraltete in 
jeıner Republik die vornehmften Aems 
ter, bevor er verwiefen ward. Er 
fchrieb hernach fein großes dreyfaches 
Gedicht la divina Comedia, das 
zwar unter die Doamatifchen gehört , 
dem aber dieſer außerordentliche Geift 
eine ganz ppetifche Geftalt gegeden. 
Weder die Holle hat bey ihm Die ums 
felige Größe , noch der Himmel die 
erhabene Hoheit , welche fie bey Mile 
ton befommen haben , eben fo wenig, 
als feine Teufel und feine felige Geis 
fier , die Größe der Miltonifchen ba» 
ben. Sein größtes Verdienft iſt, 
daß er die Hölle , das Feaefeuer, dag 
Paradies für Scenen gebraucht hat, 
auf welchen er. die verfchiedenen Chas 
raftere aus allen Zeiten , Ständen 
und Welttheilen eingeführt hat. 
Sein Werk ift ein unerjchöpflicher 
Schak von Lebensarten und Sinnes⸗ 
arten der Menfchen, voller Charakter, 
voller Reden, voller Lebensregeln. Die 
inneriten Winkel der Seelg werden 
da beleuchtet , und die nüglichften 
Lehren mitaetheilt. Man muß ſehr 
allegorieſuͤchtig ſeyn wenn man bets 
ſtektere Geheimniffe darin fuchen will. 
Man befchuldiget dieſes Werk der 
Dunkelheit und Härte; aber wenn 
man bier und da Die abſtrakte und 
fcholaftifche Materie erlaubet , ſo 
muß man ihm dag Dunkle und Harte 
verzeihen. Er wollte nicht allein 
für die große Welt , fondern auch für 
Die tiefiinnige, und insbefondere für 
die Peripatetiker ſchreiben. Von * 
| en 

*) &. GSchlegels Vermiſchte Schriften 
ber Verfaffer der ‚neuen Beytraͤge 
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\fen Stellen gilt, was Wlato von des 
Heraklitus Naturlehre geſagt hat. 
Die Sachen , die ich verfiche,, find 
göttlich , und ich glaube , daß auch 
die es find, Die ich nicht veritanden 
‚habe. Eine andre Art der Duntels 
| beit und Härte ift durch die Nachlaß 
‚figfeit der folgenden Schriftſteller 
iſtanden, welche die Woͤrter, die 
‚in des Dante Tagen angenehm und 
| geläufig twaren , haben entweichen 
oder gar untergehen laffen. 
Seine lyriſche Gedichte verdienen 
nicht weniger Achtung , ) als fein 
großes Werk. Es leuchten darin ge⸗ 
wiſſe poetiiche Tugenden hervor , Die 
‚indem großen Gedicht feltener find. 
Was fich ihnen rohes angehängt hat » 
hindert ung nicht , daß mit nicht 
eine kernichte, edle und artine Den 
| kungsart darin entdeken. *)Er 
farb 321. Er hatte drey Söhne , 
und jeder non ihnen hat ein Werk 
Be das dreyfache Gedicht geſchrie⸗— 


0 
* 








Deeime. 
(Muſik.) 


Ein Interpall, deſſen Toͤne zehen 
diatoniſche Stufen von einander ab- 
fiehen , ald C-e. Die Decime iſt 
eigentlich die Terz von der Octave 
des Grundtones, und wird güch nie 
anderd , als eine Terz behandelt, 
Deßwegen wird auch der N 
cime Hauptfächlih nur gebraucht, 
wenn von dem Contrapunkt die Rede 
iſt, wobey die Decime nothwendig 
von der Te muß unterfchieden wer: 
den, da in Abficht auf die Höhe ein 
‚großer Unterfchied zwifchen dem 
Contrapunkt in der Decime und dem 
in der Terz ift, » 0b gleich font 


) Io per me non hpminore ftima delle 
fue liriche poefie &c. Muratori Roria 
della lingua Ital. 


**) ©. Muratori Storia della lingnaital, 
1) 5, Eontrapunft, 


ame De. 


‚man fie bequem fehen kann. 
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die Kegeln der Harmonie zwiſchen 
diefen beyden Intervallen feinen Um 
terfchied machen, 


Detie 
(Baufunft.) 


Di obere von den Flaͤchen, bie den 
Raum eined Zimmers einfchliehen. 
In gemeinen Zimmern wird fig gera— 
be geſtrekt, und überall waggerecht. 
In großen Sädlen giebt man den 
Deken bisweilen eine pyramidiſche 
Geftalt , und aladenn werden fie 
Bapdeten genennt. 

Die Deken werden entweder blog 
mit Kalch und Gyps beworfen, oder 
von Taͤfelwerk gemacht , und in beys 
den Fallen entweder alatt gelaffen , 
oder in Felder eingetheilt,, oder mit 
verſchiedenen Zierrathen ausgepußt. 
Die feblechtefte Art iſt Die glatte 
Kalkdeke; ihre weige Farbe vermehrt 
die Helligkeit des Zimmers : will 
man fie verzieren „ fo kann man fie 
durch Kalkleiſten in Felder einthei— 
len , oder mit allerhand Stukkatur⸗ 
arbeit verſchoͤnern. In praͤchtigen Zim⸗ 
mern werden ſo wol an den vier Eken 
der Deke, als in der Mitte derfels 
ben , allerhand Zierrathen von Stuk 
angebracht und verguldet. Dieſes 
wird jego nicht felten (0 übertrieben , 
daß das Auge von allem andern ab» 
gezogen und nur auf die Deke gerich- 
tet wird. 

Alzuprächtige Auszierungen Der 
Deke febeinen dem guten Geſchmak 
nicht völlig gemäß zu ſeyn. Es iſt be⸗ 
ſchwerlich, zumal in Zimmern , die 
nicht fehr groß find, in die Höhe zu 


fehen, und doch wird das Auge da- 
hin geloft. Die befte Sierrathen muͤſſen 


den Wänden der Zimmer gewidmet 
feyn , und durch nichts anders ver» 
dunkelt oder gefchwächt werden, 
MWolgezeichnete Gartouchen in ven 
Eken der Defefieben am beiten, weil 
n. Unter 
die koſt barſten Verzierungen der ve 

ie en 


318 Det 

fen find die Defengemählde zu rech⸗ 
neu , wovon ber ' befondere Artikel 
nachiufehen. Won den Deken in der 
alten Baukunſt findet man bey Win⸗ 
u einige artigg Anmerkun⸗ 
en 


Dekel. 
Baukunſt.) 


Dar oberfte Theil des Saͤulenſtuhls 
welcher den Würfel und Fuß deifels 
ben bedeft. Er wird nach Beſchaf— 
fenheit der Drdnung , mit mehe oder 
weniger Gliedern verziert , wobey 
fich die Baumeiſter felten an fellgee 
ſetzte Kegeln und Verhaͤltniſſe binden. 
Die Hauptfache uf, daß der Dekel 
in Aniehung der Höhe ein gutes Ver— 
haͤltniß zum Saͤulenſtuhl babe. 
Goldmann giebt den drey Hauptthei⸗ 
len des Säulenftuhld, dem Fuß, 
denn Wuͤrfel und dem Dekel folgende 
Verhaͤltniſſe: 6: 11: 3. Folglich ift 
der Detel halb fo hoch ala der Fuß. 


Defengemählde. 


emählde , die auf den Deken der 
Zimmer, oder ganzer Gebäude ange: 
bracht find : fie werden auch mit dem 
franzoͤſi fhen Namen Diatfonds , ge⸗ 
nennt, weil die waagerechten Deken 
in dieſer Sprache platsfonds ge 
nennt werden. Schon die Alten ba; 
ben bisweilen Gemählde auf den Des 
fen angebracht, die aber, wie aus 
einigen Fragmenten zu fchließen it, 
aus blofen Zierratben beftanden ha— 
ben , und alfo von ganz andrer Act, 
„ld die neueren geweſen find ; denn die 
Dekengemaͤhlde der Reuern ſtellen 
ögemein eine Handlung vor. Der 
Mahler hebt durch feine Arbeit die 
Deke des Baumeifterd wieder weg, 
lat und an deren Stelle den Him-, 
mel , oder die Luft fehen ‚ und in der- 
felben eine Handlung von allegori- 

*) Anmerkungen über die Baukunſt der 

Alten. ©. 43. 


Meiſter der Perſpektiv if; 
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ſchen oder mythologiſchen Berfonen, 
Dadurch bekommen dieſe Gemählde , 
wenn fe nur fonf die Vollkommenheit 
ihrer Art haben, tiber andre Gemaͤhlde 
den Vortheil, dag fie einigermaßen auf 
hören Gemaͤhlde zu ſeyn, in dem mau 
den wahren rt der Scene zu feben 
glaubt, Bisweilen werden auch 
wurklich hiſtoriſche Perſonen aemahlt, 
die ſich aber in die Luft ſchlecht 
ſchiken 

Dieſe Gattung ſcheinet mehr Ue—⸗ 
berlegung/ Erfindung. und Kunſt zu 
erfobern , als immer eine andre Gat 
tung der Mableren. Um nicht uns 
natürlich zu ſeyn, kann Re keine Bora 
ftellungen wählen , als die fich zu dem 
Ort der Scene; der die offene Luft 
oder der Himmel iſt, ſchiket. Da 
es alfo feine menfchliche Handlung 
fun kann, fo bleibet dem Mahler die 
ganze Motkologie und die Allegorie 
offen. Nicht blos die heidniſche My—⸗ 
tholpgie , die ſich Kelten in unfre Ges 
baͤude ſchiket, und beſonders in Kir⸗ 
chen hoͤchſt abgeſchmakt waͤre; ſon⸗ 
dern auch Die chriſtliche, die an En— 
geln und Heiligen einen reicheen und 
erhabenern Stof hat , als an dem 
Göttern des Olympus. Die Allego⸗ 
rie in ihrem ganzen Umfang iſt dazu 
ſchiklich, vorzuͤglich aber die, welche 
Wuͤrkungen der Natur vorſtellt, weil 
Luft und Himmel die Hauptſcenen 
der Elemente find. Jahres und Ta⸗ 
geszeiten, jede große Naturbegeben⸗ 
heit » "ale Aeußerungen allegoriſcher 
Mefen vorgeftelt „ finden da’ ihren 
Platz. Aber jeder Liebhaber nehme 
fich in Acht , folche Arbeiten einem 
gemeinen Kuͤnſtler aufzutragen ; denn 
Dazu wird jedes Talent des Mahlers 
in einem hoben Grad erfodert, 

Der größte Zeichner. wird in Dies 
fer Gattung nichts ertraͤgliches ma⸗ 
chen, wenn er nicht ein ſehr gone 
zuͤmahl 
da die gemeinen Regeln der Perſpek— 
tiv hierzu nicht ganz hinlaͤnalich Ind, 
Die Deken erleichtern die 

perſpek⸗ 







find dabey zu foichen Gemaͤh den vors 
W bequem. Wenn man den 
Augenpunkt mitten im Gewölbe 
nimmt , fo kann die ganze Deke mit 
einer einzigen Vorſtellung angefuüut 
N ‚werden : in jedem andern Fall aber 
muß die Deke im verfchiedene Gelder 
eingetheilt , und rebem feine eigene, 
für einen befondern Standort gezeich— 
nıte Vorfielung gegeben werden, 
Fuͤrnehmlich ift dieſes bey fehr gro: 
gen Hachen Defen nothivendig. Denn 
‚wer auf einer Deke, die achzig oder 
‚wol hundert Fuß lang, dadey nur 
etwa zwanzig bis 24 Fuß hoch iſt, 
nur ein einziges Gemaͤhld anbringen 
wollte, müßte nothwendig Die von 
dem Augenpunft entfernteiten Gegen: 
fände fo sehr verzogen vorftellen , 
dag fie außer dem Gelichtspunft 
hoͤchſt unfdrmlich erfcheinen würden. 
Diefed wird allemal gefchehen , wenn 
auf den Gemaͤhlde Gegenflände vor 
kommen, , die weiter vun dem Augen- 
punkt abliegen , als Die Höhe des Zim⸗ 
mers beträgt. Alſo iſt wegen der 
Anordnung und Zeichnung der Des 
kengemaͤhlden ſehr viel mehr zu über: 
‚legen , als bey irgend einer andern 
Gattung. Eben dieſes gilt auch von 
den Farben, die in den Dekenge— 
mäblden nach einer eigenen Art muͤſ, 
fen behandelt werden. Es wäre wol 
der Mühe werth , daß die Regeln der 
Kunſt, bios in Abſicht aur Die Der 
fengemäbide » in einem befondern 


Merk vorgetragen würden. Den 


wenn irgend eın Theil der Kunft mit 
Genauigkeit will ſtudirt ſeyn, fo if 
€8 dieſer, der überhaupt feinen eigenen 
Mann erfodert. 


Dentmal 
Geichnende Kuͤnſte) “ 
Ein an Hffentlichen Blasen ftehendes 
‚Werk der Kunſt, das als ein Ze 
chen dad Andenfen mertwuͤrdiger 
Perſonen oder Sachen, beftandig un⸗ 
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terhalten und auf die Nachwelt fort- 
pflanzen fol. Jedes Denkmal ſoll 
da8 Auge derer, die es ſehen, auf 
fidy ziehen, und in den Gemüthern 
empfindungsvolle Borftellungen von 
den Berfonen oder Sachen , zu deren 
Andenken ed geſetzt iſt, erweken. Zu 
diefer Gattung gebören alfo die Grab⸗ 
maäler , die Statuen verdienftvoller 
Perſonen, Tropheen , Triumphbogen, 
Ehrenpforten, und folche Werke der 
Baukunſt, auf denen die geichnenden 
Künfte mit der Nachwelt ſprechen. 
Da der vornehmſte Zwek der ſchoͤnen 
Kuͤnſte, in einer lebhaften und auf 
Erwekung tugendhafter Empfindung 
abziehlenden Ruͤhrung der Gemuͤther 
beſteht; ſo gehoͤren die Denkmaͤler 
unter die wichtigſten Werke, und 
verdienen daher in eine ernſthafte Be 
trachtung gezogen zu werden. 

Seit dem die Schrift erfunden 
worden ift , febeinet eine an öffentli- 
chen Plaͤtzen geſetzte fehriftliche Nach 
richt , Das leichteite Mittel den End, 
zwek der Denkmaler zu erreichen , 
und daher haben auch die einfachelten 
der Denfmäler ihren Urſprung, By: 
ramiden, Säulen, oder bloße Mauern, 
anf welchen eine Schrift in Stein ge 
hauen , oder in Ertzt gegojfen zu le⸗ 
ſen iſt. Es ſcheinet uͤberaus natürs 
lich , daß unter einem Volke, das üf 
fentliche Zugend und Verdienft zu 
ſchaͤtzen weiß, dergleichen Denkmaͤler 
haufig follten anzutreffen feyn. Man 
ſtele fich eine Stadt vor , deren öf 
fentliche Plaͤtze, deren Spatziergaͤnge 
in den naͤchſten Gegenden um die 
Stadt herum, mit folhen Denkmaͤ⸗ 
lern befegt waren ‚, auf denen Dad Ans 
denken jedes verdienftvollen Bürgers 
Des Staaid , für die Nachwelt aufs 
behalten würde; fo wird man leicht 
begreifen , was fuͤr großen Nutzen 
ſolche Dentmäler haben könnten. 
Man muß ſich in der That wundern, 
daß ein jo ſehr einfaches Mittel die 
Dienfchen auf die nachdruͤklichſte Wei⸗ 
fe Durch die 6 ihrer Vorfahren 

zu 
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zu jedem Verdienſt auftimuntern, 
faft gar nicht gebraucht wird. Diefe 
Nachlaͤßigkeit beweiſet unwiderſprech— 
lich, wie wenig man es darauf ans» 
legt , die Dienfchen zum Verdienſt 
und zur bürgerlichen Tugend aufjus 
muntern:; Dan begnüget fich an den 
Begradnißftellen , wo niemand gerne 
hingeht , Das Andenken der Verſtor⸗ 
benen durch elende Denkmäler zu er: 
halten , und auf Öffentlichen lägen , 
die jederman mit Vergnügen befucht , 
und wo män mit leichter Mühe taͤg⸗ 
lich den beſten Theil der Buͤrger ver⸗ 
ſammeln koͤnnte, ſieht man nichts, 
das irgend einen auf rechtſchaffene 
Geſinnungen abzielenden Gedanken 
erweken konnte. 

In Athen war einer der öffentlis 
chen Spakiergange ı eine bedefte 
Saͤulenlaube, *) in welcher die Tha⸗ 
ten Der verdienteflen Bürger abge: 
mahlt waren, Was ware leichter » 
als alle Spaßiergänge durch Denke 
mäler nicht blog gu verſchoͤnern, ſon⸗ 
dern zu Schulen der Tugend , und 
der großen patriotiſchen Geſinnun— 
gen zu machen ? 

Inzwiſchen fol der wenige Ges 
brauch , den man von Sffentlichen 
Dentmälen macht , uns nicht ab» 
halten , ihre Arten , nebii dem , was 
zu dem guten Geſchmak derfelben 
gehört , in reiliche Erwägung zu 
sieben. 

Man Hat ben jedem Dentmal auf 
zwey Dinge zu fehen , auf Den Körper 
deffelben , der eine frenftehende Maße 
ift , die durch eine gute Yorm einer 
eigenen Art das Auge auf fich zieht; 
und denn auf den Geift oder die Seele 
deffelben , modurch eigentlich Der 
Hanpteindruf , auf den das Denke 
mal abzielt , foll bewuͤrkt werden, 

Die Erfindung ded Körpers zu eie 
nem Dentmat hat feine Schwierig 
keit. Eine Pyramide , ein Pfeiler , 
eine Säule , eine mit Fuß und Ges 

*, Der Porticus oder die Stos, darin 


Zeno die Bhilsfophie gelehrt bat, vie 
daher die ſtoiſche genennt wird. 
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fimd verfehene Mauer ; entweder gang 
einfach , oder mıt Wfeilern und Saͤu— 
ten ausgeziert, iſt dazu fehon hinlängs 
lich. Nur gehoͤrt die geſunde Beurtheis 
lung des Schiklichen und Wolanftans 
digen dazu, daß die Größe und Bracht 
des Werks, genau nach der Wichtigkeit 
der Sache abgemogen werden , damit 
men nicht in das Unfchikliche verfals 
le, durch ein Werk, dad das große 
Anſehen eined Triumphboͤgens bat, 
das Andenken einer Vrivattugend ; 
oder durch das befcheidene Anſe— 
ben, einer ganz fchiechten Wand, 
eine glänzende , den ganzen Staat 
in die Höhe fihwingende Begeben⸗ 
heit , auf die Nachwelt zu brins 
gen. So wol die Größe , ald der 
Charakter ded Baues muß der Sache ; 
derenthelben er gemacht wird , auf 
das richtigfte angemeffen feyn: und 
dadurch muß fich der Erfinder , als 
einen Mann von Geſchmak und von 
richtigen Urtheil zeigen. 

Alſo ſtehen dem Künftler unzählige 
Formen und Beflalten der Denkmäo 
ler, vom fchlechteften Grabftein, bis 
auf den maieftätifchen Trrumpbbo> 
gen, und von der bloffen Säule bis 
auf den praͤchtigſten Porticus, zu 
Dienften , damit er für jede Sache, 
das ſchiklichſte wähle Nach der 
guten Wahl ver Form, fommt auch 
ſehr viel auf eine fchikliche Verzierung 
an. Hierin thut man insgemein eher 
zu viel, ald zu wenig ; Daher das 
ficherfte iſt, fich der Einfalt zu des 
feißen. Ale in Rom noch vorhans 
dene Triumphbogen , aus den Zeiten 
der Caͤſare, könnten noch einer Menge 
von Zierrathen beraubet werden , und 
würden Dadurch nur fchöner werden, 
Bey folchen Gebäuden kommt ed blog 
darauf an , daß für die Schrift , 
oder für die Bilder, die das Weſen 
des Denkmals ausmachen , ein ſchik⸗ 
licher Platz, der auf eine der Ga 
che anftändige Art verziert ſey, ans 
geordnet werde. - Hat der Bau über: 
haupt Das Auge Der Voruͤber gehenden 

an 
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an fich geloft , jo muß nun auch in 
der Nähe die Aufmerkjamfeit ganz 
‚auf den Beift des Denkmals gerich— 
tet werden , mithin in den Verzie⸗ 
rungen nichts ſeyn, das dieſelbe von 
der Hauptfache ablenken koͤnnte. 
Wichtig it es, daß die Zierrathen 
‚mit dem Charafter der Vorſtellung 
‚wol übereinitimmen. Große Gegen: 
ftände von ernfthafter Art , leiden 
nichts Zierliched, und die von froͤh— 
licher und beiuftigender Art erfodern 
Bersierungen , darin Lieblichkeit und 
Anmuthigkeit liegt; Auch darin 
kann der Künftler ein richtiges Ur— 
theil, oder eine ausſchweiffende Ein: 
‚bildungsfraft zeigen ; denn in den 
ſchoͤnen Künften ift nichts fo gering , 
das dem Künftler nicht großes Lob oder 
ſtrengen Tadel zuziehen könnte, 
Indeſſen bleibt das, was wir vor- 





‚her die Seele des Denkmals genennt 


haben , allemal der wichtigſte Theil 
deffelben. Dieſe befteht entweder 
blos in Aufſchriften, von denen an 
einem. andern Ort gefprochen wors 
den ‚,*) oder in bildlichen Borfellun: 
gen , (fie feyen gemahlt, oder gebil— 
det, ) die entweder bhiftorifch ; oder 
allegorifch feyn können. Man wird 
allemal , wie ſchon irgendwo ange 
merft worden ; von folchen Werken 
fodern ; Daß fie mehr ſagen, als eine 
Schrift ſagen koͤnnte, weil ſonſt die 
bloße Schrift vorzuziehen waͤre. — 
Alſo koͤnnen dergleichen Vorſtellun⸗ 
gen nie das Werk gemeiner Kuͤnſtler 
ſeyn; denn es gehoͤrt gewiß gar ſehr 
viel dazu ‚, die Gemüther der Mens 
ſchen durch Ddiefen Weg lebhaft zu 
rühren , und zugleich in dem, was 
zum hiſtoriſchen gehört , verftandlich 
zu ſeyn, und den ganzen Geiſt einer 
Beaebenheit oder einer Handlung in 
wenig Bildern vorzuftellen. 

Man hat dus dem Alterthum zwey 
Denkmäler , die ttajanifche und die 
antoninifche Säule , auf deren große 

*) S. Auffchtift, 

") S; Allegorie ©, 47; 
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Begebenheiten, durch eine lange Folge 
von Bildern biftorifch vörgeftellt wer— 
den: allein folche Werke find zu weits 
läuftig und zu Eoftbar ; daher fich 
für Denkmäler ſolche Vorkellunaen 
am beften fchifen , wo nur das We, 
fentliche der Sachen , in wenig Bil 
dern ausgedruͤkt wird. Hier aber 
find nur Die größten Köpfe atıfgeleat : 
daher man woh behaupten fünnte , 
dag ein vollkommenes Denkmal die 
fee Art, eines der fehwereften Merfe 
der Kunſt ſey. Es iR im Artikel Als 
legorie eines fchonen Denkmals, das 
den noch lebenden Bildhauer Nahl 
zum Erfinder hat, Erwähnung ge⸗ 
ſchehen, deſſen Beſchreibung hier ei— 
nen Platz verdienet. 

Es iſt ein Grabmal einer tugend⸗ 
haften und ſehr ſchoͤnen Frauen, 
welche durch eine ſchwere Geburt 
ihr Leben eingebuͤßt hat. Dieſes 
Denkmal ſtellt ein Grab vor, mit 
einem ganz ſchlechten Stein bedekt. 
So bald man aber näher herantritt ; 
wird man plößlich in Die erffaunliche 
Scene verfeßt , wo die Gräber fich 
Öffnen und ihre Todten lebendig wies 
der hergeben werden. Dan findet 
den Grabftein durch ein gewaltiges 
Beben der Erde mitten von. einander 
geborften ,„ und durch die daher ent» 
ftandene Oeffnung fieht man die dort 
begrabene Perfon , mit allen Empfins 
dungen der Geligkeit, in welche fie 
nebſt ihrem Kinde nun foll verfeit 
werden, auf dem Gefichte und in der 
ganzen Bewegung Gie trägt ihr 
Kind, das nun auch lebt, in dem 
linfen Arm, und mit dem rechten 
ftößt fie den gebörftenen Grabftein 
in die Höhe , um aus dem Grabe 
heraus zu ſteigen. Um den Grabflein 
ftehen die Worte: Zier bin ich, Herr, 
und das Kind, das du mir gege- 
ben baft , nebft dem Namen ber 
Verſtorbenen. 

Waͤre der Gebrauch oͤffentlicher 
Denkmaͤler ſo allgemein, wie er ſeyn 
ſollte, ſo waͤr es alsdenn der Ale 

werthe;⸗ 
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werth, nach dem Beyfpiel das Cud⸗ 
wig der XIV in Frankreich gegeben 
bat , im jedem Land die Erfindung 
derfelben , und Die Aufiicht uber Die 
Ausführung einer Geſellſchaft gelehrt, 
ter und in den ſchoͤnen Künften er: 
fahrner Männer aufjutragen. 

Es ift kaum etwas , darin Die heit: 
figen Sitten und Gewohnheiten fich 
Bon den ehemaligen Sitten dee Grie—⸗ 
den weiter entfernen, als der Ge 
Brauch der Denkmäler, Man darf, 
um Davon tiberzeiiget zu ſeyn, nur 
den Daufanias leſen. Ein Grieche 
konnte weder in den Städten noch auf 
den Landiteaffen taufend Schritte ge 
ben , ohne eın wichtiges Denkmal ans 
zutreffen. Die Grabmäler wurden 
nicht, vote ist gefchieht , an Derter 
geiet, wo niemand fich gerne ver: 
weilt, tind wohin fein Menich geht , 
um einen bergnügten Spaßiergang 
zu thun, fondern an die Landftraffen, 
wo fie niemanden unbemerkt bleiben 
konnten. In den Staͤdten waren 
ale öffentliche Plaͤtze, alle Spaͤtzier⸗ 
gänge und verfihiedene befonders Dazu 
aufgeführte Gebaͤude, mit oͤffentli⸗ 
chen Denkmaͤlern angefuͤllt; ſo daß 
ein Grieche nirgend wohin gehen 
konnte, da ihm nicht häufige Gele 
genheiten zu sehr ernfthaften und den 
Geiſt erhoͤhenden Betrachtungen, vors 
famen, Bon dergleichen edeln und zus 
gleich fehr angenehmen Beranftal- 
tungen fieht man gegenwärtig faum 
noch bier und da einige ſchwache 
Spuhren. 


Dentfprud. 
(Redende Künfte.) 

in kurzer in der Rede beyläufig an- 
gebrachter Saß , der eine wichtige 
allgemeine Wahrheit enthält. Dies 
jenigen , denen länge Erfahrung und 
ein fcharfed Nachdenken große Kennt; 
niß der Belt und der Menıchen gegee 
ben bat, pflegen jede vorkommende 
Sache gegen die ihnen beywohnenden 
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allgemeinen Begriffe und Urtheile, als 
gegen einen Maaßſtab zu halten , 
um dadurch entweder ıhre Begriffe 
zu berichtigen » oder das Beſondere in 
einen allgemeinen Gefichtöpuntt zu 
bringen : und daher entftehen in ihren 
Reden, diefe allgemeine Anmerkungen, 
Davon Diejenigen , Die wichtig genug 
find, in beſtaͤndigem Andenken behalten 
zu werden » Denkſpruͤche genennet 
werden. Oreſtes findet bey feiner 
Zurüffunft nach Mycene feine 
Schweſter an einen armen Landmann 
verheyraibet , der ſich aber gegen 
feine vornehme Gemahlın ald ein 
großmuͤthiger Menfh auffuͤhret. 
Der Sohn des Agamemnons, von 
einem fo edlen Verfahren gerührt , 
hält diejed befondere Beyſpiel, gegen 
ein allgemeines Borurtyeil , -und 
bricht dabey ım Diefe Worte aus. 
Wenn werden doch die Menfchen 
flug genug werden, Das Vor— 
urtbeil abzulegen, ven Adel der 
Seele aus dem Außerlichen zu be 
urtheilen ?%) Auf diefe Art enifies 
ber die Denkſpruͤche, indem man das 
Befondere , Das man gegenmärtig 
vor ficb hat, gegen Dad Allgemeine 
halt, das in den Begriffen und Urs: 
theilen der Menſchen liegt, 
Man bat zu allen Zeiten die Denke 
ſpruͤche als einen wichtigen Theil der 
redenden Künfte angefehen ,, ob fie 
gleich auch ofte, wegen des uͤbertrie 
benen Gebrauchs, in Mißcredit ge— 
kommen ſind. Suetonius lobt den 
Auguſtus, daß er den kindiſchen 
Gebrauch der Denkſpruͤche in ſei— 
ner Schreibart vermieden habe. *”) 
Eine Gattung der aſiatiſchen Schreibs 
art, die bey den ſtrengſten Kunſtrich— 
tern eben nicht im beften Anſehen fies 
het, unterjcheidete fich durch einen 
Ueberfuß ſolcher Denkſpruͤche ber 
aber 


*) —— Electra v. 4 

*) Genus eloquendi fecutus m ele- 
gans, vitatis fententiarum iheptüig, 
Od. Aug. . 86. ex 


Den 


aber in dieſer Art mehr witzig und 
jierlih , als wichtig und groß wa⸗ 
ren. +) Dafi die Sache koͤnne über: 
trieben werden , und daß gemeine, er. 
zwungene, blos witzige Denkſptuͤche 
Fleken der Rede und keine Schoͤnhei— 
ten ſeyen, laͤßt ſich gar leicht begrei— 
fen. Allein dieſes benimmt der Wichs 
tigkeit der Sache nichts, Und kann 
ung nicht hindern , über den Nutzen 
und den Gebrauch derfelben einige Arno 
merkungen zu machen. 

Die Hauptabſicht der ſchoͤnen Kuͤn, 
ſte geht auf Erwekung lebhafter Vor— 
ſtellungen, Die dauerhafte und zu 
gleich nuͤtzliche Eindrüte auf die Ge, 
muͤther der Menſchen machen. Unter 
diefen Vorſtellungen find ohne Zweifel 
dierenisen Hauptwahrheiten , die 
und auf der einen Seite Die wahren 
moralifchen Verhaͤltniſſe des Men— 
ſchen richtig und deutlich abzeichnen , 
auf der andern Seite Die richtigiten 
Kegeln für unfer Thun und Laffen 
angeben die nuͤtzlichſten und zugleich 
die wichtigiten. Cine blos fpeculatt- 
de Kenntniß diefer Wahrheiten „ if 
bon geringem Nutzen; fie müffen ders 
geftalt mit dem finnlichen Gefuͤhl ver⸗ 
bunden werden, daß wir die Wi— 
derſpruͤche gegen Diefelben , nicht 
als Fehler des Urtheild anfehen , fon: 
dern als Zerrüttungen der Empfins 
dungen fühlen. Nur die Wahrheiten, 
die man fb empfindet, haben Einfſuß 
auf unfte Handlungen. 

Alſo mug die Wahrheit , die der 
Reitfaden unfers fittlichen Denkens 
und Handelns seyn fol, ich in ung, 
als eine Folge der Empfindungen dus 

ern. Diefes aber gefchieht nur alds 
enn, wenn toir lebhafte und richtige 
Gemaͤhlde, von den fittlichen Ver⸗ 
Hältniffen der Menfchen , und den 
+) Afıatichm { genus) adolefcentiae ma- 
gis quam ſenectuti conceſſum, Gene- 

za autem duo funt : unum fententio= 
ſum et argutum , fententiis, non tam 
gravibus er feveris, quam coneinnis 

r —— Cicex o de Clar: Orator. 
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manniafaltigen Auftritten des Lebens 
vor Augen haben, und die darin lies 
genden allgemeinen Wahrheiten » ald 
in Beyfpielen anfıhauend erkennen. 
Nun thun Geſchichtſchreiber, Redner, 
und Dichter, wenn ſie nur, wie ihr 
Beruf es erfodert, wahre Weiſen ſind, 
nichts anders, als daß fie uns ſolche 
Gemaͤhlde vor Augen legen. Sollten 
fie aber dabey verſaͤumen, ung duch» 
wenn wir ſtark genug davon gerührt 
find, die Moral derfelben , oder Die 
darin liegenden allgemeinen Wahrheis 
ten , in kurzen und lebhaften Denk⸗ 
ſpruͤchen zugleich einzupraͤgen ? Wi 

koͤnnten fie beifer , als auf dieſe Weie 
fe , das ſeyn, wofuͤr fie von den Altes 
ftien Zeiten her gehalten worden , Leh—⸗ 
ver det Menfchen. 

Es iſt eine Erfahriing „ die jeder 
Menſch von Nachdenken offe muß ges 
macht haben, daß manche Wahrheit 
uns lange bekannt geweſen iſt, ohne 
mer£lichen Eindruk auf ung zu ma⸗ 
chen , bis wir in einem. beiondern Fall 
diefelde fo fühlen , daß fie. auf beſtaͤn⸗ 
dig, als eine immer wuͤrkende Krafts 
in der Seele liegen bleibet. Dieſes iſt 
der Fall der wichtigen Denkſpruͤche, 
wenn fie am vechten Ort angebracht 
werden , ind wenn das Gemählde , 
dem fie gleichfam zur Aufjchrift dies 
nen , vorher vecht lebhaft gezeichnet 
worden, 

Man wuͤrde fich falfchlich einbil, 
den, daß es jedem Lefer könnte übers 
laffen werden , felbft die in den Ges 
mählden liegenden Lehren Heraus zu 
ziehen ; denn, nicht zu gedenken , daß 
nicht jeder Leſer dieſes zu thun im 
Stand iſt, fü dienet auch bier , wie 
in andern Dingen, dad Beyfpiel zu 
weit lebhaftern Borftellungs 
Wir find bey lächerlichen und trauria 
gen Auffritten , Durch Dad was wie 
fehen und hören, vollkommen zung 
Lachen oder Weinen vorbereitet , und 
dennoch lächen oder weinen wir nicht 
eher , bis wir fehen , daß andre «8 
tpun , und uns gleichlam den Ton 

& dazu 
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dazu angeben; und gerade fü geht es 
auch mit der lebhaften Empfindung 
der Wahrheit , Die ebenfalls durch Das 
Beyſpiel fehr verftärkt wird. 

Man kann alfo die Denkfprüche 
mit Grund als fehr wefentliche Voll⸗ 
fommenheiten der Werke redender 
Kunfte anfehen. Wenn in den dltes 
fien Zeiten der Philoſophie der den 
Namen eines Weiſen verdiente , der 
einige von ihm gemachte Beebachtuns 
gen über Das fittliche Leben der Men: 
fchen , in einem kurzen Denkſpruch 
faßte , fo wie die befannten Sprüche 
der fogenanten ſieben Weiſen find , 
wie viel mehr wird der Dichter oder 
Redner diefen Namen durch wichtige 
Denkſpruͤche verdienen können, da er 
und zugleich das Gemaͤhlde, an dem 
wir ihre Wahrheit auf das lebhafte 
fie fühlen , mit lebendigen Farben vor» 
zeichnet ? Dadurd) hats£uripides ver: 
dient unter den Philoſophen, neben den 
goͤttlichen Sokrates geftellt zu werden. 

Es jind zwar nicht alle Wahrheis 
ten gleich wichtig, Doch ift jede, wenn 
fie nur vollfommen richtig und be- 
ſtimmt iſt, fehäßbar: man muß deß⸗ 
wegen nicht verlangen, dag die Denk: 
foruche lauter erhabene Wahrheiten 
enthalten füllen ; denn auch die gemeis 
nen , die in dem allgemeinen Gefühl 
aller Menjchen mit mehr oder weni 
ger Klarheit liegen , werden dadurd) 
wichtig , Daß fie in den Gemüthern 
wirffam werden. Wie für einen 
Menſchen, der Brod um den Hunger 
zu fillen kaufen muß, das Eleinefte 
Stuͤk von ganabarem Gelde nüßlicher 
iſt, als ein Stüf von weit größerm 
Werthe, das nicht gangbar wäre, fü 
iſt es auch mit den Wahrheiten, von 
denen die brauchbarften , auch die bes 
fien find. Man bat deßwegen mehr 
auf Die gute Art , die Dentfprüche 
anzubringen , als darauf zu ſehen, 
Daß fie etwas neues oder ſchwerer zu 
bemerkendes enthalten ; denn man 
fagt immer etwas wichtiges , wenn 
man etwas wahres auf das feäftigfte 
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fagt, Eine einzige , fehr einfache Re, 
gel, iſt beyuahe hinlänglich den Red- 
ner und Dichter hiebey zu führen : wo 
er irgend an einer Stelle feined Werts 
eine Wahrheit hoͤchſt lebhaft fühlt , 
da fage er fie. Dieſes zeiget ihm nicht 
nur die Stellen, wo die Dentfprüche 
gut fliehen , sondern auch der gute 
Ausdruf derfelben wird iem ohne Muͤ⸗ 
he beyrallen, wenn er nur felbit eb» 
Haft füͤhlt. Aber aus jeder Stelle 
mit Gewalt einen Denkipruch zu ers 
zwingen ‚ wie man mit dem Stahl 
Feuer aus einem Stein ſchlaͤgt, iſt 
der gerade Weg abaefihmaft zu wer—⸗ 
den Die Anmerkung muß aus der 
Materie, wıe eıne Bluhme aus ihrer 
Knospe hervorbrechen , und nicht , wie 
etiva in jolchen Bluhmen , die man 
den Kindern zum Spielzeug giebt, 
willkuͤhrlich an ſolchen Stellen anges 
hängt feyn , wo die Natur fie niemals 
hervorbringt. 

Die größte Yehutfamkeit Hierin 
hat der epiſche, und noch mehr der 
dramatifche Dichter nöthig. Der er« 
fie kann noch bier und da, wiewol 
auch überaus felten , in feiner eiges 
nen Perſon fprechen , und wo er felbft 
alfo eine Wahrheit ſtark fuͤhlt, fie ald 
einen Blig , aus der Stelle, wo fie 
gezeuget wird, hervorbrechen laffen ; 
aber der dramatifche Dichter läßt nur 
andre reden. Da iſt ed nicht genug , 
daß er felbit die Wahrheit in der hoch» 
ften Kraft fühle, er muß, um fie an 
zubringen , verfichert ſeyn, Daß die 
Perſon, , die er einführt , fie ſo gefühlt 
und ſo gefagt haben würde, Nicht 
nur der von Öentenzen überfließende 
Seneca in fenen Trauerfpielen , fon: 
dern der große Euripides ſelbſt, hat 
Dagegen oft la Sopbocles aber 
niemald, Man kann es fo wol bey 
den Griechen, als bey den —8 
ſehen, wie bey dem Abnehmen des gu⸗ 
ten Gefchmafg , die Luft an Senten⸗ 
zen immer zunimmt. So bald man 
anfangt , den Zwek der Künfte aus 
den Geſichte zu verlieren , und mit 

Gewalt 
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Gewalt nur gefallen will, ſo bildet 
man fich ein, jeder Vers oder jede 
Periode muͤſſe fich durch eine beföndere 
Schönheit für fich ausnehmen , und 
verfällt Dadurch in den findifchen Ge 
ſchmak, die Denkfprüche zum Aus 
zieren zu brauchen , und alles wird 
zu Sentensen. Daher fagt Quinti—⸗ 
lianus, fommten denn Die Eleinen und 
abgeſchmakten Sprüchelchen , Die der 
Materie ganz fremd find; denn wie 
folte man jo viel gute Denkfprüche 
finden ‚ ald Berioden find? +) Eini⸗ 
ge übertreiben Die Sache fo ſehr ; daß 
ihre ganze Nede eine Zuſammenſetzung 
don Denkſpruͤchen if. 
irgend wird eine größere Voll: 
fommenheit des Ausdtuks erfodert , 
als bey den Denkfbrüchen. Kraft und 
Kürze, Klarheit und Wolklang müf 
ſen da auf das vollkommenſte vereini, 
get ſeyn; weil fie ohne dieſe Eigen, 
fchaften Die fchnelle und lebhafte Wür, 
tung ; Die fie thun follen , nicht ha⸗ 
ben können. Dazu hilft feine Regel : 
nur das wahre Genie , Durch die 
Wärme der Empfindung lebhaft ge 
reizet, findet , ohne zu fuchen ‚ Die Mit, 
tel Dazu, | 
Cicero Hat die Gattungen Der 
Denkſpruͤche in wenig Worten feht 
gut bezeichnet. Zum Unterricht muͤſ⸗ 
fen fie fcharffinnig , zum Vergnügen 
wigig ; zu Erwekung der Empfins 
dung ernſthaft feun. ++) Sie foms 
men aber nicht allemal in Form al, 
gemeiner Saͤtze oder Lehren , fondern 
auch ald Bermahnungen und Beſtra⸗ 
fungen oder Warnungen vor , wie 
+) Inde minuti cofruptique fenficuli et 
extra rem petiti: neque enim poflunt 
tam multse bonae fententiae efle ; 
quam neceife eft multae fint elaufulae. 
Inf. L. VIIL = $. 
Nec multas plerigue fententias dicunt ; 
fed omnia tamqüam fententias., Ib. 
++) Sunt docendi acurae : delefändi 
quafi argutae ; commovendi graves; 
De Opf. Gen. Orat. — Eft vitioſum 
in fententia, fi quid abfürdum , aut 
alienum, autnon acutum, aut fubin- 
ſulſum ef. Ib, 
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ber. bekannte Spruch des Dirails : 


difeite iuftitiam moniti nec temne- 
re divos. Es giebt fehr vicleriey 
Arten der Wendung fie anzubringen ; 
aber ed wäre unnöthig fich dabey aufe 
zubalten. 

Eine beföndere Gattung machen 
die Iuftigen Denkfprüche aus , die 
fcherzhaften Werken eine große Ans 
nehmlichkeit geben können. Jeder⸗ 
man weiß, mas für einen Her La 
Sontaine feinen fcherzbaften Fabeln 
und Erzählungen dadurch gegeben 
bat, und unfer Gellerr hät fich ders 
ſelben auch ofte fehr glüklich bedienet. 
Sie find zum Schetshaften eben fo 
wichtig , als die andern zu Werken 
von ernfihartem Frhalt, und koͤnnen 
das Lacherliche, wie mit einem Brands 
mal unauslojchlich , zeichnen. Die 
poßirliche Senten; , die La Sontaine 
einem Dummfopf , der glaubt die 
era tadeln zu können, in den Dlund 
egt i 

On rie dort point quand on a 

tant d’efprit: 

kann und nie beyfallen , ohne dag wie 
zugleich uber folhe Narren lachen, 
dergleichen der Dichter in diefer Fa— 
bei ſchildert. Aber wie in ernſthaf⸗ 
ten Dentfprüchen nur Männer von 
einer gewiffen Stärke det Vernunft 
und des Genies gluͤklich ſeyn Eönnen 
fo gehört zu dem ſcherzhaften eine ori, 
ginal Laune, Die vielleicht das ſelten⸗ 
fte aller Talente iſt. 


DES, 
! (Mufif;) 
er Name , den die Sayte Cis us 
fers heutigen Syſtems betommt, wenn 
fie als die Eleine Terz au dem Ton B 
genommen wird, Weil in dem vom 
uns angenommenen Spftem der Tom 


8 zu eis fich verhält wie zz au 5% 
das iſt, wie xzu zz, ſo iſt die kleine 
Terz B: Did gerade um ein Comma 
kleiner, als die reine kleine Terz. 
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Deutlichkeit. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Wir nennen diejenigen Gegenſtaͤnde 
unſrer Erkenntniß deutlich, in denen 
wir das, mas ihre Art oder Gat— 
tung befiimmt , klar untericheiden 
koͤnnen. Ein Gebäude fait Deutlich 
in die Augen , wenn feine befondere 
Beſchaffenheit, wodurch wir es für 
eine Kırche , oder für eın Wohnhaus, 
oder für eine Scheune erkennen, ung 
tlar ind Geſicht fallt.  Alfo wird 
Durch die Deutlichkeit jeder Gegen: 
ftand für das erkennt „ was er if, 
oder ſeyn fol» und ift allezeit etwas 
relatives , weil man nicht cher von 
der Deutlichkeit eines Gegenſtandes 
urtheilen fann , bis man beftimmt 
yeiß , waserda, wo man ihn ficht, 
vorftelen toll. Wenn man in einem 
Gemaͤhlde einen Gegenſtand fahe, den 
man für ein Gebaude erfennte, ohne 
fagen zu koͤnnen, was für eine befüns 
dere Gattung des Gebaudes es ift ; fo 
fönnte Diefer Gegenfland , fo wie er 
iſt, deutlich oder undeutlich ſeyn, 
nachdem die Natur der Scene, zu der 
er gehoͤret erfodert, Daß er entwe— 
der als ein Gebaͤude uͤberhaupt, oder 
als ein Gebaͤude einer gewiſſen Gat—⸗ 
tung erſcheine. 

Dieſes leitet uns auf die Bemer⸗ 
kung, daß in den Werken der Kunſt 
jeder Gegenſtand den Brad der Deuts 
lichkeit haben muͤſſe, der. ihm in der 
Verbindung, darin er iſt, zukommt, 
damit er beflimmt für dasjenige er, 
kennt werde , waß er in dem Werke 
feyn fol, Das Gemählde , es ſey ei: 
ne Hıflorie oder eine. Landschaft , 
giebt das beſte Beyfpiel zur Grid 
terung diefer Anmerkung. In einem 
biftorifchen Gemaͤhlde find die Haupt⸗ 
perfonen nicht Deutlic) genug vorge: 
ftellt ,„ wenn man nicht gar alled an 
ihnen fieht, was dienet , fie fur die 
Perſonen, die fie vorftellen , zu er- 
kennen, und fie in der Lage und Ge— 
muͤthsbeſchaffenheit / Die aus dev 


324 


Handlung entſteht, zu fehen, 


che Gegend vorfiellen , 
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Neben⸗ 
perſonen koͤnnen deutlich genug ſeyn, 
wenn man gleich nicht ſo beſtimmt 
wahrnehmen kann, wer ſie ſind, und 
was ſie fuͤhlen: es kann ſo gar nach 
der Abſicht des Mahlers ſchon genug 
feyn , wenn Perſonen nur in dem 
Grad der Deutlichkeit bezeichnet wers 
ven ,„ daß man fieht, ob fie ankom— 
men oder weggehen, wenn man auch 
fonft gar nichts beſtimmtes an ihren 
Perfonen oder Handlungen ſaͤhe⸗ 

So muß in einem Werk der Kunſt 
jeder einzele Theil den Grad der Deut: 
lichkeit haben, der hHinlänglich ifl , 
ihn fo kennbar zu machen, ald er in 
der Verbindung mit dem Ganzen feyn 
fol. Wenn Homer eine Schlacht 
befchreibt , fo bringt ex und nur we— 
nige Perſonen ſo nahe vors Geſicht, 
daß wir jede Stellung und Bewegung 
derſelben beſtimmt ſehen; er thut Dies 
ſes jedesmat nur in Anſehung der 
Hauptperfonen : andre läßt er und in 
einer ardfern Entfernung ſehen, und 
begnüget fih uns überhaupt merken 
zu laſſen, daß fie tapfer mitſtreiten; 
noch andre aber ruͤkt er fo weit aus 
dem Gefichte , daf wir blog ihre Ge> 
genwart im Streit erkennen , ohne zu 
bemerken , was fie dabey befonderd 
thun. Alſo feet er jeden in das Licht, 
darin. er feyn muß , um Die ganze 
Scene beſtimmt ın die Augen fallen 
zu laſſen. 

So macht ed auch der Kedner , der 
nur die Hauptvorſtellungen Deutlich 
entwifelt und bis auf einzele Begriffe 
Klar darſtellt, jede andre Bor ftellung 
ober nur in dem Maaße ihrer Wichs 
tigkeit in einem höheren oder geringern 
Grad der Deutlichkeit zeiget. Diefed 
ift auch dad einzige Mittel , einem aud 
vielen Theilen beflehenden Werk im 
Ganzen: die gehörige Deutlichkeit zu 
geben ; fo daß in der That die Un» 
deutlichfeit eingeler Theile zur Deuts 
lichkeit di8 Ganzen nothwendig wird. 
Eine Landſchaft wuͤrde keine wuͤrkli— 
wenn nicht 

jeder 
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‚jeder Gegenftand nach dem Grad fei- 
ner Entfernung an Deutlichkeit ab- 
nähme ; denn eben diefe Abnahme an 
Deutlichkeit bewürkt Das Gefühl der 
‚ Entfernung. Und es würde unge 
reimt ſeyn, an einem in großer Ent 
' fernung liegenden Gegenftand, deſſen 
beſtimmte Art man wegen des allzu 
großen Abſtandes nicht mehr erkennen 
' kann , den Mangel der Deutlichkeit 
zu tadeln, da diefer Gegenftand fchon 
dadurch deutlich genug wird , daß er 
Pr iſt. 
Es iſt alſo zu der Deutlichkeit des 
Ganzen nothwendig, daß die Haupt: 
ſachen von den Nebenſachen gehörig 
unterichieden , und jeder Theil des 
Gegenitandes in das dem Grad feiner 
Wichtigkeit angenteffene Licht geſetzt 
werde : weil dadurch alleın Das Ganze 
die gehörige Deutlichkeit erhält. 

In den Werfen der redenden Kuͤn⸗ 
ſte, die von einiger Weitläuftigkeit 
find ; in Errählungen , Beſchreibun— 
gen und in dem lehrenden Vertrag, 
entfteht die Deutlichleit überhaupt 
aus der genauen Adtheilung der Ge: 
genftände , aus der Ordnung , wie fie 
auf einander folgen, und aus der Aus 
führlich£eit, womit die Hauptvorſtel— 
Inngen bezeichnet werden. And denn 
noch insbefondere in einer gefchikten 
Art, das Ende einer jeden Hauptvor⸗ 
ftellung ‚ den Anfang der folgenden, 
und den Zufammenhang derfelden , 
durch einen geichiäten Ausdruk deut. 
Ischer zu machen. In dieſem befon, 
dern Punkt eines deutlichen Vortra⸗ 
ges koͤnnen "die franzoͤſiſchen Schrifts 
ſteller als Muſter angeprieſen werden. 
Wie aber überhaupt die Materie ab: 
zutheilen und die Theile anzuordnen 
[enen, damit das Ganze deutlich wers 

e, iſt hoͤchſt ſchwer zu fagers Die 
Lehrer der Redner geben hieruͤber kein 
Licht; ihre Anmerkungen erſtreken 
ſich blos auf die Deutlichkeit im Aus⸗ 
druk einzeler Gedanken, und haupt— 
fächlich mr auf die, welche von der 
Wahl der Wörter herkommt, wobey 
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wenig Schwierigkeit if. Allgemeine 
Betrachtungen über die Eintheilung 
oder Gruppirung der Borftellung , 
über Die Anordnung derfelben, feblen 
in der Theorie der redenden KRünfte 
ganz. Und doch find dieſe beyden 
Punkte beynahe das wichtigfte, was 
der Redner, der bramatifche und der 
epifche Dichter wiffen muͤſſen. 

Die allgemeinefte , aber auch wid), 
figfie Lehre, die man ihnen hierüber 
geben kann, , ift dieſe: daß ſie Die Ans 
lage ihres Werks nicht eher machen, 
bis fie die Materie deffelben völlig in 
ihrer Gewalt haben. Diefes gefchieht, 
wenn fie dieſelbe fb lang und fü oft 
überdacht haben , bis fie ihnen fo ges 
laͤufig worden iſt, daß ſie dieſelbe mit 
einem Blik uͤberſehen koͤnnen. Mer 
einen Menſchen ſo oft und in ſo vie— 
lerley Umſtaͤnden geſehen hat, daß er 
ſich jedes Geſichtszuges, jeder Ger 
behrde und Bewegung deſſelben mit 
Reichtigfeit erinnert, dem wird eg 
unendlich leichter eine Yefchreibung 
feiner Perſon zu machen , ald wenn ee 
ihn nur einmal gefehen hätte. Und 
fo verhält es fich mit jedem andern 
Gegenſtand unſrer Vorſtellungen. 
Wer eine Begebenheit, davon er ein 
Zeuge geweſen iſt, oft uͤberdacht, und 
ſich jedes Umſtands dabey wieder er⸗ 
innert hat, daß ihm jedes einzele 
darin, ſo oft er will, wieder beyfaͤllt, 
der allein kann ſie mit der Deutlich⸗ 
keit wieder erzaͤhlen, die noͤthig iſt, 
ſie auch andern deutlich vorzuſtellen. 


Die vollſtaͤndige Sammlung aller zu 


einer Sache gehoͤrigen Gedanken und 
die voͤllige Beſitznehmung derſelben iſt 
nicht nur die erfte, ſondern auch die 
wichtigfte Verrichtung des Künftlers. 
Hat er diefes erhalten, fo wird ihm 
nad) Maaßgebung feiner: Beurthei— 
lungskraft auch die Eintheilung und 
Anordnung der Sachen leicht werden. 
Hat er die, fo muß er fich eben fo 
bemühen, die Hauptoorfiellungen. be; 
fonderd ; eine nach der andern lang 
und vielfältig zu überdenken ; denn 
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dadurch erhalt er den dritten zur 
Deurlichkeit noͤthigen Punkt, die Aus⸗ 
fuͤhrlichkeit der Hauptnorftellungen, 

Ueberhaupt aber muͤſſen Redner 
und Dichter die Werke der beſten 
Mahler in ihrer Anordnung, in den 
Gruppirungen, und in der ausfuͤhr⸗ 
lichen Bearbeitung der Hauptgrup⸗ 
ven fleißig ſtudiren, und ſich zum 
Muſter der allgemeinen Deutlichkeit 
vorſtellen. 


Deutſche Schule. 
Zeichnende Kuͤnſte.) 


Dogleich an keinem Orte Deutſch⸗ 
lands eine fb beträchtliche Anzahl 
Mahler fich nad) einem einzigen Mei- 
ſter nebildet , daß fie im eigentlichen 
Verftande den Ramen einer Schule 
perdienten , und obgleich überhaupt 
die großen deutſchen Mahler feinen 
ihnen eigenthümlich zukommenden 
Charakter haben , fo pflegen Doch eis 
nige Ausländer die ganze Zunft der 
Deutfchen Mahler , bie deutſche Schu⸗ 
le zu nennen. 

Zwar hat Deutfchland durch alle 
Jahrhunderte der mittlern Zeiten, da 
die Kuͤnſte uͤberqll, ſo wie die Willen, 
fchaften im Staube gelegen , allezeit 
die zeichnenden Künfte fo gut als Jtas 
lien getvieben :_ die deutfchen Kanfer 
und andere große Fuͤrſten, haben ihre 
Schloͤſſer nach dem Geſchmak der da» 
maligen Zeiten nicht ohne Pracht ae» 
Iaffen. Die hobe — ſuchte 
die Kirchen und Capellen auf das be; 
fie ausjufchmüten. Was man noch 
bier und da von alter Bildhauerar⸗ 
beit und von Gemaͤblden an Altaͤren 
und in den Ehören fieht , das Schnitz⸗ 
werk, womit die Detel der Bücher, 
und die gemahlten Anfangsbuchftas 
ben, womit der Tert derfelben aus⸗ 
geziert worden , zeigen eben keinen 
geringern Geſchmak an, als die Sa. 
chen , Die zur felbigen zeit in Italien 
und andern Ländern verfertiget wor; 
den. Aber der Mangel der Geſchicht. 
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fehreiber hat auch den Untergang ber 
Namen aller Kuͤnſtler der damaligen 
Zeiten nach fich‘ gezogen. Die erften 
deutſchen Mahler, von denen man 
Nachricht bat haben gegen Ende des 
fuͤnfzehnten Jahrhunderts gelebt, von 
welcher Zeit an Deutſchland bis auf 
dieſen Tag ohne Unterbrechung alle: 
zeit Mahler gehabt , die fich auch ben 
auswärtigen Liebhabern einen Na: 
men gemacht haben. 

Weil aber felten drey oder vier 
deutſche Mahler non einigem Ruhme 
aus einer Schule entflanden find, fü fß 
Tann man der deutfchen Schule, die 
nur uneigentlich ſo genennt mird , 
feinen befondern Charakter zueignen. 
Was einige franzoͤſiſche Schriftfteller 
von dem Charakter der deutfchen 
Mahler fagen, ift ein Geſchwaͤtze 
das ihrer Unwiffenheit zuzuſchreiben 
iſt. Man trifft in den verſchiedenen 
Werken der deutſchen Mahler den 
Geſchmak aller Schulen an; denn 
einige haben ſich in Rom , andre in 
Venedig , noch Andre in den Nieder: 
landen: gebildet. Diele aber haben die 
Regeln ihrer Kunft aus der Natur 
ſelbſt geſchoͤpft. 


Diatoniſch. 
Muffe.) 


Ma dieſem Wort, das aus der 
griechifchen Mufit beubehalten wor 
den, bezeichnet man die Tonleiter‘, 
die von dem Gr indton bis auf ſeine 
Ottave durch ſieben Stufen herauf 
fteigef , von denen zwey halbe , die 
übrigen ganze Töne find. ri ma: 
chen die Zone C,D, E, F, G, A, H, c. 
eine diatoniſche Tonleiter. Alle Stu⸗ 
fen darin find ganze Töne, außer 
den zweyen E-F, und H-c, die nut 
balbe Töne fi nd. Die Veraͤnde⸗ 
rung der Ordnung in den Stufen‘, 
macht feine Veraͤnderung in dem Na; 
men’; denn die Tonleiter bleibt diato— 
nifch , von welchem Ton man auch 
anfängt, (0 daß auch dieſe Er 
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E., F, G, A, H, c, d,e, eben fo wel 
eine diatoniſche Dita ausmacht, als 
die vorhergehende, 
der Tonleiter diefer Name , 
auch gleich die von den Neuern einge» 


Eben fo bleibet 
wenn 


führten halben Töne darin vorfom: 


men , wenn nur im der ganzen Octa⸗ 
‚ve fünf Stufen ganze, 


\ und zwey 
Stufen halbe Tone ausmachen ; ſo 


daß auch folgende Tonleiter D E, Fis, 


G,A,H, cis, d, diatpnifch. ift. 

Feder Gefang , der feine Intervalle 
aus einer folchen Tonleiter nimmt, 
wird ein Diatonifcher Gefang genennt ; 
und da Diefes in der heutigen Muſik 
faſt allejeit gefchieht, indem nur in 
gar wenigen Fallen andre Fortfchreis 


‚ tungen vorkommen, fo ift eigentlich 


inte ganze Muſik diatonifch, nur 
mit der Ausnahme, daß bisweilen 
einzele chromatiſche oder enharmo⸗ 
nifche Gange darin vorkommen. 

Wenn man überall nach einer 
gleichfchwebenden‘ Temperatur *) fin 
gen Fünnte, fo mare der diatonifche 
Geſang nur von zweyerley Art, naͤm⸗ 
lic) der harte und der weiche, weil 
gar alle harte Tonleitern einander voll» 
formen gleich wären , fü wie auch 
alle weiche einander gleichen würden. 
Nach jeder andern Temperatur aber 
hat jeder Grundton eine ihm eigene 
Diatonifche Leiter, Die fih, wenn 
man auch auf Fleine Abweichungen 
der Interdalle fehen will, von jeder 
andern unterſcheidet.**) Indeſſen 
kommen gar alle diatoniſche Geſaͤnge 
darin mit einander uͤberein, daß kei⸗ 
ne Intervalle darin vorkommen, 
die kleiner, als ein halber Ton find, 
und daß der Gefang nie Durch zwey 
hinter einander folgende halbe Töne 
fortichreitet. | 

„ Der diatonifche Gefang ſcheinet nas 
tuͤrlicher und leichter zu ſeyn, als ir. 
gend ein andrer, der ‚Durch Eleinere 
Intervalle fortfchreitet, oder der meh. 
vere halbe Töne hinter einander hören 

&, Temperatur, 

*) ©. Intervall, - 
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laßt; ſelbſt Die bloße diatonifche Tons 
leiter giebt in der natürlichen Folge 
ihrer Töne fo wol im Auf ald im 
Abſteigen, fehon einen leichten und 


guten Gefang , 





welches bey Feiner andern Tonleiter 
angeht. 


Da man aber in der heutigen figws 
rirten Muſik felten lang in einem 
Ton bleibet , indem man den Gefang 


durch verfchiedene Töne und Tonar⸗ 


ten durchführet, ſo wird das Diato, 
nifche ben den Ausmweichungen oft uns 
ter brochen. Nur in den Choralen, 
wo feine Ausweichungen gefcheben , 
wird der ganz reine diatonifche Ge⸗ 
fang ohne Ausnahme bembehalten , 
und wird deßwegen von Zarlino der 
Diatonozdiatonifche Gefang genennt. 


Die Griechen harten in ihrer Mu⸗ 
fit auch eing diatonifche Tonleiter , Die 
aber von der heutigen etwas unter, 
fchieden it. Das Ddiatonifche Te, 
trachord beftehet aus drey Interval⸗ 
fen, einem großen halben Ton und 
zwey großen ganzen Zonen, da in 
unfrer Tonleiter nirgend zwey große 
Töne anfeinander folgen. Aber auch 
das diatonifche Tetrachord der Alten 
mar von verfchiedenen Arten, davon 
Dtolemäus ſechs angiebt; Ariftores 
nus aber zwey. Das gebräuchlich. 
ſte war das, was Prolemäus diato- 

E 4 ’ nicum 


828 Dies 


nicum ditonum nenn: deſſen Inker⸗ 
valle waren 233, 8, 8 5 die beyden Ar, 
ten des Ar forenus waren nach feiner 
Art die Quarte zu theilen von fpls 
genden Berpäl tniſſen: 


das weiche 
12. 18. 30, oder 


10592 10902 


— ⸗ 


—— 100001 


28 
das harte 
21. 24. 24, Oder — — 
— 


Mon dem —— oder der Erfin, 
Adung der diatonifchen Tonleiter ift im 
Artiſtel Syſtem sefprochen worden, 


- Dichter. 


Mei diefem Namen möchten wir 
nicht gerne ohne Unterfchied ‚alle dies 
jenigen brebren, welche in gehunde— 
ner Rede gefehrieben , oder Verſe 
gemacht haben. 


== Neque enim concludere 
verfum 
Dixeris efle fatis*), 


Denn gemeine Gedanken oder Erzaͤh⸗ 
lungen in Verſen vortragen, macht 
ſo wenig den Dichter aus, ald die 
gemeine Eprache reden , einen ed, 
ner macht. Man muß aller Urtheils⸗ 
kraft über Gegenſtaͤnde des Ge⸗ 
ſchmaks beraubet ſeyn, um ſich ein⸗ 
bilden zu koͤnnen daß gemeine und 
alltaͤgliche Gedanken durch die E Einklei⸗ 
dung in Verſe eine ſchoͤnere Rede 
machen, als wenn ſie nach der ges 
meinen Art porgetragen waͤren ; Da 
vielmehr das Gegentheil geichieht. 
Eine außerordentliche Sprache , wie 
die Sprache des Dichters iſt, der 
in Verſen ſpricht, erfodert nothiven, 
dig auch außerordentliche Gedanken 
oder Empfindungen ‚ aus denen man 
begreifen kann, warum Die gemeine 
Art der Rede verlafjen worden. 
) Hörat, ferm. I, 4. 
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Man muß demnach den Charakter 
bes Dichters nicht in der Kunft fuchen, 
die Rede durch wolabgemeflene und 
woltlingende Verſe. fortzuführen, ſom 
dern in dem Vermoͤgen den Geiſt und 
das Gemuͤth durch Vorfiellungen 5 
Die einen gang außerordentlichen 
Gang der Rede erfodern, zu reizen. 
„Die Worte und Syllaben in gewiſ⸗ 
fe Geſetze zu dringen, und Verſe zu 


 febreiben , at Opitz, ift dad allerıves 


nigſte, was in einem Poeten zu fit 
chen ift, Er muß eudavrarınrarog | 
non finnreichen Einrallen und Erfins 
dungen feyn , muß ein großes unver» 
zagtes Gemuͤth hahen, muß hohe Sa⸗ 
chen ben ſich erdenken koͤnnen, ſoll 
anders ſeine Rebe eine Art kriegen, 
und non der Erde empor ſteigen.“ ) 
Ehen dieſe Foderungen macht 
Horaß, der nur den einen Dichter 
nennt, 

Ingenium cuit fit, oui mens divi- 

nior,, atque 08 
magna fonaturum. 4° 

Einmal die gebundene Rede , die ge⸗ 
woͤhnliche Sprache der Dichter , hat 
etwas ſo außerprdentliches und en⸗ 
thuſiaſtiſches, daß man fie die Spra⸗ 
che der Goͤtter genennt bat: deßwe⸗ 
gen fie auch eine außerordentliche 
Peranlaffung haben muß, welche 
ohne Ziveifelin dem Genie und Cha 
rakter des Dichters zu ſuchen ift. 
Es fheinet , daß einerley Lage des 
Gemuͤthes Tanz, Muſik, Belang und 
Poeſie hervorgebracht habe. Wir 
werden alſo auf die Entdekung des 
poetiſchen Genies geleitet werden, 
ivenu wir den wahrſcheinlichen Ur⸗ 
ſprung dieſer Kuͤnſte vor Augen bas 
ben 9— Wir werden daraus abneh⸗ 
men koͤnnen, wie die poetiſche Spras 
che und die Luft in abgemeffenen Ver⸗ 
ven zu ſprechen, und aus der Rede 
einen Geſang zu machen ı bat en 


7] Opitz yon der deutſchen Poeterey. 
X] Borat. I. C. 


4 S. Bes; Singen; Tanz; Mufik, 
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| ben koͤnnen. Will man den Urforung 
‚ jener drey verfchwilterten Künfte be. 
‚ greifen , ſo muß man annehmen, daf 
in dem Gemüth Empfindungen oder 
Vorſtellungen vorhanden feyn, die 
‚ entweder Durch ihre Heftigkeit, oder 
durch einen fanften, aber die ganze 
‚ Seele einncehmenden Zwang , oder 
durch ihre veligiofe oder polisiiche 
Groͤße, fich des Gemuͤthes fo bemaͤch⸗ 
tigen, daß es in eine heftige oder 
ſanfle Schwaͤrmerey geraͤth, in wel: 
cher die Gedanken und die Empfin— 
dungen ungufhaltbar durch die Rede 
heraus ſtroͤhmen. Wer auf dieſe 
Weiſe von Gegenſtaͤnden gerührt 
twird , und zugleich ein zartes Gefühl 
für abgemeffene Bewegung hat, die 
in der Mufit den Takt und den Ryth— 
mus ausmacht, der ift der. Menfch 
bat die "Natur zum Dichter gebildet 


Der Grund des noetifchen Genies 
wird alſo in einer ungewöhnlich ſtar— 
ten Fublbarkeit der Seele zu füchen 
ſeyn, die mit einer außererdentiis 
chen Lebhaftigkeit "der Einbildungs⸗ 
Bat begleitet it. Die Eindrüfe von 

uſt und Unluſt find bey dem Dichter 
fo ſtark, daß er fich Denfelden ganz 
überläßt, alle feine Aufmerkſamkeit 
auf das, was in feinem Gemüthe 
doraeht , richtet , und ihrem Ausbruch 
einen freyen Lauf läßt; darüber ver: 
gißt er die äußern Umftände, die ihn 
umgeben, und Gegenftände der Ein- 
bildungsfraft wuͤrken eben fo ſtark 
auf ihn, ald wern fie feine Sinnen 
rührten, Er geräth in eine Schwaͤr⸗ 
imerey , die‘, nach Beichaffenheit der 
Empfindung , die fie veranlaffet hat, 


fich entweder'heftig oder fanft , fo wol. 


in dem Ton der Stimme, als in 
dem Strohm der Worte , äußert, 

Dieſes lebhafte Gefühl aber ift zu— 

leich mit einer eben fo auferordents 
f chen Xorftellungsfraft verbunden , 
welche nad) dem befondern Genie des 
Dichters verfchieden if. Er beurs 
geiler alles nach bey ihm eigenen Art, 


Die 


fieht in dem Gegenſtand, der ihm 
intereffant_ ift , Beziehungen und 
Verhaͤltniſſe, die ein gefekter Sinn 
nicht wurde entdekt , oder kaum wuͤrde 
bemerkt haben. 

Die Erzählungen von den, was 
die Griechen vor Trojq gethan hatten 5 
machten auf Homers Gemüth fo leb⸗ 
bafte Eindrüfe , daß feing ganze Seele 
davon eingenommen wurde, Mit 
einer auferordentlichen Wuͤrkſamkeit 
des Geiſtes beſtrebte er ſich, Bege— 
benheiten und Thaten, die ihn ſo 
ſehr reisten, ſich auf dag Lebhafteſte 
vorzuftellen , ſtrengte feine Einbik, 
dungskraft an, die großen Männer ? 
die den Streit führten, vor ſich zu 
ſehen, ſtellte fich ſelbſt vpr Troja, zog 
mit ihnen in den Streit, hoͤrte das 
Geraſſel der Waffen , fühlte jeden 
Eindruk, den die Umflände auf iede 
dabey interefficte Hauptperfon mach⸗ 
ten. Um jeden Eindruk deſto leb— 
hafter zu fühlen , war er ist Achilles, 
dann Hektor; redete und handeltes 
ald wenn er itzt würklic in dieſe 
Perſonen wäre verwandeit worden; 
ist mit Heftigkeit und Wuth, dann 
mit Gelaſſenheit. Mit gleicher Leich—⸗ 
tigkeit wurde er ikt von dem Intreſſe 
der Griechen, daͤnn der Trojaner 
befeelt. Die Gefahren oder Hoffnun, 
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gen, in denen er fich jedesmal befand , 


reizten jede Faͤhigkeit ſeiner Seele 
zur aͤußerſten Anſtrengung ihrer 
Kräfte, Wenn er aus fülchen Ent 
züfungen wieder zu fi ch felbfi kam, ſo 
fühlte er eine unwiderfiehliche Be: 
gierde, das, was er geſehen und 
empfunden batte , wieder zu erzählen, 
weil er in dieſen Sachen eine 54 
tigkeit ſah, die der Groͤße ſeiner Em 
pfindungen angemeſſen war; er 
wünfchte alle Stämme der Griechen 
vor fi) zu fammeln, um ihnen als 
les, was er felbfi gefühlt Hat, mit: 
sutheilen. Dieſer Wunſch begeiftert 
ihn aufs neue; und nun faͤngt er in 
dem feyerlichen enthuſiaſtiſchen Ton 
eines Menſchen, der ſeiner Nation 
41 die 
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die wichtigften Dinge zu erzählen 
hat, au. 

Diefe Eigenfchaften , das Feuer 
der Eimbildungsfraft , die Lebhaftig: 
feit des Gefühle. und die ummider> 
ftehliche Begierde, dad, was man 
ſelbſt fo lebhaft fühlt, gegen andere 
zu aͤußern, find die wahren Anlagen 
zum poetifchen Genie ; fie koͤnnen aber 
auch Pie Anfagen su einer fatalen 
Verwirrung des Gemuͤthes ſeyn, wenn 
fie nicht einen fiharfen Verſtand, eis 
ne fehr geiunde Beurtheilunggfraft , 
und überhaupt eine hinlaͤngliche 
Stärke des Geiſtes, fich feiner Felbft 
und der Umſtaͤnde, darin man ift, 
bewußt zu fepn, zur Unterflügung 
ud Ohne diefe Eigenfchaften ar» 
en jene in in bloße Ausfchweiffungen 
aus, ie der Mahler‘, der durch 
eine natürliche Richtigkeit feines Auges 
und durch eine fehr lange Uebung 

ine völlige Fertigkeit in der richtigen 
—9 heſitzt, mitten im heftig— 
ſten Feuer der Einbildungskraft, dar⸗ 
in er ſich ſelbſt vergißt , feinen Pin⸗ 
ſelſtrich zieht, der uͤber die Graͤnzen 
des richtigen Umriſſes heraustritt, fo 
verläßt auch den guten Dichter dag 
richtige Urtheil niemals , obgleich die 
Lebhaftigkeit des Gefühle, das Nach⸗ 
denken zu unterdruͤken ſcheint. Er iſt 
fo ſehr gewohnt richtig zu urtheilen, 
an jedem Drt und bey jeder Ge: 
legenheit das zu Tagen, was fich 
ſchiket, jeden Gegenffand in Bezie⸗ 
hungen , Die eine gefunde Vernunft 
beftimmt, zu feben, Das ihn auch 
den , wenn er außer ſich iſt, die Vers 
nunft nicht verläßt. 

Alſo koͤnnte man in wenig Worten 
fagen , der große Dichter fen ein 
Menſch von ftarker und weit ausge» 
breiteter Beurtheilungsfraft , vom 
feinem Geſchmak, von fehr lebhafter 
Einbildungskraft und ſtarken Ems 
pfindungen. Die ungleiche Mifchung ß 
und die durch vielerley Grade veräns 
derte Verhaͤltniſſe diefer Eigenſchaf⸗ 
ten , machen nebft dem tenwerament 
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die Verſchie denheit des dichteriſchen 
Genies aus. Anakreon iſt in ſeiner 
Art fo gut ein Dichter, als Homer; 
aber des Thejerd Seele wird nur von 
Gegenftänden einer fanften Wolluſt 
gereizt ; fie zünden darin ein Feuer 
an, dad eine helle Flamme giebt, 
die fanft warmt, a zu brennen, 
Yon diefer Woluuſt trunfen fchwär 
met er mit feinem Geſchmak, twie® 
eine Biene aufden bluhmichten Scenen 
ſeiner leichten Einbildungskraft her⸗ 
um, um überall Honig zu faugen ; 
und indem er dieſe angenehme Trun⸗ 
kenheit fühlt, wuͤnſcht er, der gan⸗ 
zen Melt fein Gefühl mitzutheilen 
Der Sänger des Achilles wird vor⸗ 
nehmlich von großen Gegenftänden 
gerührt. Er fieht alles in Bezie— 
bung auf flarke, männliche Tugend 
weil er felbft einen hoben Geift hat, 
mit patriotifchem Evfer , mit krie— 
gerifchem Muth, und mit Begierde zu 
jeder großen und merkwürdigen Un. 
ternehmung angefuͤllt: da er die 
Menfchen immer von der Seite ihrer 
größten Stärke anfieht , fo geräth er 
bey jedem wichtigen Unternehmen in 
ein ſtarkes Feuer ; fieht alled auf dee 
ernfthafteften , oder fühnelten , und 
wichtigften Seite an; wird felbit ein 
Held, ein Patriot, ein Staatsmann. 
Mit Dielen großen Empfindungen 
und mit diefer ſtarken Wuͤrkſamkeit 
verbindet er einen durchdeingenden 
Berſtand, einen  unerfchöpfichen 
Reichthum, Die eigentlichen Mittel 
sum Zwek zu gelangen » auszufinden; 
eine lebhafte und mit foihem Genie 
verbundene Einbildungskraft, DAB 
er jede finnliche Scene mit den leb- 
bafteften Farben, mit Lieblichkeil 
oder Größe , als ein wahres Ge» 
maͤhlde fichtbar darſtellt. Alſo zeiget 
er das dichteriſche Genie in ſeiner 
hoͤchſten Groͤße. 

Mit dieſen Talenten kann ein 
Menſch ſich ſelbſt zum Propheten, 
zum Lehrmeiſter und Wolthaͤter ſei⸗ 
ner Nation, und fo gar aller ae A 
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‚ten Nationen machen; denn unter 
allen Menschen von Genie ift es feinem 
fo leicht , fich um Das menfchliche 
Geſchlecht verdient zu machen, als 
‚dem Dichter. Seine lebhafte Phan⸗ 
\tafie giebt jedem Gegenftand einen 
unwiderſtehlichen Reis, die Schärfe 
‚ feiner Beurtheilungskraft und' die 
‚Stärke feiner Empfindungen, Dig er 
auf das nachdrüflichfte ußert ; übers 
‚zeugen den Verſtand, und reißen das 
er; unaufhaltbar fort. | 
Ihm ſtehen mancherlen Wege ofs 
fen, in das Innere der Seele zu 
dringen, nachdem es die Umftände 
mit fich bringen ; die Epopee , das 
' Drama,’ die Dde , das Lied und 
manche andre Geftalt , in Die er feine 
Materie einkleiden kann. Was ir: 
gend zum Nutzen der Menfchen ent: 
Det oder gefagt worden ; Wahrheiten, 
Lebensregeln, Mufter der Sitten, 
der Tugenden , großer baten, biefed 
‚ alles legt er wuͤrkſam in den Geiſt und 
‚die Gemüther. Noch nirgend find 
‚die Menfchen weder fo verfländig , 
noch fo gut, noch fo gefittet, als fie 

ed feyn fönnten. Alſo fiehen dem 
Dichter noch überall Wege offen , fich 
um fie verdient zu machen. 2° 
Wer aber dieſes Verdienft erlangen 
will, der muß auch jene große Talen⸗ 
fe, von denen vorher gefprochen 
worden, auf die edelfte Weife anwen⸗ 
den. Er muß fie als Mittel bran. 
chen, nuͤtzlich auf Die Gemüther der 
Dienfchen zu wuͤrken. Der liebliche 
Klang der Worte, die angenehmen 
Bilder der Phantaſie, die lebhafte 
Ruͤhrung der Empfindung müffen 
angewendet werden , die Menfchen 
mit fanfter Gewalt zur Tugend zu 
lenten , 'anen ‚jede P licht füß zu 
machen , fie von ihrem währen Fin» 
tereſſe zu uͤberzeugen , Die unvermeid- 
lichen Schläge des Schikſals zu 
erleichtern; die Bitterkeit des Kum⸗ 
mers zu verſuͤßen, die Leidenſchaften 
zu zaͤhmen, die Begierde nach wah⸗ 
sem Ruhm anzufachen. Wie Or⸗ 
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pheus, mache er wilde Menfchen 
zahm; mie Thales, bringe er die 
Burger zur Eintracht und zum willie 
gen Gehorfam der Geſetze; wie Cyr⸗ 
taͤus, mache er fie gegen die Feinde 
ded Staats unüperwindlich, und ges 
winne Schlachten durch feine Geſaͤn⸗ 
ge; wie Homer, erde er der vers 
traute Lehrer Des Staatsmanng, des 
Helden und jedes Privatmannes. 
Diefes ſind die Wege zur Ehrenkrps 
ne für Dichter. : * 
Weor ſich aber hegnuͤget, ſeine poe⸗ 
tiſchen Talente blos anzuwenden, un⸗ 
ſrer Phantaſie lachende und tanzende 
Bilder vorzumablen ; Vorſtellungen, 
die ung feine Pflicht erleichtern, mit 
Reiz zu bekleiben, Den wollen wie 
zwar ald einen guten Gefellfchafter 
freundfchaftlich unter und beberber; 
gen, umd iwieeine Nachtigall, deren 
Befang und beluftiget, ernähren ; 
aber unfer Vertrauter ſoll er nie wers 
den. Wir werden feinen Geſang mit 
Vergnügen hören , aber einander ind 
Ohr ſagen, dag es kaum der Mühe 
werth if, eine fo außerordentliche 
Sprache anzunehmen , in Entzukung, 
und fo gar in eine Art Raſerey 
zu ‚gerathen, blog um andre zu 
ergößen ; wir werden eine Verglei⸗ 
chung zwifchen ihm und dem Solon 
Anftelen , der vor feinen Bürgern 
auch als ein Schwärmer, in einer 
Art Raferey erfcheinet, und ihnen 
eine Elegie vorſingt, dahey aber die 
große Abficht Hat und auch errreicht 
ihnen Heilfame und fehr wichtige Ent⸗ 
ſchluͤſſe beyzubringen. ) Wir wol: 
len ihm fagen , daß auch Werfe von 
großem und ernfihaften Inhalt, von 
der Seite der Annehmlichkeit betrach. 
tet, große Vorzüge haben Können. 
Daß der lehrreiche Home, 

“ Qui quid fit pulchrum ; quid turpe 
quid utile, quid non, 
Plenius ac melius Chryfippo & 
7 Grantare dicit. **) 
| 7 reizen⸗ 

S. Mutarch im Solon. 

Ra) Hor Epitt, l. 2 —2 
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reizende Annehmlichkeiten zur Ergoͤ⸗ 
tzung der Einbildungskraft habe, +) 
Wenn wir blos angenehmen Dich- 
tern einen ehrenhaften Maß unter 
wolgefitteten und verfländigen Men: 
fchen gerne gönnen ; ſo erfreft fich 
dieſes nicht auf Diejenigen, Die 
und mit cben fo unwitzig ald unſitt⸗ 
lichen Gefangen, glei) Froͤſchen, die 
aus Suͤmpfen auayen , befchwerlich 
fallen. Die Zahl folcher Undichter 
it fo groß, daß ſie Die Poeſie uͤber— 
haupt in die Gefahr ſetzen, als etwas 
beraͤchtliches angeſehen zu werden; 
fie ind es, die der edelſten aller edlen 
Kuͤnſte die schweren Vorwuͤrfe zuge⸗ 
jogen haben, Darüber Opitz Elagt , 
und die noch ipt dieſe göttliche Kunſt 
drufen. Der Vater der deutſchen 
Dichter ſagt, daß einige „aus der 
Poeterey nicht weiß ich, was für 
ein geringes Weſen machen , und fie 
wo nicht gar verwerfen , doch nicht 
fonderlich achten , auch, wol vorgeben, 
man wiſſe einen Poeten in öffentlichen 
Aemtern wenig, oder gar nicht zu 
gebrauchen, weil er fich m diefer ange 
nehmen Thorheit und ruhigen Wolluft 
fo vertiefe, daß er die andern Künfte 
und Wilfenfchaften , von melchen man 
rechten Nus und Ehre fchöpfen kann, 
gemeiniglich hindan fee. a wenn 
fie einen gar verdchtlich haben wol⸗ 
len , fo nennen fie ihn einen Poeten: 
Wie dem Erasmo Roterodamo von 
groben Leuten geſchehen⸗ Sie 
wiſſen ferner viel von ihren Luͤgen, 
aͤrgerlichen Schriften und Leben zu 
ſagen, und erinnern, es fey feiner 
ein guter Poet, er muͤſſe denn zu⸗ 
gleich ein boͤſer Menſch feyn. +) * 
—J Ha grand’ obligazione ’animo mioa 
quel poeta, a quel dipintöre > il qua- 
le col arte ſua mi conduce & rimmi- 
rar, come con gli occhı propti, la 
famofa caduta di Troja, le prodezze 
d’Achille, o d’Enea, etanti mara- 
vigliofi giri d’Ulyffe ramingo ſul mare. 
re della perfetta poelia L. I. 


+) Du von ber Deutfchen Poeteren im 
Cap. Die Klagen, die der Je⸗ 
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Diefe Vorwürfe scheinen einen groben 
Unverftand , oder tolltühne Schmaͤh⸗ 
fucht zum Grund zu haben, fo bald man 
fich erinnert , dag Homer, Sopho⸗ 
kles, sEuripides und Männer von 
diefer Art, Dichter geweſen find; 
aber was für eine große Lifte von al⸗ 
ten und neuen Di chtern koͤnnte man 
nicht geben „auf die dieſe Befchuldis 
gung mit Hecht kann gelegt werden % 
Man kann fo wol zur Beſchimpfung 
der schlechten , ald zur Ehrenrettung 
der guten Dichter, nichts nachdrüfs 
licherd anführen, ald die folgenden 
Worte eines der feineften Kenner.*) 
„Ich muß geftehen , fagt er, Daß 
ſchwerlich eine abgefchmaltere Gats 
tung Menſchen irgend wo zu finden 
iſt, ald Die, denen man in den neueren, 
Zeiten , wegen einiger Fertigkeit wols 
tönend zufprechen, wegen eines una 
uͤberlegten abgeſchmakten Witzes, und 
einiger Einbudungskraft, den Nas 
men der Dichter gegeben hat. Der. 
Mann, der den Namen eines Dich⸗ 
terd wahrhaftig und in dem eigentlis 
chen Sinn verdienet, der, als ein 
wahrer Kuͤnſtler oder Yaumeifter in 
dieſer Art, ſo wol Menſchen als Sit⸗ 
ten ſchildern, der einer Handlung ihre 
gehoͤrige Form und ihre Verhaͤltniſſe 
geben kann, iſt, wo ich nicht irre, 
ein ganz anders Geſchoͤpf. Denn 
ein folcher Dichter ift in der That ein 
andrer Schöpfer , ein wahrer Dos 
metheus unter Jupiter. Gleich je 
nem oberfien Künftler oder der allge⸗ 
meinen 
ſuit Strada uͤber den Mißbrauch der 
Poeſie zu feiner. Zeit fuͤhret, find such, 
ist nicht ungeitig. Adeo deformia & 
foeda carmınum portenta noftra hæc 
actas videt , adeo poftremi quique 
poetarum lutulenti Auunt hauriuntque 
de fece ; ut fan&um poetae olim 
nomen timide iam a bonis ufurpetur, 
perinde quafi honefto ingenuoque 
yiro poetam falutari convicio ac de- 
honeftamento fit. Strada Proluf. Acad, 
L;.12.D20L, 8; 
%) ©. Shaftesbury Advico to am Author, 
part. 1. ſect. 3. 


Die 
meinen bildenden Natur, formet er 
ein Ganzes, wol zufammenhangend, 
und in ſich ſelbſt wol abgemeſſen ! 
‚mit richtiger Anordnung und Zuſam— 
menfügung feiner Theile, Er bezeiche 
‚net das Gebieth jeder Leidenfchaft , 
und kennet genau jeder derſelben Ton 
und Maaf , wodurch er fie mit Rich— 
tigkeit fchildert; ev zeichnet das Er— 
‚babene der Empfindungen und der 
Handlung , umd unterfcheider Das 
‚Schöne von dem Haflichen , dag 
Liebenswuͤrdige von dem Berächtlis 
chen. Der fittliche Künftler , der 
auf diefe Weife den Schöpfer nach—⸗ 
ahmen kann , und eine folche Kennt: 
niß der innen Geftalt und des Baues 
feinee Mitgefchöpfe Hat , wird, wie 
ich denke, jchwerlich fich ſelbſt miß— 
kennen, oder über diejenigen Der: 
haͤltniſſe unwiſſend ſeyn, die die Hau 
monie der Seele ausmachen ; denn eis 
ne niederträchtige Sinnesart macht 
Die eigentliche Diffonanz und Dispro— 
portion aus. Lind ob gleich nichts⸗ 


würdige Menfchen auch ihren hohen 


Ton und natürliche Faͤhigkeit zu han⸗ 
deln haben koͤnnen; ſo iſt es doch 
nicht moͤglich, daß richtige Urtheils— 
kraft und ſittliches Gefuͤhl ſich da fin: 
den ſollten, wo Harmonie und Ked: 
lichkeit mangeln. “ 

Es iſt zu wuͤnſchen, daß dieienis 
gen , die das Richteramt im Reich 
des Gefchmats auf fi) genommen 
haben , Die Dichter öfterer und ernſt⸗ 
licher , als fie ed thun, an die Wuͤr⸗ 
de ihres Berufs erinneren. Gar zu 
ofte loben fie den feinen Wig , den 
fließenden und angenehmen Ausdruf , 
ohne Darauf zu jehen , ob diefe , an 
fih zwar angenehme und nöthige 
Theile der poetischen Kunſt, aufeine 
Materie angewendet worden , Die 
Menſchen, denen es nicht blos um 
angenehmen Zeitvertreib , oder um 
unbeſtimmte und leicht wieder voruͤ— 
bergebende Aufiwallungen der Empfin- 
dung zu thun if, intereffant ſeyn 
können. Es gehört wahrlich viel dazu, 
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dern feineſten und verftändigfien Theil 
einer Nation etwas zu fügen » Das 
auf feine Art zu denken und zu han 
dein wortheilhaften Einfluß babe. 
Der Dichter , der fich eines folchen 
Erfolges jchmeicheln will , muß noth⸗ 
wendig über Menfchen, Sitten, Haud, 
lungen und Gefchafte , entiveder fchärs 
fer und richtiger gedacht haben, als 
die , fiir welche er fchreibt 5’ oder ex 
muß wenigftend ‚ wenn er fi e darin 
nicht übertuifft , dem , was fie schon 
willen und denken , in ihren Gemüs 
thern einen höher: Grad der Lebhats 
tigkeit und Mürkfamkeit zu geben 
wien , ivenn fie anders auf feinen 
Geſang hören follen. Dazu gehören 
nicht blog Talente , wenn fie auch 
mit jeder zum Ausdruk nöthigen Fer— 
tigkeit verbunden find ; nur eine gras 
Be Kenntniß des menjchlichen Her: 
zens, eine fcharfiinnige Beobachtung 
der Sitten, eın feines und richtiges 
Gefühl des Guten, und eine gefunde 
Deurtheilungsfraft des Wahren und 
Falſchen in den Maaßregeln des ges 
meinen und öffentlichen Lebens, mit 
jenen zur Kunft gehörigen Talenten 
und Sertigkeiten verbunden , machen 
einen Dichter aug , der gerechten An⸗ 
ſpruch auf die Hochachtung feiner 
Nation machen kann, 


Dichtkunſt. Poefie, 


Daae Runſt den Vorſtellungen die 
unter den Ausdruk der Rede fal- 
len , nach Befchaffenbeit der Ab» 
ficht den höchften Grad der finnlir 
chen Braft zu geben. Der Dich 
ter hat dieſes mit dem Redner gemein, 
daß er vermittelt der Rede in ans 
dern gewiffe Vorſtellungen erwelet 5 
aber die befondre Art , wie jeder ſei— 
ven Zwek zu erreichen fucht , macht 
den Unterfehied zwiſchen der Be 
redſamkeit und Dichtkunſt. Der 
Redner behandelt feinen Stoff als ein 
Menſch, der ſich befißet , Der ſieht, 
beurtheilet und empfindet, was —* 

ihm 
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ihm liegt; der Dichter wird von ſei⸗ 
nem Gegenftand lebhafter gerühret , 
er wird davon ſo hingeriſſen, daß er 
in Begeiſterung oder doch in eine 
Traͤumung geräth , in welcher feine 
Phantaſie frener und lebhafter wuͤr⸗ 
ket. Daher kommt es, daß er ſeinen 
Gegenſtand andere fiebt, als andre 
Menſchen, dag ihm das Vergangene 
find Zukünftige , als gegenwärtig , 
das blod Eıngebildete , ald würklich 
vorhanden vorkommt , Daf feine Bor 
ftelungsfraft durch die geringſte Vers 
anlafung eine Menge Nebenbegriffe 
aufweket, Die ihn eben fo lebhaft ruͤh⸗ 
ten, als die, welche unmittelbar in 
feiner Materie liegen. Die Rede 
des Dichters wird alſo ihrem Inhalt 
nach finnlicher , und an Materie reis 
cher; er mifchet unter das wuͤrklich 
borhandene viel eingebildeted , dem er 
den Schein des würffichen giebt ; 
die Borftellungen haben weniger Zus 
fammenhang , als in dem Vortrag 
des Rednerd, Nicht nur Die Materie 
wird durch Diefe ungleiche Art , wie 
der Medner und Dichter jeder von 
derfelben gerührt wird ‚ ſehr verfchies 
ben behandelt ; es zeiget ich auch na» 
türlicher Weife eine eben fo große Vers 
fchiedenbeit in beyder Ausdruk. Der 
Ton des Redners, fo ſtark, ſo nachs 
druͤklich und pathetifch er auch wird , 
ift Doch immer der Ton eines Diem 
fchen , der weiß, was er fpricht,, und 
vor wen er fpricht ; aber der Ton 
des Dichters ift durchaus , auch da , 
wo er blos fanft fließt , fchwarmerifch 
und Durch abgemeffene Schritte , 
durch mehr Klang und Muſik von dem 
Ton der gemerien Rede unterfchiee 
den; esiftder Ton eined Menfihen , 
dee, von ferner Materie ‚ungewöhnlich 
gerührt , auch ungewöhnlich Davon 
fpricht , deſſen Worte , wenn ed auch) 
gemeine Worte find, wenigſtens in 
dem Ton das Gepräge einer tiefen 
Ruͤhrung der Seele haben. Auch 
der Ausdruk des Redners iſt von des 
Dichters feinem ſtark unlerſchieden. 
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Yener nimmt ihn aus der gewöhnlis 
chen Sprache det Menfchen dieſer 
findet den gemeinen Ausdruf felten 
ftark genug ; ungewoͤhnliche Figuren 
und Verſetzungen, fühne Metaphern, 
Bilder, Die dem anſchauenden Er— 
kenntniß mahlen, was der Redner 
dem Verſtand entwikelte, find des 
Dichters gewoͤhnliche Mittel zung 
Ausdruf, 


Auf dieſe Weife muß nothiwendig 
die Rede ded Dichters von ded Red» 
ners Rede, fo ıwol in der Materie , ald 
in der Form, dem Ausdruf umd dem 
Ton ganz verfchieden werden ; und 
deßwegen theilet fich Die Kunſt der 
Rede in Die zwey Hauptäfte ı die Ye 
redſamkeit und die Dichikunft. 

Der Grund der Dichtkunſt iſt in 
dem Genie des Dichters zu fuchen, 
und Die verfchiedenen Zeige Deriel® 
ben , oder die Gattungen dev Gedich⸗ 
te entftehen fo wol aus der befündern 
Art des dDichterifchen Genies , ald aus 
den beſondern DVeranlajfungen dazu, 
Von jenem iſt in dem vorhergehenden 
Artikel gefprochen worden; vom Dies 
fem aber wird in dem Artikel Gedicht 
gehandelt. Demnach bleiben uns 
bier allgemeine Betrachtiingen über 
die Dichtkunſt, ihre Anwendung und 
Wuͤrkung uͤbrig. 


Der Gegenſtand der Dichtkunſt / 
oder die Materie, die fie bearbeitet, 
ift jede Vorſtellung des Geiſtes, die 
klar genug iſt, unter den Ausdruf dee 
Rede zu falen, und intereſſant ges 
nug , Die Gemüther der Meitfchen 
einzunehmen. Sie fcheinet einen wei⸗ 
teen Umfang zu haben , ald die Be⸗ 
vedfamteit. Diefe muß das Inters 
effante ihred Stoffs in der Materie 
felbit füchen , da der Dichter durch 
die Wärme feiner Empfindung , veb⸗ 
haftigkeit feiner Einbildungskraft , 
und dem fonderdaren Sefichispunft , 
in welchen ihn feine Laune el , auch 
den fchlechteften Stoff ıntereifant ma: 
Der Gefang einer Be 

igall, 


chen kann. 


en 


tigall , fo gat eines Inſelts, *) kann 
ihn fo reizen , feine Einbildungstrart 
und fein Herz ſo erwärmen, daß er 
in die angenehmfie Schwaͤrmerey von 
fanften Empfindungen zartlicher Art 
geräth , und manch liebliches Bild der 
Phantaſie vor feinen Augen ſieht; 
dieſes reizt ihm Durch einen Diefer Em: 
pfindung angemeffenen Gefang auc) 
uns in den angenehmen Gemuͤthszu— 
fand zu fegen , darin er fich befindet, 
So bildet der Dichter dureh fein Ge: 
nie einen fehlechten Stoff, Den der 
Redner ungebraucht laffen muß, zu 
einer angenehmen Materie, und dem, 
der ſchon an fich ſelbſt reich iſt, giebt 
er durch feine eigene Gedanken, Bhans 
tafien und Empfindungen , einen Les 
beruf an jeder Artvon Kraft, Was 
hat nicht Homer bey Vorſtellung der 
Belagerung von Zroia gefühlt , und 
Riopftof bey dem Leiden und dem 
Tode Jeſu? ? Nichts icheinet ſo gerins 
ge , das die Dichtkunſt nicht intere 
effant , und nichts fo groß, das fie 
nicht noch weit mehr vergrößern koͤn⸗ 
ne. Denn eigentlich zeiget der Dich» 
ter feinen Gegenftand nicht , wie er 
in der Welt vorhanden ift, fondern 
wie fein fruchtbares Genie ihn bil 
det , wie feine Phantaſie ihn ſchmuͤ⸗ 
ket, und was fein empfindungsvolled 
Herz noch dabey empfindet , laßt er 
ung mit genießen. Wir fehen durch 
ihn mehr die Scenen, die feine Phan⸗ 
tafie und fein Herz befchafftigen , als 
Scenen der Natur. Alſo wird einem 
Dichter , deffen Kopf und Herz merk 
wuͤrdig find , der geringfte Stoff Ges 
legenbeit zu einem guten Werk: aber 
allemal wird er ihn nach der Stim⸗ 
mung feines Charakters wahlen; der 
einen großen und ernfthaften, der eis 
nen lieblichen ; der einen traurigen, 
und der einen fröhlichen. Aber in 
diefer Wahl hater, wenn ihn Bere 
ftand und Heberlegung nicht verläßt » 
eine genaue Ruͤkſicht auf die , die ſei⸗ 
ne Gefänge hören tollen, Nicht ieder 

) &, Anakreons Ode auf die Cicada. 
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außerordentliche Zuftand feiner Eins 
bildungskraft oder feines Herzens iſt 
ihm wichtig genug , um ihn auf dem 
Drevfuß des Apollo der Welt zu ent 
falten ; fo wol feine eigene Ehre, ald 
das, was er der Gefellfhaft , darin 
er lebt, was er den Menfchen übers 
haupt fchuldig iſt, leitet feine Wahl , 
und Dadurch verfichert er fih Der 
Hochachtung und Dankbarkeit feiner 
Zeitgenoffen und der jpateften Nach⸗ 
welt. 

Dieſes find die Wirkungen det 
Dichtkunft auf den Dichter. Nicht 
weniger wichtig find Die, welche fie 
auf die Gemüther dee Menfchen Hat ; 
die ihm ein aufmerffames und em— 
pfindliches Ohr leihen. Wenn nach 
einer alten fehr richtigen Bemerkung 
das Wort, dag aus dem Herzen ents 
fanden iſt, wieder in die Herzen 
dringt , fo iſt der Dichter en Mei— 
fter über die Herzen der Menfchen. 
Nicht nur die Gedanken und Bilder 
ſelbſt, die er vorlegt, tragen das Ges 
präge eines empfindfamen Serzend ; 
and) der Ausdruk und der Ton der 
ganzen Rede beftätigen ed , und lafs 
jen ed uns unmittelbar empfindens 
Die unerforfchliche Tiefe des menſch⸗ 
lichen Herzens zeiget fich auch darin , 
dag bisweilen Vorſtellungen, die ſehr 
ofte ohne alle Wuͤrkung vor ung vor; 
übergegangen, blos durch eine gluͤkli⸗ 
che Wendung ‚, felbit nur durch den 
Ton der Worte , in denen fie und 
wieder vorlommen die Kraft gewin, 
nen, fich der ganzen Seele zu bemaͤch⸗ 
tigen. Lieder, bie nichts enthalten , 
ald was man fchon taufendmal ohne 
Kraft gedacht und empfunden hat , 
thun oft eine erfiaunliche Würkung, *) 
blos weil fie den Ton getroffen has 
ben, der alle Sayten der Seele in 
Bewegung bringt, Keine Ueberle⸗ 
gung, feine Kunſt ift vermögend , und 
die VBorftellungen an die Hand zu ge: 
ben, die in jedem befondern Fall in 


dem 
+) G. Lied, 


— 
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dem Gemüthe das bewuͤrken, was 
wir zu bewuͤrken wuͤnſchen. Aber der 
Dichter, deſſen tiefrünlendes Herz 
it don einem Gegenitand Durchs 
drungen iſt, außert feinen Gemuͤths— 
zuftand auf eine Weife , die uns in 
biefelde Empfindung feet. Fuͤhlt er 
ist ſelbſt einen unuͤberwindlichen 
Muth, fo fiößt er auch und ihn ein ; 
ifter von harten Schlagen Des Schit. 
ſals getroffen flandhaft , ſo werden 
wirs mit ihm; fühlet e& warme Em- 
Yfindungen der Rechtichaffenheit , 16 
waͤrmet er auch unfre saerjen mit der; 
feiben Gluth; fehen wir ihn mil der 
freudigiten Erwartung dem Tod ent; 
gegen geben , fe erlöfcht auch in ung 
Die Liebe zum Leben, Alſo kann die 
Poeſie jede Triebfeder der Seele in 
Wuͤrkſamkeit ſetzen, und mit zaube- 
riſcher Kraft über Die Herzen der Mens 
schen herrfchen. Dieſe Würkung hat 
fienicht nur denn , wenn fie von fei- 
ner Kunſt umd tiefforichender Eritik 
unterftügt wird: bios Jlatur und Ge: 
nie find dazu fibon Hinlänglich. Die 
Dichter fcheinen noch immer Die 
Groͤßten zu feyn , die die Natur zu 
Dichtern gemacht , ebe die Kunft dem 
Genie fich zur Gehülfin angebothen 
hat. 7) 

Eine fo wichtige Kunft verdiente in 
der genaueften Verbindung mit Reli⸗ 
gion und Politik zu ſtehen. Die 
menfchliche Natur iſt großer Dinge 


fähig, obgleich der Menſch felten gro» 


fe Dinge thut. Die Dichtkunft von 
Religion und guter Politik geleiter , 
fann das Große , das in ihm liegt, 
wuͤrkſam machen. Wenn nach der 
Meinung eined der größten Philoſo⸗ 


F) La pocfie populaire & purement na- 
turelle a des maivetes & des graces , 
par ol elle fe compare A la principa- 
le beatite de la poefie parfaite felon 
Part : comme il fe void &s villanelle 
de Gafcongn® & aux chanfons, qu’on 
nous rapporte des Nations, qui n’ont 
cognoiffance d’aucune fcience , ni 
meme d’ecritgre, Mentagne. L. D. 


©. 54. 
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phen alle Künfte unter der Aufficht 
und den Befehlen der Politik ſtehen 
ſollten, *) ſo würde die Dichtkunſt 
mit ihret Schwefter der Beredfams 
feit , als die wichfigften , vorzüglich 
die Aufmerkſamkeit der Geſetzgeber 
verdienen. Dieſes ift auch in den 
ehemaligen Zeiten , und ehe die fals 

ſche Politik aufgekommene, die mei 
1 Geſetze zum einfeitigen Vortheil 
ber Regenten zu lenken, vielfältig ges 
fchehen. Die juͤdiſchen Könige hate 
ten Propheren , eigentliche National⸗ 
Dichter an ihrer Seite, und manche 
andre Könige oder Geſetzgeber Waren 
entweder felbft Dichter , oder hatten 
um Dienſt der Politik. Dichter bey 
ich. Man weiß, wag für einen ans 
feynlichen Rang bey den verfchiedes 
nen Celtiſchen Völkern Die Barden 
gehabt haben. Aber itzt bemuͤhet 

man ſich mehr diejenigen Kuͤnſte zu 
ermuntern, und in ihren verſchiede⸗ 
nen Wuͤrkungen zu lenken, die einem 
Volke das Uebergewicht der Macht 
und Des Reichthums zu geben ſchei⸗ 
nen. Die goͤttliche Kunſt die Ge⸗ 
muͤther der Menſchen zu lenken, den 
Verſtand mit Vorſtellungen und das 
Herz mit Empfindungen zu erfüllen , 
aus deren vereinigter Wuͤrkung Die 
Seele ihre wahre Geſundheit und 
Stärke befommt , wird dem Zufall 
üderlaffei. Mol dem Dichter , der 
auch unberufen ‚ durch das himmlis 
fche Feuer , das die Mufe in ſeiner 
Seele angezuͤndet hat , urifern Geiſt 
erleuchtet und unfer Herz erwärmt, 
dag wir für jeded Schöne und Gute 
empfindfam werden, det durch feine 
reizende Gefänge heilfame Wahrheit 
ten und liebenswuͤrdige Empfindun: 
gen würkffam macht ! 

Der Urfprung der Dichtkunſt ift 
unmittelbar in der Natur ded Men: 
ſchen zu ſuchen. Jedes Volt, das fich 
zu irgend einer Cultur dee Vernunft 
und Der Empfindungen herauf zu 

ſchwin⸗ 

*) &, Axiſtot. Eticor. L. u c. 2. 
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ſchwingen gewußt, hat feine Dichter 
‚gehabt, die feinen andern Beruf, 
‚feine andre Veranlafjungen gebabt, 
das , was fie ſtaͤrker, als andre ge- 
‚dacht umd empfunden, unter ſinnli— 
chen Bildern und ın harmoniſchen 
Reden ihnen vorzuftelien , ald die Be, 
gierde , Die jede edle Seele fühlt, an: 
‚dern daß Gute, davön fie Durchdrun: 
‚gen ift, mitzutheilen. Ohne Zweifel 
find die erfien Dichter jeder Nation 
Menſchen von groͤßerm Genie und 
waͤrmern Empfindungen , ald andre, 
geiwefen ; Menſchen, Die in ihrem Ber: 
fand Wahrheiten und in ihrem Her; 
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eingekleidet , und man hörte bald Lies 
der den patriotifchen Muth zu ftärken. 
Die edelften Seelen von lebhaften 
Genie wurden blos durch die Mufen 
ermuntert, Lehrer und Anführer ihrer 
Mubuͤrger, und fo wurde die Dicht: 
kunſt zur Lehrerin und Fuͤhrerin der 
Menſchen. Manche Nation erfannte 
den Nutzen dieſer Kunft auf Die Ges 
muͤther zu wuͤrken ſo lebhaft, daß ſie 
die glüflichen Menſchen, die fie befas 
fen, mit beiondern Vorzuͤgen belohn® 
ten, und fo fam die Drdnung der 
Hrofeten oder Yarden auf 

Die wahre Geſchichte der Dicht 
kunſt nur von einem einzigen Volke ; 


‚zen Empfindungen entdeket , Deren 
Wichtigkeit fle lebhaft gefühlt , und 
‚aus Liebe für ihre Mitbürger auszu— 
breiten gefuch! haben. Man bat auch 
‚in den Gefchichten det Völker , ob fie 


wäre ohne Ziveifel zugleich die GE 
ſchichte dieſer Kunſt bey jeder andern 
Nation , und gewiß ein Michtigee 
Theil der allgemeinen Geſchichte des 


| 1 nie bis auf den Zeitpunkt, da 
ernunft und Empfindung ſich zu 
entwikeln angefangen haben, herauf— 
ſteigen, Spuhren, daß die aͤlteſten 
Dichter verſchiedener Nationen Le 
benöregeln und Maximen, , die fieent: 
deft und deren Wichtigkeit fie lebhaft 
gefühlt haben, dern Volke zur Lehre 
in wolklingenden Sägen vorgettagen. 
Su bald Diefer erfle Keim der 
Dichtkunſt die Menichen auf die Mit, 
tel , nuͤtzliche Wahrheiten durch ei, 
hen angenehmen Vortrag auszubrei— 
ten , aufmerkſam getmächt hatte, ent— 
deften fie aquch, daß aufer dem guf 
abgemeſſenen Kal der Worte , die gu: 
te Einkleidung , dei feurige Ausdruk 
der Gedanken , und lebhafte Bilder , 
eine ähnliche Wurfung thun, und fo 
wurde nah und nach die poetifche 
Sprache entdeket und gebildet. Ber 
muthlich find Die erſten poetiſchen 
Verſuche uͤberall blos einzele Verſe, 
wie unſre meiſte Spruͤchwoͤrter, oder 
kurze aus zwey oder drey Verſen ber 
ſtehende Saͤtze geweſen. Als die Kunſt 
zunahm, erfand man Mittel, durch 
Allegorien und Fabeln das Volk zu 
lehren ; Gefeße und was zur Religion 
gehörte, wurde in dieſe neue Sprache 
Ærſter Theil, 


menſchlichen Genies: aber fie fehlt 
überall. Am meiften weiß man von 
diefer Gefchichte , in fo fern fie die 
Griechen betrifft. Man kann fie in 
vier Hauptzeiten eintheilen, nach eben 
ſo viel Geſtalten, in denen fie fich ges 
zeiget hat, Die erfie Zeit, von wels 
cher ale Nachrichten fehlen ; iſt die; 
darin fie angefangen hat aufzufeis 
men, da ihre Werke Sittenſpruͤche, 
oder auch fehr kurze Aeußerungen its 
gend einer aufivallenden Keidenfchaft 
geweſen, Die tanzend geſungen wors 
Den. In dieſer Zeit war fie noch Eeis 
ne Kunſt; wer etwa bey einer Vers 
fammlung ein außerorbentliched Feuer 
der Einbildungstraft fühlte, der reiz⸗ 
te die andern zu unfdrmlichem Geſang 
und Tanz, bey welchen der Gegens 
fland der Leidenfchaft in hüpfenden 
Worte angezeiger wurde, So aͤu⸗ 
fern fich gegenwärtig bey den noch 
nicht gefitteten Voͤlkern ın Canada 
die eriten Verſuche ın Mufit, Tanz 
und Poeſie. Einige fharffinnige Maͤn⸗ 
ner haben in der mofaifchen Gefchiche 
te der erſten Menſchen Spuhren foßs 
cher unförmlichen Gefänge entdeket. 
Ariſtoteles ſcheinet eben dieſen Bes 
ae vom Anfang bes Kunft gebabt 
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zu haben , und nennt diefe erfien Ver⸗ 


fuche dvroxndiarnare *) oder Wer- 
fe, die aus Inſtinkt, ohne Abficht , 
entftanden find. 

Es iſt nicht unmahrfcheinlich, daß 
Schon in dieser Zeit die poetifchen 
Veruche Spuhren von dem verfchie 
denen Charakter der drey Hauptgat- 
tungen, des Inrifchen , des epifchen, 
und des dramatischen Gedicht! ‚ ges 
zeiget haben. Die Karre des The: 
ſpis ift noch nicht fehr weit von die: 
fen rohen Geſtalten der entftehenden 
Dichtkunft entfernt 5 dennoch verfi- 
ebert Diato , daß die eriten Verſuche 
Der Tragdvıe ſehr weit Über Die Zei: 
ten des Theſpis herauffieigen.t) 
Dar Iprifche ſcheinet naturlicher Ber: 
je die altefte Gattung zu ſeyn, da «8 
Durch ven Ausbruch der Leidenſchaf— 
ten verurſachet worden , und die Luſt— 
barfeuten , die jedes wilde Volk nach 
einem gluͤklichen Streit anftellt , koͤn— 
nen auch Spuhren der nachher ef: 
ſtandenen epiſchen Poeſie gezeıgeihaben. 

Auf dieſe erſte Zeit folgte, vermuth— 
lich nach) einer langen Reyhe von Jah— 
zen , Die zweyte, in weicher Die ſcharf— 
finnigiien unter den Autoſchedias— 
Matten , oder den durch Inſtinkt 
gebildeten Poeten, uber Die Form und 
Wurkung der erfien Verſuche nad): 
gedacht, und nun aus Ablichten , ente 
weder fid) eın Anſehen unter dem Bol: 
fe zugeben , oder daffelbe nach ihrem 
Willen zu lenken, oder würklich aus 
vaterlicher Zuneigung ihm Kenntniß 
und Sitten beyzubringen , fo wol den 
Inhalt, als den Vortrag nach übers 
legten Regeln eingerichtet. Die Dich, 
ter dieſer zweyten Zeit feheinen Lehr 
ver, Gefeßgeber , Haupter und Fuͤh⸗ 

*) Poetic. C. 4. 

+) Pl. in dem Geſpr. Moͤnos. 'H de 

Tonyadın esı marasy evIadk, 

Ex WG osovray 4Aro to idog 

apzausın , 80 aro Pewsxov, 

>AAN EL Bedsıs Evvoncay ravu 

MA AUTO Evoyreis 09 TG 

de Tng muNEwS Evonud, 


Die 
ver der Voͤlker gemefen zu feyn. Im 
diefe Zeiten möchte man , wiewol 
vieleicht fchon etwas fpat herunter, 
die erften Dichter fegen , die von dem. 
Griechen namhaft gemacht werden, 
und deren Gefänge unter der Nation 
aufbehaiten worden. Orpheus bes 
fang in diefer Zeit die Losmoaonie 
oder den Urfprung der Welt, und fein 
von den Acgyptiern gelerntes Syſtem 
der Theologie. Muſaͤus ſein Schuͤ— 
ler beſang in der Redart der Orakel, 
(in dunkeln Hexametern) denſelben 
Inhalt. Eumolpus faßte die Ger. 
heimniſſe der Ceres in ein Gedicht, 
und trug darin alles vor , was Das 
mald Poral , BolitiE und Reugion 
vorzügliches hatten. Thamyris bes 
fang den Krieg der Titanen, ein Ale 
lesorifches Werk über die Schöpfung, 
Man kann Die Dichter Ddiefes Zeits 
punkts einigermaaßen mit Den Pro— 
pheten des juͤdiſchen Volks vergleis 
chen. Aus dieſer Zeit haben ſich vers 
ſchiedene Werle unter Den riechen 
lang erhalten , ud aber nicht big zu 
uns gefommen. 

Die dritte Zeit der Dichtkunſt iſt 
die, da fie angefangen, als eine zu 
einer befondern Kebensart gehörige 
Kunft angejehen zu werden, da die 
Sänger einen befondern Stand aus⸗ 
machten, und ſonſt nichts, als Saͤn⸗ 
ger waren. Man koͤnnte dieſe Zeit, 
die Zeit der Barden nennen. Dieſe 
waren berufene oder gedungene Saͤn⸗ 
ger, die an den Hoͤfen der Haͤupter 
der damaligen kleinen Voͤlkerſchaften 
gehalten wurden, wie Dhamius an 
dem Hofe des Ulyſſes, und Demos 
dokus an dem Hofe des Alcınous. 
Sie fangen bey feftlichen Zufammens 
fünften , fo wol zum Bergnügen als 
zum Unterricht der Gefellfchaften , Lies 
der von allegoriſchem Inhalt über 
die Götterhiftorie „ oder von heroi— 
ſchem über die Thaten der Helden. 
Sie fcheinen zugleich die Freunde und 
Rathgeber der Großen , Die fie unters 
hielten , gemwefen zu. feyn.  Dergleis 
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shen Sänger follen von uralten Zeis 
en ber , bis nahe an unſre Tage von 
ren Häupiern der ſchottiſchen Staͤm— 
ne unterhalten worden feyn, An das 
Ende diefer Zeit, oder allenfalld an 
yen Anfang der folgenden fesen wir 
Jen Somer. 

Die viette Zeit ift die, da durch 
Abdıchaffiung der £öniglichen Regierung 
n den meiſten Stämmen der Grie: 





hen , eine mehrere Gleichheit unter‘ 


ven Menfchen eingeführt worden, und 
‘eine Großen mehr da waren , Die 
Barden oder Sänger an ihren Höfen 
nielten, Da fiheinet e8 abgelommen 
u ſeyn, die Sänger ald Menschen 
yon einem beivadern Stand, oder von 
yefondrer Lebensart zu betrachten, 
Aber die Gerange ver Barden waren 
noch übrig und wurden geſungen. 
Wellen Genie fich gegen die Dicht: 
kunt lenkete, der wurde ein Dichter , 
ohne von jemand Dazu beftellt zu ſeyn, 
und vermuthlich , ohne die ihm fonft 
gervöhnliche Lebensart aufzugeben z 
man legte ſich, wie noch ikt unter 


ung gefchieht , anf die Dichtkunft , 


entweder blo8 beyläufig aus unwi— 
derſtehlichem Trieb des Genies , oder 
um fich einen Namen zu machen. 
Man kann die Dichter diefer Zeit 
in zwey Glaffen eintheilen. Ein Theil 
arbeitete zum Dienft der Religion , 
Der Philoſophie und Politik ; ein ans 
drer blos zu feinem Vergnügen , und 
Diefe machten Damald die Claſſe der 
Menfchen aus, die igt unter ung den 
Namen der witzigen Aöpfe, oder 
pie man fie in Fraukreich nennt , der 
fchönen Geiſter befannt find, Die 
erſtern ſahen die Dichttunft aus dem 
edlen Geſichtspunkt, als eine Lehren 
tin Der Menjchen an , die ihnen) ald 
Philoſophen, oder Menfchen , die das 
Gluͤt hatten, über fittliche und poli: 
tıiche Angelegenheiten richtiger ald 
der große Haufen zu urtheilen, und 
weıter hinaus zu fehen , dienen konn— 
te , Vernunft und bürgerliche Tugend 
allgemeiner auszubreiten. Sie füßs 
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ten die durch Nachdenken erlangte 
Weisheit in Gedichte, die fie, ohne 
andern Beruf, der Welt mittheilten , 
wie Zefidous, Aefopus, Solon, 
sEpimentdes , Sımonides und am 
Dre ; oder auf Veranlaſſung des Staa— 
ted bey feyerlichen Gelegenheiten 
verfertigten, wie Aeichylus, Sophos 
kles, JEurip'des, Pindar und an 
Dre. Biefe haben die Fünftliche Poe— 
fie auf den hoͤchſten Gipfel der Volls 
fommenbeit gebracht. Jene witzigen 
Köpfe aber , Anatreon, Sappbor 
Alcaͤus und viel andre, baden zuerſt 
die Dichtkunft blos zum Vergnünen, 
zur Beluftigung der Einbildungstraft 
und Des Witzes angewendet. Seit 
der Zeit muß man fich die Dichtkunft, 
fo wie Die Denus unter zwey Perſo⸗ 
nen, einer himmlischen und einer irr— 
diſchen, vorfiellen; jene von erbhabes 
ner , Diele von bublerifcher Schöne 
heit. 

So lange Griechenland feine res 
heit genoß , und Die vorzüglichften 
Genie ihren Gedanken und Empfin⸗ 
dungen freyen Lauf laffen fonnten, era 
bielt fich die Dichtkunſt auf der Hoͤ⸗ 
be, auf welcher fie allen Künften vors 
zuziehen if. Als aber mit der Frey—⸗ 
beit auch die großen Empfindungen 
der bürgerlichen Tugend unterdruͤkt 
worden , mußte nothrvendig auch die 
Dichtkunſt ihre beſte Kraft verlierens 
Es war nun nicht mehr darum zu 
thun, die Menfchen gefittet und tus 
gendhaft zu machen. Durch die Uep⸗ 
pigkeit der Höfe unter den Nachfols 
gern Alexanders, fchweifte man ſchon 
über die natürlichen Sitten hinaus, 
und Tugend wurde unnüße oder gar 
fchädlih. Die Regenten , vornehm⸗ 
lich Die Ptolemaͤer in Aegyhpten, bes 
turien die witzigſten Köpfe an ihre 
Höfe , nicht mehr wie ehemals, als 
Barden , auch nicht ald Philoſophen 
und Rathgeber, fündern blos als Pers 
ſonen von angenehmen Talenten ; die 
man zu guten Gefellichäftern brauchen, 
£otinte, Dieſes geugie ein neues Ge⸗ 
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fchlecht der Dichter , die nicht blos 
aus Temperament , wie Anafteon, 
noch aus edler Ruhmbegierde, wie 
Sophokles und feine Zeitverwandten, 
fondern aus Mode, oder den Großen 
zu gefallen , oder durch Die niedrigere 
Gattung des Ehrgeiged ; die man 
Ruhmſuͤcht nennt, gereizt ; die Krafte 
ihres Genied an den verfchiedenen 
Dichtungsarten verfuchten. Unter 
dieſe gehören Lallimachus, Theo⸗ 
Eritus, Apollonıus und viele andre, 
deren Schriften zum Theil noch vor: 
handen find Diefe waren alfo Schrift: 
fieler von der Art, wie fie noch ißt 
Mode find, und fuchten als folche ı 
nicht etiwa ihren Zeitverwandten nüß. 
lich zu feyn , fondern durch ihre Ta- 
lente berühmt ‚zu werden , und mit ih— 
nen fieng das filberne Zeitalter der 
Dichtkunſt an. 

Dan muß geftehen , daß fie, ob fie 
glei) nur aus Nachahmung Dichter 
waren, die Art der wahren Original— 
Dichter fehr gut nachgeahmt haben. 
Sie fliehen deswegen unmittelbar nach 
den beften Originaldichtern , und fon- 
nen ald Mufter für die Neuern ange 
fehen werden. Aber nad) ihnen Fam 
die griechiſche Dichtkunſt allmahlig 
in Berfal , und ſank immer tiefer, 
wiewol fie noch bis in die Zeiten der 
römifchen Kayſer beträchtliche Reſte 
— ehemaligen Schoͤnheit behalten 

at. 

Es wäre für dieſes Werk zu weit: 
laͤuftig, die verfchiedenen Zeiten der 
Dichtfunft andrer Voͤlker aufzufu- 
chen. Ihr Urſprung und ihre vers 
fchiedenen Schikfale find , da fie von 
Dem Benie der Menfchen abhangen, 
Das im Grund ımmer daffelbe bleibt, 
ohngefehr überall einerley.. Nur die 
verfchiedenen Geltalten der deutfchen 
Dichtkunſt dDurfen bier nicht gang 
überganyen werden, 


Man weiß zuverläfig genug r daß 


Die alten Deutichen ihre Barden ges 
habt, obgleich igt Feine Spuhr von 
—* Geſangen mehr uͤhrig iſt. Die 


Die 


Gefänge Oßians, eines alten caledos 
nifchen Barden, von denen wir nicht 
ohne einiges Recht auf unfre Barden 
ſchließen Eönnen , laffen ung vermu⸗ 
then, daß es den deutfchen Barden 
gerängen weder an dem Feuer , wo— 
durch die Heldengedichte fich der Her: 
zen bemächtigen,, noch auch bey an 
dern Gelegenheiten an Groͤße und 
Schoͤnheit fittliher Empfindungen 
gefehlt habe. Aber frenlich war ihre: 
Sprache weder ſo biegfam , noch fo 
reich , noch fo woiklingend , als die 
Sprache des Volkes, dem die Natur 
por allen andern Völkern die Feinheit 
des Geſchmaks und Anmuthigkeit in 
den Empfindungen in jo vollen 
Maake verliehen hat, So weit dag 
griechifche Eliina an Lieblichkeit das, 
fo unter einem weit nördlichern His 
mel lieat, übertrifft ‚ fp weit mag Ho— 
mers Sprache und Einbildungskraft 
die übertroffen haben , die in den deut: 
ſchen Bardengetängen vorgekommen, 
Man fieht an den Alteften Ueberbleib— 
feln der deutſchen Sprache noch gar 
wenig von Wolklang und periodifcher 
Einrichtung. Go hatten auch Die Re— 
ligion und die Sitten der alten Deuts 
feyen fehr wenig von der Annehmlich⸗ 
feit der Religion und der Sitten Der 
gluͤklichen Volker , die ehemals untere 

dem griechiichen Himmel wohnten. 
Nach den Barden , Die vermuthlich 
durch Einführung des Chriſtenthums 
abgefommen find , fcheinen andre, 
vielleicht doch von den Haͤuptern det 
deutfchen Stämme dazu aufgemuns 
terte Dichter gefommen zu ſeyn, Die 
zwar nicht mehr die unter ihren Aus 
gen verrichtete Heldenthaten befüns 
gen, aber Doch das Andenten alterer 
Begebenheiten und perföniiche Vers 
dienfte verfiorbener Maͤnner ihren 
Zeidtverwandten zur Nacheiferung in 
Gefangen vorgetragen baben,, Der 
Anfang des befannten alten Gefans 
ges auf den heiligen Anno , welcher 
allem Anſchein nach eine Gebuhrt des 
ZU Jahrhunderits iſt, giebt 9 zu 
erken⸗ 
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kennen , wovon die Dichter der kurz 
vorhergehenden Zeiten geſungen has 
ben. Mir hörten öfter X fagt der 
Dichter) von alten Begebenheiten 
fingen, wie fehnelle Helden aefoch: 
ten, wie fie feite Schlöffer 3er- 
ſtoͤhrt, wie fie Sriede und Buͤnd⸗ 
niß gebrochen; wie viel reiche Kö» 
nige umgefommen. Nun iſt es 
Seit, daß wir an unſer eigen Ende 
denken ) Es laͤßt ſich vielleicht 
aus dieſer Stelle auch ſchließen, daß 
Gedichte von geiſtlichem Inhalt da: 
mals eben noch nicht gewoͤhnlich ge⸗ 
weſen, da der Dichter feinen Inhalt 
‚dem , wie es ſcheinet, gewöhnlichen 
kriegeriſchen Juhalt der gemeinen Ge⸗ 
dichte entgegen ſetze. Wenn man 
von dem Merk , deſſen fo eben en; 
‚wähnt worden iſt, auf den damali⸗ 
‚gen Zuftand der deutfchen Dichtkunft 
ſchließen kann, fo bat e8 dieſen alten 
‚Dichtern weniger an poetiichem Ge⸗ 
‚nie und an lebhafter Eindildungskraft, 
als an einer mehr - ausgearbeiteten 
Sprache gefehlt. Indeſſen fieht man 
boch isst , feit dem der unermuͤdete Eis 
ferd unfers um die deutſche Litteratur 
und den guten Geſchmak unfterblich 
‚verdienten Bodmers, die Manefifche 
Sammlung ans Licht gebracht und 
durch den Druf ausgebreitet bat; daß 
in dem XlIund XII : Jahrhundert 
die bluͤhendſte Zeit der —— 
kunſt geweſen iſt. Die Kayſer aus 
dem ſchwaͤbiſchen Haus haben ohne 
Zweifel viel dazu deygetragen / Daß 
feinere Sitten , Geſchmak und eine 
große Kiede zur Dichtfunft unter dem 
deutſchen Adel ziemlich herrſchend 
worden. Die aus dieſen Zeiten übrig 
gebliebenen‘ Gedichte find in großer 
Anzahl. Nur die Maneßiſche Samm⸗ 
+) Wir horten je dikke fingen, * 

Von alten dingen, 

Wi füuelle helide vuhten 

Wi fi velte burge brechen 

Wi fichlieb in vuinifcefle Schieden » 

Wi riche Künige al zegiengen. 

Nu ift eiht daz wir dencken 

Wi wirfelve fülin enden. ° 
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lung +) enthält Lieder von 140 Dichs 
teen, darunter viele vom bochiten 
Rang find, als Kayſer Seinrich, 
König Conrad, König Wenzel 
von Böhmen viele Margarafen und 
Fürften, Es fällt dabey in die Augen, 
daß damals die Dichtkunft einen gro— 
gen Theil des Vergnuͤgens der Höfe 
ausgemacht babe. 

Und zwar nicht eine Dichtkunſt, die 
ald eine fremde Wagre griechifchen 
oder lateinifchen Urſprungs, blos zum 
Vergnuͤgen der Hoͤfe herumgeboten 
worden , ſondern eine Dichtkunſt, dig 
aus den Sitten, aus der Denkungs— 
art und aus den herefchenden Empfins 
dungen der damaligen großen Welt 
entfprungen iſt, die glſo ganz natuͤr⸗ 
licher Meife einen eben fo unmittelba⸗ 
ven Einfug auf die Gemuͤther der 
Menfchen haben mußte, als die ehes 
maligen Gefänge der Barden, obgleich 
von einer ganz andern Art. Denn in 
dieſem fehönen Zeitpunkt Deutſch⸗ 
lands herrſchten die hoͤflichſten und 
galanteſten Sitten, Die zärtlichften 
Empfindungen fo wol der: Liebe als 
der Freundſchaft und Gefälligkeit » 
feine Maximen der Ehre, der Tapfere 
feit und eines edlen Betragens gegen 
Lehnsherren , gegen Fremde, gegen 
das ſchoͤne Gefchlecht , geaen Maͤnner 
von Zalenten ; gegen Freunde und 
Feinde. Nach diefem ‘Ton war der 
Geiſt der damaligen - Dichter ge— 
ſtimmt, welche Gedanken und Ems 
pfindungen , Die dey Umgang mit den 
aröfern Welt ihnen zuerit gegeben , 
durch ihe Genie verfchünert , in ats 
genehmen Sefängen wieder mittheile 
ten. Es fiheinet , daß damald, Mes 
nigftens in Dberdeutfchland , Kein 
Hof geweſen, an dem nicht Dichter 
gelebt haben, Bodmer ſagt ſehr an⸗ 

93 genehm 


f) Sammlung von Minnefingern aus 
dem fchwäbifchen Zeitpunde CXL 
Dichrer enthaltend &c. Zurich, 
** Orell und RN 1758. 4 

heile, 
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genehm von dieſem ſchoͤnen Zeitpunkt 
der Dichtkunft ; 
Hier ift ein poetifches Land , das die Ga⸗ 
\ be vom Himmel empfangen 
Dichter in feinem Schooß zu erziehen, 
Kein anmuthig Gefield liegt zwiſchen 
dem Rhein und der Limmat. 
Dr nicht ein Dichter die Minn' und den 
May fang, | 
Und von der wife Helikons fagt er 
in Be:ichung auf dieie Zeit: 
Ihr dient ein fürftliches Volk von Gra⸗ 
| ven, Werthen und Srien, 
- Der Ausbund des allemannifchen Blutes, 
Sie ſangen einft um das Gefield des 
Rheins, der Donau, der Elbe, 
An Schwabens, an, Oeſtreichs und 
Thuͤringens Hof. 
Damals war die Dichtkunſt, nicht 
fie itzt ein Zeitvertreib weniger em» 
pfindiamer Menfchen , deren Genie 
durch die Schönheit der griechiſchen 
und roͤmiſchen Dichter , die fie zufaͤl⸗ 
liaer Weiſe durch die Schulgelebriams 
keit einen gelernt, zur Nachahmung 
gereist worden ; fie mar, wie fie ih» 
rer Natur nach ſeyn muß, ein aus 
den Sitten der Zeit entflandenes und 
auf diefelben wieder zuruͤkwuͤrkendes 
Geſchaͤfft. Die ermahnte Samm. 
ung der Minnefinger enthält zwar 
meiſtens Lieder non galantem Inhalt; 
aber dieſe Materie war nicht der eins 
zige Stoff der, damaligen Dichtkunf, 
Mir haben auch daher noch Werke 
- von perfihredenen andern Dichtungds 
arten; Kabeln , moralische Gedichte 
und einige von epiſchem Inhalt und 
ritteciichen Zhaten. F) Ueberhauvt 
feiner ed, day die Dichtkunft Ddie> 
ſes Zeitpvunkts gang in dem Geſchmak 
der provenzalfchen Dichter aewefen , 
deren Werke noch haufia in den fran« 
zöfiichen Yücdjerfammlungen vorhans 
den, und von Denen Johann von 
Noſtradam ein Bruder Des bekann⸗ 
sen Drofeten , viel Nachrichten her: 
Eines der beträchtlichften ift dag, 
was Bodmer unter dem Zitel : 
Chriemhilden Rache 1757, herausges 
geben hat. | 


Empfindung. 
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ausgegeben hat. In den epifchen 
Gedichten dieſer Zeit hat man Mühe 
fi) über das Abentheuerliche , dag 
darin berrfcht , wegzuſetzen, auch 
bericht der Aberglaube in voller 
Starke darin; aber weder die Chas 
raktere der handelnden Verfonen, noch 
das Genie der Pichter können ung 
gleichgültig bleiben. 

Mit dem Anfang des XIV Jahr— 
bunderts nahm die ſchwaͤbiſche Dicht, 
Eunft ftar£ ab , in der Mitte deffelben 
war fie ſchon ſehr fchlecht, und der 
gute Geſang gieng unter. Weder 
der Haufe der im XV und XVI Fahts 
hundert entſtandenen Meifterfänger ı 
noch Die Verfaſſer der ungeheuren 
dramatischen Stüfe des Ichtgedachten 
Jahrhunderts, verdienen ın der Ges 
ſchichte der Dichtkunft einen Platz. 
Aber Die Kirchenverbefferung hatte 
angefangen auf einen Zweig der Dichts 
kunſt einen günftgen Einfluß zu bas 
ben. Man hat ans diefer Zeit geifts 
hche Lieder, die völlig bie Sprache 
und den Ton haben , der diefer Gats 
tung zukommt; nur find fie unter der 
großen Menge aanz fchlechter fp ein- 
jein , daß fie feine Epoche in der 
Geichichte der deutfchen Pichtkunft 
machen £ünnen, die man von den Zeis 
ten der fchwäbifchen Dichter an big 
in das XVI Fahrhundert , obgleich 
eine unzaͤhlbare Menge Reimer in dies 
fe Zwifchenzeit fallen , für erlofchen 
anfehen kann, 

Die Sitten und der Geſchmak der 
Nation fcheinen der Dichtkunft entges 
gen geivefen zu feyn; man fand mehr 
Gefallen an theologifchen Lnterfüs 
chungen , ald an fchönen Gegenftäne 
den der Einbildungskraft und der 
/ Die beyden Straßbur⸗ 
ger Johann Sıfchart und Seba— 
ftian Brand , die am Ende des XV 
und Anfange des XVI Jahrhunderts 
gelebt haben ‚, beydes Männer von 
wahrem poetifchen Benie, machten feis 
nen Eindruk auf ihre Zeitverwandten , 
und ihr Beyſpiel hewei — 

ig 
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die Sitten und der Geſchmak der da, 
maligen Zeiten fchlechterdings nichts 
"gehabt, das der Dichtkunft gunitig 
! geweien. Die große Welt hatte das 
"Gefühl dafür verloren ; ſie gerieth 
"dem Böbel in Die Hande, *) und ward 
von ihn jo gemißhandelt, wie fie noch 
‚in den Schriften Yans Sachfens 
ausſiehet 
In der erſten Hälfte des XV 
Bene erfchien Martin Opitz, 
en Die neuern Dichter Deutichlande 
für den Vater der erneuerten Dicht> 
kunſt halten. e hatte nicht nur 
das Genie eines Doeten, fondern auch 
‚ binlängliche Kenntniß der Alten um ed 
auszubilden, und Gefchiklichkeit die 
‚ Sprache dem flarfen und richtigen 
Ausdruk der Gedanken zu unteriwerz 
fen , und doch wolklingend zu feyn, 
Nach einer fo langen Barbarey, 
in welche die deutſche Dichtkunſt vers 
ſunken geweſen, haͤtte dieſer große 
Dichter nicht nur durch fein Bey— 
ſpiel andre Köpfe zur achten Poeſte 
wieder ermuntern, fondern der Na⸗ 
tion ſelbſt einen Geſchmak daran ge 
ben koͤnnen. Aber weder das eine 
noch das andre erfolgte Faſt noch 
ein ganzes Jahrhundert hindurch , 
nachdem Opitz fo fchöne Proben von 
ftarfen Gedanten , von einer natuͤr⸗ 
lich fliegenden und dabey fehr nach: 
druͤklichen Sprache gegeben, ſah 
Deutſchland eine Menge ſchlechter 
Dichter, die weder durch ihre Dia: 
terie noch duech ihre Schreibart die 
geringite Aufmerkfamteit verdienten. 
Und obgleich in diefer Zeit hier und 
da einzele Spuhren des Achten poes 
tiſchen Geiſtes, wie z.B, in den Eleis 
nen Arbeiten eines Logau und eines 
Wernite erfchienen , ſo bedekte doch 
auf der einen Seite ein falfcher und 
abentheuerlicher , aufder andern ein 
pöbelhafter Geſchmak die ganze deut» 
ſche Litteratur. 
) ©. Sammlung eritifcher, poetiſcher 


und andrer geiftvoller Schriften, 7 
St. f. 54 
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Erſt gegen die Mitte des itigen 
Jahrhunderts drang Das Genie einie 
ger wahrhaftig fchonen und flarken 
Geifter durch die Dike der Finſter⸗ 
niß hindurch , und zeigte Deutfchs 
land in vortrefflichen Wroben , fo wol 
das helle Licht der Eritit , als den 
wahren Get der Dichtkunf. Bod⸗ 
mer, Haller, Hagedorn ſind die er⸗ 
fen gewefen , die den Schimpf det 
Barbarey in Abficht auf die Dichts 
kunſt, von Deutichland meggenoms 
men. Nun haben wir feit dreyßig 
Fahren manchen ſchoͤnen Geiſt, mans 
chen angenehmen , auch manchen 
ſtarkdenkenden Dichter unter ung ges 
fehen ; wir Haben von einheimifchen 
Dichtern Proben , daß der Geil, 
der den Homer, Pindar und Hovaz 
belebt hat, unter Dem deutichen Him⸗ 
mel nicht fremd ſey. Alles ſcheinet 
ung gegenwärtig ein gutes Jahrhun⸗ 
dert für die deutſche Dichtkunft zu 
verfprechen. Aber der Geift und die 
Denkungsart desjenigen Theus der 
Nation , der durch feinen Benfall den 
Dichtern Ruhm bringen , der den 
wichtigen Einfluß der Dichtfunft auf 
die Gemüther an fich empfinden und 
weiter ausbreiten jollte — Wird Dies 
fer Theil der Nation, ohne welchen 
die Dichtfunft blog eine Beſchaͤffti⸗ 
gung weniger Liebhaber bleibet, wird 
er die anfiheinende Hoffnungen in Ers 
fülung bringen ? Wird ein feineres 
Gefuͤhl des Schoͤnen und Guten bey 
dem anſehnlichſten Theile der Nation 
fo allgemein werden, wie das Gefühl 
von Galanterie und Artigkeit , ritiete 
liher Ehre und Tapferkeit ın den 
Zeiten der fchwäbifchen Dichter ge⸗ 
weſen ift ? Werden unfre Dichter 
diefem Theil der Non wichtige 
Männer ſeyn? Werden wir Dichter 
fehen , die e8 nicht deßwegen find, weil 
ihe noch junger Geift von den Schoͤn⸗ 
heiten der Alten zur Nachahmung 
gereizt worden , fondern von dem 
Geiſte getrieben, der einen Homer , 


. einen en einen Euripides zu 


Dichtern 
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Dichtern gemacht , und der dem Ho— 
taz feine ſtarken Dden an das romis 
ſche Volk eingegeben hat? ) Diere 
Fragen muß die Zukunft beantworten. 


Dichtkunſt. Poetik. 


Einen wichtige Kunſt, als die Poe⸗ 
fie iſt, verdienet von Diannern , die 
den feineſten Geſchmak mit der ſchaͤrf⸗ 
ſten Beurtheilung vereiniget, in ihr 
rem pſychologiſchen Urſprung, in ih? 
ven mannigfaltigen Aeußerungen und 
in ihrer beiten Anwendung betrachtet 
zu werden. Nicht defwegen daß 
durch die befte Theorie dieſer Kunſt 
ein Dichten Eonnfe gebildet werden; 
denn nur die Natur kann dieſes thun; 
ſondern damit die, denen die Natur 
die Anlage gegeben, ihre Beſtimmung 
deutlich erkennen lernten, und einen 
Mean vorgezeichnet fanden , auf wel: 
chem fic fortgehen mulfen um zu 
dem Grad der Größe zu kommen , 
deffen ihr Genie fahıg if. 
Obgleich ſehr viel zu Pieſer Theo⸗ 
rie dienendes geſchrieben iſt, fo fehlt 
ed noch an einem Lehrgebaͤude der 
Dichtkunſt. Die , welche davon ge— 
feyrieben haben, fanden das, was 
fie voraus feßen follten, die Theorie 
der Schönen Kuͤnſte überhaupt » nicht 
vor ſich, deßwegen ließen sie fich in 
bielerley Beobachtungen und Unter; 
füchungen ein, die die Poeſtie mit als 
len. an ern schönen Kuͤnſten gemein hat. 
Wenn man die allgemeine Theorie 
der Kuͤnſte, oder die Aeſthetik vor: 
aus ſetzet, fo ſcheinet Die Poetik ing: 
beſondere folgende Unterfuchungen zu 
erfodern. Zuerſt eine. richtige Ber 
fimmung des eigentyümlicyen Cha— 
rakters der Poeſte, wodurch fie zu 
einer beſonder KKunſt wird, und der 
befondern Mittel, die fie anwendet , 
den allgemeinen Zwek der Künfte zu 
erreichen. | 
Hierauf würde der Charakter des 
Diners , und die nayere Beſtim— 
mung feines abfonderlichen Genies 
) Lib. III. od. 5. u, 6. Epod, 7. 116, 
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zu betrachten feyn, wodurch er geras 
de ein Dichter, und nicht ein Rede 
ner oder ein andeer Rünfkler wird, 
Dann würde der wahre Begriff des 
Gedichts feſt zu ſetzen und beftimmf 
zu zeigen feyn, worucch eg fich von 
jedem andern Werk der redenden 
Kunfte unterſcheidet. Es würde ſich 
hieraus ergeben , was in der Materie 
oder in den Gedanken, was in der 
Sprache und "in der Art des Aus: 
drukes poetiſch iſt. Hierauf mußte 
man verſuchen, Die verſchiedenen Gats 
tungen des Gedichts allgemein zu bes 
ſtimmen, und den befondern Charaks 
fer einer, jeden Gattung feflsufeken, 
Dan müßte den Uriprung der Gat- 
hing Und Arten in der Natur dei 
hoetiſchen Genies auffuchen, und dar 
her wieder Die, jeder Art nprgüglich 
angemeffene Materie , die geichiktes 
fen Formen , und den wahren Ton 
— aan 
Bey jedem befondern Theile dieſer 


Unterſuchungen müßte man eine be; 


Nändige Ruͤkſicht auf die praktifche 
Anwendung der Theorie haben, Das 
mit der Dichter Daben alles fände N 
was zu Erforſchung und Ausbildung 
feines Genies‘ diene. Er müßte 
daraus lernen, durch was für Siu— 
dium und Uebung er feine Fähigkeiten 
erweitern, Durch welche Wege er feinen 
Stoff erfinden, und durch was für 
Arbeiten er die ‘Fertigfeit in feiner 
AEEIDErDeR. TONuE. 05. 022002 
Wiewol es uns norh an einem fol: 

chen Syſtem fehler, ſo haben über all 
zur Poetik gehörige Materien verſchie⸗ 
dene große Männer alter und neuer 
zeit fo viele einzele Betrachtungen vor⸗ 
getragen, daß dem , der das Werk it 
Zufammenhang ausführen wollte, di 
Arbeit fchon ſehr würde erleichtert 
IDERDEANG... un © 
Ariſtoteles ſcheinet zuerſt di 
Bahn hiezu eroͤffnet zu haben.’ Da 
Theil feiner Poetik, der auf unfre 
Zeiten gekommen ift, zeuget, mie die 
meiften Schriften dieſes großen m. 
ra - 
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ned , von fcharfen philoſophiſchen 


 Einfihter und feinem Gefchmaf, 


Doch bat er welches bey einem Ge; 


nie , wie das feinige war ; dag ımmer 
vpon den erſten 
Grundſaͤtzen anzufangen liebte , zu 
vperwundern iff, fich blos bey dem 
aufgehalten, was der Zufall oder dag 


und allgemetineften 


Benie der Dichter bis auf feine Zeir 
ten in der Boefie herporgebracht bat: 
je. Etwas allgemeiner und zugleich 
weiter ausfebend ift dag Lehrgedicht 
des Horaz ; ein Werk , wo Die wich— 
tigiten Lehren der Kunft auf Die voll 
fommenfie Weife vorgetragen find, 


Da es die größten Geheimmiffe der 


Kunft anzeiget , fo follte jeder Dich: 
ger dieſes Werk unaufhörlich ſtudiren. 
Aber Hpraz bat ald ein Dichter ge— 
fehrieben dem ed nicht erlaubt war, 
ſich in genaue Entwillung der Sachen 
einzulaffeg Er fpricht in dem Ton 
eines Geſetzgebers deſſen Wille für 
Brimde dienet. In diefem Ton und 
mit nicht geringerer Scharfünnigfeit 
haben in Frankreich Boileau , *) uud 
in England Dope*?) von der Dicht 
kunſt geſchrieben. 

Von den unzaͤhligen in die Poetik 
einſchlagenden dogmatiſchen Schrif⸗ 
ten , enthalten die in der Anmerkung 
hierunten +) angeführten , Dad gründs 
lichite und wichtigfte, was uber dies 


fe Materien bis dahin entwitelt 
worden. 
Dichtungskr aft. 


Gchoͤne Kuͤnſte.) 


as Vermögen, Borftellungen von 
Gegenfländen der Sinnen und der ins 
neun Empfindung N die man nie un⸗ 


M Art. poetique. 

*) XEſſay on Criticiſm. 

n Della ragion poetica Libyi due di 
Vicentio'Gravina. 

Muratori della perfetta poelia, 

Reflexions fur la poefie et la peinture 
par Pabbe dır Bos. 

Von deutichen Schriften : : 
Die eritifchen Werfe von Bodmer und 
pon Breitinger. 
Homes Grundfäge der Lritik. 
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mittelbar gefühlt hat’, im fich her⸗ 
vorzubringen, Feder Menſch befikf 
dieſes Vermoͤgen mehr oder weniger, 
und vielleicht iff niemand , der nicht 
nach dem Beyſpiel der Dinge , die ep 
empfunden oder erfahren hat, andre, 
Die gar nicht vorhanden find, jich 
einbilde ; aber den Künfilern iſt fie in 
einem borztiglichen Grad othwendig. 
Da fie uns Die ſinnlichen Gegen⸗ 
ftände nicht eben fo voriiz:ten, wie 
fie diefelben aus der Erfahrung bas 
ben , fondern fd, wie fie diefelben zij 
einer deito lebhaftern Wuͤrkung gern 
empfunden haͤtten; ſo muͤſſen ſie ei— 
nen ziemlichen Brad der Fertigkeit 
haben , folche Gegenflände nach ih 
ven Abſſchten zu bilden. Auch müfs 
fen fie Dinge , die nicht ſinnlich find, 
unter aͤhnlichen finnlishen Geftaften 
daritellen, um dad , was der Vers 
ftand schwer oder nicht lebhaft genug 
faffen würde , permitielft der Einbils 
dungskraft lebhaft zu machen ; fie 
müͤſſen alſo finnliche Gegenftande , 
Die genaue Abbildungen nicht finnlis 
cher Borfielungen find , erdichten 
fönnen. - Unter den Kuͤnſtlern hat der 
Dichter dieſes Vermoͤgen im hoͤchſten 
Grad noͤthig, weil er den weiteſten 
Umfang der Vorſtellungen zu bearbei⸗ 
ten fücht , und beſonders auch deß⸗ 
wegen, weil er niemals für die Sin⸗ 
nen , fondern fuͤr die Einbildungs- 
Craft arbeitet; daher er Denn fchlech, 
terdingg noͤthig hat, Gegenftände 
zu erdichten , die der Einbildungs⸗ 
Eraft finnlich darftellen , was auf die 
unmiftelbarfte Weiſe fich blos anf den 
Verſtand bezieht. Es ift alfo nicht 
ohne Grund gefchehen , daß ihm ın 
unſrer Sprache der Namen Dichter 
vprzüglich bengelegt worden , ob er 
— auch andern Kuͤnſtlern zus 
ommt 
Durch die Dichtungskraft befoms 
men abgezogene und ſchwere Begriffe 
be: ein 
Ramlers, Beh 
Schlegels Abhandlungen, die feinem 
uͤherſetzten Batteur beygefuͤgt ſind. 


Die 


ein koͤrperliches Weſen, wpdurch fie leb⸗ 
haft und feicht faßlich werden; Durch 
ſie bekommen Charaktere, Sitten , 
Handlungen und Begebenheiten den 
böchtten Grad der Wahrſcheinlich⸗ 
keit, indem jedes einzele dadurch in 
ſein rechtes Licht geſetzt, und die 
Wahrheit des Ganzen augenfcheinli» 
cher wird Denn das, was wuͤrk⸗ 
lich geſchieht, iſt, wie ſchon Ariſto— 
teles angemerkt bat , nicht immer 
das wahrſcheinlichſte; es läßt ung 
im Zweifel entweder uͤber die Be: 
fchaffenheit dee Sache , oder über 
ihre Urfachen : auch iſt es nicht im» 
mer dad , was in feiner Art die 
ſtaͤrkſte MWürfung auf und macht. 
Durch gluͤkliche Erdichtungen hat 
Homer in der Verfon des Ulyſſes eis 
nen vollfommen meifen und in al: 
fen Anfchlägen richtig handelnden 
Man, in der Perſon des Achilles 
einen unuͤberwindlichen Helden, ad» 
gebildet. Durch die Dichtungskraft 
haben wir Die lebhafteften und reis 
zendſten Vorftellungen, von der See 
ligkeit des gottesfürchtigen und un: 
ſchuldigen Lebens der Patriarchen, 
von der Glüffeeligkeit des goldnen 
Weltalterd; durch fie fchrefen ung Die 
fürchterlichen Vorſtellungen von der 
Hölle, die der Gottlofe in feiner See- 
le herumträgt ; durch fie wird das 
geiftliche Wefen der Dinge ung ficht: 
dar. +) Der Dichtungsekraft haben 
wir die großen und erhabenen For— 
men des Phidias und anderer griechi— 
scher Künftter , die erftaunlichen Cha— 
raktere in einigen Trauerſpielen dee 
Shakeſpear, Die reizenden Mufter 
der Tugend in den Schriften des Ri⸗ 
hardfons zu Danfen, Man weiß 
and der Erfahrung , daß erdichtete 
Gegenſtaͤnde in Werken des Geſchmaks 
) La favolael’effer delle coſe trasfor- 
mato in geni humanı ed € la verita 
traveftita in fembianza popolare ; 
perche il poeta da corpoa i concetti, 
e con animar l’ınlenfato, ed avvolger 
di corpo lo fpirito, converte inim« 
maginivifibili le contemplazioni ecci- 
tate dalla filofophia. Gravina L. l. 

c, 9. 
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gerade fo rühren , als wenn fie 
wirklich vorhanden gewefen wären, 
und daß ein Roman ung eben ſo im 
trefirt , ald wenn alle feine Erzaͤh— 
lungen würflich geichehene Dinge 
sum Grund hatten. So bald die Er—⸗ 
Dichtung wahrfcheinfich it, fo begrei. 
fen wir die Moglichkeit der erdich— 
teten Sache. Stellt die Erdichtung 
einen Eharafter , eine That , eine mo» 
raliſche Handlung vor, fo ift es eben 
fo viel, ald wenn man und auf eine 
andre Weiſe deutliche Begriffe von 
diefen Sachen gegeben hätte; wir ſe⸗ 
ben daraus, wie Menſchen denfen , 
empfinden und handeln konnen. Dies 
ſes iſt eben fo Yiel , als ob wir Die 
würkliche Erfahrung davon Hätten, 
Sind es gute Muiter, welche die Er—⸗ 
Dichtung und dargeftellt hat, fo ex 
weken fie eben die Bewunderung, eben 
den Trieb fich auf dieſe Volkommen— 
beit zu fehmingen , ald wenn Die Sa 
chen wirklich vorhanden wären. 

Sind fie boͤſe, ſo erweken fie eben den 
Abſcheu, als die Wuͤrklichkeit, Stellt 
uns die Erdichtung Begebenheiten 
vor, ſo erkennen wir, was geſchehen 
koͤnnte, und dieſes reizt unſer Vers 
langen, unſre Bewunderung, unſern 
Abſcheu, ehen ſo guk, als wenn die 
Sachen geſchehen wären, ®) 

Die Dichtungskraft it eine Eigen. 
fchaft der Einbildungdtraft , und ift 
deſto ausgedehnter , ie lebhafter Diefe 
it. Wen die Natur fie nerfagt bat, 
der kann den Mangel durch feinen 
Fleiß erfegen. Aber wie alle Vermoͤ⸗ 
gen der Seele durch Uebung verſtaͤrkt 
werden , fü kann man auch in dee 
Dichtungsfraft eine größere Fertig— 
£eit Durch die Hebung erlangen. Durch 
diefe gewöhnt man fich an, jeden Ges 
genftand, der und vorkommt, erſt 
genau zu betrachten , denn einiges dar⸗ 
in anders zu denken, Umſtaͤnde das 
von zu laſſen, oder hinzuzuthun, und 
fo entſtehen erdichtete — 


©. Se Wahrſcheinlich⸗ 
keit; Taͤuſchung. 
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Fe mehr man nun erfahren hat, je 
leichter wird die Erdichtung. So wie 
einer , der eine große Anzahl Maichiz 
nen gefeben hat, Defwegen leichter 
eine neue erfinden kann, weil er eine 
große Menge hiezu Dienlicher Begriffe 
und Verbindungen im Kopf hat, fo 
-fann der , welcher die großte Erfah— 
rıma bat, auch leichter Erdichtungen 
machen, 

Aber dieſe Dichtungskraft it nur 
alsdenn wichtig ,. wenn fie von einem 
fcharfen Verſtand unteritügt wird, 
ohne welchen fie gar leicht ins Alben; 
theuerliche ausſchweift Darum muß 
in der Seele des Künftlers der Ber: 
ftand eine voͤllige Herriehaft iiber die 
lebhaftefte Wuͤrkſamkeit der Einbils 
dungsfraft behalten. Man kann juns 
gen Künitlern nicht ofte genug wies 
derholen , daf fie ihre größte Bemü— 
hung auf die Schärfung des Verſtan— 
des und eined aefunden Urtheils an- 
wenden , weil nur dadurch die Erdich- 
tungen in der Anlage und Erfindung 
wahrjcheinlich und der Natur gemäß, 
in ihrer Wuͤrkung aber wichtig wer⸗ 
den £önnen. 


Dichtſaͤulig. 
(Baufunft.) 


ieienige von den in der alten Bau⸗ 
funft gebrauphlichen fünf Arten , die 
Säulen an einem Gebäude zu ftellen , 
nach welcher fie am dichteften oder en- 
geften anemander famen. *) Nach 
dem Dıitruvius kommen bey diefer 
Bauart Die Aren der Säulen fünf 
Model weit auseinander , fo daß der 
Raum zwifcheu zwey Saͤulenſtaͤmmen 
drey Model oder anderthalbe Säulen» 
dikke weit wird. Wenn man in den 
Gebäuden blos auf die Feftigkeit ſe— 
ben wollte, fd dürfte man die Saͤu⸗ 
Jen nie ſo nahe aneinander fegen ; es 
iſt alfo zu vermuthen , daß die Alten 
bey dichtjäuligen Gebäuden eine att» 
dre Abficht, als die Feſtigkeit gehabt 
S. Saͤulenſtellung. 
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haben. Man empfindet in der That 
bey Betrachtung eines Gebaͤudes, um 
welches eine dichtſaͤulige Laube her— 
umgeht, vielleicht wegen der dadurch 
verurſachten Dunkelheit, etwas feyer⸗ 
liches, wie in einem dichten Wald, 
Alſo ſchikt fich diefe Bauart vorzügs 
lic) zu Tempeln. Doch ſcheinet fie 
auch Das Gefühl von Pracht und Reiche 
thum zu vermehren. Perrault merkt 
ſehr wol an, daß fich dieſe Art beffer 
fiir die hohen und feinen Ordnungen, 
wie Die corinthifche iſt, als für niedri⸗ 
gere und ſtaͤrkere ſchiket. 


Dielenkoöpfe. 
Baukunſt.) 


Sim Sierrathen , welche bisweilen 
an dem dorifchen , auch wol an Als 
dern Grbalfen gerade unter der 
Kranzleifte angebracht werden. Sie 
tommen an die Stellen, wo fonft ın 
der corintbifchen und in der roͤmiſchen 
Drdnuna die Sparrentöpfe oder 
Modillion fieben, Und wie diefe ald 
die berausfiehenden Enden ter Dach⸗ 
foarren können angefeben werden , ſo 
fann man die Dielenfopfe für heraus⸗ 
ftebende Dielen halten; deßwegen fie 
weniger die oder hoch ind, als die 
Sparrenkoͤpfe. Man fehe die Zeich— 
nung im Artikel Gebaͤlke. In der 
Baukunſt der Alten kommen fie nicht 


vor. 

Bey den Dielenköpfen muß , mie 
bey allen Zierrathen diefer Art, den 
Dryidligen , Sparrenkoͤpfen 
und Zannichnitten , Die weientliche 
Pegel beobachtet werden , Daß allezeit 
einer mitten auf jede Säule oder jeden 
Pfeiler treffe. *) Dieſes kann aber 
nicht bey jeder Saͤulenweite geſchehen, 
es ſey dann, daß jeder Dielenkopf eis 
nen Model breit, und die Zwiſchen— 
tiefen oder der Raum von einem Die, 
lenfopf zum andern, auch einen Model 
weit jeyen. Einige Baumeilter vers 


zieren 
96, Dreyſchlitz. 
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zieren die Dielenköpfe mit Tropfen , 
die an der Unterfäche derſelben hangen. 


Diefisg 
f Muſik. 


War bey den Gri echen der Name ei⸗ 
nes kleinen Intervalls deſſen Größe 
aber verſchiedentlich angegeben wird. 
Ariſtoxenus, Der in ſeiner Einbil— 
dung den ganzen Ton in drey oder auch 
in vier Intervalle theilte , nennte den 
pierten Theil deffelben » (alſo nach un: 
frer Art zu veden den Ton‘, der Mil 
ten zwiſchen C und Cis — eine 
enharmoniſche Dueſis Iden dritten 
Theil die kleine chromatiſche Dieſis, 
den halben Ton aber’ die große Dies 


* 

Von dieſer letzten Bedeutung kommt 
es, daf die Neuern an einigen Orten 
dem Zeichen x, dad die Deutichen 
insgemein ein Kreuz nennen , den 
Namen Dielis geben , weil es die 
Notes vor welcher es ſteht, um einen 
haben Ton erhöhet, So werden in 
Frankreich die Tone ‚, die wir Cis und 
Dis nennen , Ut-dielis oder digle 
und Re- diefe genennt, 


Dia. 
GMuſik.) | 


er Name der vierten Sayte unfrer 
heutigen Diatonifch » chromatifchen 
Tonleiter. Ihre Lange verhält ſich zu 


der Länge der Sayte C wie 3 un 
Sie macht alſo gegen C eine merklich 
unter ſich ſchwebenbe Eleine Terz aus, 

wird aber anftatt der reinen Eleinen 
Terz zu C mol gebraucht. Eben dieſe 
Sayte wird ald die große Terz zu H 
aebraucht ; fi e fchwebt aber 
uber fi 9 indem ihr Verhaͤltniß 38 
anftatt $ iſt. Endlich wird ſie auch 
ſelbſt als ein Grundton gebraucht, aus 
welchem ſo wol in der harten als in 
der weichen Tonart kann geſpielt 
werden. Dis mol kommt aber ſehr 


Dis 


ſelten vor, weil es ſehr ſchwer ift, dar» 
aus zu ſpielen. 


Discant. 
Me N li), 


Fine der vier Hauptgattungen ‚im 
weiche Die menfchlihe Stimme 
in Anſehung ihrer Höhe einge 
theilt wird, und zwar Die höchite , 
weiche nur Kinder, oder die weibliche 
Kehle, oder Saftraten erreichen. Dies 
e Stimme wird Deßivegen von den 
Italiaͤnern Soprano , und von den 
Franzoſen le Deflus , die obetite ges 
nennt. Hiernaͤchſt nennt man auch 
den fir dieſe hoͤchſte Stimme geriet: 
ten fang den Discant , Dem man 
auch im Schreiben der Noten die ober⸗ 
ſte Stelle giebt . 

Man unterſcheidet aber in der Die, 
cantſtimme wieder zwey Mittelarten‘, 
die der hohe und der tiefe Sopran ges 
nennt werden, Hieſer letztere fcheiz 
net wegen der Fülle des Tones vor 
dem andern einen Vorzug zu haben: 

Es laͤßt fich aus dem Namen dies 
fee Stimme , der eigentlich fo viel 
als einen zweyten Geſang bedeutet , 
muthmagßen, daß in den. alten Zei⸗ 
ten der Geſang nur einſtimmig gewe⸗ 
ſen, und daß geſchikte Saͤnger, die 
dieſe Stimme mitſingen ſollten, durch 
ein natuͤrliches Gefuͤhl der Harmonie 
geleitet , eine andre in harmonirenden 
Intervallen dazu aefungen haben , T) 
daß hernach dieſes die Donſetzer —49— 

te 

19) Deutlich erhellet diefes aus folgender 

Stelle des Johann von Muris, die 
Rouſſeau in feinem Woͤrterbuch un⸗ 
ter dem Wort Diſcant anfuͤhret. 
DISCANTAT, qui fimulcum uno 
vel pluribus anilher cantät, ut ex di- 
ſtinctis fonis fonusunus hat, non uni- 
tate f Fmplicıtatts „ Sed duleis concordis= 
que mixtionis unione. Diefe concors 
mixtio zeiget deutlich das, was. wir 
ist Harmonie nennen, an. Wie denn 
das was wir itzt Conſonanz nennen, 
—* EN genennt worden 
iſt. 
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die Gedanken gebracht hat, zwey oder 
noch mehr Summen zugleich fingen 
zu laſſen, woraus denn endlich der 
barmonifche vielſtimmige Belang ent: 
ftanden und durchgehends eingeführt 
worden. 

Der Discant ift überall, wo er 
vorkommt , die Hauptflimme, weil 
er die höchfte iſt; folglich muß der St: 
Ber allemal auch Den größten Fleiß 
auf denſelben wenden. Wenn er ſich 
gehoͤrig ausnehmen fol, ſo muͤſſen die 
fogenannten volltommenen Conſonan⸗ 
zen, nämlich die Octav und die Quin 
te, ſo viel möglich) darin vermucden 
werden , damit fich dieſer oberſte Ger 
fang defto beffer ausnehme. 

Da ferner die höchſten Töne weni: 
ger nachklingen als die tiefern, ſo if 
es der Natur dieſer Stimme ganz ge: 
maß ‚, daß fie mehr kurze Noten ,- oder 
fogenannte Diminutioned habe, als 
jede andre Stimme, infonderheit in 
Tonſtuͤken für ſolche Inſtrumente, 
die den Ton nicht anhalten koͤnnen. 
Es ift ohnedem der Natur gemäß , 
dab höhere Stimmen ſchneller reden 
und fingen, als tiefe, welche durch 
ein zu geſchwindes Fortfchreiten von 
einem Tone zum andern eine Verwir⸗ 
rung verurfachen würden. ”) 

Aus eben dieſem Grunde fihiken 
fi) ale Arten der melidmatifäyen 
Auszierungen , die Seßer und Saͤn— 


ger anzubrinaen vpflegen , in Diefe 


Stimme am beften, Die wegen ihrer 
Höhe weder der lieblichen Bebungen , 
noch der fanfien Schlefungen und 
andrer zum Nachdruk gehöriger Ber 
aͤnderungen, wodurch die tiefere Toͤ⸗ 
ne ofte ſo ſehr reiſend werden, in dem 
Grad fähig iſt, ald andre Stimmen, 


Diffvonanz 
Muſik.) 


Nach dem Urſprung des Worts be- 

deutet ed einen Klang , in dem man 

zwey fi 5 nicht Janft genug —J—— 
26 » Zheilung- 


D ſ 
de Toͤne unterſcheiden kann; alſo einen 
Klang, dem es an gehöriger Harmo: 
mie fehit ; oder das (Hegentheil der 
Conſonanz. Wie aber das Confonis 
ven nichts abſolutes iſt, fondern von 
der volllommenen Harmonie zweyer 
im Umſonus geftimmten Sayten all- 
mählig abnimmt , bi8 man endlich 
zwischen Den zwey Tönen mehr einen 
Streit, als eine Webereinftimmtung 
empfindet; jo lägt fich nicht mit Ge 
nauigfeit fagen , wo das Conſoniren 
zweyer Töne aufhoͤre und das Diſſo— 
niren anfange, wie bereits im Arti— 
kel Conſonanz iſt erinnert worden. 

Damit die fuͤr die Muſik wichtige 
Materie von den Diſſonanzen deut— 
lich und grundiich abgehandelt werde; 
foll erfilich der Begriff der Diſſonanz, 
10 genau als es fich thun laßt , feſt 
geſetzt, bernach Die in der heutigen 
Muſik vorkommenden Diffonanzen 
angezeiget , zuletzt aber , wie dieſelben 
zu brauchen und zu behandeln find ,- 
gelehrt werden, 

Sp wie die Harmonie oder das 
Conſoniren aus einer folchen Ueber— 
einſtimmung zweyer Töne entfleht 
die fie in einen Klang vereiniget, in 
dem man Die Berfchiedenheit der Toͤ⸗ 
ne ohne Widrigkeit fühle, fo ent 
fiebt das Diffoniren aus einer ge 
waltfamen Bereinigung zweyer Zöne , 
die einander zu widerftreiten ſcheinen. 
Man merkt nicht nur Die Berichies 
denheit der beyden Toͤne in dem Klang, 
fondern zugleich etwas widriges + 
das ihrer Vereinigung entgegen iſt. 
Dabey ift diefes offenbar zu fuͤhlen, 
daß diefe Widrigkeit zunimmt, ie naͤ⸗ 
her die beyden Zone in Anſehung ih⸗ 
re? Höhe an einander forumen. Nur 
wenn fie fich fD nahe kommen, daß man 
fie für einerley halt, 10 wird das Diſ— 
fonıten in ein völlige Harmoͤniren 
verwandelt, 

Laͤßt fich Hieraus nicht abnehmen, 
daß das Diſſomren aus etwas Wir 
Deriprecyendem ın der Empfindung 
entſtehe? Wenn Dieienige Duonan 

die 
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die widrigſte iſt, im welcher die bey. 
den Töne in Anfehung der Höhe nur 
wenig aus einander find , fo fcheinet 
ed, daß das Urtheil gelenkt werde, 
fie für einerlen zu balten , da die 
Empfindung das Gegentheil fühlen, 
und in ſofern in dem Klang eine Un: 
volllommenbeit empfinden laßt. Dars 
in fcheinet das Diffoniren etwas aͤhn— 
liched mit der Widrigfeit zu ba- 
ben, die wir allemal dey den Sachen 
empfinden, Die das nicht find, was 
fie nach unferm Urtheil feyn follen. 


Man kann für gewih annehmen } 
daß wir die verfchiedenen Höhen der 
Tone eben fo klar empfinden , aid 
wir die Verfchiedenheit in der Länge 
an neben einander liegenden Linien 
fehen.. Darin liegt der Grund der 
gar nicht neuen Beobachtung » daß 
man die Conſonanzen und Dilfonan, 
zen aus Dem Verhaͤltniß der Zahlen 
beurtbeilen £önne Wie mir nun bey 
zwey neben einander liegenden Linien 
mit Leichtigkeit entdeken, daß die eine 
nur die Hälfte, oder zwey Drittel, 
Dder drey Viertel der andern ſey, 
und indem wir: Diefed entdeken, und 
gar leicht beyde in einer vereiniget + 
und Dennoch jede befonderg und in Des 
ſtimmter Verhaͤltniß gegen die andre 
porftellen koͤnnen, fo iſt ed auch mit 
den confonirenden Tönen befchaffen. 
So bald aber zwey neben einander lies 
gende Linien beynahe gleich groß find , 
fo daß wir Die Länge ‚, um welche die 
eine die andre übertrifft, gegen das 
Ganze nicht mehr abmefjen , und alſo 
nicht lagen Cönnen , die kuͤrzere fey um 


4 Oder 3 oder & = Eleiner , als die länge: 
re, fo find wir geneigt zu urtheilen, fie 
fallten gleich feyn, alddenn macht der 
offenbare Augenfchein, daß fie es nicht 
find , eine widrige Würfung auf ung, 


Wenn diefe Bemerkungen wahr 
find , und fie fcheinen es in der That 
zu ſeyn, fo folget daraus , daß das 
Diſſoniren zweyer Tone eigentlich 


darin liegt, daß man ın Dem aus bey⸗ 
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den zuſammengeſetzten Klang etwas 
widerfprechendes empfindet, und eis 
ner der benden Töne das nıcht ft, was 
er einem Dunkeln Urthen nach ſeyn ſoll⸗ 
te, Indem wir C und D zwey nahe 
an einander liegende Töne zugleich hoͤ⸗ 
ren , fo entiteht aus ihrer nahen Ue— 
bereinfunft das dunkle Urtheil , daß. 
fie gleich hoch feyn ſollten; die Eins 
pfindung aber widergp-icht Dietem Urs 
theil. Dieſes empfinden wir noch 
lebhafter, wenn wir C und Cis Zus 
gleich hören, weil das Urtheil , daß. 
beyde einerlen Ton feyn follten, noch 
gewiſſer wırd, 

Es zeiget fich Hieben noch ein Ums 
ftand , der diefe Muthmaaßungen 
merklich beftätiget, Man Eann ohne 
irgend etwas widriged zu empfinden, 
die ganze diatonifche Tonleiter C,D, 
E,F, G, A, H, c, herauf und herum 
ter fingen, ohne das geringite widri⸗ 
ge Darın zu empfinden. Warum has 
ben zwey nahe an einander liegende 
Töne C und D, menn fie auf einan⸗ 
der folgen, nichts widriged , und 
warum baden fie es nur, wenn fie 
zugleich gehört werden ? Iſt es nicht 
deßwegen weil man ım eriten Falle 
gleich merkt, daß es verfchiedene Toͤne 
feyn ſollen; im andern aber urtheilet, 
fie ſollten einerley ſeyn ? Hieraus 
aber wuͤrde die Erklaͤrung, die wir 
vom Diſſoniren gegeben haben, ihre 
völlige Beſtaͤtigung bekommen. 

Ohne Zweifel faͤllt jedem, der die⸗ 
ſes lieſt, dabey dieſe Folge ein, daſß 
nach dieſer Erklaͤrung keine Toͤne ge⸗ 
gen einander diſſoniren, als die, wel⸗ 
che um weniger als eine Terz ausein⸗ 
ander ſind, weil bekannt iſt, daß die 
Terz nichts widriges mehr hat. Und 
daraus wird man einen Einwurf ges 
gen unſre Erklärung des Diffonirend 
machen. Ban wird fagen , daß 
verjchtedene von allen Harmoniſten 
für Diſſonanzen erkannte Intervalle 
vorkommen , die größer find als Die 
Terz , wie. die falſche Quinte , Die 
Septime und Die None, Die nu} 
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lich deßwegen widrig Flingen , weil 
man fie mit dem Örundtone , mit dem 
ſie zugleich Elingen , für einerley zu 
halten verjucht wird. 
Dieſer Einwurf läft fich leicht be: 
ben. Man muß nur die Beobach— 
tung vor Augen haben , Dan jeder 
Grundton auch das Gefühl ſeiner 
Sclave, und, wiewol etwas weniger 
merklich , feiner Quinte erweit, Die 
Septime diſſonirt nicht gegen den 
- Grundton ſondern gegen die Octa— 
ve, derfiezu nahe liegt. Aus eben 
diefem Grunde wırd Die Duarte , die 
ſonſt alle Eigenſchaften einer vollkom— 
menen Conſonanz hat, verdachtig, 
weil ſie der Ouinte zu nahe kommt. 
Warum dieſes ben der Serie, Die der 
- Duinte eben fo nabe liegt, nicht ges 
ſchehe, ift freylich nicht klar genug. 
Vlielleicht vermag die fehöne Harmo— 
nie der Quarte, welche die Sexte 
vom Grundtone mit der Terz dejfel- 
ben macht , daß Das, ohnedem nicht 
farke Gefühl der Quinte noch mehr 
verdunfelt wird, und die Gerte alfo 
nicht3 widriges hat Dieſes ey von 
der Natur der Diffonanz gejagt. 

Es folget hieraus, 1) daß jedes In— 
tervall, dag um weniger , als cine 
Terz vom Grundton oder deffen Octave 
abfteht , dDiljonire. 2) Daß ohne Ruf: 
ficht auf den Grundton oder deſſen 
Octav zwen Töne , die um weniger 
als eine Terz aus einander liegen , 
wenn gleich jeder für fic) mit dem 
Grundton confonirt , dennoch unter 
fich diſſoniren. 

Aus dem erften Schluffe erkennen 
wir , daß die Secunden und Septimen 
des Grundtones , in Abficht auf dieſe 
und auf feine Octave, die eigentlichen 
Diffonanzen seven ; aus dem zwey en 

‚aber , daß , wo Terz und QDuart, 
Duint und Serie zuuleıch vorkom— 
men, wenn fie yleid) beyde gegen den 
Grundton oder feine Detave conſoni 
ven, eine von beyden eıne Diffonan; 
ſey. Thut man nun noch hinzu, daß 
jeder Ton, der das Iebharıe Gefühl 
einer mitdem Grundton enge verbun. 
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denen Confonanz erwekt, derer ſelbſt 
fehe nahe liegt , gegen dieſe diffonire . 
fo begreift man auch deutlich , warum. 
die falſche Duinte diſſonirt; weil fie, 
namlich das Gefühl der wahren 
Duinte erwekt. 

Wir haben nunmehr zu unterfu- 
chen , wie der Gebrauch der Diffo. 
nanzen in der Muſik aufgelommen 
if. Nachdem der mehrflimmige Ge> 
fang eingeführt worden, fanden fich 
auch nach und nach die Veranlaſſun— 
gen dazu. Die natürlichite fcheinet 
die Ausfüllung dev Intervalle Durch 
welche eine hohe Stimme ihren Se; 
fang fortführte. Yedermann fühlt, 
wie natürlich es iſt, wenn der Ge— 
fang um eine Terz ſteigt oder fällt , 
durch die Secunde in die Terz zu 
fteigen oder zu fallen. Wenn aber 
die tiefere Stimme inzwifchen ihren 
ordentlichen Gang behält, fo werden 
die Tone, die man im Durchgang 
beruhret , nolhivendig gegen fie diſſo— 
niren. Saft eben fo natürlich ift es 
auch , daß man anflatt einen Ton 
zweymal hinter einander , wie die Me— 
lodie ed erfodert, anzugeben , auf den 
zweyten durch einen Vorfchlag , von 
dem halben Ton über oder unter ihm. 
komme , da denn diefer VBorfchlag 
ebenfalls eine Diffonanz ausmacht, 
Man fehe folgende Beyſpiele: 
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Hier it allemal auf der gufen Seit 
des Takıd die Harmonie völlig conſo⸗ 
nirend ; nur in dem Webergang von 
det erſten Zeit ded Takts auf den 
zweyten kommen in den obern Stim⸗ 
men Töne vor, Die gegen die Grund» 
ſtimme, die ingwifchen liegen bleibet, 
diffoniren. Da dieſe Durchsänge 
dent Geſang natürlich find , ſo 
brauchte man fie, ob fie gleich mit 
dem Baß diffonirend gefunden wur— 
den. Wegen der Geſchwindigkeit des 
Ueberganges wird die” confonirende 
Harmoiie nur einen Augendlik unter, 
brochen , und fogleich auf den folgen 
den Schlag mit einer doppelten An, 
nehmlichkeit wieder bergeftellt. 

Diere Art-der Diſſonanzen ſchei⸗ 
net die erfte zu ſeyn, auf die man ge 
fallen iſt. Man nennet fie ist durch⸗ 
gehende Diffonanzen. Ste find 
aber von ziveyerley Art. Entweder 
fieben fie auf der guten Zeil des 
Takts, und kommen dei Conſonan— 
zen , in die fie in der fehlechten Zeit 
eintreten , zuvor, und werden alds 
Denn Wechſelnoten genennt ; oder 
fie fallen auf die fehlechte Zeit des 
Takts, und gehen in der folgenden 
guten Zeit in Sonfonanzen über ; jene 
find etwas härter als dieſe. ) Eine 
ſolche Diſſonanz kann im dee naͤchſten 
Zeit uͤber ſich oder unter ſich treten, 
wie im erſten und zivehten Beyſpiel 
zu ſehen iſt. Damit aber das, was 
ſolche Durchgaͤnge wuͤrklich im Gefang 
angenehmes haben, durch das Diſſoni— 
ren nicht verdorben werde, ſo muͤſſen 
dieſe diffonirende Töne ſchnell durch— 
gehen, und in der naͤchſten Zeit des 
Takts muß die conſonirende Harmo— 
nie wieder hergeſtellt ſeyny. Kommen 
fie im gemeinen oder langfamen Takt 
vor , fo können fie nicht fänger ald 
ein Achteltakt, beym Allabreve oder 
Der gefchwinden Bewegung aber, nicht 
länger als Viertet ſeyn. Sonſt find 
diese durchgehende Diffonanzen feiner 
andern Regel unterworfen; weder fie 


S. Durchgang. 
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ſelbſt ſind an einen voͤllig beſtimmten 
Gang gebunden (wie in dem erſten 
und zweyten Beyſpiel zu ſehen, wo 
die Quarte Das eine mal zuruͤk in die 
Terz: das andee mal in Die Duinte 
tritt, ) noch wird der Baß durch ſie 
in feiner Sortfchreitung gebemimet , 
alfd behalten in dem angeführten Bey 
fpiel ſo wol die obern Stimmen ald 
der Baß, jede gerade ven Gang, den 


fie, wenn Diefe durchgehende Diffos 
nanzen weggeblieben waren, wuͤrden 


behalten baden. Daher fonimt ed 
auch , Daß dergleichen Diffonanzen 
nicht in Ferrachlung kommen, went 
von den Regeln Die Dilfonanzen zu bes 
handeln Die Rede iſt. —* 

Wollte man aber ſolche Durchgaͤn— 
ge laͤnger anhalten, zumal auf guten 
Zeiten des Takts, wo Die Tone eınen 
Accent oder Rachdruk Befommen , fü 
würde das Diſſoniren ſchon fo em— 
pfindlich feyn, daß man gezwungen 
würde, der Harmonie einen beſtimm⸗ 
ten Gang zu geben, wodurd) bie Uns 
ordnung wieder gut gemacht wurde, 
Diefed wird aus folgendem Beyfpie 
klar werden, 


ale 





a b 
Man kann zu den hier angejeigten 
obern Stimmen den Baß auf mehe 
als einerley Art feßen. Nach dem 
Accord C bey a fann man im Baffe 
G oder H nehmen , um bernach in © 


zu fchließen, Hat man aber, wie 
bey b auf dem zweyten Schritt der 
obern Stimmen im Baffe den TZonC 
einen Bierteltaft liegen laffen , und 
dadurch das Diffoniren empfindlich | 
gemacht, fo ii nun kein ander Mit 
tel dieſe Unordnung wieder gut zu | 
inachen , als daß man den Baß um 
einen | 
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einen Grab unter ſich treten laſſe. 
Dadurch wird der diffonirende Baß— 
ton C zu einem Vorfchlag, der die Har⸗ 
monie nur eine Zeitlang aufgehalten , 
und dadurch ein Verlangen nady ihr 
erwekt hat, mwelcyes auf dee nächften 
Zeit des Takts wurklich befriediger 
wird, Jeder andre Gang des Ba: 
fes würde anftögig feyn. 

Diefe Art der Diffonanz iſt alſo 
seine Verzögerung oder Aufhaltung ei- 
ner Harmonie, die das Ohr erwar⸗ 
wet ; und Die durch die Aufbaltung 
einen großern Reiz befommt. Es liegt, 
mie leicht zu fehen ift, in der Natur 
dieſer Diffenans ‚daß fie fchon zum 
voraus dad Gefühl der Conſonanz 
‚mit fich führet , folglich, dag fie ganz 
nahe an derjelben liege , und nur einen 
‚Heinen Schritt dahın zu thun habe. 
Es iſt alſo nothwendig, daß fie in der 
naͤchſten Harmonie diefen Schritt 
thue. Diefes iſt alfd der Urſprung 
einer zweyten Art der Diffonanzen , 
die man Dorbälte oder Verzögeruns 
‚gen nennt, und die fchon firengeen 
Regeln , als die durchgehenden Diffos 
hanzen unterworfen find. *) 

Man hat gemerkt, daß fie gar zu 
hart wären , wenn fie ohne alle vor- 
bhergegangene Beranlaffung einträten, 
Wenn man von dem vorhergehenden 
Benfpiel den Bag fo ſetzen wollte : 





fü würde der diffonirende Ton E ohne 
ale Beranlaffung , als ein fremder ı 
nicht hieher gehoͤriger widtiger Ton 
eintreten , Dom deffen Erfcheinung gar 
fein Grund anzugeben if. Dergleis 
chen plögliche Unordnungen find dem 
natirlichen Zuſammenhang unfrer 
Vorſtellung zuwider, So aber, wie 
der Baß benb flieht, da der diffonis 
sende Ton E in der vorhergehenden 
*) ©; Borhalt , None, Auarie; 
Ersten Theil, | 


.. 
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Zeit des Takte fchon vorhanden gewe⸗ 
fen, und feine Fortffhreitung nur ver= 
zögert , da inzwiſchen die obern Stims 
men ihren Gang fortiegen , merkt dag 
Dbr , daß die aus der Verzögerung 
entftehende Unordnung bald Eann ges 
hoben werden. Daraus fah man, 
daß dergleichen diffonirende Vorhalte 
nut dann Eönnten angebracht werden, 
wenn fle in der vorhergehenden Hars 
monie fchon vorhanden geweſen, oder; 
wie man fich indgemein ausdrukt, ges 
legen haben. ® 

Alſo erfodert dieſe Diffonanz zwey 
Bedingungen ; ſie muß vorher liegen, 
und hat nachher ihre genaue beſtimm⸗ 
te Fortfchreitung ; dag heißt in der 
Kunfifprache: fie muß vörbereitet 
feyn und aufgelößt werden. Die 
Vorbereitung beſteht darin, daß fie 
in dem vorhergehenden Accord, ald 
eine Conſonanz da gewefen, die Auf 
löfung aber darin, daß fie in die con⸗ 


‚fonirenden Töne uͤbergehe, an deren 


Stelle fie fieht , oder deren Eintritt 
fie aufgehalten hat. 

Bon diefen Diſſonanzen ift hoch zu 
merken, daß fie ihrer Natur nach ; 
um fich von 6108 durchgehenden Diß 
fonanzen zu tinterfcheiden , und zus 
gleich Die Erwartung der darauf fol 
genden Conſonanz deſto lebhäfter zu 


erweken, auf die guten oder nachdruͤk⸗ 


lichen Zeiten des Takts fallen, und 
ſich auf den fihlechten Zeiten dufds 
fen. $) Indem fie aber auf die gute 
zeit des Takts fallen , und vorher 
fehon müffen gelegen haben ; fo entites 
ben daher die Bindungen. Dieſes 
und was von ihrer Borbereifüng und 
Auflöfung angemerkt worden, wird 
aus der unten beygefügten Tabelle ver 
Diffonanzen noch deutlichee werden. 
Wir 

+) Es giebt aber einige Fälle, da ihre 
Auflöfung bis in die folgende guteZeit, 
oder bis in den folgenden Takt verzoͤ⸗ 
gert wird : wovon im Artikel None 
2. Quarte Beyſpiele vorlommen⸗ 
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Mir merken von diefen Diffonanjen 
nur noch diefed an , daß wir ihnen in 
dieſeni Werk den Namen der zufällie 
gen Diſſonanzen gegeben haben , iweil 
fie nur eine Zeitlang die Stelle der 
Conſonanzen, in welche fie eintreten , 
einnehmen , und fonft in dem Förts 
gang der Harmonie nichid Andern. 
Durch diefen Ramen unterſcheiden 
wir fie von den Diffondnzen , bon 
welchen fo’ gleich fol gefprochen wer⸗ 
den, die wir wefentliche Diffonan- 
zen nennen. | 

Diefe dritte Gattung der Diff; 
tanzen koͤnnen deßwegen wefentliche 
genennet werden , weil diefelben nicht 
wie die vorhergehenden , blos eine 
Zeitlang die Stellen der Conſonan⸗ 
zen » in die fie übergehen , einnehmen, 
fondern eine ihnen eigene Stelle bes 
baupten , und den confdnirenden AC- 
corden Hinzugefügt oder eingemifcht 
erden. 

Den Urfprung des Gebrauchd Die 
fer Diffonanzen hat der Herr D’Ulemz 
beri auf eine fehr naluͤrliche Weiſe 
erklärt , inderii er angemerkt, daß fie 
allemal auf der Dominante eines 
Durtons, in welchem man fehließen 
will, mothwendig werden, Folgende 
Benfpiele werden dieſes  demtlich 
machen. 
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Man fee, dag man in C dur auf der 
Dominante den Dreyklang zur Har⸗ 
monte genommen habe, tie hier bey 
ı und 2, von da aber indem Haupt⸗ 
ton © fchliefen wolle; fo wird man 
leicht begreifen » daß die GSeptime 
nothivendig müffe zu Hülfe genom⸗ 
men werden, um die Harmonie nach 
dem Hauptton zu lenken. Denn ohne 
diefe Septime ift nichts vorhanden , 
das das Gehör nach dem Schluß in 
E lenki; man kann in G fleben bleis 
ben , oder von da hingehen, wo man 
will, weil ein völlig confonirender Ace 
eord Die Fortſchreitung der Harmonie 
ganz unbeſtimmt laßt. Ferner ift auch 
offenbar , daß man bey dem Drey⸗ 
kiang auf G ungewiß ift, in welchen 
Haupttone man fich befindet, ın dem 
diefe Harınonie fo wol der Dominans 
te des Tons C dur, ald dem TonG 
als Hauptton zufomint. 

Diefe doppelte Ungewißheit oder 
Unbefiimmtheit in Anfehung der Hate 
monie und Kortfchreitung wird geh» 
ben , fo dald man eines Der Intervalle 
des Dreyklanges verläßt , und Die 
Septime dafür nimmt. Denn Ddiefe 
läßt Das Gehör nicht länger im Zwei⸗ 
fel , daß der Accord, den man hört, 
der Accord auf der Dominante des 
Haupttones E dur fen, weıl der Haupt⸗ 
ton G dur in feiner Tonleiter nicht F, 
fondern Fis hat. Eben fd würde 
man im dritten Beyſpiel, in dem man 
auf den Accord Gfommt, den Ton 
F aus dem vorhergehenden Accard 
liegen laffen , um den Accord aufG; 
ald den Accord duf der Dominante 
des Haupttones E dur zu bezeichnen; 


Da nun aber diefe Kinzugefügte Sep⸗ 
time ſtark diffonirt , fo entſteht Die 
Nothwendigkeit, fie in der naͤchſten 
Harmonie in eine Conſonanz überge: 
hen zu laſſen. Weilnun der Schluß 
in den Hauptton geht, deffen Quarte 
die Septime der Dominante iſt, ſo 
tritt fie natürlicher YBeife einen Grad 
— unter ſich in die Terz des folgenden 
| — Grundiones: u 

3 Diefe 
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Dieſe Diſſonanz wird in den vers 
chiedenen Umkeheungeh des Septi⸗ 
menäccordß bald zur Quinte ‚Bald zur 
Terz , bald zum Grundton, ) wie 
aus der Tabelle, wo zugleich die Bor: 
bereitungen und Auföjungen dieſer 
wefentlichen Diffönanz Deutlich an⸗ 
zezeiget find , zu ſehen ifl. 
Dieſes find aiſo die drey Arten der 
Diffonanzen , und die Gelegenheiten 
oder Peranlaffungen , durch welche 
ihr Gebrauch eingeführt worden, 
Die zweyte Art oder die Vorhalte 
dienen ‚, Die confönirende Harmonie 
aufzuhalten , um das Verlangen nach 
derjelben zu erweken, zugleich aber 
haben fie , vermittelft der Bindun— 
gen , auf den Gang des Taktes einen 
Einfüß , in dem fie Die Takte in eis 
ander verfihlingen , und Dadurch die 
Aufmerkſamkeit unaufpötlich reizen : 
Die dritte Art, nämlich die wefentli- 
chen, hindern die Ruhe , die man fünft 
bey der Harmonie ded Dreyklanges 
finden würde , leiten dad Gehoͤr ndch 
dem Schluffe auf der nächlten Hat, 
monie, und fönnen , wenn fie in vet» 
ſchiedenen hintereinander folgenden 
Accorden angebracht werden, die Em⸗ 
pfindung in einer langen Erwartung 
halten. | 

Alto kann man überhaupt fägen ; 
dab die Diffonanzen viel Lebhaftigs 
keit in die Muſik bringen, und wich⸗ 
tige Huͤlfsmittel zum guten Augdruf 
find; da fie enge Verbindungen, Auf 
haltungen ; Verwiklungen, Erwars 
tungen und Tauſchungen des Gehörs 
erweken. En —* 

Endlich iſt noch ein Fall zu bemer⸗ 
ken, wodurch bisweilen bey Ausweis 
chungen auch Diſſonanzen von einer 
beſondern Art entſtehen, naͤmlich die 
uͤbermaͤßigen Intervalle. Nichts iſt 
geſchikter einen Ton anzukuͤndigen, 
als das ſubſemitonium deſſelben, 
oder feine große Septime. Wenn 
man daher ganz ſchnell in einen Ton 
hineintreten will, ſo kann dieſes fug⸗ 

9 S. Septime. 
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lich dadurch geſchehen, daß man in 
dem vorhergehenden Accord ploͤtzlich 
feine große Septime als einen frems 
den Ton hören laͤßt; daher entſtehen 
dıe übermäßigen Diffonanzen , wovon 
die Beyſpiele in der folgenden Tabelle 
zu fehen find, 


Tabelle der Diffonanzen, 
in welcher ihre Verhaͤltniſſe und ihre 
Gebrauch deutlich zu ertennen 


ind. 
1: Die übermäßige Prime und in 
det Umkehrung die vermmmdete 

te Öctave 

Sie ift eigentlich der Unterſchied 
zwifchen der großen und kleinen 
Terz, folglich nach ihrem reinen 
Verhaͤltniß 733 kommt aber in 
unſerm Syſiem in viererley Ver⸗ 

haͤltniſſen vor. 





Die benven letzten Arten find zu groß, 
um als übermäßige Primen gebraucht 
zu werden ; das Ohr empfindet Die 
kleine Secunde, 

Diefe Diſſonanz wird gebraucht 

1) durchgehend in den obern Stim, 
men: da mai die naturliche Dctav E 
oder Prime ın einem Accord bey lies 
gendem Baſſe verläßt , und ſie um 
einen halben Ton erhöht munmt, um 
dadurch ; ale Durch eiti Sublemito- 

32 nium 
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MER ; a | 
nium in den nachfien Ton darüber zu II. Die kleine Secunde , und in der. 
gehen, als: Umfehrung die große Septime,, 

Sie macht den halben Ton aus , a 
wol den großen, ald den Kleinen, 
und fommt in viererley Verhälte 
niffen vor, 















„2) Auf folgende Weife , da die Er» 256 — WRITE NE 4 
hoͤhung im Baſſe gefchieht , and die Die fleine Secunde kommt in der drits 
naturliche Octave in den obern Stim» ten Verwechslung des Septimenae— 
men gelegen hat. cords , der die große Septime hatte, 
vor. Die Diffonanz if im Baſſe, 
und tritt in der Aufdfung einen Grad 


unter fieh. 













Auch bier wird fie zum Subfemitonio 
des über ihr liegenden halben Tones, 
ın den fie herauftritt. 


4P) Diefe durchgehende Diffonanzen ma⸗ Die große Septime wird ald eine 10% 
chen Saͤuger und Spieler oft, ohne daß fentliche Diffonanz dem Dreyklang 
fie ihnen vorgefchrieben werden. Sie auf einer Dominante hinzugefügt, und 

ante trit im der Auföfung einen Grad ui 

es folgen . M— ſi I e 
aber in acht zu nehmen, daß es nicht ter fich in der Terz des Grundtones; 
gegen die Natur der Donart gefchehe. A | 
So fonnte man in C dur aus A nach H 
nicht durch & A gehen, weil diefes XA 
zu feinem einzigen in der Tonleiter des 
© dur liegenden Ton, ein Intervall if. 
Hingegen fann man in C dur aus F 
durch Fis nach G gehen, weil Fis die 
ro Zerz der Secunde des Grundto⸗ 
Nes 118, 
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je kommt aber auch in ben oberen 
Dtimmen , als ein Vorhalt der Dctas 
" vor, in welche fie herauftritt. 








| 
T 
. ıE # 
‘ — 
J 3 


Sie ift hier, fo wie Die Quarte, eine 
zufällige Dilfonanz , die man auf der 
eriten Hälfte des Takts behalt, meil 
fie ſchon gelegen hat. 

Die große Septime geht alſo über 
fih , wenn fie ein Vorhalt der Octa⸗ 
ve iſt, und unter fich, wenn fie die 
twefentliche oder hinzugefuͤgte Septi⸗ 
me iſt. 4— 

JII. Die große Secunde, und in der 
' Umfehrung die Pleine Septime. 
Diele Secunde ift dag Intervall 
"eines ganzen, fo wol großen als 
Kleinen Zones , und kommt in 
dreyerley Verhaͤltniſſen vor. 















wie die beyden vorhergehenden ge⸗ 


braucht. Naͤmlich in der dritten Vera 


wechslung des Septimenaccordä, 





Als eine weſentliche Septime. auf der 
Dominante, » 





e 


Als ein Vorhalt der Serte , in welche 
| fie übergeht. 





_TWV, Die übermäßige Secunde, und 


in der Umkehrung die vermins 
derte Septime. 

Ihr Verhaͤltniß iſt eigentlich 34 
G-Dis, auf dem temperirten 
Erftem aber kommt fie in fols 
genden Verhältniffen vor. 


33 





Die beyden leisten öleker Ä nd aber. uns 
brauchbar , weil fie wuͤrtlich kleine 
Terzen ind. 


Sie entſtehen aus einer Verwechs—⸗ 
fung des Septimenaccords, in wel⸗ 
chem anftatt ‘der natürlichen Eleinen 
Terz die große genommen wird. Naͤm⸗ 
lich,/ wenn dieſer Septimenaccord, 
mit porgehaltener None und Ber 
mandiung der kleinen zer in die 
großes 





erſtlich ſo unngetetet wird, dab die 
Terr in den Baß kommt; ſo entſteht 
daher dieſer Accord mit der vermin⸗ 
deren Septime , die in die Sexte, de 
ven Vorhalt ſie ud übergeht , 





buch nochmalige — aber, 
da die Septime in den Bag geſetzt 
wird, entſteht dieſer Accord der übers 
mäßigen Secunde. Ani 





Diefe —— — wird wie 
alle übermäßige Dilfonanzen , aid dag 
Subfemitonium des nachften Grund, 
tones gebraucht, und geht deßwegen | 
ind 19, wie auch in ſohhende Bey⸗ 
piel. 





V. Die Derminoetie Terz, und ih 
der Umfehrung die übermäs 
fige Serte. 

Diefe Terz ir völlig unbrauchhar , 
weil ſie auch wo fie am größten ilk; 
ald Cis-b E, dag Verhältnif & 5 a 
und“ folglich eine wahre Secunde aus⸗ 
nacht. In der Umkehrung aber, ald 
übermäßige Segte kommt fie vor , wie 
in folgendem Beyſpiel zu fehen if. 





VI. Die verminderte Fer te, nd 


in der Umkehrung die uͤbermaͤ⸗ 
fige Quinte. ' 
Ihr reines Verhaͤltniß waͤre — 


ie tommt aber in dem Tee 
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‚ten Suftem in folgenden Verhältnis te, und auf biefen Accord müßte man 
‚fen vor : Re 5° Statt der Eleinen Terz G die große Gis 
ald das Subfemitonium von A, ges 
nommen iverden. Statt dieſes Ac⸗ 
cords aber wurde feine zweyte Ver⸗ 
wechslung genommen, und noch Das 
zu im Balfe die Unterfecunde C, die 
ſchon lag , vorgehalten ; auf dieſe 
Weiſe ift der vorhergehende Gang, eis 
gentlich aus diefem entitanden, 








u. f. f. find nicht ald Quarten zu brau. — — — 
chen, weil fie reine große Terzen Sind, Vll. Die reine Quarte die, als ein 


Dieſe Quarte fommt als ein Vorhalt Vorhalt der Terz, eine zufauige 
der Tetz vor, und wird deßwegen Diffonanz iſt, und überal , wo 
vermindert, weil ihr Grundton im fie gelegen hat , der Terz kann 
Baſſe, da er das Subfemitonium deg vorgehalten werden. 
—5— nr abgeben fol, um eis — 
nen halben Ton böber genommei — 
12 4, line SEE iS — 
4 
—— — 
24 
— —— 





VM. Die übermäßige Buarte, und 
zn in derlimfehrung die Falfche®&u nte. 
— — I hr eigentliche Verbaͤltniß iſt 35 , 

fie kommt aber in folgenden Verhaͤlt⸗ 
niffen vor : “ 


Als übermäßige Quinie kommt fie auf 


folgende Art vor : 







L 6 ; And: 
Nach dem Accord auf © in dem erfien 
Takt folite der Accord E kommen, ala ST4 24 Ä re 
der Dominante des Haupttones , mit — 


der Septime und vorgehaltenen Ger 
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Sie kommt als uͤbermaͤßige Quarte 
por, wenn in der Dritten Verwechs— 
Jung des Septimenaccords die Eleine 
Terz des wahren Grundtones in Die 
große verwandelt worden , damit fie 
das Subfemitonium des folgenden 
Tones werde, wie hier. 

| 2 — 


— 





Der zweyte Accord auf © ift eigent⸗ 
lich die dritte Verwechslung des Seh» 
timenaccordd auf D ald der Domb 
nante von G, da an ſtatt der natür⸗ 
lichen Eleinen Terz F, die große Fis 
genommen morden, ' 

Als falsche Quinte geiget fie fich bier © 

En 


BEER a on EI ETS 
B>>SIror 
ah 6 
6 26 
— — u 
Le TE N Zu n [0,2 | 
2 : — 





In den beyden Accorden wo ſie bier 


vorkommt haͤtte natürlich im Baſſe 
F müffen genommen werden, welches 


in Fis verwandelt worden , Damit eg 
a!d Subfemitonium des folgenden 
Grundtones gehoͤrt wurde, 

IX ODie Noneẽ. 


Wird allemal als ein Vorhalt der 
Octave gebraucht, und kann überall 
orgehalten werden , wo fie liegt, 





— 


| 4 >; ! f} x 
—- — Ty buxa "Ayabave PiAav ent 


PDionyſii Catonis find, 
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Diſt i ch o m. 


Oichtkunſt) 


Ein kleines Gedicht in zwey Verſen 
welches einen merkwuͤrdigen Gedan—⸗ 
ken, oder ein Bild auf eine lebhafte 
Weiſe darſtellt. Es kann aber dieſe 
Benennung auch zweyen aus einem 
großen Gedicht genommenen Verſen 
gegeben werden, die einen außer der 
Verbindung beſtehenden merkwuͤrdi⸗ 
gen Sinn haben; wovon man in Ele⸗ 
gien unzaͤhlige Beyſpiele findet. Das 
Diſtichon kann demnach eine Auf— 
ſchrift ſeyn, wie folgendes, das Pol⸗ 
taire an dem Fuß eines gusgehaue⸗ 
nen Amors geſetzt hat. 


Qui que tu fois, voici ton 

maitre, Ä 

Nret, i le fut ou le dait 
Ette, 


Dder es kann ein Sinngedicht feon,. 
wie dieſes, welches dein Plato zuges 
chrieben wird. *) 


XEdsEW ExKov 5 
"Habe yapı TAynav os dia @nr os 
a 7777 
Welches fehr artig durch folgendes 


lateiniſche Diſtichon gegeben wird. 


Suavia dans Agathoni animam 
ipfe in labra tenebam ; 

Aegra enim properans tanquam 

ahitura fuit, | 

Wenn das Diftichon wie hier aus ei⸗ 
nem Herameter und einem Pentame⸗ 
ser befteht , fo fcheinet es die bequem 
fte Form zu haben ‚, um leicht ind Ger 
dachtniß gefaßt zu werden. Aus Dies 
fem Grund haben. fehon die Alten 
den Einfall gehabt , merkwürdige 
Sittenlehren und Denkfprüche in fol 
chen Diftichen vorzutiagen » von 
welcher Art die bekannten Difticha 


J Dithv⸗ 


Dit 
Dithyramben. 
(Dichtkunſt.) 


Jiefen Namen führen bey den Grie. 
chen gewiſſe Lieder pder Dden , die 
dem Bacchus zu Ebren gefungen 
' wurden. Da von diefer Inrifchen 
Dichtart nichts auf unſre Zeiten ges 
kommen ift, fo laͤßt fich auch nicht 
ganz beſtimmen, wodurch fie fich von 
andern perwandten Arten ausgezejch⸗ 
net habe. Sie wurden bey den 
Odfern des Bacchus, in der phrp: 
giſchen Tonart abgefungen , wenn die 
- Sänger gut betrunfen waren ; *) da 
her leicht zu urtheilen ift, Daß fo wol 
Das Gedicht , ald die Muſik etwas 
ausfchweiffendes und mildes muͤſſe 

ehabt haben. Vermuthlich hatten 

e auch viel dunkles, das das Ans 
fehen einer geheimen Bedeutung bas 
ben follte ; denn Ariftophanes feket 
die Dithyrambendichter mıt den So» 
phiften » Wahrfagern und Markt 
fchreyern in eine Claſſe, und hält fie 
für Windbeutel , die mit großen und 
Fünftlich gufammen gefegten Worten 
nichts fagen, **) Man weiß , daß 
die Religipn des Bacchus viel Ge 
beimnifivoleg hatte , und da ohne dem 
betruntene Leute weder ihre Ausdrüfe 
noch ihre Gedanken genau abmeifen ; 
fo war ed natürlich » daß die Dithy⸗ 
ramben in Gedanken und Ausdruͤken 
etwas ganz befpnderd und zum Theil 
ausfchweiffendes und vermegened has 
ben mußten. Horaz bezeichnet den 
Charakter der von Pindar verfertig, 
fen Dithyramben durch drey Züge. 

= per andaces —* Dithyram⸗ 
as) ar 

Verba devolvit, numerifque 


i  „„fertur 
Lege falutie. ***) 
Er nennt die ganze Dichtungsart 






kuͤhn oder verwegen vermuthlich 


Athen. L. XIV. 
9) In dem Luſtſpiel die Molken; 
Aufz. 4Aufte, ui 
8) Od, L. IV, 24 


Dit 


wegen bed rafenden Tones derfelben ; 
denn ſchreibt er ihr neue Wörter zu, 
die in Der That fehr häufig müffen 
vorgekommen ſeyn, da der dithyraͤm⸗ 
biſche Ausdruk zum Spruͤchwort wor⸗ 
den; endlich ſagt er, ſie binden ſich 
an fein Metrum. Ein alter Scho— 
liaft merkt hiebey an, daß der Ge 
fang mit einerley Stimme oder Ton , 
bom Yiederfchlgg bis zum Ayfıchlag 
fortgegangen. Aus dieſem allem 
aber läßt fich doch die eigentliche Bee 
fchaffenheit diefer Lieder nicht genau 
erkennen, Vindar fagt , fie ſeyen in 
Corinth zuerſt aufgefommen , und 
Ariftoreles giebt den Arion für ihren 
Erfinder an, 

Ein deutfcher Dichter hat vor eis 
nigen Fahren Dden unten dem Titel 
Dirhyramben herausgegeben ‚deren 
Inhalt aber nicht Bacchus, fondern 
Siege und Kriegeöthaten find, Der 
zwpek des Dichters war , wie er ſelbſt 
agt; kuͤhne lyriſche Poeſien zu lies 
fern, Die den höchſten Grad der Bes 
geifterung hatten » und in einer. ders 
felben angemeffenen raufchenden und 
bolltönenden Sprache vorgetragen 
waren. Diefes find alfo nur. in 
ganz uneigentlichem Verſtande Dithys 
tamben. 9) 

Uberhaupt fcheinet der gegenwaͤr⸗ 
fige Gebrauch der Dichtkunft , nach 
welchen fie von Öffentlichen Feyer⸗ 
lichteiten , wenigſtens von fplchen, 
wo eine büpfende Begeifterung flatt 
bätte , ausgeſchloſſen iſt, auch die 
eigentlichen und yneigentlichen Dithy⸗ 
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ramben von unfern Dichtunggarten 


auszufchließen. Wir wollen nicht. in 
Abrede feyn , daß eine etwas ausge, 
laffene Freude bisweilen gute Wuͤr⸗ 
fung auf Leib und Gemuͤth haben 
fonne , und alfo das Horazifche Dul- 
ce eft defipere in loco gern unter; 
fhreiben ; aber dazu find eben keine 
Dithyramben nothivendig, 
3 5 ito⸗ 
*) S. Briefe uͤber die neue Litteratur 
xxl. Theil ©, 42 u. fr f. 


2 Di Dot 
Ditonus. 
Mufif.) | 

Mar bey den Alten ein Intervall 
von zwey ganzen ‚großen zönen ; 
ſolglich dem Verhaͤltnige 7 et» 
was größer als unſre reine” große 
Terz, die gus einem großen und einerh 
feinen ganzen Ton beſteht, und die 


den Alten, die nur große Toͤne hat⸗ 


ten , unbekannt war. Inwiſchen 
kommt dieſer Ditonus in miſern heu⸗ 
tigen Tonleitern verſchiedentlich vor, 
und wırd ſtatt der reinen —— ze 
gebraucht, alsbD - F,bDE-G,B.d, 


Dotenm 
Gautunſt.) 


Kleine Saͤulchen welche auf einer 
Plinthe ſtehen, einen Sims tragen 
und mit denſelben ein Gelaͤnder aus: 
machen ‚ das daher ein Dotengelänz 
der genennt wird, Spiche Geländer 
ſchiken fich an Balkonen Galerien 
und über den KHauptgefimfen um das 
Dach beffer , als die ausgefchnitten 
Barokegeländer , die indgemein zu 
Treppen genommen werden. Denn 
die Dofen können nach Art der Saͤu⸗ 
len, und in dem Gefchmaf der ver» 
fchiedenen — 2 verfertiget wer⸗ 
den. Eine Doke bat, fo wie die 
Säule, drey Haupttheile; den Fuß 
den Stamm und das Capiteel. Dex 
Stamm aber ift unten bauchig 
und endet ſich gegen den Kopf zu eis 
was dünne. Anden Gebäuden der 
Alten findet man feine Dokengelaͤn⸗ 
der, Daher haben die neuern Bau— 
meifter ihre Berhältniffe und Geſtalt 
weniger eingefchränft. Daviller ha 
für die fünf Säulenordnungen füne 
Arten der Dofen Angegeben. Ihre 
Höhe richtet fich nach der Höhe der 
Geländer. Es giebt Ein gutes Vers 
hältniß , wenn man die ganze Höhe 
‚der Dofe in fünf Theile theilt, einen 
Theil davon für den Fuß nimmt, und 
den fünften Theil von der hernch 
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uͤbrigen Hoͤhe fuͤr den Kopf. Die 
runden Doken haben weniger Annehm 
lichkeit, als die vierefichten, eg ſey 
denn, daß ſie mit Yaub und. Schnitz⸗ 
werk berziert werden. 

Dura) Dokengeländer werden auch 
in prächtigen Schlapimmern‘, die Als 
coven von dem übrigen Kaum , auch 
bey großen Staatszimmern geiviffe 
Plaͤtze, wohin nicht jederman kom⸗ 
men ſoll, abgeſchlagen. 


Dominante. 
Muſik.) 


Dieſes franzoͤſi ſche Wort, dad mar 

Richt wol entbehren Kann, bedeute 
allggeit "den fünften Ton Desienigent 
Tones, in welchem Det Gefang und 
die Harmonie fortgehen beſonders 
wenn derſelbe im Baß, als der Grund⸗ 
kon einer Harmonie vorkommt. Die 
ältern deutſchen Harmöniften nennten 
dieſes Quintam toni; Der fünfte 
Ton jedes Nebentones , in den malt 
ausgewichen iſt wird auch, feine Ds 
minante genennt, Weil e8 aber bis⸗ 
weiten nöthig if, die Domir Box des 
Haupttoned, woraͤus ein a ges 
ſetzt iſt, beſonders zu nennen, 

man dieſer den Namen der —2* 


Dominanie gegeben. 
Doriſche Tonart. 
Muffe) 


Mari in der griechifehen Muſik die 
tieffte und ernfthafteite Tonart , die 
ihren Namen van den Doatieren einem 
der Hauptftämme der Griechen bes 
kommen hat. Die Gefänge in dieſer 
Tonart müffen ſich Durch etwas ges 
ſetztes und pathetiſches ausgezeichnet 
haben, wodurch fie nach dem Urtheil 
des Plato einen vortheilhaften Einfug 
auf die Sitten und die Gemuͤthsart 
der Menfchen befamen. In der als 
ten. Kirchenmuſik, die jet noch in dem 
ehemals verfertigten Choraͤlen beybe— 
halten wird „ if die doriſche ut 

' 


Bor 


bie , welche den Ton D zum Grund, 
und feine Ausdehnung von D big d 

bat. Da aber Die wenigſten Orgeln 
gegenwärtig nach dem ehemaligen 
diatoniſchen Syſtem geſtimmt jind , 
in welchem Die ganzen Toͤne alle 
gleich, indem Verhaͤltniß 7 und die 
bepden halben Töne in dem Verhaͤlt— 
niß 35 waren, *) fo haben wir auch 
in den aus D yefetsten Ehprälen ‚ die 
wuͤrkliche doriſche Tonart nicht mehr, 


Doriſche Säule. Doriſche 
Saͤulenordnung. 


Iſt von den fünf Ordnungen der Bau⸗ 
nft die zwente , **) und ſcheinet die 
Ältefte und guch Die gewöhnliche der 
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drey ariechifchen Ordnungen zu ſeyn. 
Sıe Pe m durch ein ſtar⸗ 
kes und eiwas ftrenges Anfehen » das 
keine Zierrathen leidet, als die, deren 
Urſprung aug der ehemaligen Art, 
die Gebäude ganz von Holz; aufzufuͤh⸗ 
ren , unmittelbar entitanden find. 
Sie iſt vornehmlich durch ihren Fries 
kennbar, deſſen Dreyſchlitze oder Tri⸗ 
glyphen c, c, deutlich die Köpfe der 
in blos hölzernen Gebauden , auf 
den Interbalken a b liegenden Balken, 
und deffen Metopen d, d, den leeren 
Raum von einem zum andern anzei⸗ 
gen. Die bier bengefünte Figur 
giebt eitiigen Begriff von der Doris 
hen Drdönung , bey welcher Die 
Säulen , wie hier , oft ohne Füfe 
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Die Griechen ſagen, wie, Vitruvius 
berichtet, daß Dorus König in Acha⸗ 
M 65. Saͤulenordnung. 


ja einen Tempel gebaut habe , dev 
diefe Bauart gehabt , die_den Grie— 
chen fo wolgefallen, daß Mt: Beine 
jelfältig uachgeahmt worden. 

vielfältig uachgeahmt w Dotots 
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Pokoks Bericht aber findet man in 
Amara, , einer fehr alten, Negpptis 
fehen Stadt, Säufen , die eine gro— 
fie Aehnlichkeit mit den borifchen has 
ben. Ohne Zweifel ifi dieſe Hrdnung 
anfänglich blog zu Tempeln gebraucht 
worden, und man ließ , da alles 
noch von Holz war, den Kaum zwi⸗ 
fiben den Balken offen. Vermuth⸗ 
lich ſah man noch zu den Zeiten des 
 $Euripides gang alte Tempel , wo 
das Gebälfe fp war; "denn Ddiefer 
Dichter läßt , wie Winkelmann *) 
ſehr wol anmerft , in feiner Iphige— 
nia den Dylades dem Oreſtes den 
Vorſchlag thun, ſie wollen durch den 
offenen Raum zwiſchen den Trigly⸗ 
phen in den Tempel der Diana her 
einfteigen. Ein ehemaliger guter 
Baumeifter in Berlin hat den Einfall 
gehabt, dieſes fo gar in einem von 
Stein gemachten Dorifchen Gebaͤlke 
nachzuahmen, wie daſelbſt an dem 
Ende des ſogenannten Muͤhlendam⸗ 
mes zu ſehen iſt. 

Dieſer offene Raum zwiſchen den 
Balken mag einen Prieſter auf den 
Eenfall gebracht haben, die Schaͤdel 
von den Opferthieren dahin zu ſetzen, 
und daher entſtund vermuthlich ein 
nachher allgemeiner Gebrauch dieſes 
zu thun. Als man hernach die Ge 
balfe von Steinen machte, und die 
Metppen ausmauerte, war man fb 
ſehr gewohnt , Schädel von Opfers 
thieren an dieſen Stellen zu ſehen, 
daß folche in den Metopen in Stem 
ausgehauen wurden. Man muß eine 
ſehr übertriebene Liebe fürs Alter» 
thum haben, um dieſes noch ißt 
nachzuahmen. Gegenwärtig iſt es 
unendlich fchiklicher , die Metopen 
mit Sachen auszuzieren, Die eine Bes 
ziehung auf die Beltimmung der Ge 
baude haben. Diefes ift mit guter 
Yeberlegung und viel Geſchmak an 
dem Berlinifchen Schloß und an dem 
Zeughauſe gefchehen. 


NUeber die Baukunſt der Alten, S. 24 


or 


Es find noch Auinen von alten dos 
rifchen Grbauden vorhanden , deren 
hohes Alterthum aug derrehen Form 
und den plumpen Nerhältniffen der 
Säulen kann abgenommen werden, 
Diefe find conifch, die Höhe hat nicht 
einmal fünf Säulendiken. *) Man 
finder , daß die Alten die Verhaͤltniſſe 
der dorifchen Saͤulen non Zeit zu 
zeit geändert, und die Hoͤhe derfels 
ben nach und nach von vier Säulens 
difen bis auf fieben heraufgetrieben 
haben, ben welchem leßten Verhaͤlt⸗ 
nif man noch. ist bleibet, da man 
dem Saͤulenſtamm indgemein 14 Mos 
del, dem Fuß aber einen und dem 
Knauf, auch einen , folglich der gan⸗ 
—— 4 16 Model für. die Hoͤhe 
gie 

Dieſe Ordnung iſt wegen der Aus⸗ 
theilung der Triglyphen die ſchwer⸗ 
fie , **) und die Alten Eonnten fie nur 
zu dreverley Säulenweiten , nänt; 
lih von Ss, ro und ıs Modeln, 
anbringen , oder fie mußten darin Die 
Fehler leiden , daß nicht allemal mit, 
ten tiber eine Säule ein Dreyſchlitz 
zu liegen kam, wie in Dem angezoge— 
nen Artikel gezeiget worden. Gold⸗ 
man hat dieſer Schwierigkeit das 
durch abgeholfen, daß er die Werhälts 
niffe der Dreyſchlitze zu den Metopen 
fuͤr einige Saͤulenweiten abgeaͤndert, 
und dadurch verſchiedene Gebaͤlke für 
gar alle brauchbaren Saͤulenweiten 
angegeben bat. Die Berhältniffe 
der Haupttheile diefer Drdnung find 
an einem andern Dit angegeben 
worden. **) 

Obgleich diefe Drdnung bie will 
führlichen Zierrathen verwirft , fü 
ift fe doch in ihrem vollen Reich. 
thum, wenn die Metopen mit fchiklis 
chen Verzierungen angefüllt , wenn 
die Unterbalken auf ihrer untern Flär 
che in Felder abgetheilt werden; un 

ee 


© SG. Winkelmann. I. e. 
NS, Dreyhſchlitz. 
**) &, Drönung. 
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der Kinn ded Kranzes eben dergleis 
chen Eintheilungen hat , vielleicht die, 
, welche die größte Mannigfaltigkeit 
der Theile zeiget , und bey ihrem ernſt— 
haften Weſen die meifte Bracht hat, 
Sie ſchiket ſich zu allen prächtigen 
Gebaͤuden, und muß allemal, wo 
, mehr Befchoffe find, an dem unter; 
ſten angebracht werden Die ernfb 
| hafte Pracht diefer Ordnung und ih» 
re fihöne Abwechslung gegen die 
| darübergefegte jonifche , empfindet 
man lebhaft bey genauer Berrach- 
tung der Eleinern Bortale in ven Hof 
des Berlinischen Schlofled , wo die 
Hauptwache iſt: wie denn überhaupt 
alles , was an diefem Schloſſe von 
dorifcher Ordnung, fowol ın Aus; 
theilung und Verhaͤltuuß, als in 
Berzierungen , zum Mufter dieſer 
Bauart kann genommen werden. 


Drama.  Dramatifche 
Dichtkunſt. 


an iſt fchon gewohnt, ein zu 
wuͤrklicher Vorſtellung einer Hand⸗ 
lung verfertigtes Gedicht, mit dem 
griechiſchen Worte Drama , ( eine 
Handlung ) zu benennen ; daher ift 
die dramatifche Dichtkunſt der Theil 
der Kunft ‚der ſich mit VBerfertigung 
des Drama befchäfftiger. 
Die Handiungen der Menfchen, 










bey denen das Genie und das Herz. 


fi) in fo mannigfaltigemi Lichte zeie 
gen, find ohne Zweifel der intreffans 
tefte Gegenftand der Dichtkunft, 
Die Epopee erzählt diefelben , doch 
fo , daß fie uns in den wichtigften 
Vorfaͤllen die handelnden Perſonen 
gleichfam abmahlt , und daß wir und 
einbilden , fie Handeln zu fehen ; die 
Schaubühne aber fteut uns wuͤrklich 
handelnde Menfcben vors Geſicht, 
und das Drama enthält ihre Reden , 
und jede Acuferung ihrer Gedanken 
und Empfindungen. Wenn alſo 
gleich beyde Gattungen einerley Ma- 
terie behandelten , fo müßte die Art 
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zu verfahren nothwendig ſehr ver. 
fehheden feun. Denn der Hauptums 
Rand, daß wir bey der dramatilichen 
Vorſtellung bey der Handlung gegen⸗ 
waͤrtig find , erfodert, daß fie kurz 
fey , daß alles in einem ununterbros 
chenen Zufammenhang in Anfehung 
der Zeit und des Orls gefchehe- 

Das dramatische Schaufpiel giebt 
einem verfammelten Volk eine intrefs 
jante Handlung von ihrem Anfang 
bis zu ihrem Ende zu fehen, Unter 
ſucht man nun, wie diefes auf die 
beſte und natürlichitie Art geſchehen 
£önne, fo eitdefet man die Regeln , 
fd wol für die Berchaffenheit des 
Theaterd , als für die Einrichtung 
des Drama, ' 
Natuͤrlicher Weife ift die Hands 
lung auf eine gewiffe Kürze der Zeit 
eingefhranft, weil Niemand Täges 
lang aufeiner Stelle ſtehen und einer 
Handlung mit unverwandten Augen 
zufehen fann. Ein paar Stunden 
hält man dieſes aus ; wahrer es 
länger , fo müffen viele davon gehen, 
ohne das Ende der Handlung abivar- 
ten zu können. ‘Daher ift. die Eins 
richtung ded Drama gefommen ‚die 
überall beobachtet wird , daß ein 
paar Stunden binlänglich find , die 
ganze Handlung zu fehen : und wenn 
ed wahr ift, daß die Chineſer Schau⸗ 
ſpiele hahen, die Tagelang währen, 
fo find fie barbarifch , und koͤnnen 
nicht einmal als eine Ausnahme: Dies 
fer Regel angefehen werden. Go 
lang alſo muß das Spiel der Hands 
lung oder die Vorftelung währen. _ 

Aber die Handlung felbft kann aus 
verfchiedenen Umftänden fo befchaffen 
feyn , daß fie mehr Zeit erfoderte, 
So bald einige dazu gehörige Dinge 
nicht vor den Augen des Zufchauers 
gerchehen , fo kann man die dazu er. 
foderliche Zeit merklich abkuͤrzen. 
Mo zum Fortgang der Handlung nd, 
thig iſt , daß gewifle Perfonc here 
bey aerufen , oder daß gemifle Nach. 
richten von andern Drten ber or 
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Holt werden ‚ oder wo fonft etwas au⸗ 
fer dem Geſicht des Zuſchauers ges 
ſchehen foll, da kann man immer ei- 
ne kürzere Zeit Dazu fegen , als in 
der Natur noͤthig iſt. Det Bote , 
dev eine Meile weit weggeſchikt wird , 
um Nachrichten einzuziehen , kann in 
wenig Minuten wieder kommen, 
weil Der Zufchauer das Unmogliche 
dieſer Schnelligkeit zwar erkennet, 
aber nicht fühlt Aus diefem Grund 
hat man gefitnden, Daß die Hands 
lung , wozu ein ganzer Tag noͤthig 
waͤre, in ein paar Stunden Farin vor: 
geftellt werden , ohne Die Zuſchauer 
Das Unnatürliche dieſer Kürze fühlen 
zu laffen. j 

Darin waren die Alten mehr einge 
ſchrankt, als wir; Die Schaubüh: 
ne wurde bey innen hie leer, weil Der 
Ehor inimer zugegen war ; wir aber 
laſſen nach jedem Aufzuge Die Buͤhne 
leer , dadurch) verliert man einiger- 
maaßen dad Gefühl did Zeitmaaßes 
Der Dinge , die inzwiſchen gejcheben. 
Allein auf der andern Seite feheinet 
dieſe völlige Unterbrechung der Hand» 
lung gegen die Natur der dramati- 
ſchen Vorſtellung zu ſeyn; weil der 
Zufchauer Dadurch leichter aus der 
Taͤuſchung herauskommt. Noch un; 
gefayikter aber iſt es, daß der Zwi⸗ 
ſchenraum, in welchem man von der 
Handlung nichts fiebt ‚. mit ganz 
fremden Gegenſtaͤnden, dergleichen 
die Ballette find, angefült werden, 
Diefes ift eine Barbaren, die unwi— 
Deriprechlich bermeifet , daß es und 
bey dem Schaufpiel mehr um Luſtbar⸗ 
feit und Zeitvertreib , als um den 
Nutzen zu thun ift, den man Daraus 
ziehen fann , Daß man ein Zeuge 
mer&würdiger Handlungen ift 

Die Regel alfo , weldye befiehlt die 
Handlung fo einzurichten , daß man 
ohne etwas unnatürliched zu empfin⸗ 
den, fie in ein paar Stunden als ein 
Augenzeuge anſehen Eönne ,ift nicht eis 
ne blog willkuhrliche Einſchraͤnkung Der 
dramatiſchen Kunſt, fondern in der 
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Natur der Sache gegründet , und ift 
das ; was die Kunftrichtek die Ein⸗ 
beit der Zeit nennen. 

Sol die Handlung natürlich vorge 
ftellt werden , fo muß fie ſo befchaffen 
feyn, daß auch in dem Orte, wo wir 
die handelnden Berfünen ſehen, nichts 
wideriprechendes fy. Was feiner 
Natur nach auf einem öffentlichen 
Pag geſchehen muß, foll nicht in eis 
nem Zimmer, und was in geheim ges 
ſchehen fol, nicht auf öffentlichem 
Mag vorgeftellt werden. Man muß 
eine fehr genaue Webereinkunft der 
Dinge, die gefchehen,, und der Her— 
ter da fie gefchehen , Beobächten, 
Datin waren die Alten ſehr ſtreng, 
und man wird schwerlich etwas uRs 
ſchikliches in Diefer Art bei ihnen ans 
treffen. Die Neuern beobachten hierin, 
wegen der insgemein ſehr fchlechten 
Einrichtung des Theater, weniger Ge: 
nauigkeit: Man ſieht bisweilen , daß 
eine offene Gallerie, oder der Flur eines 
Haufes , mo jederman Diirchgeht » 
die Stelle eined geheimen Conferenz⸗ 
cabinets, und im Gegentheil ein Bas 
binet die Stelle eines Durchganges , 
oder einer Gallerie vertritt, wo jeder« 
man unangemeldet hinkommen darf; 
Dergleichen Unxcichtigkeiten koͤnnen 
fd anſtoͤßig werden, daß fie die Auf 
merffamteit auf die Hauptfachen 
met£lich fchwächen. | 
Die. Alten beobachteten in ihren 
dramatiſchen Vorſtellungen in Ars 
ſehung des Orts dieſe Regel unver⸗ 
bruͤchlich, daß die Schaubuͤhne einen 
Ort vorftellte , an welchem alled, 
was vor den Augen des Zufchauers 
geſchah, natuͤrlicher Weife gefchehen 
mußte; diefen einzigen Ort behielten 
fie unverändert die ganze Vorſtellung 
hindurch , und was als gefchehen er⸗ 
fennt werden mußte , Das doch an 
diefem Orte nicht gefchehen Eonnte , 
Fam in Erzählung vor. Diefes nens 
nen die Kunfteichter Die Einheit des 
Gris. Die Neuern biriden fich we—⸗ 
nıger an Diefe Regel ; fie ſtellen a 

em 
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dern Auge ded Zufchauerd die Hand: 
lung fd vor , daß ed unmöglich wird 
denſelben Ort durch die ganze Hand: 
' lung beyzubehalten. Man fieht bid: 
weilen einen Theil derfelben auf einem 
Öffentlichen Platz , ind einen andern 
in einem geheimen Ziminer , deßwe— 
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wichtiges Schaufpiel vor Augen ftel- 
len. Die Neuern fcheinen aus Miß— 
trauen in ihr Genie, oder auch aus 
würklichem Unvermögen, in die Noth⸗ 
wendigkeit gefegt zu feyn, einen weit; 
läuftigen Stoff zu wählen. Sie har 
ben mehr Perfonen , mehr Vorfälle , 





lung ofte verändert, 
endlich über das, was hierin unnas 


| 


| 


| 


gen wird die Scene währender Hands 
Man kann fich 


türlich iſt, wegfeßen ; aber, bey Der 
Einheit de Orts ıft Doch der game 
Faden der Borftellung ununterbro: 
chen ; die Reyhe unfrer Borftellungen 


hat nicht fo viel zweifelhaftes , dad 


man mit Gewalt wegräumen muß, 
und die Aufmerkſamkeit wird beftän- 


dig auf die Hauptfache geheftet. Und 
dann fiheinet es Doch einigen Mangel 
an Dichtungsfraft anzuzeigen, Daß 


man nöthig hat den Zufchauer bald 
an diefen , bald an einen andern Ort 
zu führen. Der ift unflveitig gefchik- 
ter , dei die Zufchauer auf einer Stel: 
le mit einem wichtigen Schaufpsel 
Unterhalten kann, als der , welcher 
nöthig Hat, fie in einem ganzen Haus, 
bder gar in einer Stadt herum zu 
führen. 

Die genaue Beobachtung der Ein: 
heit des Orts wurde den Alten viel 
leichter , ald den Neuern; weil jene 
indgemein einfachere Handlungen vor: 
flellten , ald die find, Die von den 
Neuern aewählt werden, Aefchylus, 
Sophokles und Ariſtophanes fahen, 
Daß eine ſehr einfache Handlung, wo 
alles auf einer Stelle geſchieht, durch 
die Perſonen, und Die ſich dabey au⸗ 
ßernden Gedanken und Empfindungen 
hoͤchſt ıntereffant ſeyn koͤnne, und fie 
wußten ın der That den Marigel des 
Mannıgfaltigen , im Anſehung des 
Aeuferlichen der Handlung , Dutch 
deſto ‚größere Mannigfaltigkeit und 
durch die Wichtigkeit deſſen, was ins 
nerlich in den Gemuüthern vorgeht, 
reichlich zu ergehen. Dreh oder vier 
Perſonen konnten faſt ohne von der 
Stelle zu ruͤlen, den Zuſchauern ein 


und ſo gar Nebenhandlungen oder ſo 
genannte Epiſoden nöthig , um ihre 
Zuſchauer in einer ununterbrochenen 
Aufmerkſamkeit au unterhalten. Sie 
getrauen fich felten eine oder zwey 
Hauptperfonen ſo groß zu bilden , dag 
man fich mit ihrer Art bey einem eis 
sigen Vorfall zu Denken und zu han— 
dein, hinlaͤnglich befchäfftigen könnte ; 
fie Haben noch andre Perfonen nöthig: 
um der finfenden Aufmerkſamkeit 
aufzuhelfen ; mehrere Borfalle, um 
ihrem Schaufpiel Leben zu geben, und 
£önnen daher fich auch nicht allemal 
an einen Drt binden. Aber diefer 
Reichthum der Materie ift im Grund 
nichts als Armuth , die dutch die 
Menge gemeiner Sachen das zu erfes 
Ben fucht, was den wenigen Haupt⸗ 
fachen an innerlichem Werth ınars 
gelt; ein Huͤlfsmittel der Dichter ; 
die nicht Genie genug haben , oder 
die zu lebhaft und zu ungeduldig find 
ihre Vorſtellungen in abgemeffenen 
Schranfen zu halten. In dieſem 
letzteren Fall fcheinet Shakeſpear ges 
wefen zu feyn , Der bey den aröfßten 
Vermoͤgen, eine fehr einfache Hands 
lung höchft intereifant zu machen, ſich 
die Mühe nicht hat geben wollen, eins 

fach zu feyn. | m 
Diefe Einfalt der Handlung , da 
nur ein einziges Intreſſe von Atfang 
bis zum Ende vorkommt, dad durch 
feine epipodifche Rebenhandlung und 
zufällige Vorfälle unterbrochen wird, 
ift die Einheit derhandlung genennt 
worden; und macht alſo mit den Eins 
heiten des Hris und der Zeit, Deren 
bereits Erwähnung gefcheben , das 
aus , was man Diedrep Einheiten Des 
Drama zu nennen pflegt. ”) "ig 
ie 


S. Einheiten, 
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fie kann die Handlung nicht natuͤr⸗ 
lich genug feyn, und deßwegen halten 
viele fie für eine wefentliche Einen» 
fchaft des dramatifchen Gedichte, 
sie fie aber feinen eigentlichen Werth, 
von dem fogleich fol gefbrochen wer⸗ 
den, nicht ausmachen ſo ıft auch 
nicht zu leugnen , daß die Neuern ins 
treffante Stufe gemacht haben, des 
nen dieſer Vorzug mangelt. Man 
fann aber immer gewiß behaupten , 
daß diefe Stufe noch mehr Werdienft 
haben , und noch beffer gefallen würs 
den , wenn ihre Berfaffer fich die Mir 
he gegeben hätten, alled fo einzurich- 
ten, Daß die Lebertretung der Einhei⸗ 
ten nicht nöthig gewelen wäre. Es 
märe gar nicht unmöglich , die Zu: 
fihauet ein paar Stunden lang über» 
aus angenehm , durch blos einzele 
Scenen aus ganz verfchiedenen Traus 
erfpielen oder Comödien genommen , 
zu unterhalten. Aber dieſes wäre 
denn fein Drama Da wır allö, 
indem wir von der Natur diefer Dich: 
tungsart fprechen, ſagen, Die drey 
Einheiten müffen darin beobachtet 
werden , fo wird dieſes Dadurch nicht 
widerlegt , daß man auch Stüfe gern 
ſieht, darin fie nicht beobachtet wor» 
den ; denn dieſe Stüfe würden noch 
gefallen , wenn man gar alle Neben; 
ſcenen wegließe, und nur Die vore 
nehmſten ohne Verbindung vorſtellte. 
Alsdenn aber wäre ein ſolches Stuͤk 
fein Drama mehr, fündern ed wären 
eingele Theile eined Drama, 

Diefe Anmerkungen betreffen größe 
tentheild das Aeußere des Drama ı 
wodurch ed natärlich und von anſtoͤ⸗ 
Kigen Fehlern der Aäußerlichen Form 
frey wird, ' 

‚Wichtiger iſt ed, von feiner inner⸗ 
lichen Vollkommenheit beftimimte und 
richtige Begriffe zu haben. Das 
Schaufpiel muß nicht nur , fü wol 
in fernen Inhalt überhaupt, aß in 
feinen einzeten Theiten , ihtreffant 
feyn, und Menfchen von Gefchmat 
in einer ununterbrochenen lebhaften 
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Belhäfftigung des Beifted und des 
Herzens unterhalten 5; fondern am 
Ende Eindrüfe zuruͤk laſſen, die einen 
vortheilhaften Einfluß auf die Gemuͤ⸗ 
ther haben. 

Die erſte Sorge ded Dichters geht 
auf die Wahl eines intreffanten In⸗— 
halts Er wählt einen Gesenftand, 
der für Menfchen von Geſchmak und 
von empfindfamen Herzen binlänglis 
che Reijung hat: Kür einen Dichter 
von Genie, der den Menichen fo wol 
aus der Geſchichte, ald aus der taͤg⸗ 
lichen Beobachtung fennen gelernt 
bat, iſt die Materie Juri Drama uns 
erfchöpfich. Aus det Gefchichte ſelbſt 
ſtellen fich die größten oder die maͤch— 
tigiten Männer dar, denen ganze Na⸗ 
tionen ihr gutes oder fihlechted Schik⸗ 
fal zu verdanfen haben. Er weiß fie 
wieder ind Leben zuruͤk zu führen, ung 


fürs Gefichte zu flellen, und uns zu 


Zeugen ihrer merfwurdigften Thaten 
zu machen , daß wir Die großen Sees 
len eins Themiftofled , eines Alexan⸗ 
derd, eines Cicero, und anderer clafs 
fifcher Männer, in ihren Reden und 
Handlungen ſich in unfier Gegenwart 
entfatten feben. Joch mehr kann er 
reizen, wenn er die größten Männer 
feiner eigenen Nation , aus den vers 
floffenen Jahrhunderten, feinen Zus 
fchauern wieder vors Gefichte bringt. 
Bill er feine Materie aus der allges 
meinen Naturgefchichte des fittlichen 
Menſchen nehmen, fö bat er einen 
noch reichern Stoff. Die verfchiede, 
nen Charaktere der Menſchen, ihre 
ſeltſamen Schikfale , ihre Leidenſchaf⸗ 
ten und deren Würfungen , die Mans 
nigfaltige Lebensarten und Sitten dee 
Bölfer und der verfchiedenen Stände 
der Menſchen, bieten fich ihm jur Bes 

arbeitung dar, A 
An intreſſantem Stoff kann ed dem 
dramatiſchen Dichter nie fehlen, wenn 
er nur felbft nach Befchaffenheit feis 
ner Materie eine große, oder eine em⸗ 
Pfindungsvolle Seele, oder ein großes 
Maag von feinem Wis und guter 
Laune 
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daune hat, Aber die Bearbeitung 
ieſes Stoffes hat eigene Schwierig: 
'eiten , und mehe , als irgend eine 
Dichtungsart. 

Gleich im Anfang der Handlung 
nuͤſſen ſo wol die Perſonen, als das 
Beſchaͤfft, welches ſie vorhaben, die 
Neugierde der Zuſchauer ſtark reizen. 
Dieſe muͤſſen begierig werden, die 
Perſonen naͤher kennen zu lernen, und 
u ſehen, was für Eindruͤke das Ge— 
ſchaͤfft auf ſie machen, wie ſie ſich 
in den verſchiedenen Fällen, die man 
boraus vermuthet, betragen werden. 
Durch dergleichen Fragen muß die 










Dichter feiner Handlung einen guten 
Anfang zu geben wiffen ‚, der den Zu: 
fchauer gleich in beflimmte Erwar—⸗ 
tungen feet, und diefes iſt infonder> 
beit in der Komödie eine ſchwere 
Sache. | ' 
In dem BVerfölg der Handlung 
muf die Neubegierde zwar nach und 
nach befriediget ; aber immer durch 
neue Verwiklungen gereist werden, 
Je mehr die Sachen gegen die Er- 
wartung der Zufchauer laufen, da⸗ 
‚bey aber in völliger Wahrfcheinlich« 
keit find ; je größer wird ihr Ber 
gnuͤgen dabey ſeyn. a 

| ‘ Die Handling muß von Zeit zu 
Zeit ihre Ruhepunkte haben , auf de 
nen man etwas flill ftehen Eann , um 
alled vergatigene zu überfehen ; und 
Neue Erwartungen des folgenden 
gu bilden. > Dabey aber muß man 
die Hauptperfonen und das Hauptin> 
tereife der Handlung nie aus dem 


Gefichte verlieren, ° eve Unterbres' 
ung ; da Dinge vorkommen , deren 
Berbindung mit dem Ganzen nicht 


ſogleich kann bemerkt werden‘, thut 

der Handlung Schaden. 

Man muß ofte denken, Daß nun 

eine Entwiklung der Sache nahe fen 
und durch neue Hinderniſſe ſie weiter 
hinausgeſetzt ſehen. Aber endlich 
muͤſſen alle Erwartungen des Zus 

Erſter Theil, 


1 
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fehauerd völlig Befriediget erden ,' 


und er muß am Ende jede Frage , die 
ex fich waͤhrender Handlung gemacht 
bat , völlig beantwortet finden ‚, ſo 
daß ihm von der ganzen Sache nichts 
mehr zu erfahren übrig bleibet , und 
Damit muß fich dad Drama endiaen. 
Aber das unterhaltende it nur eine 
der guten Eigenschaften ded Drama. 
Es muß auch dadurch wichtig werden, 
daß e8 uns Helle Ausfichten in daß 
innere des menschlichen Herzens giebt. 
Das größte Verdienſt ded Dichter 
entfteht Daher , daf er ung Menfchen 
von Hoher Sinnesart und ungewoͤhn⸗ 
licher Größe der Seele bewundern 
macht ; daß er ung die traurigen oder 
fehreklichen Wuͤrkungen des Laſters 
vder der hinkeiſſenden Leidenfchaften 
zu ernpfinden giebt; daß er uns für 
alles, was an Menfchen und Sitten 
liebenswuͤrdig oder verächtlich iſt, 
fühlbar macht. Er muß fo wol uns 
fern Geiſt, als tinfer Herz ohne Aufs 
hören in einer vortheilhaften Berchäffs 
tiguna unterhalten , und alle Nerven 
ver Seele jur Wuͤrkſamkeit reizen. 
Fiefed alles aber muß auf eine vor— 
theilbafte Wendung unfrer Seelens 
kraͤfte abzielen. Der Schreken, den 
der Dichter in ung erwekt, muß Dies 
nen und vom Böfen zuruͤk zu halten ; 
das Lachen muß ung felbft vor dem 
lächerlichen beivahren ; jede Empfin— 
dung der Menschlichkeit müß in und 
rege gemacht werden; alles aber muß 
dahın abzielen, die Seele zu der ſchoͤ— 
rien Harmonie der Empfindungen zu 
fimmen , darin fie für jedes Gute 
und Bofe, in dem Maafe wie es fols 
ches verdienet, empfindfam wird, 
Auf diefe Weife wird dad Drama 
eined der vornehmſten Werke der 
Dichtkunſt, und das Schauſpiel, das 
zu ed dienet, eine edle und nüßliche 
Beſchaͤfftigung denkender und. em⸗ 
pfindfamer Zuſchauer. * 
Es iſt uͤberhaupt ſo etwas intrefs 
ſantes, die lebhafteſten Auftritte des 
menſchlichen Lebens zu beobachten, 
Aa daß 
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daß fich vermuthen laßt, die drama⸗ 
tifche Dichtkunft möchte in ihrer er 
fen rohen Geftalt bey nahe fo alt 
ſeyn, als jede andre Dichtungsart, 
Man findet, daß auch noch gan rohe 
Voͤlker bey fenerlichen Berfammlun: 
gen laidenichaftliche Scench in Nach: 
abmungen vorftellen. Daraus aber 
iſt hernach, da die Dichtlunft durch 
glükliche Genien ausgebildet worden ; 
das ordentliche Drama entilanden, 
Es if fchon an einem andern Ort”) 
angemerkt worden , daß dad Drama 
weit älter it , als man insgemein 
glaubt. Es ift ein bloßes Compli⸗ 
ment , das einige griechiiche Kunfis 
fichter Dem Homer gemacht haben , 
wenn fie vorgeben , daß die Ilias zu 
Erfindung des Trauerfpield und Die 
Odyßea zur Comoͤdie die Beranlap 
fung gegeben.habe, Beyde haben eis 
nen weit natürlichern Urfprung , den 
Eafaubon von den uralten Luſtbar⸗ 
feiten herleitet, die die Menfchen na, 
türlicher Weile nach vollendeter Ein, 
fammlung der Erdfrüchte angeftellt 
haben. F) Man fieht. noch itzt an ei« 
nigen Orten Deutichlands , unter dem 
Landvolke , das nie etwas von ordent- 
lichen Schaufpielen gehört hat, nach 
vollendeter Erndte eine Luſtbarkeit, Die 
fehr genau die roheſte Geftalt. der Cos 
modie vorftelt. Das Trauerfpiel 


möchte wol bey Gelegenheit feyerlicher 


Begraͤbniſſe aufgekommen ſeyn. 
Dem gluͤklichen Genie der Gries 
chen, das jeden Gegenſtand des Ge⸗ 
ſchmaks in ſeiner hoͤchſten Vollkom⸗ 
menheit zu erbliken faͤhig war, haben 
wirs zu danken, daß aus einer rohen 
und vielleicht ſehr wilden Rachah— 
mung merkwuͤrdiger Handlungen / 


*) &, Dichtkunſt. 


#) satyricae igitut poeſeos non ſecus 


ac Tragoediae et comoediae Origo 


prima ab illis teperenda conventibus , 


quos vetuftifimi mortales, collectis 


Frugibus cogere foliti , ut - » aniınum 
relaxarent ac jucunditati fe darent. 
De Sarytica poefi p.9. 1 
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eine Kunft erwachfen ift, die und ale 
les, was das Leben und Die Angeles 
aenheiten der Menfchen intreffantes 
haben, auf eine jo lebhafte fo une 
terbaltende und ſo lehrreiche Art, Aus 
gleich fb natürlich auf die Schaubuͤh— 


ne bringt ; dag wir e8 in der Natur 


feldft zu jehen glauben, 

Bey den neuern dbendländiichen 
Volkern finden fich ſchon im ı2, 
Jahrhundert Spuhren von dramatia 
chen Schauſpie ern, ) und nach dem 
Bericht des Maffei hat ein gewiſſer 
Albertino Muflato aus Badia , det 
im Jahr 1329 in einem hoben Alter 
geftorben iſt, zwey Trauerſpiele in 
der Manier des Seneca geſchrieben, 
die einige Negelmäßigke t follen ges 
habt haben. **) Indeſſen ıft die Schaus 
bühne bis in das vorige Jahrhundert 
faft durchgehende fehr barbarifch ges 
weſen 

Scaliger berichtet **) uns, Die 
dramatiſchen Schauſpiele ſeyen im 
XVI Jahrhundert in Frankreich noch 
mit ſo ſchlechten Anſtalten aufgefuͤhrt 
worden , daß die Schaubuͤhne ganz 
blos gewefen. Wer nicht mehr unter 
den redenden Perſonen flund , wurde 
für abıwefend gehalten. , In Frank» 
veich hat, man den guten Geſchmal 
der Aufführung dieſer Schauſpiele 
dem Cardinal Kichelie zu danken, 
und alle übrige europdifche Nationen 
haben hernach fich nach dert Beyfpiel; 
das Frankreich ihnen gegeben hät ‚ ges 
richtet. : Diefer Minifter trug dem 
Abbe d’Aubignac auf, die ganze Mas 
terie von Aufführung, dee Schaufpies 
le aus den Schriften: der Alten zus 
fammen ju tragen ; und wenn er laͤn⸗ 
ger.gelebt hätte, fo wurde Frankreich 
vielleicht Die Schaufpiele wieder in 
der Größe und Pracht geſehen babens 

" 14 


*) nenault Abrege chrönolog; An; 1160: 
'**) Theatro Iaal. T..p.4 
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die fie in Athen und in Kom gehabt 
haben. Aber er ſtarb, ehe der Abbe 
fein Werk vollenden konnte. Was er 
über diefe Materie gefchrieben , ift 
hernach unter dem Titel, La Pratique 
du theatre , herausgekommen. 


Es fehlt inzwifchen unfern Schäus 
fpielen noch ſehr viel, um die Boll 
kommenheit der Alten zu haben, 
(Nicht zu gedenken , dag unſre Dich» 
‚ter , aus Urſachen, die in Die Augen 
‚fallen, noch fehr weit hinter den Grie— 
chen zuruͤk bleiben ; fo ift unfte ganze 
Veranſtaltung zu diefen Schauſpielen, 
‚in Vergleichung deffen ; was Athen 
‚in Diefer Art gefehen bat , armfelig: 
‚Unfte Schaubühnen find gegen den 
‚griechifchen nicht viel beifer , ald Ras 
ritaͤtenkaſten , und es ift auf feiner 
heutigen Bühne möglich , irgend eine 
große Handlung volig natürlich vors 
zuſtellen. 


Das Draͤma hat ſich in verſchiede⸗ 
fie Gattungen zertheilet, die Oper, 
das Trauerfpiel, die Komödie und 
das Schäferfpiel , davon jede wieder 
ihre verſchiedene Mittelarten Hat ı 
von welchen in dein befündern Artikeln 
über die Hauptgattungen ausführlich 
gefprochen wird; 


Dreyklang. 
— Gxuſit.) 


Dieſes Hort: bedeutet im Grund je⸗ 
den aus drey verſchiedenen Interval⸗ 
len beſtehenden Accord; aber der Ge 
brauch hat es nur auf Diejenigen Als 
corde eingefchrantt , in denen Die drei 
vornehmſten cönfonirenden Interval⸗ 
le, die Terz, die Quinte und die Octa⸗ 
de vorkommen. Einige nennen dies 
fen Accord den harmoniſchen Drey⸗ 
klang; aber auch ohne dieſes Bey⸗ 
fort bezeichnet man ihsgemein den 
aus bemeldten drey Hauptconſonan⸗ 
zen beftehenden Accord , blos mit dem 
Namen Dreyklang. 


* 
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Dieſer Dreyklang iſt von dreyerley 
Art; a der große *) oder harte, da 
der Dead und der reinen Duinte die 

jroße Terz beyaefügt wırd ; b der 

leine oder weiche , in Dem beyj ienen 
Fntervallen die Fleine Terz fleht und 
e der verminderte, in welchen zu Det 
Octav und der kleinen Terz die Eleine 
Quinte genommen wird. 

Der erfte beitimmt die große oder 
harte Tonart, *) der zweyte die Eleis 
ne oder weiche, der. Dritte aber bes 
ſtimmt keine befondere Tonartz, weil 
er feine ihm zugehörige beföndere Dias 
toniſche —— hat, wie die beyden 
ändern. Er würde feine. befondere 
Tönleiter Haben, wenn man in den Dias 
tonifchen Zonleitern der fieben Haupt⸗ 
töne , die noch fehlende Confönanz 
6:7 oder die Eleinfte Terz einführen 
wollte. Es ift ſchon im Artikel Con⸗ 
fonanz angemerkt worden , Daß dieſe 
Eleineite Terz von den beften unter den 
neuen Harmöniften für eine Conſo⸗ 
nanz gehalten werde. Hätte man fie 
noch in dad Syſtem aufgenommen , 
fo würde zwifchen A und B noch eine 
Sayte hineingefommen feyn , die wir 
mit eB bezeichnen wollen; fie wuͤrde 
gegen G eine verminderte Terz aus—⸗ 
gemacht haben, wie in dem Notens 
Syftem , das im Artikel Confonanz 19, 
fteht, zu-feben.ili, Alsdenn wäre dee 
Accord E5:G; PB, der verminderte, 
Dreuflang. Diefem Dreyflana kommt 
in unſrer diatoniſchen Tonleiter jeder 
Dreyklang auf der Septime der har⸗ 
ten Tonarten und auf der, Secunde 
der weichen, ſehr nahe. Daher der 
Accord H. d, £, wuͤrklich für den ver, 
minderten Drentlang zu halten iſt 
weil die Terz d- 3% 37, Bo der vera 
minderten Terz 7 nur um ga unter⸗ 

Aa2 ſchieden 


#) Diefe drey Arten desDrenflanges ſind 
in der am Ende diefes Artikels ſtehen⸗ 
den Tabelle mit a, b, c, bezeichnet; 

”) GS, Zonatt; 


+) &, 399; | 
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ſchieden if. Da aber von diefem 
Dreyklang in einem befondern Artikel 
gefprochen wird, *) fo find hier nur 
Die beyden erftern in Betrachtung zu 
ziehen. 

Einige Tonlebrer Halten alle Accor: 
de , deren Yntervalle die Namen der 
Terzen und Duinten tragen, für hat: 
moniſche Dreykläange ; mach ihrer 
Meinung wäre alio audy der Accord 
G-E-Gis ein Dreytlang. Da aber 
die übermäßige Quinte C- Bis offen: 
dar diffonier , 10 kann man dergleichen 
Accorde feinesweges zu den Dreyklan— 
gen rechnen, Denn wenn es auf die 
Namen oder auf das Linien⸗Syſtem 
ankaͤme, fo mußte man auch folgende 
und noch andre dergleichen Accorde 






für Dreyklaͤnge halten, | 
„Es gebt. auch nicht an, die Eleine 
Dumte, ob-fie gleich. ın dem vermin⸗ 
derten Dreykiang mit der kleinen Terz 
conſomrend ift , mit der großen Terz in 
einen. Dreyklang zu verbinden. 

Als — 

fer 

Die eine oder andre diefer über einan? 
Der liegenden Terzen if immer aus 
einer andern Tonleiter, als die, aus 
welcher man fpielt. So gehört in dem 
angeführten Vccord der Ton Die zu 
Edur, in welcher Tonart der Ton F 
nicht ſtatt hat. Dieſes fühlen alle ge 
übte Spieler , die. deßwegen, fo ofte 
die. große Terz zufällig tiber der Baß— 
note. ſteht, allemal die reine Quinte 
dazu nehmen, wenn fie. gleich Durch 
fein Zeichen dazu eingeladen werden. 
Wo dieſer Bang vorfommt, 


*) &, Berminderter Drenflang- 





ſchnitts Dadurch fuhlbar wird, 


Dre 
da nimmt jeder geubte Spieler Die 
rechte Quinte, als wenn der Baß als 
fo bezeichnet ware. 





BERFTE 
Alſo giebt es außer den drey Angezeige 
ten Arten des Dreyklanges keine ans 
dre , die man für conſonirend halten 
koͤnnte 
Es it ſchon an einem andern Ort”) 
angemerkt worden, daß unter allen 


dreyſtimmigen Accorden der Drey— 
klang die vollkommenſte Harmonie 
habe. Daraus folget, daß in der gros 
fen Tonart Die größte Befriedigung 
des Gehoͤres im großen Drepklang , 
in der weichen Tonart aber im weis 
chen Dreyklang zu finden fey. Hier—⸗ 
aus laßt fich Der Gebrauch des Drey⸗ 
klanges beftimmen. 

Er schifer ich 1) beym Anfang eis 
nes jeden Tonflüuld , und zwar auf der 
Tonica deffelden ; denn dadurch wird 
das Gehör foaleıch von dem Haupt 
ton und der Tonart des Stüfs eins 
genommen weil man nicht nur die drey 
weſentlichſten Töne deffelben wirklich 
höret , fondern auch undentiich von 
jedem Ton die Duinte vernimmt, wo⸗ 
durch fchon fünf Töne der ganzenTons 
leiter dem Gehor eingeprägt werden. 
2) Berm Ende des Stuͤks; weil auf 
diefer Harmonie die größte Ruhe if, 
folglich Dd8 Gehör beym Eintritt des 
Dreyklanges fo befriediget wird, daß 
es weiter nichts zu vernehmen vers 
langt. 3) Beym Anfang einer neuen 
Periode, wenn man in einen Rebens 
ton ausgemwichen ift; damit die Toms 
leiter dieſes Tones dem Gehör einge⸗ 
prägt werde , und 4) beym Schluß: 
eines Hauptabſchnitts; weil durch die 
Ruhe , die das Ohr im Dreyklang 
empfindet, Das Ende eines folchen Ab⸗ 


in | Der: 
) S. Accord. Seiko. | 


4 


| Dre 


Der Drenflang hat nicht nothmens 
\dig alle feine drey Conſonanzen bey 
ich; die Terz aleın ift ihm unent— 
bebrlich , weil fie die Tonart beffimmt, 
‚von den beyden andern Intervallen 
kann eines weggelaſſen, und dafur ein 
‚ander verdoppelt werden. Dieſes 
wird ſo gar bisweilen zu Vermeidung 
der auf einander folgenden verbotenen 
Quinten und Dctaven nothivendig. 
Demnach erfcheinet der Drenklang 
bisweilen ohne Quinte mit zwey Ter 
zen d, *) oder mit zwey Octaven e; 
oder ohne Octave mil verboppelter 
Terz £, oder mit verdoppeller Dumm 
ie 8. 


Es ift aber bey befondern Fallen 
keinesweges gleichgultig , welches vom 
den Intervallen ſoll verdoppelt wer; 
den. Man hat daben Behutſamkeit 
nöthig, um nicht auf verbotene Sort- 
fehreitungen zu fallen, So fann 
man die große Terz auf der Domi— 
nante des Tones, darin man ift, nicht 
verdoppeln. Denn da fie dad Sub- 


femitonium des Tones iff ., der im 
näch\.en Accord angeichlaa n wird, 


folgiich über fich treten muß , ſo wur: 
den durch diefe Verdopplung verbo: 
tene Detaven entſtehen, wie an dieſem 
Beyſpiel deutlich zu ſehen iſt. 
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weichen will , und wuͤrde alfo durch 
ihre Verdoppelung die ſchon erwabns 
te verbotene Fortichreitung verurja® _ 


chen. 

Der Drenklana leider eine doppelte 
Verwechslung; denn man kann, oh⸗ 
ne daß er feine confonirende Harmo— 
nie verlieret, fo wol die Terz» ale die 
Quinte deifelben in den Bas ſetzen. 
Im erften Kal entftehen Die Sexten— 
accorde h, i, k, *) und im andern Die 
confonirenden Quart⸗Sexrten⸗ 
acorde, hm, n | 

Bon dem Gebrauch diefer Acrorde 
wird in ihren bejondern Artikeln ge⸗ 
fprochen. 

Da der Drevflang eine befriedigens 
de Harmonie empfinden laft, fo wird 
das Gehör von ibm auf nichts an⸗ 
ders geleitet. folalich Tann man von 
dem Dreyklang ohne Behutſamkeik 
auf andre Accorde  fortichre ten. 
Schreitet man aber von einem Drey 
Elang auf einen andern fort , fü tft es 
eben fo viel, als wenn man lauler 
Schlüffe oder Cadenzen machte, wenn 
man gleich immer in demfelben Ton 
blerber, weil auf jedem Acgord eın Ru⸗ 
hepunkt iſt, Solche Folgen von 
Schluͤſſen kann man erhalten, wenn 
man durch Quarten und Quinten 
herauffteigt oder fallt. Als: 





Aus eben dieſem Grunde geht es fel- 
ten an, daß eine zufällig vorkommen: 
de große Terz ; welche über dem Baß 
mit R angedeutet wird, kann verdop- 
pelt werden ; denn dieſe zufällia ein» 
fretende Terz ift dad Subfemitonium 
eines neuen Tones, in den man auds 


) &, die Tabelle, 


"Allein dergleimen Yortfchreitungen 
fönnen felten vuͤtzlich feyn , weil fit 


gar zu einformig find, Man kann 
aber , um die Ruhepunkte nicht allzu 
merflich zu machen. auch Terzenweiſe 
sure eben. Denn folgende Forts 
fchreitungen find gut: 
Aa Wenn 
*) ©, die Zabelle, 








Wenn man nun einen Accord von fal- 
Jender Terz uͤberſpringt, fo kann fol- 
gende Fortſchreitung entiieben. 

— 





— — 









Auf dieſe Weiſe kann man mit Accor⸗ 
den bisweilen Stufenweife in die Hd, 
be kommen. “ h 
Dit zweh hintereinander folgenden 
Accorden um eine große Terz au fteigen, 
bat für das Gehör etwas hartes. Hier: 
uber aber, fo wie von der Kortfchrei- 
fung in einerley Ton überhaupt, wird 
an einem andern Orte aefprachen. *) 





Tabelle der Dreyklaͤnge, (Saufunft.) 
und aller Daher entſtehenden confüniz 
renden Accorde, | 


Eine Zierrath an dent Fried der Dos 
rifchen Gebaͤlke. ) Es iſt zu vers 
gmuthen, daß in den aͤlteſten Zeiten 
-Hder Krieg nichts anders gewefen ift, 
Jals der Raum zwifchen dem Unter 
balfen und dem Kranz , den zum 
Theil die Köpfe der Dueerbalten, zum 
4 Theil der leere Raum zwifchen dens 
felben eingenommen haben. Bon 
diefen Balfenkopfen find die Drey⸗ 
fchlige oder Triglyphen enttanden « 
und geblieben, nachdem der Zwifchens 
Jraum ausgemauret worden. 
J. Vermutlich hat man, wie einige 
H berichten, in die Balkenkoͤpfe blos 
darum ſenkrecht Herunter gebendg 
‘6 6 6 GSchlikegemacht, damit das Waffer 
— deſto leichter Davon ablaufe und ſich 
nicht in Die Balken ziehe. Denn 
— — Iwenn es eine bloße Zierrath wäre» 
en) —S fo iſt zu vermuthen, Daß man auf ek 
= Hvas anders gefallen ſeyn wuͤrde, wie 





















; man denn noch jeßo an alten hoͤlzer⸗ 
nr — —anen Haufen die Balkenkopfe mit Ro⸗ 

H k ſen uͤnd andern Schnitzwerk verziert 

s s findet. Die unter den Triglyphen 

—Tftehenden oder anhangenden Tropfen 


* ela 
a —— J ©. die Figuren in den Artikeln, Do⸗ 
G. Foytfchreitung, | sifch und Gebälfe, * 
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fcheinen es noch mehr zu beftätigen. 
Man finder ſchon Die Epubren Der 
Dreyſchlitze ſowol als der Verzierun— 
gen der Zwiſchentiefen in einem ſehr 
alten Gebaͤlke in Amara, welches das 
alte Taetyrg iſt 

Urfpränglich find alſo die Drey— 
fchlige Balkenkoͤpfe, welche mit drey 
gerade berunterlaufenden prismati, 
Ya Schligen vertieft find, Man 

at nachher , da fo wol die Balken: 
koͤpfe, als der leere Raum dazwifihen, 
mit Steinen bedekt und zugefckt wor» 
den , die Drepfchlige und Zwifchen; 
tiefen, als Zierratben des Friefes 
benbehalten. Allein es laͤßt fich nicht 
fagen , warum ın feiner andern Ord⸗ 
nung eine Spuhr der Balkenkoͤpfe 
uͤbrig geblieben ſey. So viel iſt aber 
gewiß, daß dadurch die dorifche 
Drdnung uberhaupt ein gutes Ane 
jeben befüömmt , und daf die Drey⸗ 
fchlige und die darunter hängenden 
Tropfen, als Die einfachelten ge: 
ſchnitzten Zierrathen dem Gebaͤlke 
ein gutes Anſehen geben. 

Die griechiſchen Baumeiſter ha— 
ben, um dem Fries mehrere Mans» 
‚nigfaltigkeit zu geben , die Drepfchlis 

e in ihren Verhaͤltniſſen von den 

wifchentiefen. unterfchieden. Dies 
fen haben fie die Form eines gleichz 
eitigen rechtwinklichten Viereks geges 
en, da fie die Dreyfchlige etwas 
höher , als breit gemacht, Vitru⸗ 
vius giebt dieſes als eine nothwendi⸗ 
ge Regel, daß ihre Hoͤhe zu der Brei⸗ 
te ſich wie z zu 2 verhalten, dieſe aber 
1 Model ſeyn muͤſſe. Allein dieſe Res 
gel it von feiner Nothivendigkeit, 
Alle Verhältniffe können ſtatt Haben, 
wenn jie nur größer ald2 : ı und 
kleiner ald 6:5 find. Es ifk kaum 
u begreifen, wie die Hochachtung 
uͤr die griechiſchen Verhältniffe , auch 
da, wo fie die Natur nicht zum 
Grunde haben , fo viel neuere Baus 
meiſter hat zwingen koͤnnen, das ſo 
ſehr unbequeme Verhaͤltniß des Vi⸗ 
iruvius beyzubehalten, dad ſich, wie 
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wir bald fehen werden, zu fo wenig 
Saͤulenweiten fehifet, Goldman 
verwirft daher dieſe Einſchraͤnkung, 
die Vignola, Palladio und Sca⸗ 
mozzt beybehalten haben, mir Recht. 

Das vitruviſche Verhaͤltmß iſt 
darin unbequem, Daß man die Tris 
glyphen im den Säulenweiten von 4, 
6, 7 und g Modeln, nicht mitten auf 
jede Säule bringen Kann, welches 
dach in einer der wefentlichften Res 
geln der Baukunſt gegruͤndet if. 
Denn es ift ein befeidigender Febler ı 
wenn ein Balken nicht mitten auf 
die Säulen „der Pfeiler trifft, Se 
Bet man die Säulen unter den eriten 
und Dritten Dreyſchlitz, fo wird die 
Saulenweire von fünf Modeln ; fetzet 
man fie aber immer unter den fünf 
ten Dreyſchlitz, fo wird die Säulen, 
weite von ro Modeln, und von fünfs 
sehen, wenn man immer unter den 
fiebenden Dreyichlig eine Säule fes 
get. Mithin fönnen in der dorifchen 
Ordnung nur drey Säulenweiten, 
namlich von 5, 10, uund 135 Modeln 
ftatt haben, welches die Bogenftels 
lungen fehr ungeſchikt macht. 

Diefer Unbequemlichkeit abzuhelfen 
bat Goldman verſchiedene Verhaͤll⸗ 
niſſe angenommen, Erſtlich behaͤlt 
er die Vitruviſchen für die bemeldten 
Säulenweiten ; beruach rechnet er 
ein ander Gebaͤlke aus, Darin bie 
Dreyichlige etivas Eleiner ind, dies 
ſes ſchiket fih auf die Saͤulenwei⸗ 
ten von 4, 6, 8, Lo, 12, 14 umd 
ı6 Model; endlich hat er noch ein 
ander Gebälfe, wo die Höhe dee | 
Dreyfchlige zur Breite fich verhält, 
wie 4 zu3. Dieſes fehiket fich auf 
7 Model Säulenweite, Durch diefe 
weife Abweichung von einer ohne dem 
gar nicht nothmwendigen Regel, bat 
Boldman fo viel erhalten, daß er 
die Dorifche Ordnung überall anbrins 
gen kann, und der ſo ſehr muͤhſamen 
Verſtekung der Fehler, die andern 
Baumeiſtern ſo ſauer wird, ſo bald 
fie von den drey vitruviſchen Saͤulen⸗ 

Aa 4 weiten 
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weiten abgehen müffen , uͤberhoben 


if. 

Die Erhöhung zwifchen den Schli⸗ 
Ken wird der Steg genennt, und einis 
ge nennen den Eleinen Riemen an dem 
obern Theil der Dreyſchlitze, fein Ca⸗ 
piteel. j 


Dreyſtimmig. 
Muſik.) 


Ein Tonſtuͤk ift dreyſtimmig, wenn 
darin drey verfchiedene Stimmen 
find, deren jede ihren eigenen Yang 
bat. Denn ein Gefang durch meh— 
rere Stimmen oder Inſtrumente, die 
denſelben Bang oder dieſelbe Melodie 
haben, vorgetragen, wird nur für 
einfimmig gehalten. Die drey 
Stimmen gehen entweder durch dad 
ganze Stüf, oder fommen nur in 
einzelen Theilen oder Gängen deſſel⸗ 
ben vor: auch findet fich diefer Unter; 
fchied, das die drey Stimmen ent 
weder alle Hauptilimmen find , oder 
es find. nur zwey Hauptiiimmen, Die 
dritte aber ein blos begleitender Baß; 
Dder es iſt nur eine Hauptſtimme, 
mit dem begleitenden Bag und einer 
zur Yusfülung dienenden Mittel: 
flimme. 

Im erften Fall befommi das Stuͤk 
den Namen des Trio, worliber der 
befondre Artikel nachzufeben it; im 
andern Fall wird das Stüf eine Gat- 
tung des Duets, wo zwey Haupts 
ſtimmen mit einem begleitenden Baſ 
je , der feine Melodie hat, vorfam-: 
men. Weil diefe Stuͤke fo gemacht 
ſeyn muͤſſen, *) daß der Baß auch 
davon weg bleiben kann, fo werden 
fie , ihrer Dreyflimmigen Belchaffen. 
heit ungeachtet , Duette genennt. 
Von dem drenfiimmigen Gaß iſt 
überhaumt anzumerfen , daß Die Me 
geln der Barmonıe dabey auf Das 
ſtrengeſte muffen beobachtet werden 
weil Dep den wenigen Stimmen jeder 


Anſtoß gegen die Regeln empfudlich. 


26. Dutk: 


Dru 


wird , da in vielſtimmigen Sachen, 
Lleinere Fehler durch die Menge der 
Stimmen oft bedeft werden, Ein 
einziges Stuͤk, wenn ed auch nur ein 
Choral wäre, durchaus dreyſtimmig 
ohne Fehler zu ſetzen, erfodert ſchon 
einen ganz geübten Setzer, dem auch 
die Fleineften Regeln des veinen Sgs 
hes vüllig geläufig find. 


Druter, 
(Mahleren.) 


Gr nennen die Mahler gewilfe Pin⸗ 
felftriche von ftarfen und ganzen Fatz 
ben, aufden nächften oder vorderſten 
Gegenſtaͤnden des Gemaͤhldes, wo— 
durch die Haltung dieſer Gegenftäns 
de bisweilen ihre Vollkommenheit ers 
veicht. Sie werden fo genennt , weil 
fie die andern Gegenftände gleichſam 
zuruͤk druken, indem fie den, worauf 
fie angebracht find , dem Auge näher 
zu bringen fcheinen, 

Es geſchieht ofte, daß ein einziger 
Vinfelftrich . einem Gegenftand anf 
dem erfen oder zweyten Grund De 
Gemaͤhldes feine wahre Haltun 
giebt, Die mit allem möglichen Steie 
des Colorits nicht if erhalten wors 
den , fo lange diefer ghükliche Druker 
gefehlt bat. Seine Kraft fcheinet 
etwas zauberifches zu haben. Allein 
um zu beareifen , wie in Gemaͤhlden, 
die von einem einzigen beflimmt ein⸗ 
fallenden Licht erleuchtet morden , Die 
Haupthaltung von folchen einzeln 
Pinfeltrichen abhangen kann, darf 
man nur verfchiedene auf einem Tis 
(che liegende Gruppen von allerhand 
Gegenſtaͤnden, die nur von einem Alte 
geitekten Licht erleuchtet werden , ge» 
nau betrachten. Man wırd alle 
mal finden , daß die nächften durch 
£leine vorzuͤgliche helle ‚Stellen dem 
Auge ihre Nähe empfinden laffen, 
Je weiter ein Gegenſtand entfernt 
ift, je weniger hat er folche Lichter 
oder Schatten. An einem weit ent 
fernten Baum iſt die ganze Krong 

nur 
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nur eine einzige an Farbe gleichför: 
mige und alfo auch flache Maſſe; 
ganz nahe zeiget er bier und da vor: 
züglich helle und auch vorzüglich 
dunkele Stellen , und fo ift ed mit al- 
len Gegenftänden. Die Druker find 
alfo diefe einzeln vorzüglich Te bhaften 
Stellen , da die eigenthümliche Far⸗ 
be deg Körperd merklich hoͤher, als 
an andern Stellen iſt, oder wo ein 
Theil des auffallenden Lichts, wie in 
einem Brennpunkt gefammelt , die 
eigenthümliche Farbe ganz verdrengt 
und die Stellen ganz weiß macht, 


Duck 
Mufif,) 


Ein Tonſtuͤk, das aus zwey concer- 
tirenden Hauptſtimmen beſtehte, es 
ſey, daß fie wuͤrklich ganz allein ge— 
bört werden, oder daß fie einen Baß 
und Mittelftiimmen zur Begleitung 
haben; denn in diefem Fall werden 
die begleitenden Stimmen nicht mit: 
gerechnet, weil die Hauptflimmen fo 
befchaffen ſeyn müffen , daß fie eine 
völlige Reinigkeit und Vollſtaͤndigkeit 
der Harmonie haben, wenn alle be: 
ee Stimmen weggelalien wer: 
en 
Man bat zwey Irten des Duets, 
Die merklich von einander unterfchies 
den find. Die eine Art befteht bios 
aus zwey Hauptftimmen, ohne alle 
Begleitung ; diefe nennen die Tonleh— 
ver insgemein Bicinia: Die andre Art 
bat zwar auch nur zwey Hauptilims 
men , aber diefe haben eine oder 
mehrere Stimmen zur Begleitung ı 
fo daß der Sak bisweilen , vier, fünf 
und mehrſtimmig ı darin porformt, 
Bon diefer Art find die Duette in der 
Dver, wo aufer einem begleitenden 
Baſſe noch verfchiedene Mittelftim: 
men zur Begleitung vorkommen, 
Die erfte Art kann entweder für 
— ober fi verfchiedene Stim: 
men und Inſtrumente verfertiget werz 
den ı ale. X zwey Discantſtimmen, 
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fuͤr zwey Violine, fuͤr zwey Floͤten 
u. ſ. f. oder für eine Discant und ejne 
Tenorſtimme, fir eine Flöte und ei— 
ne Biolinw, f. w. Nur muß bey der 
Verfchiedenheit der Stimmen oder 
Inſtrumente dieſes in acht genom— 
men werden, daß ſie in Anſehung der 
Hoͤhe nicht zu weit auseinander ſeyn, 
als wie z. B. eine Baßſtimme und 
eine Discantfimme feyn würden ; 
denn Dadurch würde die Harmonie 
zu ehr, jerfireut werden , die Stims 
men wuͤrden zu febr gegen einander 
abftechen , und eine würde die andre 
perdunfeln. Dieje Art erfodert einen 
überaus reinen und dabey Harmonies 
reichen Satz, der fü beſchaffen ſeyn 
muß, daß ohne Zwang nicht einmal 
eine Dritte begleitende Stimme dazu 
koͤnnte angebracht werden. Wenn 
der Satz im feiner hoͤchſten Vollkom⸗ 
menheit dabey beobachtet worden, 
fo muß das Gehör durchaus fo be 
friediget werden, dag ihm nirgend 
weber ein dritter Ton, noch eın Fun⸗ 
dament zur Unterſtuͤtzung der obern 
Stimmen, dabey einfallen tönnte, 
Dergleichen Tonfiüfe find alſo nur 
Den geübteften Tpnfegern zu überlat- 
fen, die ale Geheimniffe der reinen 
Harmonie völlig befißen, 

Die andre Art ıft die, welche 
überall aus den Opern befannt ift. 
Zwey Sänger fingen bald werhfelds 
weife einer nach dem andern, bald 
beyde zugleich , ähnliche Melpvdien , 
welche von einem beftändigen Baß 
und von verfchiedenen Mittelftimmen 
begleitet werden. 

Beyde Arten der Duette kommen 
darin überein , daß beude darın vor; 
fommende Stimmen Hauptfiimmen 
find » und feine uber die andre 
herrſcht; daß bald die eine, bald die 
andre eine Zeitlang fich allein hören 
läßt , bernach aber beyde zugleich , 
jede aber in ihrem befondern Gang. 
Hieraus entfieht in beyden Arten die 
Nothwendiafeit, daß das Duet Fur 
Bü und vpllig nach der uns 


g 
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des doppelten Contrapunkts gefekt 
feyn muͤſſe, damit beyde Melodien 
bey der Einheit des Charakterd eine 
fchöne Mannigfaltigkeit haben. Und 
wiewol die erftere Art, die ohne Bes 
gleitung iſt, vorzüglich die ganze 
Harmonie in zwey Stimmen zufam- 
men faßt; fd muß auch Die andre 
Art fo bearbeitet feun, daß der Baß 

nd die Mittelftimmen davon wegblei: 
en koͤnnen, ohne daß die Harmonie 
mangelhaft werde. Denn die bey: 
den concerfirenden Stimmen nehmen 
fich Doch vor den begleitenden fo ſehr 
aus; daß dad Gehoͤr fich damit haupt: 
fächlich befchäfftiget. Sollten alſo 
Die benden Hauptiiimmen fo. befchaf: 
fen feon , daß fie zur Reinigkeit der 
Harmonie einer dritten Stimme be 
dürften, fo würde das Fehlerhafte 
gar zu fühlbar werden, wenn das Ge⸗ 
hör fich, wie es allemal gefcbieher ı 
vorzuͤglich mit den beyden Haupiſtim⸗ 
men befchäfftigte. Dieſes wird Durch 
folgendes Beyſpiel begreifich werden. 





Dieſer Sat hat ſo, wie er hier ſteht, 
nichts gegen die gute Harmonie; ins 
zwiſchen koͤnnte man ein Duet 
nicht nach Ddiefer Art fegen; denn 
wern man den Baß wegließe, fo 
würden die beyden obern Stimmen 
in Quarten gegen einander ſiehen, 
und fehr unangenehm werden. 

Man muß alfo bey folchen Duck, 
ten auch ohne Ruͤkſicht auf die Um— 
fehrung der Stimmen , die Regeln 
des doppelten Contrapunkts in der 
Octave vor Augen Haben; weil nur 
dadurch die beyden Hauptftiimmen 
euch ohne den Bag ihre Harmonifche 
Richtigkeit betommen. Deßwegen 
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ift das Duet allemal ein Werk, das 
nur der Geßer unternehmen kann, 
der ein vollfommener Harmoniſt ift , 
und fo wol die Kunf der Fugen und 
Nachahmungen , ald des doppelten 
Eontrapunfre in feiner Gewalt hat. 
Zwey ichöne Melodien , beren jede ih⸗ 
ren eigenen richtigen Austruf, ihre 
eigenen Verzierungen hat, fü zu ver⸗ 
einigen , daß feine die andre verduns 
felt , dies ift dee Gipfel der Kunftz- 
wer darin ſtark ift, wie ein Handel 
oder Braun , der kann mit Recht. 
auf dem oberften Rang der Tonſetzer 
feinen Plag nehmen. 

Da in der heutigen Muſik die 
Dugtte von zwey Gingeflimmen, fa 
wol in Cantaten, als in dem Drama 
die wichtigften und lieblichften Tons 
füfe find, ſo verdienen fie auch ein 
vorzualiche Betrachtung der Eritik, 
Rouffeau bat mit Einfiat und Ges 
fihmat davon gefihrieben , %) und 
verdienet von Dichtern und Tonfks 
gern ‚über diefe Materie nachgefchlas 
gen zu werden. 

Dem erfien Anfchein nad) halt man 
ed für ganı unnatuͤrlich daß zwey 


Werſonen zugleich eine Zeitlang ihre 


Empfindungen gegen einander dis 
‚fern ‚ ohne daß die eine auf die andre 
Am wenigften feheis 
net dieſe 8 ſich für handelnde Perfonen 
von hohem Rang zu fehifen, wie fie in 
der Dper insgemein find. Indeſſen 
giebt es doch Falle, wo die Leidens 
fchaften , befonders die von zaͤrt icher 
Art, die Gemuͤther dergeſtallt hinreiſ⸗ 
ſen, daß eine fo uͤberfießende und 
vom Anſtand ungeheminte Aeußerung 
derſelben, wie ſie im Duet vorkommt, 
ganz natuͤrlich wird; wenn nur der 
Dichter dieſe Faͤlle natürlich genug 
vorftellt , und der Tonſetzer biefelben 
als ein Mann von feinem Geſchmak 
behandelt. Man kann fich auf die 
Empfindung aller Menfchen berufen » 
die in verfchiedenen berlinifchen Opern, 

va 

") Di@ion, de Mufique Art, Duo, 
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wo der Dichter nur einigermaaßen 
natürlich geweſen iſt, die veizenden 
Duerte unfers Graund gehört haben, 
um zu behaupten , daß nichts fo tier 
in das innerfie der Empfindungen 
eindringt » als ein gutes Duet. 

Der Dichter muß das Duet mit 
großer Behutſamkeit und nur in fol, 
hen Umftanden der Handlung anbrins 
gen , wo natürlicher Weife die Em» 
pfindungen zwen handelnder Perf. 
nen anf einen Grad fleigen , der an 
den Wahnmwig granzet. In foichen 
Umftänden wird es natürlich, daß 
die Empfindung ſich abiwechfelnd , 
bald durch wenig ſchwermeriſche 
Worte, bald blos durch unartifulirs 
te Töne, bald nur durch die nachdrüfs 
lichften Gebehrden Außere ; dag von 
zwey Perſonen, die ein Gegenitand 
außer fich gefett hat , bald die eine, 
bald die andre, bald beyde zugleich 
ausbrechen; aber immer kurz und 
ofte nur in ein paar Sylben. Alſo 
muß das Duet Feine zufammenhans 
genden Säge der Rede, fondern abges 
brochene kurze Reden in unvolſſtaͤndi⸗ 
gen Sägen, und abwechfelnd , bald 
pon der einen, bald von der andern 
der handelnden Perſonen, enthalten. 
Nicht iede ſtarke Leidenſchaft erlaubt 
diefe Behandlung, Die von dev 
zartlichen Art, die einen klagenden 
aan annehmen , fchifen fich dazu am 
beften. Es iftaber noͤthig, daß jede 
der beyden Perſonen die Leidenfchaft 
auf eine ihr und ihrem Charakter eis 
gene Art empfinde , damit die beyden 
Stimmen fich hinlänglich gegen einan; 
der auszeichnen. 

Menn der Dichter dad Duet / 
g* ein Mann von Geſchmak ange: 

racht und vorgetragen hat, fo wird 
dem Tonfeger zwar feine Arbeit ev» 
leichtert ; aber dennoch hat fein Ge: 
nie die glüflichfte Stunde dazu nö; 
thig. Er muß fich den Gemuͤthszu⸗ 
ſtand jeder der beyden Perſonen leb: 
haft vorſtellen, und dann kurze melo⸗ 
diſche Saͤtze finden, die ſich für bey 
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de zugleich paffen , die zu der contra⸗ 
punftifchen Umkehrung, und zu dee 
fugenmaßigen Nachahmung fchitlich 
find. Erft läßt er jede Perſon alein 
fingen ; die zweyte Stumme muß ei⸗ 
nen andern Belang haben als die ets 
fie, und dennoch muß diefeg der Eins 
heit des Gefanges nicht fchaden 5 
denn num befallt die Leidenſchaft bey⸗ 
de zugleich , und abwechfelnd wird fie 
ist in der einen, dann in der andern 
färker. | | 
Alles , was die Kunft der Fuge , 
der Nachahmungen , Des doppelten 
Gontrapunfts und des Canons ſchwe⸗ 
res hat, ift kaum noch hinreichend , 
dem Tonfeßer aus allen Schwierige 
feiten , die er dabey var fich findet, 
beraus zu belfen. Wer das höchfte 
und glüflichfte Genie zur Muſik in ab 
len einzeln dazu gebörigen Theilen bes 
wundern will, der fludire nur die 
Duette unferd Brauns , wodurch en» 
die ungmpfindlichiten Seelen außer 
fich gefekt bat. Es würde ein uner— 
feglicher Verluſt für die Kunft feun, 
wenn dieſe entzuͤkende Duette follten 
verlohren gehen ; und doch iſt die Ges 
fahr diefed Verlufts vorhanden, ſo 
lange fie nicht Durch den Druf vers 
vielfältiget und ausgebreitet werden, 
Deutfchland Tann Damit allein geaen 
alle andre Nationen auftreten, um den 
Vorzug in der Mufit zu behaupten: 
aber eben diefer Vorzug kann ihm 
durch die Achtiofigkeit für die Erhal— 
tung und Ausbreitung diefer himmli⸗ 
ſchen Gefänge zur größten ‚Schande 
gereichen. | 
Duodecime, 
(Mufif,) 
DM deutet ein Intervall, defien beyde 
Töne um zwoͤlf diatpnifche Stufen 
von einander abfichen, als C-g. Das 
Verhaͤltniß der beyden Sayten iſt wie 
jzu . Der hoͤhere Ton iſt alſo Die 
Octave der Quinte des Grundtones. 
& if im. Artiel Hacmanie ange 


i 
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merkt worden, daß der Klang einer 
reinen Sayte aus vielen einzelnen 
Klängen zuiamengefegt fey , von 
welchen die Duodecime des Grundto: 
nes in der Klarheit oder Vernehm— 
lichfeit der. dritte ift, 

Insgemein wird dieſes, nach der 


Art aller zufammengefesten Interval— 


Ve, mit der Quinte verwechfelt, und 
befommt den Namen der Quinte: 
alſo nennt man in diefem Beyipiel. 


den obern Ton; der eigentlich die 
Duodecime des unterften iſt, feine 
Quinte. Nur in dem doppelten & on. 
trapumet laffen fich dieſe beyden In— 
tervalle nicht verwechfeln , weil bey 
der Umkehrung der Stimmen, der 
Eontrapunft der Duodecime , bie 
Stimme zu erſt in die Quinte, und 
von da wieder in die Octave bericht ; 
was im Contrapunft der Quinte, ben 
der Umkehrung zum Unifonus , zur 
Secunde u. f fi wird, das wird im 
Contrapunkt der Duodecime ur Octa⸗ 
ve , zur Septime u. f; f. wie in Die 
fem Beyſpiel zu fehen iſt: 


6 

Die benden Stimmen, die mit a, a, 
bezeichnet find , ftehen bey b, b, im 
Eontrapunft der Duinte, ben G,.6, 
aber im Contrapunkt der Duodecime. 


Durchgang. 
(Mufif.) 


Beodeutet eigentlich die Art von ei— 
nem Ton auf den andern dergeſtalt 
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su kommen, daß man zwiſchen beyden 
noch einen mittiern Ton hoͤren läßt» 
der gleichſam die Stufe iſt, durch 
welche man von dem einem zum an⸗ 
dern auf oder abfteiget. Wenn man 
nad) © will E hören laffen, und 
durch den Ton Denach E berauffteis 
get, ſo wird der Ton D alsım Durchs, 
gang angegeben betrachtet, und Daher 
ein durchgehender Ton, und in Nos 
ten eine durchgehende Note genennt. 

Wenn man in einem Gefang alle 
durchgehende Toͤne wegließe, 10 muͤß⸗ 
ten die uͤbrigen einen regelmaͤßigen 
und guten Geſang ausmachen; alſo 
find ale im Durchgang vorkommen⸗ 
de Toͤne zufällige Toͤne, die daſeyn, 
oder wegbleiben koͤnnen ohne in dee 
Hauptſache, weder in Abſicht auf die 
Melodie noch auf die Harmonie eine 
Aendrung zu mach:n, 

Die durchgehenden Töne dienen 1) 
zur Erleichterung des Ueberganges 
von einem Haupttoge zum andern. 
Denn da man im Singen die conſo— 
— Jutervalle als leichter diſſo⸗ 

uende trifft, ſo kaun man jene als 
tan zu Diefen aufehen, Wie 
folgende Beyſpiele icigen k 


Be 


2) zu eitter engern Verbindung Dex 
Haupttöne, wodurch ofte der Gefang 
etwas gemilderter wırd, wenn er Stu» 
gfenweiſe, als wenn er Sprungweiſe 
Jfortgeht: 3) dienen fie auch zu aller⸗ 
hand artigen melismatifchen Auszie⸗ 
rungen , welche überall , wo der Ges 
fana nicht ernfthaft, ſondern heblich 
und etwas fpmarhaft ſeyn fol, der 
eat die größte Annehmlichkeit ges 
en. 

Aus diefen Gründen Eommen übers 
al in der figurirten Muſik in den 
obern Stimmen , auch bisweilen im 
Baſſe, durchgehende Töne dor, die 
man in Anfehung dee Harmonie nicht 
in Rechnung bringt. Sollen fie er 
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die Harmonie nicht verderben , fo Unregelmaͤßiger Durchgang, 
müffen fie auch ſchnell durchaeben , 
damit das Ohr nicht Zeit habe, ihr 
- Diffonren gegen die Grundtone zu 
bemerken. Alſo muͤſſen fie m lanafa- 
mer Bewegung wenigſtens Achteltd 
ne feyn , in gefehwinder aber koͤnnen 
auch Bierteltöne Duribgehen. In be. 
gleitenden Ballen fünnen Die durchge: 
benden Töne nicht als Auszierungen 
angebracht werden , hingegen Dienen 
fie da , nun in zweifelhaften Fallen 

das Gefühl des Tones, darin man iſt, 
feſtzuſetzen. 





RKaluͤrlicher Weiſe muß die Stim⸗ Ay ea 
me uͤber dieſe Tone gleichham nur hin⸗ —— — 


ſchluͤpfen, und keinen Accent auf ſie 
legen, weil fie gegen die unterſte 
Stimme meiſtentheils diſſoniren. Als 
muͤſſen fie auf Die ſchlechten Zeten — 
es Takts, oder fo angebracht wer; — ——— — On 
den, daß man auf jeder neuen Harz | =? — — 
monie zuerſt eine Haupinote, hernach | 





eine durchgehende höre. — ⸗ 
hat man gefunden, daß ſie auch auf 

die guten Zeiten anzubringen find: Durchſchnitt. 

Jene natuͤrliche Art hat man mit dem GBaukunſt.) 


Namen des regelmäßigen Durch: 

. gangs belegt, diefe den unregelma— Die Zeichnung eines Gebaudes, wel⸗ 
ßigen genennt.  Bisweilen werden che feine. innere Befchaffenheit fo 
beyde Arten fo vereiniget , daß wech- vorfiellt , als wenn es nach feiner 
feldweife in einem Gange die eine und ganzen Lange oder Breite von oben 
die andre Art vorfommt, und diefed bis unten durchgejchnitten , und Die 
wird der vermifchte Durchgang ge- vordre Halfte davon weggenommen 
nennt. *) Zu Beyſpielen alier drey wäre, 

Arten kann folgendes dienen. 





| Man macht dergleichen Zeichnuns 

Regelmaͤßiger Durchgang. gen, damit der, dem die Aufführung 
eined Gebaͤudes aufgetragen iſt, daß, 
was weder der Grundriß noch der 
' Aufriß Anzeigen fan , daraus be 
+ fimmt sehen fünne, Der Durcy 
ſchnitt ift don allen architektoniſchen 
Zeichnungen Die fchwerite , Die eine 
volltommene Kenntniß jedes einzelen 
Theiles an eınem Gebäude , und ieder 





| | Art der Verbindung der Theile , erfö- 
| dert, 
*) Tranfitus regularis; irregularis ; miz- 


tus. Duſchen. 


* 


uf 
Du ſſch e n. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 

Mi einer ganz dünnen oder flüßigen 
Waſſerfarbe mahlen Man zeichnet 
Die Umeiffe mit Bleyſtift, oder auch 
mit der Feder, und flreicht Die Farbe 
erft ſehr dünne und wäßrig auf, ver: 
reibet ſie mit einem blos feuchten Pin⸗ 
fel ohne Farbe , und überfährt her» 
nach die dunklern Stellen mit etwas 
ftärkereer Farbe. Wo eine dunkle 
Stelle zu ſtark if, da waͤſcht man 
mit blogem Waſſer, in welches der 
Pinſel getunkt wird, die Farbe wie: 
der etwas ad. Man kann alſo im 
Dufchen Die Farbe eben fo aut wie: 
der ſchwaͤchen, ald verflärken. 
- Das Dufchen ift eine der geſchwin⸗ 
deiten Arten ein Gemählde zu entivers 
fen, und auch defivegen gut , weil 
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Duf 


man das helle und dunkle, ſo wie man 


es gut findet, gleich, che das aufge—⸗ 
ſtrichene troken geworden iſt, wieder 
aͤndern und beſſern kann. 

Zum Duſchen kann man nur die 
Farben gebrauchen, die ſich im Waſ⸗ 
ſer aufloͤſen, daß ſie nicht zu Boden 
fallen, ſondern ſo darin bleiben, wie 
die Schwaͤrze der Tinte. Aber ſie 
muͤſſen ſich in das Papier nicht ſo 
ſtark, wie die Tinte einziehen, damit 
ſie wieder abgewaſchen oder geſchwaͤcht 
werden können, wo ſie zu ſtark auf: 
getragen worden, Die hiezu Dienlie 
chen Farben find der ſchwarze chinefls 
ſche Duſch, Gummigute, Saffran, 
Waſſergruͤn, Indigo, Ultramarin ı 
Lac, Carmin und verſchiedene andre 
Farben, welche mit Waſſer, in dem 
Gummi aufgelößt worden , fehr fein 
adgerieben werden muͤſſen. 


Allgemeine Theorie 


der 


Schönen Kuͤnſte 


in einzeln, 
nach alphabetiſcher Ordnung der Kunſtwoͤrter 
auf einander folgenden, Artikeln 
abgehandelt, 





von 


Johann George Sulzer, 
Mitglied der Königlichen Academie der Wiffenfchaften in Berlin ꝛc. 


Zweyter Theil. 





Neue vermehrte zweyte Auflage: 

—— — ——— | 
Leipzig, 

in der Weidmannſchen Buchhandlung, 1792, 
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it dieſem Buchſtaben bejeichnen 
wir in Deutſchland die fünfte 
Sayte unſrer diatoniſchehromatiſchen 
Fonleiter. Ihre Länge verhaͤlt ſich 
gegen die Länge der erſten Sayte ; 
iwie& zur; fo daß E gegen © eine 
teine große Terz ausmacht. Diefer 
Ton mwitd aber auch felbft ald ein 
Grundton , oder eine Tonica ge— 
Braucht , tind zwar fo wol in der hat: 
ten Tonart E Dur ; als in der wei⸗ 
chen E mol, Die Tonleitern in bey: 
den Fällen find im Artikel TZonart zus 
ſehen. 
Ebenmaaß. 
(Schöne Kuͤnſte.) 
ine ſolche Uebereinſtimmung der 
Theile in Anſehung der Groͤße, die 
feinen derſelben beſonders, zum Nach)» 
teil der andern oder des Ganzen , 
merkbar macht. Alſo hat ein Gegen⸗ 
ftand fein gehoͤriges Ebenmaaß , 
wenn jeder Theil die ihm , nach feis 
ner Verhältniß zum Ganzen , zufoms 
mende Größe hat. Durch das Eben. 
maaf werden einige Theile groß und 
andre klein, jeder nach feinem Rang 
in den Verhältniffen ; durch daffelbe 
ift der Rumpf an dem menfchlichen 
Körper fein größter und der Kopf fein 
Eleinefter Haupttheil. Die Würfung 
des Ebenmaaßed auf unfre Vorftel- 
lung ift die Ruhe oder Befriedigung 
derielben , weit Durch fie die mannig⸗ 
faltigen There eines Gegeuſtandes 
ihr Gleichgewicht unter einander be; 
fommen , daß der Genenfland nicht 
‚einfeitig ‚_ Ober eintheilig , fondern 
mit allen feinen Theilen zugleich , als 
rſter Theik 








eın einziged Ding , oder ein wahres 
Ganzes erfcheint „ ohne welches 
Gleichgewicht fein Gegenftand ſchoͤn 
feyn kann : defiwegen dad Ebenmaaß 
auch der Grund der Schönheit ift, 
Das Ebenmaaß der Theile ift alſo 
eine allgerneine Eigenfchaft aler Wers 
te des Geſchmaks, weil fie dadurch 
zu einem harmonifchen Ganzen wers 
den. Es erſtrekt fie) aber nicht nur 
auf die verhaͤltnißmaͤßige Größe : ſon⸗ 
dern auch auf die Ausarbeitung der 
Theile. Wenn ein beiondrer Theil 
eines Gemaͤhldes fleifiger ; als feine 
Stelle , oder feine Wirkung zum 
Ganzen es Erfodert , bearbeitet ware, 
fd wide diefed auch dad Ebenmaaß 
flöhren. Denn jeder Theil muß in 
allen Abfichten gerade fo feyn , wie 
die Würfung des Ganzen e8 erfodert. 
Diefe Beobachtung des Ebenmaas 
ßes ift die Würfung einer überaus 
fcharfen Beurtheilungdtraft ;_ oder 
des feineften Geſchmaks. Es if 
aber offenbat , daß nur die genaue 
und beſtimmte DVorftellung ded Gans 
zen , mit allen feinen Theilen daffelbe 
möglich macht. Wer nicht vermoͤgend 
ift das Ganze auf einen Blik richtig 
zu überfeben und genau zu faffen » 
det fühtt weder Ebenmaaß nöch Ads 
weichung davon. Um alfo dieſen 
wichtigen Theil der Kunſt zu beſitzen / 
muf man fi) unaufhörlich üben, 
die Fertigkeit zu erlangen , ein Gans 
zes richtig zu faffen. Der Mahler 
tritt waͤhrender Ausarbeitung ſehr 
öft weit von feinem Gemaͤhlde weg » 
um es im Ganzen zu überfehen,, und 
der Tonieger hoͤrt in einiger Entfers 
nung die erſte Auffuhruing feiner Ars 
beit an. Dem Redner und dem Dichs 
ter aber wird dieſes bey einiger Grös 
be des Werks am fehlerkten, Dars 
5b um 
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um muß ein Dichter fich Außerft ans 
gelesen feyn laſſen, fein Wert eb’ er 
die letzte Hand daran let, nach allen 
einzeln Theilen ım ganzen Plan zu über- 
ſeh n. Nur der, welchem das ganze 
Merk fo geläufig iſt als wenn er ſich 
dien einzigen Gedanken vorſtellte, iſt 
fahig alle Theile in Abficht auf das 
Ebenmaaß zu beurtheilen. 

: Auch der Baumeıfter hat eine be. 
trächtliche Zeit nötbig , fich den Plan 
eines arofen Gebaͤudes mit allen ſei— 
nen Theilen fo befannt zu machen, 
daß er mit Leichtigkeit jeden The im 
der Vorftellung des Ganzen fühle, 

Es ift alſo eine für jeden Kuͤnſtler 
zur Cultur des Genies ſehr musliche 
Uebung , fich aus vielen und manchers 
len Theilen zuſammengeſetzte Gegen: 
ftänve im Ganzen fo ofte vorsnftellen , 
Dis er e8 mit Leichtigkeit uͤberſehen 
und jedes einzelne auf einmal bemers 
fen tann, Nur die Genien der erften 
Größe ſind im Stand ganz große 
and aus sehr viel Theiten beftehende 
Gegenſtande aufeinmal zu überieben, 
and es it allemal auch blos in Ruͤk⸗ 
Acht auf dieſen Theil der Kunſt, ein 
ſchweres Werk , in einer weıtläufti 
gern Epopee das Ebenmaaß der Thei⸗ 
fe zu beobachten, 

"ber die blog mechanifcbe Faflımg 
des Ganzen ut zur Erreichung Des 
Ebenmaaßes nicht hinlanglich ; man 
muß dabey auch empfi.den, von wel- 
cher Natur und von welcher Würfung 
das Wert im Ganzen ſeyn fol. 
Denn nur dadurch kaͤnn man fuͤh— 
len, ob jeder Theil feine angemeſſene 
Wuͤrkung im Ganzen thut , und ob 
jeder in feiner befondern Natur mit 
dem Wejen des Allgemeinen uͤberein⸗ 
kommet. | 

Aus diefen Anmerkungen kann man 
den allaemeinen Scluf ziehen, daß 
ein ganz anderes Genie zu gropen und 
meitläuftigen , als zu Eleinen Wer— 
fen gehöre in Tonzeger fann einen 
Menuet oder ein Lied rurtrefflich ſe— 
gen, und ganz ungeſchitt ſeyn, eine 
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Dupertüre, - oder einen Chor zu ma 
wen. Kin Dichter faun der erſte 
Diendichter und ein ſehr fchlechter 
epiſcher oder Dramatiicher Dichter 
fegn ; und der Baumeifter , der ein 
Wohnhaus auf dad vollkommenſte 
angeben fann » muß darum fich nicht 
eindilden , Talente genug zu haben, 
einen Pallaſt anzugeben. Die großen 
Arbeiten in jeder Ari find nur für Die 
größten Kuͤnſtler enien. | 


Edel, 
(Schöne Fünfte.) 


Tr. nennt in allen Gattungen fitts 
licher Dinge , die den Geſchmak be 
treffen , Dasienige edel , was ich) von 
dem gemeinen feiner Art durch einen 
erhöhten Geſchmak untericheidet. Das 
Edle im mataphoriihen Sinn ſchei— 
net alrmal fi) auf etwas fittliche® 
zu beziehen ; denn man hört nie von 
edlem Verſtand, oder von edler Ueber⸗ 
legung, fondern von edlem Bertagen } 
von edlen Gefinnungen fprechen. Eis 
gentlich liegt alio dad Edle in Dem 
Empfindungen ; welche gemein oder 
auch unedel find , wenn fie Durch kei⸗ 
ne Ueberlegung, durch feinen verfei— 
nerten Geſchmak, der das Beffere dem 
Sclechtern , das Wolſchikliche dem 
weniger Schiklichen, das Wolanſtaͤn⸗ 
dige dem weniger Anfländigen vor⸗ 

zieht , erhöht worden, 
Demnach beficht das, was den Ges 
ſchmak und die Sinnesart edel machts 
darin, daß man bey aftbetifchen und 
fittlichen Gegenftänden das, was feis 
ner , feböner , übertegter , fchiklicher, 
mit einem Worte , vollkommener iſt, 
dem weniger vollfommenen nicht nur 
vorzieht , wenn beyde vorhanden find, 
fondern das Vollfommenere bey Ems 
pfindung des Unvollkommenern ſucht 
und fuͤhlet. Es giebt Menichen , des 
nen in Abficbt auf die erwahnten Ars 
ten der Gegenftände faſt alied gleiche 
gültig iſt; die nicht empfinden , daß 
eme Art ſich auszudruͤken feiner er 
: aus 
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audgefuchter ift » als eine anbre; daß 
ein Ton der Sfimme vor Dem andern 
etwas gefaͤlliges hat; daß einige Au. 
ferliche Manieren nor andern etwas 
porzügliches haben: dieſe Menfchen 
find von gemeinem, nicht edlen Se 
fhmal. Diejenigen , die alle Em- 
pfindungen ohne Ueberlegung und oh⸗ 
ne Wahl aͤußern, die darın weder 
Anftand , noch Grade, noch Verhält- 
niß empfinden , find Menfchen von 
gemeinen , nicht edfer Sinnesart. 

Es erhellet Hierand , daß die Yes 
trachtung des Edlen der Theorie der 
ſchoͤnen Künfte wefentfich zugehoͤre. 
Denn da fie unmittelbar auf die Er» 
hoͤhung und Verfeinerung der untern 
Seelenkraͤfte folalich auf Die Ver: 
edlung derielben abzielen ; fo muf das 
Edle nothwendig eine Eigenfchaft ie 
des Gegenſtandes der Kunſt ſeyn: daß 
Unedle , Niedrige oder Gemeine kann 
in den schönen Kuͤnſten nicht anders , 
als zum Gegenſatz und zur Erhöbung 
des Edlen gebraucht werden , fo wie 
der Schatten zur Erhoͤhung des Lichts 
dienet. | | Pre 

Es ift alfo eine allgemeine und wes 
fentliche Regel, daß in den Werken 
bee schönen Künfte alles edel feyn 
müffe , außer dem Fall , da man zu 
Erhöhung des Edlen, mit guter Wahl, 
dem Unedlen einen Platz vergönnet. 
In den Werken des Geſchmaks muß 
alles und jedes von einer Wahl zeu⸗ 
gen, Durch welche der Künftler das 
Vollkommene in jeder Art dem Uns 
volfommenern voragzogen hat. Was 
nicht deutliche Spubren dieſer Mahl 
an fich hat, iſt in Abficht auf den Ge: 
ſchmak ein fehlechtes Werk. Das Un: 
Die aber kann da gebraucht werben, 
bo Spott oder Verachtung zu erwe⸗ 
fen ift. Dazu bat Homer feinen 
Therfites und fo manchen unedlen 
Menſchen unter den Frevern der De- 
nelope gebraucht ‚und aus dieſer Ab— 
ficht Hat Buttler in ſinem Sudibras 
Nichts, ald niedrige und unedle Per— 
fonen und Auftritte gewaͤhlt; beddes 
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zeuget von Mahl und Geſchmak. 
Aber wenn Paul don Verona, wenn 
Rembrand und ſo mancher Rieder laͤn⸗ 
der in erufihaften Vorſtellungen Vers 
fonen , die nichts verachtliches haben 
follen , von niedrigen und unedien Ges 
fichtebildungen , Gebehrden , Stel 
Iunaen und Handlungen einführen. fo 
iſt es Mangel der Wahl und der Em— 
pfindung des Edlen. 

Daß auch Kenner der Kunft von 
fo vielen Gemaͤhlden niederlandifcher 
Meifter , darin man das Edle gang 
vermißt, mit großem Lobe ſprechen, 
daß ſolche Stüfe von Sammlern fehr 
hoch gehalten werden , beweiſt nichts 
gegen Den vorher angenommenen 
Brundfaß did Geſchmaks. Man 
fchäßet fölche Werke deßwegen, weil 
darin Theile der Kunft, nämlich die 
Haltung und das Colorit in der Bols 
kommenheit erfcheinen. 

Das Edle zeiget fich entiveder in 
der Sache ſelbſt oder ın der Ark des 
Portrages; beydes muß immer Zus 
fammen fen. Ein edler Gedanfen 
kann durch einen fchlechten Ausdruf 
verdunkelt werden , Die edelfte Hands 
lung durch eine fchlechte und gemeine 
Art viel von ihrem Werth verlieren ; 
ein Gebaͤude von edlem und großem 
Anſehen, in fo fern man ed im Gans 
sen betrachtet, kann durch überbaufs 
te, gemeine und pübelhafte Verzie— 
rungen feblecht werden. Darum fol 
len nicht nur edle Gegenftände gewaͤh⸗ 
let, tondern auch das Zufällige darin 
ihrer edlen Natur richtig angemeſſen 
werden, | | 

Jeder KRünftler Hat fich unaufhörs 
lich zu beftreben , feinen. Geſchmak 
und den jittlichen Theil. feiner Seele 
immer mehr zu veredlens" Denn obs 
gleich das Gefühl , wodurch wir 
ſchnell, und ofteung ſelbſt unbewußt, 
das edlere dem gemeinern vorziehen , 
eine Babe der Natur iſt, fo kann es 
doch durch Hebung und Studium 
fehr aeftärkt und allmählig zur Ges 
wohnheit gemacht werden, 
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Wer das Gluͤk Hat , von Jugend 
auf mit Menſchen von feinem Ge 
fühl und einer edlen Lebensart umzu⸗ 
gehen, deſſen Geſchmak wird allmaͤh⸗ 
dig zu dem edlern gebildet Wer aber 
von dem Giuͤk dieſe Wohlthat nicht 
erhalten hat, der muß deſto aufmerk⸗ 
Amer dad Genie und den Geſchmak 
der beiten Werke der Kunft alter und 
heuer Völker ftudiren. Mit Vorbey— 
gehung aller Schriftfieler und Künfte 
ber ‚ die nur. einen zufälligen Ruhm, 
aus irgend einem mechanifchen Theil 
der Kunft, oder nur einen vorüber. 
gehenden Beyfall erhalten haben, muß 
er ſich am die erſten und claßiichen 
Männer jeder Art halten ; an die, die 
nicht bios bey ihrer Nation , fondern 
bey allen Völkern , wo der Gefchmät 
ufgefommien iſt, für die eviten in 
three Art gehalten werden. Für juns 
ge, noch ungebildete Genie, wenn dig 
Natur fie nicht vorzüglich bedacht 
hat, ıft es allemal gefährlich , gutes, 
‚mittelmaßigeg und fehlechtes durch 
einander zu lefen, oder zu feben. Es 
gehört ein ausnehmendes Genie dazu, 
ſich nach fchlechten Muftern zu bil, 
den , und gut zu werden. 
„Der deutſche Kuͤnſtler bat vorzüg. 
lich noͤthig, feinen Geſchmak durch 
fleißiges Studium der Alten , und’ der 
größten Ausländer zu bilden. Hat 
Boraz feinen Römern fanen Dürfen , 
daß fie Die griechifchen Muſter nie 
aus den Händen laſſen follen , ſo kann 
auch ein Deurfcher feine Mitbürger 
an fremde Schulen verweilen. 

_ Man würde es veraeblich leugnen , 
daß Deutichland im Ganzen genom⸗ 
men, in Anfehung des Edlen in dem 
Geſchmak, bis itzt noch weit , nicht 
nur hinter den Alten, ſondern auch 
hinter mancher neuern Ration zuruͤt 
bleibe. Dieſer Mangel iſt in den re 
benden Künften noch weit fühlbarer, 
als ın den andern. Die meiften 
Deutfihen arbeiten für den Geſchmak 
in den erſten Aufwallungen eines ju⸗ 
gendlichen Genied , und hören zu der 
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Zeit auf, da fie hätten anfangen ſol⸗ 
len. Selten befommt man dag Ges 
fühl deg @dlen in den Hoͤrſälen der 
Univerfitäten , und in dem Umgang 
mit der jüngern Welt, welche zu lebe 
haft embfindet , um immer fein zu 
waͤhlen. Eine edlere Art zu denken 
und zu empfinden erlanget man ing; 
Ben erſt alsdenn, wenn man alle 
Arten der fittliden und äftbetifchen 
Gegenſtaͤnde vielfältig und fehr oͤfters 
vor Augen gehabt , und den verfchie- 
denen Ton ähnlicher Gegenfände ge 
hau bemerkt ‚hat... Alu 2 un 
Die ſes fey nicht gefagt , um jemans 
den, der, noch nicht völlia reif, ſich 
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in redenden Kuͤnſten oͤffentlich gezeie 
get bat, zu Ladeln oder zu beleididen; 
denn die Abficht dieſer Anmerkungen 
geht blos dahin , einigen unfter ſchoͤ⸗ 
nen Geiſter dieſe wichtige Erinnerung 
gu geben , daß fie, Da ed ein Haupt 
theil ihres Berufs it, einen edlen 
Geſchmak und eine edle Sinnesart 
unter ihrer Nation auszudreiten , ein 
jo wichtiges Werk nicht eher unter» 
iehaen follen , big fie ſelbſt dieſe ſcho⸗ 
nen Würfungen der Künfte an ihren 
eigeren Gemüthern erfahren haben. 
Weder das Feuer des Genies , noch 
eine lebhafte Einbildungsfraff , noch 
ſtarke Empfindungen , find dazu bins 
veichend. Das feine Gefühl der des 
(fen Art zu handeln ind feine Empfine 
dungen zu dufiern , dieſes Gefühl , das 
die, nie deutlich zu geichnenden Grat: 
gen , zwiſchen Dem gemeinen und dem 
edlen » zwiſchen dem feinen und Dem 
gröbern , zwiſchen dem gezwungenen 
und dem natürlichen, ficher empfindet, 
it die Frucht eines langen und ſchar⸗ 


fen Ngchdenkens, und eines fehr ang. 


haltenden Beobachtungsgeiltes. 


Nirgend zeiget ich aber der Mans 


gel’ des Edlen fichtbarer , ald auf der 
deutſchen Schaubuͤhne, wo es uͤber⸗ 


aus ſelten iſt, dag ein deutſcher Dar 


triot ohne roch zu werden, Leute von 
feinem Geſchmak unter den Zuſchau⸗ 
eun exblifet ; fo ſehr ofte fallen ſo rel 
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‚ bie Dichter , ald die Schaufbieler in 
das gemeine, und mol gar in das HD» 
belhafte; oder auch in das verſtiege⸗ 
ne und in das kindiſche Wir haben 
alſo fehr große Urfache , die alten und 
die beſſen der neuern Ausländer noch 
nicht vom der Hand zu legen , fondern 
fe fo lange zu Muftern zu nehmen, 
i8 unfer Geſchmak eine reifere Auss 
bildung wird befommen haben. 


Eigenthümliche Farbe. 
(Mahlerey) 


Ma dieſem Worte bezeichnen wir 
das, was man ſonſt Localfarbe 
nennt, nämlich die natürliche Farbe 
eines Körbers, 3. E. die vothe Farbe 
eines Kleides yon Scharlach, in fo fern 
fie durch den Drt , wo der Körper 
fteht, in ihrer Art eingefchränkt wiid. 
Wenn man die Wiffenfchaft der Los 
ealfarben recht verſtehen will, fo be» 
benfe man zuvoderſt , daß die Farbe 
eines jeden En nichts" anderg 
ſey, als ein auf ihn fallendes und von 
ihm ind Auge prallendes Licht. Dies 
Ks kann bon unendlich verfchiedener 

rt feyn , fo wol in Anſehung der 
Stärke, als in Anſehung feiner übris 
en Eigenfchaften. Wenn das Hell, 
e Sonnenlicht auf einen Körper 
fallt , fo giebt es ihm eine andre Kar» 
be, ala wenn es ſchwaͤcher ift, und 
jeder Grad der Stärke, diefes Eon: 
nenlichtes bringt im Körper eine ans 
dre Farbe hervor , ob fie gleich von 
derfelben Art bleibt. Daffelbe Stüf 
Scharlach Hat eine andre Farbe, 
wenn die Sonne ſehr hell darauf 
ſcheinet, ald wenn fie ſchwach ſchei⸗ 
net ; und hu diefem Kal wieder eine 
andre , alg wenn das bloße Tages⸗ 
licht darauf faͤllt und auch in dieſem 
wieder eine andre, wenn der Tag hels 
ler ift, als wenn er Dunkel iſt, anders 
wenn das hellere oder dunklere Tas 
geslicht unmittelbar darauf fallt, oder 
es erſt durch vielerley Abprellungen 
trifft. Dennoch wird es immer 
Scharlgch genennt, weil es nicht 
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möglich wäre, dieſe unsähligen Grade 
der Scharlachfarbe mit fo viel vers 
fchiedenen Namen zu benennen, 

(Eben fo groß wird die Manniafals 
tigkeit der eigenthümlichen Farbe des 
Körpers durch die verfchiedenen Ars 
ten fo mol des urfprünglichen , als 
des zuruͤk gemworfenen Lichte, Daß 
Sonnenlicht giebt dem Körper 
eine andre Farbe , ald das Licht einer 
Lane , oder einer Wachskerze, oder 
das blaue Licht des Himmels. Denn 
dag urfprüngliche Licht, welches auf 
den Körper fällt‘, hat ſchon eine herr⸗ 
fehende Farbe, ift entweder weiß, gelb, 
toth , blau oder von andrer Art, und 
muß demnach nothwendig der Farbe 
—3 Körpers ein anderes Aniehen ge⸗ 

en.“ 

Drittend wird Die eigenthümliche 
Farbe des Körpers durch die Vermis 
ſchung mehrerer Arten des Lichts wies 
der neu eingefchränkt. Es kann roͤth⸗ 
liches und blauliches Licht zugleich 
auf den Körber fallen. Die Vermis 
fchung beyder bringt eine abgeänderte 
Farbe hervor. Endlich ändert fich 
die Karbe auch nach Beichaffenheit 
des Raums , der zivifchen dem Auge 
und dem Körper it. Das Licht dee 
aufs oder untergehenden Sonne if 
ganz anders, als das Licht det hohen 
Mittagsfonne 1 weil es durch eine 
mehr mit Dünften angefüllte Luft 
gebt; und das Licht des Körpers, Daß 
Durch ein gefärbte Glas in die Aus 
gen faͤllt, iſt ganz anders, als wenn 
es blos durch die Luft geht; in der 
Luft anders, wenn fie rein al wenn 
fie voll Dünfte ift , anders wenn der 
Körper entfernt; als wenn er habe 


iſt. 

Die Farbe eines jeden im Gemaͤhl⸗ 
de vorkommenden Koͤrpers, in ſo fern 
ſie durch alle dieſe Umſtaͤnde einge⸗ 
ſchraͤnkt wird, iſt dad, was die Mah⸗ 
ler die Localfarbe, und wir die ei⸗ 
genthuͤmliche Farbe deſſelben nennen. 
Die eigenthuͤmlichen Farben aller eins 
— Gegenſtaͤnden eines SAU f 
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in eine einzige Haupterleuchtung ger 
fehift verbunden , machen die Harmo⸗ 
nie der Sarben aus. Mithin kann 
Diele, und folglich die Einheit in der 
Farbe und die glgemeine Haltung , 
ohne die Wilfenfchaft der Localfarben 
nicht erreicht werdtn 

Dieſe Wiſſenſchaft betrifft zen 
Hauptpunfte, die eigenthümliche Far⸗ 
be jedes einzeln Gegenſtandes muß 
wahrhaft , oder natürlich ſeyn; zu⸗ 
gleich aber mus fie eine gute Wuͤr— 
kung sur Haltung des Ganzen thun. 

Fener Puatt betrifft die Wilenfchait ı 
die für einen Gegenſtand geiväankte 
Farbe, nach Beſchaffenheit des Lichts 
und der Erleuchtung zu beſtimmen. 
Wenn man 3.3. angenommen hat 
daß eine Figur des Gemähldes einen 
Yurpurmantel zur Bekleidung haben 
fol , fo iſt zu überlegen , welcher Grad 
der Burpurfarbe ſo wol an hellen, 
ald an dunkeln Stellen genommen 
werden fol. Man ſieht Daß dieſe 
Frage die ganze Farbenmiſchung, 
die —— der Wiederſcheine 
und der Schaftirungen in lich he⸗ 
greife. Weil man aber, insgemein nur 
alsdenn die Localfarben nennt ‚ wenn 
man ihre Würkung auf dad Ganze 
betrachtet , fo iwollen wir nur von 
Diefem zweyten Punkt fprechen da 

von dem erſten in andern Artikeln ge: 
Bas worden. 

Wir betrachten demnach bier Die 
Wiſſenſchaft dev Localfarben , nur in 
fo fern fie dienet, dem Ganzen die 
Harmonie und Haltung zu geben. 
Mir I n zum boraus , dag Der 
Mahler fein W 7 erſt auf der Lein⸗ 
wand —— babe ünd daß er je⸗ 
tzo ſich mit der Wahl der Farbe eines 
ieben einzeln Gegenſtandes befchäfftie 

‚Einige, dieſer Farben find gang 
milleünclich 1... Die, Farbe der Klei⸗ 
der , hingegen find auch andre, die 
nur zum Theil willtührlich find , wie 

4. & die Farbe des heilen Himmels‘ 
die mehr oder weniger blaß, hell ober 
hunde kann geimählt werden , noch 


andre {nd gar nicht: willkuͤhrlich 
ald dag Grüne des Graſes 'oder der 
Baume, Ueberall , wo eine Wahl 
fast hat, muß der Mahler auf die 
beite Uebereinſtimmung und die voll 
fommenfte Haltung des Ganzen ſe⸗ 
ben. Jede diefer beyden Abfichten 
erfodert viel Erfahrung und Ueberle⸗ 
gung 

Noch ehe er die geringfte Entfchlie; 
fung in Anfehung der Rocalfarben 
nehmen kann , muß er die Art feineg 
Eoloritd , den Ort der Scene, den 
(Brad des allgemeinen Lichts und der 
Einfhrantung deffelben gengu erwo⸗ 
gen haben. Wenn er fich dieſes aß 
fe fer eingeprägt und ganz ‚gelaufig 
gemacht hat, fo kann eyan dietocalfar, 
ben deuten. Verſaͤumet er diefe vor⸗ 
läufigen Beftimmungen , fo wird ex 
öfte, wenn fein Gemaͤhlde ganz ans 
gelegt , oder wol gar halb ausgemahlt 
iſt alled wieder umarbeiten müfe 
fen, weil eine einzige Localfarbe, die 
er unrecht gewählt hatte , ihm Satz 
monie oder Haltung jernichtet, So 
wie dee Tonſetzer bey feiner Melodie 
Die Harmonie nicht einen anaendig 
bey Seite fegen fann , ſo muß der 
Mahler , wenn er an Farbengeben 
denft , gar alles wag zum Gemaͤhlde 
gehoͤrt, die Anordnung, die Gruppi⸗ 
rung , das Licht und alles übrige Des 
(tändig por Augen haben. 
Sm Sachen / die fo fehr auf lange 
Erfahrungen anfonımen , wo ſo gar 
Hielerien auf einmal und als eine ein⸗ 
tige Hauptoorftellung der Einbils 
dungskraft vorſchweben muß, ift ed 
faft unmöulich und auch unnüße , be 
ſondte Regeln zu ſuchen. Man muf 
ſich beanugen ‚ die Künftler uberhaupf 
auf alle wefentliche Umſtaͤnde auf? 
merkſam zu machen. 
In der Wahl ver. eigenthümlichen 
Farben babe der Mabler.die Harmo⸗ 
hie des Ganzen beſtaͤndig por Augen, 
3 er genoͤthiget zwey Farben neben 
einander zu feßen , die fich ſchwer 
pereinigen , fo ſuche er fi ich. a die 

Ne 
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Dämpfung der einen durch ſtarken 
Schatten , oder durch verbindende 
MWiederfcheine zu helfen. Es koͤmmt 
hiebey faſt alles auf die Wahl des 
Richt und der Erleuchtung an. Hat 
er z. B. fein Gemaͤhlde ſo angeordnet, 
daß der hinterſte Grund gegen den 
vodern zu helle wird, ſo waͤhle er ei— 
sie ſtaͤrkere Erleuchtung fuͤt dieſen und 
eine ſchwaͤchere für jenen. 

Fa Anſehung der Haltung bietet 
fich eine ganz einfache Kegel von 
ſelbſt an. Wo Das Licht und der 
Schatten in dem Gradi, den fie auf 


gewiſſen Stellen haben müffen , nicht 


binreichen , den Begenftand genug zu 
beben oder zu dampfen ; da wähle 
man im erfien Falle ſehr heile , ım 
andern ſehr dunkle eigenthuͤmliche 
Farben ; jene müffen ofte die Stelle 
des hellern Lichte , diefe aber des 
Schattend vertröten. Mancheriey 
fehr feine , aus Betrachtung wuͤrkli— 
cher Gemähiden genemmene Anmer⸗ 
Zungen über die Rocalfarben ıwird man 
in des Hrn. von Hagedorn Betrachtun— 
gen I über die Mahlerey Anden, 


Einbildungskraft. 
(Schöne Künfe,) 


Das DBermögen der Seele die Ge— 
genftande der Sinnen und der inner, 
lichen Empfindüng ich klar vorzu— 
fielen wenn fie gleich nicht gegen⸗ 
waͤrtig auf ſie wuͤrken. Es iſt alſo 
eine Würfung der Einbildungskraft, 
dag wir ung eine Gegend , die wir 
ehedem geſehen Haben , mit einiger 
Klarheit wieder vorfichen , ob fie 
gleich nicht vor unfern Augen - ift. 
Insgemein erſtrekt ſich der Begriff 
dieſer Faͤhigkeit noch etwas weiter, 
indem man ihr auch noch das zu—⸗ 
fchreibt , was wir die Dichtungskraft 
genennt haben. * 

Die Eindildunosfraft ift eine der 
vorzüglichtten Eiaenfchaften der See- 


be, deren Mangel den Menſchen noch 


) ©. Dichtungskraft. 
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unter die Thiere erniedrigen würde; 
weil er alödenn , als eine bioge Dias 
fehiene , nur durch aegenwärtige Eins 
druͤke und allemal nach Maaßgebung 
ihrer Stärke wird’ in Wuͤrkſamkeit 
gefeßt werden. Wir betrachten fie 
aber bier wur , in fd fern ſie eine der 
vorzüglichfien Gaben des Künftler® 
ift , und ıhre Wuͤrkung an den Wer 
ten des Geſchmaks bewundern laͤßt. 
Sie ift eigentlich die Mutler aller 
fchönen Kuͤnſte, und durch fe unters 
fcheider ſich der Künftler vorzüglich 
vor andern Menſchen, fo wıe Der Phi⸗— 
loſoph fich durch den Verſtand unters 
fcheidet. 

Zwar wird fein Menſch ohne Eis 
bildungskraft gefunden , aber nur der 
kann ein Kuͤnſtler ‚werden, in beijen 
Seele fie mit vorzüglicher Lebhaftig⸗ 
keit würket Das Weſen der ſchoͤnen 
Künfie beſteht darin, daß fie für je 
dein aegedenen Kal, da man auf Die 
Gemütber andrer Men en würfen 
fol, die Vorftelungen in denfelben 
erweken, weiche die verlangte Wuürs 
fung mit vorzüglicher Kraft hervor, 
bringen. Da aber nichts ſtaͤrker auf 
ung würft, als die Gegenftände der 
innen und der unmittelbaren Em» 
pfindung, fo muͤſſen die Künfte durch 
Hufe der Eindildungstraft des 
Künfllers , aus der ganzen Natur 
die finnlichen Gegenfiände zufammens 
bringen , deren Wuͤrkung in jedem 
Fall noͤthig wird. Welten Einbile 
dungäfraft leicht und ſchuell, bey jes 
der natürlichen Veranlaſſung, dad, 
was er jemal von finnischen Dingen 
mit vorzüglicher Würkung gefühlt 
bat , wieder gleichfam an feine Sins 
nen zuruͤkbringt, der kann , wenn es 
ihm font nicht an Erfahrung fehlt, 
faſt allezeit , welche Empfindung er 
will, in fich ſelbſt hervorbringen. 
Kommt nun zu dieſer Wuͤrkung der 
Einbildungskraft die Gabe und die 
Fertigkeit , durch Die ſchiklichſten 
Zeichen , von dem was er ſelbſt fich 
a ‚ ähnliche Vorſtellungen auch 
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in andern zu erweken, fo ift er ein 
Kuͤnſtler. Demnach ift die Einbil» 
dungskraft, wie geſagt worden, die 
Mutter der ſchoͤnen Kuͤnſte. Durch 
fie liegt die Welt, ſo weit wir fie geſe⸗ 
hen und empfunden haben, in und, 
und mit der. Dichtungskraft verbun⸗ 
den wird ſie die Schoͤpferin einer 
neuen Welt. Dadurd) erfchaffen 
wir ung mitten in einer Wuͤſte, 19a 
radiſiſche Scenen von uͤberfließen⸗ 
dem Reichthum und von reizender 
Annehmiichkeit; verfammeln mitten 
a der Einfamteit diejenige Geſell⸗ 
haft von Menfchen , die wir haben 

wollen, um uns, hören fie fprechen , 
und ſehen fie handeln. 

Man fehreibet der Einbildungsfraft 
Leichtigkeit zu , wenn fie bey Der ge⸗ 
ringften Beranlaffung eine große 
Menge finnlicher Gegenſtaͤnde fich 
wieder porftellt ; Lebhaftigteit, wenn 
dieſe wiedertommende Vorſtellungen 
einen großen Grad der Klarheit ha⸗ 
ben; Ausdehnung, wenn ſie viel ſol⸗ 
cher Vorſtellungen guf einmal mit 
Klarheit hervorbringt : dieſe drey Ei 
genfchaften hat die Einbildungskraft 
des Künftlerd in hoͤhern Graden , ald 
fie bey andern Menfchen find. Durch 
Die Leichtigkeit der Einbildungskraft 
wird fein Werk reich an Vorſtellun⸗ 
gen; durch ihre Lebhaftigkeit geräth 
er in Yegeifterung und fein Werk ges 
winnt Dadurch das Feuer , dad auch 
ung anfammer; ihrer Ausdehnung 
haben wir bauptfächlich Ordnung , 
Pan und Ebenmaaf in größern Wers 
fen au danken , und fie macht dem 
Kuͤnſtler auch die Wahl des Beifern 
möglich, 

Aber ale diefe Vorzüge find nur 
noch ein Theil des dem Kuͤnſtler no; 
thigen Genied, Denn die Einbils 
dungskraft ift an fih leichtfinnig | 
ausfchiveiffend ‘und abentheuerlich , 
wie die Traume ‚ die ihr Wert find , 
wenn fie allein in dee Seele würkt : 
allein kann fie den Kuͤnſtler nicht 
zroß machen. Ein feines Gefühl der 
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Ordnung und Uerereinſtimmun ir 
fie beftändig begleiten, um dem Werk, 
das fie erfchafft , Wahrheit und 
Ordnung zu geben; eine durchdrin⸗ 
gende Beurtheilungskraft, und flate 
ke aber allezeit auf Wahrheit und 
auf die wichtiaften Beziehungen der 
Dinge gearündete Empfindungen, 
muͤſſer die Herrſchaft über fie behal⸗ 
ten, Denn Weh dem Künitler von 
vorzuͤglicher Einbildungskraft , wenn 
ihr diefe Begleiter und Beherrſchet 
mangeln : fein Leben wird ein immeka 
währender Traum feyn , und feine 
Werke werden mehr den Abentheuern 
einer bezauberten Welt, als den ſchoͤ⸗ 
nen Scenen der wuͤrklichen Matut 
gleichen. "Was für ausſchweifende 
Dinge würde ung nicht Homer vom 
feinen Helden ergänit haben, wenn 
nicht feine außerordentliche Einbils 
dungskraft Durch jene höhere Gaben 
wäre regiert worden ? Wir ſehen es 
an dem Arioft , dem dieſe Gaben 
zwar nicht gemangelt haben , ben dem 
fie aber nicht fo herrſchend geivefen » 
daß nicht Die ſtaͤrkere Einbildungs⸗ 
Eraft bisweilen ſich ihres Einfluſſes 
entzogen hätte. 

Die Einbildungstraft iſt zwar un⸗ 
mittelbar eine &abe der Natur, bie 
fich vielleicht auf feinere Sinnen, 
auf eine vorzuͤgliche Sinnlichkeit der 
ganzen Seele, und auf eine große 
Lebhaftigkeit des Geiſtes gruͤndet; ſie 
kann aber ohne Zweifel, wie alle a 
dre Gaben der Natur, Durch Uebung 
aehärkt werden , und diefe Hebung ges 
hört zur Bildung des Küunftlerg. 

Scharfe Sinnen find ber Erfolg 
einer glüklichen Drganifation : aber 
die Weltweifen lehren ung , daf fie 
duch Uebung nach mehr geichäuft 
werden. Durch fie erianget der 
Mahler ein fchärferes Geſicht mißt 
Nerhältniffe , fieht feinere Abaͤnderun⸗ 
gen der Umriſſe und Schattirungen 
der Farben , wo ein andrer mit gleich 
fcharfem Auge fie nicht fiebt. Wer 
fein Gehör wenig in Bemerkung der 

feinern 
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feinern Modification des Klanges 
geübt har, der empfindet bey dem 
Klang einer Gloke etwas ganz einfore 


miges, darin er nichts tinterfcheidet , 


da das geubtere Ohr des Tonkuͤnſt⸗ 
ni eine Menge einzeler Töne darin 
emerfet. *) Darum befahl Pytha⸗ 
goras feinen Schülern , ihr Gehoͤr 
täalıch au dem Monochord ju üben. 
Dhne die Neißigften Uebungen der 
Sinnen , für welche der Künftler ats 
beitet , wird feine Einbiltungstraft 
da, wo erfie am meiſten nöthig hat, 
mittelmäßig bleiben. Aber der Dich: 
fer , der allein für alle Sinnen ars 
beitet, muß auch ale durch Uebung 
a 1 N ee 
Auch der Hang nach einer allge» 
meinen Einnlichkeit ‚ wodurch die 
Einbildungskraft unterftügt wird ı 
kann durch Uebung vermehrt wer⸗ 
den. Hier iſt nicht pon der groͤbern 
Sinnlichkeit die Rede, von dem blos 
thieriſchen Hang, undeutliche, von 
allem geiſtigem — entbloͤßte, nur 
den Koͤrper reizende Empfindungen 
zu haben. Je mehr die Seele des 
Kuͤnſtlers ſich von dieſer groben 
— —— entfernt, je mehr ges 
innt feine Einbildungskraft , weil 
diefe Sinnlichkeit die Seele mit Traͤg⸗ 
heif erfüllt , und ein blos leidendes 
Wefen aus ihr macht. Die feinerg 
Sinnlichkeit des Künftlerd iſt ein 
Hang , fih den fnnlidhen Eine 
prufen mit, Gerchmat und Ueberle. 
gung fo zu uberlaffen , daß man jedes 
reisbate darin bemerkt , ohne es ers 
ruͤnden Oder es der Prüfung des Vers 
Handee unterwerfen zu wollen. Der 
Kuͤnſtler überläßt fich der angeneh⸗ 
men Empfindung , die der Regenbo⸗ 
gen in ihm erwelt , mit Gefchmaf, 
[dep er jedes einzele dieſer Empfins 
dung befonderg , aber doch immer 
auch alles zualeich empfinden will; 
er fühlt die Schönheif der Karben, 
die Harmonie derfeiben, und die lich, 
liche Molbung des Bogens, einzeln 
6, Harmonie. * 
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und doch alles ınaleich : da der weni⸗ 
ger finnliche Naturforſcher befghäfftie 
get iſt bey diefer Empfindung mehr 
feinen Verſtand, als feine untern 
Seelenkraͤfte zu uͤben. Er will die 
Entſtehung der Farben, und die geo⸗ 
metrifche Beſtimmung der Runding 
deutlich erkennen. Diefer Hang im 
jeder Borflellung das einzele aufzuſu⸗ 
chen ı abzufondern und mit Deut,— 
lichkeit zu faffen, ift der Grund des 
Unterfuchungsgeiftes », und jerſtoͤhrt 
die Sinnlichkeit , die eine Stüge der 
Einbildungskraft iſt. ar er 
Es kann einem künftigen Künfller, 
deifen Einbildungsfraft an das Aus 
fehipeiffende graͤnzet, müglich ſeyn, 
die ſtrengern Uebungen des Verſtan— 
des durch Erlernung der Wiſſenſchaf— 
ten, bis auf einen gewiſſen Grad zu 
treiben. Ein großer Dichter nennt 
die Meßkunſt ganz richtig den Zaum 
der Bhantafie ; *) aber der zum Kuͤnſt⸗ 
ler berufene Juͤngling muß fich , wo 
er nicht ein außerordentliches zu Als 
lem gleich aufgelegtes Genie bat, 
nicht zu tief in abgezonene Unterfüs 
Hungen einlaffen , er muß fih vor 
züglich bemühen , Begriffe, Wahr⸗ 
heit und allgemeine Kenntnig mehr 
anfchauend in finnlichen Gegenflän> 
den zu empfinden, als durch den reis 
nern Verſtand zu erkennen. 

Wir haben eine vorzügliche Lebe 
haftigkeit und Thaͤtigkeit des Geiſtes 
mit zu den Grundlagen einer lebhafs 
ten und leichten Einbildungskraft ge> 
zaͤhlt, und auch dieſe muß durch Ue⸗ 
bung vermehrt werden. Jede Geele 
kann durch Hemmung der Thaͤtigkeit 
traͤg werden. Man gebe nur auf 
die Wuͤrkungen der weibiſchen Ex— 
ziehung Achtung, bey der das erſte 
Geſetz iſt, das vornehme Kind von 
allen , was ed in Verlegenheit ſetzen, 
von allem, was ihm Muhe machen 
könnte, van allem , mobey ihm eige» 
ne Ueberlegung und Anſtrengung feis 
BB ner 

*) Haller an Hrn, D, Geßner. 
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ner Kräfte noͤthig wären , zuruͤkzuhal⸗ 
ten; jeder Begierde und jeder Aeuße⸗ 
kung feiner Wuͤrkſamkeit zuvorzukom— 
men. Durch eine ſolche Frziehung 
wird der Seele ihre maͤnnliche Kraft 
weggeſchnitten, alle Nerven werden 
ſchlaff, und man macht aus dem 
Menſchen ine Mißgebuhrt , der Die 
weſentlichſte Eigenfihaft eines ver: 
nuͤnftigen Geſchoͤpfes, die innere thaͤ⸗ 
tige Wuͤrkſamkeit benommen iſt. 

Aber durch ſleißige Uebung ſeiner 
Vorſtellungskraͤfte erlangt der Geiſt 
bie Lebhaftigkeit, der er fähig iſt. 
Gluͤklich Hierin ift der , deſſen Erzie— 
hung frey und thätig geweſen, deſen 
noch unent wikelte Seelenkraͤfte bins 
laͤngliche Reizung zur Wuͤrkſamkeit 
empfunden, der ſchon früh fühlen ge— 
lernt, Daß durch Auffoderung feiner 
Kräfte dad Gebieth feiner eigenen 
Wuͤrkſamkeit erweitert , duch Uns 
thätigkeit aber in enge Schranken 
einnaefchloffen werde. 
tommt der Gert feine Lebhaftigkeit, 
daß er unaufhoörlich gegen alle ibm 
vorfommenbe Gegenſtaͤnde wuͤrkſam 
wird. Dieſes ſind alſo die Mittel 
der, Einbildunskraft thre völlige 
Staͤrke zu geben. 

Das naͤchſte, was hierauf zur 
Bildung eines großen Künftlerd ger 
hört, iſt, daß er feine Phantaſie be- 
reichere. Denn fie iſt das Zeughaus , 
woraus er die Waffen nimmt „ die 
ihm die Siege uber die Gemütber 
ber Menfchen erwerben hellen. Die 
Einbildungstraft erichafft nichts 
neues/, fie dringt nur Das, was un ſe⸗ 
re Sinuen gerührt bat, wieder * 
an. Alſo muß ſie durch Erfahrung 
bereichert werben. Der Künftler 
muß die Gegenflände seiner Kunſt 
zuerſt in der Natur gefehen oder em- 
pfunden haben ; damit fie ihm betr 
ach , wenn er fie gebraucht, wieder 
aegenwärtig feyen ; damit ihre Men— 
se und Hranniaraitigkeit ihm entive- 
der eine gute Wahl verftatten , oder 
ziner Dichtungsieaft Gelegenheit ges 


Dadurch ber 
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ben, deſto giätlicher neue zu erfin⸗ 
den Alſo muß er unaufhoͤrlich ſei 
ne Sinnen für jeden Gegenſtand offen 

halten , daß ihm nichts entgehe; 
muß den mannigfaltinen Scenen der 
Natur und des ſittlichen Lebens der 
Menſchen uͤberall nachgehen, ſie in 
mehrern Laͤndern und uͤnter mehrern 
Voͤlkern aufſuchen; aber ein ſcharfer 
Beobachtungsgeiſt muß ihn überall 
begleiten. Was ein auter Kenner ) 
dem Mahler anrätt , kann jedem 
Künftter sur Lehre dienen; er fol 
dem Dhilopömen nachahmen, Det 
auf alten Reifen , aud) mitten im 
Frieden, jede Gegend die ihm fürs 
Beiicht fam , mit dem Auge eined 
Heerfuͤhrers betrachtete ; bier ſtekte 
er in Gedanken ein Lager ab; da ftelle 
te er feine Bolten zur Sicherheit auß 
hier rükte er” gegen den Feind anz 
durch diefen Weg nahm er einen vers 
deeten Marſch vor ; durch dergleichen 
Betrachtungen bereicherte er feine Ein— 
bildunaskraft mit allem , was ein 
Heerführer zur Beurtheilung der gu⸗ 
tin und fchlechten Lage der Oerter 
nöthig bat. So hat Homer durd) 
Keifen, ducch Beobachtung der Mens 
fchen ‚ der Sitten, der Künfte, der 
Beſchaͤfftigungen im öffentlichen und 
= Privatleben , feine Einbildungss 
raft dergeitalt. angefüüt , daß fie uns 
— an jeder Ark der Gegen-⸗ 
fände geworden. Go muß der Mah⸗ 
ler fein Aug ,' dee Tonkuͤnſtler fein 
Ohr, aber der Dichter jeden Sinn 
unaufhörlich gefpannt halten, Damit 
feiner Beobachtung von allen ihm 
dienenden Genenftänden nicht ents 
gene. Es würde überaud nuͤtzlich 
ſeyn, wenn jemand mit himaͤnglchet 
Kenntniß der Sachen jungen Kuͤnſt⸗ 
lern zu gefallen, ein Werk ſchriebe, 
wodurch fie ale Mittel ihre Phanta⸗ 
fie zu bereichern , könnten Eennen ler⸗ 
nen. Einen Verſuch hieruͤber hat 
Bodmet 


) lunius de Pilura Vett. L. I. q. 20 
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Bodmer gemacht-, *) und der Mah— 
ler wird in dem fürtrefichen Werk 
des Leonhard Vinci viel dahin die, 
nendes antreffen. ”*) 

Einer lebhaften und mit binläng- 
lihem Reichthum ang-fülten Ein: 
bildungstraft , die Geſchmak und 
Beurtheiluing zur Begleitung bat, 
fehlt denn, um Die glänzenditen Wer: 
fe hervorzubringen , nichts mweiter , 
als daß fie zu rechter Zeit gehoͤrig er 
wärmet werde , und nach Belchafs 
fenheit der Sache eine ſtaͤrkere oder 
gemäßigtere Begeifterung in der See: 
le des Dichters hervorbringe. Wir 
haben aber an einem andern Orte, fü 
wol die Entfiehung , ald die wunder: 
baren Wirkungen dieſer erhöhten 
Wärme der Einbildungskraft in naͤ— 
bere Betrachtung gezogen , und Daß 
was über die Begeiſterung gaſagt 
worden , ift ald eine Fortſetzung des 
gegenwärtigen Artikels anzufeben, 


rein 
(Schöne Künfte.) 


ie Einfalt it im allgemeinften 
Verſtand der Mangel der Theile, 
oder Die Unzertrennlichkeit eines Din 
ges. In Begenflanden des Ge, 
ſchmaks verfieht man Durch dieſes 
Wort den Mangel oder die Abweſen— 
beit aller zufälligen , Durch Kunſt 
hereingebrachten Umſtaͤnde. Man 
ſchreibt einer Sache eine edle Einfait 
zu, entweder wenn Die Wuͤrkung die 
fie thun fol, durch wenig Umflaude 
erhalten wird , oder auch , wenn fie 
nur durch Das Werentliche , 'o im ihr 
if, gerät , und alle zufällige Ver— 
ſchoͤnerungen wegbleiben. e ſchrei⸗ 
bet man einer koͤrperlichen Form oder 
Fihur eine edle Einfaltzu wenn fie, 
wie die meiſten antiken Bafen oder 
Krüge blos durch ihre Geltalt und 
fanfte Umriffe angeneym ın die Au: 


) Bon den poetifchen Gemäblde im 


„F. Cap⸗ 
*) Traite de la peinnuze, 
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gen Fallen, ohne daf fie durch aus, 
geſchweiffte Zierrathen , durch fühn 
geſchlungene Handgriffe oder daran 
geſetztes Schnitzwerk einen mehren 
Grad der Maunigfaltigkeit haben, 
Ineinem Gebäude bemerkt man die 
edle Einfalt, wenn die ganze Maffe 
deſſelben eine einzige, untheilbare; wol 
in Die Augen fallende Fiqur vorſtellt, 
on welcher außer den weſentlichen 
Theilen feine zufällige Zierratben an 
gebracht find. Won diefer Art ifi das 
Pantheum oder die fogenannte Ro— 
tonda in Kom, In einer Rede herrfcht 
eine edle Einfalt, wenn mıt Weglaf 
fung aller zufälligen Verſchoͤnerun— 
gen nur die dem Zwek des Rednerd 
wegentlichen DBorfielungen kraͤftig 
und mol porgeiragen werden. In 
den Sitten und in dem Betragen eis 
nes Menfchen berricht edle Einfall , 
wenn er in allen Umſtaͤnden nach eis 
nem wahren und richtigen Gefühl oh— 
ne Umjchweiffe den geradefien Weg 
fo Handelt, wie Die Natur der Sache 
es mit fich Bringt, In einem ganzen 
Syſtem herrſcht Einfalt, wenn alles 
darin nach einem einzigen Grundſatz 
geſchieht oder vorhanden iſt, Es giebt 
demnach in den Werken des Ge— 
ſchmaks eine doppelte Einfald, naͤm⸗ 
lich die Einfalt des Weſens, und die 
Einfalt in dem Zufaͤlligen. Man 
kann ſich von dieſen beyden Arten der 
Einfalt einen deutlichen Begriff ma— 
chen , wenn man ſich zwey Uhren 
vorfiellt , welche gleich richtig Die Zeit 
anzeigen, deren eine aber aus weit 
weniger mefentklichen Theilen oder 
Radern beftunde , als die andre, Die 
die wenigften Räder hat, iſt einfas 
cher ım Weſen. Aber auch in den 
zufälligen Geftalten der Theile kann 
die eine emfacher feyn , als die Ana 
dre , je nachdem die weſentliche Theis 
le Durch mehr oder weniger Eleinere 
zufalige Theile, verziert fi nd oder 
nicht. Dies wäre Die Einfalt in zu» 
fälligen Dingen. 

Der 
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Der Einfält des Weſens wird die 
Verwiklung deſſelben entgegengefegt , 
ba eine Sache aus mehreren wefentlis 
chen Eigeufchaften muß beurtheilt wers 
den , wie die Handlungen eines Pens 
fehen ſeyn würden, der nach vielers 
ley Maximen zugleich handelt: 

Der Einfalt in dem Zufälligen ift 
das kuͤnſtliche verzierte, dad gefuchte, 
entgegengeſetzt, wo matı fünftliche 
Beranftaltanaen zu Einmifchung iu 
faͤhiger Umſtaͤnde wahenimmt. Doch 
kann man Faͤlle bemerken, wo dieſes 
Zufaͤllige ſo natuͤrlich und ungezwun⸗ 
gen mit dem Weſentlichen verbunden 
iſt, daß die edie Einfalt weniger zu 
leiden ſcheint So find überhaupt 
Die Fabeln des Phaͤdrus von einer 
edeln Einfalt , weil er nichts, als 
des Wetentliche der Handlung vor, 
ſtelt; da hingegen La Fontaine fehr 
Biel zufaͤlliges beymiſcht, welches aber 
an einigen Örten fo natuͤrlich geſchieht, 
dag mau beynahe die Kunſt und Die 
Beranftaltungen zu einer unnöthigen 
Auszierung daruͤber vergift. 

Daß der aute Geſchmak ein großes 
Gefallen an der edlen Einfalt habe, 
ift aus der Erfahrung bekannt, wie 
wol man die Grunde dieſes Wolge— 
fallens wenig entwikelt hat, Die edke 
Einfolt halt id) an dem Wefentlichen 
einer jeden Sache. Deßwegen ift dl» 
les, was fich in dem Gegenftand be: 
findet , notwendig da , es ift da 
nichtd , das mari davon thun Eönnte , 
ale ‘Theile paffen ohne Zwang an ein⸗ 
ander , nichts ift überflüßig ; nichts 
das die Vorftellungskraft von dem 
Weſen des Gegenſtandes ableitet , Die 
Adfichten werden durch den fürzeften , 
geradeften und natürlichften Weg er⸗ 
reicht. Ein fölcher Gegenſtand iſt 
dentnach hoͤchſt vollkommen, weil als 
les darın auf dag firengfle zuſam⸗ 
menftimmt. Man fühlt den Grund 
eines jeden Umſtandes, der , weil er 
in dem Weſen der Sache gegründet 
it , nicht Anders oder beffer ſeyn 
könnte, Die Vorſtellungskraft wird 
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nitgend aufgehaften, fie findet nichts, 
auszuſetzen. Alles, was zum Gegens 
fand gehört , macht ein völlig voll⸗ 
£omirmenes Ganzed aus. Man wird fo 
wenig Kunft gewahr, Daß man glaubt; 
die Ratur felbit habe nach der volls 
kommenſten Anwendung ihrer Geſetze 
den Gegenſtand hervorgebracht. Kurz, 
die edle Einfalt ıft der hoͤchſte Grad 
der Vollkommenheit. 
Es liest aber in der Natur des gu⸗ 
ten Geſchmaks, Daß wir gerne den 
geradeften Weg gehen, daß wir dad 
unnuͤtze und uberflüßige , wo wir es 
einfeben « gern entfernen mochten, 
dag wit gerne fühlen oder einſehen, 
warum jedes Ding da iſt; und daß 
es und angenehm iſt die Verbindung 
zwiſchen dem Weſen und den Eigens 
ſchaften der Dinge zu fehen. Alles 
dieſes finden wir ben den Gegenftäns 
den, darin die edle Einfalt herrſcht. 
Sie muß infonderheit denjenigen Ber, 
gnugen erwefen ‚, deren natürliche 
und. richtige Art zu denken mit Ges 
genftänden der ausſchweifenden Kunft 
öfters iſt beleidiger worden. Denn 
da ſolche Werte ihrer Vorſtellungs— 
£raft einen befländigen Zwang dnges 
than , fo fühlen fie fich bey Betrach⸗ 
tung der Werke von edler Einfalt er⸗ 
leichtert: Das Andenken der Mühe, 
fb ihnen Das gesiwungene und ver—⸗ 
worrene fo ofte macht , ethöhet Die 
Luſt an der edlen Einfalt der Natur, 
Niemand wird fü fehr Die Woluft eis 
ner edlen Einfalt in der Lebensart 
und dem Urtigang fühlen , als der, 
weicher den Zwang einer kuͤnſtlich ab» 
gepaften mit milllührlichen Anſtaͤn⸗ 
digkeitsgeſetzen beſchwerten Lebensart 
recht gefühlt bat. ; 
Per in diefem beföndern Fall die 
edle Einfalt dee Natur mit dem ge⸗ 
fuchten und gefünftelten Wefen ver» 
gleichen will; wer die Regeln einer 
abgepaßten Lebensart , darin Höflich» 
feiten , willkuͤhrlich eingeführte Gere. 
monien und weit her gefuchte Gejeke 
herrſchen, die weder in der Natur 
unſrer 





unterſcheiden. 


durch den Verluſt der 


nothwendig wurden | 
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unfter Bedurfniffe ; noch in der na, 
türlichen Zuneigung und Wolgewe- 
genheit der Menſchen gegen einander 
gegründet find ; und Die man nur 
Durch das Gedachtnig erlernen fann z 
wer dieſes, fage ich , mit einer gang 
einfachen Lebensart vergleichet , da je 
der Menfch den Eindrüfen der Na— 
tur folget, feine natürlichen Bedurf 
niffe und Gefinnungen auf eine edie 
Weiſe an den Tag legt , feine Gewo—⸗ 
genheit , Zuneigung , feine Hulfe oder 
Abhaͤnglichkeit gegen andre geradezu, 
aber auf eine edle Art erklaͤret; der 
wird fo wol die Natur der edlen Eine 
falt überhaupt, als ihren unendlichen 
Werth über das gefünftelte und udtr- 
ladene lebhaft empfinden. j 
Wer bey einem richtigen und geuͤb⸗ 
ten Berftand der Natur treu geblie« 
ben ıft , der wird ſo wol iu feinem 
Betragen , als in feinen Reden und 
Merken dieſe edle Einfalt zeigen. 
Dies ift der allgemeine Charakter der 
älteften griechifchen und römifchen 
Schriftſteller und Künftler , wodurch 
fir ſich vornehmlich von den neuern 
Ein gewiffer Beweis, 
daß die edle Einfalt eine Wurkung 
ber unverdorbenen Natur ſey. Erſt 
zu der Zeit , da in Arhen und Rom 
naturlichen 
Freyheit, unnatürliche Mittel den 
Großen und den Regenten zu gefallen 
fam eine 9% 


dzwungene Art zu denken auf die fich 


\ 





nach und nach aus der Lebensart in 


bie Werke der Kunſt einmifchte. 


In den neuern Zeiten hat das will: 
führliche und gezwungene die Natur 


ſo ſehr verdrängt , daß die Geſichts⸗ 
‚zuge, die Leibesfiellungen , die Ges 
bebrden, die Reden, das ganze Be: 


tragen eined Menſchen, nach will⸗ 
kuͤhrlichen oder Doch weithergefuch- 
en Regeln der Kunſt müffen abgepaft 
werden. Aus dıefer Urſache iſt auch 
bie edle Einfalt ın den Werten der 
Kunft so ſelte , als das Erhabene. 
Und weis die mit Muͤhe erlernte Kunſt 
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beynahe fehon zur andern Natur ge 
worden ilt , jo ift fo gar bey vielen 
Menſchen das natürliche Wolgefalten 
an der edlen Einfalt erlöfchen. Man 
dermaßt die Einfalt in den Gebäuden, 
in den Werfen der bildenden Künfte, 
in dın Gemaͤhlden, in der Beredſam— 
keit , Dichikunſt und Muſik. Das 
weitläuftige , uͤberfluͤßige und will 
kuͤhrliche bat fo wol in den Sitten, 
ald in den Werken der Kunft fo ſehr 
überhand genommen , daß man gar 
ofte Muͤhe hat , das wenige natütlis 
che darin zu erkennen. Wie viel, fü 
wol ganze Gebäude, als einzele Zims 
mer , fiehbt man nicht , wo unmnuͤtze 
oder gar widernaturliche Zierratbhen 
die Augen fo fehr auf fich ziehen ; Daß 
man vergift auf Das Wefentliche zu 
fehen. So fucht mancher Dichter + 
durch Eleine Zierrarhen der Harmonie 
und wigiae Bilder fein Lied mit fo viel 
Glanz zu überfiteuen, daß man dar, 
über den Hauptinhalt deffeiben vers 
gift, fo wie man über einer uͤppig 
reichen Kleidung vergift , daß ein 
Menich Darunter fe. Man kann 
ofte für allem Glanz der Farben und 
allem Wi und falfcher Lebhaftigkeit 
in den Gefichtögügen und Stellungen 
der Perfönen , die Geſchichte ſelbſt 
nicht fehen , Die das Gemahlde vora 
ftellen fol. 

In der edlen Einfalt befieht die 
wahre Vollkommenheit eines jeden 
Werts der Kunft. Jedes foll etwas 
vorfiellen , das ift , in der Einbil⸗ 
dungsfraft oder dem Herzen Der 
Menſchen einen gewilfen beflimmten 
Eindruf machen. Alles was diefen 
Eindruk nicht befürdert , ifi der Abs 
ficht der Kunft entgegen; was aber 
ihn gar hindert, iſt ein Zeichen des 
Unfinnes in dem Künftler. Es if 
ihm deßwegen feine Sache ernfllicher 
anzupreiien , als die Beſtrebung nach 
der edlen Einfalt. Könnten wir ın 
unſern Künften die Einfalt der Nas 
tur wieder erhalten, jo würde fie ſich 
gewiß von Da auch wieder uber Die 

Sitten 
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Sitten andbreitn. Ohne Zmeife 
haben Die von der edlen Einfait abge 
wichenen Künftler zu dem verdorbe— 
nen Geſchmak in dem Leben Des Men— 
ſchen das ıhrige beygetragen. Die 
Tanzmeiſter haben viel ſteife und un— 


natuͤrliche Leibesſtellungen aufge⸗ 
hracht. Den ſehr abge. 
fchmafte Zierungen , und Das ge 


swungene Spiel der Hände, der Au: 
gen und des Mundes , haben einige 
Perſonen Des ſchoͤnen Gefchlechts von 
den Schaufpielerinnen gelernt. Die 
abgefchmafte Art der Auszierungen 
der Zimmer, der Hausgeräthe , hat 
man den Zeichnern und Baumeiftern 
zu danken; und die efelhafte Raftnie 
rung im Ausdruk der Empfindungen 
und jo viel gezwungenes und verſtie— 
gened in dem Ausdruk der Rede, Has 
ben einige Dichter aufgebracht. Die 
fee mannigfaltine Verderben in der 
Lebensart und den Sitten können 
Künftier von reinem Geſchmak wie: 
der hemmen , und auch das verlohrs 
ne Gute wieder heritellen. Die Mah—⸗ 
ler und Bildhauer koͤnnen die Begriffe 
von der urſpruͤnglichen Schönheit der 
menfchlichen Geftalt wieder aufives 
fen. Die Tänzer und Schaufpieler 
fönnen das wahrhaftig Schöne und 
Edle in den Mienen , Dtanıeren, G% 
behrden und Bewegungen einpflans 
zen, Die Dichter Eönnen die Sitten, 
die Handlungen, die Charaktere, die 
Tugenden alles Liebensmwürdige der 
einfachen Natur denen Eennen lehren , 
die fie in der menſchlichen Geſellſchaft 
nicht mehr antreffen. 

Es muß aber einem heutigen Vir⸗ 
tuoſen fehr viel fchiverer werden, der 
edlen Einfalt der Natur zu folgen, 
als es den Alten geworden if. Die 
fe durften ſich nicht erſt aus dem ver; 
dorbenen Geſchmak ihrer Zeit los⸗ 
wikeln. Man war damals in den 
Geſchaͤfften des Lebens und im Zeit— 
vertreib einfacher, als die heutige 
Welt iſt. In unſern Tagen erfodert 
ed einen guten Verſtand und. ein 
ſcharfes Nachdenken, um das zu er⸗ 


ein 
reichen » wys den Alten fo leicht und 


ſo geläufig war. Die folgenden Ans 
merfungen Eönnen dienen, den Künft- 


ler auf die Spuhr der edlen Einfalt- 


zu bringen. 
Dieſe liebenswürdige Eigenfchaft 


der Kunſt kann fich in einem Werk 


auf verfchiedene Weile zeigen. "Sie 
erſtrekt ich von dem allgemeinen oder 


erffen Entwurf des Kunftwerfs , biß 
auf die Eleineften Ausbildungen def 
Die beftien Werke der Kunft 
find faſt durchgehends die einfaches 
und im Ban. | 


felben. 


ften in der Anlag’ 
Man kann den ganzen Plan der Ilias 
in wenig Worten vollfommien auss 
druͤken. Sophokles und vornehm⸗ 
lich Aeſchylus haben ihre Trauerſpie⸗ 
le nach ſo fehr einfachen Planen eine 
gerichtet , daß man fie mit unver⸗ 





wandten Augen gar vollſtaͤndig ab 


fen kann. Zwiſchen drey, vier hoͤch⸗ 
ſtens fünf Perfonen , die fich nicht 
ſehr weit von der Stelle bewegen, 
geht eine ſehr wichtige Handlung vor, 
darin fich ıhre Charattere volfoms 
men entwikeln. Eben fo find die voll, 
fommenfien Gemählde der größten 
Meiſter von den wenigſten Figuren, und 
meiſtens von einer einzigen ganz ein. 
fachen Gruppe. Die feineflen Ge. 
bäude der Alten machen nur eine , 
und fehr einfache Maffe , einen Würs 
fel, oder einen oben abgerimdeten Cy⸗ 


linder aus , den man auf einmal mit 


der größten Leichtigkeit in das Auge 
faßt. Sie juchten das große nicht 
in einer uͤberfluͤßigen Menge der Thei⸗ 
le, ſondern in der innerlichen Groͤße, 
in der Vollkommenheit, in der voll⸗ 
fommeniien Figur des Ganzen. 
Freylich haben auch große Meifter 
fehr reich zufammengefeßte Werke ge 
macht; aber nur den, wenn der In⸗ 
haltdie Menge der Theile ganz noth> 
wendig machte ; denn die an Gegen⸗ 
ftänder fo fehr reiche Ilias ift im 
Plan Höchft einfach ; alles fließt aus ei» 
nem einzigen Hauptbegriff. Wenn Pou⸗ 
Bin die Samlung des Manns 5 * 

uͤſte 
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Hüfte vorſtellen mußte, ſo Eonnte er 
ſich mit wenigen Figuren nit behels 


= Damit aber der Künftler die mög: 
Jichfte Einfalt in feinem Plan erreiche, 
nachdem er den Inhalt aewahlt hat, 
fo bedenke er wol , daß fein Werk 
im Ganzen betrachtet , allemal eine 
einzige beſtimmte Hauptooritellung 
erivefen muͤſſe. Ueber Diefe Haupt: 
porftelung muß er ſich auf das be 
ſtimmteſte ſelbſt Rechenfchaft geben 
fönnen. Hat er dieſes gethan , fo 
denke er der Natur dieſer Vorſtellung 
fo lange nach, bis er ıhr ganzes We— 
fen entdeket hat, Damit er uber alied 
was nothwendig dazu gehört , was 
ohne Entkraͤftung oder Verſtellung 
derſelben nicht wegbleiben kann , vol: 
liges Licht habe, Alsdenn entferne er 
alles , was nicht nothivendig zum 
Weſen der Sache gehört , er Suche 
dieſes nothwendige auf Die befte Wei— 
fe in feinen Plan zu bringen ; fo wird 
ihm die edie Einfalt nicht feblen. 
Der Mangel derfelden im Plan kommt 
meiſtentheils daher , daß der Kuͤnſt⸗ 
ler entweder feine Materie fich nicht 
beſtimmt genug ‚vorgeftellt , und da: 
ber unnüße , zufällige oder gar ſtrei— 
tende Dinge mit eingemifcht bat, 
oder dag er nur überhaupt durch An— 
bäufung mancherley Gegenſtaͤnde die 
Einbildungstraft andrer in eine unbe: 
flimmte Bewegung fegen will. Nicht 
nur alles , was das Haupfintreffe 
des Inhalts gar nicht unterſtuͤtzt, 
fondern auch das, was nicht unums 
gänglich dazu gehört , muß , wenn 
man die edle Einfalt erreichen will, 
als ſchaͤdlich verworfen werden. 

Auch in der Anordnung kann dieſe 
groge Eigenichaft mehr oder weniger 
‚ erreicht werden. Die Sachen koͤn— 
nen fich mit mehr oder weniger Leich— 
tigkeit und Nothwendigkeit zuſammen 
paſſen. Wenn nicht jeder Theil den 
Dre einnimmt , der Dem Weſen der 
Boritellung der gemäßefte ifi , ſo le 
der Die edle Einfalt Darunter, 

Erſter Theil. 
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In den Charakteren, Handlungen 
und Reden der Perſonen, die in das 
Werk fommen, wird die edle Einfalt 
auf eine aͤhnliche Art erreicht. Der 
Menſch iſt in feinem Charakter und 
in ſeinen Handlungen einfach, der 
durchaus nach wenigen Hauptbegrif⸗ 
fen handelt deren Einfluß man in 
feinem ganzen Thun und Xaffen entz 

dekt. 

In der Red® kann die Einfalt ſo 
wol in den Gedanken ‚ als ın dem 
Ausdruf ſtatt haben. Man erreicht 
fie in den Gedankın , wenn man 
gluͤklich genug if den einzigen herr— 
fehenden Begriff *) zu entdeken, aus 
den alled, was man zu fagen haty 
entſteht, oder auf Den alies kann zu—⸗ 
ruegefühet werden Der Redner , 
der in der Vertheidiaung eines Bes 
Elagten , dem vielerley Dinge Schuld 
gegeben werden , ın deſſen Charak— 
ter , oder in ırgend einer zur Kiage ges 
hörigen Sache , etwas entdefer , wo 
durch alle Punkle der Klage zugleich 
Eönnen widerlegt werden , wird ſeiner 
Vertheidigung ohne Mühe die hoͤchſte 
Einfalt geben töunen. Die Verthei— 
Digung der. Andromache ‚, Die au eis 
nem andern Ort "”) angeführt wor—⸗ 
den ft kann bier als ein Beyſpiel 
gebraucht werden 5; ın Dem einzigen 
Begriff von der 5 Derfon und den Um— 
fanden dieſer Ungluͤklichen liegt als 
led , was zu ihrer Vertheidigung 
kann gefagt werden, Nichts ift für 
den Redner in allen Gattungen der 
Reden wichtiger , ald den Hauptbes 
griff zu entdefen , auf den alles" ans 
fommt ; denn wo man diefen gefun—⸗ 
den bat, da entſteht die Eıinfalt von 
ſelbſt. 

Die Einfalt des Ausdruks beſteht 
darin, daß man jeden einzein Gedans 
fen geradesu , und nur in fo viel 
Worten ausdrufe , als noͤthig find 
ihn richtig zu faſſen: dieſes aber koͤn⸗ 


nen 
*) Notio ditectrix. 


**) S. Beweis S. 2x1. 
et 
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nen nur Menfchen von der gefünde 
flen und richtigen Beurtheilungs⸗ 
kraft. Diefe Einfalt muß vorzüglich 
da berrichen , wo das Weſentliche 
der Gedanken vollig hinlaͤnglich if, 
dad Gemüthb ganz einzu ehmen. 
Es ift damit ſo, wıe mit jeder Aus: 
bildung eines einzelen Theiles Der 
fchaffen ; altes fommt dabey auf Die 
einzige große Regel an: So viel, als 
noıhwendig ; wenn hur der Kuͤnſtler 
das Nothwendige einfieht. Nicht 
nur alle Ziercatben , alle witzigen 
Einfälle, alles glänzende in den Far: 
ben , alled wolflisgende in den Wor— 
ten , das bloß die Menge der Theile 
vermehrt : ohne Die Hauptvorfiels 
Jung gu verfiärfen, muß wegbieiben ;z 
fondern auch aled Das , deifen Ab⸗ 
weienheit Eeinen wirklichen Mangel 
gebiehrt. Wenn ein gewiſſer Wol⸗ 
klang der Worte, ein gewiſſes Leben 
der Farben, ein gewiſſer Nachdruk 
der Gedanken eine gewiſſe einfache 
Verzierung eines Haupttheils Hinz 
laͤuglich iſt, die Vorſtellung zu erwe— 
fen , die der Abſicht gemaͤß iſt, ſo 
huͤte man ſich ihr mehr Glanz zu ge, 
ben ; denn Das mehrere wurde nur 
bienden , man würde den Glanz fuͤh— 
len , und die Befchaffenheit der glan- 
zenden Sache nicht mehr fehen , fo 
wie der, welcher in Die hellicheinende 
Sonne ſehen will , ihre fcheinbare 
Größe und runde Figur nicht wahr: 
nehmen Tann, 

In mancen Fallen iſt die edle 
Einfalt der Gewohnheit ſo fehr ent- 
geaeh, daß der Kunftier auch Da, 
wo er fie erreichen könnte , jich ſcheuet 
es zu thun, aus Furcht den berrfchen- 
den Gefchmaf zu beleidigen. Man 
ift in der Baukunſt gemwiffer , der 
Einfalt entgegen flreitender , Verzie— 
rungen an einigen Orten fo gewohnt, 
Daf auch Die Baumeiſter, die ed bei. 
fer wilfen , fid von der Gewohnpeit 
hinreiſſen laſſen. Dies jollte aber 
feinen abhalten der Natur zu folgen. 
Es find immer noch Kenner porhans 
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den, die fein Werk zu fehätsen wiſſen / 
wenn der große Haufen es verachtet; 
Das Wefentliche der Sachen ift uns 
veranderlich ; das Zufällige aber iſt 
der unaufbhorlichen Abwechslung der 
Moden unterworffen. Der Künftler 
alfd , der allen Menſchen und durch 
alle Zeiten gefallen will , muß fi 
am Wefentlichen halten , folglich des 
edlen Einfalt befleißen, 


Einfaffung. 
(Baufunf.) 


ie Einfaffungen der Oeffnungen, 
namlich der Thuͤren oder Senfter, 
Wenn die Oeffnungen nicht als blos 
fe Kocher erfiheinen follen, deren Fi— 
gur und Größe man für unbeſtimmt 
und zufällig halten Eünnte , jo muf 
etwas da feyn , das fie beftimmt und 
jede zu etwas Ganzen macht. *) Dies 
fe3 wird offenbar durch die Einfaßs 
ſungen erhalten , welche den Definuns 
gen das Anfehen von Dingen gebeny 
die mit Fleiß gemacht find, und ihre 
beſtimmte &ränzen haben, Jeder— 
man wird fühlen , Daß Fenfter an 
der Außenfeite eines Hauſes, Die obs 
ne Einfaffung find , blos wie Löcher 
ausſehen; aus ihrer Einfaſſung aber 
entſteht das Gefuͤhl, daß ſie nichts 
zufaͤlliges, ſondern etwas ordentlich 
abgemeſſenes und fertiggemachtes 
ſeyen. Dieſelbe Wuͤrkung thun auch 
die Gewaͤnde, welche gleichſam die 
Rahmen find , in welche die Oeffnun⸗ 
gen einaefaßt werden, 

Zur Breite der Einfaffungen und der 
Gewaͤnde wird insgemein Der fechdte 
Theil der Breite der ganzen Deffnung 
genommen. Die Berjierungen an 
den Gewaͤnden müffen nicht übertries 
ben ſeyn, und ſich überhaupt nach 
der Bauart des Ganzen richten. 


Einfoͤrmigkeit. 
Schöne Kuͤnſte.) 


RT eigentlich die Gleichheit der Fort 


Ducch alle Theile » die zu einer Cache 
gehoͤren. 


) S. Ban. 
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gehoͤren. Sie ift der Grund der Eins 
heit, denn viel Dinge , fie liegen ne 
ben einander oder fie folgen auf Eins 
ander , deren Befchaffenheit oder 
Drönung nach einer Korm , oder 
nach einer Regel beſtimmt ut, koͤnnen 
durch Hülfe diefer Form mit einem 
Begriff zuſammen gefaßt werden , und 
in fo fern machen fie zufanımen Ein 
Dingaud. So wie man vermittelii 
der eınen Regel , wie dieſe Zahlen 
1.2.3.4. 516. oder 1.2 4.8 16 1c. 
auf einander folgen, Die ganze unends 
liche Reyhe derſelben auf einmal über: 
feben kann, fo thut die Einformig» 
keit überall diefe Würlung In einem 
Tonjtuf, das durchaus einerley Takt 
hat , Darf man nur den eriten Takt 
ind Ohr gefaßt haben, um Durch Das 
ganze Stute den Takt richtig anzu— 
ſchlagen. Alſo erleichtert die Einfoͤr⸗ 
migkeit die Vorſtellung einer aus viel 
Theilen beſtehenden Sache, und 
macht, daß man ſie, wenigſtens in 
Abſicht auf eine Eigenſchaft, auf ein: 
mal fieht oder erkennet. 
Erſtrekt fich aber diefe Einförmigs 
keit auf alles ı was zur Befchaffen: 
beit oder jur Ordnung der Theile ge— 
hört , fo wird der Begriff des vielfa- 
chen einigermaafen zernichtet , und 
wir erblifen in einer ganzen Reyhe 
von Dingen immer nur daſſelbe. So 
ift die Reyhe 2. 2. 2, 2c. eigentlich 
feine unendliche Reyhe, wie die vor, 
ber angeführten, fondern eine Zahl, 
ohne Ende wiederholt ; da diefe Ken 
be 1. 2. 3.4. 36, verfchiedene Zahlen 
enthält, deren jede aber nach Derfel: 
ben Regel, wie die andern , aus der 
vorhergehenden entficht. Jene ſich 
auf alles eriirefende Einförmigfeit iſt 
der Mannigfaltigkeit entgegen gefeßt , 
macht eine volllommene Gleichheit 
der Theile aus, und giebt der Vor: 
ſtellung anftart des vielfältigen nur 
Eines, | 

Sie zernichtet al® den Reit » den 
die Vorftelungskraft durch das Mans 
nigfaltige befömmt , fie bringt eine 
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Erſchlaffung in derſelben hervor, und 
iſt die utter der Langenweile und 
des Schlafs. Nichts iſt langweili— 
ger, als ein Leben, wo jeder Tag dem 
andern gleich iſt; und eine völlige 
Einformigkeit jinnlicher _ Eindrufe 
wie Das Murmeln eines Baches , oder 
das Eintönige einer Rede, fchläfert 
fehr bald ein. 

Da alſo in den Theilen eines Ges 
genftandes Einförmigkeit und Maus 
nigfaltigkeit zugleich vorhanden ſeyn 
müffen , wenn er finnliche Aufmer— 
ſamkeit unterhalten ſoll, dieſe beyden 
Eigenſchaften aber einander einiger⸗ 
maaßen entgegen ſtehen; ſo wird ein 
feiner Geſchmak dazu erfodert die 
Dinge ſo einzurichten, daß Einfoͤr—⸗ 
migkeit und Mannigfaltigkeit einan⸗ 
der gleichſam die Waage halten. 

Es find zwey Künfte , deren Wers 
fe den übrigen hierin zum Muſter Dies 
nen können : die Baukunſt für Din⸗ 
ge , die zugleich neben einander find; 
und die Mufi für fbiche, Die auf ein— 
ander folgen. Das Gekeimniß der 
Vereinigung der Einförmigkeit und 
der Mannigfaltigkeit fommt ım runs 
de darauf hinaus , daß das Dunkle 
Gefühl einer völligen Einfürmigkeit 
alle finnliche Zerftreuungen hemme, 
damit die Aufmerkſamkeit auf die ets 
was helleren DBorftellungen deſto 
freyer und ungehinderter wuͤrke. Eben 
die einfchläfernde Eigenfihaft dee 
Einformigfeit , wenn fie blos Die Zer— 
fireuung der Sinnen hemmt, beivurft 
eine defto freyere Aufmerkfamkeit auf 
weniger finnliche Dinge. Es ift fehe 
viel leichter bey einen ımmer einfürs 
migen Geräufche eines Waſſerfalles 
mit völliger Freyheit des Geifted ei— 
ner Betrachtiing nachzuhaͤngen, al® 
wenn alle Augenblife eın anderes Ges 
raͤuſche fich hören lant. Die Wahrs 
heit diefer Beobachtung beweiſet die 
Muſik am deutlichen. Der Latt 
und die Reinigfeit der Harmonie find 
das Einförmige‘, die das Gehör in 
immer gleicher Faſſung oder in ruhi⸗ 

&c 3 der 
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ger Lage erhalten ; die den hellern 
Empfindungen , welche Durch Das 
Sprechende der Töne erregt werden , 
pöllige Freyheit verftatten. Dan 
glaudt bey jedem guten Gejang einen 
von gewillen Empfindungen geruͤhr— 
ten Menſchen ſprechen zu hoͤren; man 
folget ihm in allen Aeußerungen ſei⸗ 
ner Empfindung nach, fo lange Die 
völlige Einformigfeit ded Takts und 
Die Reinigkeit der Harmonie das Ge: 
hör in einer ruhigen Faſſung laſſen: 
aber jeder Fehler gegen dieſe Einfoͤr— 
migkeit des Takts, oder gegen DIE Leis 
ne Fortſcheitung der Harmonie un- 
terbricht die Ruhe des Gehoͤrs; die 
Aufmerkſamkeit wird von dem Inhalt 
des Geſanges abgezogen, und auf das 
blos Tönende deifelben gelenkt , weil 
Darin etwas neues vorfommt Dies 
fes it im Grund eben Das , was wir 
erfahren , wenn wir einem Redner 
lange mit Aufmerkſamkeit zugehört , 
jeden Begriff und Gedanken vollig 
gefaßt haben , auf einmal aber , wenn 
er zu ſtottern oder überhaupt in eis 
nem andern Zone zu reden anfangt , 
plöglich die Aufmerkſamkeit von den 
Gedanken der Rede auf ihren Ton 
Ienfen. 

Jedes Werk der Kunft hat einen 
Körper , der Die äufern Sinnen 
rührt , und einen Geiſt, der Die Innern 
Sinnen befchäfftiget. In der Mufit 
find Taft und Harmonie Der Körper ; 
Der Ausdruf aber fest den Geift in 
Wuͤrkſamkeid, Der nun einen von tie, 
fer Empfindung gerubrten Menfchen 
hört, dem er Durch alle Entwiklun⸗ 
gen des Affekts folget. In dem Ge 
maͤhlde ſind die Farben, das Helle und 
Dunkele, die verfchiedenen Maſſen, 
der Körper; dieſe feſſin Dad Auge 5 
mittlerweile aber befiharftiget der Geiſt 
fich) mit den Handlungen , Gedanken 
und Empfindungen der vorgeftellten 
Nerfonen , oder wenn es eine Lands 
fchatt ohne Perſonen iſt, mit dem 
vergnüglichen oder traurigen , oder 
ſchreklichen, was fie an ich bat. Der 
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Körper des Werks der Kunft Feffelt 
durch feine Einförmigfeit unſre Sin— 
nen, hemmt ihre Zerfivenung , und 
überläßt die ganze Krafı der Aufmerf: 
ſamkeit dem geiftlichen Theil. So ift 
im Gebaude Regelmägigteit, Eben- 
maag , Einformigkeit der Bauart 
dad, was zum Körper gehört ; Die 
Begriffe von Pracht , von Reichthum, 
von Annehmlichkeit, oder was fonft 
zu dem Charakter des Gebaͤudes ge 
bört , find der Geiſt deſſelben, defien 
Kraft wir empfinden , jo lang der 
Körper nichtd gegen Die Einfoͤr mig⸗ 
keit hat, Sollten wir aber in einer 
Reyhe joniſcher Säulen eine doriſche 
entdeken, oder unter einer Reyhe vier— 
ekigter Fenſter ein rundes, fo wird 
die Ruhe der Sinnen unterbrochen, 
und die Aufmerkſamkeit von dem Geiſt 
des Gebaͤudes abgelenkt Eben fo find 
in der Poeſie Vers , Wolklang und 
Ton das Koͤrperliche, das die Sinnen 
feſſelt, und die Aufmerkſamkeit auf 
den Inhalt richtet. 

Hieraus iſt ſo wol die gute als die 
ſchlechte Wuͤrkung der Einfoͤrmigkeit 
zu erkennen. Einfoͤrmig muß das 
Koͤrperliche eines Werks ſeyn, ſo 
lange die Aufmerkſamkeit auf das 
Geiſtige deſſelben feiner neuen Lens 
fung bedarf; iſt aber dieſe nöthig , fo 
muß auch die Einfoͤrmigkeit des Körs 
perlichen unterbrochen werden. Der 
Zonfeger bleiber nicht nur in einem . 
Takt , fondern auch ineinem Ton, fo 
lang er diefelbe Empfindung im Ges 
muth unterhalten will ; fol fie nun 
eine andre Wendung befommen, fo 
Andert er den Ton ; dadurch wird die 
Aufmerkſamkeit auf den bisherigen 
Gegenſtand unterbrochen , und fann 
eine neue Lenkung befommen. Ep 
Andert Der Redner den Ton derötims 
me, wenn er eine neue Reyhe Deres 
Danfen anfanat 

Aus diefen Betrachtungen, worin 
vielleicht. einiges zu ſubtil fcheinen 
möchte , fhegt denn Doch zuletzt dieſe 
ganz einfache Lehre, die jedem . 

er 
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ler wichtig feyn muß. Was in einem 
Merk der Kunft die innern Sinnen 
mit Elaren vder deutlichen Vorſtellun⸗ 
gen befchäfftiget , muß durchaus 
Mannigfaltigkeit haben ; jeder Bearıff 
muß etwas eigenes haben , wenn dag 
Werk nicht langweilig feyn fol. Aber 
fo lange diefe mannigfaltıgen Begriffe 
zu Entwiklung einer einzigen Art der 
Vorſtellung gehoͤren, ſo lange muß 
in dem Koͤrperlichen des Werks eine 
gaͤnzliche Einfoͤrmigkeit herrſchen da⸗ 
mit alle Aufmerkſamkeit blos auf den 
Geiſt der Sachen gerichtet ſy Wo 
Gedanken oder Empfindungen eine 
andre Wendung nehmen, oder gar in 
eine andre Gattung uͤbergehen, da 
nimmt auch das Körperliche eine ans 
dre Form an. 

Da aber endlich in jedem Werk der 
Kunft , wenn es wahrhaftig Ein Werf 
ift , gemwiffermaaßen durchaus Ein 
Geift bereichen muß, fo muß auch) 
durchaus in dem Körperfichen etwas 
ganz Einfürmiges vorkommen. 


Eingang. 


( Beredfamfeit,) 


Ty; Eingang der. Rede ift Dasienige, 
mas der Redner gleich im Anfang der 
Rede zu Vorbereitung des Zuhörers 
und zu Erwekung der Aufmerkſam—⸗ 
feit und eines geneigten Gehoͤrs vor—⸗ 
trägt. Es ift eine fo natürliche Sas 
che , der. Rede einen Eingang vorzufe: 
ken, daß auch diejenigen, welche nie— 
mal über die Beredſamkeit nachge> 
dacht haben , einen Eingang machen , 
fo ofte fie etwas vor Berichte vorz 
fragen. 

In der That hat e3 etwas wider: 
finnifches , wenn man ohne alle Vor: 


bereitung aleich Die Haupfache vor⸗ 


trägt , und man läuft dabey Gefahr, 
daß der, mit welchem man zu reden 
bat, nicht 10 gleich Achtung gebe , und 
alfo den Vortrag der Hauptſache 
uͤberhoͤre. Daher kommt es, daß je— 
derman, aus einem dunkeln Gefuͤhl 


Ein 
der Nothrvendiafeit einer Vorberei— 
tung, ſo ofte die Unterredung auf eis 
nen neuen Gegenftand gelenkt wird , 
etwas zur Erwekung der Aufmerks 
famfeit jagt, als: Aber nun auf ets 
was anders zu Fommen: Bey dies 
fer Gelegenheit fallt mir eın ; oder 
etwas dergleichen. 

Es giebt aber dennoch Falle, wo 
der Redner fich eines formlichen Eine 
ganges überheben kann. Dieſes bat 
allemal ftatt, wo er weiß, daß der 
Zuhörer fchon ‚binlänglich porbereitet 
it, ihm anzuhören; wo er der Aufs 
merkſamkeit ſchon vorher gewiß if. 

Nach der Abficht des Einganges 
muß dev Redner alfo dadurch den Zus 
hörer für feine Perfon, und für feine 
Sache vortheilhaft einnehmen. Dies 
fed kann auf unzählige Arten gefche- 
ben, Guintilian *) feet dreyerley 
verfchiedene Wuͤrkungen , die durch 
den Eingang können erhalten werden , 
daß der Zuhörer dem Redner gewo⸗ 
gen, daß er aufmerkſam, daß er fuͤr 
die Sache eingenommen werde. Die 
Alten haben die Erfindung eines gu— 
ten Einganges für fo wichtig gehal—⸗ 
ten , daß die Lehrer der Redner inds 
gemein hieruber fehr weitlauftig find, 
Man fehe, um nur ein Benfpiel ans 
suführen , wie genau Yermogenes in 
dieſem Stüf iſt. ) Aber die Regeln 
helfen bier wenig; es kommt alles 
auf eine gefunde Urtheilstraft des 
Mednerd an, und auf eine genane 
Kenntnig der Sinnedart feiner Zuhds 
ver in Anfehung der Sache, die er 
borzutragen hat. Daß ein Redner 
Gehör finde, oder nicht , daß er feine 
Zuborer überzeuge oder nicht, haͤn— 
get gar ofte von einer kaum merklie 
chen Kleinigkeit ab. Es erfodert eis 
nen großen Kenner des menfchlichen 
Herzens, und in jedem befündern Fall 
der Perſonen und der Umftände, um 
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diefe Kleinigkeiten , die der Sache 
ec 3 helfen 
 L"IV’c 5 


**) Ilevı evososwy L 1. 
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5 oder fie verderben , zu ent⸗ 
Defen, 

Die Urtheile der Menfchen find gar 
felten Erfolge der Ueberlegung oder 
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der richtigen Bemerkung der Dinge, 


von denen die Wahrheit des Urtheils 
abhängt ; in den meiften Fallen ents 
ſtehen fie aus einem dunfeln Gefuͤhl, 
auf welches Nebenfachen den ftarkiten 
Einfluß haben; ſo daß die meıften 
Urtheile würfische Vorurtheile find, 
Man bat fehr ofte Gelegenheit fich zu 
verwundern , wıe das, was und fo 
gar einleuchtend vorkommt, andern 
unbegreifich it; wie dad, Was wir 
für fo offenbar recht halten, andern 
ganz unrecht ſcheinet. Ber nicht zu 
kurz kommen will, muß sich nicht 
leicht auf Wahrheit oder Gerechtig- 
keit verlaffen , weil eine Kleinigkeit, 
ein Gefühl , dieſe verfennen macht, 
Da es die Abficht des Einganges 
ift , folche im Dunkeln Gefühl des Zus 
hoͤrers liegende Hinderniſſe aus dem 
Wege zu raͤumen, oder etwas vortheil⸗ 
haftes tur die Sache des Redners in 
daſſelbe zu legen, fo ift offenbar , daß 
ed beym Eingange mehr darauf ans 
fommt , das Gefuͤhl, ald den Ber 
ftand des Zuhoͤrers anzugreifen. Es 
iſt deßwegen eine vergebliche Sache, 
dem Redner Regeln fuͤr den Eingang 
vorzuſchreiben. Bisweilen kommt es 
vielmehr auf den Ton an, worin er an⸗ 
re als auf die Sachen, die er 


Einige Kunftrichter Halten den Be⸗ 
fchluß fuͤr den wichtigften Theil der 
Rede, *) oft aber iſt es der Eingang; 
weil die gruͤndlichſte oder ruͤhrendſte 
Rede nur dann etwas Hilft , wenn der 
Zuhörer Verſtand und Gefühl für 
diefeibe offen behält, welches vors 
nemlicy der Eingang bewürfen muß, 
Es iſt alfo kaum ein Theil der Rede, 
an dem man die Größe des Rednerg 
beffer erkennen fann, als der Eins 
gang. Das große Genie des Cicero 
geiget fich vornehmlich in feinen Einz 


) ©, Beſchluß. 
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gaͤngen, die faſt immer ſehr gluͤklich 
find. 


Eingeſtaͤndniß. 
(Beredſamkeit.) 


Eine rhetorifche Figur , “die in Yes 
weifen und Widerlegungen mit gro—⸗ 
fem Bortheil kann gebraucht werden, 
Wenn man namlich merkt , dag dem 
Zuhörer noch ein Zweifel gegen das, 
was man bewieſen hat, uͤbrig bleibet, 
der aber kann gehoben werden; ſo 
wird er deſto ſicherer gehoben, wenn 
man feine Richtigkeit, oder fein Ges 
wicht eingefteht. Zum Beyſpiel kann 
folgende Stelle +) dienen. „Man 
„muß in dem Staatskörper , um dad 
„&anze zu erhalten, den Theil, der 
„mit einem um fich freffenden Krebs— 
„ſchaden angefteft ift, ganz abtrems 
„nen. Ein harter Ausſpruch; ich 
„geſtehe es. Aber viel harter if Dies 
„er: Man erhalte die Nichtswürdia 
„gen , Die Bößwichte , die Gottloſen, 
„und pertilge dadurch die unfchuldis 
„gen, die guten und vechtichaffenen 
„Bürger ; die ganze Republik,“ 
Etwas auf diefe Art eingeftehen ı 
ift im Grund nichts anderg , als einen 
Schritt ruͤkwaͤrts thun, um deſto 
weiter vorwaͤrts zu ſpringen. Man 
ſiehet, daß das Eingeſtaͤndniß, dura 
vox, der Rede eine groͤßere Kraft 
giebt. Denn wenn dag ſchon hart fl 
Hofe zu betrafen, wie viel harter iſt 
es nicht, Gute zu unterdrüfen. 
Menn bey dem Eingeftändnif noch 
ein Spott iſt, ſo wird feine Kraft 
noch größer , wie in folgendem Bey⸗ 
fpiel. „Wir find (wie du vorgiebft) 
in unfeen Meinungen nur wenig, 
„und geringer Sachen halber aus ein. 
„ander, 
") Conceflio. 
+) In reip. corpore, ut totum falvum 
fit, quicquid eft peftiferum amputetug. 
Dura vox. Multo illa durior: Salvi 
fintimprobi, fcelerati, impii: delean- 
tur innocentes, honefi , boni, tota 
sefpublica, Cic. Philip. VIII. € 5. 
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„ander, Ich bin dieſem gersogen, du 
„enem. Freylich hat Die Sache weis 
jter nichts auf ſich, als daß ich für 
„den D. Brutus du für den M. An⸗ 
„tonius redeteſt.“ +) i 

Torquatus , der Anfläger des P. 
Sylla/ hatte deffen Vertheidiger dem 
Eicero vorgeworfen , daß er herrfch» 
füchtig fey , und bat ihm fo gar den 
verhaßten Namen eines Koͤnigs 9% 
geben. Cicero zeigt die Lngereimts 
heit diefer Verlaͤumdung, und ſchließt 
mit folgendem Emgeſtaͤndniß. „Kuͤnf— 
tig alſo wirſt du mich weder einen 
Fremdling noch einen Koͤnig nen— 
nen — — Es fen denn, daß dir 
dieſes koͤniglich ſcheine, wenn man 
nicht nur keinen Menſchen, ſondern 
auch ſo gar keine Begierde uͤber ſich 
will herrſchen laſſen; wenn man uͤber 
alle Luͤſte weg iſt; und weder Geld , 
noch Güter , noch andre Dinge diefer 
Art vermißt : wenn man im Senat 
feine Meinung frey ſagt; den Nutzen 
des ganzen Volks feinen Neigungen 
vorsieht , keinem Menfchen aus 
Schwachheit nachgiebt, und fich ſehr 
pielen widerfeßt. — Wenn du das fr 
Eöniglich hältit ; denn geb ich mich 
für einen König aus, “+r) 


Eiunheilt. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


N) sicli ‚ wodurch wie und viel 
Dinge ald Theile eines Dinges vor 
fiellen. Sie entficht aus einer Ver, 


+) Parva enim mihi tecum, aut de par- 
va re diffenfio. Ego huic videlıcet fa- 
veo, tu illi. Immo verro ego D. Bru- 
to faveo, tu M. Antonio, Cic. it 
derfelben Rede, 

FF) Neque peregrinum poft haecme di- 
xeris neque regem. Niſi forte regium 
tibi videtur ita vivere, ut non modo 
homini nemini , fed ne cupiditati 
ulli fervias , contemnere omnes libi- 
dines, non aurı, non argenti non 
caeterarum rerum indigere: in fenaru 
fentire lıbere, populi utilitati magis 
confulere quam voluntati , nemini 
cedere , multis obfiftere. Si hoc putes 
efle regium , me regem effe confiteor. 
Or. pro P. Silla, 
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bindung der Theile, die und hindert 
einen Theil als etwas Ganzes anzu— 
fehen. Diele auf einem Tifch neben 
einander ſtehende Gefäße, die man 
blos zum Aufbehalten dahin gefetst 
hat , haben feine Verbindung unter 
einander ; man kann jedes für fih, 
als etwas Ganzes betrachten : binges 
gen haben die verfchiedenen Räder 
und andere Theile einer Uhr eine foiche 
Verbindung unter einander , daß eis 
nes allein, von den übrigen abgelons 
dert nichts Ganzes iſt, fondern ein 
Theil von etwas anderm, Alſo ift 
in der Uhr Einheit; in den aufeinem 
Tiſche zufammengeftelten Gefäßen 
ader iſt keine Einheit. 

Eigentlich it das Weſen eines 
Dinges der Grund feiner Einheit, 
weil in dem Weſen der Grund liegt, 
warum jeder Theil da ift, und weil 
eben dieſes Welen eine Veränderung 
leiden würde, wenn ein Theil nicht 
da ware, Alſo ift Einheit in ieder 
Sache , die ein Weſen hat, folglich 
in jeder Sache, von der ed möglich 
it zu fagen, oder zu begreifen, was 
fie feyn fol. Daß eine folche Sache 
das iſt/ was fie feyn fol, kommt das 
her, daß alled was dazu gehoͤret, wuͤrk⸗ 
lich in ihr vorbanden ift. 

Alfo ift die einheit der Grund ber 
Vollkommenheit und der Schönheit ; 
denn vollkommen ift das, was gaͤnz⸗ 
Sich und ohne Mangel das iſt, was es 
ſeyn fol; ſchoͤn ift das, deſſen Volls 
kommenheit man finnlich fühlt oder 
empfindet. *) Daher alſo kommt 
ed, daß uns von &egenflanden unfree 
Betrachtung nichts gefallen kann, 
darin feine Einheit ift, oder deſſen Ein, 
beit wir nicht erkennen, weil wir in 
diefem Fall nicht beurtheilen koͤnnen, 
ob die Sache dag ift , mag fie feyn fol, 
Wenn und irgend ein Werkzeug ges 
wieſen würde, von deſſen Gebrauch 
wir und gar feine Vorktelung machen 
fonnen , ſo werden wir niemal ein 

Cc a Urtheil 


S. Schönheit; Vollkommenheit. 
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Urtheil darüber faͤllen, ob es vollkom⸗ 
men oder unvollkommen ſey. So iſt 
es mit allen Dingen, deren Betrach— 
tung Gefallen oder Mißfallen erwekt. 
So ofie unſre Aufmerkſamkeit auf ei— 
nen Gegenſtand gerichtet wird, fo ha— 
ben wir entweder ſchon einen hellen 
oder dunkein Begriff von ſeinem Wen 
fen, nämlich von Dem, maß er ſeyn 
ſoll, oder wir bilden uns erſt einen 
ſolchen Bearıff Mit dieſem deal 
vergleichen wir die vorhandene Sa— 
che, eben fo, wie wir ein Bildniß mit 
ten Begriff, den wie von dem Hris 
ginal haben. vergleichen. Die Uebers 
einfunst des Wuͤrklichen mit dem Idea— 
len erwekt Molgefallen , die Abwei—⸗ 
chung des Wurflihen vom Idealen 
erivekt Mißfallen, weil wir einen Wi: 
derſoruch entdefen , und, welches und 
unmöglich ift, auf einmal zwey fich 
mwiderfprechende Dinge ung vorftellen 
tollen 

Diefe Entwillung der zur Einheit 
gehörigen Begriffe hat das Anfehen 
einer Subtuitaͤt; ſie iſt aber zu 9% 
nauer Seitiimmung einiger, Grundbe—⸗ 
griffe der Aeſthetik nothwendig Wenn 
die Phloſophen ſagen, die Vollkom— 
menheit, und in ganz ſinnlichen Gas 
chen die Schönheit ‚, beitehe aus Dans 
nigfaltigkeit in Einheit verbunden , ſo 
fann der. Künftleer durch Hülfe der 
vorhergegebenen Entwillung diefe Er 
klaͤrung leicht faſſen. Er fagt fih, 
daß jedes Werk, das vollkommen, 
oder dag ſchoͤn fenn fol... ein beflimms 
tes Veſen haben muͤſſe, wodurch e8 
zu Einem Ding wird, davon man 
ſich einen beſtimmten Begriff machen 
kann daß. die mannigfaltigen Theile 
deffelben fo. ſeyn muͤſſen, daf eben da: 
durch dag Werk zu dem Ding wird, 
dag es nach jenem Begriff feyn fol. 
So wırd der Baumeiſter, wenn ihm 
aufgetragen wird, ein Gebaude zu 
entwerfen, fich zuerſt bemühen, den 
Begriff deffeiben beftimmi zu bilden ; 
hernach wird er Die mannigfaliigen 
Theile des Gebaͤudes ſo erfinden und 
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fd zufammen ordnen , daß aus ihrer 
Bereiniung das Gebaude gerade zu 
dem wird, was es feyn fDüte. Dex 
Mabler wird zuerft fid) angelenen 
ſeyn laſſen, den Begriff der Sache , 
die er vorftellen foll ı feſtzuſetzen; her⸗ 
nach wırd er in feiner Einbildungss 
£raft jedes einzele aufſuchen, wodurch 
Sache dazu wird, mas fie feyn 


Der Begriff von dem Wefen einer 
Sache, wodurch fie die Einheit bee 
fommt, iſt nicht immer Elar, und eg 
it auch. zu Bemerkung der Vollkom⸗ 
menheit oder Schönheit einer Sache 
nıcht allemal nothwendig , daß er ed 
fey ; er kann ziemlich Dunkel und den» 
noch hinreichend ſeyn, Die Vollkom⸗ 
menheit und Schoͤnheit der Sache 
zu empfinden. So empfinden wir 
die Vollkommenheit und Schönheit 
des menfchlichen Körpers bey einer 
ſeyr Dunkeln VBorftellung feines We— 
fens. *) Eben fo fann ein blog duns 
£eler Begriff von einer gewiſſen Lage 
des Gemuͤths ſchon hinlaͤnglich ſeyn, 
daß wir einen Geſang, eine Ode, 
oder eine Elegie, welche dieſe Ges 
muͤthslage ausbruken ſoll, ſehr ſchoͤn 
finden. Aber, wo wir ung gar kei— 
nen Begriff von Einheit machen koͤn⸗ 
nen, wo wir gar nicht fühlen, wie 
das Mannigfaltige, das wir fehen , 
ſich zufammen ſchikt, da können ung 
einzele Theile gefallen , aber der ganze 
Gesenftand kann fein Woblgefallen 
in ung erweken. 

Hieraus foiget denn auch Dieled , 
daß jeder einzele Theil eines Werke, 
der in den Begriff des Ganzen nicht 
hineinpaßt, der feine Verbindung mit 
dem andern hat, und alſo der Eins 
heit entgegen ſteht, eine Unvollkom⸗ 
menbeit und ein Itebelftand ſey, der 
auch Mißfallen erweket. So mach! 
in einer Erzählung eın Umſtand, der 


zu dem Geiſt der Sache , zu dem 
MWerentlichen nichts beyträgt ; im 
Drama 


*) S. Schönheit, 
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Drama eine Perfon, die mit den übri» 
gen gar nicht zufammenpaßt, einen 
Sehler gegen die Einheit. 

Ein noch weit beträchtlicherer Feb» 
ler aber ift e8, wenn mehr wejentlis 
che Einheiten blog zufällig in eın ein- 
ziges Werk verbunden werden. Ein 
ſolches Berk berubet auf zwey Haupt, 
porflellungen , die feine Verbindung, 
als etwa eine blos zufällige, unter 
einander haben, die doc) auf einmal 
ſollten im eine einzige Vorſtellung zum 
fanmen begriffen werden. Da. ill 
es unmöglich zu. fagen , was dad 
Werk feyn fol. Zu einem Benfpiel 
bievon kann das berühmte Gemaͤhlde 
des großen Rapbhaels von der Ben 
klaͤrung Chriſti angeführt werden , 
oder das Gemaͤhlde des LudwigCar⸗ 
raccio, da der Erzengel Michael die 
gefallenen Geifter in den Abgrund 
fturzt , zugleich aber der Ritter St. 
George den Drachen umbringt. So 
ie in manchem Drama mehr als ei» 
ne Handlung, Daß es unmoglıc 
wird, zu fagen, was das Ganze 
feyn fol. 

Alles, was bis dahin über die Ein- 
heit angemerft worden ift , betrifit 
‚die Einheit des Weſens eıned Gegen 
ſtandes. Es giebt aber außer dieſer 
Einheit noch andre, die man einiger: 
maagen zufalige Einheiten nennen 
£onnte.e So £onnte ein biflorifched 
Gemählde in Anfehung der Perſonen 
und der Handlung eine völlige Ein: 
beit haben, und in zufälligen Dingen 
ganz ohne Einheit ſeyn; der Mapler 
koͤnnte z. E. für jede Figur ein befon» 
ders eınfallendes Licht annehmen, 
und dadurch würde Die Einheit der 
Erleuchtung aufgehoben; oder er 
Eönnte für jede Gruppe des Ge: 
maͤhldes einen beſondern Ton der 
Farbe wählen. Auch in dem Zufäl- 
Iigen beleidiget der Mangel der Em: 
beit. Denn indem wir eine Gefchichte 
vorgelielt fehen , fo entfteht auch 
zugleich in ung der Begriff von der 
Einheit des Dris und der Zeit, Fin— 
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det jich nun in dem , was wir fehen, 
etwas, das dieſen Begriffen widers 
foricht , ſo mülfen wir nothmendig 
Mißfallen daran empfinden. Alſo 
muß fich der Kuͤnſtler, der ein volls 
kommenes Werk machen will, wicht 
nur die Einheit ſeines Weſens, fons 
dern auch die Einheit des Zufälligen 
beftimmt vorftellen. 

Aus den hier angeführten Anmers 
fungen laßt fich leicht abnehmen , 
daß auch zu Beurtheilung eines 
Merks die Entdefung oder Bemers 
fung feines Weſens und feiner Daher 
entftebenden Einheit fchlechterdinge 
nothivendig iſt. Wer nicht , wenig; 
ftens dunfel, füblt, was ein Ding 
feyn fol, und wobin dad einzele darın 
fich vereiniget, der kann feine Volle 
fommenbeit weder erkennen noch 
empfinden. Daher fommt e8 obue 
Zweifel, daß über eine Sache oft ſo 
ſehr verfchiedene Urtheile gefällt wers 
den. Dhne allen Zweifel beurtheilen 
wir jede Sache nach einem “deals 
begriff, der in uns liegt, nach wels 
chem wir jedes , das in der Sache iſt, 
als dahin einpaffend oder ihm wider, 
fbrechend annehmen oder verwerfen. 
Wer fich ein folches Ideal nicht bils 
den kann, der weiß aud) nicht, wo⸗ 
ber er jedes, das er hört oder fieht, 
beurtbeilen fol, Daher bemerft er 
blog den Eindruk jedes einzelen Theis 
les, als eined für fich beftehenden 
Dinged. Iſt er damit zufrieden , fo 
urtheilt er, daß auch das Ganze 
ſchoͤn ſey. Auf dieſe Art findet man: 
cher eine Rede ſchoͤn, weil ihm darin 
viel einzele Redensarten und Ausdruͤke 
an und fuͤr ſich ſelbſt gefallen; da ein 
anderer, der einen aänzlichen Man: 
gel des Mans im Ganzen entdekt, 
diefe Rede mit großem Mißfallen an: 
hoͤret. 


Einheiten. 
(Dichtkunſt. 


S:itdem man angemerkt hat, daß 
vie ee. Dichter in ihren jteni. 
Cc ſchen 
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fchen Schaufpiele eine dreyfache 
Einheit beobachtet haben, nämlıch 


die Einheit der Handiung , des Orts 
und der Zeit, ift vielfältig über dieſe 
drey Einheiten in Abficht auf die Noll, 
Eommenbeit des Drama geſchrieben 
worden. Dasijenige , was in dem 
vorhergehenden Artikel von der Ein- 
beit überhaupt abgehandelt worden, 
wird ung hinlängfiche Grundfäge an 
die Hand geben , die Materie von 
diefen drey Einheiten in ein voͤlliges 
Licht zu ſetzen. 


Weil das Drama die Vorſtellung 
einer wichtigen und lehrreichen Hand— 
lung if, die ſich der Einbildungs⸗ 
fraft reizend darſtellt; fo ift die Eine 
bat der Handlung dabey fchlechter: 
Dinge nothwendig; weil man ohne 
dieielbe die Handlung fich weder be- 
ſtimmt viel weniger veisend vorſtel— 
len kann. Wiewol nun zu jJeder 
Handlung nothwendig Zeit und Ort 
erfodert werden, fo kann man doch der; 
geftallt das Gemüth bey der Betrach⸗ 
tung der Handlung von beyden abzie> 
hen , Daß man fich weder Die eine 
noch Den andern klar dabey vorftellt. 
Wenigſtens Eann es ſeyn, daß weder 
die Laͤnge und Unterbrechung der Zeit, 
noch die Verſchiedenheit der Derier, 
der Einheit der Handlung den gering- 
fien Schaden thun. 


Damit aber wollen wir nicht für 
gen , daß die zufälligen Einheiten im 
Drama ganz unnothig feven. Die 
Handlung ded Drama gefchieht vor 
unſern Augen ; wir fönnen uns alfo 
nicht enthalten , die Zeit darin fie. ge 
fchieht, nach dem Maaße der Zeit, 
in welcher wir zugefehen Haben, abs 
zumeffen : ein ſtarker Widerfpruch in 
dieſer Abmeffung wurde und beleidi- 
gen , und unfre Aufmerſamkeit auf 
die Einheit der Handlung hindern. 
Eben dieſes bemerken wir von der 
Einheit des Orts, den wir mit dem 
Orte, wo wir find, in Vergleichung 
fiellen, 
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‚E85 verlangen alfo einige Kunfk 
richter, daß die Handlung des Dras 
ma, wie Aristoteles fodert, auf 
die Zeit eines einzigen Tages einge: 
ſchraͤnkt feyn fol, wiervol fie für 
nothwendia halten, daß Diefe ganze 
zeit auf ein paar Stunden fünne zus 
Iammengezogen werden, weil e8 der 
Einbildungskraft leicht ift, den Zwi— 
fhenraum der Aufzuͤge fich länger 
vorzuſtellen, ald er wuͤrklich ſey. In 
Anſehung der Einheit des Orts, 
verlangen ſie, daß die ganze Hand⸗ 
lung auf einer Stelle geſchehe, ſo daß 
alle handelnde Perſonen, fo ofte fie 
auftreten , beitandig auf demfelben 
Platz ericheinen. 

Die Alten Haben diefe Einheit des 
Orts beſtaͤndig und auf das forgs 
faltigite beobachte Der Platz, auf 
welchem die Handlung angefangen, 
war der, auf dem alled, was darin 
ſichtbar erfcheinet, iſt fortgefegt und 
vollfiiurf worden Sie waren um 
fd viel mehr an die genaue Einheit 
des Orts gebunden, weil der Chor 
die ganze Handlung durch auf der 
Schaubuͤhne fund. Mithin würde 
ed ungereimt gewefen ſeyn, den Ort 
der Handlung zu verändern , da man 
doch dieſelben Perfonen undbeweglich 
nor fich aeiehen hatte, 

In Anfehung der Zeit find fie 
nicht allemal fo genau geweſen. Bis⸗ 
weılen haben fie das, was faum ın 
24 Stunden gefchehen kann, in we 
nig Minuten gefchehen laffen ‚, wie 
aus der Hermione des sEuripides 
erhellet, ingleichen aus den um Huͤlfe 
flehenden deſſelben Dichters. 

Es iſt indeſſen gewiß, daß die Al⸗ 
ten, inſonderheit in ihren Trauerſpie⸗ 
len, fo einfache Handlungen einges 
führer haben , daß die Einheiten der 
Zeit und des Orts dabey faſt noths 
wendig geworden. Was iſt z. © 
einfacher, als dieſe Handlung: Alag 
der im Kopf irre geworden, und in 
der Nacht aus ſeinem Zelt einen 
Ausfall auf eine Heerde Vieh su 

ie 
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Die er für das Heer der Griechen ge: 
halten hat, befommt in feinem Zelt 
einen Zwifchenraum von Verſtand, 
erfahrt von feiner Benfchlaferin , was 
er in der Zollheit gerhan hat, und 
bringt fih feld ums Leben. Wer 
ein fo fruchtbares Genie hat, aus 
Diefee einfachen Begebenheit ein 
Srauerfpiel zu machen , dem wird es 
nicht ſchwer ankommen , die Einhei— 
ten der Zeit und des Orts zu beob: 
achten. 

Den Neuern muß dieſes deſto 
ſchwerer werden, weil fie gerne Hand» 
Jungen von weiten Umfange mit viel 
Vorfaͤllen angefüult zum Grund legen, 
da es denn ofte ganz unmoͤglich ift, 
alles dem Raum und der Zeit nach 
fo fehr in die Enge zu zwingen. 

Diefe zufälligen Einheiten find 
aber nicht blos der Wahrfcheinlichkeit 
halber zu beobachten , fondern haupt— 
fachlich darum, weil dadurch Die 
Einheit der Handlung deſto vollfom: 
mener wird. Je mehr man von dem, 
was zur Handlung gehoͤrt, felbft 
fiehet, je weniger hinter dem Bor. 
hang , oder zwifchen den Außuͤgen 
vorgeht , je genauer und leichter merkt 
man alle Berbindungen. Getrennte 
Scenen thun der Vollkommenheit der 
Handlung merklichen Schaden; Die 
gain des Orts aber trennt 
ie. 

Wir halten demnach das Drama, 
darin alle Einheiten bepbachtet wer 
den , allerdings für vollommener 
in feiner Art, ald die andern. Doch 
wollen wir deßwegen Die Uebertre— 
tung der zufälligen Einheiten nicht 
fehlechterdingg verwerfen. Wenn 
nur Die Einheit der Handlung beob⸗ 
achtet wird; wenn fie hinlänglich in 
einem fortgebt; wenn unfte Aufmerk. 
famfeit auf das Weientliche der 
Handlung ſo ſtark geſpannt erhalten 
Wird» daß wir das Zufällige uber: 
ſehen; ſo wollen wir ihm die Fehler 
gegen Die andern Einheiten vergeben, 
wenn fie nur wicht jo groß find, daß 
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die Aufmerkſamkeit auf die Hauptſache 
dadurch merklich gehemmt wird, 


Einklang. 
(Muſik.) 


Man ſagt von Toͤnen, daß ſie im 
Einklang ſind, wenn fie_gleich hoch 
find. Da die Höhe der Töne von der 
Anzahl der Schläge oder Bibratios 
nen der £lingenden Rörper ber; 
kommt, *) ſo find die Tone zweyer 
Elingenden Kdrper im Einklang , wenn 
die Gefchwindigfeit der Vibrationen 
in beyden gleich ift , welches bey zwey 
gleichen und gleich ſtark gefpannten 
Sayten allemal ftatt bat. 

Im Einklang ift alfo die vollkom⸗ 
menfle Harmonie, weil beyde Tone 
in einem zujammenfießen , zumal 
wenn beyde von einerley Inſtrument, 
oder Elingenden Körpern herkommen. 
Einige rechnen den Einklang unter 
die Conſonanzen; andre aber verivers 
fen Diefeg , indem jie ſagen, daß Das 
Wort Confonanz nur von Intervallen 
gebraucht werde, oder von Zonen, 
die in Anſehung dev Höhe verfchieden 
find. Der Streit hat im Grund gar 
nicht8 auf fich. re geiteht , 
daß zwey im Einklang geilimmte 
Sayten volllommen confoniren , in fo 
fern ift der Einklang die vollkom— 
menfte Confonanz ;  indeffen machen 
zwey gleich hohe Töne fein Intervall 
aus. Man nennt aber auch, wie 
wol nicht gar ſchiklich, zwey nicht 
gleich hohe Töne , bisweilen einen er> 
böhten Einklang oder Unifonus, und 
ſieht dann einen ſolchen Uniſonus ald 
ein Yntervall an, dem man den Na: 
men der Prime giebt , wie in der Tas 
belle der Diffonanzen zu fehen ift.”* ) 

Wenn über oder unger einen leeren 
Notenſyſtem, für eine Stimme oder für 
ein Inſtrnment die Worte im Ein— 
flang , oder ıtalianifch all’Unifono 

lieben, 

*) &, Silang- 

*S. Diſſonanz, ©. 355: 
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ſtehen, fo bedeuter dieſes⸗ Daß dieſe 
Stimme eben die Tone habe, als die 
über ihr ſtehende Stimme 

Es it hoͤchſt wahrfcheinlich , daß 
in der alten Muſik, wo viel Stim» 
men zugleich vorgekommen, alle im 
Einklang : oder hoͤchſtens einige ge⸗ 
gen die andren, in Octaven fortge— 
ſchritten ſind, Daß folglich jeder Ge— 
ſang und jedes Tonſtük blos einſtim 
mig geweſen. Wenn ein ſolches 
Stuͤk von viel Menſchen von ver—⸗ 
ſchiedenem Alter und von verſchiede— 
nen Stimmen geſungen wird, to iſt 
es ganz natuͤrlich, dag dte hoͤchſten 
oder Die tiefſten Stimmen, anſtatt 
Der vorg ſchriebenen Toͤne, deren 
Octave darüber oder darunter, neh» 
men. Ferner ſcheinet es ſehr natuͤr⸗ 
li) , dag einige Stimmen, wenn 
gleich durchgehends der Einklang vote 
geichrieben iſt, bisweilen an deſſen 
Ötelle Terzen oder Duinten nehmen 
werden ; weil die Keble, fo wie die 
Floͤte, duch eine Kleinigkeit von dem 
Einklang auf eines dieſer Intervalle 
kommt. Dieſes fcheinet der Urſprung 
des vielſtimmigen Geſanges und UN: 
frer beutigen Harmonie zu ſeyn 

Done Zweifel bat etwa ein Ton 
feßer , dein die verfchiedenen von ohne 
gefehr fich ereignenden Abweichungen 
vom &inklang mögen gefallen haben, 
hernach verfucht, an ſtatt einer Mies 
lodie zwey oder drey verichiedene in 
conionirenden Fntervallen zu ſetzen, 
und dadurch die Gelegenheit zum har: 
moniſchen vielftimmi,en Satz geges 
ben. *) 

Jener einfache Gefang , der mit 
fehr viel Stimmen im Einklang geht, 
wird von tem berubmten Roußeau 
für den matürlichfien und nolifoms 
menften Gefaug gehalten, und er 
gebt jo weıt , daß er den vielſtimmi— 
gen harmoniſchen Geſang für eine 
barbariſche und gothiſche Erfindung 
bat. *) Er laͤßt ſich hieruͤber ſehr 

S. Discant. 

*) ©. Diction de Muf. im Artikel Har⸗ 

monie. 
’ 
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lebhaft, aber mit etwas verdriehlis 
eher Laune heraus ; inzwiſchen verdie⸗ 
nen feine Gedanken hierüber von den 
Meiftern der Kunft in Erwägung ges 
sogen zu werden, 

„Wenn man bedenkt, ( fagt er) 
dag von allen Völkern der Erde, des 
ven jedes feine Muſik und feinen Ges 
fang bat, die Europaͤer die einzigen 
find , Die Harmonie und Accorde has 
ben , und dieſes Gemengfel der Töne 
angenehm finden, wenn man ferner 
erwägt, daß durch fo viel Jahrhun—⸗ 
derte, da die fchönen Künfte bey vers 
ſchiedenen Voͤlkern geblubt haben, 
feines diefe Harmonie gefennt hat; 
daß weder die orientaliichen Spras 
chen, die fo wolklingend und zur 
Muſik fo fchillich find , noch das 
ariechifche Ohr, das fo fein, ſo em—⸗ 
pfindlich und ın der Kunft fo fehr ae» 
übt geweſen, jene ſo empfindjamen 


und ſo woltuftigen Voͤlker auf unſre 


Harmonie gefuͤhrt haben; daß ohne 
ſie ihre Muſic ſo bewundrungswuͤrdige 
Wuͤrkung gethan hat, da die unſrige 
der Harmonie ungeachtet ſo ſchwach 
iſt; daß endlich den nordiſchen Voͤl⸗ 
kern, deren groͤbere Sinnen mehr 
von der Staͤrke und dem Geraͤuſch 
der Stimmen, als von der Annehm⸗ 
lichkeit der Accente und den lieblichen 
Wendungen der Melodie geruͤhrt 
werden, aufbehalten geweſen, dieſe 
große Entdekung zu machen, und ſie 
zum Grundſatz aller Kegeln der 
Muſik zu een; wenn man, fag 
ich , dieſes ales bedenkt, ſo iſt es 
ſchwer ſich der Vermuthung zu ente 
halten, daß unſre ganze Harmonie 
eine gothiſche und barbarifche Erfin⸗ 
dung fen , auf die wir niemal würden 
gekommen ſeyn, wenn wir für die | 
wahren Schönheiten der Kunft, und 
für Die wahre Muſik der Natur mehr 
Gefühl gehabt hätten.“ 
Es ift aus den mit andrer Schrift | 
gedruften Morten dieſes etwas vers | 
drießlichen Ausfalles gegen die Hats 
monie deutlich zu ſehen, Daß Diefer 
große 
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große Kenner fich hier von dem Ner- 
druß über die Prahlereyen des Ra— 
meau weiter habe hinreißen laffen ı 
alsihn ſein Geſchmak wurde geführt 
haben, Diefed it ihm um fo 
mehr zu verzeihen , da e8 in der 
That nicht möglich ift » bey den 
ausfchmweiffenden Lobfprüchen einiger 
Franzoſen, wenn fie von den ver- 
meinten harmoniſchen Entdekungen 
des KRameau fprechen , die fie als 
Die Epoche der wahren Muſik ange: 
ben , bey kaltem Geblüte zu bleiben. 

Inzwiſchen wird doch auch fein 
Liebhaber der Harmonie in Abrede 
feyn , daß nicht ein im Einklang von 
einem großen Chor vorgetragener 
Gefang viel Schönheit haben und 
große Würfung tyun koͤnne. 


Einkleidung 
(Redende auch zeichnende Kuͤnſte.) 


Eine Vorſtellung einkleiden heißt ſo 
viel , als ihr etwas beyfuͤgen, wo⸗ 
durch fie einigermaaßen verfteft wird , 
Damit fie fich defto vortheiihafter zeige. 
So wird ein Begriff durch eın Bıld 
ausgedruft ; eine Wahrheit oder eine 
Lehre in einer Kabel , oder in einer 
Allegorie vorgetragen , und alfo in 
etwas. finniiches eingefleidet. Das 
Einkleiden fest allemal etwas Bloßes 
voraus ; man fann auch in der That 
Diejenigen Woritellumgen blos nenuen , 
die Durch abgezogene Begriffe und al- 
ſo durch den Verſtand muͤſſen gefaßt 
werden. Diefen Vorftelungen Sinn⸗ 
Jichkeit geben heißt alfo fie einkleiden. 
Die ſchoͤnen Künfte , welche abge 
zogene oder allgemeine Vorſtellungen 
erweken können , müffen ſie ein£leiden, 
weil fie nicht für. den Verſtand, fon 
dern für die Sinnlichkeit arbeiten ; 


alſo it Die Einkleidung der Begriffe 


und der Gedanken eine den ſchoͤnen 
Künften eigenthümlich zugehörige Ar- 
beit, Nicht als ob jeder einzele allges 
meine Begriff oder@edanfen nothwen⸗ 
Dig mußte eingekleidet feyn ; Denn Dies 
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ſes würde mehr fchaden , ald nützen. 
Es muß nur bey den Hauptoorftel 
lungen gefchehen ; von denen eigent- 
lich die Wirkung , die der Künftier 
im Ranzen zu erhalten fucht , abhängt. 

Die Einfleidung betrifft entweder 
nur einzele Theile, oder das Ganze. 
Bon ihr bekommt bisweilen im Ich» 
tern Fall das ganze Werf feine Forın 
oder feine Art, und wird zur Allego» 
vie, oder zur Fabel , auch wol zur 
Dde, zur Elegie , zum Traum. Henn 
bis weiten befteht Die Art eines Werks 
blos in der Einkleidung. 


Einſchnitt. 
(Redende Kuͤnſte. Mufif,) 


kan iſt nicht immer ſorgfaͤltig ge— 
nug geweſen, die Kunſtwoͤrter deren es 
deutungen nahe an einander graͤnzen, 
fo genau zu befiimmen, daß man voͤl⸗ 
lig ſicher ſeyn könnte, fie nie mit eine 
ander zu verwechfeln. Die Wors 
ter Einſchnitt, Abſchnitt, Glied 
der Rede, find in dieſem Kal. In 
dem Artikel Abichnitt iſt die Bedeu 
tung Diefed Worts auch nod) etwag 
zu unbeflimmt angenommen , daher 
dort verichiedenes fehlet , was theild 
bier , theiis in dem Artikel Deriode, 
fol nachgeholt werden. 

Wir wollen alfo die verfchiedenen 
Theile einer Beriode fo wol in der 
Mede, ald in der Mufit und im Tan, 
mit dem allgemeinen Namen der 
Glieder belegen , und die gröfern 
Glieder , die fi) durch merkliche Rus 
hepunfte unterfcheiden , Abtchnitte , 
die Eleinern aber Einſchnitte nennen. 
Alfo waren in der Rede die Einfchnits 
te die Theile , die man durch das ſo 
genannte Comma; und Abjchnitte 
die, welche man durch die flärfern 
Unterfcheidunggzgeichen, (3: ! ), ans 
deutet; und eine aͤhnliche Bedeutung 
wuͤrden dieſe Woͤrter in der Muſik 
und in dem Tanz haben. 

Man muß aber in der Rede, ſo 
wie im Geſang und Tanz, zwey Ar⸗ 

ten 
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ten der Einfchnitte wol von einander 
unterfcheiden , ob es gleich nicht zu 
geſchehen pflegt. Wir müffen , um 
diefe gar nicht unwichtige Sache d& 
fto deutlicher zu machen , Die Erkläs 
rung derſelben etwas weiter herho— 
len. In dem Artikel Einfoͤrmigkeit 
iſt angemerkt worden, Daß jedes 
Werk der Kunſt, ſo wie der Menſch, 
aus zwey Theilen beſtehe, dem Kür: 
per und dem Geift deren jeder feine 
einenen äfthetifchen Eigenfchaften ba: 
ben muͤſſe. So beſteht die Rede aus 
einer Foige von Tönen , Die blog das 
Ohr rühren , und aus einer Folge von 
Begriffen und Gedanken; jene macht 
den Körper , dieſe machen den Geiſt 
der Rede aus. In dem Geſang ſind 
die Toͤne, als Toͤne, der Koͤrper; und 
die verfchiedesien Theile Der Melodie , 
die Vorſtellungen von innerlichen 
Empfindungen erweten , bey Deren 
Anhoͤrung man glaubt eine, gewiſſe 
Empfinoungen dugernde , Perſon re; 
den zu horen , der Geiſt des Gefauges, 


Die Einfchnitte b.finden fich über: 
al, ſo wol in dem Körper , ald in 
dem Geiſt dDiefer Werke, 
Durch im der Rebe Die Sylben, Die 
Woͤrter und Die Füße, im Gefang 
aber die einzeln Toͤne, Die Zeiten des 
Takts und die Takte felbii , dem 
Gehör fühlbar werden , find koͤrper⸗ 
lıche Einfehnitte ; fie find der Gegens 
fiand der Profodie und muffen bey 
Erforfchung Des Woiklanges in 98% 
naue Yelrachtung gezogen werden ; 
Diegenigen aber , wodurch ein Gedan- 
Een oder eine Vorftellung von aͤndern 
unterjchieden wird, find Einfchnitie 
in dem Geiſt der Werke der Kunfi, 
Yon diefen ift hier die Rede , weil 
die andern unter ihren bejondern Ja: 
men vorfommen, 


Sie find ſolche Kleinere Theile der 
Rede, , die eine noch nicht hinlänglich 
beitimmte Vorſtellung erwefen , fd 
dag man zwar einen Augenblik ver, 
weiten mug , um fie zu fallen , zu⸗ 
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gleich aber forrzueilen hat, ut bad, 
was darin noch unbeftimmt ift, näher 
beftimmit zu fehen. Denn folche Theis 
le der Gedanken find eigentlich die 
Einfipnitte der Hede. Der vollikäns 
dige Redeſatz, oder die Periode ents 
halt eine Borftellung , die man völlig 
und beſtimmt faffen kann, ohne ef» 
was vorhergehendes oder nachfolgens 
des möthig zu haben. Ein folcher 
Sat befteht allemal aus ziwey , mehr 
oder weniger zuſammengeſetzten Bee 
griffen oder PVorftellungen , die ald 
zuſammen verbunden oder getrennt 
vorgeftellt werden. Die einfachefie 
Art folcher Süße ift die. wo Die bey⸗ 
den Begriffe, die man dag Subjekt 
und das Pradicat nennt , jeder Durch) 
ein Wort, ohne Einfchränfung oder 
befondere umfandliche Beltimmung 
genennt werden ; wie wenn mar 
fagt & der Menſch tt ſterblich. 
Werden nun zu dem einen der beyden 
Hanptbegriffe noch befündere Beſtim⸗ 
mungen und Einfchranfungen hinzu⸗ 
gethan, Daß e8 einige Zeit erfodert;, 
fie richtig zu faffen , fo entiicht Das 
ducch ein Kleiner Ruhepunkt, der eis 
nen Einfchnitt macht, wie hier : Auch 
der Menſch, der im böchiten Rand 
aebohren iſt, ift ſterblich. Indem 
man ſagt: auch der Menſch — em⸗ 
pfindet der Zuhoͤrer, daß nicht vom 
Menſchen uͤberhaupt, ſondern von 
einer beſondern Gattung deſſelben die 
Rede ſey, daher entſteht ein augen⸗ 
bliklicher Ruhepunkt, auf dem ſich 
der Geiſt in die Faſfung ‚fest, dieſe 
befondere Beftimmung zu hören. Nun 
folgt — der im hochſten Bang ges 
— iſt. — Hier entſteht wieder 
eine kleine Ruhe; denn dieſe Worte 
drüken einen beſondern Begriff aus, 
der den Begriff, eines Menſchen vorn 
gewiſſer Art voͤllig beſtimmt;; man 
hat einen Augenblik noͤthig dieſe Be⸗ 
ſtimmung zu faſſen; alſo ein neuer 
Einſchnitt. Nun folget das Pradis 
cat, das nun, weil inan- einige Zeit 
nörhig gehabt bat, das Subielt wol 
A 
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 aufalfen, einen befondern Theil des 
Satzes ausmacht. 
Alp entitehen die Einfchnitte alle: 

mal aus den Nebenbegriffen wodurch 
man einen der beyden Hauptbegriffe 
des einfachen Satzes naher beſtimmt, 
enger einfchränft , oder weiter aus— 
Dehnet ‚. nder wo man ihm noch andre 
' Begriffe benfüget; da denn nothivens 
Dia ein augenbliklicher Ruhepunkt in 
dem Fluß der Borftellungskraft erfo— 
- dert wird , um diefe Beltimmungen 
ricotig zu fallen. Quintilian erläus 
tert Diefes Durch ein artıges Bild , da 
er den Gang der Rede und der Ge 
danfen mit dem eigentlichen Geben , 
und die Einfchnitte mit den Schritten 
vergleicht, da allemal der Fuß nies 
dergeſetzt wird, und ob er gleich nicht 
ftehen bleibt, dennoch auf dem Boden 
eine Spur zuruͤk läft. +) Diefes ift 
alfo der Urſprung und die Natur des 
Einichnittd der Rede, 

Der Abichnitt in derfelben entficht 
daher , wenn ein völliger Sag , der 
fein Subieft und fein Praͤdicat hat, 
durch Einmifchung eines Nebenbegrif— 
fes aufhört eın Ganzes zu ſeyn, Daß 
fih ohne etwas vorhergehendes oder 
nachfolgendes faffen laßt. Der Saß: 
auch der Wienfch , der im hoͤchſten 
Rang gebohren ıft- iſt ſterblich; 
iſt ein voͤlliges Ganzes, dabey man 
ſtille ſteht, ohne irgend einen Begriff 
von etwas vorhergehendem oder nach» 
folgendem zu empfinden, Ein einzi- 
ges Wort aber kann machen, Daß er 
aufhört ein Ganzes zu feyn : obgleich 
auch der Menſch, der — fterblich 
ift ; fo macht das Abflerben ei- 
nes großen Monarchen weır ſtaͤr⸗ 
fern sEindruf ‚, als’ der Tod eines 
gemeinen Menſchen, Das Wort, 


+) Nam ut initia claufulaeque plurimum 
Momenti habent, quoties incipit fen- 
fus aut definit : fie in measıs quoqus 
ſunt quidam conatos , qui leviter inter. 
fun (infiftunt) ut currentium Pes y 
etiamf} non moratur , Tamen vefigium 


fact, Quint. Inf. L. IX. c. 4. 67: 
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obgleich, macht den erſten Satz, der 
vorher ein Ganzes für fich war , nun 
zu einem Theile. Man bat einiges 
Verweilen nothig , um den erften Abs 
fchnitt , der fchon mehrere Einjchnitte 
bat. wol beftimmt zu faifen ; empfins 
det aber zugleich, daß nun noch ein 
Abfchnitt folgen müffe , die Periode 
zu vollenden 

Es kann aber auf zweyerley Meife 
gefcheben , daß ein ſonſt vollftändiger 
Satz aufhört e8 zu feyn. Die erfiere 
ift die, davon fo eben ein Beyfpiel 
durh Einmifchung des Worts ob— 
gleich, gegeben worden; die andre ift 
die , da erſt im zweyten Abfchnitt ein 
ſolcher Begriff beygemifcht wird , wie 
bier — auch ver Menſt 
ift fterblich : dennoch aber macht 
— eines aemeinen Menſchen. 
Hier macht das Wort dennoch , daß 
die benden Säße dieſer Periode, wo— 
von fonft jeder ein Ganzes feyn Fonns 
te, zu Theilen eines Ganzen oder zu 
blogen Abdfchnitten werden. Die eve 
ftere Art ift volllommener ald die ans 
dre , weil fchon beym erften Abfchnitt 
der Begriff eines noch folgenden Theis 
led erweft wird. 

Der Wolklang, und leichte Gang 
der Rede hängt großtentheild von der 
beften Art, aus Einfchnitten und Abs 
fchnitten Die Periode zu bauen, ab, 
Dian müßte aber fehr ins Eleine ges 
sen, wenn man alles, mas hierüber 
koͤnnte gefagt werden , anführen wolle 
te. Etwas haben wir im Artikel Der 
riode berührt ; übrigens aber muß 
man den Rednern und Dichtern ems 
pfeblen , durch) fleißiges Studium der 
beiten Mufter fich ein richtiges und 
feined Gefühl des Wolklanges zu ers 
werben. Eine zwar gering ſcheinen⸗ 
de, doch nicht unmwichtige Bemerkung 
über die Einfchnitte , verdient dem 
Dichter zur Leberlegung empfohlen 
zu werden; daß es dem Wolklang etz 
was fiharet , wenn die Einfchnitte 
der Gedanken zu ofte mit den Eins 
fehnitien Des bloßen Tones oder dev 

Fuͤße 
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Füße zuſammen treffen, weil dadurch 
die Ruhe zu merklich werden fünnte, 
E3 hat damit diefelbe Bewandnif , 
ald mit den Woͤrtern, Die zugleich 
ganze Füße des Verſes ausmachen. 
Verſe, , da dieſes ofte geſchieht, klin— 
gen allemal fcblecht, und fo muß man 
auch den Einfchnitt in den Gedanken 
lieber in die Mitte eines Fußes, als 
an fein End fallen laffen ; eine Regel: 
Die auch Die beiten Tonfeger im Ges 
fang felten übertreten. 

Aber die Einſchnitte im Befang 
verdienen beſonders betrachtet zu wer— 
den. Die Benennungen der Perio— 
den, Abſchnitte und Einſchnitte koͤn— 
nen fuͤr den Geſang auf eine aͤhnliche 
Weiſe beſtimmt werden wie wir ſie 
fuͤr die Rede beſtimmt haben. Jeder 
Geſang muß eine Rede vorſtellen, die 
eine gewiſſe Gemuͤthsfaſſung der ſin— 
genden Perſon ausdrukt. Die Pe— 
riode des Geſanges iſt ein ſolcher 
Theil dieſer Rede, deſſen Anfang und 
Ende fuͤhlbar find, und der ſo beſchaf— 
fen ift , daß man fie als eine beilimm; 
fe und auf nichts anders , weder vor; 
bergehendes noch nachfolgendes noth— 
wendig führende Aeußerung der Ems 
pfindung halten kann. Alſo endiget 
fich die Periode mit einem fürmlichen 
Schluß , oder einer ganzen Qadenz , *) 
jo wol in der Harmonie , als in der 
Melodie, und fängt auch in einem 
beftimmten Ton an, Der Abfchnitt 
iſt ein foicher Theil, der nur Durch 
eine halbe Cadenz fuͤhlbar wird, wo⸗— 
bey entweder in der Harmonie , oder 
in der Dielodie etwas ſeyn muß , Dad 
Dad Stillefieben hindert , und Das 
nothiwendig noch auf etwas folgendes 
führet. Aus dem, was im Artikel 
Gadenz gejagt worden , erhellet , daß 
dazu entweder die Verwechslung ei- 
nes Schlußaccords , oder eın folcher 
mit bengefügter Diſſonanz dienlich iſt; 
denn in beyden Fallen wırd zwar ein 
Ruhepunkt empfindlicd) gemacht , Aus 
gleich aber das u — Ru⸗ 

S. Cadenz. 
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hen , oder die Befriedigung gehindert; 
Der leiste Ton der Melodie muß nicht 
die volfommenfle Conſonanz, names 
lich die Oktave, fondern die Duinte; 
oder noch beffer die Terz oder Serie 
feyn. Der Einfchnitt aber muß nicht 
in der Harmonie , fondern blos in der 
Melodie, fuylbar ſeyn, und keine Art 
der Sadenz hat dabey ftatt. Das Ohr 
fuͤhlt dabey dad Ende einer melodi⸗ 
ſchen Figur, durch einen mit Accent 
vergebenen , etwas anhaltenden, mit 
dem Grundton confonırenden Ton 
auf den allenfalls eine Eleine Pauſe 
folget, da der Baß ohne ale Aufhals 
tung feinen ebenen Sana fortgeht. 
Dieſe kleinen Einfchnitte fallen in Die 
feblechte Zeit de Takts, damıt dag 
Ohr deſto gewiffer fühle, daß der Rus 
ee nur für einen Augenblik feyn 
ol, 

Durch Einfchnitte und Abfchnitte 
befommt die Rede wie der Gefang 
ibre Gelenke, und wird der finnlichen 
Borfellung angenehmer und faßlis 
eher, Aber es gehört ein feiner Ge⸗ 
ſchmak dazu , dieſen Vortheil nicht 
zu mißbrauchen. Gefang und Rede, 
denen Ein-und Abfehnitte fehlen , 
werden fleif ; aber zu viel Abfchnitte 
zu ſchnell hinter einander folgende , zu 
ftark abgefegte Einfcynitte , machen 
fie gleichfam laym. In diefen Febs 
fer verfallen die Schriftfteller , Die 
fich zu fehr nach einigen neuern Frans 
zofen bilden , Denen es zu ſchwer fcheis 
net, mehr als zwey oder drey Bes 
griffe ın eine Periode zufammen zu 
brinaen. Auch unſern Tonſetzern iſt 
dieſer Fehler nur gar zu gewoͤhnlich $ 
fie haufen Schluß auf Schiuß , ſo 
dag manches Tonſtuͤk mehr eine Fols 
ge einzeler faum zufammenhangens 
der , ald wuͤrklich verbundener und 
arte einander folgender Gedanken iſt. 

In Singeſtuͤken ift e8 durchaus 
nothiwendig , Daß Die Einfchnitfe des 
Geſanges mit den Einfchnitten der 
Rede genau ubereintreffen ; denn der 
Geſang muß Die Gedanten des . 

aus: 
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ausdrüfen » daher im Gefang cher 
fein Einfihnitt kommen kann, bie 
im Text ein Einfchnitt in den Gedans 


Een if. Dieſes macht die Erfindung 


der Melodie noch weit ſchwerer, als 
fie ſonſt ſeyn würde, Denn oft bat 
der Tonfeker eine dem Affekt fehr ans 
gemeffene Melodie gefunden, Die aber 
leicht Einichnitte haben kaun, wo der 
Text Eeine leiden will. Go bat unfer 
Btaun in der Arie in dem Felti ga- 
lante , weiche anfängt ; Dalla bocca 
del mio Bene — eine der Empfin— 
dung auf das vollfommenfte angemeſ— 
fene Melodie gefunden, Die aber gleich 
auf dem eriten Vers zwey Eleine Eins 
ſchnute hat, die den Worten des 
Terted ganz zuwider find. Wenn 
aifo ſo große Meifter der Kunit in 
diefem Stuk Fehler begehen, fo moͤ— 
gen die , Die weniger Fertigkeit haben , 
alle Hindernife zu uͤberſteigen, fich 
hierin die aͤußerſte Sorgfalt angele: 
gen feyn laſſen. Die Borfichtigkeit 
erfodert , Daß der Tonſetzer, ehe er 
an die Melodie denkt, den Tert auf 
das volitommenfte zu deflamiren fit 
che , und erſt, wenn er Diefed geruns 
den hat , einen dem richtigiten Vor— 
trag vollig angemeffenen Gelang zu 
erfinden ſich bemuͤhe. 


Es läßt ſich hieraus leicht abneh— 
men, daß die aus viel Strophen be 
fiehenden Lieder nicht wol Melodien 
haben koͤnnen, die fich auf alle Stros 
Denn aud) in den nad) 


alter Art verfertigten Liedern, da je— 








Der Vers einen Eimfchnitt in den Ge 


danken macht, trifft es fich doch, 


daß bisweilen die Eleineften Einſchnit⸗ 
te mitten in den Werfen ın einer Stros 


phe anders, ald in den übrigen les 


hen. Alsdenn kann die Melodie uns 
moglich auf alle paffen. Oden aber, 
Die ın Horasifcher oder andern griechte 
ſchen Bersarten abgefagı find ; Da 
die Einjchnitte der Gedanken in jeder 
Strophe Anderd find, fünnen auf 
keinerley Weiſe anders in Muſik ges 
Ærſter Theil, 
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feßt werden , als daß jede Strophe ih 
ren befondern Gefang babe. *) 


Eintheilung 
(Beredfamfeit. ) 


enn in einer förmlichen Rede die 
Abhandlung aus verfihiedenen Haupts 
theilen befiebt , fo thut der Redner 
wol, ım Anfang derfelben den Inhalt 
eines jeden Haupttheiled Anzuzeigen , 
damit der Zuhörer die Folge der Bors 
ftelungen deſto leichter faſſe. Diefe 
Anzeige der Haupttheile der Abhands 
lung wird die Bintbeilung der Rede 
genennt, In der Rede für den Vor⸗ 
fiblag des Manilius fand Cicero drey 
Dinge noͤthig zu beweifen, um Diefen - 
Porfchlag annehmen zu machen; ı) 
Daß der Krieg gegen den Mithris 
dates nothivendia, 2) daß er wichtig 
ſey, und 3) daß man den Dompejus 
zum Heerführer deffelben machen müß 
fe; Daher theilte er feine Abhandlung 
in dieſe drey Theile ein, 
Ehe die Eintheilung kann gemacht 
werden ; muß der Redner alle Haupts 
theile feiner Mede erfunden haben ;: 
und fich diefelde in der Ordnung , wie 
fie folgen folen , vorſtellen. Die 
verfchiedenen Punkte der Eintheilung 
find eigentlich die Vorſtellungen, aus 
welchen das, was der Redner Durch 
feine Rede erhalten will, natürlicher 
Weiſe folget; alfo enthält die Ems 
theilung den Inhalt der ganzer, Rede 
in wenig Worten , und fann zum 
voraus das Genie und die Gruͤndlich⸗ 
feit ded Redners anzeigen. Denn 
die Hauptfache kommt allemal dar— 
aufan, daß er Die wahren Quellen ; 
woraus Dad , ‚was er zu erhalten 
fucht ; natürlicher Weife herfieft , : 
entdefe, und dieſe Duchen zeiger er 
in der Eintheilung an. | 
Zum Dortrag der Einthälung 
wird Kürze , Einfalt und Die gioßte 
Deutlichkeit erfodert, damit der Zus 
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hoͤrer den Inhalt der Hauptpunkte 
der Rede ſehr leicht und beſtimmt faſ— 
fe; welches Cicero für jo wichtig 
hielt, daß er bisweilen die Einthei- 
lung wiederholt hat , wie in der Rede 
für den D. Quinctius, 100 er fie als 
fo vortraͤgt: „Ich will zuerſt zeigen , 
daß fein Grund vorhanden fey . ware 
um du von dem Praͤtor haͤtteſt ver 
langen koͤnnen, in den Beſitz ver Guͤ⸗ 
ter Des P. Quinctius gefegt zu wer, 
den ; hernach , Daß du fie Durch Fein 
Edikt habeft befigen fünnen; und zu. 
legt , daß du fie wuͤrklich nicht befef: 
fen habeft. Ich bitte euch, (thut er 
hinzu) dich G. Aquiltus, und euch, 
Die ihr eure Meinung hierüber zu ge- 
ben habt , euch diefer Punkte moi zu 
erinnern; denn wenn ihre fie vor Aus 
gen habet , ſo werdet ihr die ganze 
Sache leichter faſſen, und mich falls 
ich aus den Schranfen , die ich mir 
felbft fee , heraustreten follte , durch 
euer Anfeben zuru£ halten Eonnen. 
Ich leugne alfo, 1) daß er die Guter 
hat fodern fünnen , 2) daß er fie 
Ediktmaͤßig habe befigen fünnen , und 
3) daß er fie würklich beſeſſen habe. 
Habe ich diefe drey Punkte bewieſen, 
ſo werde ich den Schluß machen.“ 
Uebrigens iſt verſchiedenes, was 
zur Erfindung der Eintheilung die— 
net, in dem Artikel von den Bewei⸗ 
fen bereits angeführt worden. 


Ekel; Ekelhaft. 
(Schöne Fünfte.) 


Einige unſrer Kunftrichter haben es 
zu: einer Grundmarıme der febonen 
Kuͤnſte machen wollen » daß nie etwas 
Efeihafted in einem Werk ſoll vorge: 
fellt werden *) Allein bey naherer 
Unterfuchung der Sachen findet man 
dieſes Verboth nicht nur an fich une 
gegründet , fondern auch von den 
größten Meiftern der Kunft uͤbertre⸗ 
ten, Zwar muͤſſen alle, die das We— 

G. Briefe über die neueſte Litterũ⸗ 
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ſen der ſchoͤnen Kuͤnſte in der Nach⸗ 
ahmung der ſchoͤnen Natur ſuchen, 
oder Die das Gefallen oder das Ergoͤ— 
ken zum letzten Endzwek derfeiben 
machen , diefe Grundmarime gelten 
laffen , weil das Gfelharte weder 
ſchoͤn noch gefällig if. Soll aber 
der Kuͤnſtler fich darin als ein Machs 
abmer der Natur zeigen, daß er, wie 
fie, durch Vergnügen zum Buten ans 
lofe, und durch Mißvergnügen und 
Widrigfet vom Boͤſen abhalte , fo 
mug er lich aller Arten des Widrigen , 
und alſo auch des Efelhaften bedie— 
nen , fo wie jeine Lehrmeifterin , die 
Natur , e8 gethan hat. Man kann 
gewiß annehmen ‚ daß die Dinge, für 
teiche der Menfch einen natürlichen 
Efel hat , etiwad fehadliched an fich 
haben, und Daß das Gefuhl des Ekels 
Das Mittel ift , uns von fihäbdlichen 
Dingen abzuhalten. 

Darın alıo fann der Künftler ohne 
alles Bedenken diefer großen Lehrmei⸗ 


ſterin nachahmen, dasienige mit Ekel 


zu belegen, wovon die Menſchen müß 
fen abgefchreft werden. Alſo hat 
fi) Zogarth als ein wahrer Kuͤnſt⸗ 
ler gezeiget , da er in feinen Kupfer 
ftichen, Harlots-Progreß , manches 
wirklich Ekelhaftes eingemifcht hat, 
Eden fo wenig iſt auch Homer zu Tas 
deln, daß er und von den ruchlofen 
Eyclopen ein ganz efelhaftee Bild 
macht; ”) oder Aefchylus, deſſen Eu⸗ 
meniden auch gewiß nicht ohne Efel 
gefehen worden find. Auch ift ed wol 
niemand eingefallen den Doußin zu 
tadeln , daß er in der Vorſtellung dee 
Krankheit der Philiſter, die fich an 
der Jade des Bundes verariffen ‚ eis 
niges Efelhaftes mit eingemengt hat. 

Freylich muß man fich nicht, wie 
fchwache Köpfe wuͤrklich bisweilen ges 
than haben, Das Efelhafte blos dar—⸗ 
um wählen, um die Kunft einer ae 
nauen Nachahmung zu zeigen. Zum 
Vergnügen und zur Ergögung ai | 
en 
) odyſſ. 1. vi. 373. 374 
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fen angenehme Gegenftände gewählt 
werden; aber zur Abfchrefung , mo 
diefe noͤthig ift » dienet fo wol das 
Häßliche , als das Ekelhafte; daher 
dann in der That beydes von den groͤß⸗ 
ten Meiftern würklich gebraucht wor, 
den ift. *) 


Elegie 
(Dichtkunft,) 


FF deutet eigentlich ein Rlacelied, 
welchen Namen man diefer Art des 
Gedichtes geben koͤnnte, wenn nicht 
auch bisweilen vergnügte Empfindun⸗ 
gen der Inhalt der Elegie wären. 
Der wahre Charakter derſelben fcheint 
darin zu deftehen ,„ daß der Dichter 
von einem fanften Affeft der Traurigz 
£eit oder einer ſanften mit viel Zaͤrt⸗ 
lichkeit vermifchten Freude ganz ein» 
genommen ift, und fie duf eine eins 
nehmende etwas ſchwazhafte Art dus 
fert, Alle ſanften Peidenfchaften, die 
ſo tief Ind Herz dringen, daß man fich 
gern und lange Damit befchäfftiget ; 
die dem Geift fo viel Faſſung laſſen, 
daß er Den Gegenſtand von allen Sei: 
ten betrachten, und der Empfindung 
in jeder Wendung , die fie annimmt , 
folgen kann, fchifen fich für die Ele; 
gie, Sie bindet fich nicht fo genau 
an die Einheit der Empfindung , ald 
die Ode, nimmt auch den lebhaften 
Schwüng derfelben nicht; ihr Aus- 
druk ift nicht fo raſch, fündern hat 
den Eläglichen Ton, der mehr der Ton 
eines blos leidenden und vom Affekt 
übermältigten , als des würfiamen 
Menfchen it. Er if im eigentlichen 
Verſtand eınnehmend, da der Ton 
der Dde gar ofte gebieterifch , für. 
miſch, oder hinreiffend if. _ Gebr 
richtig nennt der Verfaffer über Po- 
pens Genie und Schriften die Elegie 
ein Affektvolles Selbſtgeſpraͤch. 


*) Mai fehe was im Artikel Entſetzen 
Per rn worden. ⸗— 
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Ale fanften Affekte alſo, wobey 
die Seele fich ganz leidend fuͤhlet3 
Klagen uber Verluſt einer geliebten 
Perſon; uber Untreu eines Freundesg 
über Ungerechtigkeit und Unterdruͤ— 
kung; uber hartes Schikfal ; Vergnits 
gen über zärtliche Ausföhnung » über 
ein wieder erlangte Gut; Aeuferuns 
gen Der Dankbarkeit, der Andacht , 
und jedes andern zärtlich vergnuͤgten 
Affekts, find die eigentlichen Mates 
tien der Elegie. Da die Gemuͤths⸗ 
faffung ben der Elegie ganz Empfins 
dung der einnehmenden Art iſt, ſo 
dringt fie auch tief ind Herz, und ik 
Daher eine der fchäßbarften Gattuns 
gen der Gedichte, Wo ed darum zu 
thun ift , die Gemüther zu befanfks 
gen, oder fie völlig für einen Gegen—⸗ 
ftand einzunehmen, Hingegen fchie 
£en fich maͤnnliche, feurige und heroi⸗ 
fche Empfindungen nicht für fie; fie 
uberläßt fie der Ode. Ge 


Die Griechen hatten für die Elegie 
eine befondere Versart gewählt ‚, die 
auch die Römer beybehalten haben 5 
fie beſtund abwechſelnd aus einem 
Sexameter und einen Pentameter /, 
verſibus impariter junctis, wie Ho⸗ 
raz ſich ausdrüft , und insgemein 
machten zwey Verſe zuſammen ein 
Diſtichon aus, darin ein voͤlliger Sinn 
war. Es ſcheinet auch, daß dieſe 
Versart ſich am beſten zum Affekt 
der Elegie ſchike, dem ein fanft enthu— 
fiaftifches Herumfchwermen von ei= 
nem Bilde zum andern , und von eis 
ner Vorſtellung zur andern , falt eie 
gen fcheinet. Indeſſen ift die elegis 
ſche Bersart auch verfchiedentlich zw 
kleinen Gedichten gebraucht worden , 
die man nicht zu den Elegien rechnen 
kann. Die neuern Völker haben bey 
der Armuth ihrer Profodie der Elegie 
feine befondere Versart geben können, 
Die Alerandrinijche fcheint aber fich 
vorzüglich dazu zu fchifen, Seitdem 
man aber im Deutfchen die griechi⸗ 
ſchen Sylbenmaaße eingefuͤhrt bat ; 
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find auch Elegien in der alten elegi⸗ 
ſchen Versart gemacht worden. 

Man weiß nicht welcyer griechi⸗ 
ſche Dichter die Elegie aufgebracht 
habe, und man mußte «8 ſchon vor 
Alters nicht. 

Quis tamen exiguos elegos 

; emiferit Auctor 

Grammatici certant. *) 
Anfänglich waren fie blog für Klagen 
beftimmt;, aber man fühlte, daß ihr 
Ton fich auch für järtliche Freude 
ſchikte. a 

— —- qguerinionia primum 

Poft etiam inclufa eſt voti ſen- 
tentia compos. 
Es ift ohne Zweifel ein großer Bere 
luft, daß die gri chiſchen Elegiendich⸗ 
ter verlohren gegangen ſind; obgleich 
Quintiiian alaubt daß die lateini⸗ 
ſchen ihnen michts nachgeben. "*) In 
der That haben wir drey fürtrefiche 
roͤmſche Dichter in dieſer Art, dem 
Ovbidius, den Catullus ind den 
Propertius. 

Eine beſondre Art det Elegie ma: 
chen die ſogenannten Seroiden aus, ) 
von denen in einem beſondern Artikel 
gefprochen wird. 

Für die geiſtliche Dichtkunft jcbeis 
net die Elegie den vorzüglichften Nu: 
tzen zu haben; da fie den fanften Eis 
pfindungen der Religion überaus gut 
angemeſſen ift; nur müßte man jich 
darın für dem Schwermerifchen hüe 
ten , welches der vorzügliche Hang 
der Elegıe zu ſeyn feheinet. Ueber: 
haupt kann fie ſeht wüßlich zu Be⸗ 
faͤnftigung der Gemuͤther angewen⸗ 
det werden. Denn es iſt gar nicht 
unwahrſcheinlich, daß ein etwas il. 
der Menfch , der den fanften Affekten 
den Eingang in fen Herz verichloffen 
Hält, durch Elegien Eönnte gezaͤhmet 
sverden, zumal wenn fie mit Muſik 
verbunden waren. Zu wünjchen war’ 
es, day eın recht geichikter Tonſetzer 

*) Horat. A. P. 75. 

**) Inft. Or. L. 10, I. 39 


+) ©, Heroiden. 
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einige Verſuche, Elegien in Muſik zu 
ſetzen, machte: das Recitativ mit ei⸗ 
nem blos begleitenden Baß; das mit 
begleitenden Inſtrumenten; das Ario⸗ 
fo und bisweilen das Arienmaͤßige 
ſelbſt konnten dabey fehr angenehm 
abwechſeln. Es laßt fich vermuthen, 
daß ein wolgerathener Verſuch in 


diefer Art, diefe neue Gattung elegis 


ſcher Tantaten in Gang bringen 
wuͤrde. 


Empfindung. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Dieſes Wort druͤkt ſo wol einen pſy⸗ 
chologiſchen als einen moraliſchen Be, 
griff aus; beyde kommen in der Theo⸗ 
rie der Künfte vielfältigvor. In dem 
erfieen Sinn , der allgemeiner iſt, 
wird die Empfindung der deutlichen 
Ereenntniß entgegen geſetzt, und Des 
deutet eine Vorſtelung, ın fo fern fie 
einen angenehmen oder unangeneh— 
men Eindruf auf ung macht , oder in 
fo fern fie auf unfre Begehrungsträf: 
te wirft, oder in fo fern fie die Ber 
griffe ded Guten oder Boͤſen, des 
Angenehmen oder Widrigen erwelt ; 
da dıe Erkenntniß eine Vorfiellung 
ift , in fo fern fie auf die bloße Vor⸗ 
ſtellungskraͤfte wuͤrkt, oder in fo fern 
fie uns die Befchaffenheit der Dinge 
mit mehr oder weniger Deutlichfeit 
erkennen läßt. Bey der Erfenntniß 
find wir mit dern Gegenftand , ald eis 
ner ganz außer und liegenden Sache 
befchäfftiget ; bey der Empfindung 
aber geben wir mehr auf uns feibft , 
auf den angenehmen oder unangeneh> 
men Eindruf , den der Gegenftand 
auf ung macht, als auf feine Beſchaf⸗ 
fenheit, Achtung. Die Erfenntniß 
ift hell oder dunkel, deutlich und aus⸗ 
fuͤhruch, oder confus und eng einge⸗ 
ſchraͤnkt; die Empfindung aber iſt 
jebhaft oder ſchwach, angenehm oder 

unangenehm. 
In moraliſchem Sinn iſt Die Em⸗ 
pfindung ein durch oͤflere —28 
ung 
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lung zur Fertigkeit gewordenes Ges 
—3 in fo fern es zur Quelle gewiß 
er innerlicher oder Außerlicher Hand. 
lungen wird. So find Empfindun— 
gen der Ehre ; der Rechtſchaffenheit, 
der Dankbarkeit, Eindruͤke, die ges 
wiffe Gegenftände ſo ofte auf uns ae; 
macht haben , daß jie, wenn aͤhnli— 
che Genenftände wieder vorkommen , 
fchnell in ung enftehen , und fic) als 
herrfchende Grundtriebe der Hand, 
fungen äußern. Diefes find die Em: 
pfindungen , deren verfchiedene Mi: 
ſchung und Stärke den fittlichen Cha⸗ 
rakter des Menſchen beflimmen In 
diefem Sinn fagt man von einigen 
Menichen ' fie haben fein Gefühl oder 
feine Empfindungen, nämlich Feine 
heerfcehenden Empfindungen von Eh- 
re, von Mechtichaffenheit ; von 
Menfchlichkeit, von Liebe ded Vater; 
landes u. d. gl. 

Menfchen von etwas fiumpfen 
Sinnen , die nie mit irgend einem bes 
trächtlichen Grad der Lebhaftigkeit 
fühlen , bey denen angenehme fo wol 
ald unangenehme Empfindungen nur 
durch ſehr ſtark wuͤrkende Eindruͤke 
erregt werden, haben wenig Empfin⸗ 
dung in pſychologiſchem Sinn des 
Worts; die aber, auf welche die Ge⸗ 
genftände bald norüber gehende Wuͤr⸗ 
fung thun, fie fey ſtark oder ſchwach, 
in denen feine Art der Empfindung 
herrichend worden, find die, denen 
man das moralifche Gefühl, Das, mag 
die Franzoſen Sentimens nennen, 
und was wir ofte durch Geſinnun⸗ 
gen ausdrüten , abfpricht. 

- So. wie Philoſophie oder Willen, 
ſchaft überhaupt, die Erfenntniß zum 
Endzwek hat» fo zielen die ſchoͤnen 
Künfte auf Empfindung ab. ihre 
unmitielbare Würkung iſt Empfin 
dung in pſochologiſchem Sinn zu er⸗ 
weten ; ihr letzter Endzwek aber geht 
auf moralifche Empfindungen , wo⸗ 
durch der Menſch feinen fittlichen 
Werth bekommt. *) Sollen die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte Schweftern der Philoſo⸗ 
. 96. Kuͤnſte. 


mern’ follte. 


| 3. 
“ *) Phaedıus 
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phie, nicht blos leichtfertige Dirnen 
feyn, die man zum Zeitvertreib herz 
bey ruft; fo müffen fie bey Ausſtreu— 
ung des Empfindungen von Berftand 
und Wersheit aeleitet werden. Dies 
fes it ein Geſetz, dad auch den Wiſ⸗ 
fenichaften vorgefchrieben it. Niſi 
utile eft, quod facimus, ftulta eft 
Sapientia , fagt ein eben fo befcheides 
ner » als verfiändiger Dichter. *) 
Die Wiffenfchaft,, die bey Aufklärung 
und Entwiklung der Begriffe Eeine 
Wahl beobachtet , der jeder Begriff , 
er ſey branchbar oder nicht , aleich 
wichtig iſt, ſtrikt Nee von Gpinns 
weben, darin nur Fliegen gefangen 
werden; fie wird allen Veriiandigen 
zum Geſpoͤtt. Diefes ift in der alle 
gemeinen gefunden Vernunft gegrüns 
det , daß wir über die lachen ‚ Die fich 
in Wiſſenſchaften und in mechanifchen 
Künften nut muͤhſamen Kleinigkeiten 
abgeben. Sollte denn dieſes Gefek 
der Nutzbarkeit, dieſer nothwendige 


Beyſtand der Weisheit, die ſchoͤnen 


Kuͤnſte nichts angehen? Welcher ver⸗ 
ſtaͤndige Kuͤnſtler wird ſich ſelbſt das 
durch erniedrigen wollen, daß er fich- 
und feine Kunft von den Geſetzen der 
Weisheit und der allaemeinen phtlos 
fophifchen Bolicey ausgefihlaffen halt? 
Zeinrich der [V in Frankreich gab 
ein Gefeß , das die Kleiderprachk eins 
fehräntte ; einige dem Volke zum Zeits 
vertreib dienende Frauensperſonen 
wollten fi) dem Geſetz auch untere 
werfen , aber der philoſophiſche Koͤ⸗ 
nig fagte pöttifch zu ıunen: für euch 
ift dieſes Geſetz nicht gemacht ; Ihe 
feyd nicht wichtig genug, Daß ein 
Geſetzgeber ficy um euch bekuͤm⸗ 
| In dieſe edle Geſell⸗ 
ſchaft verweiſen wir auch die Kuͤnſt⸗ 
ler, die die Geſetze der Weisheit, Des 
nen ſich die Philoſophie voͤllig unter⸗ 
wirft, fuͤr ſich nicht verbindlich hal⸗ 
ten. 

Da es alſo das eigentliche Ge⸗ 
ſchaͤfft der ſchoͤnen Kuͤnſte iſt Empfin⸗ 
Dd dungen 
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Dungen zu erweken, und da fie in Dies 
fem Gefchäffte von Vernunft und 
Weisheit muͤſſen geleitet werden ; fü 
entftehet daher in der Thesrie der 
Künfte dieſe yoichtige Frage, wie Die 
Empfindungen überhaupt müflen be 
handelt werden, 

Die allgemeine Beantwortung» die, 
fer Frage ift nicht schwer. Der 
Menfch muß auf der einen Seite eis 
nen gewiffen Grad der Empfindfams 
feit für das Schöne und Haͤßliche, 
für das Gute und Böfe haben; denn 
der unempfindliche Menſch iſt in Ans 
fehung Des ſittlichen Lebens fo übel 
daran , als der deffen Sinnen ſtumpf 


ſind, fuͤr das thieriſche geben auf 


der andern Seite iſt es wichtig, daß 
er nach den allgemeinen und befon» 
dern Verhaͤltniſſen, darin ex lebt, 
gewiſſe mehr oder weniger herrſchen⸗ 
de, Empfindungen in feiner Seele 
habe, aus deren harmoniſcher Wis 
fung in feinem Stand und Beruf 
wol angemeffener moralifcher Cha— 
rafter entſtehe. Alſo müffen Die 
fchönen Kuünfte diefe beyden Bedürfs 
niffe des Menfchen zu ihrem legten 
Endzwek haben ; fie müffen das ihri⸗ 
ge beptragen, ihm einen wol gemd: 
figten Grad der Empfindlichkeit au 
geben, nd eine gute Miſchung herr— 
fchender Empfindungen in feiner See; 
Ve feſt au feigen : bey beipndern Gele 
genheiten aber müffen fie fo wol die 
Empfindfamfeit , als die herrſchenden 
Einpfindungen indem Grad erivefen , 
als ed noͤthig iſt, ihn Khatig zu ma; 
chen. Dieienigen alſo, die fich ein» 
bilden, der Künftlee habe nichts zu 
thun, als mancherley Gegenſtaͤnde 
der Einpfindiingen, in einer angeneh⸗ 
men Mifchung durch einander, dem 
Geſchmak ſo vorzulegen » daß aus 
dem Spiel der Empfindungen ein un: 
terhaltender Zeitvertreib entiteht , has 
ben zu niedrige Begriffe von Dev 
Künſt. Werke von diefer Art wollen 
wir nicht verwerfen; fie gehören . 
wie die mancherlen angenehmen Ste 
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nen der leblofen Natuie , die Empfinds ° 
ſamkeit des Herzens zu unterhalten ; 
aber wie der fchöne Schmuf der Nas 
tur nur das Kleid iſt, Das die, zur 
allgemeinen Erhaltung und Vervoll⸗ 
fommnung aller Wefen abzielenden 
Kräfte einhuͤllet; fo mülfen quch die 
angenehmen Werte der Kunſt, durch 
die, unter dem ſchoͤnen Kleide liegen⸗ 
den, hoͤhern Kraͤfte ihren Werth bes 
kommen. 

Eine allgemeine, wol geordnete 
Empfindſamkeit des Herzens iſt alſo 
der allgemeineſte Zwek der ſchoͤnen 
Kuͤnſte. Darum ſuchen fie jede 
Sayte der Seele , ſo wol die, die 
Luft , als die, welche Unluſt erweken, 
zu ruͤhren. Denn da der Menich Ip 
wol antreibende als zuruͤkſtohende 
Kräfte noͤthig hat; ſo muß er für Dad 
Schöne und für das Häßliche , für 
das Bute und für das Boͤſe empfinds 
jam feyn. Dazu dienen die fo unend⸗ 
lic verfchiedenen Geaenftände und 
Scenen, aus der leblofen und aus 
der belebten , aus der blos phyfifchen 
und aus der fittlihen Welt, Alle 
Gegenftände des Geichmafd werden 
im Gemaͤhlde, in der Befchreibung , 
in der Ode, in der Epopee oder im 
Drama, in jeder Gattung der Bo 
handlung fo vorgelegt, daß die See 
je ihre Empfindfamkeit daran üben 
£önne , daß fie das Schöne und Butg 
angenehm , das Häßliche und Boͤſs 
widrig empfinde Hiebey hat alfa 
der Künftler nur dafür zu forgen, 
daß jedes in feiner wahren Geſtalt 
heil vor ung ſtehe, damit wir ed em⸗ 
pfinden mögen. Er bat fich vor dem 
unbeſtimmten und unmürkfamen zu 
hüten, auf die vichtigiie Zeichnung 
jedes Begenftandes su befleigen, und 
auf eine gute Form feines Werks zu 
denken; wodurch es im Ganzen ine 
treffant wird. 

Aber die allgemeine Regel des 
Weisheit muß er nicht aus den Aus 
gen laffen „ daß er das Maaß der 
Empfindfamfeit nicht rag Hm 

) 
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Henn wie der Mangel der aenuafa: 
men Empfindfamfeit eine große Un— 
vollkommenheit it , indem er den 
Menichen ſteif und unthatıg macht ; 
ſo ift auch ihr Uebermaaß fehr ſchaͤd⸗ 
lich, weil es alsdenn weichlich, 
ſchwach und unmaͤnnlich wird. Die⸗ 
ſe wichtige Warnung, die Sachen 
nicht zu weit zu treiben, ſcheinen eini⸗ 
ge unſrer deutſchen Dichter, die ſonſt 
unter die beſten gehoͤren, beſonders 
noͤthig zu haben. Sie ſcheinen in 
dem Wahn zu ſtehen, daß die Ge— 
muͤther nie zu viel koͤnnen gereizt 
werden. Den Schmerz wollen ſie 
gern bis zum Wahnſinn und zur Ver— 
zweiflung, den Abſcheu bis zum aͤußer— 
ſten Grad des Entſetzens, jede Luſt 
bis zum Taumel , und jedes zaͤrtliche 
Gefühl dis zur Zerfiegung aller Sin: 
nen treiben, Diefeg zieit gerade dar: 
auf ab, den Menschen zu einem elen- 
den fchwachen Ding zu machen, das 
son Luft, zartlichkeit und Schmer: 
zen fo übermältiger wird , Daß es kei- 
ne würkiame Kraft mebr behalt , dem 
alle Standhaftigfeit und aller maͤnn⸗ 
liche Muth fehlt. 

Man erzählt von der Dorcia ‚, des 
großen Gatos Tochter , und Bemab- 
lin des Marcus Brutus, Daß fie 
den Abichied ihres Gemahld , der 
nun auszog das große Merk der Be: 
freyung der Republik, dag durch Eäs 
fars Tode angefangen worden ‚, durch 
die Waffen zu unterffügen, mit aro; 
ger Standhaftigkeit ertragen habe. 
Einige Zeit hernach aber , als fie ein 
Gemaͤhlde aefehen, das den Abſchied 
des Heftors von der Andromache 
nur allzu beweglich vorftellte , ver. 
lohr fie den männlichen Muth, der 
ihr fo viel Ehre gemacht hatte. Alfo 
bat der Mahler einer fonft großen 
Seele den Muth und die Stärke bes 
nommen. An einem eben fo fchäadli- 
chen Werk arbeiten alle Kuͤnſtler, die 
die Empfindungen zu weit treiben. 
Der aͤußerſte Grad des Großen in 
der Empfindung geht wieder ins Klei— 
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ne hinüber, Selbſt Liebe und Freund; 
fchaft muͤſſen, wie ein großer Kuͤnſt— 
ler anmerkt, in gewiffen Schranfen 
gehalten und nicht ſo weit getrieben 
werden, daß fie bis in das innerfte 
Dark der Seele dringen. +) 

Man wird wenig Benfpiele der zu 
weit aetriebenen Empfindungen bey 
den Alten antveffen : die alio auch in 
diefem Stüf unſre Mufter feyn Eön« 
ven. Wenigſtens wird man felbft 
im Trauerfpiel, bis auf den Seneca 
herunter, eine weile Behandlung der 
Empfindungen antreffen. Auch in 
den heftigften Leidenſchaften behalten 
ihre Perſonen eine gewiſſe Größe, die 
nicht unter ihr Ziel fin, Wenn 
Anafreon fh durch Wein und 
Liebe zur Froͤhlichkeit ermuntert, 
wenn er damıt feinen Scherz treibet; 
fo bleibet er in den Schranken ciner 
wolgeordneten Empfindung : wenn 
aber viele feiner neuern Nachfolger 
feinen Scherz verfiehen , wenn fie das 
bey in Leidenfchaft gerathen, die fo 
gar bisweilen bis zum Unſinn getrie, 
ben wird; wenn ſich einige wie Truns 
fenbolde, andre wie entnervte Wol— 
lüftlinge zeigen , fo fehweiffen fie weit 
über die Schranken heraus: und in— 
dem wir uns an Anafreon ergoͤtzen, 
erweken diele unfer Mitleiden , oder 
ziehen fich unfere Verachtung zu. 
Diefes fey don den Schranken der 
Empfindungen gefagt, 

Der wichtigfte Dienft » den die 
fhönen Künfte den Menfchen leiften 
fönnen , beſteht ohne Zweifel darin, 
Daß fie wolgeordnete herrfchende Fleis 
gungen ‚, die den fittlichen Charakter 
des Menfchen und feinen moralifchen 
Werth beſtimmen, einpflanzen koͤn⸗ 
nen. Empfindungen der Rechtſchaf⸗ 
fenheit und allgemeinen Redlichkeit/ 
der wahren Ehre, der Liebe des Var 
terlandeg, der Freyheit , der Menſch⸗ 
lichkeit u. ſ. f. find in der fittlichen 
Melt die allgemeinen Krafte , wos 

Dd 4 durch 

) Euripid, in Hippol. vers 253. feq. 
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durch Die Ordnung, Uebereinſtim⸗ 
mung, Ruhe und Wolſtand erhalten 
werden. Nur Durch fie gelängen die 
Menfchen zu Berdienften , werden 
Beſchuͤtzer der Rechte der Menſch ich⸗ 
keit, Stuͤtzen des Staats und Erhal— 
ter der Hrdnung ,, der Ruhe und des 
Wohlſtandes in geößern oder Eleinern 
Geſellſchaften, die gewiß verlohren 
ind , wenn ed ihnen an Männern die. 
fer Art fehlt. Web dem Volte, der 
Geſellſchaft, der Kamilie, wo die 
Empfindungen der Ehre, der Red» 
lichkeit, des Rechte erloſchen, oder 
nur ſoͤ ſchwach ſind, daß ſie nicht 
mehr die Triebfedern der Handlungen 
ſeyn koͤnnen. 
Hier öffnet ſich alſo ein ſchoͤnes 
Feld für alle Kuͤnſtler, vorzüglich 
aber für Dichter ; Die es in ihrer 
Macht haben , jede wohlthätige Nei⸗ 
gung und Empfindung ın den Gemuͤ⸗ 
thern wolgebohrner Menfchen herr 
fchend zu machen- Nach diefer Cro⸗ 
ne laufe du, Jungling, dem die Nas 
tur die Gabe verliehen hat, durch 
füge Worte jedes Ohr zu feifeln, und 
Durch veisende Bilder jede Phantafie 
einzunehmen. Erweke deiner Jlation 
Männer, deren herrichende Leiden— 
ſchaft Die Liebe des allgemeinen Ber 
fen, die Liebe des Rechts und der 
Ordnung, Haß des Unrechts und 
der Gemaltthätigkeit , Feindfihaft ge⸗ 
gen jeden Kranker der Rechte der 
Menschlichkeit it: dann wollen wir 
dir Ehrenfäulen aufrichten ; dann foll 
dir unter den grofien Mannern des 
Staats eine Stelle gegeben werden ! 
Die fehonen Künfte haben zwey 
Mege dem Menfchen Empfindungen 
einzufößen, Wenn du mich willft 
zum Weinen bewegen, fast Horaz, 
ſo weine du felbft ; dieſes ift dev eine 
Meg Der andre ift die lebhafte 
Darftellung oder Vorbildung der Ge: 
genfiände , worauf die Empfindung 
unmistelbar geht; wer Mitleiden ev- 
weten will, muß den Gegenftand des 
Diitleidens ung lebhaft fürs Geſtchte 
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Bingen, Faſt alle Arten ber Dich⸗ 


tungen ſchiken ſich ſo wol zum einen 


als zum andern Weg. Der epiſche 
Dichter und dee dramatifche, beyde 

koͤnnen Die Empfindung, Die fie ung 

einflößen wollen, in andern fo lebhaft, 

ſo rar und fo liebenswuͤrdig zeich⸗ 

nen, Daß auch unfer Herz dafuͤr ein: 
genommen wird, Go jhildert Bode 

mer Die herrfchende Gottesfurcht und 

Die Faber» entftehende unfchuld und 

binimlifche Seelenruh an den Noachis 
den auf eine Act, die jeden empfinds 
famen Menfihen dafür einnimmt. +) 

Der Dden und Liederdichter aͤußert 
die Empfindung , die er in unfer Heiz 

legen will , an fich ſelbſt; er Sant 
fein Herz, daß wir die lebhaftefte 
Wuͤrkſamkeit der Empfindung darin 
fehen , und wir legen unfer eigenes 

Herr an das feinige, damit ed von 

derfeiben Empfindung gerührt und 
bon demſelben Feuer entflammt 
werde. 

Eben fo gewiß kann der Kuͤnſtler je⸗ 
der Empfindung denWeg in unſer Herz 
bahnen, wenn er durch feine zauberi— 
fche Kunſt den Gegenſtand derjelben 
univer Bhantafie lebhaft vorbildet. 
Kein Brieche Eonnte das erhabene Bild 
des Jupiters, non Phidias gemacht, 
im Tempel zu Olympia fehen , ohne 
von Ehrfurcht gegen dieſen Gott ers 
füut zu werden. Welcher Menfch von 
einiger Empfindfamfeit kann Die 
Schilderung der Tyraney Magogs 
leſen, *) ohne daß er mit Haß und 
Abfchen dagegen eingenommen wer⸗ 
de? Oder wer kann den mwüthenden 
Philo reden hören , **) und nicht auf 
immer mit Haß und Abicheu gegen 
einen gemaltthätigen Heuchler erfüllt 
werden ? Welcher Sohn en 


+) Man fehe unter andern it ber Non 
hide &. 3. im IV. Gefang 5 153 U. 1. 
f. indem vi, ©. 204 indem VI Gef, 
nach der berliniichen ° Ausgabe, 

*) Noachide IL, Gef. 44 Ur Te f. 


*) Meßias ıv. Geh, 
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Bild eines wegen feiner Vaͤterlichen 
Sorgfalt und feiner nachgebenden 
Liebe verehrungswuͤrdigen Vaters, 
das Terenz in der Perſon des Chre— 
| mes gejchildert hat. fehen, und nicht 
mit findlicher Ehrfurcht für einen fol: 

chen Bater erfüllt werden, und wenn 
er einen folchen Vater hatı mit den 
Sohn ausrufen: „und diefer iſt mein 
Bater, und ich fein Sohn? Wär 
er mein Bruder , mein Freund, wie 
köoͤnnt' er gefälliger ſeyn? Den fout 
ich wicht lieben ? Nicht auf den Ar⸗ 
men tragen ? 9! Wahrlich ich fürch- 
te mich fo fehe ihn zu beleidigen, daß 
meine größte Sorge feyn wird , auch 
nicht aus Unvorſichtigkeit etwas zu 
hun, das ihm zumider ſeyn koͤnnte.“ 

Da es das eigentliche Werk der 
Kuͤnſtler iſt die Gegenſtaͤnde der 
Empfindungen und die Empfindun. 
gen ſelbſt auf das lebhafteſte zu ſchil- 
dern , beydes aber wichtigen Einfuß 
auf die Bildung der Gemütber haden 
kann; fo ſteht es offenbar bey ihnen 
jede Empfindung zu erweken, wenn 
ſie nur nicht ganz unempfindliche 
Menſchen vor ſich baden. Der 
Kuünftler alſo, der feines Berufs eins 
gedenk, feine Kräfte fühle, weyhet 
fich felbR zum Lehrer und Führer fei- 
‚ner Mitbürger, Mit dem Auge eines 
Philoſophen und Patrioten , erforfcht 
er ihren Charakter und ihre Geſin— 
nungen ; er kennt darin die Quellen 
nd uͤrſachen des gegenwaͤrtigen oder 
zukuͤnftigen Wolſtandes oder Verfalls 
einzeler Haͤuſer und der ganzen Ge: 
ſellſchaft. Dann begeiſtert ihn ſein 
Eifer fuͤr Ordnung und Recht, ſeine 
Begierde rechtſchaffene und auch gluͤk— 
liche Menſchen zu ſehen; cr ent, 
flammt die noch nicht jedem Gefuͤhl 
* Rechtſchaffenheit abgeſtorbenen 

Herzen mit neuen Empfindungen; 
—J und verſtaͤrket das Feuer 

a wo ed noch nicht erloſchen 






— 


#) Terent. Adelph, Ad. IY. Scen. 5, 
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Diefen grofen Einfuf Fonpien 
und follten die ſch dnen Künfte haben; 
fie wuͤrden ihn haben , wenn bey dem 
Kuͤnſtler dag große Gene , mit einem 
großen Herzen verbunden, und die 
Regengen der Volker auch Vaͤter ders 
jelben wären, die ber Wuͤrkſamkeit 
des Genies Per Künftler ihre rechte 
Lenkung gaͤben. Nur ein einziger 
Menfch , wie Daltaire, was wilde 
der nicht ausgerichtet haben, wenn 
fein Herz fa groß , als fein Genie ge— 
wefen, und wenn er im Dienfi eines 
Solons per Lycurgus geflanden 
hatte ? Wenn dieſe Betrachtungen 
bios füße Traͤume find, fo find fie es 
gewiß nicht darum, daß es ihnen an 
innerer in der Natur der Sachen lies 
genden Gruͤndlichkeit feblt ; denn die 
Möglichkeit der Sache liegt am Tage, 

Noch eine Anmerfung wollen wie 
diefen Betrachtungen für die Kuͤnſt— 
ler hinzufügen, bie würklich die Abd; 
ficht haben nmüßlich au feun. Wir 
wollen fie warnen bey den Empfit- 
dungen, die fie erwefen wollen, nicht 
allzu ſehr nach einem allgemeinen 
deal zu arbeiten. So wie der, 
welcher alle Menichen feiner Freund- 
fevaft versichert , keines einzigen 
Menfchen Freund ift ; fo iſt auch der 
nach emem allgemeinen deal der 
Vollkommenheit gebildete Mensch 
ſchwerlich in irgend einem Staat der 
rechtfchaffene Bürger, Die Empfin 
dung , Die vecht wuͤrkſam werden 
ſoll muß einen ganz nahen und völs 
lig beſtimmten Gegenfiand haben. 
Es giebt frenlich allgemeine Empfin⸗ 
dungen dev Menſchlichkeit, die in als 
len Ländern , in allen Zeiten und une 
ter allen Bolkern gleich aut find, 
Aber auch dieſe mülfen bey jedem 
Menfchen ihre beſondere feinem 
Stand und den nähern Verhaͤltniſ⸗ 
fen ,. darin er it, angemefjene Be- 
fiimmung haben, Der allgemeine 
vechtfchaffene Menſch muß noch befon: 
ders gebildet iverden, wenn er in 
Sparta, eder in Athen; oder in a 
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der rechtfchaffene Bürger feyn ſoll. 
Wir rathen feinem Künftler für alle 
Voͤlker und fo gar für alle nachfol⸗ 
gende Zeiten zu arbeiten ; Died ware 
der Weg ben keinem Volk und in kei 
ner Zeit nüßlich zu ieyn. Homer 
und Dfian der fchottifche Barde, ha: 
ben weder an die Fachwelt, noch an 
andre Bölker , als die, unter denen 
fie lebten, aedacht , als fie Gefänge 
gedichter , Die zu allen Zeiten werden 
geleren werden. So haben Sopho⸗ 
les, Æuripides unb Horaz nicht 
für dag menfchliche Geſchlecht, fon: 
dern für Athen und Rom gefchrieben. 
Je mebr der Künftler die befondern 
DNerhältniffe feiner Zeit und feines 
Orts vor Augen hat , je gewiffer wird 
er die Sayten treffen , die er beruͤh⸗ 
een wild. Am allerwenigften folten 
fich die Kuͤnſtler einfallen laffen, Ge: 
genftände , die blos auf einen fremden 
Horizont abgepakt find , auf dem 
unſrigen aufzuftellen? was für eine 
abgefchmafte Figur machen nicht die 
Bötter der Griechen in unfern Garten 
und auf unfern Palläften ? Sie find 
eben fo fchiflich , als ed ſeyn würde, 
wenn der Lapländer die leichten feide- 
nen Kleider der Fndianer in feinem 
Lande einführen wollte, Dieſes foll- 
ten vornehmlich die Mahler und die 
Dramatifchen Dichter beobachten, und 
ung nicht unaufhörlich mit mytholo⸗ 
gifchen und aus einer uns unbekann— 
ten Welt hergenommenen Gegenftän: 
den unterhalten. Wir können an 
den aemahlten Verwandlungen des 
Ovidius wenig mehr , als den Pinſel 
des Mahlers fchäßen ; Dies ift aber 
nicht der Zivek der Kunft ; und was 
kann und auf der deutſchen Schau: 
bühne der lächerlichfte Marquis/ Die 
feichtfertigfte Soubrette, oder ein 
fchelmifcher Lakey helfen? Was 
wurde der befte Riederdichter , der die 
wichtigften und artigften Vaudevilles 
ber Franzoſen aufs beſte nachahmen 
koͤnnte, in irgend einer deutfchen 
Stadt damit ausrichten? Der Künfts 
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ler trift am gewiffeften den Meg zum 
Herzen , der einheimifche Gegenftäns 
de ſchilbert, und der das Allgemeine 
der Empfindung durch local Umftände 
fühlbarer und reizender macht. 


Encaumſtiſſch. 
(Mahlerey.) 


Man findet bey den Alten einer bes 
fondern Art der Mablerey Erwähs 
nung gethan , nach welcher die Far⸗ 
ben eingebrennt worden. Ovidius 
gedenkt derfelben : 

— Et pida coloribus ufis 

Coeleftium matrem concava pup- 

pis habet. *) 
und Dlinius, wenn er fast: Man 
iſt nicht einig, wer zuerft den Eins 
fall gehabt mit Wachs zu mablen, 
und das Bemäblde einzubrenz 
nen. **) ran kann, aber nicht eis 
gentlich fagen , was eg für eine 
Bewandniß mit dieſer encauſti⸗ 
ſchen oder eingebrannten Mahle— 
ren gehabt habe. Vitruvius ers 
zählt gang beſtimmt, “**) daß man um 
die Farben auf den Mauren beflans 
dig zu erhalten, fie mit puniichem 
Wachs uͤberziehe, und daß dieſes En- 
cauſis, Einbrennen, genennt werde; 
und ſo wurden vermuthlich guch die 
Mahlereyen an den Schiffen‘ mit 
Wachs überzogen. Plinius gedenkt 
an angerosengm Hite drey verfchies 
denere Gattungen des Encauſti, T) 
aber auf eine Art, die über ıhre Be» 
ſchaffenheit wenig Licht giebt, Diefe 
Arten zu mahlen hatten fich ganz ver⸗ 
lohren, 

9) Faftor. L, V. vs. 274. 

**) Plin. Rift. Nat, L,XXXV. c. IL, 

**) L, VL. c. 9. 

+) Encaufto pingendi duo fuiffe antöqui- 
tus genera conftat, cera et in ebore 
ceftro, id eft verunculo, donec claf« 
fes pingi coepere. Hoc tertium ac- 
ceflit, refoluris igni ceris penicillo 
utendi, quae pictura in navibus nec 
{oje nec fale ventisque corgumpitur, 
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johren , und es hatte fich niemand 
zinfallen laſſen, fie wieder herzuſtel— 
len »_ bis daß der Graf. Caylus ın 
Frankreich ein Dann, der fich um 
die Kunſt der Alten ſehr verdient ge— 
‚macht hat, Verſuche darüber anſtell. 
te. Im Jahr 1752 fündigte diefer 
Befoͤrderer der Künfte der franz. ig; 
demie der Mahler feine Berfuche über 
die encaufiifche Mahlerey an, und 
der Academie der fchönen Wilfenichaf: 
ten las er 1753 feine Abhandlungen 
baruber vor ; das nächfte Fahr Darauf 
aber ließ er ein Gemaͤhlde in Wache 
auf Holz nach feiner Art verfertigen. 

Was man alie gegenwärtig die en 
cauſtiſche Mahlerey nennt, iſt nichte 
anders, als eine Mahlerey mit ge: 
farbtem Wachs, welche auf vielerley 
Art ausgeführt werden Eann bis itzt 
aber wenig in Gang gekommen iſt. 
Wer einen ausführlichen Bericht tiber 
diefe Erfindung und über die verſchie⸗ 
Denen Arten der Wachsmahlerey ver: 
langt, wird ihn ın Dom Pernetis 
Dietionaire portatif de peinture, 
auf der 47 u. f. f. Seiten der Borres 
de finden, Seit kurzem hat ein ge 
wiſſer Baron von Taubenheim in 
Mannheim an alle Mableracade> 
mien eine Probe einer von ihm erfuns 
denen und zubereiteten einem weichen 
Wachs ähnlichen Materie gefchiki, die 
pon ihm anfiatt des Hels unter die 
ya zu mifchen vorgefchlagen 


4 












Ende. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Das letzte in einer Sache: wodurch 
ihr folche Schranfen geſetzt werden 
dag nichtd mehr folgen Fan , das 
ihr zugehöret. Feder fchöne Begen- 
fand muß ein Ganze ausmachen ı 
überall fo befchränft feyn ‚, daß kein 
Mangel mehr daran zu merken ift, 
Er muß einen Anfang und ein Ende 
haben. Eigentlich wird nur den Ge⸗ 
genfianden ein Anfang und ein Ende 
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zugefchrieben , deren Lheile der Zeit 
nach aufeinander folgen ; einer Rede, 
einem Gefang , einer Begebenheit 
oder Handlung Doc kann man 
einigermaaßen auch den Gegenftäns 
den, deren Theile quf einmal vorhan⸗ 
den find , Anfang und Ende zufchreis 
ben ; denn wenn fie fo find, daß man 
an ihren beyden Enden nichts hinzu⸗ 
fegen fan , dad noch dazu gehörte ı 
fo fagt man, fie feyen vollendet, Sp 
iſt z. B. eine Säule , die ihren Fuß 
ind ihren Knauf hat , vollendet, und 
man fann weder unten noch oben eis 
was hinzu thun, Das noch zur Saͤu⸗ 
le gehörte. Bende, fo wol dad obes 
ve, ald das untere Ende, find daranz 
defiimegen nennt man fie vollendet , 
ganz fertig, und betrachtet fie ala 
ein Banzes.*) Da von diefer Ark 
der Vollendung im Artikel Ganz bins 
länglich gefprochen worden ; ſo bleibt 
bier übrig die Befchaffenheit des Ene 
des ın der Folge der Dinge zu bee 
trachten. 

Darum. daß eine Sache das Letzte 
in der Vorſtellung it, kann fie noch 
nicht Das Ende derfelben genennt wers 
den. Wenn eine Erzählung in ihrer 
Mitte abgebrochen wird , ſo iſt als 
lerdings etwas dad Letzte in dem, 
was erzählt worden, aber die Erzäh: 
lung hat darum kein Ende. Eben fo 
wenig hat ein aufgegebened Unterneh. 
men, Das weder gelungen noch mißs 
gelungen iſt, fondern abgebrochen 
worden, eh? ales, was dazu gehöts 
fe, angewendet worden , ein Ende, 
Nur alddann ift das Letzte in einer 
Sache das Ende derfelben „ wenn 
man darans erkennt , daß die Sache 
nun ganz fen , und daß nichts mehr 
darin folgen könne. * 

Je beſtimmter und ausdruͤklicher 
das Ende kann bemerkt werden, je 
vollkommener iſt es, weil alsdann 
der Geiſt den Gegenitand vollig faſſet, 
und ihm nichts mehr zu ſuchen = 

u 
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zu verlangen übrig bleibet. Indem 
man fich Die Theile eines wolgeordne⸗ 
ten Werks nach und nach vorſtellt, 
ſo merkt man eine gewiſſe Beſtim— 
mung derfelden. Man erkennt oder 
vermuthet eine Abficht, warum fie 
auf einander folgen. An dem Ende 
erkennet man die völlige Erreichung 
der Abficht , zu deren Vollkom— 
menheit nichts mehr hinzugerhan 
Werden kann. 

Es kann fich aber eine Vorſtellung 
auf ziweperley Art enden , Deren jede 
eine beiondere Beichaffenheit des En: 
des erfodert. Entweder hat man 
gleich Anfangs einen allgemeinen Be: 
griff von der Befchaffengeit des Gan— 
zen, und weiß alfa , womit daſſelbe 
fi; enden muß. Wenn ein Redner 
oder Dichter den Inhalt der Rede, 
oder des Gedichts angezeiget hat, fo 
weiß man überhaupt , ıwo er dag En: 
de derfelben fegen wird, naͤmlich, da 
der Inhalt feines Werks vollendet 
iſt. So erwartet man in der Ilias 
dad Ende , wo der Zorn des Achilles 
und Die übeln Folgen deffelben er— 
fehönft , oder die Paßion feld ae 
daͤmpft iſt; im der Odyſſee erwartet 
man ed ben der Zuruͤkkunft und Eins 
fegung des Ulyſſes in fein Reich ; von 
der Aeneis erwartet man Das "Ende 
da , mo diefee Held einen ruhigen 
Sit in Ftalien gefunden hat. 

Eine andre Art des Endes aber ift 
dag, von deffen Befchaffenheit man 
feine beſtimmte Erwartung batı 
weil man fich vorher von dem Gatts 
zen feinen Begriff Hat machen £ön- 
nen , daman die Einheit deffelben erft 
durch dag Ende einfieht. In dieſem 
Fall iſt das Ende der Schlüffel zum 
Ganzen , ohne den man fich keinen 
Bearif von der Befchaffenbeit der 
Sache bat machen fünnen. Bon 
diefer Ark ift das Ende einer folchen 
Rede, deren Abſicht man nicht eher 
erkennt , bis fie ganz vollendet iſt. 
Deutliche Beyſpiele eines ſolchen En- 
des haben wır an den Gleichniſſen, 


ze. 


darin die verglichene Sache erſt us 
legt, wenn das ähnliche Bild gang 
ausgezeichnet iſt, genennt wird. Ein 
folches Eude iſt auͤch der moralfche 
Sag einer Fabel, der erſt den gan⸗ 
sen Aufſchluß gu bei Erzählung 
giebt. 

In den Werken ber erftern Ark 
muß die Han lung oder die Erzählung 
ein tolched Ende haben, daß die Er— 
wartung voͤllig befriediget wird, und 
alles Verſprochene gaͤnzlich erfuͤllt 
worden. Da Virgil in der Ankuͤn— 
digung der Aeneis gefagt hat. er wol⸗ 
le feinen Helden von Trora aus, Durch 
ae; Gefahren big nach Ftas 
lien begleiten, wo er einen ruhigen 
Sig finden fol; ſo hätte Died Werk 
kein Ende, wenn ev cher aufgebört 
hätte. Dad Ende der Odyſſe⸗ wär” 
unpalitommen ‚ wenn das Werf da 
aufhörte , als Ulyſſes wieder in feie 
nem Haufe angefommen , und che 
man fäbe, ob er ruhigen Beiik von 
feinem Eleinen Staat genommen has 
be. In dem Drama muß das Ende 
fo befchaffen feyn , daß die völlige 
Auföfung der ganzen Verwiklung, 
und der ganze Zwek der Handlung erz 
füllt it. Dieſes hat Plautus nicht 
aliemal in Acht genommen. In feinee 
Cafina beruhet Die ganze Handlung 
auf die Verheyrathung dieſer Berfon. 
Sie wird am Ende blos zum Schein 
dein Stalino gegeben , und erft, da 
die Handlung auf der Bühne ſchon 
gaͤnzlich aufgehört hat, kommt einer 
von den Schaufpislern noch einmal 
hervor, und fagt, der Sohn des Sta> 
lino werde fie befommen. Biswei⸗ 
len geht es gar nicht an, daß die 
Handlung auf der Buͤhne oder übers 
haupt im Drama ganz zu Ende ges 
bracht werde , weil Durch Die weils 
läuftigen Veranſtaltungen, um das 
Ende natuͤrlich vorzuſtellen, der Zug 
fchauer wieder erfalten würde, 

Am vollfommenften it das Ende 
diefer Art, wenn es mit einer Hands 
lung, Berrichtung oder Begebenheit 

endigetz 
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endiget, die ein offenbares Zeichen 
iſt, daß alles vollendet (ey , ſo daß 
es ungereimt war’ einen Zweifel dat: 
an zu haben. 
Das Ende von der andern Art iſt 
dollkommen, wenn es alles vorher— 


gehende in einen einzigen Geſichts⸗ 


puntt vereiniget / fo daß man num 
dasjenige , worauf alle Theile zuſam— 
men geſtimmt haben, vollig einſieht, 
und an ber ganglichen Erreichung des 
Zweks feinen Zweifel mehr haben 
faun. Gind aber Die Theile , weiche 
vorhergesängen, zu mannigfaltig 96 
wefen ‚, als daß fie kurz in einen Ge— 
fichtspunft könnten vereiniget wer—⸗ 
den, ſo muß dem Ende eine Zuſam⸗ 
menfaſſung des vorhergehenden, 
welche die Lateiner Recapitulatio nen» 
nen , vorberaehen. Denn je kürzer 
alddenn das würkliche Ende iſte, ie 
fihöner wird es. 

Die möglichfte Kürze muß ben dem 
Ende um ſo viel mehr in Acht genom: 
men werden, weil es fon als ein 
merklich großer Theil wieder ein. En⸗ 
de haben müßte 

Wenn alfo dad , was eigentlich 
das Ende einer Handlung ausmacht ı 
elbft eine etwas weitläuftige Hands 
ung ware, fo läßt fie ich wuͤrklich 
weder ganz erzählen, noch vorftellen. 
In der Erzählung muß fie ſehr abge, 
furzt werden ; in der Vorſtellung 
muß lie lieber ganz wegbleiben , wenn 
nur der Zuſchauer gewiß iſt, daß fie 
vorgeht. EI gefiwieht ım Drama 
bisweilen , daß das eigentiiche Ende 
der Handlung ſich nicht vorſtellen 
läßt, und daß der Diehter mıt Dem 
Terenz ſagen muß: intus tranfıge- 
tur , fi quid eft quod reiter, *) Aber 
ein folche8 Ende iſt doch weniger voll⸗ 
fommen. 

In der Muſik wird das Ende eines 
Geſanges dadurch fuͤhlbar, daß man 
in den Haupiton, in weichem man 
‚Angefangen hat, und aus dem man 
in verfchiedene andre Tone ausgewi⸗ 


”) Andr. in fine, 
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chen ift, wieder zurüf fehret , und al- 
led mit einer ganzen und vollkomme— 
nen Cadenz in diefen Ton befchließts”) 
Auch der Tanz muß, fo wol in der 
Muſik, als in der Handling der Vers 
fonen feinen förmlichen Schluß ha: 
ben ; denn es ift Eindifch , daß Die 
Tänzer ohne Schluß der Handlung 
von der Buͤhne weglaufen ; aiß wenn 
fie wären veriayf worden, 

Eng 

* (Muſik.) 

Mean nennt die Harmonie ende ; 
wenn Die zu einem Accord gehörigen 
Töne nah an einander liegen , und 
weit oder zerſtreuet, wenn fie weit 
aus einander liegen. In der im Ar 
titel Dreyklang befindlichen Tabelle 
der Drenklänge, **) fieht man beya, b, 
e, den Dreyklang in der engen, und 
bey. d, e; £, g, in der zerſtreuten Har⸗ 
monie. 

Bey den zur Harmonik gehörigen 
Lehren und Regeln werden die Inter— 
valle , in weicher Octave fie liegen 
mögen, für gleich gehalten und be, 
fommen auc) diefelben Namen, z B. 
e wird Die große Terz von C genennt, 
es ſey dag man e8 in derfelben Dctas 
venehme, da © liegt, oder eine, zwey 
und noch mehr Octaven höher, fo daß 
die Terz eined Tones drey, oder zehen, 
oder fiebenzehen , oder vier und zwan⸗ 
zig 3c. Diatonifche Stufen von ihren 
Grundton entfernt feyn kann, Se 
bald man abet auf den wuͤrklich 
vielftimmigen Gefang ſieht, ſo if 
es aar nicht mehr gleichgültig, 
od die Stimmen weit aus einans 
der, oder nah an einander liegens 
denn wenn der Gefang die befte 
Wurkung tbun sol, fo mülffen 
feine verichiedenen Stimmen inner⸗ 
halb gewiſſen Granzen liegen , 
Die fie weder Durch Annäherung noch 
durch Enifernung uͤberſchreiten follen ; 


| und 
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und eben diefes hat auch in Anfehung 
der Drgeln oder Elaviere , Die man 
zur Begleitung Braucht, ſtatt. | 

Die Gränzen der Annäherung und 
der Entfernung fcheinen von det 
Natur in dem Urſprung Des har: 
monifchen Klanges feftgefent zu 
feyn. Man nehme die im Artikel 
Conſonanz *) befindlichen Notenſy⸗ 
fteme vor ſich, und bemerke, was 
im Artikel Klang gejeiget worden , 
daß bey Anfchlagung des  tiefften 
Tones alle auf Den beyden GSyfte 
men angezeichneten Töne mitklingen , 
und daf eigentlich diefe Töne zuſam⸗ 
men den Klang des tiefiten Tones aus— 
machen. Man kann hieraus lernen » 
1) daß zwiſchen dem tiefſten Ton, oder 
dem ‚ Durch den begleitenden Baß ans 
gefchlagenen Grundten und feiner 
Octave fein andrer Ton liegen müffe. 
2) Daß der völige Drevklang fernen 
natürlichen Si in der dritten Octa⸗ 
ve von dem Grundton habe, da in 
der zweyten Octave die Duinte des 
Brundtoned , oder vielmehr jeine 
QDuodecime allein vorkommt. 

Aug dieſer von der Natur angege— 
benen Belchaffenheit des harmanıs 
fchen Klanges , laßt fich abnehmen , 
daß in dieſen Beyſpielen 














die Harmonie bey a die natürlichen 
Gränzen der Entfernung, bey b aber 
die Graͤnzen der Annäherung uber- 
ſchreite. | ä 

Ueberhaupt alfo fcheinen fo wol für 
die Stimmen als fuͤr die begleitende 
Harmonie, folgende Regeln in der Na⸗ 
tur gegründet. 

1) Dem tiefiten Baßton Tann Fein 
Zon näher , ald aufeine Octave kom⸗ 

9 S. 30%, 
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men. Go würdes. B. aufeiner Or⸗ 
gel , die ein Pedal von 16 Fuß but, 
diefe Begleitung angehen : 






Bo aber der tiefite Ton eine Octave 
höher und alfo von 8 Fuß genommen 
würde, fo müßten die übrigen Stim= 
men alle aud) höher genommen wer—⸗ 
den, wie hier : | 







2) In der Eleinen oder ſogenannten 
ungeſtrichenen DOctave *) können die 
Töne, wenn der Grundton in det grös 
fen Octave liegt ,„ nicht mo! naher 
als eine Quarte an einander liegen 5 
ift aber noch ein tieferer Baß vor 
handen , fo fönnen fie auch ſchon bie 
auf Terjen an einander fommen. Als 
fo wär’ in dem naͤchſt vorhergehens 
den Benfpiel die Terz U, fchon um 
eine Octave zu niedrig , und um die 
ganze Harınonie ſo zu nehmen, , wie fie 
bier liegt , mußte man fchon den tief 
fien Ton eine Octave tiefer nehmen: 
3) Hohe concertirende Stimmen, 
oder hohe Soloftimmen koͤnnen nicht 
einen tiefen Baß zur Begleitung ba> 
ben. Der begleitende Bag kann fich 
uberhaupt von Den concertirenden 
Stimmen , oder vön der Soloftimme 
nicht weiter , als bis in die zweyte 
Octav entfernen ; ihm aber auch nie 
näher kommen, ald bis auf eine Octa 
ve, Nur wenn Mittelftimmen vor 
handen find, kann fich der Baf von 
den Hauptſtimmen noch) um eine 
Detave tiefer entfernen, Ä 
Eine 


) &, Syſtem. 
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Eine forgfaltige Beobachtung der 
‚engen oder entfernten Harmonie trägt 
ſehr viel dazu bey, dag in einem vich 
ſtimmigen Stuͤk fich jede Stimme ges 
hoͤrig ausnimmt, und Daß dad Ganze 
ſchoͤn wird, 


Englifhbe Tänze 
(Muſik; Zanzfunf,) 


‚Sie werden auch Tontertänze ge: 
nennt von dem engliſchen Wort Coun« 
‚try-dances, welches fo viel bedeutet, 
‚als Tänze, die unter dem Landvolk, 
in den verfchiedenen Provinzen, üblich 
find. Dieie Tänze, die vermuth⸗ 
lich aud England und Schottland fich 
in Europa verbreitet haben ‚ find von 
vielerley Arten, und fünnen von vier, 
ſechs, acht und noch mehr Perfonen 
‚zugleich getanat werden, Deßwegen 
‚wird insgemein bey den Ballen, nach 
‚dem eine Zeitlang Menueten getanzt 
worden, die meifte übrige Zeit damit 
zugebracht , weil fie mehr Perionen 
auf einmal bejchäfftigen , und weil 
man bis ind unendliche Damit abwech: 
fein kann; denn man hat unzählige 
Contertaͤnze. Sie find von verfchiede- 
nen Bewegungen von zwey und von 
drey Zeiten ; alle fommen darin über: 
ein , daß fie fehr lebhaft find , und 


‚größtentheils etwas maͤßig comiſches 


baben , dadurch fie Vergnügen und 
Artigkeit mit einander vereinigen. Es 
ſcheinet, daß feine Nation in der Welt 
mehr tanzt , ald die englifche ; denn 
alle Jahre werden in London neue 
Tänze in großer Anzahl erdacht und 
durch den Druk bekannt gemacht. 
Man findet unter der Muſik den Tanz 
ſelbſt theils durch choregrapbıfche 
Zeichen, theils ſehr kurz durch Kunfts 
woͤrter beſchrieben. 


Die Muſik zu den engliſchen Taͤn— 
zen, die man in Deutſchland insge⸗ 
mein Anglotfen nennt, ti insgemein 
bey einer aroßen Eıinfalt fehr lebhaft, 
mit ungemein deutlich bemerkten Ein; 
ſchnitten, und bat vielfältig Das ber 
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föndere , daß die Cadenzen in den Aufs 
fchlag fallen. ”) Diejenigen , die zu 
muntern Liedern Melodien feken mob 
len, £önnen die englifchen Tänze zu 
Muftern dazu nehmen, In London 
fommt insgemein alle Jahr cine be— 
trächtliche Sammlung neuer Tänze 
heraus. Artig ift dabey, daß die 
meitten Melodien zu befannten engli» 
ſchen Liedern gemacht find, fo daß 
man bey den englifchen Tanzen Poeſie, 
Geſang und Tanz mit einander ver—⸗ 
einigen, und die Lieder nicht blos fire 
gen, fondern auch tanzen kann, 100» 
durch fie natürlicher Weife weit mehr 
Eindrut machen, Diefes ift alfo noch 
in dem alten Gejchmaf diefe drey ſchoͤ⸗ 
nen Kunite zu vereinigen. 


Enharmoniſch. 
Muſik.) 


His ben den Griechen die Tonleiter, 
in welcher das Zetrachord , oder die 
Quarte fo getheilt war, Daß die zwey 
erſten Intervalle Kleiner, ald halbe 
Töne waren. Nach dem Ariftores 
nus wurde der große halbe Ton , in 
unferm Syſtem z. €; H-c, in zwey 
gleiche Theile getheilt , und die Quar— 
te H-E,, beftund aus vier Tönen, da, 
von Die drey erften zwey aleiche In— 
tervalle von BVierteltünen , die zwey 
legten aber einen Ditonus ») mach: 
ten. Ptolomaͤus giebt folgende Vers 
haltniffe für dag enharmonifche Tez 
trachord an, 22 3 2) daß ift , wenn 
die Länge der riefiten Sayte z. €. H, 
ı gejeßt wird, fo würden Die vier 
Ag des Tetrachords Diefe Lange 
aben: 


Hl. xH. C. E. 
J 45 15 3 
46 16 4 


Da wir in der heutigen Muſik den 
Gefang nie durch fo kleine Intervalle 
fortführen , fo fünnen wir auch nicht 
fühlen , was für Wuͤrkung ein folcher 


| ; Geſan 
S. Cadenz. S. 249, ang 
15) S. Ditonus. 
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Gefang Eonne gehabt haben. Unſer 
Ohr iſt ſo ſehr gewohnt den Kleinen 
halben Ton fuͤr die kleinſte Stufe der 
Fortſchreitung zu halten, daß Manz 
cher ſich einbildet, der enharmoniſche 
Geſang der Alten koͤnne Feine Deut» 
lichkeit gehabt haben, Allein der 
Schluß ıft nicht richtig: Dad Ohr 
fann , wie andre Sinnen, Durch lie: 
bung eine Fertigkeit erlangen , auch 
die kleineſten ntervalle genau zu un— 
tericheiden, Ariſtides Guintilianus 
ſagt, daß der enharmoniſche Getang 
der lieblichſte geweſen ſey, und Plu— 
tarchus verweiſt es den Tonkuͤnſtlern 
ſeiner Zeit , daß fie die ſchoͤnſte von 
Den drey Arten bed Geſanges, dad En: 
harmoniſche, haben in Abgang kom— 
men laffen. Man ſieht aus Dem, was 
er davon fagt , Daß fchon zu feiner 
Zeit dieſet Gefang für unmoglich ge- 
halten worden, *) Ariftorenus fagt, 
Daß die Alten bis auf die Zeit des Ale; 
xanders ſich blos an Diefer Art gebal- 
ten, und das diatoniſche, wie das 
chromaͤtiſche nicht geachtet haben. 
Ohne Zweifel war es ſehr ſchwer, und 
die Saänger werden allein durch flei— 
ßige Uebung nach dem Monochord es 
dahin gebracht haben , dieſe kleinen 
Intervalle genau zu treffen. 

HB wir gleich in unſrer Muſik das 
Enbarinonfiye in dem Geſang ver: 
lohren, fo haben wir etwas ähnliches, 
oder Doch etwas, Dem wir Denfeiben 
Namen geben, in der Harmonie beys 
behalten , wo Die enharmonifchen 
Ausweichungen ofte gebraucht wer— 
det; Das Enharmonifche in der heu⸗ 
tiger Muſik Hat dieſes foniderbare , 
daß es gewiſſermaaßen nur in der 
Eindildung beiteht , Und dennoch gro» 
ge Wurkung thun kann. Wir: fiel 
len und vor, als wenn wir in unſrer 
ZTonleiter Die enbarmonifchen Synter: 
valie hätten , geben einer Sayte in 
der Einbildung mehr als einen Ton, 
und Brauchen daſſelbe Intervall, 3. E. 
gewiſſe Eleine Terzen, einmal als Ter⸗ 

*) ©, Plut. von der Mufif c. 17: 
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zen und dann gleich darauf ald Se 
cunden , und machen auf Diefe Art ens 
barmonifche Ausweichungen. 

Um dieſes Deutlich zu verfiehen , 
muß man die Beichaffenheit unſers 
Syſtems vor Augen haben.) Dass 
aus erhellet, daß zwar jede Sayte 
deifelben ald eine Tonıca oder als der 
Grundton , der feine völlige doppelte 
Diatonifche Tonleiter fo wol der harz 
ten, als der weichen Tonart in dem 
Syſtem bat, angefehen werde, Beil 
wir aber Dazu viel zu wenig Sayten 
haben ‚, fo erfeßen wir dieſen Mangel 
Dadurch / daß wir die vorhandenen 
Töne , wenn fle nicht zu weit von den 
eigentlichen , die wir. nöthig haben , 
abweichen, auch an ihrer Stelle braus 
chen. So hat z. B. der Ton E zwar 
ſeine voͤllige diatoniſche Tonleiter in 
der harten Tonart, auf unſerm Sy, 
ſtem; hingegen fehlt es ihm jur weis 
chen Zonart an der wahren kleinen 
Terz 35 dn deren Stelle Nehmen 
wir die vierte Sanfte unſers Syſtems, 
die reine Quarte des Tones B, ob fie 
gleich gegen C nur ein Intervall von 
35 ausmacht , und alſo um ein Coms 
ma su niedrig iſt. Weil nun die gro: 
fe Terz zu C den Namen E führt , 
und die fleine durch E bezeichnet ‚ 
oder Es geriennet wird , fb bat Die 
vierte Sayte unſers Syſtems zwey 
Namen ,, und beißt ſo wol Dis, als 
Es und fo iſt ed mit viel andern 
Fntervallen befchaffen. Wenn man 
nun jeder der wolf Sayten unſers 
Syſtems feine völlige Harte und wei. 
che Zonleiter geben wollte, jo müßte 
man anſtatt 22 Sayten in der Dctav 
21 haben; Man behilft fich inzwi⸗ 
ſchen mit den zwelfen , giebt ihnen 
aber diefe 21 Namen, weilg Santen 
doppelte Nanien haben , c, eis ; des; 
d,.dis; es; e; eis, fes, f, is; 
ges, 5; gs, a8, 0;di;, bb, h, ie 


ces, 
EN Insge⸗ 
*) S. Syſtem. 
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Insgemein nennt man Diefes das 
Diatonitch = chromatifch » enharmoni- 
ſche Syftem : im Grund aber war’ es, 
wenn auch alle Sayten vorhanden waͤ— 
ren nichts, als ein aus ı2 harten und 
eben fo viel werchen in einander gefcho: 
benen Diatonifchen Zonleitern zuſam— 
men geſetztes Syſtem. Einige nennen 
die Töne, für die keine befondere Say: 
ten im Syftem find , als des , es , fes 
u. ſ. f. enharmonifche Töne ‚aber mit 
Unrecht , weil fie wahre diatonifche 
Stufen einer Tonica find. Rur die 
fleinere Fortfchreitungen, die fie geben 
würden, werden enharmoniſche Fort- 
fihreitungen genennt, 

Damit man deutlich begreife , wie 
in unfrer Muſik, , ob ung gleich die klei— 
nen enharmonifchen Fntervalle wuͤrk— 
lich fehlen , dennoch enharmonifche 
Fortruͤkungen möglich find, muß man 
überhaupt bemerken daß ein und eben 
derielbe Ton, nach Befchaffenbeit der 
Harmonie, womit er verbunden ift, und 
bald höher, bald tiefer vorkommt, weil 
das Gehör fich ſelbſt täuicht. Wenn 
wir Cis im Dreyklang des A dur hören, 
fo machen die übrigen Töne, daß es 
und, wie Die reine große Terz von A, 
und alſo wie wenn feine Sayte 33 wd, 
re, klinget. Diefelbe Sayte, als Die 
Heine Terz vonB, ſcheinet ung aum 


rein zu klingen, als wenn ihre Länge 3 = 
wäre, Aber jene Höhe macht mit dıe- 


fer ein Intervall von 153 auß. Diefed 
iſt Das eigentliche enharmoniſche In⸗ 
tervall, um welches man das Ohr taͤu⸗ 
ſchen kann. Daher kommt es, daß 
folgende —— 





durch richtige Behandlung der Harz 
monie , eine ganz andıe Wirkung 
Erſter Theil, 
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thut, als die letztere, und faſt eben 
die, die ſie thun wuͤrde, wenn unſer 
Syſtem die kleinen enharmoniſchen 
Intervalle wuͤrklich Hätte. 

Es kommt alſo nur darauf an, 
daß der Tonſetzer die rechte Behand⸗ 
lung ſolcher enharmonifcher Fort— 
fchreitungen verjtehe. Da dieſe Mas 
terie indgemein von den Tonlehrern 
ſehr kurz und dunkel vorgetragen 
wird, ſo iſt noͤthig um die Sache 
aus den erſten Gruͤnden herzuholen, 
dag wir hierüber und etwas umſtaͤnd⸗ 
lich einlaſſen. | 

Wenn ınan, auf welchem Ton ed 
fey , den Septimenaccord mit der klei, 
nen Plone nimmt, fo bat diefer Ace 
cord Die fonderbare Ergenfchaft ‚daß, 
da er aud vier über einander liegens 
den kleinen Terzen befleht , er auch 
vier verſchiedene wahre Grundtoͤne 
haben kann, deren jeder, als die Dos 
minante eines Tones, kann angeſe— 
ben werden , in welchen man durch 
die Aunofung der Diffpnanzen uns 
mittelbar fehließen kann ; und darin 
liegt der Grund der enburmonifchen 
Fortrüfungen und Answeichungen. 
Um dieſes Deutlich zu verſtehen, Des 
trachte man ——— vier Accorde: 





Alle dieſe NS jind in den’ oberm 
— Stimmen gleich ‚ 
denfelbigen 
men fie in andern Nccorden andre 
Namen. 


fie beftehen aus 
Sapyten 5; nur vekom⸗ 
Was im erften und viers 
ten Accord b iſt, iſt im zweyten und 
dritten das erhoͤhte a, oder ais; was 
im erſten und zweyten Accord cis iſt, 
iſt im vierten des, oder das ernie⸗ 
drigte du. ſ. f. 

Ee Weil 
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. Weil nun im Septimenaccord auf 
der Hommante die große Terz allemal 
dad Subjemitonium der Tonica ill, 
dahin man ſchließen kann , ID darf 
man hur jeden ber vier obern Töne 
diefer Accorde , als die große Terz 
eined Grundtones anfehen , um die 
vier verschiedenen Grundtoͤne zu die— 
fem Accord zn finden. Im erfien 
Accord iſt es Cis, folglich iſt Der 
Grundton A; im andern Accord iſt 
es ais, folglich der Grundton Fis; 
im dritten wird G ald die große Terz 
angefehen „ das hier als ein erhöhtes 
fis angefehen wird , oder xf, folglich 
ift der Grundton Dis ; im vierten 
endlich wird e als die große Terz an: 
gefehen, daher der Grundton E wird, 

Hieraus ift offenbar , das diefer 
einzige Accord 





ein Septnonenaccord vier vetfchiede, 
ner Grundtoͤne feyn koͤnne, Dee A, 
des C, des Dis und des Fis. Folg: 
lich kann man aus diefem einen Ac— 
cord in viererley Töne fchliefen. 
ALS Septimenaccord von A , ſchließt 
man Daraus nach Dinol; ald Geptis 
menaccord von C, nach F mol; als 
Septimenaccord von Dis, nach Gis 
mol; als Septimenaccord von Fis , 
sach H mol, *) 

Da nun aber die obern Töne in al» 
len vier Fallen diefelben bleiben ‚ fo 
kann man mit einer Eleinen Werändes 
tung dus einem Ton , anftatt in feine 
eigene Tonica zu fchließen , indie To» 
nica eines der drey andern fchliefen , 
alſo z. Er. aus Ain H, wie bier ; 











SGS. Eadenz und Ausweichung. 
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Ber erſte Accord ift eigentlich der Sept⸗ 
nonenaccord von A in feiner erften 
Verwechslung, ) wo die gemefene 
kleine Rone zur kleinen Septime wird, 
Weil nun eben dieſe Harmonie; wenn 
man nur den Tönen andre Namen 
giebt, auch auf den Grundton Fis 
pajfen kann, b nimmt man im zwey⸗ 
ten Accord die zweyte Verwechslung 
des Accords Fis, damit im Baſſe eis 
liegen bieiben könne ; und num geſchieht 
ber Schluß durch Die ordentlichen 
Aufloͤſungen in H. 

Durch die im zweyten Accord mit 
der Sayte b vorgenommene Veraͤn— 
derung iſt fie, da fie im erfien Accord 
die Septime war, , Die unter fich nach 
a hatte gehen muͤſſen, zur übermafis 
gen Serte worden, die nun über fich 
in h tritt. Diefes iſt alfo ein enhars 
moniſcher Uebergang, deffen Weſen 
darm beiieht ; daß eine Diſſonanz in 
zwey hinter einander folgenden Accor 
den , in zweyherley Geftalt erfcheint ; 
und dadurch ihre Natur fo ändert , 
daß fie eine andre Auflöfung , wodurch 
man auch in einen ganz andern Ton 
fehliegen kann , bekommt. 

So hatte man auch durch eine ans 
dre enbhärmonifche Veränderung aus 
A den Schluß in Gis wol machen kon— 
nen ; nämlich auf dieſe Act: 





da im ziventen Accord , wo Dis der ei 
gentliche Grundton ift , deſſen dritte 
Verwechslung **) genommen wird. 
Hier wird , was im eriten Accord 8 
war, ald ein erhöhtes fs angeſehen, 
und wird dadurch zum ae 
er 

*) &. Verwechslung oder Dreyflang. 
*") Nämlich da die Septime inden Baß 

kommt. S. Geptimenaccord. 
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—* Octave des folgenden Grundto⸗ 
nes. 


Man wird alſo von der wahren Bes 
fchaffenheit der enharmoniſchen Gaͤn⸗ 
ge eine richtigen Begriff befommen , 
tvenn ran fie ald folche , mit einem 
Accord , ohne feine Sayten auf dem 
Clavier zu verändern , vorgenommene 
Abänderungen anfieht , wodurch er 
tüchtig toird , den Schluß in einen 

andern Ton zu lenken, welches ohne 
diefe Veraͤnderung nicht hätte gefche. 
gen Eönnen, Wenn alfo dieſes 









a — 


ein ordentlicher Schluß nach C mol 
wäre; fo wird Durch die , in dem hier⸗ 
nacht ftehenden Beyſpiel im dritten 
ı Accord vorgenommene enharmonifche 
Veränderung der Schluß nach A mol 
bewürft : 


Ueberhaupt alfo entitehen die enhar⸗ 
moniſchen Gange aus einer Verwechs⸗ 
lung des Septnonenaccordes , darin 
die Tone bis in die folgende Hatmoa 
nie liegen bleibt und dort eine enhar: 
moniſche Ruͤkung thut, wodurch fie 
zum Intervall, meiſtentheils zum 
Subſemitonio, einer andern Tonart 
wird , in welche der Schluß geſchieht. 
Alſo iſt in dem mit A bezeichneten 
Beyfviel , der erfte Accord die erfte 
Verwechslung des Accords der Sep⸗ 
‚time und None auf A, Da die geweſe— 
ne None nundie Septime wird; Ans 





—. 


— 
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ſtatt, daß dieſe, nach der gemwöhnlis 
chen Art det None , auf derielben 
Harmonie fich auflofen füllte, *) bleis 
bet jie bis auf die folgende Harmonie 
liegen , wo fie itzt Durch die kleine ens 
barmonifche Veränderung des b in 
ais zur übermäßigen Serte wird, und 
als Subfemitonium des nächiten To⸗ 
nes im folgenden Accord in die Höhe 
tritt. 

In dem mit B bezeichneten Bey 
fpiel, ift der erite Accord , wie in dem 
vorhergehenden ' die erſte Werwechds 
lung des Accord A; die kleine Sep⸗ 
time oder geweſene None , bleibt ebens 
falls liegen , und wird auf dem näche 
ften Accord durch dieſelbe enharmoni— 
ſche Beranderung zur großen Sexte, 
und was G war, wird nun als ein 
erhöhtes Fis angeſehen. Hier ift der 
eigentliche Grundton Dis mit der Seps 
time , die durch die dritte Verwechs— 
lung in den Baß gefommen iſt. 

In dem dritten Benfpiel ©; iſt der 
eigentliche Grundton des zweyten Acs 
cords der Ton G , deffen Eleine None 
der oberſte Ton as it , und deſſen 
Septime in den Baß gefeht worden. 
In dem nächflen Accord wird dieſes 
as in gis verivandelt , wodurch es 
zum Subfemitonio der Octave des 
naͤchſten Haupttones wird. 

Da bey allen dieſen enharmoniſchen 
Gaͤngen der urſpruͤngliche Septnonen⸗ 
accord nie ſelbſt, ſondern immer in 
einer Verwechslung genommen wird, 
ſo fann die None ihren Namen nichg 
behalten, und wird in der eriten Vera 
wechsiung des Accord3 zur Kleinen 
Septime. Dadurch it Roußeau**) 
verführt worden , diefen Accord Der 
fleinen Septime für einen Grundacs 
cord zu halten , und ed zu überfeben , 
daf dıe Septime darin nur ein Vor⸗ 
halt der Serte ift, die aus einem veis 
wechfelten Monenaccord fommt Die 
wahre Septittie , die wir auch die 

Ee2 weſent⸗ 

S. Vorhalt. 

**) Diction, Ast, Enhamen: 
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»wefentliche nennen , *) ift von der Na—⸗ 
tur, dag die Harmonie von dem Ac— 
cord , wo fie fich befindet ‚, allemal 
fünf Töne fallen oder vier Töne ſtei— 
gen muß, wie an feinem Orte bewie- 
fen wird, 

Es ift oben anaemerft worden , daf 
auf unſern Elavieren und Orgeln die 
eig Ruͤkungen nicht fühl 

bar find, in dem 3. B. gis und as 
nur eine Sayte, oder nur eıne Wfeiffe 
haben, Dieſes hindert aber nicht , 
dag man die tleine Ruͤkung um dad 


Intervall 138, wegen Des Einfluſſes 
der uͤbrigen zur Harmonie gehoͤrigen 
Toͤne, nicht empfinden ſollte. Dieſe 
Empfindung iſt fo gewiß , daß gute 
Sänger eine wurkliche Ruͤkung in der 
‚Stimme machen. Wenn ein San: 
ger, daer den Grundton F hort, die 
kleine Terz as dazu fingt , bernach 
aber im Baß anftatt F, der Ton E 
mit der reinen Quinte h genommen 
wird, fü ıft ihm nicht möglich das 
as noch länger beyzubehaiten. Es 
macht gegen E eine verminderte 
Duarte , und gegen h, wemit fein 
Ohr gerührt wird , eine übermäßige 
Secunde : dieſes bewegt ihn einen fo 
übel hbarmonirenden Ton fahren zu 
laffen und gis, als die reine Terz von 
E zu nehmen. Alſo gefchieht eine 
würfliche Eleine enharmonifche Kür 
fung in feiner Stimme , und eben dies 
fe3 thun auch die guten Spieler. 

Aus der Entwiflung der eigentli- 
chen Befchaffenbeit der enharmonis 
ſchen Uebergänge läßt ſich ſchon ab» 
nehmen , wo fie £önnen gebraucht 
iverden. Nämlich ı) da, wo man 
plöslich von einem Ton in einen fehr 
entfernten , oder ſehr abitecyenden , 
ausweichen muß ‚, wie in Recitatwen 
ofte gefchiebt , Da eine Perſon etwas 
fröhliches fagt , und unverfehens von 
einer andern , Die etwas verdrießli— 
ches anzubringen bat ‚, unterbrochen 
wird. 2) In dem Geſang ſelbſt, beym 
Ausdruk foicher Leidenfchaften , die 

”")&, Septime. 
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etwas ſchmerzhaftes haben , oder 
fehnel eine andre Wendung nehmen, 


Entfernung 
( Mabhlerey. ) 


N feheinbare Abftand eined Ges 
genftandes ım Eemaͤhlde von denen , 
die auf dem voderſten Grund deſſel⸗ 
ben ſtehen In der Natur ſelbſt iſt 
dieſe Entfernung wuͤrklich, im Ge— 
maͤhlde aber iſt alles gleich weit von 
dem Auge entfernt. Dennoch. aber 
mug nach Beichaffenheit der Worftels 
lung eines weit und das andre nahe 
feheinen. Die Kunſt das Auge in 
dieſem Stuͤk zu betruͤgen, und einen 
Gegenſtand weit von einem andern 
zuruͤk weichen zu machen, iſt ein wes 
ſentlicher Theil der Kunſt zu zeichnen 
und zu mahlen, 

Die Entfernung eines Gegenflan, 
des, fo weit namlich das Aue da» 
von uripeilet , wid ın der Natur aus 
drey Umſtaͤnden erkennt ; aus der 
ſcheinbaren Verkleinerung , welche Die 
Entfernung nothwendig mit fich 
bringt 5; aus der Undeutlichkeit der 
Umriſſe, und aus der Schwäche des 
Ueber den 
erften Punkt kann der Mahler, wenn 
er fein Werk nach der Natur seichnety 
nicht wol fehlen Geßet er abır bie 
Arbeit nach ferner eigenen Erfindung 
zuſammen, fo muß er die Entfernung 
der verfchiedenen Gründe erft fell ſe— 
. ‚, und hernach jedem Gegenftand 

die Größe geben, welche die Regeln 
der Perſpektiv erfodern, 

In Anfehung des zwenten Punkte 
müffen zwey Dinge in Betrachtung 
arzogen werden. Der Mabler muß 
nämlich aus der Optik willen , was 
für Theile eines Gegenftandes in einer 
gegebenen Entfernung noch ſichtbar 
find, z. E auf was für eine Weite 
man in einem Geficht die Augen , oder 
in einem Haus Die Senfterfcheiben 
noch unterſcheiden kann oder nicht, 
Daraus erkennet er, was für * 

Theile 
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Theile in einer gewiffen Entfernung 
noch anzuzeigen find oder nicht; allein 
die Hauptbetrachtung muß von der 
Beſchaͤffenheit der Luft und der hel— 
len oder dunklern Farbe des Grun— 
des, der hinter dem Gegenſtand iſt, 
heraenommen werden. Beyde Punk— 
te erfodern eine nähere Erläuterung. 
In Gegenden, wo man weit ent 
fernte Gegenſtaͤnde entdekt, wie in 
bergichten Laͤndern, hat man oft 
Gelegenheit wahrzunehmen, daß nach 
Beſchaffenbeit der Luft, entfernte 
Gegenſtaͤnde einmahl ſehr viel naͤher, 
als andere mal ſcheinen. Bey einer 
ſehr hellen und harten Luft, die ins— 
gemein ein Vorbote des den Tag 
darauf kommenden Regens iſt, ſchei— 
nen die entfernteſten Gegenſtaͤnde, z. 
E. Berge, ſehr viel naͤher zu ſeyn, als 
wenn die Luft voll aufſteigender 
Duͤnſte, oder mıt einem unfichtbaren 
Nebel angefuͤllt it, der alles weich 
macht, Mas man das eine mal 
zwey Meilen weit von ſich ſchaͤtzet, 
erfcheint im andern Fall gewiß acht 
Meilen weit. 
Der Mahler hat demnach zuvo⸗ 
derſt auf den Ton, oder den Grad 
der Duftigkeit, den er der Luft ge 
ben will, acht zu haben. Denn 
nach diefem richtetfich die fcheinbare 
Entfernung in Abficht auf die. har: 
tere oder mweichere Umriffe » und Des 
fchwächeren oder flärkern Lichte. Je 
dunkler und Iebhafter das Blaue des 
Himmels if, je weniger iſt die Luft 
Buftig, und je härter die Umriſſe. 
Wenn demnach alle Theile der Land: 
ſchaft nach ihrer fcheinbaren Grofe 
gezeichnet worden, und der Mahler 
dabey nörhig ſindet, die hintern Thei⸗ 
le derſelben noch weiter zu entfernen, 
als ihre Verjuͤngung nach der Li: 
nienperfpeftiv mit ſich bringt, ſo 
muß er wiſſen ſeiner Luft einen dufti⸗ 
gen Ton zu geben. Dieſes geſchieht, 
wenn er das Blaue des Himmels ſtark 
mit Weißem vermengt, ſo daß es 
beſonders gegen dem Horizont zu 
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beynahe ganz, verſchwindet. Da nun 
ben einer folchen Luft Die Umeife der 
entfernteften Gegenſtaͤnde ungewiß 
werden, fo muß er die weißliche Far⸗ 
be der Luftüber die ſchwachen Umriſ— 
fe der legten Gegenftände hereinfpies 
len lafjen. | 

Hiernaͤchſt muͤſſen alle Farben der 
Gegenftände den Eiufluß dieſer dufti⸗ 
gen Luft fuͤhlen. Jede Farbe wird 
undeutlicher als mit einem weißlich— 
ten Staub uͤberſtreut. Die: Schats 
ten werden tiberall fchwächer. : Was 
fonft die, wirkliche Entfernung thate , 
das thut jetzo blos die dichtere Luft 
zwiſchen Dem Auge und den Gegen- 
ſtaͤnden. Man weiß, daß ſo wol durch 
Die große Entfernung, als durch die: 
duftige Luft das Schwarze: blaulicht , 
und das Biaulichte weiß wird.) Haͤt— 
te ein Mabler genaue Beobachtungen. 
über die Einmifchung ‚der Farben, 
welche bemelde Umftände in den eis 
genthümlichen. Farben. ders Körper 
verurſachen, ſo koͤnnte er jeden Ges 


genſtand nach ſeiner Entfernung 
faͤrben. ER 
Gegenſtaͤnde, die nah am Hotis 


ont find , verlieren fo wol die eigen 
thüumliche Farbe, als das Licht und 
den Schatten in geringerer Entfers 
nung, als hohe Gegenftände, wel⸗ 
ches da Vinci ſchon angemerkt: hat, 
Es laͤßt ſich nicht beſtimmen, in wel⸗ 
cher Entfernung die Körper von jes; 
der Farbe diefelbe ganz verlieren ; 
weil dieſes auf die mehr oder weniger 
helle Luft ankommt. Es iſt alſo 
nothwendig, daß der Mahler die Na— 
tur unaufhörlich su allen Tages— 
zeiten , und in allen Abwechslungen- 
des Metterd und der Tahrszeiten ges 
nau beobachte. Dabey it. ihm noch 
zu rathen, Die fcharfiinnigen Beobach⸗ 
tungen ded da .Dinch*) über Diefe 
Materie wol zu ſtudiren. *) 

Ee3 Ent 
) &, Traite de la peinture par. L. de 
Vinei Chap. 68, 102. 106. 107. 

**) S Luftperſpektiv. 
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Entruͤſtung. 
(Schine Kuͤnſte.) 


er hoͤchſte Grad des Unwillens ae» 
gen das, was und Boͤſe ſcheint. Eis 
ne geidenfehart die ſich die Künitler 
fehr wol fünnen zu Nutze machen. Wir 
find gar fehr geneigt durch Diele Lei⸗ 
denfchaft , wenn wir fie an andern fe- 
hen , und wenn fie uns Dabey die Ges 
rechtigkeit ihres Unwillens erkennen 
laffen , ung ebenfalid zum Unwillen ge⸗ 
gen das Böfe hinreiſſen zu laffen. Wer 
kann fh enthalten , beym Lefen des 
vierten Epodos ded Horaz gegen den 
Menas aufgebracht zu werden, zu® 
mal da, wo die Entrüftung des Dich: 
ters am hoͤchſten ſteigt, der fich über 
einen aus dem niedrigften Staub zu 
hohen Ehren erhobenen Böswicht als 
ſo ausläft: 

Sectug 
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agellis Hic triumvira- 
Bbasy 
Praeconis ad faltidium , 
Arat Falerni mille fundt jugera 2 
Et appiam mannis terit ; 
Sedilibufque magnus in primis 
eques, 
Othone contempto fedet. 
Daß auch in den zeichnenden Kuͤnſten 
dieſe Leidenſchaft richtig auszudruͤken 
ſey, beweiſt Raphaels Carton von 
der Geſchichte des Ananias, wo der 
Apoſtel VPetrus in wuͤrklicher Entruͤ⸗ 
ſtung erſcheint. 

Der Kuͤnſtler, der gegen eine in 
hohem Grade ſchaͤdliche Sache Ab» 
ſcheu erweken wil, kann dieſes am 
gewiſſeſten durch einen guten Aus; 
druf der Entrüftung erhalten. Aber 
der Ausdruk der Rede muß dabey 
aͤuherſt lebhaft, ſtark und ſchnell feyn, 
fonft wird der Eindruk gefchwächt, 
Die Strafpredigt, die Noah den Gi⸗ 
ganten Hält, als fie durch Menfchens 
opfer die Satane gewinnen wollen , 
iſt nicht durchaus in den Ton der 
Entruͤſtung: ) die Worte: Diefer 
Greuel noch feblte ‚ und dieſe: 

) ©, Noachide V Geſ. ©, 131 fi 
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Eine verruchtere That war übrig, bie 
durft’er begehen ; 

Mit den weh der Hole fich gegen 
den Höchften verbinden, 

find in dem wahren Ton der Entrüs 

fung ; aber übrigens iſt die Mede zu 

lang und zu umſtaͤndlich. 


Entſetzen, 


(Schöne Kuͤnſte.) 


Cr 
„Sit ein ſehr hoher Brad des Schre⸗ 
tend, und alfo, wie alle Leidenfchaften 
ein Gegenſtand der ſchoͤnen Künfte, 
Ds Entfeßen wird entweder abge⸗ 
bildet, oder es wird durch entfeßliche 
Gegenftände erweket: das lektere 
kann nur im Drama oder in der Rede 
geſchehen; denn keine bloße Befchreie 
bung , auch des entſetzlichſten Gegen⸗ 
ſtandes, wird ein wuͤrkliches Entſe⸗ 
tzen verurſachen; man fuͤhlt blos ein 
Schaudern, ohne wuͤrkliches Schre⸗ 
ken. So ließt man in der Odyſſee 
Die entſetzliche Scene, die Ulyffes in 
der Höhe des Cycloven hat anichen 
inüffen , ohne alles Entfegen. Nichte 
tönnte entfeglicher feyn, als die ev 
ſtaunlichen Scenen der einbrechenden 
Sündfuth , wie fie in dem achten 
und neunten Gefang der Noachide 
befchrieben werden. Um auch zu⸗ 
gleich Beyſpiele zu geben, wie dag 
Æntſetzliche groß zu Befihteiben fey, 
wolen wir einige Stellen diefer Be⸗ 
fehreibung herſetzen: 
Furchtſam —5 der Mond im Weſte, 
er Spiegel der Sonne; 
Damals mit voller Scheibe — — 
— — Statt Licht der Erde zu bringen, 
Und für die Menfchen Droft, vermehrt 
er die Schrefen des riet 5 
Denn u unge — Sun reis der 
ro ungeheure ichte; 
e Furcht noch furchtbaver 
— 2* Geſtalten des Todes, 
Sebel und Pfeil und Wagen ntit Seite 
fen, und Baaren mit Leichen. 
Ueber der Luft und dem Land fa taub, 
und ungluͤkweiſſagend 
Fuͤrchterlich Schweigen, — 
— — Einbreechende Kälte 
Zeugt in dem warmen Clima den Win⸗ 
er; die Thiere des ve 5* 
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Rochen ben Zod, der tıber fie ſchwebt 
und heulten gen Himmel. 
Aengftlich refeten diefe den ſpitzigen Kopf 

aus der Hole, 
Andre liefen = Laͤng' unddie Queer, 
pr onınd rts, dann ruͤkwaͤrts, 
Ohne Ruhe; noch andere draͤngten ſich 
dicht tan einander. 


u Da verliehen bie gl Waſſer de des Oceans 
ihre Geſtade, 
Haben! den Rüfen empor und fchwellten 
gegen den Stern nn 


* * 


Von der Gewalt in der Grundlag unwi⸗ 
derſtehlich erſchuͤttert 

Fielen die Thuͤrme zu Truͤmmern; die 

Zempel und hohen Palläfte , 

Hügel ianten auf Huͤgel, und Klippen 
ftießen an Klippen, 

Als die ana fo kaͤmpften, zerriß der 

unſtball des Schweifſterns. 

Seiten wie vorgebuͤrgte Geſtad' 
ſchluͤpften zur Erden , 

Wanden um ſie ſich herum, in ſchwar⸗ 

u Ri. woltigten Schlaͤuchen. 

Niemals zuvor noch h bernach, hieng 
ſolcher eiſerner Himmel 

Ueber dem Land, 


Defters erhellt die tödtlichen Schatten 
ein fchlängelndes BHligen 
Breit wie ein Strohm und freuzend uom 
Aufgang zum Untergang; Donner 
Bruͤllten mit ſchmetternder Stimm und 
air unter die Stimme des Donners 
Heulte Beratung. Der Zod warin 
allen -Geftalten vorhanden ; - 
Hieng in der Luft, und wirbt i 1 der Erd 
und flürmte vom Meer her; 
Wo mati hinjah’, da droht’ allgegen⸗ 
waͤrtig fein Antlig 
Aber ist riſſen die Bande der Wolfen , 
die Urnen und Schläuche 
Thaten fich auf und goſſen cometiſche 
| Meere hinunter, 

Wen nicht die Erde begrub , den ergrifs 
ffen die Sluthen, fie fchleppten 
Unerbittlich zum od Nationen von 
tenfchen und Thieren. 

Bon der gehoͤrnten Fluth gefpart , auf 

Berge geflohen 
Standen da duͤnne Schaaren, den Tod 
nur laͤnger zu ſchmeken; 
Kaͤuchten nach Luft und umſchlangen 
mit beyden Armen die Bäume, 
Eine Stift von drey Athemzuͤgen vom 
Dod zu gewinnen. 
Ueber fie rauſchte die Fluth mit Rieſen⸗ 
ſchritten; nicht muͤde 


ent⸗ 
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Bis fie die Erde burab unbe hatte, 
von Dole zu Pole. 


Eben ſo groß iſt die Beichreibung der 


über die Einwohner dee Thamiſta 


einbrechenden Fluth im TX Gefange s 


Als mit dem dämmernden Abend dig 
Nacht vom Abgrund herauf fam, 

Hoͤrten fie tief ein dumpfig Gebruͤll, das 
unter der Erde 

Kreuzend von Süden nach Weft hinroll⸗ 
te; von fiebrifchem Aufruhr 

Bebte die Erde, die Thuͤrmer wankten, 
wie Trunkene wanken. 

Hier und da ſchwoll das Land, und neue 

Huͤgel entſtanden 

Die bald riffen und dife enlindrifche 
Säulen gen Himmel 

Bleyrecht — ; die ſpaltenden 
ſchwarzen Gipfel 

Spruͤtzeten Stroͤhme Gewaͤſſers von ſich, 

mit wilden Getoͤſe. 


Bald fam Fehmärger, , als Nacht, von 
Wirbelwinden getrieben, 

Ueber das Land ein eiſerner Himmel, und 
Wolken auf Wolken 

Hiengen herab, sufammen gebirgt, Die 
Menſchen auf Erden 

Sahen hangen ſie ſahen die Stirng 

des Todes in dem Anblik. 

Ploͤtzlich zerriffen die Außerften Bande der 

Wolken , fie plazten 


Aufgeloͤſet mit fallenden Seen zur Erdez 


der Regen 

Zog ungeheureFurchen in Auen und ſan⸗ 
digten Ebnen. 

Neue Bette von Ströhmen , die ihre 
Geftade verließen , 

Und nach kurzem in Meere verwandelt , 
die Felder bedekten. 


Vont d Verzweiflung betäubk, von al⸗ 
ler Huͤlfe verlaſſen, 

Stand Thamifta mit ſtummer Erwar⸗ 
tung darniedergefchlagen. 

Denn wen wollten 1 fie fehn? - — — 


Kenn fie die Haͤnde noch —5 die 
Bruſt im Staube ſich ſchlugen 
Wars nur ein blinder Drieb und ein 
Winſeln ohne Gedanken. 


Vont der Sunct 4 ‚der Butunfeöethubt, 
vom Frog fe verlafen 

Wuͤnſchten fie winfelnd den Dod und 
lohn ihn ihn mitten n im Wuͤnſchen. 


Hinter dem Winfeln dee Suͤnder v vergaß 
die Fluth nicht u ſteigen, 
Nicht, ſie mit ehernen — au fallen 

und dahin zu reißen 
e 4 Wo 
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Wo der en fie mit unerfättlicher Mord⸗ 
luft erwartet, 
Man wird Ichiwerlich etwas Entfep- 
Jicheres erdenken, als die bier Bes 
fehriebenen Scenen ; aber, wie fchon 
geiagt worden, die Befchreibungen 
des Entfeglichen erwefen nur Schau⸗ 
dern und Bemundrung. Der Dich. 
ter. muß das Entſetzliche eben ſo brau⸗ 
chen wie die Natur das Schrekhafte 
uͤberhaupt braucht, den Menſchen 
ze verberblichen Dingen abzuſchre— 
Die Natur erwekt Schreken 
J Entſetzen da, wo der Menich ets 
was, das plöglich feinem Leben 
droht, -aewahr wird ; der Dichter 
muß daſſelbe erweken, wo er Gefahr 
laͤuft in große Verbrechen zu fallen 
Berſchiedene Kunſtrichter fprechen 
von den ſchoͤnen und lebhaften poeti⸗ 
ſchen Schilderungen ſolcher Gegen⸗ 
fände, die in der Natur traurige oder 
ängftlide Empfindungen oder gar 
Entſetzen erweken, auf eine Weiſe, 
als wenn fie glaubten, ‚der Dichter 
muͤſſe fie blos zur Beluſtigung ſeiner 
Lejer,brauchen , fo wie etwa ein Mah⸗ 
fer durch eine fehr aute Abbildung ei» 
nes haͤßlichen oder fuͤrchterlichen Thies 
res zu gefallen ſucht. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß dergleichen Schilde— 
rungen gefallen; micht nur, weil 
man die Kunfl darin bewundert, fon 
dern auch, weil man überhaupt an 
aufwallenden : Empfindungen , Die 
nur eingebildete, ung mit keinem 
Uebel drohende Gegenftände zum 
Grunde haben, ein Gefallen bat, 
Altern es ift fchon anderswo *) anges 
merft.. worden, daß dieſes Doch 
der geringfte oder unerheblichite Ge⸗ 
brauch it, den Kuͤnſtler aus ihrem 
Veritidgen; Empfindungen zu erives 
Ten, machen fünnen, Weit wichtis 
ger iſt es alſo, daß in den Kuͤnſten, 
ſo wie in der Natur, Die Empfinduns 
gen zu ihrem wahren Endzwek ges 
braucht werden, 
So hat Aefchylus das Entfeßen in 
feinen Eumeniden gebraucht , um tiefe 


) ©, Empfindung. 
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Eindruͤke Des Abſcheues für das ers 
ftaunliche Nerbrechen des Oreſtes, der 
feine Mutter ermordet hatte, in feis 
nen Zufchauern zu erweken, und fo 
Braucht es auch Shakeſpear in ver— 
ſchiedenen feiner Trauerfpiele. 

Es ift vorher angemerkt worden, 
daß Die Beſchreibung entieglicher Ges 
genſtaͤnde Kein wuͤrkliches —— 
mache: alfo hat der Dichter nicht leicht 
zu befürchten, daß er damit zu ſtark 
ruͤhren werde; wenn er nur Dad Ent» 
ſetzliche nicht durch ſolche Gegenſtaͤn⸗ 
de zu ſchildern ſucht, die einen phyſi— 
ſchen Ekel oder Abſcheu erweken. Hier⸗ 
uͤber ſindet man verſchiedene richtige 

Betrachtungen in den Briefen uͤber 
Die nenefte Litteratur. %) Horaz hat 
in Rütficht auf die Mäßigung des 
Entjestichen gefagt. 

Nec pueros coram populo Me. 

dea trucidet. 

und in dem angezeigten Wert wird 
hieruͤber dieſe gründliche Bemerkung 
gemacht , daß durdy dergleichen Bora 
ſtellungen das Vantomimifche dere 
Poeſie die Aufmerkfamkeit entzieht, 
und fich derfelben zu. ihrem eigenen 
Beten bemeiftert ; daß gewaltfame 
finnliche Handlungen durch ihre Ges 
genwart alle Zaufchungen der Dicht 
£unft verdunteln. Man Könnte noch 
einen andern Grund hinzuthun, der 
auch zugleich begreiflich macht, im 
welchen Fällen überhaupt eine große 
—5 im Entſetzlichen ſtatt has 
Naͤmlich, wie Solon zur Beſtra⸗ 
a der Batermörder kein Geſetz ges. 
macht hat , weiler glaubte , der blos 
fe Begriff dieſes Verbrechens ſey 
hinlaͤnglich, einen Athenienſer davon 
abzuſchreken; ſo iſt es auch mit man⸗ 
chen andern Dingen beſchaffen/ da⸗ 
von man nicht noͤthig hat, die Mens 
fchen durch ein kuͤnſtlich erregtes Ent: 
fegen abzufchrefen. Go haben fie 
einen natürlichen Abfcheu vor dem 
Tode, deßwegen ift es nicht. ut 
J ihn 
9 im V Th. Br, 83, 84: 
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ihn in feiner entfeglichften Geſtalt 
vorzuftellen, Sederman fürchtet fich 
vor Starken Verlegungen der Glied» 
maafen, und braucdt darin nicht 
durch Abbildung eines von Wunden 
bedekten Menichen beftärkt zu werden. 
So verhält fi die Sache mit vers 
fehiedenen Arten des Entieglichen , 
das unlängft gegen allen Geſchmak 
und gegen die geſunde Critik verfchie: 
dentlich auf den franzöfiichen und 
deutfchen Schaubühnen ift eingeführt 
worden, Der bloße Begriff , daß 
ein Vater den Gedanken bekommt fein 
geliebtes Kind, um «8 für der großen 
Noth, , die er felbft fühlt, zu bewah— 
ren, umzubringen , ift entfeßlich ge: 
nug, und. der ift ein Barbar und 
ein ganz unempfindlicher Menfch, der 
nöthig hat, um diefes Entſetzen vecht 
zu fühlen, die Handlung feibft zu ſe— 
ben, oder im epifchen Gedicht eine 
lebhafte Befchreibung davon zu leſen. 

Alſo muͤſſen gewiſſe abfcheuliche 
Dinge, deren bloßer Begriff hinlaͤng⸗ 
lich fehreft, nie lebhaft befchrieben , 
viel weniger im Gemaͤhlde oder gar 
auf der Schaubühne vorgeftellt were 
den, wo man das Auge Davon weg: 
wendet, und alfo nicht einmal die 
eigentliche Empfindung , die der 
Kuͤnſtler bat erweken wollen, gehös 
tig befommt. Es ifi eine große 
Schwachheit: zu glauben , daf man 
durch : dergleichen Dinge ruͤhrender 
werde da man blos efelhaft wird, 
Wer für Canibalen arbeitet, mag 
folche gewaltfame Mittel zu rühren 
vielleicht nöthig haben; aber wer es 
mit Dienfchen zu thun hat, deren Ges 
fuͤhl ſchon etwas verfeinert ift, der 
fcheucht fie. mit folchen Dingen von 
der Bühneweg. Es ift gerade da- 
mit, wie mit einer ganz entgegen ge 
festen Empfindung , nämlich der 
Wolluſt. Wer nur einigermaafen 
ein feines Gefühl hat, wird die Ge 
genftände der Wolluft allemal gern 
mit einem Schieyer bedeft feben ; fo 


bald man ihn durch Wegrüfung deß 
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ſelben auf das ſtaͤrkſte rühren will, 
wird er abgeſchrekt und bekommt Ekel, 
für Begierde, Nur ganz grobe Sea 
len , oder ſo ſehr abgenutzte Wollifts 
linge, deren Gefühl durch tibertriebes 
nen Genuß völlig ſtumpf worden, has 
ben jo flarfe Reizungen noͤthig. Füe 
foldye arode Seelen feben ung die an, 
die uns nie durch feinere Gegenfläns 
de ruͤhren, fondern durch die gröbften 
erfchüttern wollen. Sie gleichen 
den Kochen , die fiir ihre fchmelgeris 
fchen Herren alles mit beifenden Ge— 
wuͤrzen zu vechte machen muͤſſen, 
* fie ſonſt gar nichts davon fchmes 
en. 


Entwiklung. 
(Schöne Künfte,) « 


ſt eigentlich die Zergliederung oder 
Auslegung des Manniafaltigen, dag 
in einer Sache liegt , und ilt von der 
Aufiöfung unterfchieden. Diefe macht 
das Ungewiffe gewiß, das Ziveifels 
hafte beſtimmt; ftellt die Ordnung 
ber ,. wo fie nicht vorhanden fchien; 
jene läßt ung das, was würklich in 
einer Sache liegt , erkennen „ indem 
fie und eines nach dem andern von 
den in ide Jiegenden Dingen klar vor 
Augen legt. Das Berworrene, oder 
das, was fd fcheint, wird aufgelös 
fet, und das Zufammengelegte wird 
entwitelt. «in Begriff wird entwi⸗ 
felt durch die Erklärung , sein Gedan⸗ 
ten durch Zergliederung deffelben ; 
aber weder der eine, noch der andre 
wird aufgelöfet, e8 fen denn, daß etz 
was ratbfelhaftes oder unbegreiflich 
fcheinendes darin gewelen fey. Die 
Aufloͤſung gebiehrt Gewißheit und 
Richtigkeit; die Entwiklung aber 
Deutlichkeit.. Da nun diefe bey den 
ſchoͤnen Kuͤnſten verfchiedentlich - in 
Betrachtung tommt, *) fo ift auch 
die Entwiflung in der Theorie derſel⸗ 

ben zu betrachten, 
Öie 


ee5 BR N 
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Sie ıft überall nörhig , wo die Ge⸗ 
genſtaͤnde nicht anders, als durch 
eine voͤllige Deutlichkeit ihre Wuͤr— 
kung thun koͤnnen. Der Redner 
muß die Hauptbegriffe, auf Denen 
feine Beweiſe beruhen, entwifeln ; 
die Gedanken , auf deren Deutlichken 
piel ankommt; die Geſinnungen, Die 
Charaktere , die Handiungen müflen 
überall, wo fie ale Hauptgegenftän: 
be, nicht aber blos zufallig im Bor, 
bengehen erfcheinen, gehörig entwi⸗ 
felt werden, 

Begriffe werden» wie ſchon ange: 
mertt worden, Durch Erklärungen 
entwifelt, auch wo dieſe fehlen , oder 
fonft nicht nöthig find, durch Zers 
gliederung Wenn Virgil fagt: 

Obftupui , fteteruntgue comae ; 

| vox faucibus haefit. 

ſo drüfter im erſten Wort den Haupt⸗ 
begriff des Entſetzens aus: was er aus 
der Zergliederung deſſelben hinzuthut, 
gehört zur Entwiklung. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß nur die wichtig— 
ſten Begriffe, auf deren Kraft viel 
ankommt, der Entwiklung noͤthig 
haben. 

Gedanken werden ebenfalls durch 
Zergliederung entwikelt; zum Bey: 
ſpiel davon kann folgendes dienen. 
Cicero wollte in einer Rede *) ſagen: 
ich merke wol, daß ich uber 
eine ſo abfcheuliche Sache nicht re⸗ 
den Fann, was und wie ich woll- 
te; weil Diefer Gedanken da wichtig 
war, fB entwifelt er ihn alfo: f) 
„Ich fehe wol ein, daß ich von fo 
wichtigen und dabey fo abfecheulichen 
Dingen, weder geſchikt genug reden, 
noch ernftlich genug klagen, noch 
frey genug meine eifernde Stimme 
Dagegen erheben kann; zudem eriten 
fehlt mir die Fähigkeit, zu dem an- 

*) Pra Rofcje Amerino. 

+) De hisrebus tantistamque atracibus, 

neque fatis commode dicere, neque 
fatis graviter conqueri , neque fatıs 
libeie vociferari pofle intelligo ; ; nam 
commoditati ingenium,gravitati aetas, 
libertati tempora ſunt impedimente. 


ent 


dern das Anfehen , welches has Alter 
giebt, und der Freyheit ſtehen die 
Umftärde der Zeit im Weg, “ Gefins 
nungen und Charaktere werden ente 
wikelt, wenn die wefentlichkten Faͤl⸗ 
le, bey denen ſie ſich aͤußern, und 
durch die man ihre völlige Natur ers 
Eennen lernt, herbey gebracht wer⸗ 
den; dieſe Fälle müffen aber wuͤrk⸗ 
lich verfchieden ſeyn, might immer 
derfelbe Fall unter andern Umftanden. 
So entwifelt fich in der Ilias der 
Charakter des Achilled durch vieler 
ley, wuͤrklich verſchiedene Fälle; und 
fo wußte Richardſon in der Clariſſe 
und in dem Brandifon ı jeden Char 
vater, auch jede Geſi innung völlig 
zu entwiklen, und kann in Ddiefem 
Theil der Kunft, als dag beſte Mus 
fter daS der Dichter zu ſtudiren Hakı 
vorgefchlagen werden, 

Die Entwiflung der Leidenfchaften 
har ihre befondern Schipierigfeiten , 
wenn fie entweder einen etwas unges 
wöhnlichen Gang nehmen, oder zu 
einer undewoͤhnlichen Groͤße ſteigen 
in beyden Kalten iſt es ſchwer alles 
fo zu veranſtalten, Das nirgend ets 
was unnatürliched oder gezwungenes 
mit unterlaufe- Dazu gehoͤrt eine 
große Kenntniß ded mienfchlichen Hera 
dens umd eine gute Bekanntſchaft 
mit vielerley Charakteren der Mens 
hen. Die feltiameften Aeußerun⸗ 
gen der Leidenfihaften entflehen oft 
aus Kleinigfeiten , ohne welche fie 
undegreifich feyn würden. Als en 
Mufter einer fehr geichikten und gus 
ten Entwiklung einer bis auf das 
aͤußerſte geſtiegenen Leidenſchaft ha⸗ 
hen wir in Geßners Abel, wo der 
ſo gar uͤnnatuͤrlich ſcheinende Haß des 
Cains auf eine meiſterhafte Art von 
dem Dichter entwillet wird. 

Man kann bey der Entwillung eis 
ned Begenftandes siveperlen Abſich⸗ 
ten haben; namlich den Eindruf defs 
felben zu ſchwaͤchen, oder ihn zu ders 
ftarfen. Einige Sachen’ fcheinen 

groß und wichtig, fo lange man r 


Ent 


im Ganzen anfieht, werden aber ges 
ring, nachdem fie entwikelt worden ; 
da hingegen andre gering fcheinen , 
und erft durch die Entwifiung ihre 
Größe zeigen. Bon dem erſtern has 
ben wir ein Benfpiel in der gerichtlis 
chen Handlung , da Cicero den Un⸗ 
nius Milo vertheidiget. Es ent 
und ein großer Lerm in Rom, daß 
ilo den Clodius auf offener Land. 
ſtraſſe angeiallen und ermordet habe. 
Dieſes ift allerdings eine Sache, die 
dem erften Anfcheine nach abjcheulich 
und rachfchreyend feheint. Cicero 
entwifelt in jeiner Vertheidigung des 
Milo die ganze Sache , und dadurch 
nerfchwindet dag Abſcheuliche derſel⸗ 
ben. Eben dieſer Redner giebt ung 
in feiner Rede von der Austheilung 
der Aeker auch ein ſchones Bey⸗ 
viel des zweyten Falls. Der Vor: 
chlag einige Aeker der Republik an 
arme Buͤrger auszutheilen ſcheinet, 
wenn man ihn obenhin anſieht, billig 
und vernünftig , auch zum Beſten der 
Armuth ausgedacht zu ſeyn. Aber 
icero entwikelt alle Folgen Dei: 
elben ſo, daß man ibn hernach, 
als ein verrätherifches Projekt gegen 
die Repubtik und ſelbſt gegen die 5 Frey⸗ 
heit des Volks anficht. So ſehr viel 
fommt auf eine geſchikte Entwik 
lung an. 


Entwurf, 
(Schöne Künfte,) 


in Werk das nur nach feinen Haupt: 
heilen zuſammengeſetzt, in feinem 
einzeln Stüf aber ausgearbeitet wor, 
den, ſo daß darin nichts, als die 
Bereinigung der Haupttheile ind Gans 
ze zu feben ift, Dem Entwurf muß 
die Erfindung des Ganzen und der 
dazu gehörigen Haupttheile vorher: 
gehen, Er iſt die erſte fichtbare 
Darftellung des ganzen Werks, und 
wird zu dem Ende vorgenommen , 
das man von der Vollkommenheit 
des Ganzen ein ſicheres Urtheil fallen 
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fönne, ehe jeder einzele Theil aus; 
gearbeifet wird, 

In der Rede ift die Anorbnung ber 
Haupifäge , wodurch der Endzwek 
der Rede erhalten wırd , den, Ent⸗ 
wurf. Wenn der Redner diefe Si 
Be ohne Ausführung und Beweiſe 
derſelben, ohne dig Uebergänge wel⸗ 
che die Verbindungen anzeigen, kurz 
binfchreibt ; fo hat er fine Rede ent⸗ 
worfen, eo entwirft der Mabier 
fein Gemaͤhlde, wenn er die Haupt— 
gegenftände in der Ordnung oder Vers 
indung , wig er fiein der Phantaſie 
ſich vorſtellt, anzeiget und oͤbenyin 
zeichnet , ohne auf die Ausführung 
der Zeichnung dabey zu achıen. Den 
Dichter entwirft ein Tranerjpiel » 
wenn er Die Hauptumflände dee 
Handlung der Ordnung nad) ans 
merkt. 

Bey iedem Entwurf mug demnach 
die Hauptaufmerkfamkeit beſtaͤndig 
auf das Ganze gerichtet ſeyn; Da» 
mit man ſehe, wie jeder Haupttheil 
Darauf abziele , da man bey der Aus» 
arbeitung feine Gedanken bauptfäch- 
lich auf die Bolllommenbeit dee Theis 
le richtet. Und hieraus erhellet die 
Nothwendigkeit, daß ein Kuͤnſtler 
fein Werk entwerfe, eh! ex ed aus 
führt, Denn die Aufmerkiamteit, 
die er bey der Ausführung auf fo 
viel einzele Dinge richtet, welche un- 
mittelbar nur die befondern Theile 
angeben, würde mothivendig Die, 
welche er dem Ganzen fchuldig if, 
fchwächen. 

Ohne den Entwurf wird der Künfk 
fer gar oft bey der Ausführung ein⸗ 
zeler Theile eine unnuͤtze Arbeit vor» 
nehmen, indem es ſich vielleicht fins 
den wird, Daß die ſchon forgfältig 
ausgearbeiteten Sachen wieder müß 
fen verworfen werden, weil fie zum 
Ganzen nicht paſſen. Der Entwurf 
dienet auch) dazu, daß die gemachte 
Erfindung , die man leicht wieder 
verlieren koͤnnte, dadurch feſtgehal⸗ 


Wird. 
* Aus 
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Aus allen diefen Urſachen iſt dem 


Kuͤnſtler zu rathen, daß er ſich ange 
woͤhne, jedes Werk, nachdem er es 
in ſeinem Kopf erfunden und an— 
geordnet hat, ſo fluͤchtig und ge— 
ſchwind zu entwerfen, als ihm moͤg— 
lich iſt. Die geringſte Zerſtreuung 
der Aufmerkſamkeit, die er auf das 
Ganze bey der Zufanmenfkung ges 
richtet Hat , kann ihm einige Theile 
in der Phantaſie ausloͤſchen, die er 
vielleicht bernach nicht wieder findet, 
Es geſchiehet ofte, daß man, ohne 
Vorſatz, durch gegebene Gelegenhei— 
ten, oder zufaͤllige Verbindungen ge: 
wiffer Borfteliungen in glüklichen Alte 
genblifen Dinge von großer Schön: 
heit erfindet. 
gendlife muß dev Kuͤnſtler nicht ver: 
fäumen. Er muß fogleih bad, was 
er erfunden hat , entiverfen, wenn er 
auch aleıch nıcht alfobaid einen Ge— 
brauch davon machen koͤnnte; fonfl 
läuft er Gefahr , daß das fchöne Ganz 
je, welches fich jo glüflicher als zu: 
fälliger Weile in feiner Phantaſie ge 
bildet hat , ‚plöglıcy wieder verſchwin⸗ 
det, oder daß fich wenigſtens Haupk 
theile Daraus verlieren, deren Mans 
gel die ganze Erfindung zerntichtet. 

Dazu ift aut, daß ein Künftler 
fich eine ſchnelle Art zw entwerfen an⸗ 
gewöhne, damit er, wenn feine Eins 
bildungskraft gluͤklich erhitzt iſt, ſo⸗ 
gleich ſich dies Feuer zu Nutze ma— 
che, eh’ ed ausloͤſcht. Von dieſen 
glüflihen Augenbliten find in dem 
Artikel Begeilterung verfchiedene hie 
her gehörige Anmerkungen. 

Damit aber der Künftler eine defto 
größere Fertigkeit im fchnelen Ent: 
werfen erlange , fo muß er. fich flei- 
fig darin üben. So oft ihm eine 
gute Erfindung einfällt, fo entmwerfe 
er. diefelbe , wenn er gleich fich nicht 
vorgefigt hat, das Werk auszufuͤh⸗ 
ven, nur damit er fich auf künftige 
Fälle übe. | 

Dieſes thun alle große Meifter , 
und daher kommen Diefe häufigen. , 


Diele giütlichen Au⸗ 
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blos fluͤchtig gezeichneten Entwuͤrfe 
der beſten Mahler, die man in den 
Cabinetten der Liebhaber findet, und 
die niemals in wirrflichen ausgeführten 
Gemaͤhlden angetroffen werden. Ders 
gleichen Entwürfe , wenn fievon gro- 
fen Meiſtern ind, werden ofte höher 
geſchaͤtzt als ausgeführte Arbeiten , 
weil Dad game Feuer der Einbil⸗ 
dungskraft darin anzutreffen iſt, dad 
oft im der Ausführung etwas ger 
ſchwaͤcht worden. Der Entwurf ift 
das Werk Des Genies, die Ausars 
beitung aber ift vornehmlich Das 
Werk der Kunſt und des Geſchmaks. 


Eyifd. 
(Dichtkunſt) 

ieſes Wort iſt aus dem Griechts 
ſchen und Lateiniſchen in die deutſche 
Kunſtſprach aufgenommen worden, 
und bedeutet etwas, das zur Epopee 
oder zum Heidengedicht gehört, 
welches auch Das epiſche Bedicht ger 
nennt wird, Don dieſem Gedichte 
feibt Handeln wir unter feinem 
deutfchen Namen’ *) bier wird blos 
der Gebrauch dieſes Beyworts erkläs 
ret Man kann alfo dieſes Wort von 
jedem Gegenſtand brauchen, um feis 
ne Beziehung auf das Heldengedicht 
anzuzeigen. Daher fagt man, ein 
epifcher Dichter , eine epifche Ausgies 
rung oder Behandlung, der epifche 
Ton des Vortrages, eine epifche Er⸗ 
zaͤhlung. 

Die wahre Natur des Epifchen, 
nach der Diaterie oder nach der äufers 
lichen Form betrachtet, wird. in dem 
Artikel Heldengedicht entwikelt. 


Epifode 
ichtkunſt.) | 
o nennte man ehemals, nach des 
Ariftoteled Bericht , die Scenen des 
Drama, die zwifchen den Gefängen 
| e 
268. Heldengedicht. 
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des Chors aufgeführt wurden ; denn 
das Wort bedentet urgberinalich et⸗ 
was , dad nach dem Gejang, oder 
zwilchen den Gefängen ſteht. An— 
faͤnglich beſtund die griechiſche Tra⸗ 
goͤdie, fo wie die Comoͤdie, blos aus 
einem feſtlichen Geſang eines oder 
mehrern Choͤre; nachher aber ſtellte 
man zwiſchen den Geſaͤngen eine 
Handlung vor , die daher den Na— 
men: Epifode bekam. Die Neuern 
drüfen durch dieſes Wort fo wol ın 
dem dramatifchen , als epifhen Gr 
dichte ſoſche Vorſtellungen aus, Die 
in den Zwiſchenraum, wo die Erzähs 
lung oder VBoritellung der Handlung 
unterbrochen wird , eingefchaitet wer 
den. So giebt Homer im zweyten 
Buch der Iltas waͤhr ender Zeit, daß 
beyde Heere ſich in Schlachtordnung 
ſtellen, davon er die Umſtaͤnde nicht 
erzaͤhlen wollte, eine Beſchreibung 
der ganzen Seemacht der Griechen; 
und im III Buch, da beyde Heere ge— 
gen einander ftehen, die Ankunft des 
Priamus erwarten und feyerliche 
Dpfer zurüften , führt ung der Dich: 
‚ ter inzwiſchen nach Troja zu der He⸗ 
‚ dena : deraleichen Zwifibenvorftellun: 
gen nennt man gigenwärtig Epifo- 
den. Bisweilen nennt man auch, 
nicht nur ın Der Dichtkunſt, ſondern 
auch in Gemahlden gewiſſe Neben— 
ſachen, die feine nothwendige Ver— 
bindung mit der Hauptſache haben , 
epifodifche Auszierungen. 

Die Epijoden lenken die Aufmerf- 
famteit eine Zeitlang von der Haupt: 
vorftellung ab , umd verurfachen ın 
der Handlung Ruheſtellen, auf wel: 
chen die Vorſtellungskraft fich durch 
Gegenſtaͤnde einer andern Art erholt , 
oder , weil es nicht möglich oder nıcht 
fchiflich war , ihr dag, was inzwi, 
ſchen geſchieht, vorzulegen , mit gi 
was andern befchäfftiget wird. In 
großen und. etwas verwikelten Hand» 
lungen geſchieht es meiſtentheils, daß 
Dinge vorkommen, die im Drama 
nicht vorgefielt und im epiſchen Ge⸗ 
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dicht nicht wol koͤnnen erzaͤhlt wer— 
den. Damit aber weder die Hand— 
lung, noch die Erzählung dadurch 
voͤllig ſtill ſtehe, wird unterdeſſen et⸗ 
was Eviſodiſches in die Handlung 
oder Erzählung eingemifcht. 

Die Epiſoden fünnen auch noch 
aus einem andern Grund nothwen⸗ 
dig werden; namlich Da, two zweyer⸗ 
ley ganz intreifante Vorftellungen 
von entgegen geiektem Charakter auf 
einander folgen mükten. Da kann 
eine dazwiſchen gefeste Epifode den 
Geiſt und das Gemüth nach und nach 
in eine andre Faſſung bringen , und 
zu dem folgenden vorbereiten Die 
ſes beobachten auch Die Tonfeger, die, 
wo es nicht die Natur der Sache außs 
druüßtich erfodert , nie von einem Ton 
in einen andern fehr gegen ihm abfte- 
chenden heruͤber geben, ohne das Ge— 
hör. durch einen dazwiſchen liegenden 
geführt zu haben, der das Gefühl des 
erftern ſchwaͤchet, und dadurch zu 
dem folgenden vorbereitet, 

Es würde aber ſehr unſchiklich feyn, 
wenn dıe Materie der Epiſode der 
Hauptmaterie ganz fremd wäre: fie 
muß eine genaue Beziehung auf die 
Hauptfache haben, und recht zu geleges 
ner Zeit fommen. Sie muß inden Char 
rakter der Hauptfache hineinpaßen, und 
etwas enthalten, wodurch die Haupt⸗ 
vorſtellung gewinnt, oder beſonders eis 
nige Erläuterung bekommt die fonft 
nicht wol ſchiklich Hatte koͤnnen anges 
bracht werden. Dadurch werden die 
Epiſoden fo genau in den Stoff der 
Handlung eingewebt, daß man fie 
ohne Schaden nicht heraus nehmen 
Eönnte, 


Epodos. 
(Dichtkunſt.) 


Ein griechifcher Name, der aewiffen 
Verſen oder. auch aanzen Gedichten 
gegeben wird. So finden wir in den 
Gedichten des Horaz ein ganzes Buch, 
welches Das Buch der Epoden geuennt 

wird, 
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wird. Das Wort feheinet überhaupt 
etwas zu bedeuten; Das als ein Zuſatz 
zu den vorhergehenden Verſen gehört, 
Einige Dven des Pindard, und viel 
Dden in den Chören der griechifchen 
Trauerfpiele , find fo eingerichtet ; 
Daß erft eine Strophe kommt, Die ver⸗ 
muthlich von einem Theil des Ehors ı 
oder einer Merfon gejungen worden 5 
auf diefe folget eine in der Versart 
ihr volkommen ähnliche Strophe, die 
ohne Ziveifel von dem andern Theil 
des Chors oder einer andern Perſon 
gefungen , und Antiſtrophe genennt 
worden, Geht nun die Ode nod) 
weiter „ obne dag wieder der erfie 
Theil des Chors , eine der erften 
ähnliche Strophe fingt ; fo folget ein 
dritter Sab ‚, ald der Schluß , wels 
cher wieder feine eigene Versart und 
folglich feine eigene Dtelodie hat , und 
vielleicht vom ganzen Chor iſt gefunz 
gen worden. Dieier Sag heißt Epo⸗ 
008: Eine folche Dde wurde von 
den Alten Epodiea, ein epodifcher 
Geſang genennt. 

Daher Haben vermuthlich duch 
Diejenigen Dden den Namen der epo— 
difchen Oden befommen , welche, wie 
die horaziichen Epöden , nach einem 
längern fechsfüßigen jambiſchen Vers, 
einen kleinern bierfüßigen zum Schluß 
des Metri haben. 'Orar, fagt der 


Brammaticus Sephaͤſtion MEY&AY 
gix Aegrröv 7. er Deoeran, 
Wenn einem ländern Ders hoch 
etwas (ein Eleinerer) übriges , unz 
gleiches hinzugethan wird. Er 
erläutert folched Durch folgendes Bey: 
fiel aus einer Ode des Ärchilochus 
aufden Lycambes. 

Hareg Aunayufde, 00V EDone 

Tode ; Ira maonsıos Doevag. 
Von Dielen beyden Verfen , welche 
das Mettum der Dde ausmachen, ift 
der erite der Hauptverd , Der andre 
aber Dad hinzugekommene, Oder Das 
Epodos ‚ welches den Sinn des Dis 
ſtichons endet; daher eine Ode, wel⸗ 
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che aus dieſem Metro beſteht, eine 
epodiſche Ode genennt wird. Und 
ſo ſind die Epoden des Horaz. Der 
angefuͤhrte griechiſche Dichter fcheis 
net zuerſt ſolche Oden gemacht zu ha⸗ 
ben; und da er ſie meiſtentheils zur 
Zeldhimpfung und Beſcheltung des 
Lycambes gemacht bat , der ihm 
ſeme Tochter zur Ehe verweigert 
hatte; fo hat auch Horaz feinen Epos 
den meiſt den ſcheltenden Ton ge 
geben; 
Erdichtung. 
(Schöne Kuͤnſte.) 

Iſt eigentlich jede Vorſtellung des 
moͤglichen, als ob es wuͤrklich waͤre; 
hier aber werden nur diejenigen Es 
Dichtungen betrachtet , von Denen 
auch bisweilen der Mahler den Nas 
men ded Dichters bekommt. Im 
allgemeinen Sinn iſt jeder Menſch 
ein Dichter, aber nur der, welcher 
vorzuͤgliche Geſchiklichkeit hat, Er⸗ 
dichtungen von einiger Wichtigkeit 
zu machen , die auf die Vorſtellungs⸗ 
und die Begehrungsfräfte mit gros 
gem Bortheil wuͤrken, ift ein wahrer 
Dichter. 

Die Dichtungskraft I , wie die 
Einbildungskraft, eine der natürlichen 
Fähigkeiten des Menfchen : *) iht 
Werk, oder ihr Gefchopr ift die Erz 
Dichtung ‚, von deren Gebrauch in ven 
ſchoͤnen Künften , in dem angeführten 
Artikel , überhaupt iſt Emuzn 
worden. Hier wırd die nähere 
fchaffenheit der Erdichtungen , nach 
der Verſchiedenheit ihres Endzweks, 
zu betrachten feen 

Sie fiheinen überhaupt don dreyer⸗ 
ley Art zu feon. Man kann etwas 
erdichten , daß dem gewöhnlichen 
Laufder Natur gemaß, und von dem 
was würflich gefcbieht blos darin un⸗ 
terfchieden iſt, daß ihm das hiſtoriſche 
Zeugniß feiner Würklichkeit Ken 


*) &; Dichtunaskraft. 


Erd 


Von diefer Art ift der gewöhnliche Stoff 
des epifchen und des Dramatifchen 
Gedichts, der wuͤrkliche in dem ſitt— 
lichen und politiſchen Leden der Men— 
ſchen vorkommende Faͤlle genau nach— 
abmet , und dabey nichts, als die in 
der Natur würfklich vorhandenen Ge; 
genfiände und Kräfte, voraußfeget. 
Eine andre Art der Erdichtung ift 
die, wozu die wäürfliche Ratur sicht 
hinreicht , fondern eine andre Welt 
und zum Theil andre Weſen möthig 
find , denen aber menſchliche Hands 
lungen aus dem fittlichen oder politi. 
fchen Leben zuigeeignet yoerden. Bon 
biefer Art find Die Verwandlungen 
des Dvidius, die Erdichtungen in 
Bullivers Reifen; die Centauren und 
die Cykloben der Allen, die Fern, 
mäbrchen , und was man überhaupt 
Mythologie nennen fann. Endlich 
ift eine hoch etivas verfchiedene Gat 
tung, wodurch Die unfichtbare , doch 
wuͤrklich vorhandene Geifteriwelt, in 
eine. fichibare und Körperliche Weit 
deriwandelt wird. Dahın gehören 
Die Erdichturigen der Alten vom Ely— 
fium und dem Tartarus, die Milto: 
hijchen Erdichtungen von Himmel 
und Hölle und dergleichen. - 
. Bey der eriten Art hat man die Ab. 
ficht , die würklich vorhandenen Kräf, 
te der Natur, befonders die Seelen. 
eräfte des Menfchen , nach ibrer eis 
gentlichen imd wahren Befchaffenheit 
darzuſtellen; Diefe Erdichtungen find 
im Grund nichts anderd ald Bey: 
fpiele, oder einzele Kälte des wuͤrklich 
borhandenens Ihre Eigenfchaft iſt 
Wahrheit , oder die nächte Wahr; 
feheinlichkeit ; fie müffen, wie 0: 
raz ſagt, der Wahrheit ganz nabe 
liegen : Fidta fint proxima veris. 
Man muß fie für gefchehene Dinge 
halten koͤnnen, ohne daß deßwegen in 
dem ordentlichen Lauf der Natur daß 
geringfte dürfte verändert werden. 
Sie erfodern feinen großen Grad 
der Dichtungskraft, aber defto mehr 
Berfiand und Beurtheilung , weil al- 
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les, bis auf das geringfte darin, aus 
der wirklichen Natur muß hergenom— 
men feyn. Sie find dag Werk eines 
hoͤchſt verftändigen Dichters, der eis 
ne große Kenntniß ded Menfchen und 
menjchlicher Gefchäffte nat. Man 
halt durchgehende dafür , daß im 
Drama nut diefeFtdichtung frätt babe, 
und dag fie zum Heldengedicht nicht 
hinreichend fen. EB ift aber ein blog 
willführliches Gefeß , daß das epıfche 
Geodicht nothwendig Erdichtungen der 
andern Arten erfodert, 

Der Dichter kann dabey verſchie— 
dene Abfichten haben Er will ung 
mit merkwürdigen Charakteren der 
Menfchen bekannt machen , oder eine 
ber menſchlichen Yeıdenfchaften in id» 
rer wahren Natur voͤllig entwikeln; 
da erdichtet er Umſtaͤnde, Situatis— 
nen, Geſchaͤffte und Begebenheiten, 
an denen ſich die Charaktere oder Reis 
denfchaften am deutlichſten in allen 
Aruferungen zeigen. Hieruͤber dürs 
fen wir und bier in Feine nähere Bes 
trachtung einlaffen , da über dieſe 
Art der Erdichtungen in den Artikeln, 
welche die Dramatifche und epifche 
Dichtkunſt betreffen , binlänglich ges 
forochen worden. Alfo merken wit nur 
noch diefes an, daß glufliche Erdich- 
tungen von fehr genau beftimmiten 
Situationen den Stoff zu Dven , zu 
Satyren , zu Elegien und andern 
Dichtungsarten abgeben koͤnnen, des 
ven Schönpeit fehr oft hHauptfächlich 
von dem Werth der Erdichtung her— 
fommt. Wer in diefer Art eine Kers 
tigkeit etlangen will, muß; ein fehe 
fleifiger und genauer Beobachter der 
Menjchen ſeyn; fie ift nur Dichten 
von reiferm Alter vorzüglich eigen, 

Ben der zweyten Gattung der Er, 
Dichtung hat man meiftentheils die 
Belufligung der Phantaſie zur Abficht, 
wo nicht die ganze Erdichtung alles 
goriſch iſt, in welchen Fall freylich 
hoͤhere Abſichten zum Grunde liegen. 
Weil fie durch Das neue und auferor, 
dentliche der Gegenftände die Aufmerk, 
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ſamkeit reigen und unterhalten , fo ind 
fie ſehr geſchikt Kleinigkeiten , oder 
bekannten Wahrheiten und Beobach⸗ 
tungen einen Reiz und eine Reuigkeit 
au geben , durch deren Hülfe fie in den 
Gemuͤthern haften, welches eine von 
den Würkungen der Aeſopiſchen Fa— 
bei iſt. Wer alle Ränte eines krie⸗ 
chendeh Hoͤflings, oder die ing unends 
lich £leine fallenden Thorheiten eini- 
ger Stußer und Stutzerinnen, durch 
die erfie Gattung der Erdich- 
tung mablen wollte, könnte gar leicht 
langweilig werden. Aber Swift, 
Dope, und unfer Zacharia haben Die> 
fe fo Eleinen Gegenſtaͤnde durch Er: 
Dichtung der Lilliputer, der Svipben 
und Promen intreffant gemadht. 
Daher kommt es, daß diefe Gattung 
fich vorzüglich zur fpöttifchen Saty⸗ 
re ſchikt, die meiftentheils fo kleine 
Gegenftärde zu behandeln hat , daß 
es ohne Hülfe diefer Dichtung hoͤchſt 
ſchwer und beynahe unmoͤglich ſeyn 
wuͤrde, intreſſant zu bleiben. Die groͤß⸗ 
ten Spoͤtter, Lucian und Swifft, 
ſind auch die groͤßten Meiſter in die— 
ſer Art. Bey der ſpoͤttiſchen Satyre 
koͤnnen dergleichen Erdichtungen ins 
Abentheuerliche fallen, wenn nur der 
Dichter ſich in Acht nimmt, daß das 
Einzele und die Nebenſachen das all⸗ 
gemeine Gepraͤg und den Ton des 
Ganzen behalten. 


Nur eine reiche Phantaſie, mit viel 
Witz und einer beflimmten und herr⸗ 
fchenden Laune , kann in diefer Art 
glüklich fenn ; denn fie graͤnzt fehr 
nahe and Abgeſchmakte. Ber fich 
einbildet, daß eine ausſchweiffende, 
träumerifche Phantaſie allein hin— 
länglich hiezu ſey, der irret fehr. 
Man ınuf doch Genie genug haben , 
dem erdichteten Wefen eine Natur 
zu geben , die fich überall in fo viel 
befondern Fällen und Umftänden auf 
ihre eigene Art aufert. Sn einzeln 
Fällen kann dıefe Gattung zur ordent— 
lichen Allegorie werden, von deren 
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Wuͤtkung und Gebrauch an feinem 


Ort iſt gefprochen worden, u 

Diefe Erdichtungen tragen allemal 
das Gepräge des Charakters und 
Temperaments der Dichter. 
allegoriſchen Perſonen der. Griechen 
zeigen uͤberall den natuͤrlichen, freyen, 
anmutbigen , aber auch bisweilen 


großen und heftigen Charakter dieſes 
Volks; ıhre Goͤtter find erhoͤhte arieo 


chifche Menſchen. 
der melancholifchen Aegypter und In⸗ 
dianer find melancholiich , haͤßlich und 
ausfchweiffend. Von ihnen kom 


Die Erdichtungen 


men die ausfchmweiffenden Erdichtuns 
gen der ungeheuren Götter , und Der 


gehörnten Teufel her. 


Aus ihrer 


Mythologie haben unfre Mahler die 


traurigen und zugleich grotesken Bil⸗ 


der der hoͤlliſchen Geiler beybehal⸗ 
ten, 


ſchoͤnes Genie , die abeniheuerlichen 


orientalifchen Teufel in ausgeartete 


Engel verwandelt. 
Eine genaue Betrachtung verdienen 
die Erdichtungen der dritten Art, bez 


fonders, wenn fie auf ernſthafte Ges 
genftände, den Zuftand der Menſchen 
nach dem- Tod, und überhaupt feine 
Verbindungen mit der unfichtbaren 
angewendet werden. 
Jedes Volk, , das einige Begriffe von 
des 


Geiſterwelte, 


dieſen wichtigen Beziehungen 
Menſchen gehabt, hat dieſelben durch 


eigene Erdichtungen finnlich zu mas 


chen geſucht. Ed war leicht zu mer 
£en ‚, daß blos allgemeine und abge» 


sogene Begriffe davon nicht hinlaͤng⸗ 
lich auf die Gemüther wuͤrkten; deß⸗ 
wegen haben die Dichter aller Voͤlker, 
die von diefen Dingen einige Begrifs 
fie durch Erdichtungen 


fe gehabt , 
finnlich zu machen gefucht. 


Abgezogene Begriffe von der alls 
gemeinen Auflicht , _unter welcher 
die ganze Schöpfung ftebt, von dem 


quten und boten Schikſal der Men: 
ſchen nach dem Tode, haben faſt gar 
feine Wuͤrkung auf die Gemuͤther. 

Nichts 


Zum Gluͤk für die Dichtkunſt 
bat Miltons zwar ernfthaftes, aber 
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Nichtd kann demnach wichtiger feyn 
als Erdichtungen , wodurch diefe Yes 
griffe nicht nur durch ihre Sinnlich» 
keit faßlich, fondern auch zugleich 
‚ einleuchtend werden. Ein glüfliches 
Syſtem folcher Erdichtungen ware 
für die Religion des gemeinen Man: 
ned umendlich beffer , als das beſte 
Syſtem abgezogener Glaubendiehs 
ren, und als Die ſubtileſte Schultheo⸗ 
logie. 
Rlopſtok ſcheinet ein ſolches Sy— 
ſtem ausgedacht zu haben; aber es 
iſt nicht popular Es ſetzet durch 
den Reichthum und den Glanz der 
Erdichtungen in Bewunderung, muͤß⸗ 
te aber unendlich einfacher ſeyn, um 
allgemein nußlich zu werden Der 
Urheber und die erften Werbreiter der 
chriſtlichen Religion haben eine ſehr 
gute Anlage zu einem folchen Syſtem 
gegeben ; und es iſt zu wünfchen,, daß 
ein Dichter aufftehe, der das Sinn» 
liche des chriftlihen Glaubens mit 
der Faßlichkeit und Anmuthigkeit, 
mit der Homer die Theologie ſeiner 
Zeit in feine Gedichte eingewebt hat, 
in ein ſchoͤnes epiſches Gedicht eins 
webte, Noch . fcheinet das, was 
Bodmer in der Noachide bier und 
da von Erdichtungen diefer Art hat, 
das faplichfte zu ſeyn, aber dabey 
iſt das Syſtem noch zu unvollftändig. 
In einigen einzeln Stüfen folcher 
Erdichtung ift KAlopftof überaus 
gluklich gewefen ; und man kann un; 
ter andern feine Befchreibung von 
dem Tod Iſchariots im VII Gefang 
für ein großes Meifterftüt dierer Art 
halten. Hätte Diefer große Dichter 
bey der Mepiade fein Hauptaugen: 
merk auf ein folches finnliches Sy» 
fiem gerichtet , und hätte er weniger 
auf gewiſſe Lehren der dogmatifchen 
Theologie gefehen , fo würde die Res 


hgion unendlich mehr dabey geivons 


nen haben. Doch hätte er das fonft 
bewundrungsiwürdige Feuer , und den 
erfiaunlichen Reichtyum feiner Phan— 
iafie um ein merkliches maͤßigen muͤſ— 
Erſter Theil, 
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en. Es iſt zu befürchten , daß auch 
ad Gedicht, was Lavater angeküns 
diget hat , eben fo wenig von allges 
meinem Augen feyn werde. In Wer⸗ 
fen, die für ganze Völker beſtimmt 
find, muß Einfalt herrſchen. ‚jeder 
gemeine Grieche konnte alled, was 
Homer vom Olympus, vom Tartas 
rus und von Elyium fagt, ohne 


Mühe begreifen. 


Erfindung 
(Schöne Künfte,) 


Mean ift faft durchgehende gewohnt 
mit diefem Wort einen zu einge 
fehränkten Begriff zu verbinden , und 
nur digenigen Dinge Erfindungen zur 
nennen, wodurch überhaupt die Mafs 
fe der Erkenntniß oder der Künfte 
bey ganzen Völkern vermehrt wird. 
Dergleihen Erfindungen , die fich 
über ganze Wiffenfchaften , oder über 
Hauptgattungen der Gefchäffte er— 
firefen , werden felten gemacht , und 
bier ıft auch davon die Rede nichts 
fondern von der Erfindung, wodurch 
jedes Werk der ſchoͤnen Künfte, auch 
jeder Theil eined Werks, das wird , 
was es feyn fol. Denn in dem all 
gemeineften Sinn beift etwas Erfin— 
den ſo vielald, aus Uederlegung es 
was ausdenfen , das den Abfichten, 
die man dabey gehabt hat, gemäß 
if. Man kann jedes Werk der ſchoͤ— 
nen Künfte als ein Inſtrument anfes 
ben, Durch welches man eine gewiffe 
Wurkung in den Gemuͤthern der 
Menfchen bervorbringen will. Hab - 
der Künftlee Durch Nachdenken und 
Meberlegung das Werk jo gemacht, 
daß es die abgezielte Wurkung zu thun 
geſchikt ut, fo iſt die Erfindung oeffels 
ben aut. 

Wenn man alfo in fchönen Künften 
von der Erfindung, als einer zu jes 
dem Werk des Geſchmaks nöthigen 
Verrichtung des Künſtlers ſpricht; 
fo verſteht man Dadurch. die Uebertes 
ee das Nachdenken, woourch 
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er diejenigen Theile ſeines Werks fin⸗ 
det, die es zu dem machen, was es 
ſeyn fol. So erfindet der Redner 
feine Rede, wenn er durch Nachden 
fen auf die Borftellungen kommt, aus 
denen die Wahrheit deſſen, was er 
beweifen will, erkennt wird. +) Ues 
berall , wo man Abfichten oder einen 
Endzwe hat, müffen die Mittel aus 
gedacht werden , wodurch der Zwek 
erreicht wird , und Diefes nennt man 
Erfinden. Es find aber zweyerley 
Wege, wodurch man auf Erfindun: 
dungen fommt ; entweder iſt der Zwek 
oder die Abficht des Werks gegeben , 
und man fucht Die Mittel, wodurch er 
erreicht wird; oder man hat eine 
Materie oder einen Stoff, vor fi, 
und findet aus Betrachtung deffelben , 
Daß er ein gutes Mittel abaeben koͤnn⸗ 
te, einen gewiffen Zwek zu erbalten, 
Daß er tüchtig feyn koͤnnte, zu gemifs 
fen Abfichien. gebraucht zu werden. 
Der Redner geht immer den erfien 
Weg, er hat bey feiner Rede einen 
beftimmten Zwek, und erfindet Die 
Mittel zu dDemfelben zu gelangen; Der 
dramatifche Dichter und der Mahler 
geht meiftentheild den andern Weg; 
indem er eine Gefchichte liegt , finder 
er im Nachdenken Darüber, daß fie 
einen guten Stoff zum Drama , oder 
zum hiſtoriſchen Gemählde geben 
fönnte, 

Die Erfindung ift allemal ein 
Werk des Verſtandes, der die genaue 
Verbindung zwifhen Mittel umd 
Endzwek entdeket; weil aber die Ge 
genftände, wodurch die zwekmaͤßige 
Wuͤrkung gefchieht , in den fchönen 
Küniten sinnliche Vorftelungen find , 
fo muß zu dem Verſtand Erfahrung , 
eine reiche und lebhafte Phantajie , 
und ein feines Gefühl hinzukommen; 
dieſe Dinge zuſammen machen die 
Faͤhigkeit zu erfinden aus. Hat der 
Kunfiler ſich einen gewilfen Endzwek 

+) Inventio eſt excogitatio rexum vera- 

rum aut verifimilium , quae caufanı 
probabilem zeddunt. Cie. de Invent. 
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dorgeſetzt, nämlich einen gewiſſen 
Eindrut beftimmt, den fein Wert 
machen ſoll, fo fleut ihm eine lebhaf⸗ 
te Einbildungskraft viel finnliche Ges 
genftande dar, Die dazu tüchtig find, 
und in deſto groͤßerm Reichthum, ie 
mehr Erfahrung und Empfindfams 
keit er hat; feine Dichtungstrart hilft 
ibm , aus diefen noch andre zu erdich- 
ten ; fein Verftand läßt ihn den Grad 
der ZTüchtigkeit eines jeden erkennen, 
und fo erfindet er fein Werk. 

Die Erfindungskraft ift, wie die 
Beurtheilungskraft , ein natürliches 
und dem @eift angebohrned Vermoͤ—⸗ 
gen, das alle Menfchen, aber jeder 
in dem Maafe feines beiondern Ges 
nies , haben ; und wie man der Beur⸗ 
theilungskraft durch die Vernunftleh⸗ 
re aufzuhelfen ſucht, fo könnte man 
auch der Erfindungskraft zu Huͤlfe 
fommen ‚, wenn die Kunft zu erfinden, 
fo wie die Logik, ald ein Theil der 
Philoſophie beſonders wäre bearbeis 
tet worden. Dieſes ift zur Zeit noch 
nicht gefchehen. Indeſſen kann es 
für junge lehrbegierige Kuünitler , die 
dieſes leſen möchten , von einigem 
Nutzen ſeyn, wenn bier einige zur 
Erfindung nöthige Arbeiten ‚ und 
hernach auch einige allgemeine Hulfs; 
mittel, der Erfindungskraf: aufzuhels 
fen , in nähere Betrachtung gezogen 
werden. 

Es ift vorher angemerkt worden, 
dag die Werke des Gefchmals , fo 
wie andre Dinge , auf zweyerley Wei⸗ 
fe erfunden werden ; und es kann nuͤtz⸗ 
lich feyn, wenn dieſes etwad ums 
ſtaͤndlicher entwikelt wird Entives 
der hat man den Zwek vor Augen, 
und fucht die Mittel, ihn zu erreis 
chen ; oder man hat einen intreflanten 
Gegenftand vor fi , und man ent: 
defet, daß er tüchtig feyn koͤnnte, zu 
einer gemwiffen Zwek zu führen. Den 
erftien Weg gebt , wie fchon ange 
meldet worden , Der Redner, der, eh’ er 
eine Arbeit anfängt , fi einen bes 
flimmten Zwek vorfeßet ; der Bau⸗ 

meiner 
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meilter , den man ein Gebäude zu eis 
nem beflimmten Gebrauch zn erfin 
den aufgiebt ; der Tonfeger , Der zu 
einem vorgefchriebenen Tert die Miu: 
fit zu machen hat; der Dichter, der 
einen gewilfen Charakter , oder eine 
Reidenfchaft zu behandeln und zn ent: 
wikeln fich vorgefet hat; der Mah—⸗ 
fer , der fich vorgenommen bat, bey 
gewiffer Gelegenheit befimmte Em» 
pfindungen zu erweken; der Dichter 
und der Zeichner , der ein koͤrperliches 
Bild fucht, wodurch er abgezogene 
Begriffe, oder auch gefchehene Sa— 
chen ‚den Sinnen faflich machen will. 

Auf dem andern Weg fommt der 
Dichter auf die Erfindung eıned dra- 
matiſchen Stuͤks, oder der Mahler 
eines hiſtoriſchen Gemaͤhldes, indem 
er den Stoff in der Geſchichte findet, 
und ihn Ducch eine gute Behandlung 
zu einer beitimmten Wurkung bine 
lenkt ; der Tonſetzer kommt von uns 
gefehr auf einen Gedanken, oder 
hört etwas in einem Tonſtuͤk, wo⸗ 
Durch er auf die Erfindung fommt, 
Durch eine gewiſſe Bearbeitung deſſel⸗ 
ben eine beflimmte Empfindung aus⸗ 
zudrufen. Es geht Damit eden, wie 
mit deu mechanifchen Erfindungen zu, 
wo man fich nicht allemal vorießt, 
eine Mafchine zu gewiſſem Gebrauch 
zu erfinden, fondern Durch genaue 
Betrachtung der Dinge, die man uns 
gefucht wahrnimmt , auf den Einfall 
fommt , lie zu gewiffem Gebrauch 
anzuwenden. Auf dieſe Weiſe ift 
man vermuthlich auf die Erfindung 
der Seegel gefommen, da man bey 


gewiſſen Gelegenheiten beobachtet hat, 


mit was für Gewait der Wind , der 
in ein ausgefvanntes Tuch blaßt, 
den Körper , an dem es feit gebunden 
iſt, forttreibet. 

E83 würde für die genaue Kenntniß 
des menfchlichen Genies ſehr vortheil⸗ 
baft feyn, wenn wir die Geſchichten 
der Erfindungen der wichtigiten Ber: 
te der Kunit hatten ; und es würden 
fich viele dem Künitler ſehr nutzliche 
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Beobachtungen daraus ziehen laffen. 
Zwar wird man einem zum Erfinden 
untüchtigen Genie durch Lehren und 
Vorfchriften nicht aufheifen; jedoch 
ift zu vermurhen , dad manches zur 
Erfindung Dienliche Mittel aus der 
Befchichte der Erfindungen würde be, 
Eannt werden ‚ das wenigfteng den gu⸗ 
ten Köpfen die Arbeit der Erfindung 
erleichtern würde. 

Nach Leibnigens Meynung ents 
fteht in unfern Vorſtellungen uie et» 
was Neues, fie fiegen ale auf ein⸗ 
mal in uu8; aber von der faft unend⸗ 
lichen Menge derfelben ift, nah Be⸗ 
ſchaffenheit unierd Außerlichen Zuftans 
des, ımmer nur eine jo Elar, daß wir 
ung Derfelben bewußt find , und daß 
wir unſre Beobachtungen darüber 
anftellen koͤnnen. Indem dieſes ges 
ſchieht erlangen auch andre in einis 
aer nahen Berbindung ſtehende Vor⸗ 
ftellungen einen merflichen Grad der 
Klarheit. und in defto größerer Mens 
ge, je mehr Klarheit die Hauptvor⸗ 
fteltung bat , und je länger die Aufs 
merfjamfeit Darauf gerichtet iſt. 
Daher Eommt ed, daß bisweilen eine 
fehr große Menge der Vorftelungen, 
die alle an einem Haupibegriff han⸗ 
gen , fich uns zugleich darſtellt. Als⸗ 
denn kann man diejenigen, Die fich 
am beften zufammen fchifen, die, unter 
denen die engeite Verbindung flatt hat, 
ausfuchen , und in einen Gegenſtand 
zuſammen ordnen; und Ddiefed wäre 
denn , nach Leibnitzens Syſtem, eine 
Erfindung 

Henn ed mit diefer Erklärung feis 
ne Richtigkeit hätte, fo ließen fich 
daraus einige gründliche Lehren zie⸗ 
ben , wodurch die Erfindung erleich» 
tert würde. Ueherhaupt würde die 
Erfindungstraft Daducch geſtaͤrkt 
werden , daß man durch beftündige 
Uebung die Fertigkeit erlangte , bey 
jedem Elaren Zuſtand der Gedanken 
auf dad Eınzeie darin Achtung zu ges 
ben, damit auch die Theile des Gans 
zen klar würden , und alfo m,gder andre 
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Begriffe und Vorftellungen , die an 
fie granzen , and Licht brachten. Wer 
dieſe Fertigkeit erlangt hat, wird 
nicht nur bey jeder Elaren Vorftellung 
weiter um fich fehen , oder «in Weile 
res Feld verbundener Borfiellungen 
entdefen ; fondern auch bey andern 
Gelegenheiten werden die Vorſtellun⸗ 
gen, die einmal bey ibm klar gewe⸗ 
fen , durch fluͤchtige Veranlaſſungen 
ſich wieder aufs neue darſtellen. Da» 
Durch alfo würde überhaupt der Ev 
findungskraft ein weiteres Feld eröffnet, 
In jedem befondern Fall aber wurde 
die Erfindung erleichtert, wenn Die 
Vorſtellung, darauf fie fi) gründet, 
durch Aufmerkfamfeit und langes 
Permweilen darauf, den bochiten Grad 
der Klarheit erhielt. Denn dadurch 
würde eine Defto größere Menge an— 
Drer , mit ihr verbundenen Vorffel- 
Inngen, ans Licht hervorfommen und 
dem Erfinder die Wahl derfelben er⸗ 
Jeichtern. 

Dad, was man von einzeln Faͤl⸗ 
len giöklicher Erfindungen weiß , ſchei⸗ 
net zu beftätigen , daß die Sachen in 
und würtlich auf dieſe Weiſe vom 
gehen. Wir fehen überall, daß Die: 
ienigen , bey denen irgend eine Leidens 
ſchaft herrfchend worden , ſehr finn: 
reich find alle Mittel zu finden, wos 
Durch fie befriediget wird. Der Bei: 
zige findet überall Gelegenheit zu etz 
werben, aum da wo fein anderer fie 
würde vermuthet haben. Die Bor: 
ftellung des Reichthums, als des 
höchften Guts, liegt befländig mit 
Klarheit in feiner Seele, alled , was 
irgend damit verbunden ift , liegt 
gleichfam in der Nabe; diefer Menich 
fieht nichts als in Beziehung auf ferne 
berrfchende Neigung : itzt Tommt 
ihm von ohngefehr etwas vor, Daß 
jeder andre überfieht , er aber be 
merkt ſchnell die Verbindung deſſel⸗ 
ben mit feinen SHauptgedanten , eis 
kennt, daß es ein Mittel feyn kann, 
etwas zu erwerben , und braucht es. 
Auf eben diefe Weife kommt auch dev 
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Künftler auf Erfindungen, fo bald 
die Vorſtelung des Werfd, das er zu 
machen bat , berrfchend worden: ift. 
So erfand sEupbranor feinen Fupis 
ter. Dieſer Mahler jollte , wıe $Eue 
fthatiug erzählt . für Die Athenienfer 
die zwoͤlf großen Götter mahlen ; es 
wurde ihm ſehr fchwer das Bild des. 
Jupiters zu erfinden. Der Gedan⸗ 
fen, Durch was für ein Bild der Gott 
fönne vorgeftellt werden , der an 
Macht und Maieftät alle weit übers 
trifft ,„ wurde herrfchend in ihm, und 
wer ihm beftändig gegenwärtig. Einds 
mals gieng er vor einem Ort vorbey, 
Da dıe Ilias laut gelefen wurde , und 
er hörte eben die Stelle Außoor as 
d’ a0a xarrau.f. f .*) plößlich ruft 
er and, nun hab ich, was id) fuchte, 
Gerade fo fam Archimedes auf die 
berühmte Erfindung, das Verhaͤltniß 
der verfchiedenen Metalle in der 
Srone des Bierons anzurechnen. 
In beyden Fallen ift eg offenbar, daß 
die Erfindung blos Dadurch erleichtert 
worden, daf dem Mahler und dem 
Philoſophen der Zwek, den jeder hats 
te, unaufbörlich in den Gedanken 
lag. Wer diefed beobachtet , wird 
auch jede andre fich zeigende Vorſtel⸗ 
lung fogleich in Beziehung auf feinen 
Hauptgedanfen anfehen ; und fo wird 
ihm nichts entgehen » was irgend eine 
wuͤrkliche Verbindung damit bat. 
Hierin liegt zum Theil auch der 
Grund , warum ducch die Begeiſte⸗ 
rung die Erfindungen leicht werden. 
Denn in dieſem Zuftand ift der Zwek, 
den man fich vorgefegt hat, nicht nur 
die einzige berrfchende Vorſtellung 
der Seele, fondern er hat einen ho— 
hen Grad der Lebhattigkeit , wodurch 
jeder damit verbundene Begriff eine 

defto größere Klarheit befommt 
Daraus ziehen wir eine wichtige 
Lehre für den Künftler , der beichäfftis 
get iſt, Das zu erfinden , was zu fels 
nem Zwek dienet: er entfchlage ſich 
aller 
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aller andern Gedanken. und laffe al- 
fein die Vorſtellung feines Zweks Elar 
in feiner Seele ; er entziehe Die Auf 
merffamfeit jedem andern Gegen 
ftand ; begebe „ich zu dem Ende, 
wenn dieſes font nicht gefcheben 
kaun, in die Einfamteit ; er gewoͤhne 
fih an, jedes was ihm porfommt , 
auf feinen Begenftand zu ziehen , ſo 
wie der Geizige alles auf den Ge 
winnft und der Andaͤchtige alles auf 
Erbauung zieht. Hat er feinen Geift 
in diefe Lage geſetzt, fo fen er unbes 
forgt ; das was er ſucht wird fich 
nach und nach von felbft anbieten ; 
er wird allmählig eine Menge zu ſei⸗ 
ner Äbſicht Ddienliche Begriffe fams 
meln, und zulegt ohne Mühe die be 
ſten auswählen koͤnnen. 
Hiebey aber iſt es von der hoͤch⸗ 
ſten Rothwendigkeit, daß der Künft- 
fer feinen Zwek fo beftimmt und ſo 
deutlich faffe, daß nichts ungewiſſes 
darin bleibe. Wie kann der Redner 
Beweisgruͤnde für einen Sat finden, 
den er felbit noch nicht vollig beftimmt, 
oder nicht deutlich genug gefaßt bat? 
Und fo ift ed mit jeder Erfindung. 
Dergeblich wirde der Dichter fich 


vornehmen, Gedanken zu einer Ode 


zu finden , oder der Mahler Bilder zu 
einem Gemählde, fo lang jener den 
unbeftimmten Zwek hat vührend zu 
feyn, diefer etwas ſchoͤnes zu machen. 
Ein Werk , deſſen Erfindung ſich 
nicht auf ganz Deutliche und völlig 
beftimmte Begriffe gründet, kann 
nie volllommen werben. Darum 
rühmte Mengs von Raphael, daß 
er allemal zuerſt feine Aufmerkſamkeit 
auf die Deutung deffelben , das iſt 
auf dag, was es eigentlich vorftel: 
len fol, gerichtet habe. *) Durch die 
Erfindung fucht man dasjenige zu er⸗ 
fennen , wodurch ein Werk volllom;> 
men wird ; vollkommen aber wird es, 
wen es genau dad wird, mas es 
fiyn ſoll; alfo it offenbar, daß der 
Erfinder fehr genau erkennen müffe 
) &, Anordmmg ©, 84 
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was dad Werk, an deffen Erfindung 
er arbeitet , feun fol. Demnach 
ſetzt die Erfindung einen fehr genau 
beftimmten und fehr deutlichen Bes 
griff deifen , mas das Werk ſeyn fol, 
voraus. Man fieht ed gar zu vielen 
Werken an, daß die Urheber nie bes 
ftimmt gewußt haben, was fie mas 
chen wollen, Wie viel Concerte hört 
man nicht , daben es feheinet der Ton⸗ 
ſetzer habe fich blos vorgeſetzt ein Ges 
räufch zu machen „das von einer 
Tonart zur andern übergeht: und wie 
viel Tänge fieht man nicht , Die feine 
Abficht verrathen , als allerhand 
Stellungen, Wendungen und Sprüns 
ge zu zeigen ? Diefer Mangel einer 
beftimmten Abficht kann nichtd ats 
ders, ald Mifgebuhrten hervorbrins 
gen, von denen man nicht fagen kann, 
was fie find , wenn fie gleich Die 
äußerliche Form gewiſſer Werke von 
beitimmtem Charakter haben. » 

Der Kuͤnſtler bemühe fich alſo 
zuerſt, einen ganz beſtimmten und 
deutlichen Begriff von dem Werke zu 
bilden , das er ausführen will, Damit 
er von jeder Vorftellung , die fich ihm 
dazu anbietet , urtheilen könne, od 
fie etwas bentragen werde das Werk 
dazu zu machen, was es ſeyn fol. 
Hat er diefen Begriff gefaßt, ſo rich» 
te er feine ganze Vorſtellungskraft 
darauf allein ; ev mache ihn zum herr⸗ 
fehenden Begriff feined Verſtandes, 
und gebe dann auf alle Vorſtellun⸗ 
gen, die fich währender Zeit auffläs 
ven, Achtung , ob fie in irgend einer 
Perbindung mit diefem Hauptbegriff 
fiehen. Dadurch wird er eine Mens 
ge Beariffe fammeln , die zu feiner 
Abficht dienen, und er wird nun bloß 


noch dafür zu forgen haben, die beiten 


daraus zu wahlen. 

Vielleicht wär’ es nicht unmöglich, 
jedem Künftler einige befondre Res 
geln für die Einſammlung der Bearifs 
fe und Vorftellungen zu geben. Aber 
der , dem cd weder an Genie, noch) 
an vorhergegangener fleißiger Hebung 
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der Vorftellungskräfte , beſonders der 
Phantaſie fehiet , fcheinet fie nicht 
nöthig zu haben. Kür den Redner 
hat man in diefem Stüf am beften 
geſorget. Die alten Lehrer der Red⸗ 
ner haben mit unglauolichem Fleiß je: 
de Wendung des Geiſtes zu entwifeln 
gefücht, durch die man auf irgend ei» 
ne Entdefung einer zur Sache Dienens 
den Borftellung kommen kann. Wels: 
che Weitläuftigkeit uber die fogenanns 
ten locos communes ,. über Die fta- 
tus queftionis , uber die Affekten 
und Sitten , dey dem Yriftoteles, 
Sermagoras, *) Aermogenes, und 
andern ? Wenn hierin zu viel ges 
ſchehen, fo find im &egentheil andre 
Künfte in diefem Stuf zu fehr von 
der Critik verfäumt worden , denn es 
koͤnnte doch uber die befondern Mies 
thoden zu erfinden viel nußliches ge⸗ 
fagt werden. Fur die Mufit hat 
Mattbefon einen Berfuch gewaget, 
den man nieht ohne Nugen zum Grund 
einer — Ausfuͤhrung legen koͤnn⸗ 
5 

In den zeichnenden Kuͤnſten iſt vor 
der Hand fein beſſeres Mittel, als 
doß der Künftler Durch fleißige Be— 
trachtung mol erfundener Werke feine 
Erfindungskraft überhaupt flärke , 
damit er bey vorflommenden Fallen 
eine defto größere Leichtigkeit habe , 
fo zu verfahren „ wie in ähnlichen 
Faͤllen andre verfahren find. So 
wird das Studium der alten Muns 
zen , der gefchnittenen Steine, der 
antifen Statuen und des halberhabe⸗ 
nen Schnitzwerks, den Zeichner leh⸗ 
ren, wie die Alten das ABefentlichite 
fo wol hiftorifcher , als allegorifcher 
Porftellungen durch wenige Bilder 
von großer Bedeutung haben ausdrus 
ten können. 

Unter allen Kuͤnſten fcheinet ges 
genmwaärtig feine in Diefem Stuͤk mehr 
verfaumt zu ſeyn, als die Tanzkunſt, 

*) &. Quinkil. Inft. L. III. 

**) ©. vollfommener Capellmeifter III. 

Th. 4 Cap. 
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wo man , befonders in der ernfihafs 
ten Art , felten eine Erfindung von 
irgend einigem Werth zu fehen bes 
fommt, und wo ed unendlich rar ift , 
ein Ballet anzutreffen , von deſſen 
Handlung oder Charakter man fich 
irgend einen beſtimmten Begriff mas 
chen koͤnnte. "Doch hat auch hierin 
Noverre den eriten Saamen ausge⸗ 
fireuet, ) und igt würde es gut ſeyn, 
wenn jemand alles, was wir noch 
bier und da bey den Alten von Dee 
befondern Beichaffenneit ihrer Zange 
aufgefchrieben finden, fammeln wurde, 
Der andre Weg zur Erfindung , 
da man zufälliger Weife den Gegens 
ftand enidefet, der den Stoff zu eis 
nem Werk der Kunft geben fan , 
feheiner etwas ungefähred und feiner 
Borichrift unterworfen zu feyn ; den⸗ 
noch fönnen auch bier dem Künftlee 
Uebungen angezeiget werden , 100s 
durch er zu dieſem Gejchäffte gefchiks 
ter und fertiger wird. Man fan 
ihm überhaupt fagen, daß er auf Dies 
ſem Weg oft auf Erfindungen kom⸗ 
men wird, wenn er fich unaufhors 
lich mit Gegenftänden feiner Kunft 
befchäfftige.. Was nad) dem erſten 
eg über den befondern Begriff des 
zu erfindenden Werf3 angemerkt wor» 
den, gilt hier von dem ganzen Zweig 
der Kunft, den jeder bearbeitet. Wer 
ſich unaufhörlich mit den Gegenſtaͤn⸗ 
den feiner Kunft befchäfftiget ; wer 
alled , was er fieht und hört, in Bes 
ziehung auf Diefelbe beurtheilel , dem 
ftoßen nothwendig überall Gelegenheis 
ten zu Erfindungen auf. Der Hiflos 
rienmahler, dem alles zu feiner Kunſt 
gehörige befländig gegenwärtig fl, 
ſieht jeden Menſchen als eine zur 
Hiſtorie ſchikliche oder unſchikliche 
Figur an. Trifft er einen, deſſen Ge⸗ 
ſicht einen Charakter oder eine Geſin⸗ 
nung vorzüglich gut ausdrukte, ſo 
fann ihm dieſes nicht entgehen ; er 
wünfcht fogleich ih zu einem Ges 
mablde 
*) Lettres fur la Dame. 


Erf 


maͤhlde zu brauchen, und nun denkt 
‚er auf eine Erfindung, Dazu er dieſe 
‚Figur brauchen koͤnnie Go mat 
‚es der comifche Dichter ; unaufbors 
lich mit Charaktern und Hanolungen 
befchäfftiget , die ſich auf Die comifche 
"Bühne ſchiken, beurtheilt er alle 
Menſchen aus diefem Gelichtspunfi ; 
bemerkt alfo natürlicher Weife in fels 
nem Umgang jedes, was ihm dienen 
kann. Stößt er von ohngefehr auf 
‚einen comifchen Hauptcharafter , fd 
‚entiteht gleich Die Begierde ihm zu 
‚brauchen, und das Beſtreben eine 
Fabel auszudenfen in die er dieſen 
Charakter einweben Eonnte, Auf dies 
‚fe Weife hat jeder Künftler , deſſen 
Geiſt ganz mit feinem Gegenftand bes 
ſchaͤffliget iſt, überall Beranlaffın. 
‚gen zur Erfindung ; felbit die unbe⸗ 
kraͤchtlichſten Dinge führen ihn dar: 
auf. So gefteht Leonhard da Vin⸗ 
ci, daß er oft, aus Fleken an alten 
Mauren und Wänden , gute Gedan- 
fen erfunden habe. Er hat deßwegen 
fein Bedenken getragen , unter den 
wichtigen Beobachtungen uber Die 
Kunft diefe gering fcheinende Sache 
in einem eigenen Abjchnitt vorzutra⸗ 
gen. „Wenn ihr , fagt er , irgendivo 
eine beitäubte flekigte Dauer , oder 
bunte Steine mit mannigraltigen 
Adern fent , fo werdet ihr bisweilen 
Dinge daran finden , die fich fehr gut 
zu Gemaͤhlden fchiken ; Landichaften, 
Schlachten, Gewoͤlke, kuͤhne Stel 
lungen , außerordentliche Kopfftelluns 
gen, Gewaͤnder und mancherley Dinge 
dieſer Art. Diefe feltfam durch eis 
ander liegenden Gegenftände find eine 
große Hülfe zur Erfindung, und ges 
ben vielerley Zeichnungen und neue 
Einfälle zu Gemählden.“ ). Ohne 
Zweifel ift dieſes der gemöhnlichfte 
Weg zur Erfindung , daß der Künft> 
ler in den, ihm von ohngefehr aufs 
ſtoßenden Gegenftänden , alles in feis 
ner Kunft brauchbare bemerket. Man 
bewun.ert oft , wie die Kuͤnſtler auf 
*) Traite de la Peint. Ch XVI. 
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gewiſſe glüfliche Erfindungen haben 
kommen koͤnnen, und man glaubt, 
fie muͤſſen ein außerordentlich gluͤk—⸗ 
liches Genie zum Erfinden gehabt Has 
ben, da Doch , wenn man die eigene 
liche Gefchichte der Erfindung wüßte » 
fich zeigen wurde , daß ein Zufall fie 
hervorgebracht hat. Bermuthlich 
find die wichtigften Erfindungen nicht 
auf die erſte, vorher befchriebene 
Meife, da man den Hauptgegenftand 
fucht , fondern auf diefe zweyte Weis 
fe entftanden , da der Hauptgenens 
fand fich von ohngefehr zeiget, und 
dem Kuͤnſtler, der feine Wichtigkeit 
einfiebt , Gelegenheit giebt auf einen 
Inhalt zu denken, wo er in feinem 
vechten Licht koͤnnte geſetzt merden. 


So bat ein großer Tonfeger mir bes 


fennt, Daß er mehr als eınmal Dins 
ge, die er irgendivo im Vorbeygang 
gehort , um Thema oder Inhaͤlt eis 
nes Tonſtuͤks gemacht babe , das er 
felbft nie fo gut würde erfunden has 
ben , wenn er fich vorgefekt hätte, 
etwas zu ſuchen, daß gerade dem 
Charakter dieſes Ausdruks Haben 
follte, 

Deßwegen muß der Künftler unauf⸗ 
horlich an feine Kunft denken, und 
fein Netz beſtaͤndig, wo er immer fen, 
ausgefpannt halten, um jeden vors 
fommenden Gegenftand , der ihm 
brauchbar ift, einzufangen und hers 
nach Gebrauch davon zu machen , ſo 
wıe ed Dbilopömen in Abſicht auf 
die Kriegskunft machte.*) Voltaire, 
der fo reich an gluflichen Gedanken 
ift , hatte beftändig feine Schreibtas 
fel bey der Hand , um jedes Dienliche,, 
daß er fah und hörte, wo es immer 
feyn mochte, fogleich zum kuͤnftigen 
Gebrauch aufzufchreiben. Eben 10 
machen es viele Mahler und Zeichner, 
die beitändig Papier und Bleyſtift 
bey fich tragen , Da ihnen dann bi, 
weilen eine Wolke, bisweilen ein 
Menrch , den Eein andrer würde ans 

f4 gefehen 
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gefehen Baben : zu Erfindung eines 
guten Gemaͤhldes Gelegenheit giebt. 
Auch ein mittelmäfßiged Genie kann 
auf dieſe Weile zu fehr gluͤklichen Er; 
findungen fommen ; wie aus vorhan⸗ 
denen Benyfpielen koͤnnte gezeiget 
erden. 


Diefes find die zwey Hauptwege zu 
guten Driginalerfindungen zu foms» 
men: man fann aber auch auf meh—⸗ 
rerley Arten durch Nachahmungen er. 
finden. Ein Gegenfiand hat oft 
mehr ald eine Seite , nach der man 
ibn intreffang findet. Wer alfo bey 
Betrachtung fhon vorhandener Wers 
fe der Kunft , die mehrern Seiten des 
Hauptgegenftandes erforfchet, Kann 
auf Erfindungen fommen , wenn er 
die ganze Sache aus einem andern 
Gefichtöpuntt betrachtet Wer z.B. 
ein Gemaͤhlde von der Creuzigung 
Ehrifti vor ich bar , darın der Mahler 
zur Hauptadficht gehabt , die ver: 
fchiedenen Eindruͤke vorzuftellen , die 
dieſe Handlung auf Die Freunde des 
Gefreuzigten gemacht ; fo konnte er 
leicht auf den Einfall fommen, die 
ganze Handlung in Abficht auf den 
Eindruf auf feine Feinde zu behan: 
dein, und um alles intreffaliter zu 
machen, würde er hiezu den Augen 
blit wählen, da dag Wunder Des 
Erdbebens dabey geſchieht. Die 
Erfindung waͤre gut, und blos aus 
einer Art der Nachahmung entſtan⸗ 
den. „Ber durch Diefen Weg erfin—⸗ 
den will , der muß fich in den vor 
ihm liegenden Werfen beflimmte Be; 
griffe von der Erfindung devielben , 
und von dem Zwek, dahin alles ab» 
zielt, machen , und Dann einen All 
dern , woru Diefelbe Materie mit ge— 
wiſſen Veraͤnderungen fich eben fo 
gut ſchiket, entdeken. Go geftbieht 
es in der Muſik gar oft, daß dieſelben 
Saͤtze oder Gedanken, in einer ans 
dern Bewegung oder in anderm Zeit. 
maaße ſehr geſchikt find, ganz andre 
Empfindungen ausudrufen :- Wer 
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diefes bemerkt , macht durch Nachah⸗ 
mung eine Erfindung, 


Eben fo Fkeicht fann man auf neue 
Erfindungen kommen, wenn man bey 
fhon vorhandenen Werfen einige 
Hauptumftände wegläft, oder andre 
Hauptumftände hinzuthut , oder wenn 
man mit Benbebaltung des Hauptins 
haltd und des Geiſtes der Vorſtellung 
einen andern Stoff wähle. So hat 
mancher Dramatifche Dichter den 
Geiſt, oder den Haupteindruf feines 
Drama von einem andern genommen, 
und eine neue Fabel dazu erdacht; 
wie Voltaire, der das, was Shafefs 
pear in der Nabel ded Samlots ports 
geftellt , in die Fabel der Semiramis 
eingefleidet hat, 

Alſo find gar vielerley Wege au 
Erfindungen in den Kunften zu ge 
langen, dazu, außer den Talenten, 
die von der Natur gegeben werden, 
ein unaufhoͤrliches Studium der 
Kunſt und der ſchon vorhandenen 
Werke derfelben , das Hauptfächlichkte 
beytragt. 

Was bis bieher von der Erfindung 
gefagt worden , betrifft den Haupt⸗ 
off » oder die Materie im Ganzen 
betrachtet ; es kann aber jedes auch 
auf die Erfindung einzeler Theile ans 
gewendet werden. Jeder Haupttheif 
eines Werks macht doch einigermaaß 
fen wieder ein Ganzed aus, deſſen 
Defondere Theile eben mieder fo ers 
runden werden , wie die Haupttheile 
felbit aus Betrachtung des Ganzen 
erfunden worden. Ohne Ziveifel 
fommen dem Künftler Falle vor, wo 
ihm die Erfindung einzeler Theile fo 
ſchwer wird , ald die Erfindung des 
Ganzen. und wo der Mangel eines 
£leinen fchiflichen Theiles das ganze 
Merk aufpäl, Da ıft ihm zu rathen, 
nur nicht ängftlich zu feyn und fich 
Zeit zu nehmen. Die Erfindung 
laͤßt fich nicht erpiwingen , und gelingt 
oft durch die ernſtlichſten Beſtrebun. 
gen am wenigſten. Man weiß die 

Geſchich— 
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| Geſchichte des Nealces, *) der mit 
feinem ganzen Gemählde fertig war, 
bis aufden Schaum , den er an dem 
Mauile des Pferdes ausdrüfen follte, 
' Aber man ıft nicht allemal jo glüklıch, 
wie er war. Das Beſte hiebey ıft, 
den Gchmwierigkeiten nachzugeben, 
nichts erzwingen zu wollen, und von 
der Arbeit zu gehen, fie ſo gar eine 
Zeitlang , als wenn man fie vergeffen 
‚ wollte , weg zulegen Denn wo man fo 
große Schwierigkeiten findet , da if 
man allemal auf den unrechten Weg, 
den man doch für den rechten halt. 
Alſo iſt das Belle, daß man fich 
aus dieſer falichen Faſſung oder Stel. 
lung herausſetze. Ein dunkler Be 
griff deffen, was man fucht, bleibt 
deßwegen doch immer dunkel ın unfrer 
Vorſtellung;; allmäblig nimmt die 
Cache eine andre Wendung, und 
mit angenehmer Verwunderung ers 
fährt man nachber, daß das, was 
man durch großes Beftreben nicht bat 
finden fönnen , fich von felbit auf die 
natuͤrlichſte Weiſe darbietet. 

Es iſt eine anmeikungswuͤrdi⸗ 
ge Sache, und gehoͤrt unter die an— 
dern pſychslogiſchen Geheimniſſe, daß 
bisweilen gewiſſe Gedanken, wenn 
man die größte Aufmerkſamkeit dar 
auf richtet , fich dennoch nicht wollen 
entwifeln oder £lar faſſen laffen ; ans 
ge hernach aber fich von felbft, und 
wenn man e3 nicht ſucht, in großer 
Dentlichkeit darftellen , fo daß «8 
das Anfehen hat, ald wenn fie in der 
Swifchengeit , wie eıne Pflanze, unbe 
merkt fortgermachfen waren und nun 
auf einmal in ihrer völligen Entwik— 
Jung und Blüthe da flünden, Man— 
cher Begriff, wird allmählig reif in 
ung, und löfet fih dann gleichfam 
bon ſelbſt von der Maffe der dunkeln 
Vorſtellungen ab und fallt ans Licht 
hervor. Auf dergleichen gluͤklichen 
Aeußerungen des Genies muß ſich je— 
der Kuͤnſtler auch verlaſſen, und 
wenn er nicht allemal finden kann, 

Plin. Hiſt. Nat. L. XXXV. 10. 
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was er mit Fleiß ſucht, mit Geduld 
den Zeitpunkt der Reife ſeiner Gedan⸗ 
ken abwarten. 

Man rechnet oft auch die Wahl und 
Anordnung der Theile noch zur Erfüts 
dung des Werks: es ift aber von dies 
fen Stufen der Kuuft befonderd ges 
forochen worden. Durch die Erfius 
dung im eigentlichftien Verſtande 
werden nur Die Theile herben geſchafft, 
und oft viel mehr, als noͤthig find, 
Durch die Wahl werden die fchiklichs 
ſten ausgeſucht und die übrigen vers 
worfen, und durch die Anordnung 
werden fie zum beften Ganzen vers 
bunden. ’ 

Es ſcheinet noch hieher zu geboren : 
dag von Beurtheilung der Erfinduns 
gen geiprochen werde. Nach dem 
oben feftgefekten Begriff beſteht Die 
Erfindung allemal in Ausdenkung 
der Mittel, die zum Zwek führen, 
oder in Der guten Anwendung einer 
ſchon vorhandenen Sache zu einem 
beflimmten Zwek. Es muß alfa in 
jedem guten Werk der Kunft ein 
Zwek zum Grund liegen , Durch wels 
chen alles vorhandene beſtimmt wots 
den if. Wo kein Zwek zu entdefen 
ift, da läft fih auch von der Erfin 
Dung nicht urtheilen. In der That 
trifft man auch oft Werke derKunft an, 
deren Urheber ſelbſt Leinen beſtimmten 
Zwek moͤgen gehabt haben, in de— 
nen folglich gar keine Erfindung 
liegt; Die Theile find von ohngefehr 
fo zufammen gefommen , wie Die 
Phantaſie des Künftlerd, ohne irgend 
einem Leitfaden zu folgen , fie heran» 
gebracht hat ; und es kann auch ge 
fehehen , Daß der, welcher das Werf 
beurtheifet, nicht im Stande if, 
den darin liegenden beftimmten Zivef 
zu entdefen. Hier it aber von dem 
Urtheil des Kennerd die Rede: wo 
Betrachtung 
nichts entdeket, wodurch die Theile 
des Werks zufammenhangen , oder 
wohin die Erfindung des Künftierd 
zielt ; da fan man mit Grund vers 
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muthen, daß die Erfindung ſelbſt 
ſchlecht ſey. Iſt aber der Zwek des 
Werks ſichtbar, ſo erkennet man den 
Werth der Erfindung aus der Tuͤch⸗ 
tigkeit der Mittel, zum Zwek zu 
führen. Bey einer antiken Statue 
weiß man entiveder , was der Künfts 
ler dadurch hat vorftellen , welchen 
Gott oder Helden er hat abbilden wol» 
len , oder man kann dieſes aus ge 
nauer Betrachtung des Werks felbft 
fhlieffen. In dem legten Fall if 
wenigitend etwas Gutes in Der Erz 
findung ; den dag man die Bedeu: 
tung des Werks erkennt, bemeift 
fehon , daß der Künftler in dieſem 
Stüf feinen Zwek nicht verfehlt habe. 
Im erſten Fall erkennt man den Werth 
der Erfindung , wenn in dem Werk 
alled mit dem Begriff der Sache 
übereinfommt, Ein Gemählde, von 
dem niemand. errathen kann, was 
der Mahler hat vorftellen wollen , ift 
gewiß in Abſicht auf die Erfindung 
fchlecht . wie gut fonft immer Zeich» 
nung und Colorit darin feun mögen ; 
weıs man aber, was der Mahler hat 
vorftelen wollen, findet aber dabey, 
daß er den Zwek Durch dad , was im 
Gemähloe ut, nicht wol hat erreis 
chen koͤnnen, fo ift auch alsdann die 
Erfindung mißgerathen. Es finden 
ſich aber verfchiedene hieher gehörige 
Betrachtungen, an einem andern Ort 
dieſes Werks weiter ausgeführet.*) 


Ergöokend, 
(Schöne Künfte,) 


iefes Wort fcheinet, wie manches 
andre , womit man gewiſſe Gattuns 
gen angenehmer Geaenitände aus: 
druͤkt, in feiner Bedeutung noch nicht 
vollig beftimmt zu feyn. Darum fey 
ung erlaubt, es hier zur Bezeichnung 
derjenigen Gegenſtaͤnde, beionderg 
derjenigen Werke der Kunft anzuwen⸗ 
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jeder Art gebt, die auf nıchte fort 
daurendes abzielen , oder bey denen 
man feinen andern Zwek, ald den 
Genuß felbit hat; Werke die zu nichts, 
ald einem angenehmen Zeitvertreib 
dienen fünnen. So find , nach einis 
ger Kunftrichter Meynung, ale ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte blos zum Ergößen. 

Der Runftler, der überall die Na⸗ 
tur zur Lehrerin annehmen muß , kann 
ihr auch hierin folgen. Es ift auch 
bey einem mittelmäßigen Grad der 
Beurtheilungskraft nicht zu verken⸗ 
nen , daß die Natur bey dem Ange 
nehmen und Unangenehmen , das fie 
in ihre verfchiedenen Werke gelegt 
hat, faft durchgehende höhere Abfichs 
ten babe, ald den bloßen Genuß; 
dennoch aber feheinet manches blos 
auf das Erdoͤtzen abzugielen. Die liebs 
lihe Mannigfaltigkeit der Farben, 
wodurch die verfchiedenen Ausfichten. 
in der Natur fo veisend werden, 
fcheinet nichts , ald den blos ruhigen 
Genuß der angenehmen Empfindung , 
die fie erwefen , zur Abficht zu haben. 
Auch liegt e8 in dem allgemeimen Ges 
fühl der Menfchen, Diele liebliche 
Scene dazu zu brauchen. » Welchem 
Menſchen von gefunden Gemüthe 
wird es einfallen , den gu tadeln, dee 
beym Spagierengehen blos die Abs 
ficht bat, Die angenehmen Eindrüfe 
der fauften Früuhlingsluft, und der 
mannigfaltigen Lieblichkeiten der lands 
lichen Scenen zu genießen, und blos 
das Vergnügen des Genuſſes dabey 
zu füchen ? Eben dazu kann man 
auch die mannigfaltigen Scenen der 
fittlichen Natur gebrauchen. Auch 
ohne Ruͤkſicht auf engere Berbinduns 
gen der Freundſchaft und gegenfeitige 
Unrerftügung oder Beförderung nüßs 
licher Gefchäffte , genießt ſelbſt der 
weiſeſte Menfch das Vergnügen einee 
guten Gefellfchaft , blos dieſes Ger 
nuffes halber. 


Alſo ift wol kein Zweifel, daß nicht 
auch die fchönen Künfte dazı dienen | 
fönnen, und daß nicht Werke tr | 

Ö 


den , deren Abjicht blos auf Erwe— 
£ung angenehmer Empfindungen von 


) S. MWerfe der Kunſt. 
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blos ergößend find, unter die quten 
Werke der Kunft follten aufzunehmen 
ſeyn. Dafi aber dıefed der einzige 
Zwet der fchönen Kuͤnſte feyn follte, 
Tann viel weniger zugeflanden wer- 
den , als die Verbannung des blos 
Ergögenden. In der Natur ift es 
fehr felten , daß Das Angenehme ohne 
‚bie höheren Abfichten des Nüglıchen 
vorhanden if. Wenigftens hat das 
‚Ergögende befländıg die gute Wür. 
fung, daß es dem Gemuth die Mun⸗ 
serfeit , und dem Körper die Gefunds 
‚beit unterhält. 

Darum nehme man der Kunft die 
Ehre nicht eine wahre Nachahmerin 
der Natur zu fenn, und dad Nuͤtzli⸗ 
che zum Hauptendzwef zu haben, 
Man fage dem Künftler , daß er Ans 
We oder Unangenehmes in die 

egenftände verflechten muͤſſe, nachs 
dem das Intreſſe der Menſchlichkeit 
erfodert , dag fie gefücht oder vers 
mieden werden. Diefes muß er vor; 
nehmlich da thun , wo die Natur, die 
blos aufs Allgemeine fieht, es nicht 
thun konnte, Zu natürlichen und 
animaliſchen Befchäfften braucht man 
felten durch die Kunft ermuntert zu 
werden; dafür har die Natur ſelbſt 
binlänglich aeforget ; für die verfchies 
denen politifchen VBeranftaltungen | 
die bey jedem Volk und in jedem Zeit 
alter, nach zufälligen Umſtaͤnden ans 
ders find, konnte fie nicht befonders 
forgen, und darin erwartet fie die 
Hülfe der Kunft. 

Nach diefem Grundfag alfo ſchraͤn. 
ken wir den Gebrauch des blos Ergd: 
genden ein, ohne daffelbe aus dem 
Gebieth der Kunft wegzuweiſen. 
Aber wir fodern von dem Kuünftler , 
der blos ergögen will, daß er es als 
en Mann von Geſchmak thut , als 
einer der fich bewufit it, daß er Maͤn— 
net umd nicht Kinder vor fich hat, 
Das Ergögende kann fehäkbar , aber 
auch fehr verächtlich fern. Es erfo, 
dert einen Mann von Verſtand und 
Beihmak: und wie es weit leichter 
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ift für eine Familie, deren Verrichtung 
und Lebensart man Eennet, ein gutes 
und bequemes Haus zu bauen, als 
etwa ein kleines Gebäude , das eine 
gute Ausiicht machen und überhaupt 
die Annehmlichfeit eines Gartens ver» 
mehren ſoll; fo iſt e8 auch weniger 
fhwer in andern Künften ein Werk 
von genau beftimmter Abficht , als 
ein blos zum Ergögen dienentes zu 
erfinden. Es erfodert viel Geſchmak, 
einen feinen Witz und mannıgfaltioe 
Erfahrung, die man aus dem Ums 
gang mit den feinern Köpfen , die 
in den verfchiedenen Ergöglichkeiten 
fchon das Befte gefunden haben , er⸗ 
langet, um in diefer Art etwas fchäßs 
bares hervarzubringen. Der einges 
ſchraͤnkteſte Menfch kann eine an jich 
wichtige Sache jo vortragen, daß 
die Erzählung intereffant wird; aber 
ohne wichtige Gegenftände der Untere 
redung unterhaltend zu ſeyn, ift nur 
den feineften Köpfen gegeben, 


Erhbaben 
(Schöne Künfte,) 


Es ſcheinet, daß man in den Werken 
des Geſchmaks überhaupt dasjenige 
Erhaben nenne, was in ſeiner Art 
weit groͤßer und ſtaͤrker iſt, als wir es 
erwartet haͤtten; weßwegen es uns 
uͤberraſcht und Bewunderung erweket. 
Das blos Schoͤne und Gute, in der 
Natur und in der Kunſt, gefaͤllt, iſt 
angenehm oder ergüßend ; es macht 
einen fanften Eindruf, den wir rubig 
genießen : aber das Erhabene wurft 
mit ftarfen Schlägen , iſt hinreißend 
und ergreift das Gemüth unmider- 
ſtehlich. Dieſe Wuͤrkung tbut es 
nicht blos in der erſten Ueberraſchung, 
ſondern anhaltend; je laͤnger man 
dabey verweilet und je naͤher man es 
betrachtet, je nachdruͤklicher empfindet 
man ſeine Wuͤrkung. Was eine lieb⸗ 
liche Gegend, gegen den erſtaunlichen 
Anblik hoher Gebuͤrge oder die ſanf— 
te Zaͤrtlichkeit einer Zidli, gegen die 

raſende 
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vafeıde Liebe der Sappbo ‚ das ift 
das Schöne gegen das Erbabene. 

Es iſt demnach in der Kunft das 
Höchfte , und muß da gebraucht wer: 
den, wo das Gemüth mit flarken 
Schlägen anzugreifen , wo Bewun⸗ 
derung , Ehrfurcht , heftiged Verlan—⸗ 
gen, hoher Muth, oder auch , wo 
Furcht und Schreken zu erweken find; 
überall wo man den Geelenfräften 
einen großen Reiz zur Wuͤrkſamkeit 
geben, oder fie mut Gewalt zuruͤkhal⸗ 
ten will. Deßwegen iſt die nähere 
Betrachtung deifelben, feiner verfchie. 
denen Battungen , der Quellen, wor⸗ 
aus es entipringt , feiner Behandlung 
und Anwendung, ein wichtiaer Theil 
der Theorie der fchönen Künfte, 

Da überhaupt Das” Erhabene mes 
gen feiner Größe Bewunderung eis 
wekt, diefe aber nur da entfleht , wo 
wir die Größe wuͤrklich erkennen ı ſo 
muß die Groͤße des erhabenen Gegens 
ſtandes nicht vollig aufer unfern Bes 
griffen liegen; denn nur da, mo wir 
noch einiae Bergieichung anftellen koͤn⸗ 
nen, entſteht die Bewunderung Der 
Größe. Das vollig unbegreifliche 
rührt ung fo wenig, als wenn ed gar 
nicht vorhanden wäre. Wenn man 
ung jagt: Bott habe die Welt aus 
Nichts erfchaffen, oder Sott regies 
ve die Welt Durch bloßes Wollen, 
ſo fühlen wir gar nichts dabey , meil 
dieſes gänzlich außer unfern Begriffen 
liegt. Wenn aber Mo:es jagt: Itzt 
fprach Bott, es were Aicht und 
das Licht ward ſo grrathen wir in 
Bewunderung, weil wir ung wenig. 
ſtens einbilden, etwas von dieſer 
Groͤße zu begreifen : wir hören befeh— 
lende Worte und fühlen einigermaaf: 
fen iöre Kraft; und wenn man ung 
anftatt des bloken adttlichen Willens, 
ein finnliches Zeichen deſſelben fehen 
läit, wie Homer und nach ihm Ho— 
raz thut, die und ein Bild des Jupi— 
ters geben , cunda fupercilio mo- 
ventis, der mit Tem Auge wirft und 
dadurch alled in Bewegung fest, 19 
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erſtaunen wir uͤber dieſe Macht. Wer 
uns von der Ewigkeit ſpricht und 
ſagt, fie fen eine Dauer ohne Ende, 
der rührt und wenig, weil wir nichts 
dabey denken ; wenn aber Haller 
fingt : 

Die fchnellen Smwingender Gedanfen, 


MWogegen Zeit und Schall und Wind 
und feloft des Lichtes Fluͤgel langſam 


ın 
Ermüden über die und finden Feine 
Schranfen. 


fo befommen wir doch einigermaafien 
einen Begriff diefer unbegreifichen 
Größe, indem wir ſehen, daß fie Das 
Höchfte , fo wir denken können , weit 
überfteigt. Wenn mir in einer 
Schlacht einen unbekannten Menfchen 
aus den Bliedeen heraustreten fahen, 
der allein das feindliche Hrer ſchla⸗ 
gen wollte, ſo würden wir ihn für 
einen unfinnigen Prahler halten 5 
wenn aber diefer Mann ein Achilles 
it ı wenn wir aus feinem Charakter, 
aus feiner Faſſung, aus feinem Ton 
einigermaaßen begreifen , daß er dem 
Unternehmen gewachfen feyn möchte, 
alsdann erflaunen wir über feinen 
Muth. So muͤſſen wir für jedes 
Erhabene ein Maaß haben, nad) wels 
chem wir feine Größe, wiewol vers 
geblich , zu meffen bemüht find. 
Mo dieſes fehlt ,„ da verfchwindet 
die Größe , oder fie wird blos zur 
Schwul. Indem wir aber vermile 
teift Des Maafed, das wır haben, 
die Größe des Erhabenen zu begreis 
fen bemüpt find , erhebt fih ber 
Geiſt oder das Herz ; die Seele nimmt 
einen boben Schwung , um fich zu 
jener Größe zu erheben, Daher 
fommt in einigen Faͤllen die Wurs 
ung, die Longinus dem Erhabenen 
zufchreibt , wenn er jagt: „Natürlis 
cher Weife wird die Seele durch, das 
wahre Erhabene gleichfam erhöhet, 
und inden fie felbft einen hohen 
Schwung befommt , mit Vergnügen 
und geofien Gefinnungen erfüllt, als 
wenn fie dag , was fie hört, felbft 

erfun⸗ 
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erfunden haͤtte.“) Dieſes aber gilt 
nur von dem Erhabenen das eine ans 
treibende Kraft hat ; "") denn die von 
der zuruͤkſtoßenden Art iſt, erwekt 
Furcht und Schreken. 

Um die Gattungen des Erhabenen 
naher zu betrachten merken wir an, 
daß die Gegenftände der Bewunderung 
entweder auf die Vorſtellungskraͤfte 
oder auf die Begehrungskräfte der 
Seele würfen. Denn wir bewundern 

die Dinge, zu deren klarer Vorſtel⸗ 
lung unfre Begriffe nicht binveichen , 
und auch die , welche das Gefühl 
unſrer Begehrungskräfte uberfteigen. 

Alle Gattungen der Borftellungen , 
Die welche Durch die Sinnen kommen, 

die von der Phantafie gebildet, und 

die vom Verſtand erzeuget werden, 

koͤnnen zur Bewunderung führen, 
Dan kann die Maieftät der Natur 
in den Alpen nicht ohne Bewunderung 
fehen ; und wer folche Gegenitände 
würdig mahlen oder befchreiben kann, 
der erreicht Das bloß finnlich Erhabes 
ne, wie Haller: 


Der fich die Pfeiler des Himmels, die 
Alpen dieer befungen 


Zu Ehrenfänlen gemacht. ***) 

Noch weiter erſtrekt ſich das Erhabene 
‚der Phantaſie, die ung eine zweyte 
fi unliche Welt erfchafft.o Durch diefe 
Größe find die Gemaͤhlde des Him⸗ 
mels und der Hölle, bey Milton und 
Klopfiok, erhaben ; welch erftaunlicher 
Reichthum der Phantaſie in ihren 
Veſchreibungen! ! Auch der Verſtand 
‚bat erhabene Gegenftände ; fo geben 
‚und die neuern Philoſophen erhabene 
Begriffe von dem Weltgebäude , 
und von der Größe des göttlichen 
Verſtandes; auch nennen wir die 
Wahrheiten und Betrachtungen er; 
‚haben , da durch wenig Begriffe eine 
weite Gegend in dem Reich der Wahr, 
beit Helle wird. 


= — vom Erhabenen im VII. 


* 
** 


— 
+) Kleiſt im Fruͤhling, 
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Mir bewundern die Gegenſtaͤnde 
der Dorftellungstrafte wegen der 
Menge und des Reichthums der 
Dinge , Die ung auf einmal vorſchwe⸗ 
ben und die wir zu faffen nicht vermds 
gend find, die fehr viel weiter gehen, 
ald wir folgen können ; oder wir Bes 
wundern fie aus Ueberraſchung, weil 
fie unfter Erwartung entgegen laufen, 
weil wir etwas wideriprechend ſchei— 
nendes für wahr erfenmen ; wenn dad 
Große Klein, das Kleine groß wird; 
wenn aus Unordnung und Nerwir: . 
rung Ordnung entfieht. So if 
es ein erhabener Gedanken für die, 
welche die Richtigkeit deffelben einiger; 
maaßen einfehen , daß aus aller fcheis 
nenden Unordnung in der phyſiſchen 
und fittlichen Welt, die ſchoͤnſte 
Ordnung im Ganzen bewürft wird, 
Und wenn Pope von Gott fagt: 
er febe mit gleichem Blif eine Waſ⸗ 
ferblafe und Welten in Staub verz 
flienen , oder Haller von feiner Emigs 
feit finat: 

Der Sternen file Maieftät 

Die uns zum Ziel befeftigt flebt , 

Eilt vor dir weg wie Gras an fchwühlen 

Sommertagen 5 

Wie Roſen, die am Mittag jung 

And welt find von der Dämmerung, 

Eilt vor Dir weg der Angelftern und 

Wagen. 

fd fommt das Erhabene diefer Ge 
danken aus der wunderbaren Vergleis 
hung deſſen, was wir als dag Größs 
te der förperlichen Welt kennen, mit 
dem Kleineflen ; wodurch wir erſt Die 
wunderbare Größe Gottes einiger 
maaßen erkennen, gegen den eine 
ganze Welt und ein Staͤubchen, gleich 
groß find. So gränzet es auch an 
das Erhabene , wenn der eben ange 
führte Dichter in feinem Gedichte 
von dem Urſprung Des Uebels, nach» 
dem er eine reizende Befchreibung von 
ee Natur gemacht hat, ‚plöglich auge 
ruft: 

Und dieſes iſt die Welt, woruͤber Weiſe 

klagen! 


Welch 
trauri⸗ 


Oder wenn Cicero ausruft: 
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trauriges Schauſpiel, der Erhal⸗ 
ter des Däterlandes iſt gezwungen 
es zu verlaffen und die es verra⸗ 
then haben: bleiben ruhig darin !t) 
Diefes ılt alfo Die eine Gattung des 
Erhabenen , das unfre Borftellungs» 
frafte mit Gewalt angreift. 

Die andre Gattung würft die Bes 
wunderung durch das Gefühl des Her⸗ 
zend. Indem wir andrer Menfchen 
Empfindungen, Leidenfchaften , inners 
lich würfende Kräfte oder aͤußerlich 
ausdrechende Handlungen, mit Uns 
ferm Gefühl vergleichen und gegen 
das halten , mas wır zu thun vermp; 
gend find , fo entfteht allemal Be 
munderung , wenn wir Kraͤfte fehen, 
die wert uder die unfrigen gehen, oder 
deren Groͤße wir nicht anders , ald 
Durch eine außerordentliche Anſtren⸗ 
guna unfers eigenen Gefuͤhls, faſſen 
formen. Eben dieſes gefchieht auch , 
wenn mir ım Guten oder Höfen et- 
was ſehen, dad unfre Empfindung 
gleichſam beftürmt. Daher entfteht 
das Erhabene in den Gefinnungen , 
in den Charaftern , in den Hands 
lungen, und auch in den leblofen Ge⸗ 
genttänden der Empfindung. 

Die Empfindungen der Ehre, der 
Rechtichaffenbeit, der Liebe des Va⸗ 
terlandes Eönnen fo ftark feyn , daß 
fie unfre Bewunderung erivefen , und 
alödenn nennen wir fie Erhaben, 
So ift die Gropmuth erhaben , Die 
Schwere Beleidigungen nerzeiht, wie 
wenn Auguftus zum Cinna , der in 
eine Verſchwoͤrung gegen ihn gelte 
ten war, fagt : Saft uns Sreunde 
feyn Cinna; *) der hohe Muth des 
Hohenpriefterd Joad, der bey den 
gefährlichiten Umftanden, womit man 
ihn erfihrefen wiu, ruhig tagt : Ich 
fürchte Bott , Abner und kenne 
feine andre Furcht. —“) So hat 
die Standhaftigkeit ded Milo etwas 
Erhabenes, von dem Cicero ſagt: er 
halte nur den Der für den Ort 

+) Philip. X. 

*) Sm Zrauerfpiei des Eorneille, Cinna. 

*) Im Srauerjpieldes Rasine, At halie. 
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der Derbannung, wo es nicht er2 
laubt ıft tugendhaft zu feyn. +) 
Dieſes ift dad Erhabene in den Ge 
finnungen und Charakteren , wodurch 
Manner von hoher Sinnedart, die 
weit uber Die gemeine Tugend erha⸗ 
ben find, wunfere Bewunderung verr 
dienen , und wovon man vornehmlich 
in der griechifchen und römifchen Ge 

fehichte fehr viele Beyſpiele findet. 
Diefed Erhabene hat auch im Boͤ⸗ 
fen ftatt, weil felbft in der Gotrlofige 
keit etwas Bewundrungswuͤrdiges 
ſeyn kann. Die Anrede, womit Sa⸗ 
tan ”) nach feinem Fall die Hölle 
grußt, hat etwas Erhabened, „Seyd 
gegruͤßt Schrefnuffe ; Dich gruͤß ich 
unterite Welt und Dich tieffte Hole. 
Empfange deinen neuen Einwohner; 
einen der ein Gemuͤth mit jich bringt, 
das weder Ort noch Zeit zu verans 
dern vermag Das Gemuͤth ift fein 
eigener Platz und fann in ihm felbft 
einen Himmel aus der Hölle, und eine 
Hole aus dem Himmel machen, — 
Wenigſtens werden wir hier frey feyn 5 
der Allmaͤchtige hat hier nicht gebaut, 
mas er und mißgoͤnnen füllte; er 
wird und hier nicht verjagen.“ Don 
Diefer Art ft auch die, anderdivo an» 
geführte Kedg des sPreokles , **) die 
Rede des Ajax, ””") der einigermaafen 
dem Jupiter Zroß bietet, Die erhabes 
ne Bosheit ded Laipbhas und des 
Dbilo in Klopftots Meßias. Jede 
würfende Kraft von außerordentlicher 
Größe hat etwas Bewundrungswürs 
diged. Die Stärke des Gemuͤths, 
das fich Durch nichts niederdrufen läßt 
eine Kuͤhnheit die keine Gefahr achtet , 
ein Muth, den fein Hinderniß übers 
wältiget , bat etwas Großes, wenn 
gleich diefe Starke nıcht gut 
et 


+) Eit quodam incredibili robore Ani- 
mi feptus; exilium ibi effe putat, ubi 
virtuti nonfit locus. Orat. proT. An. 
Milone. 
) Sm ı Buch von Miltons verlohrnen 
Paradies. | 
—* S; Aeſchylus, ©. 25. 
"nl. a. vb 645. 1ſ. fo 
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det wird. Das Boͤſe darin iſt zu⸗ 
fällig ,_ das Gute wefentlih. Ein 
grogmüthiger Böfewicht kann bald 
gut werden , und durch einen kleinen 
Schritt zu einer ehrwuͤrdigen Größe 
gelangen; aber wen die Stärke des 
Geiftes und die Kräfte der Empfins 
dung feblen, wenn gleich ſonſt im 
Gemüth nichts Boͤſes vorhanden 
waͤre, der bleibt in der fittlichen Welt 
immer ein gerinafchäßiges Gefchöpf. 

Wie die hohe Sinnesart , die Das 
Gemüth bey den wichtigften Worfäls 
len , ſelbſt bey dem flürmenden Unge⸗ 
witter der Gefahren und des Ungluͤks 
in bewundrungsmwürdiger Ruhe zu ers 
halten vermag , etwas Erhaben«s 
bat , fo koͤnnen im Gegentheil auch 
die Leidenfchaften eine wunderbare 
und erfiauntiche Wuͤrkſamkeit hervor: 
bringen. Bey der flillen Größe der 
hoben Gefinnungen bewundern wir 
die Starte der Seele, die ſich bey 
den heftigften Anfällen in Ruhe zu er: 
halten vermaa ; bey der Heftigkeit 
gewiffer Reidenfchaften zieht die, unfte 
Erwartung übertreffende Wuͤrkſam⸗ 
keit, die alles überwältigende Kraft 
derjelben, unfte Bewunderung nach 
fih. Jene ruhige Größe gleichet den 
majeftatifchen Gebürgen , von Denen 
einer unfter Dichter ſingt: 

So fiehet ein Berg Gottes, 

° Den Fuß in Ungewittern , u 
| Das Haupt in Sonnenftrahlen, ) 
Dieſe wuͤrkſame Größe hingegen ift, 
wie ein gewaltiger Strohm, der Ale 
‚led, was ihm ın Weg fomm:, mit 
ſich fortreißt. So ıfl die Wuth des 
Achilles im Sireit den auch die 
verfchlingenden Wellen des Kanıhus 
‚nicht zuruͤkhalten, oder die erflaun, 
‚liche Rachgier des Corioland in Thom, 
ſons Traueriviel. + — Gieb mir 


*) Ramler in der@antate vomZode Sein, 
+) O! ilımports not which of us com- 
mands. 

Give me the loweft rank among your 
toops; 
All Italy will know, the voice of fame 
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den unterfien Rang in dem Heer; 
ganz Italien fol dennoch erfabren 
und allen Fünftigen Zeiten fol die 
Stimme des Berichts es faaen, 
dag ich zugegen geweien, daß Los 
riolan dem Heer der Dolscter bey⸗ 
geitanden, als das weilberrichen- 
de Kom der Erde gleich gemacht 
worden. — Go viel Stärke Eonnıe 
man von feinem Menfchen erwarten. 
Selbſt die überwältigenden Leidens 
fehaften koͤnnen, wenn fie ſtarke See: 
len betreffen , etwa Erhabenes zei: 
gen. Wer kann ohne Schaudern 
den Schmerz 'des Hiobs anfehen,, da 
er die Stunde feiner Geburt verfiu- 
chet, oder das erftaun'iche Keiden des 
ſterbenden Herkules ‚*) oder den Jam— 
mer des Philoktetes, *”) oder die ers 
ſchrekliche Quaal des Abbadona ? +) 
Selbſt die Liebe, wie fie die Soppho 
oder die Clementina martert, fest in 
Erftaunen, In jenen muthigen Leis 
denichaften iſt das Gemurh ſelbſt 
der Gegenftand der Bewunderung; 
bier aber bewundern wir die Größe 
des Gegenftandes , der das Leiden 
hervorbrinat , und den wir in der 
leidenden Seele ald in einem Spiegel 
erbliken. Man fann eine ahnliche 
Wuͤrkung durch Vorbildung des Ge 
genftandes ſelbſt erreichen. Nämlich 
die übermältigenden Keidenfchaften , 
wobey die Seele bloß leidend fcheiner, 
koͤnnen, wıe ſo eben angemerkt wor 
den ‚ erhaben gefchildert werden, man 
fann aber das Erhabene auch durch 
die Gegenftände Diefer Leidenichaft 
ſelbſt erreichen , indem anftatt der 
Furcht, Ted Schrekens, der Ver 
zweiflung, Die Gegenftände , von de, 
nen diefe Leidenschaften entficehen , ge: 
| ſchildert 
Wil tell all futur times, that I was 
prefent, 
That Corıolanus in the Volfcian Armg 
AfiitedwhenimperialRome wasfackd, 
*) sophocl Trachinie vs. 1010, u. ſ. f. 
) Sophocl.Philod.vs, 747.u. ſ.f. 241.f.f. 


+) Meßias 11 Beſ. 


+ 


Erh 


fehildert werden: fo it Milton 
Befchreibung der Holle  erhaben 
furchtbar, 

Dieies find alio die verfchiedenen 
Battungen des Erhadener= in der 
fihtbaren und unfichtbaren Nas 
tur. Nicht nur die Beredſamkeit 
und die Dichtkunft, fondern auch die 
zeichnenden Kunite, haben den Aus 
druk Deffelben in ihrer Gewalt. Es 
ift feine Gattung defjelben, die Ra— 
phael nicht erteicht hatte, und wir 
wiſſen ſo wol aus den Zeugniſſen der 
Alten, als aus den Anlken die übrig 
geblieben , daß die alten Bildhauer 
Das Erbabene der Sinnesart und der 
Charaktere in einem hoben Grad er» 
reicht haben; Daß fie im Jupiter die 
göttliche Majeſtat, in der Minerva 
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die Weisheit u. ſ. f. auf eine erhabene 


Meife fichtbar zu machen gewußt has 
ben. In einem einzigen Stuf feheis 
net den neuern Künftlern der Aus: 
druk des Erhabenen zu fehlen; wo fie 
namlich die Gottheit abbilden wollen. 
Wenigſtens ift mir fein erträgliches 
Bild davon bekannt , wo namlıcy Die 
Gottheit unmittelbar vorgeftellt wird. 
Denn fonft haben wir allerdings Ges 
mäbhlde , die von der Groͤße umd 
Maieltät Gottes mittelbar erhabene 
Vorftellungen enthalten, wovon daß 
große Gemahlde von Raphaelı das 
insgemein das Sacrament genennt 
wird, ein fürtreflliches Beyſpiel iſt. 
GSelbft der Baukunſt fann man das 
Erhabene nicht ganz abfprechen. 
Wenn gleich unfte Baumeiſter es 
nicht erreichen , fo läßt fich Doch fuͤh— 
len, wie dur Gebaude gewaltige 
Eindrüfe von Ehrfurcht, von Macht 
und Große, und auch von jchauderns 
den Schrefen zu bewuürfen waren, 
Auch die Mufik ift nicht vom Erhabe⸗ 
nen entblößt; fie bat das Erhabene 
der geidenichaften , auch wol die ru— 
hige Größe der Seele in ihrer Ge: 
wait, Händel und Braun haben 
es oft erreicht, Wer fich Davon uber» 
zeugen will, Darf von Dem erften nur 
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Aleranders Sefl, und von dem 
zweyten die Oper Jpbigenta hören. 3 
Nun iſt auch noch zu bemerken, daf 
ein Gegenſtand entweder durch feine 
innerliche Sröße erhaben ift, oder 
daß er Durch die befondere Weiſe, 
wie er vorgeftellt wird, eine Größe 
befommt ; jenes fünnte man das we⸗ 
fentlich Erhabene , dieſes das zufall 
ge nennen. Es giebt Dinge, die wir 
nut gerade zu erkennen oder empfinden 
Dürfen ; um jie zu bewundern. Wer 
fi, einen Begriff von dem Weltges 
baude machen kann, mird gewiß dag 
Erhabene darin fühlen. So wird 
man auch bey jeder Aeußerung einer 
hoben Sinnesart, wenn man jie nur 
zu empfinden vermag in eine Art des 
Entzütend gefeßt ; und jede große 
ſchrekhafte Begebenheit macht beflürzt » 
wenn man fie nur, wie fie iſt, ſieht 
oder erzählen höret. Aber eine Vor⸗ 
ftellung , die man ſehr oft, obne 
merkliche Würkung davon zu empfins 
den ‚, gehabt. hat, kann uns in einem 
Kicht, oder in einer Wendung geeis 
get werden , wo fie den lebhafteſten 
Eindrut macht... So find die fchon 
angeführten Vorſtellungen von Der 
Ewigkeit und von Der unermeßlichen 
Groͤße Gottes. Denn ob ſchon beys 
de Gegenftände an fich groß, find, 
fo iſt es ſehr ſchwer ſich ihre Größe mit 
einiger Klarheit vorzuſtellen:: Dazu hat 
und das Genie des Dichters geholfen, 
So ift ed eine gemeine, ung ſehr we— 
nig ruͤhrende Wahrheit, daß die Gros 
gen der Erde fo wie gememe Mens 
ſchen fterbiich find ; aber fie nahert 
fich dem Erhabenen , wenn Horqz ſi ie 
alſo ausdruft : 
Pallida mors aequo pulfat pede 
pauperum tabernas 
Regumqgue turres. ”) 
Daß nad) dem Tod aller Unterſchied 
des Ranges und der Wurde wegfaͤllt, 
ift ein gemeiner Gedanken, aber ın eis 
ner arabiſchen Erzahlung bekommt er 
etwas 
Bo13 ya 
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etwas Wunderbares und Erhabened, 
Der berühmte Ealiph Harun Al⸗Ra⸗ 
ſchid begegnete einem Einfiedler , der 
einen Todtenkopf mit Aufmerkſamkeit 
zu betrachten fihien. Was machſt 
du damit? fagt der Caliph. Der 
Einfiedieer — ich fuche zu entde— 
ten, ob diefes der Schädel eines 
Bertlers oder eines Monarchen 
fey ? Eine bewundrungswurdige Ein: 
| Heidung einer ganz bekannten Wahrs 
beit. Auch Gedanken , die ichon an 
fi) groß und erhaben find , koͤnnen 
durch die Einkleidung noch einen ho» 
bern Grad deſſelben erreichen. Es 
ift an fich ſchon etwas großes, fich 
den wahren Philoſophen, als einen 
Menichen vorzuftellen, der Durch fein 
Nachdenken das menfchliche Geſchlecht 
erleuchtet ; aber noch wunderbarer 
wird Diefes Durch die Art, wie (ich 
Rleiſt ausdruͤkt: 


Die, deren nächtliche Lampe den ganzen 
Erdball erleuchtet. *) 


Hier iſt wefentlich und zufallig Erhas 
bened zugleich. Diefes zufallig Er⸗ 
habene ift das, was Longinus der 
Kunft zufchreibt , und davon er in 
Adficht auf die redenden Kuünfte am 
ausführlichften und gründlichiten han⸗ 
delt. Nachdem er angemerft hat, *”) 
daß dieſes Erhabene Durch gramma- 
tiſche und rhetorifche Siguren, ; 
‚durch Tropen und andre mit Wür: 
de verbundene Ausdrüfe; endlich blog 
durch den Ton und Fall der Rede 
Tann erhalten werden ; ſo wendet er 
den größten Theil ſeines Werks **) 
an, dieſes Durch eine Menge wol aus: 
gefuchter Beyſpiele zu erläutern. Wir 
empfeblen ein oft wiederholtes Leſen 
Diefes Weks allen denen, Die das Große 
und Erhadene im Ausdruf zu erreis 
chen juchen, 

Was Horaz vom Schreiben über: 
haupt fagt : dag man um gut zu 
fyreiden , erft gut denken muffe , 

*) Sm Frühling. 

*) im vun Abfchnitt, 
vom VI bis XL Abſchnitt. 

ı Weller Theil, 
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Fann insbefondere auf jede Gattung 
des Erbabenen angewendet werden, 
Wer es erreichen will, muß irgend 
eines der natürlichen Vermögen des 
Geiſtes oder des Herzens, in vorzuͤg— 
licher Groͤße beſitzen. Ohne dieſen 
Vorzug wird man weder ſelbſt erhas 
bene Vorftellungen oder Empfinduns 
gen bervorbringen, noch da, ıwo man 
fie antrifft , fich zu Nuke machen tons 
nen. Das erfte und vornehmfte 
Mittel , ſagt Longinus, das Erhabes 
ne zu erreichen , ift die natürliche 
Fähigkeit große Begriffe und große 
Gedanken hervorzubringen ; das andre, 
fiarfe und große Empfindungen zu 
haben. Wiewol nun der, dem die 
Natur dieſe Borzüge verfagt bat 
fie Durch feine Bemuͤhung erlangt, 
fo kann die natürliche Faͤhigkeit durch 
die Umftände der Zeit, Durch Gele 
genheit, durch Arbeit und Studium 
erhöht werden. Niemand bilde fich 
ein, daß Homer oder Demoſthenes, 
Phidias oder Raphael das Erhabene, 
das wir an ihnen beivundern , allein 
der Natur zu danken haben. Den 
Saamen ded Erhabenen legt die Nas 
fur in den Geiſt und in das Her 
Daß er aber auffeımet und Fruͤchte 
zeuget, wird durch Urſachen bewuͤrkt, 
die von außenher kommen. 

Will man einen Beweis davon has 
ben , fo vergleiche man den Olympus 
oder den Tartarus ded Homers, mt 
dem Himmel und der Hole Miltons ; 
oder Die philogophifchen Gedanken eg 
Lukretius mit Denen , Die wir bey Wo: 
pe und Haller antreffen. Wer wird 
dem Homer die Erbabenheit der 
Phantafie und dem Lukretius Die 
Stärke der Gröfe des Verſtandes 
abiprechen ? Aber wie weit bleibt das 
Erhadene der homeriſchen PBhantafie 
und der epikurifchen Philoſophie hin⸗ 
ter dem, was wir in aͤhnlichen Fal—⸗ 
len bey diefen Reuern antreffen , zu— 
rue? Das große Genie muß von aus 
ßenher erhabene Nahrung haben , 
wenn es erhabene Früchte zeugen toll. 

&g9 Dan 
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Man bedenke , was für eine Menge 
großer Köpfe in dem XI und XI 
Jahrhundert an der ‚schotaftifchen 
Philoſophie gearbeitet , und wie wenig 
große Wahrheiten fie gefunden haben ! 
Es war das Unglüf der Zeiten, daß 
fo viel große Köpfe fich blos an dia, 
leftiichen Kleinigkeiten üben fonnten, 
Auf eine ähnliche Weiſe erflärer der 
vorher angeführte Kunftrichter , *) 
warum feine Zeiten das Erhabene der 
Beredſamkeit vermiſſen. Der vor; 
nehmſte Grund » jagt er , liegt ın 
der unfeligen Habfucht , die unfer gans 
zed Reben belawert , und fich aller 
Wuͤrkſamkeit bemächtiger. Denn 
Die unerfättliche Begierde nach Reich» 
thum thut er hinzu, ander wir alle 
franf darniederliegen , nebſt Weich. 
lichkeitund Wolluſt halten uns in der 
Unterdrüfung , erſtiken alle männliche 
Staͤrke. 

Es iſt alſo nicht genug, daß der 
Kunftler von der Natur die Anlage zum 
Erhabenen befommen babe. Die 
Zeiten , darin er lebt , die Gegenftän. 
de , womit er fich beichäfftiget, der 
Nationalcharakter feiner Zeitverwand⸗ 
ten, und noch mehrere zufaͤllige auf 
das Genie wuͤrkende Dinge, muͤſſen 
die gluͤklichen Anlagen unterſtuͤtzen. 
Corneille, der die tragiſche Buͤhne 
in Fraͤnkreich zuerſt in Würde ge: 
bracht , hatte gewiß Die beiten Anla— 
gen zum Erhabenen: aber ıwie oft iſt 
er nicht blos ſchwuͤlſtig, wo er hatte 
erhaben feyn koͤnnen? Diefes ift den 
romanhaften Begriffen der ritterli: 
chen Tapferkeit, Die damald noch übrig 
waren, und bisweilen dem, was die 
Galanterie feiner Zeit abenthenerli; 
ches hatte , zuzufchreidben. Daber 
gefchah ed , daß er einigemal ſchwuͤl⸗ 
ſtig oder platt wurde , wo er groß zu 
feyn glaubte. Was kann adgefchmat: 
ter fenn , als folgende Stelle: 

jJafon ne fit jamaıs de communes 

maitrefles. 

ll eft ne feulement pour char- 

mer des Piincefles, 


”) Longin. im xLiv. Abſchn. 
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Et hairoit Pamour s’il avoit fous 
| —J ‚fa loi 

Range de moindres cœurs que des 

ne filles de Roi. *) 
Und Doch hat diefes der Mann ges 
fehrieben , der in demfelben Aufzug 
die Medea , aufdie Vorſtellung ihrer 
Bertrautenz 

Votre pais vous hait, votre epoux 

eft fans foy 

Dans un ii grand revers , que 

vous refte-t- ıl ? 
die wahrhaftig große uud erhabene 
Antwort geben läßt: Moi! 

Und wenn in dem Lid Ddeffelben 
Dichterd Don Rodrigue feinen Bas 
ter , auf die Frage: Haft Du auch 
Herz mein Sobn ? die trogige abs 
geichmafte Antivort giebt ; jeder anz 
dere, als mein Dater , follte fos 
leich Die Probe davon ſehen! Sp 
fieht man wol , Ddafi Diefes weniger 
dem Dichter , ald den Vorurtheilen 
feiner Zeit zuzufchreiben ift. 

Man fann von der Natur Die 
Anlage zu “nem großen Geift und 
Gemuͤth erbaiten haben , und fich Dens 
noch von dem Kleinen und Niedrigen, 
daß in den Sitten und in der Den: 
kungsart feiner Zeitgenoffen herrſcht, 
hinreigen laffen. Hat nicht Miltons 
erhabener Geift , durch eine elende 
Schuitheologie verführt , der göftlis 
chen Maieftat ſelbſt Reden in den 
Mund gelegt , die ing Niedrige fal- 
len? Und haben nicht die Götter ded 
großen Homerd , wie Licero richtig 
anmerft , alle Schwachheiten der 
Menſchen an fich ? Alfo müffen die 
Anlagen zum erhabenen Genie von aus 
ßenher unterflügt werden. Der gros 
se Verftand , der erhabene Wahrheis 
ten vortragen ſoll, muß , wie bey Pope 
und Haller , von wahrer Philoſophie 
unterflügt werden ; Reichthum und 
Feuer der Phantaſie, von Kenntni 
deffen , was ın der Natur groß und 
ſchoͤn iſt. Mit dem Verſtand und 
dem großen Gemutb eines Dante 

Aa — — — — — ne 
) Medee Ad. Sc. I. 
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nes oder Cicero würde ein Redner im 
Sybaris wol Spisfindigfeiien , aber 
nichts Großes hervorgebracht haben. 
Unwiffenheit und Aberglauben , wenn 
fie national find, hemmen den größe 
ten Verſtand, erhabene Wahrheiten 
zu lehren; und fittliche oder politiiche 
Sophiſterey, die herrfchend worden , 
die erhabenen Gefinnungen, 


Der erhabene Künftler wird alfd 
nicht blos durch die Natur gebildet , 
die Umftände darin er fich befindet 
müffen dem großen Genie eine völlige 
freye Entwiklung verftatten. etz 
ftand und Herz müffen ihre Wurkfam» 
feit ungehindert aͤußern koͤnnen. 
Dem beiten Genie werden durch die 
Miedrigkeit aller Gegenflände , mo, 
mit es umgeben iſt, Feſſeln angelegt, 

Unfere Zeiten find durch fich felbft 
dem Erhabenen , in Abficht auf die 
Borftelungskräfte , wegen der Cul⸗ 
tur der ſpeculativen Wilfenfchaften 
und der Naturlehre , ganz vortheil: 
haft, und was ihnen in Anfehung des 
Sittlichen und des Politifchen fehlet , 
fann doch noch einigermaafßen durch 
die Bekanntfchaft ; Die wir mit den 
alten Griechen und Römern , den 
freneften und inden Aeußerungen der 
Ginnesart ungehindertiten Bölkern, 
haben , erfeßt werden. 


Wenn das Genie des Künfkiers auf 
dieſe Weiſe die Fahıgteit , fich zum 
Erhabenen empor zu ſchwingen, be 
fommen bat , jo muſſen in den beion- 
dern Fallen auch noch befondere Ur, 
ſachen vorhanden feyn , die ıym eine 
ſtaͤrkere Reizdarkeu geben ; denn gro» 
fie SG edanten und Empfindungen entfies 
ben nur bey wichligen Beranlaffungen, 
Es iſt nicht möglicy uber kleine Sa— 
chen groß zu denten, noch bey gleich⸗ 
guͤltigen oder geringſchaͤtzigen Ge 
ſchaͤfften groß zu handeln. Nur als⸗ 
denn, wenn der Kunſtler durch Die 
Große feiner Materie in Begeiſterung 
geſetzt worden, wird Das Erhabene, 
deſſen er faͤhig iſt, in feinem Verſtand 
oder in feinem Herzen hervorbrechen. 
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Hat er in dieſen Umſtaͤnden den Aus, 
druf , nach Maaßgebung feiner Kunft 
in feiner&ewalt; befit er ald ein Mah⸗ 
ler die Zeichnung, ald ein Ton ſetzer Hats 
monie und Geiang, als ein Redner die 
Sprache , ſo thut aisdenn die Natur 
das übrige Das wichtigfte if Er—⸗ 
haben zu denken und zu füblen ; nach 
diefem aber muß man fich auf eine den 
Sachen angemeffene Weile ausdruͤken 
fönnen. Es kann etwas wuͤrklich Ers 
haben feyn und durch die Art. wie 
e8 fich) zeiget , oder Durch das ſchwa— 
che Licht , darin es ericheint, merklich 
von feiner Größe verlieren. So wird 
in der fo eben angeführten Stelle aus 
der Medea dag erhabene Moi, durch 
den Zufag , Moi, vous dis-je, & 
c’eft aſſez, wuͤrklich gefhwacht. 

Der Ausdruf des Erhabenen erfos 
dert alſo noch eine befondere Betrachs 
tung, Longinus fagt , man erreiche 
ihn , wenn man von dem was zurSa⸗ 
che gehört nur das Nothiwendige , oder 
die weientlichen Theile mit guter 
Wahl ausjuche und wol verbinde; *) 
und fein neuefter Ausleger bat ſehr 
gründlich angemerkt , daß der Aus. 
deuf in der fapphifchen Ode, die der 
griechische Runftrichter aıs ein Muſter 
des Erhabenen anfuͤhret, Durch feine 
Einfalt der Größe der Sache völlig 
angemeffen ſey. +) Daß die hochiie 
Leichtigkeit und Einfalt des Ausdrufs 
zum Erhabenen der keidenichaften 
noͤthig fey , empfindet man, Man 

Gg2 verglei⸗ 

) im x Abfchtt, 

) Hoc admonere liceat verae fimplici- 
tatis atque naturalis pulchritudinis 
exemplum ex eo (»apphus Odario ) 
capi pofle et debere. Nam profedto 
fi quis tantum vocabula fıngula intel- 
ligat, nullo eget ad fenfum interpre- 
te: adeo iunt omnia Flana, verbilque 
ac formulis ın vita communı obviis 
et juxta naturam ufurpatıs , defcripta. 
Ipfae Metaphorae notiflimae funt „, 
fed verba ııla vitae communis rem 
clariffime fignificant : non enim cir- 
cumloquendo haec tam graviter dice- 
xe potuifler aut ullo modo aflequi. 
Moxus in Annot. ad Long. C. X. 9. 2, 
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vergleiche den Ausdruk in der anges 
sogenen fapphifiben Dde , mit. der 
fünftlichen ABendung , die ein Neuerer 
gebraucht hat , eben Diefelbe Leiden- 
ſchaft auszudrüfen. Die fürtreffliche 
Scene zwilchen Ste Carl Brandi: 
fon und Miß Byron , Die Richardfon 
im ı9 und zwey folgenden Briefen 
des dritten Theils bejchreibet , endi- 
get fi) damit , daß Sir Carl in dem 
Augenblife, da die zartiichfte Liebe 
zu Miß Byron auf den Punkt eined 
völligen Ausbruchs war , plößlich 
abbricht , und eine Geliebte verläßt. 
In dieſem Augenblife war bey ihr die 
Liebe auch aufdas höchfte geftiegen , 
und dieſes befchreibt fie in folgenden 
Worten. „Als er weg war , ſah ich 
bald Hier bald dorthin, ald wenn ich 
- mein Herz fuchte ; und dann verlohr 
ich auf einige Augenblite die Bewe⸗ 
gung, ald wenn ich es für unwieder— 
bringlich verlohren hielte, und ward 
zur Statue.“ Man fühlt bier das 
Erhabene , wie in deu Dde der Sap- 
pho; aber es wird Doch Durch Das , 
was der Ausdruf ichweres hat , etwas 
verdunfelt. Durch bin und ber» 
gebende Blite fein Herz fuchen, 
iſt eine Metapher , die etwas ſchweres 
und hartes hat. 

Altes was im Aufdruf ſchwer und 
- gefucht ift, was Wit und Kunft vers 
xaͤth, ift dem Erhabenen entgegen ; 
und wie in den fittlichen Handlungen 
Diejeninen , Die groß denken, immer 
den geradeften Weg gehen , da Kleinen 
Seelen liſtige Umwege natürlich iind , 
fo ift es auch in den Künften, wo dag 
Schlaue der großen Denkungsart 
entgegen it. Ein Gegenftano , der 
in feinem Weſen groß ift, Darf nur 
genennt , und ohne allen Schmuk ın 
ein Elared Licht gefekt werden, um 
einen ſtarken Eindruf zu machen 5 
wo von folchen Die Rede it, da kann 
‘der Ausdruf nicht einfach genug ſeyn, 
wie ſchon anderswo mit mehrerm ans 
gemerft worden. ”) Nur Dann, wenn 


5, den Artikel Beywort anfder 2246: 
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der Gegenſtand außer dem Kreis 
unſrer klaren Vorſtellungen liegt, 
muß ein wol uͤberlegter Ausdruf. ihn 
dem Geſichte näher bringen, wie bald 
foll gezeiget werden, / 

Dad Erhabene der Empfindungen 
wird fraftiger ausgedrüft , wern man 
uns gleichfam in die Seele hinein 
blifen laßt, ald wenn man uns ätts 
ferliche Zeichen vorlegt , aus denen 
wir Das inmwendige erſt abnehmen 
jollen. Der Mahler oder Bildhauer 
der Genie genug bat, die Seele im 
Körper fichtbar zu machen, kann ohne 
gewaltfame Bewegungen das Erhas 
benfte der Empfindungen ausdruten ; 
wer aber im Korper nichts, als lebs 
lofe Materie fieht, muß das, was 
in der Geele vorgeht, mittelbar, Durch 
allerhand Zeichen ausdrüfen. Sco⸗ 
pas, oder wer der Künfkler feyn mag, 
deffen Meißel die Yiiobe gebildet 
hat , fonnte das tödrliche Entfegen 
diefer unglüfliden Mutter unmittels 
bar in ihrem Gefichte ausdrüfen , 
und Agefander nebft feinen Gehuͤl⸗ 
fen *) hatten ,» um den beftiaften 
Schmerz des Laocoons auszudruͤken, 
nicht nörhig die Zeichen ded Schreyens 
oder Heulend zu Huͤlfe zu nehmen. 
Die leidende Seele zeiget ſich dem 
Auge und auf dem ganzen Körper , 
das Gehör braucht nicht geruhrt zu 
werden. Diefes mußte Virgiliug 
zu Huͤlfe nehmen, weil fich Geſichts⸗ 
zuge und Stellung des Körpers nicht 
ſo befchreiden laffen, dag die Seele 
fichtbar wird. Der Bildhauer konnte 
den Schmerz felbft ausdrüfen ; der 
Dichter mußte ein Zeichen deffelben 
fühlen laſſen 

Die Huͤlfsmittel zum Erhabeuen , 
die in dem Ausdruf liegen , fcheinet 
Longinus für die redenden Künfte 
fehr richtig angegeben zu haben, wie 
ſchon vorher erinnert worden. Er 

nennt 


) S. Winkelmanns Gefch, der Kunſt 
1 Ch. ©, 347. 
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nennt drey Gattungen derſelben; 
ſchilliche Figuren, jo wol grammas 
tıfche, als rhetorifche ; eine gute Wahl 
des Ausdruks, und einen der Grö 
fe der Sache angemeffenen Ton , und 
die dazu nöthige Zufammenfügung 
der Rede. *% Wie durch Diele ver- 
fehiedenen Hulfsmittel die Vorſtellun⸗ 
gen, denen es ſonſt nicht an innerli- 
cher Größe fehlet, noch größer ers 
fcheinen und bis zum Erhabenen ftei- 
gen, zeiger dieſer fcharffinnige Kunfts 
tichter weitläutftig , **) und verdient 
hierüber mit Aufmerkfamfeit gelefen 
zu werden. Wir merken uberhaupt 
an, daß die Art des Ausdrufs das 
Erhabene der Vorftellung auf eine 
doppelte Weife herausbringen fann ; 
1) dadurch , daß Vorſtellungen, Des 
ren Größe wir durch abgezogene Be 
griffe nicht faffen, durch die Entwif- 
lung oder durch Einkleidung groß 
und erhaben erfcheinen ; 2) daß der 
feyerliche und lebhafte Ton uns reist 
und gleichham zwingt , ung die Sa: 
chen groß vorzuftellen. Beydes ver: 
dient eine näbere Betrachtung. 

Daß große Vorſtellungen biswei— 
len erit Durch Entwiklung Erhaben 
werden , weil wir fie ohne diefe nicht 
faffen oder admefjen koͤnnten, bewei⸗ 
fen die fchon vorher angeführten 
Beyſpiele von der Ewigkeit überhaupt , 
und befonders von der Ewigkeit Got: 
tes. So fann auch durch mancher: 
len Arten der Einkleidung die Hoheit 
abgezogener Vorſtellungen, begreiflich 
oder rührend werden. Wir fühlen 
nichts Erhabenes, wenn man uns 
fast: Bott habe alles mit IDeis- 
beit geordnet; Salomon fleidet 
Diefes fo ein , Daß es Erhaben wird.***) 
Durch Bilder, Bleichniffe, und be: 
fonders Durch Belebung des Leblofen 
und der abgezogenen Begriffe koͤn— 


Kraft haben würden, bi8 zum Er: 


*) va Abfch. 8. 1. 
*) ımXVIu. f. f. Abfchnitten, 
. Spr. Sal. VII 27«. 31. 
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ſtaunen kraͤftig werden. Wer ers 
ſtaunt nicht, wenn Zaller von dem 
Erfinder des Schießpulverd den wun⸗ 
derbaren Ausdruf braucht : Er ſchafft 
dem Donner Brüder! hier fommt 
das Erhabene blos von der Einkleis 
dung. Die Poeſien der Hebraer gen 
ben unzählige fürtreffliche Beyſpiele 
von folcher Erhebung der Boritelluns 
gen, die fich für die Dichtkunft vors 
züglich ſchiket, ob fie gleich der Bes 
redſamkeit nicht ganz verboten ıft, +) 


Das der Ton der Rede, die blog 
grammatıfchen Figuren, die Wahl 
vollllingender und edler, auch bı3, 
weilen ungewöhnlicher , oder ſchikliche 
Nebenbegriffe erwekender Wörter, 
ernſthaften und an fich teichtigen 
Vorſtellungen etwas Erhabenes mits 
theilen koͤnnen, läßt fid) gleich begreis 
fen und durch Benfpiele fühlbar ma> 
chen. Der Eindruf, den eine Sache 
auf ung machen fol, fommt zum 
Theil von der Faffung ber , in wels 
cher wir uns befinden. Das blos 
Mechaniſche der Rede fest ung oft in 
die eigentlichite und beite Faſſung, 
am lebhafteſten gerührt zu werden, 
Wer fchon Durch den Ton der Rede 
gefchreft wird, auf den macht eine 
fchrefhafte Vorſtelluug einen defto 
lebhaftern Eindruf, und der feyerliche 
Ton und Gana der Rede macht oft, - 
daß Vorftellungen von mittelmäßiger 
Kraft die ganze Seele ergreifen. Das 
ber wird begreifich,, daß ein Theil 
der Kraft des Erhabenen blos in dem 
Mechanifchen des Ausdruks Liegen 
tonne. Beyſpiele hievon geben faſt 
alle Choͤre in den griechiſchen Tragoͤ— 
dien, und in Klopſtoks Meßias iſt 
kaum eine Seite , wo man nicht 
mehr als eines antrifft ; weilmie ein 
Dichter fo durchaus den hohen Ton 


93 Es 
P Man ſehe hierüber Lowths Vorle⸗ 


ſungen uͤber die Poeſie der Hebraͤer 
in der XIII u. |. f. Lectionen. 


nen Vorſtellungen, die ſonſt wenig „getroffen hat, wie dieſer. 


Erh Ert 


Es wuͤrde ein fehr unnüßes Unter» 
nehmen feyn, Regeln aufjujuchen , 
wie das Große im Ausdruf zu erhal 
ten ſey. Wenn der Geiſt und das 
Herz des Medners und des Dichters 
von dem Gegenſtand ganz eingenpm: 
men and gerubrt find, fo bilden fich 
die Wörter und Redensarten von 
ſelbſt ſo auf der Zunge, als wenn ein 
Theil des innern Lebens fich in den 
todren Buchftaben ergöpe ; wenn nur 
der Dichter ſonſt den ganzen Meichs 
thum und die Mechanik feiner Spra: 
che befigt. Alto ift das allgemeinefte 
Mittel zum Erhabenen ın der Schreib: 
art zu gelangen, ein von dem Gegen 
fand ganz durchdrungener Geift und 
ein von dee Stärke der Empfindungen 
aufgefchwollenes Herz. Wie Erhas 
ben ſtroͤhmen nicht die Reden des 
Demoftpenes , Cicero und Roußeau ; 
in jenen , bey dem vollen Gefühl der 
Gefahr, womit die Freyheit ihres 
Vaterlandes bedroht wird ; in dieſem, 
wenn er die Nechte der Menfchlich- 
keit zu vetten fucht , von deren Heilige 
feit er ſo ganz dDurchdrungen iſt? Al 
fo find eine lebhafte Vorſtellungskraft 
und ein warmes Herz zugleich Die 
würfenden Urfachen erhabener Nor; 
flillungen und des erhabenen Aus; 
druks. Freylich muß zu dem lektern 
die allgemeine Fertigkeit wolzu reden, 
wie Songinus anmerkt, noch hinzus 
kommen. 
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Dem Erhabenen ſind entgegenge⸗ 
ſetzt das Schwuͤlſtige oder falſche 
Erhabene; das Platte oder Niedrige, 
und dag Stoftige: : davon wir in befone 
dern Artikeln gefprochen haben. 


Erklaͤrung. 
GBeredſamkeit.) 


rklaͤren iſt ſo viel, als klar oder 


verſtaͤndlich machen; ſo daß die Er— 
klaͤrung uͤberhaupt ein ſolcher Theil 
der Rede iſt, wodurch etwas klar ge⸗ 
macht wird. Man braucht aber das 


Er? 


Wort befonders von den Fällen, wo 
der genaue Sinn eines Worts klar , 
oder wo der Begriff, Den das Wort 
ausdrüft, Deutlich gemacht wird. 
Im erften Fall erklärt man dag 
Wort oder den Namen der Sache, 
im andern Fall den Begriff 

Die Redner brauchen beyde Arten 
der Erklärungen , wie die Philoſophen, 
aber nicht fo ofte; weil fie nicht in 
dem Fall find, die erften Begriffe als 
ler Sachen , wovon fie reden, feſtzu⸗ 
feßen , wie Diejenisen Philoſophen, 
welche fur Perfonen fchreiben , die 
Wilfenfchaften erlernen wollen. Der 
Redner fpricht felten , oder vielleicht 
gar nie, von Materien , Die feinen 
Zuhörern ganz unbekannt find, und 
davon er ihnen die Begriffe erklären 
müßte. Er würde fich daher fehe 
lächerlich machen, wenn er. den flei» 
fen Vortrag des Philoſophen, jede 
Materie Durch Vorausſchikung der 
Erklärung der dabey vorkommenden 
Begriffe anzufangen , nachahmen 
wollte; wie ehedem einige unverfläns 
Dige Medner und GSchriftiteller in 
Deutfchland, als die Wolfiiche Mes 
thode in philofophiren noch neu war, 
gethan haben. Doc muf man auch 
auf der andern Geite nicht denken, 
daß der Redner nie erklären dürfe: 
ed kommen Faͤlle vor, wo Die Erklaͤ⸗ 
rungen ihm hoͤchſt wichtig ſind. Die 
Belrachtung dieſer Falle, und wie 
der Redner mit, der Erklärung vers 
* fol, gehören alſo in die Rhe⸗ 
torif, 

Es ift an feinem Ort ) angemerft 
worden , daß die Erklärungen unter 
die Beweisgruͤnde gehören. Sie wers 
den dem Medner nothwendig,, wenn 
Daß, was er zu beweiſen bat, aus 
genauer Entwitlungtund Gegenemans 
derhaltuung der Begriffe kann erhäts 
tet werden. In den beweifenden Re 
den kommt es meiftentheild darauf 
an, daß gezeiget werde, ob ein de 

wifler 
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wiſſer allgemeiner Begriff auf eine 
beſondere Sache, auf eine Perſon, 
eine That, ein Unternehmen, anges 
inendet werden koͤnne oder nicht. 
Dieſes kann felten gefchehen , ohne 
daß der allgemeine Begriff Durch die 
Erflärung befiimmt und entwifelt 
werde. Der Redner muß alfo, wie 
der Philoſoph, eine Fertigkeit im Er: 
klaͤren befigen. Was hiezu gehöre , 
und wie man dazu gelange, wird in 
der Vernunftlehre gezeiget. 


Nicht nur in den Hauptbeweiſen, 
ſondern auch gar oft in Nebenſachen, 
hat der Redner Erklaͤrungen nothig ı 
um zu zeigen, daß Das: worauf er 
dringt ſchon würklich in den Begrifs 
fen feiner Zuhörer liege, und alfo ohne 
MWiderforuch nicht koͤnne verworfen 
werden. Er hat taufend Gelegenheis 
ten auf Namenerklärungen zuruͤk zu 
führen, die ihm weit größere Dienfte 
thun , ald dem Philoſophen. Diefer 
braucht fie blos um verftändlich zu 
feyn ; der Redner aber wender fie zur 
Ueberredung an. Diele entfteht meis 
ftentheils aus der Klarheit finnlicher 
Begriffe, die gar oft blos der Erfolg 
einer etnmologifchen Erklärung if. 
Die meiften Wörter aller Sprachen 
find Metaphern, auf deren Urfprung 
man feiten zurüke denk. Man 
braucht jie alfo meiftentheild als_blos 
fie Töne , die abgezogene Begriffe bes 
zeichnen , da fie doch im Grunde 
Bilder find, die dem anfchauenden 
Erfenntnig richtige Begriffe der Sa. 
chen geben. Wer weiß, daß das 
Wort Ehe urfprünglich ein Gefet 
bedeutet , der kann blos durch eine 
erymolosifche Erklärung gewiſſe Vor— 
urtheile beftreiten, Er kann blos das 
Durch begreiflich machen, daß Diele 
Verbindung gefegmäßig feyn müͤſſe. 
Diefe Erklärungen find in der Bered- 
famfeit um fo viel wichtiger , weil fie 
durch ihre Neuigkeit überraschen , und 
weil fie abgezo eſe Begriffe plößlich 


» im finnlide verwandeln. 
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Bey dem Vortrag der Erklärung 
verfährt der Nedner indgemein ganz 
anders, als der Philoſoph. Benn ſo 
wie diefer einen VBernunftfchluß in 
fehr wenig Worten vorträgt, da der 
Redner oft eine große Rede daraus 
macht, *) fo wendet dieſer auch bies 
weilen einen Haupttheil der Rede dazu 
an, daß er die Erklärung des Yes 
griffd , worauf die Hauptfache ans 
fommt ‚ weitläuftig ausführer und 
beftätiget. Andre male hingegen ift 
er darin Eürzer als der Bhilofoph 
weil er mit einem einzigen Wort, und 
wie im Borbeygang , den Zuhörer 
mehr an die wahre Bedeutung, des 
Worts erinnert, al durch eine forms 
liche Erklärung davon unterrichtet, 


Ernfihaft. 
(Schöne Künfte,) 


Mann der Menſch ernſthaft ift, ſo 
richtet er eine ſorgſame Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Gegenſtaͤnde, die ihn iu 
dieſe Gemuͤthsfaſſung ſetzen. Denn 
die Ernſthaftigkeit ſcheinet die Wuͤr⸗ 
fung ſolcher Vorſtellungen zu feun + 
die wir für wichtig halten, und das 
bey zugleich etivad zu beforgen iſt. 
Eine ernfihafte Gemuͤthslage kann 
demnach zur gewiſſern Wuͤrkung der 
Werke der Kunft viel beytragen. 
Darum bat der Kunftler bey wichtis 
gen PVorftellungen fich zu bemühen, 
dag fü ie fich gleich durch einen ernfthafr 
ten Ton ankündigen. / 

Der Mahler unterſtoͤtzt die Ernſt⸗ 
haftigkeit ſeines Inhalts durch einen 
ſtrengen Ton, —2 die fchönen 
und hellen Karben ihren Glanz, die 
fanften ihre Annehmlichfeit verlieren. 
Dadurch allen ſchon Fann er das 
Auge zu ernfihafter Betrachtung des 
Gegenftandes reizen , fo mie. ein 
fchiwarzer und trauriger Himmel und 
in ernitbafte Erivartung eines Geamit- 
ters feet. Der Tonfeger wird ernfis 

Gga haft 
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haft durch einen ſchweren Gang der 
Beweaung; durch baufige und ſchwe⸗ 
ve Vorhalte, *) durch plögliche und 
ungewöhnliche Ausmweichungen ‚, Durch 
chromatiſche Kortfchreitungen und 
durch Vermeidung lieblicher melis, 
matiſcher Berzierungen. Der Reds 
ner durch ſchwere volltönende Worte ; 
Durch öftere Austurungen und Ans 
reden , Durch Befchwerungen und 
Eidſchwuͤre, dergleichen man fo wol 
beym Demoſthenes, als in den fo 
genannten Dbilippifchen Reden des 
Cicero ſehr oft antrifft. }) Der epir 
ſche Dichter unterhält feinen Lefer 
Durch den ernfihaften , und bisweilen 
feyerlichen Ton und Bang feines Vers 
8, faft durchaus in der Ernfinaf: 
tigkeit. Und wenn er das Ernfihafte 
auf das hoͤchſte treiben will, ſo 
mifcht er fürchterliche Nebenbeariffe 
ein. Beydes Zon und Begriffe find 
in folgender Stelle höchht ernfthaft. 
— — Bald band er voll Tiefſinn, 
Bald fah’ er überall langſam herum und 
feßte fich wieder 
Wie auf Hohen unmirthlichen Bergen 
drohende Wetter 
Langſam und Verweilend fich lagerır 
ſo faß er und dachte, **) 
Das Ernfihafte bey kleinen und 
verächtlichen Gegenftänden macht ei: 
ne Art Des Scherzhaften und Lächer:- 
lichen aus . und kann alfo beym Spott 
fehr gute Wuͤrkung thun; denn nichts 
iſt poßirlicher ala ein ernſthafter Ton 
der laͤppiſchen Gegenflände. Wer 
Tann fich des Lachens enthalten, wenn 
Scarron in einem ernfihaften Ton 
fein zereiffened Kleid befingt? Er 
*) &, Vorhalt, auch Diffonanz. 
+) Nur ein Benfpiel aus Hunderten, die 
Cicero geben fonnte. Proh Di: im- 
mortales! Ubi eft ille mos , virtufque 
Majorum ? — — An ego ab eo man- 
data acciperem , qui fenatus mandata 
contemneret? aut ei cum fenatu 
quidgquam commune judicarem, qui 
Imperatorem Pop. Rom. fenatu pro. 
hibente obfiderer ? Ar quae mandata? 
arrongantia ! Quo ftupore ! Quo fpiri« 
tu? Philipp. VIII. g. 
») Meßias II Gef, 
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vergleicht es mit den ägnptifchen Py⸗ 
ramiden , die er alfo anredet: 
Superbes monumens — — 
Par linjure des ans , vous €tes 
abolis. 


— —z — — 


Il n’eft point de ciment que le 
tems ne difloude 

Si vos marbres fi durs ont fenti 
fon pouvoir 

Dois je trouver mauvais qu’un 
mechant pourpoint noir 

Qui m’a dur& deux ans foit perce& 
par le coude. 


Erweiterung 
(Beredfamfeit.) 


F onatnus giebt folgende Erklärung 
davon ; fie fey eine vollftändige Zus 
fanmentragung aller , einer Sache 
zugehörigen, Umſtaͤnden und Eigene 
fchaften, wodurch die Hauptvorſtel⸗ 
lung ihre wahre Größe und Stärke 
erhält. Dan kann nämlich eine Sa; 
che entweder blos nennen , oder auf 
die kuͤrzeſte Weife nach dem, was 
ihr wefentlidy oder zufällig zukommt, 
anzeigen; oder man kann fie weit—⸗ 
fäuftigee nach ihren Eigenfchaften , 
Würfungen und verfchiedenen Ber 
hältniffen defchreiben. Wenn alfa 
der Redner , nachdem er das, was 
wefentlich zu feinem Gegenflande ges 
hört, geſagt hat, noch etwas hinzu: 
thut, um die Vorftellung zu verflärs 
fen ‚sfie lebhafter zu machen, oder ihe 
eine weitere Ausdehnung zu geben, fü 
gehört Died zur Erweiterung. 
Man fege, daß ein geifllicher Redner 
an einer Stelle feiner Rede nothig 
habe, die Vorftellung von Gottes 
Allwiſſenheit zu erweken. Der Satz; 
Bott iſt alwwiſſend, ware bier dag 
Mefentliche , was er zu fagen bat; 
thut er hinzu: alles Vergangene, Ger 
genmwärtige und Zufuͤnftige, waß 
wuͤrklich wefchieht oder blos möglich 
iſt, ſtellt ich ihm deutlich dar; fo ift 
dieſer Zufag eine Erweiterung, 


Erw 


Der Vortrag des Dichters und des 
Redners unterfcheider fi) von dem 
Vortrag des forfchenden und lehren: 
den Philoſophen hauptſaͤchlich durch 
die Erweiterungen , die jenen vorzügs 
lih eigen find. Bisweilen ift eine 
ganze Rede , oder ein ganzes Gedicht 
nichts anders, als ein einziger Be: 
danken, der durch mancherien Eriweis 
terungen lebhafter und einleuchtender 
gemacht worden. Go ift die ficbende 
Ode des I Buches beym Horaz nichts 
anders als eine Ermeiterung eines 
einfachen Gedankens. 

Ein wichtiger Theil der Kunſt des 
Redners und Dichters beſteht dem« 
nach in der Gefchiklichkeit zu erwei⸗ 
tern ; wenigftens ift fie bey dem Red⸗ 
ner beynabe die Hauptfach. Wenn 
man von befannten Dingen zu reden 
bat; wenn in einer lehrenden Rede 
alles, was man anzubringen bat, 
Elar und verftändlich ift; fo find die 
Erweiterungen das einzige Mittel der 
Rede aufzubelfen,, die Aufmerkjam; 
keit des Zuhörers zu reisen und dem 
Vortrag afthetifche Kraft zu geben. 

Die Erweiterung bat ſo wol bey 
einzeien Gedanken , oder bey befons 
dern Theilen einer Rede, als bey der 
ganzen Rede überhaupt flatt, Deren 
Wuͤrkung beym Schluß dadurch ver: 
farkt werden Fann. In fo fern ift 
fie ein Haupttheil des Befchluffeg der 
Dede, und fo fieht fie Eicero an.”) 

Wenn man dag, mas weientlich 
su Erwelung gewiſſer Borftellungen , 
zur Ueberzeugung oder zur Ruͤhrung 
gehört, vorgetragen hat; fo können 
wegen der völlıgen Wurkung des Bor: 
getragenen noch zweyerley Zweifel 
entfiehen. Entweder hat der Zuhoͤ— 
rer noch nicht Zeit genug gehabt 
ſich den Vorſtellungen fo zu überlaf. 
fen, daß er ihre völlige Würlung 
schon gefühlt hätte, denn dazu gehört 
allemal, nach den Fähigkeiten Des 
Zuhörer , mehr oder weniger Zeit; 
pder die Vorſtellungen haben ihrer 
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Gründlichkeit und Hichtigkeit unge 
achtet nicht genug aftbetische Kraft ı 
weıl fie zu abgezogen, zu einfach ; zu 
fpeculativ find. In dieſen beyden 
Fallen muß der Redner feine Zuflucht 
zur Erweiterung nehmen. ie ver: 
urfachet im erftern Fall eine Verwei— 
lung auf den Vorftellungen , von de: 
nen man die Wurkung erwartet. Der 
Zuhörer bekommt dadurch Zeit fich 
den Eindrufen zu überlaffen. Es geht 
bey den offenbarefien Wahrheiten 
nicht an , daf der Redner die Saͤtze 
ſo unaufgehalten nach einander vor— 
trage, wie man e8 bey emem geome⸗ 
triſchen Beweis ihut. ever Cab 
muß nothwendig eine Zeitlang der 
Vorſtellungskraft gegenwärtig ſeyn, 
wenn man feine Wahrheit recht eins 
leuchtend enipfinden fol, Diefe Ber: 
weilung kann nicht durch linterbres 
chung des Vortrages, durch eın Vers 
weilen des Redners erhalten werden ; 
er muß fortreden. Alſo bleibet ihm 
nur das Mittel übrig, dag, mas er 
gefagt hat, noch einmal auf eine am 
Dre Art zu fagen ; etwas hinzuzuſe— 
Ben , das die Aufmerkſamkeit des Zu: 
hoͤrers auf denſelben Begriffen unters 
hält; Ddiejelbe Hauptfache in einem 
andern und noch andern Lichte zu zei: 
gen. Diefes heißt aber den Satz er: 
weıtern, Man kann defwegen bey 
der Beweidart , die man Induktion 
nennt, *) diefe Erweiterung am leich» 
teften anbringen , wenn man mehrere 
Falle zum deutlichen Begriff der Sa: - 
chen ausfucht, wovon dad, was am 
angezogenen Drt aus dem Kenophon 
angeführt worden , zum Beyipiel die: 
nen fann. Die Gefchiklichkeit , die 
Zuhörer durch gefchikte Erweiterun: 
gen eine hinlängliche Weile bey gewiß 
fen Hauptvorfielungen aufzuhalten , 
bis fie ihre Wuͤrkung gethan haben, 
it ohne Zweifel eines der wichtigiten 
Talente des Redners, ohne welches 
95 die 
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die höchfte Grundlichkeit und Schärfe 
finnigkeit ihm fehr wenig hilft. 
Eben fo nothwendig ift auch Die 
Erweiterung in dem andern Fall, wo 
Das Mefentliche der Borftellungen 
gar zu einfach it. Denn dadurch 
verliert e8 feine Afthetifche Kraft; es 
bejchäfftiget blo8 den Verſtand und 
hat feine Wuͤrkung auf das Gemuͤth. 
Was alfo abftraft und einfach gefagt 
worden , weil die Jratur der Sachen 
Diefes erfodert, Das muß Durch die 
Erweiterung der Einbildungsfraft 
und dem anfchauenden Erfenntniß 
num auch noch lebhafter, jinnlicher , 
mit mehrern veritarkenden Nebenbes 
griffen gefagt werden. So wie Hal; 
ler, nachdem er gefagt bat: 
Unendlichkeit, wer miffet dich? 
durch Erweiterung hinzu thut 
Vor dir find Welten Tag' und Menichen 
Augenblike 
Es iſt uͤberhaupt offenbar, daß die 
Kraft der Beredſamkeit großen Theils 
von geſchikten Erweiterungen abhan- 
ge, ohne welche die gruͤndlichſte Rede 
troken und ohne Kraft iſt. Vielleicht 
hat der an ſich gruͤndliche, aber alle 
Erweiterungen verſchmaͤhende Bor: 
trag der größten Philoſophen, die jeit 
einem halben Jahrhundert in Deutſch⸗ 
land ein Licht angezündet , worauf ed 
font ſtolz ſeyn kann, gar viel dazu 
beygetragen, daß wir in der Bered⸗ 
famfeit noch fo weit hinter andern 
Voͤlkern zuruͤke geblieben find. 
Denen, welchen aufgetragen ift, 
die Tugend zur Beredſamkeit anzu: 
führen , fann man nicht genug wie 
derholen, daß fie diefelbe fleißig, ader 
auch mit binlänglicher Gruͤndlichkeit 
in allen Arten der Erweiterungen 
uben müffen. Aber weh ihnen, wenn 
fie die wahre Kraft der Ermeiterun- 
gen nicht fühlen ; wenn fie fich eins 
bilden , es komme nur auf die Menge 
der MWorter , auf bloße Widerho— 
lung derſelben Sache in andern 
Ausdruten , oder Aufbaufung einer 
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Menge nichtöbedeutender Nebenum⸗ 
ftande an. 

Wir wünfchten zur Aufnahme der 
wahren Beredſamkeit, daß ein der 
Sache gewachiener Mann die Arbeit 
auf ſich nehmen möge, dieſen wichti⸗ 
gen Theil der Redekunſt in feinem gans 
zen Umfang abzuhandeln. Woher 
kommt ed doch, daß wir eine fD gro⸗ 
fe Menge ceitifcher Schriften über al 
led, was zur Dichtkunſt gehört, Has 
ben, und fo fehe wenig, mas der 
noch in der Zeugung liegenden Bered⸗ 
ſamkeit aufhelfen koͤnnte? | 


Erzaͤhlung. 
(Beredfamfeit.) 


in Haupttheil derjenigen gerichtlis 
chen Reden , indenen es auf die Beur⸗ 
theilung einer gefchebenen Sache an⸗ 
fommt. Der Zwek der Erzählung 
it dem Zuhörer den Verlauf der Gas 
chen fo vorzuftellen, daß fein Urtheil 
daruber gelenkt werde. Die alten 
Lehrer der Nedner find, wie man 
beym Hermogenes , Cicero und Quin⸗ 
tilian fehen kann, fehr weitlauftig 
hierüber, Da bier die Abficht gar 
nicht ift den Advocaten Anleitung zu 
geben , wie durch eine fchlaue Erzaͤh⸗ 
lung eine böfe Sache als gut, oder 
eine gute als 608° vorzufßillen ſey, 
fondern vorausgeſetzt wird , Der Red» 
ner wolle das, was er felbit geiehen 
oder erzählen ‘gehört hat, fo wie er 
die Sachen würflich faßt, wieder ers 
säblen ; fo werden wir ung nur bey 
Betrachtung einiger allgemeinen Eis 
genfhaften einer guten Erzählung 
aufhalten. Die Kunft zu erzabhlen 
errodert eigene Gaben, die man nicht 
durch Regeln befommt; alles, was 
die Critit hier thun kann, iſt, Daß fie 
einige Winfe und Warnungen giebt, 
Die Erzählung iſt in der Bered—⸗ 
famteit gerade das, was das hiſtori⸗ 
fche Gemaͤhlde in der Mahlerey iſt: 
bende werden durch einerlen Eigen- 
fehaften gut oder fehlecht, Jede Er» 
sahlung 
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sahlung muß die gefchehene Sache 
tar und wahrhaft, oder wahrjcheins 
lich, voritellen , Damıt der Zuhörer 
über feinen zur Sache gehörigen Um— 
fiand in Ungewißheit oder Zweifel 
bleibe. Zur Klarheit gebort außer 
dem guten und richtigen Ausdruk, 
wodurch Die Begriffe auf das ge— 
nauefte beſtimmt werden, die Ord— 
nung und die VBermeiduug alles def 
fen, was eigentlich Zur Sache nicht 
gehört , was feinen Einfluß, weder 
auf den Ausgang der Sache, nod) 
auf dag lirtheil, das man von der 
Sache fallt , Haben kann. Bey ieder 
Erzählung hat man eine gewiffe Ab» 
fiht , aus welcher beurtheilt werden 
muß, was zur Sache gehört oder 
nicht. Der Erzäbler muß den Zwek 
der Erzählung , die Vorſtellung, dıe 
durch diefeibe in völlige Klarheit fom, 
men fol, auf das deutlichfte faſſen, 
um zu beurtheilen,, was jeder eınzele 
Umftand dazu beytragen koͤnne. Er 
muß fih auf das genauefte in Die 
Stelle feiner Zuhoͤrer fegen, um zu 
erkennen, was fie eigentlich Durch ſei⸗ 
nen Vortrag erfahren wollen oder 
muͤſſen. Eine nothwendige Eigens 
ſchaft der Erzählung in Abficht auf 
die Klarheit ıft die Gruppirung der 
Sachen , das ift, die genaue Unter— 
ſcheidung der Haupttheile. Die Erz 
zaͤhlung muß nicht ſo unabgeſetzt in 
einem fortgehen, daß der Zuhoͤrer 
gar nichts begreife, bis man fertig 
iſt. Sie muß in ihre Hauptperioden 
abgetheilt ſeyn, deren jede beſonders 
kann gefaßt werden. 

Zur Wahrheit oder Wahrſcheinlich⸗ 
keit iſt vor allen Dingen no:hiwendig , 
dag feine Lüfe in der Erzaͤhlung 9% 
laffen , daß nichts übergangen werde, 
daraus Dad, was hernad) folger , be 
greiflich wird. Aber dies iſt noch 
nicht allemal hinlaͤnglich. Gewiſſe 


‚Theile der Erzählung muͤſſen genau , 


umftändlich und durch folche Kleinig— 
keiten ausgezeichnet jeyn, daß der 
Zuhoͤrer bey der Sache gegenwärtig 
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zu ſeyn glaubet. Dadurch wird die 
Erzaͤhlung um ſo mehr wahrſcheinlich, 
da der Zuhoͤrer ſich nicht vorſtellen 
kann, daß alles fo umſtaͤndlich würs 
de koͤnnen bezeichnet werden, wenn 
ſich die Sachen nicht wuͤrklich ſo ver⸗ 
hielten. So wie es gewiſſe Gemaͤhl⸗ 
de giebt, von denen man leicht ur— 
theilen fann , dag fie bios aus der 
Phantafie , nach einem Ideal gemacht 
find , andre hingegen, wo man aus 
verfchiedenen fehr zufälligen Kleinigs 
keiten gewiß erfennt , daß fie nach dev 
Natur gemacht find; ſo iſt es auch 
mit den Erzaͤhlungen beſchaffen, 
deren Wahrheit oder Erdichtung man 
aus Kleinigkeiten am beſten beurthei— 
let. Folgendes Beyſpiel aus dem 
Quintilianus ) kann zur Erläute 
tung dienen. In portum veni, na— 
vim profpexi , quanti veheret in- 
terrogavi, de pretio convenit, con- 
fcendi , fublatae funt anchorae , fol- 
vimus oram, profecti fumus. Alles 
dieies fagt im runde nichts anders , 
als die zwey Worte: E portu navi- 
gavi. Aber dad ausgezeichnete Ge— 
mahlde macht, daß man Die Sache 
zu feben glanbt. Da bey jeder Er, 
zahlung etwas die Hauptfache iſt, das, 
wornach alles andre beurtheilt wird‘, 
dieje Hauptfache aber , wie Die Haupt: 
gruppe des Mabhlers **) in dem Ge— 
maäblde , voranftehen und am Deut: 
lihften ing Geficht fallen muß; fo 
muß der Redner durch Bezeichnung 
Eleinee Umſtaͤnde, die Haupſache na: 
be vor dad Geficht bringen. Darin 
it Homer ein großer Meiſter der 
Kunf. Die Hauptfachen beben ſich 
in feinen Gemählden vom Grund 
heraus, und fommen ganz nabe. 

Einen großen Grad der Wahrheit 
fann auch der Ton der Rede einer 
Erzählung geben, Ein den Sachen, 
die man erzählt, ‚völlig angemeffener 
Ton , der fich währender Erzählung 

immer 
LIVE 
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immer nach der Befchaffenheit der 
Dinge die erzählt werden , abändert, 
ift beynahe allein hinreichend, Die 
ganze Sache mwahrfcheinlich zu ma⸗ 
chen ; fo wıe ein falfcher Ton, beſon⸗ 
derd da man zur Unzeit wichtig thut , 
oder ind declamatorıfche verfällt, ei- 
nen fehr großen Verdacht der Uns 
wahrheit erweten Eann. *) 

Es erhellet hieraus binlänglich , 
daß es eine Höchft fchwere Sache ift, 
gut zu erzählen, und vielleicht erfo— 
dert fein Theil der Beredfameeit flei, 
Bigere Uebung, als diefer. 

KHermogenes wnterfcheidet drey 
Hauptgattungen die Erzählung zu be 
handlen, die einfache , die ausge⸗ 
führte, die zterliche. Die erfte er- 
säblt die Sache ſchlechtweg, wie fie 
gefcheben ift, ohne fich in irgend eine 
Art der Ausfchweiffung einzulaffen. 
Sie wird da gebraucht, wo die ge 
ſchehene Sache an fich felbft mit den 
dabey vortommenden Umſtaͤnden hin: 
reichend iſt, dem Zuhoͤrer die Begrif⸗ 
fe zu geben, die unfrer Abficht gemäß 
find. Von diefer Art ift die Erzäh- 
lung in des Demoftbenes Rede gegen 
den Lonon. Die Sache war an 
ſich fo £lar, daß der natuͤrlichſte Vor⸗ 
trag derſelben am geichikteften war, 
den Zuhorer gegen den Beklagten eins 
zunehmen, 

Die ausgefuͤhrte Art beftegt darin , 
daß der Redner verfchiedenes bey» 
bringt ‚, das in der gefchebenen Sache 
nicht offenbar liegt, indem ec Urſa⸗ 
cben davon angiebt , Abfichten aufs 
deft, und etwa Umſtaͤnde erganst, 
alles in der Abficht die Sache gut 
oder fihlecht vorzufielen. Er bilft 
alfo dem Urtheil des Zuhörers da- 
bey, da er im erftern Fall es ihm 
ganzlich frey gelajfen hat. Diefe Art 
ift noͤthig, wo die vorzutragende Ga: 
che etwas zweydeutig it, ſo Daß der 
Zuhörer , wenn ihm Die Sache einfach 
erzählt würde, auch wol ein ander 
urtbeil davon fällen, oder fie anders 
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erſte Art Die 
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faffen koͤnnte, als es die Abficht des 
Redners erfodert. 

Die zierliche Art trägt die Sache 
mit Zufäßen vor , welche die Einbils 
dungsfrafts des Zuhörers einnehmen, 
Er mifcht Bilder und Nebenumftände 
in die Sache , welche ihn für oder ge⸗ 
gen die Begebenheit einnehmen , wel⸗ 
che er entweder auf eine vortheilhafs 
te oder verhafte Weiſe vorftellt, ſo 
dag er das Urtheil des Zuhoͤrers 
ſchon in der Erzaͤhlung ſelbſt lenkt. 
Er braucht die Farben der Beredſam⸗ 
keit ſein Gemaͤhlde deſto kraͤftiger zu 
machen. Dieſes iſt bey gerichtlichen 
Erzaͤhlungen ein Kunſtgriff, der den 
Sachen den Ausſchlag geben kann; 
und darin war Cicero ein großer 
Meiſter. Man uͤberlege folgende 
Stelle. Anſtatt blog zu ſagen: Quin⸗ 
ctius trauete dem Verſprechen des 
Naͤvius, trägt er die Sache fo vor: 
Quia, quod virum bonum facere 
oportebat , id Joquebatur Naevius; 
credit Quindius eum, qui oratio- 
nem bonorum imitaretur , fadia 
quoque imitaturum. Dergleichen 
Wendungen find um fo viel wuͤrkſa⸗ 
mer zur üeberredung, weil der Zuhoͤ⸗ 
rer kaum merkt, daß der Redner fein 
nem Urtheil vorgreift. 

Es kann zwar geichehen , daß ein 
Redner feine Erzählung nur nach eis 
ner Diefer drey Arten vorträgt, Wenn 
die Sache fehr Elar und jedem hin. 
länglich einleuchtend ift , fo thut die 
alterbefte Wuͤrkung. 
Denn ſo wie ein Grundſatz durch den 
Beweis, den man davon geben woll⸗ 
te, nicht nur feine Stärke gewinnt, 
fondern von feiner Kraft verlieret; 
fo geht es einer offenbar guten oder 
ſchlechten Sache » durch eine ausge⸗ 
führte oder zierliche Erzählung. Die 
andre Art ſchiket fich für Begebenhei⸗ 
ten , die zwar wenigen Zweifel unter, 
worfen , aber doch durch Erläuterung 
perichiedener Umftände Elärer koͤnnen 
gemacht werden. Die dritte Art ift 
für zweifelhafte Fade. Rn 

ie 
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fehieht es ofte, daß ein Redner alle 
Drey Arten in einer einzigen Erzäb: 
fung anbringt ; nachdem die befondern 
Theile der Sache mehr oder weniger 
ar find. 


Erzaͤhlung. 
Dichtkunſt) 


ine beſondere Art des Gedichts, 
womit die Reuern die Dichtkunſt bes 
reichert haben; denn es ſcheinet nicht, 
daß den Alten dieſe Dichtungsart be— 
kannt geweſen ſey. Die Erzaͤhlung 
kommt darin mit der aͤſopiſchen Fa⸗ 
bel uͤberein, daß ſie eine kurze Hand⸗ 
fung in einem gemäßigten Ton, der 
weit unter dem eigentlichen epifchen 
zuruͤk bleibet, erzählt; fie geht aber 
von ihre darin ab, daß fie nicht ber 
deutend ift, wie die Fabel. Der 
Dichter hat feinen Endzwek bey der 
Erzahlung erreicht, wenn der Leſer 
blos Die erzählte Handlung in dem 
Lichte, darin er fie hat vorfiellen 
wollen , gefaßt hat, da der Wabel: 
Dichter eine Lehre zur Abſicht hat. 
Es laͤßt ſich zwar, wie einer unfrer 
beſten Kunſtrichter anmerkt, *) auch 
aus ihr, wie aus jeder Handlung, 
irgendwo eine Sittenlehre abſon— 
dern. Dennoch iſt ſie nicht etwan 
ein in eine ſittliche Geſchichte verklei— 
deter Lehrſatz; und das Allegoriſche 
iſt ihr auf keine Weiſe nothwendig. 
Sie iſt, ſagt er ferner, die heroiſche 
oder comiſche Epopee im kleinen; die 
erſte Anlage dazu, nur die weſentlich⸗ 
ſten Beſtandtheile derſelben in ihrer 
einfacheſten Form. Man kann hin—⸗ 
zuſetzen, daß ſie in dem Vortrag den 
gemäßigten Ton, der feine Begeiſte⸗ 
rung kennt, annimmt. Denn 88 
giebt auch dergleichen Eleine Epopeen , 
die in dem hoben Iyrıfcyen Ton vor, 
getragen werden, und deßwegen nicht 
zu dieſer Gattung gehören, wie die 
Bomansen. | 

*) Schlegel in der Abhandlung über 

die Eintheilung der Poeſie. 
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Diefe Dichtungsart ift in Anefehung 
deß Inhalts einer geoßen Mannigfale 
tigkeit fähig ; fie kann Handlungen 
und Thaten, Leidenfchaften , herr⸗ 
fchende und vorübergehende Empfin; 
dungen, ganze Charaktere, Begebens 
beiten, Gluͤks und Gemüthsumfiän: 
de fchildern ; und in Anfehung des 
Tones kann fie pathetifch, fittlich oder 
ſcherzhaft ſeyn. Soll ſie aber mehr, 
als zum Zeitvertreib dienen, nnd 
mehr als vorübergehende Aufwallun⸗ 
gen verfchiedener, angenehm durch 
einander laufender , Empfindungen 
erweken, fo trifft man den Stoff da» 
zu eben nicht auf allen Straßen an. 
Wenn der erzählende Dichter lehr— 
reich feyn will , wenn feine Abdficht 
it, nur ſolche Gefchichten oder Thas 
ten zu erzählen, die in dem Veritand 
der Lefer wol beftimmte und auf im» 
mer würffame Grundbegriffe oder 
Grundfäße zurüklaffen; fo muß er fich 
weit und mit fcharfen Blifen in dem 
firtliihen Leben der Menſchen umfes 
ben, Auch der fleißigſte Beobachter 
der Menfchen ift nur felten fo glüf: 
lich, auffolche claßifche Männer fei- 
ner eigenen, oder der vergangenen 
Zeiten zu ſtoßen, deren Denkungs— 
art und Handlungen , ald canonifche 
Kehren für alle Menfchen , anzufes 
ben find, Vernunft und Thorbeit » 
Zugend und Lafter zeigen fich zwar 
überall, aber Hochft felten in dem 
hellen Licht und in der Geftalt, wor: 
in fie zur Lehre oder Warnung ſich 
dem Gemuͤth unvergeflich und immer 
wuͤrkſam einprägen. So müffen aber 
die Benfpiele feyn , die zu einer voll, 
fommenen Erzählung den Stoff aus⸗ 
machen. E83 wird namlich) hier vor, 
ausgefegt, Daß die Erzählung in al 
len Abfichten volfommen ſey, ben 
welcher jeder Kefer von gefunder Eins 
ficht mit völliger Empfindung fagt 3 fo 
muß ich denken — jo muß ich ban» 
de!n—fo muß ich niemal handeln, 
wenn ich noch etwas auf mir ſelbſt 
halten joll , und die Erzählung muß 
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unvergehlich als ein Mufter dem 
eilt eingepragt werden. 
Dergleichen Erzählungen wären 
denn allerdings ſehr fchakbare Wer, 
fe , und man Ednnte den Neuern über 
die Erfindung dieſer Dichlart Giuf 
wuͤnſchen. 

Wenn der Inhalt gluͤklich gefunden 
oder gewahlt iſt , ſo iſt noch Die 
Schwierigkeit des guten Vortrags 
zu uͤberſteigen, die nicht gering iſt. 
Das Erzaͤhlen iſt uͤberhaupt eine 
ſehr ſchwere Sache; aber in Verſen 
zu etzaͤhlen, zumal wenn der Inhalt 
einfach iſt und wenig Leidentſchaftli⸗ 
ches hat , iſt hoͤchſt ſchwer. Man 
kann gar zu leicht in das Gedehnte, 
Yangweilige oder Muͤheſame fallen, 
Einfalt, Kürze und beionderd Naivi⸗ 
tat find Die Haupteigenichaften dieſer 
Gattung. Dan findet daher nur felten 
Dichter , die fich darin herporgethan 
haben. Unter und yaben bey der be 
trachtlichen Anzahl guter Dichter , nur 
Hagedorn , Gellert und Wieland 
fid) Hierin eınenJtamen erworben. Aber 
Wie ands moralifche Erzahlungen 
machen eine bejondere Haltung aus : 
fie find meiltentheild von zartlichen 
und leidenſchaftlichem Inhalt, der das 
Erzählen weniger ſchwer macht. 

Die Araber fcheinen einen vorzuͤg— 
lichen Geſchmak au diefer Dichtart zu 
baden, und unter ihren Erzählungen 
findet man in der That foiche, Die zu 
Muftern dienen koͤnnen. Vielleicht has 
ben Die Neuern dieſen Zweig der 
Dichtkunſt aus den Orient nach Eu: 
ropa verpflanzt. Aber Die Erzah—, 
fung von abentheuerlichen Liebeshan⸗ 
deln, Darnach die franzoͤſiſchen Dich⸗ 
fer ihre Contes gebilbet haben, ſchei⸗ 
nen aus Itaken herzufommen, 


Es. 
(Mufif,) 


So nennen einige in Deutſchland 
den Ton, der gegen dem unlerſten 
Ton unſers Syſſtens, namlich gegen 
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E, eine reine Eleine Terz ausmacht, 
und zwar defiivegen , weil E Die gro— 
fe Terz deifelben if. Er wird def; 
wegen auch jo bezeichnet BE. Dieſer 
Ton fommt auf unfern Orgeln und 
Glavieren nicht vor, fondern an feis 
ner Stelle braucht man die vierte 
Sayte, oder das Dis. 

Wenn man die Länge der unteriten 
Sayte © durch ı ausdruüft,, fo müß 
te die Länge des Ed 2 fenn.”) DIE 
ift aber nur 33, folglich iſt es um 37 
oder ein Comma niedriger , ald Dad 
Es feyn ſollte. Dieſes niebt depwer 
gen der weichen Tonart des C etwas 
Empfindliche8 , wodurch fie zu Eldg 
lichen und zaͤrtlichem Ausdruk ges 
ſchikt wird. 


Evovae. 
(Muſik.) 


Da ſechs Vocalen, aus denen 
man ein Wort gemacht hat, kommen 
in den alten Büchern über dieKirchen— 
mufit vor. Man bezeichnet Damıt 


das Ende oder den Schluß der Eh, 
rale,die mit den beyden Worten Saecus 


lorum Amen aufhören. Die Tone 
auf diefe zwey Worte find alſo das 
Evovae , wovon die Alten fehr weil 
lauftigen Unterricht geben; weil Der 
Drganift die Verſe der Lieder und Der 
Pſalmen allemal fo fehliegen mupte, 


dag der Schluß fich zu dem Anfang 


eines andern zwilchen zwey Verſen lies 
genden Gefanges ſchikte. Einen weils 
läuftigen Unterricht Davon findet man 
bey Murſchhauſer. T) 


@uripides, 


Ein tragiſcher Dichter in Athen , der 
jüngfle von den Dreyen , von denen 
wir noch ganze Zrauerfpiele haben, 


Er 
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+) Academia Muſico-poetico bipartita 
oder hohe Schule der Muſikaliſchen 
Compoſition, erſter Theil ıV Srattat, 
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$ it um die 75 Olympias oder die 
Zeit gebohren ‚ da die Athenienfer fehr 
große Stege ‚über den Xerxes erfoch» 
ten haben. Sein Vater foll ihn erft 
zu den Leibesübungen erzogen haben, 
welche von den Athenienfern Pankra⸗ 
tia genennt worden, und erft , nach: 
dem er in öffentlichen Spielen diefer 
Leibedubungen den Sieg erhalten, fol 
er jich auf die Beredfamkeit und Dicht: 
funft gelegt haben. Er hörte den 
Anaragoras in der Weltweisheit, und 
war auch einer von den wuͤrdigſten 
Sculern des Sofrated. Er hat in 
allem 92 dramatiiche Stuͤke verfer 
figet , daruater acht fatyrifch , die 
andern tragifch gewefen. Von den 
erſtern ıft nur eins, nämlich der Cy— 
klops, auf und gekommen, von den 
andern aber haben wir noch achtzehn 
ganze Stuͤke. Er hat fünfehnmal 
den Preis der dDramatifchen Dichtkunft 
erhalten. Man fagt , er babe aus 
Verdruß uber die ſchlechte Aufführung 
feiner zweyten Frauen Athen verlaf 
fen , fich zu dem Macedonifchen Koͤ— 
nıg Archelaug begeben , und fey in 
Macedonien , da er in einem Wald 
zu der Zeit fpagieren gegangen, als 
Acchelaus auf die Jagd gefommen, 
von deſſen Hunden in feinem ſiebzig⸗ 
fien Fahre zerriffen worden. 
Ariſtoteles raͤumet ihm unter al- 
len Dichtern in Abficht auf das tra: 
gifche oder traurigmachende in fei- 
nen Vorftellungen , den erften Platz 
ein. Er iſt in Anfehung der Größe 
in den Charaktern feiner handelnden 
Perfonen weit hinter dem Aeſchylus 
zuruͤt. In Anfehung der Regelmä- 
Bigkeit feiner Trauerfpiele , und der 
Einfalt der Borftellung , fo wie in 
Anfehung des Großen , ift er auch 
dem Sophokles nachzufegen, Er hat 
ſich wenig Mühe gegeben den Plan 
feiner Fabeln vollkommen zu machen , 
und in befondern Faͤllen feheinet er 
ſich weniger befümmert zu haben , 
ob Die Reden den Perſonen, der Zeit 
und den Umſtaͤnden angemeffen ſeyen, 
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wenn fie nur etwas lehrreiches ent» 
hielten. Aber ſein nachlaͤßiges Weſen 
hat, wie der P. Bruͤmoy wol ans 
merkt, einen Reiz, der der Regelmaͤ— 
figfeit des Sophofled die Waage 
halt, Er hielt ih mehr an die Na— 
tur, als an die Kunft , und indem er 
fchrieb, zog er mehr fein empfindens 
des Herz , als feinen Verſtand zu: 
rathe 

Wenn ſeine Perſonen uns nicht ſo 
oft in Bewunderung ihrer Groͤße ſe— 
Ben, als des Aeſchylus ſeine, und 
nicht fo männlich find , als ſie Sopho—⸗ 
kles vorftelt, fo empfinden fie Gluͤk 
und Ungluf ſtaͤrker, und drüfen ihre 
Empfindungen fo aus, daß fie in Die 
verborgenften Winkel unfers Herzens 
dringen und uns zum böchften Yitleis 
den bewegen, Gr zeichnet ung mehr 
wuͤrklich in der Natur vorhandene 
als idealifche , oder erhoͤhete Cha— 
raktere, aber feine Zeichnungen find 
meifterhaft. 

In Erfindung tragifcher Umſtaͤn⸗ 
de und trauriger Zufälle , ift er bis 
zur Verſchwendung reich. Von als 
lem dem, was einen Menfchen bis zur 
traurigften Empfindung rühren Eann , 
fcheinet ihm nichts entgangen zu ſeyn. 
Die zärtlichen Sayten des Herzend 
weis er alle zu treffen , und ihr Spiel 
bis auf den höchtten Grad zu treiben. 
Er erweft weit mehr zartliches Mit— 
leiden und Liebe für Die handelnden 
Perfonen , ald Hochachtung. Das 
Schrefliche und Große hat er nicht 
gefucht , oder nicht zu erreichen ver» 
mocht; wiewol er fich auch bisweilen 
bid zum Erhabenen in den Befchrei, 
bungen und bis zum heroifch zartlis 
chen der Empfindungen fchwingt. 
Bon dem erftern geben die Wunder, 
die Bacchus in Theben thut, in feinen 
Bacchantinen einen Beweis, von dem 
andern wollen wir ein Baar Beyſpiele 
hier anbringen. 

Als die Herakliden in der Außeriten 
Gefahr waren , dem Tyrannen Eury— 
ſthaͤus in Die Haͤnde zu fallen und DDR 

ihm 
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ihm ermordet zu werden , fagt das 
Drakel den Demophoon, es fen kei— 
ne Rettung udrig , als wenn eine 
Jungfrau von edlem Blute den Göt: 
tern geopfert werde. YWlacatia , eine 
Tochter des Herkules , hört Diefes 
von dem Jolaus und fagt ihm: 

Iſt dann dieſes das einzigemit⸗ 
tel zu unfcer Errettung ? Jol. Das 
einzige, denn ım übrigen wurden 
wie ganz gluͤklich ſeyn. Mac. So 
fürchte nur das feinduche Yeer ver 
Argıver nıcht länger. Naͤmlich ſo 
bald Macarıa hoͤrt, daß fie durch einen 
freywilligen Tod Die ihrigen reiten 
können, ſteht fie nicht einen Augen: 
blik an, ihr Keben anzubieten. 

In demielben Stuk leat der Dich: 
ter dem alten Jolaus einen großmüe 
thigen Gedanken bey. Alcmene wil 
ihn abyalten in die Schlacht zu geben. 
Durch welche die Herakliden follten frey 
werden. Sie furchtet, er mochte 
darin umfommen ‚, und ihre Kinder 
würden alsdenn ihres beftes Beſchuͤ⸗ 
tzers beraubet ſeyn. Er giebt ıbr 
aber dieſe großmuͤthige Antwort : 
Des Herkules Söhne werden die 
Sorge aller derer feyn , die am 
Leben bleiben werden, wodurch er 
nicht allein die Geringſchaͤtzung feines 
eigenen Lebens, fondern Den großen 
Eindruk, den die Verdienfte Des Herkus 
les bey den Griechen gemacht, auf das 
edelſte ausdruft. 

Uebrigens zeiget fich dieſer zaͤrtli⸗ 
che Dichter uͤberall, als einen wur 
digen Schüler des großen Sokrates, 
der die Sache der Wahrheit und Zus 
gend überall verficht. Die Sitten: 
ſpruͤche, welche er haufig anbrıngt , 
gaden eıne Sammlung der vornehm:; 
ften Lehren der Weltweispeit ; fo Daß 
man gar deutlich bemerter, er babe 
es fi) als einen Hauptzwek vorge— 
fest, die Zuschauer ın auem Wahren 
und Guten zu unterrichten. Er bat 
fe Herz genug den Aberglauben und 
Die falſche Goͤtterlehre feiner Zeit mit 
foiratiiher Starte anzugreifen. In 
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feiner Helena leat er einem Boten 
folgende Worte in den Mund.*) „Ich 
fehe wie elend lügenhaft das gan» 
3e Weſen der Wabhrfager ift. We⸗ 
der in der Slamme des Seuers ; 
noch in der Stimme der Vogel 
legt etwas beilfames für den 
Menſchen, und es it thöricht nur 
zu vermutbhen, daß die Vögel uns 
zu Hülfe fommen. — Datum laß 
fen wir uns denn wabhrfagen ? 
Laſſet uns durch Opfer Gutes 
von den Goͤttern erbitten und den 
Wahrſagungen Abſchied geben. 
Noch iſt kein Sauler durch die 
Wahrſagung reich geworden. 
Rlugheit und guter Rath find die 
beiten Wabrfager. —— Wer dıe 
Götter zu Sreunden bat, der bes 
fit die beite Wahrſagerkunſt“ 

Eben fo fuhn redet er wieder die uns 
fittliche Götterlebre feiner Zeit, In 
dem Trauerfpiel Fon fagt Diefer Füngs 
ling zum Apollo : Wie kann dieſes 
recht feyn, daß ihr, Die den Sterb⸗ 
lichen Geſetze geben ‚ felbit unfitt= 
lid) ieyd ? Denn wenn dieſe Ge 
fchichten wahr feyn follten.fo wer» 
vet ihr von denSterblichen wegen 
aewaltifamen Entführungen Zur 
Strafe gefodert werden, du und 
Yieptun und Jupiter, der im Sim» 
mei berrfcht. — — Es ware nicht 
billig die Menſchen in den Fällen 
anzuflagen,da fie nur dieSchands 
thaten der Goͤtter nachabmen , 
fondern dieſe, die die Beyfpiele 
gegeben haben. Seine Götterlehre 
ift den unverfälfchten Einfichten ges 
maß Folgendes ift ein fürtrefflis 
ches Benfpiel davon. Was ılt der 
Reihihbum des Thrones ? fogt 
Jocaſte in den Phonizierinnen , —— 
Alle Reichthuͤmer gehören eigent> 
lich nur den Böttern zu, Die Mens 
fchen ſind blos die Derwalter und 
Austheiler derfelben. Sie nehmen 
fie wieder , fo oft es ihnen —J 


—— 
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Es wäre leicht , eben ſo Herrliche 
Lebren und Wahrheiten uber alle 
wichtigen Punkte der Sittenlehre aus 
dieſem philoſophiſchen Dichter anzu= 
führen. Doch muͤſſen wir dabey 
auch bemerken, daß ihn die Liebe zu 
moraliſchen Spruͤchen ofte zur Unzeit 
uͤbernommen hat. Er bringt ſie ofte 
ſo an, daß man die handelnde Perſon, 
der ſie in Mund gelegt werden, aus 
dem Geſichte verliert und nur den 
Dichter erblikt. Daher werden der— 
gleichen Spruͤche in dem Mund der 
Perſon oft unwahrſcheinlich. Wie 
wenig ſorgfaͤltig er uͤber dieſen Punkt 
geweſen, kann folgende Stelle hin— 
laͤnglich zeigen. In der Tragoͤdie, 
die er die um Schutz flehenden be— 
titelt, fallt Udraſt dem Theſeus zu 
Fuͤßen und fagt unter andern: der, 
welcher ım Wohlſtand iſt, fiebt ‚ 
wenn er Verſtand bat, auf die Ar» 
muth -— (die Abjicht des Dichters 
ift zu fügen, dag man müffe durch 
den Gegenftand gerührt fenn, um 
demfelben gemäß zu handeln. ) fo wie 
es noͤthig iſt, daß der Dichter , 
wenn er Lieder macht, es mit Luſt 
thue ; denn wenn er nicht in der 
Luſt it und zuHaufeDerdruß bat, 
fo kañ er andre nicht veranüugen.”) 

Man fieht überhaupt aus jedem 
Trauerfpiel dieſes fürtreffichen Man— 
ned, daß er ein ernfthafter,, zartlicher 
und etwas melancholiicher Dichter 
gewefen, Dan jagt, dag erin feinem 
Haufe viel Betrübnig und Verdruß 
gehabt, und es war ihm ohne Ziveir 
fel damals, als er Das Trauerfpiel , 
woraus wir die legte Stelle anges 
führer haben, aefchrieben hat , eiwas 
‚don Diefer Art begegnet. Er fand 
Daher ın tragifchen Borftellungen und 
‚im Elagenden Ton feine Kult. Sein 
Herz war, auferft zartlich , der Freu— 
de wenig offen, und feine Gemuthe- 
art etwas verdrieglib. Man gıebt 
außer dem maturlihen Hang des 
Zemperamenis , auch verſchiedene 

*) Ixerud, vs, 180, f. f. 

Erſter Theil. 
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Umfande an , die ihn dazu können ges 
bracht haben, Er foll auf einer Reife 
eine Gemahlin, die er zärtlich geliebet, 
zwey Söhne und eine Tochter durch 
unvorfichtiges Effen gıftiger Bilfe 
verlohren baben. ) Andere fagen 


auch, er habe eine zweyte Frau ges 


habt , deren üble Aufführung ihm den 
hoͤchſten Verdruß gemacht Und 
diefes wird Dadurch wahrfibeinlich , 
dag er nicht leicht eine Gelegenheit 
vorbey geben läßt, feine wenige Ach» 
tung für das weibliche Geſchlecht an 
den Tag zu legen. Dieſe Materie 
fiheinet fein Lieblingdtert zu feun , ſo 
dag er bisweilen recht anflößig Das 
durch wird, In Bezeichnung der 
Charaktere ift er der Natur getreu , 
wiewol er fie nicht aug der beroifchen, 
jondern mehr aus der gemeinen Natur 
nimmt. Er zeichnet aber meiftere 
haft und mit wenigen Zügen. Die 
Reden der Verfünen, wenn man an 
einigen Orten feine übertriebene Liebe 
zu Sittenfprüchen ausnimmt , find 
insgemein hoͤchſt natürlich, den Sas 
chen, Umftänden und Perſonen fehe 
angemeffen. Er zeiget darin eine 
recht große Beredfamteit, das Schik⸗ 
lichſte auf die befte, und oft nachz 
druͤklichſte Weife zu fagen. Ich kann 
mich nicht enthalten , nur eine Probe 
bievon zu geben. Als Herkules von 
der Wuth, darin er feine Kinder ums 
gebracht hat, wieder zu fich felbit ges 
fommen , und vol ſchwarzen Grams 
ſich verlauten laßt , daß er fich ſelbſt 
umbringen wolle , fagt Thefeus zu 
ihm: Du redet wie einer aus dem 


Döbel. Saat diefes Herkules, der 


ſchon ſo viel überftanden bat, der 
Wobithäter der Menſchen und 
ihr größter Sreund? , 
In der Mechanik der’ Trauerfpiele 
har Euripides ſehr viel weniger Ein— 


falt als Aeſchylus und Sophokles. 


Es iſt insgemein viel Mannigfaltig- 
keit und Verwiklung in den Vorfaͤllen. 
Die 
”) Athen. L. Il. 
2b 
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Die genauefte Beobachtung der Eins 
heit in Anſehung der Zeit und Des 
Orts hat er nicht fo hoch geachtet , 
als die andern ‚, deßwegen iſt auch) 
nicht alles von fo großer MWahricheins 
Tichkeit, In feiner Andromache gebt 
Drefted von Phrhia nad) Delphi , 
Bringt dafelbft den Neoptolem um, 
and ein Bote Eommt daher wieder 
nach Phthia, es zu fügen. Dies al: 
les geichicht in der Zeit, da der Chor 
wenige Strophen fingt. Eben jo we: 
nig fireng ift er in Beobachtung des 
Ueblichen oder des Coſtume. Er 
Jaͤßt in dem Hippolytus die Hofmei— 
ſterin der Phaͤdra ſaaen: Es ey nichts 
vollfommenes in der Weit und 
felbit Die Bebaude der beiten YIiei- 
ter haben immer noch ıhresebier; 
ald wenn man zur Zeit des Thefeus 
ſchon ſehr über die Schönheit ber 
Baukunſt rafſinirt hatte, Und es 
ſchmekt weit mehr nach dem Zeital: 
ter des Euripided , als des Theſeus, 
wenn Hippoiptus fagt , er babe im, 
mer fo feufch gelebt , Daß er nicht 
einmal die fchlüpfrigen Gemaͤhlde an. 
zufehen gewohnt fen. Er ift der erfie 
und von den übrig gebliebenen tra— 
gifchen Dichten der einzige, Det feis 
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ie Trauerfpiele mit einer befondern 
Art Eingang anfangt , Darin eine 
der handelnden Berfonen die Zufchauer 
von dem Inhalt des Stuͤks unterriche 
tet, und mit einigen der Perfonen 
befannt macht. Und bierin bat er 
ofte fo mol die Wahrfcheinlichkent 
überjchritten , als zu viel geſagt. 

In der Schreibart reicht er weder 
an die Hoheit des Aeſchylus noch an 
den fürnichten , männlichen und feu— 
tigen Ausdruk des Sophofled. Aber 
er ift überall angenehm, berzrührend , 
und , befonders in Elagenden und 
sartlichen Etellen , 
Faſt überall ift er, fo weit wir von 
dem griechiſchen Vers urtheilen koͤn⸗ 
nen ſehr wol£lingend uno überaus 
beforgt , den Klang des Verſes ſo 
wol, als einzeler Worte , dem beſon⸗ 
dern Anhalt der Materie gemäß eine 
zurichten. Kurz feine Traaddien find 
eines der foftbarften Ueberbleibiel des 
Alterthums, welche man niemal ge⸗ 
nug? leſen kann. Unter den Neuern 
hat Racine ihn ſtark nachgeahmt, 
und beſonders frine zaͤrtlichen Scenen, 
fo oft es die Gelegenheit gab, ſich 
fehr zu Nutze gemacht, 


ee 


5. 


(Muſik.) 


SM: diefem Buchftaben nennt und 
| bezeichnet man die fechfte 
Eayte unfers heutigen Tonſyſtems, 
der ſonſt auch Ka genennt wird. In 
feiner Reinmigkeit macht diefer Ton die 
Duarte von C aus ; alfd iſt die Länge 
(üner Sayte $, wenn die von © ı 
ift; 


Der Ton F bedeutet auch die gan: 
ge diatoniſche Tonleitet « in der bare 








ten oder weichen Tonart, davon F 


der unterſte Ton it. Die Tonleiter 
beyder Tonarten ift im Artikel Tonart 
zu finden. 

F beißt auch der Baffchlüffel oder 
das Zeichen , womit auf dem Noten⸗ 
ſyſtem der Bafftimmen die Linie bee 
zeichnet wird , auf welcher die Note 
des Tones E zu ftehen koͤmmt. 


Fa. 
Muſik.) 
Bedeutet in der Solmiſation nicht 


nur den Ton F unferd diatoniſchen 
Syſtems, 


hoͤchſt beredt. 


Sa gab 


Syſtems, fondern jeden Ton , der 
in der diatonıfihen Reiter mit Dem vor— 
bergehenden nur einen halben Ton 
ausmacht. Alfo unfer Ton C, iſt dag 
Fa, in der Tonleiter G dur. In der 
Tonleiter Fdur, iftunfer B das Fa. 
Der nacht unter dem Ka liegende 
halbe Ton wird allemal Mi genennt , 
und wenn die Tonlehrer von Wi Fa 
forechen ‚ fo verfiehen fie allemal die 
Rage der zwey anf einander folgenden 
halben Töne in der diatonifchen Leiter. 
In den nach den alten Kirchentoͤnen 
verfertigten Fugen kommen, nad) 
Beſchaffenheit des Tones, von Die 
ſem Mi Fa beteaͤchtliche Schwierig— 
keiten vor, ) Daher findet man in 
den alten Yuleitungen zum Satz die— 
ſes Mi Fa fo oft und mit fo vieler 
Bedenklichkeit erwaͤhnet. 


Fabel 
 (Dichtkunft) 
ie Handlung oder gBegebenheit , 
die den Stoff des epifchen und des 
Dramatifchen Gedichte ausmacht , fie 
fey wuͤrklich gefchehen , oder blos er: 
dichter. Ariſtoteles nennt fie durT@- 
cw Tavy moaymaroy, bie Beſchafe 


fenheit der, Unternehmungen und Vor 


. 


fälle. Sie ift dad Gewebe , in mel. 
ches der Dichter die Charaktere , Re 
den und Entjchliefungen der han» 
delnden Berfonen feiner Abficht ge: 
mäß einficht. Sein eigentlicher 
Zwek ift die manniofaltigen Aeuße— 
zungen der menfchlichın Krafte , bey 


merkwuͤrdigen Vorfaͤllen, lebhaft zu 
ſchildern, die Starke und Schwache 


des Menfchen , ſeine gute und fchlech: 


te Seite ſehen zu laffen und zu zeigen, 


wie er bier durch Die Starke der See 
le über alle Zufaͤlle erhaben, dort ein 
Spielzeug des Schikſals oder feiner 
eigenen Leidenschaften iſt. Er ſucht 
Vorfälle und Begebenheiten von Der 
Beſchaffenheit, Daß fie alles , was 
von wurfender oder Jeidender Kraft 
S. Fuge | 
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in. der menfchlichen Seele liegt, reis 
zen und an den Tag bringen. Die 
Fabel dienet dem Gedicht, wie dag 
Kuochengerippe des Koͤrpers zum Ges 
ruft, an dem die edlern zum Xeben 
und zur Empfindung dienenden Theis 
le angebeftet werden , damit fie ihre 
Wuͤrkſamkeit ausüben fünnen. 

Alto ift die Fabel nicht das Mes 
ſentliche, auch nicht der wichtigere 
Theil diefer Gedichte ; fie ift nur da 
um dem Dichter Gelegenheit zu geben, 
feine Kenntniß der menfchlichen Na— 
tur auf die vortheilhafteite Weiſe an 
und zu bringen, Wer wird glaus 
ben , daß Homerus ben der Ilias die 
Abſicht gehabt habe, den Griechen - 
zu erzählen, was fich vor Troja Aus 
getragen ? oder daß Sophofles feinen 
Dedipus gefchrieben habe, bios, um 
feinen Mitburgern dad Scaufpiel 
des unglüflichen Falles dieſes Regen. 
ten vor Augen zu legen ? Die Fabel 
ift nicht , wie die Geſchichte, um ib 
rer felbft willen da, und muß nach 
dem Grad ıhrer Tüchtigkeit zu Ents 
wiklung der Charaktere und Sinnes⸗ 
arten der darin vorfommenden Derios 
nen beurtheilt werden, Die beite Fa⸗ 
bei ift die , weiche dem Dichter Die bes 
fie Gelegenheit giebt , dad, was er 
ung zu zeigen bat, auf das E£räftigfte 
vor Augen zu legen. Jede wuͤrkliche 
oder erdichtete Gefchichte oder Beges 
benbeit , in dem Gefichtspunfte bes 
trachtet, wie bey Belegenbeit berfels 
ben die Aeußerungen der verfchiedenen 
in dem menfchlichen Gemüthe liegen 
den Kräfte , deutlich und lebhaft koͤnn⸗ 
ten abaefchildert werden, wird durch 
diefen befondern Gelichtspunft , aus 
dem man jie anſieht, zur Fabel, 

Demnach ift die Fabel eine aus 
der Gefchichte genemmene, oder ganz 
erdichtete Begebenheit, nach den bes 
fondern Abfichten des Dichters ana 
geordnet Meiftentheild wırd fie aus 
der Geſchichte genommen, weil ganz 
erdichtete Perjonen und Handlungen 
unſre Aufmerkfameeit weniger veizen , 
553 als 
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als folche die wir fire wuͤrklich balten. 
Wo Perfönen ud Handlungen böl- 
fig erdichter ind, da muß wenigſtens 
der Ort und Die Zeit der Handlung 
fo ſeyn, daß fie in unfern fihon vor 
bandenen Begriffen liegen Eine 
Fabel aus einem nicht beftimmiten 
Zeitalter und aus einem ung ganz us 
befunnten Bande würde, wenigſtens 
im Anfang , uns wenig reizen. Erſt 
wenn wir durch wiederholtes Leſen 
mit Zeit, Det und den Perfonen nd- 
her bekannt worden, bat die Kabel 
binlängliche Reizung für un, 


Aber wuͤrkliche Begebenheiten, ge. 


rade fo, wie ſie fich zugetragen haben, 
mit ihren befondern Umitänden , wer: 
den lich fehr feiten zur Fabel brauchen 
laffen, Die Sachen gefiheben jeiten 
in der Ordnung , wie der Dichter jie 
braucht, und wie fie uns am lebhaf: 
teiten rühren; e8 kommen barin Din 
ge vor, die feiner Abficht im Wege 
fteben ; die Menſchen Nnd Dabey nicht 
allemal gerade in den Umſtaͤnden, Die 
ein völlig helles Licht über ihren Cha: 
fafter verbreiten. Diefen Mängeln 
abzuhelfen richtet Der Dichter Die Ge: 
fehichte nad feiner Abficht ein , ex 
laͤßt einige Sachen weg , erdichtet 
andere dazu , verkürzt oder verlaͤngert 
die Dauer der Handlungen ; zeichnet 
Die wichtigfien Gegenfiände genauer 
aus, dag wir fie vor unſern Augen 
zu ſehen glauben, Die Kabel hat, 
in Abſicht der Sachen,, die ge 
ſchehen, vor der Befchichte den Bor: 
zug , dag fie und Durch Erdichtung 
befonderer Umſtaͤnde alles lebbafter , 
ausführlicher und lehrreicher und 
durch des Dichterd Anordnung or 
Dentlicher, und wie ed ung am ftärfften 
intreßirt, vorftellt ; vornehmlich aber 
wie jedes am bequemfien ift Die han: 
deluden Berfonen von der merkwuͤr⸗ 
digſten Seite zu zeigen und ung Die 
Stärke und Schwaͤche ihrer Seelen 
lebhaft empfinden zu laſſen. Deß— 
wegen merkt Ariſtoteles ſehr wohl an, 
daß die Poeſie philoſophiſcher und 


Fab 


uͤberlegter ſey, als die Geſchichte. +) 
Daher koͤmmt ed, daß wir durch Die 
Geſchichte ven Menfeyen nur in einem 
fhwachen Licht, und wie in einer 
Zeichnung , ohne Farben und Leben ) 
in dem epifchen und dramatifchen Ge, 
dicht aber in feiner ganzen Ratur und 
in feinem vollen Leben erblifen: 

Der Dichter kommt durch ziveyers 
ley Wege zu der Fabel; entiveder 
fällt er zufaͤlliger Weiſe Darauf, eine 
fi) ihm Darbietende merkwuͤrdige 
Begebenheit zur Fabel eines Gedichtd 
zu machen , und erfindet alsdenn Die 
Seele over den Geiſt, wonut er Diefen 
Körper beleben will; oder er ſucht zur 
Ausfuͤhrung eines Endzweis , den er 
ſich vorgefegt bat , eine Begebenheit 
auf ‚ die er zur Fabel brauchen Kann, 
In denden allen aber muß er die 
Begebenpeit durch Erfindung und 
Anordnung der Theile ; nach ſeiner 
Abſicht einrichten. Es iſt wahre 
ſcheinlich, daß Virgilius durch den 
erſten Weg auf ſeine Aeneis gekom— 
men it. Er mag zufalliger Weiſe 
an die Niederlaſſung des Aeneas in 
Italien und an die Folgen deſſelben 
gebeich baben , und dabey auf den 
Gedanken gekommen feyn , daß dieſe 
Begebenheit eine ſehr gute, Fabel abs 
geben könnte , den göttlichen Urſprung 
des römifchen Reiche und die vom 
Schikſal ſelbſt den Juliern beſtimmte 
Herrſchaft darin, vorzuſtellen. Alſo 
erfand er zu der ſchon vorhandenen 
Geſchichte den Geiſt oder die Seele, 
womit er dieſen Koͤrper hernach be— 
lebt hat. Homer iſt vermuthlich 
durch den andern Weg auf die Ilias 
gekommen. Er mag ſich vorher 
vorgefeßt Haben , die berühmten 
Haupter der ehemaligen griechiichen 
Böilkerfchaften,, und auch diefe felbft, 
nach ihren Charaktern zu fehildern und 
ihre Thaten in ein Helles Licht zu 

ſetzen. 

T) Kası DidoooDwrioov sa 

FM EIRKWTEOOV MOMEIS IGOpIag 
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ſehen. Dann mag ihm eingefallen 
ſeyn, daß er aus der Geſchichte des 

ojanifchen Krieges, worin alle ver- 
wikelt gemefen ı denjenigen Punkt 
ausſuchen muͤſſe, der ihm die beſte 
Gelegenheit geben würde , jeden in 
feinem helleſten Lichte zu zeigen. Dies 
fes find überhaupt die zwey Wege, 
wie man in den fehönen Künften auf 
Erfindungen fömmt‘, wie an feinen 
Orte gezeiget worden. *) 

Sehr wichtig ift ed für den Dich. 
ter , durch welchen Weg er auch auf 
den Stoff der Fabel gekommen if, 
daß er jenen Werth genau und reif 
fich beurtheile. Wenn die Fabel nicht 
N erdichtet iſt, fo find mehr 

er weniger wefentliche Dinge darin, 
| Die er nicht ändern darf ; ba Fönnte 
es fich gerade treffen , daß dieſes We— 
ſentliche dem Geiſt des Gedichte im 
Weg ſtuͤnde, oder daß es auch dem, 
was etipa zur Abficht des "Dichters 
nothwendig binzugedichtet werden 
muß, hinderlich wäre, und fo koͤnn⸗ 
‚ten fich wichtige Fehler über Das gan⸗ 
ze Gedicht verbreiten. Zur Beuͤrthei⸗ 
lung der Fabel aber wird eine genaue 
Beſtimmung des Geiſtes oder der 
Seele, die man dieſem Koͤrper zu ger 
ben gedenkt, erfodert. Denn mein 
Da etwas ungewiſſes oder. unbeftimms 
tes _bleibet , fo wird die Erfindung 
deſſen, mad zur Fabel gehört ; / unge⸗ 
wiß, und es iſt ein bloßer Zufall, 
wenn ed gerät. Wir wollen nicht 
mit dem Pater Se Boßu behaupten ı 
daß daß Ganze der Fabel ein beftimm; 
ter moralifcher Sat ſeyn muͤſſe; die, 
fes ift eine ſehr pedantifche Ei nfchräns 
tung: doch fodern wir, daß der 

Dichter ‘den Charakter des Stuͤks 
wol beftimme , daß er die Zabel von 


mMehrern Seiten betrachtet, big er eis 


nen beitimmiten Eindruk von derfelben 

empfindet, den er auch andern mik 

zutheilen wünfcht. Diefer Eindruk 

iſt das, was wır den Geiſt der Fabel 

Rennen, Benfpiele , wie ber beſon⸗ 
96. At, Erfindung, 
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dere Geſichtsvunkt, aus welchen Die 
Dichter die Fabel anfehen, das Zus 
fällige in derfelben befiinimt , haben 
wir an der von den drey ariechifchen 
Trauerfpieldichtern behandelten Kabel 
vom Tode der Clytemneſtra. Aug 
dem Trauerſpiel des Aeſchylus, das 
den Namen Coephoren traͤgt, ſehen 
mir deutlich, daß den Dichter in Dies 
fer Fabei vorzüglich Die Vorſtellung 
der Strafe gerührt hat, welche fruͤh 
oder ſpaͤth auf große Verbrechen era 
folget.. Die ganze Fabel if auf dem 
finſtern Ton geftimmt, der Diefer Bor, 
Ha gemäß iſt. Daher. kommt 
die Erdichtung des ſchrekhaften Tran: 
mes der Eiytemneftrg , des aͤngſtli— 
chen Berfohnungsopfers aufdem Gras 
be des Agamemmnons das Entſetzli⸗ 
che , was von dem Meuheimord die⸗ 
ſes Koͤnigs erzaͤhlt wird , das boͤſe 
Gewiſſen des Aegiſthus, und endlichr 
nad) vollbrachter That des Oreſtes, 
die angehende Tolibeit dieſes unglüfs 
lihen Sohnes, Der Dichter ift Durchs 
gehends von dem Haupteindeut geleis 
tet inorden, 

Sophokles fah die Sache aus einem 
andern Geſichtspunkte. Ihn ruͤhr⸗ 
ten hauptſaͤchlich der gottloſe Charal⸗ 
ter der Clyteinneſtra, und der feuri⸗ 
ge , aber mit Hoheit verbundene Chas 
rakter, unter welchen er fich die Elek— 
tra vorgeitellt hat. Alles zielt auf 
Die deutliche Bezeichnung und Ente 
wiflung derielben ab. Zu dem Ende 
hat er die Chryſothemis eingeführt 
wodurch er hinlängliche Gelegen heit 
bekommen, die eine Seite, des Chas 
rakters der. Elektra zu entwileln , und, 
die fehöne, Exdichtung von der Ucnar 
die dem Vorgeben nach Die Afche des 
Drefted enthielt » wodurch die andre 
Seite des Charakters der Elektra 
und zugleich der fchändliche Charak⸗ 
ter ihrer Mutter in das ſchoͤnſte Licht 
geſetzt worden. 

Euripides hat die Fabel wieder 
in einem andern Lichte aefehen. Ihn 
er bauptfächlich dag MR 
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tige und Laſterhafte in dem ganzen 
Betragen der Clytemneſtra und ihres 
ehebrecheriſchen Gemahls. Um dieſe 
beyden Perſonen in Dee niedertraͤch⸗ 
tigſten Sinnesart zu zeigen, hat er 
zu dem Weſentlichen der Fabel die 
ſchoͤne Erdichtung von der Verhey— 
rathung der Elektra an einen armen 
Landmann , hinzugethan. Nichts 
war geſchikter, als dieſe Sache an 
ſich ſelbſt, und der tugendhafte und 
edle Charakter dieſes geringen Men— 
ſchen, um den Aegyſthus und die Cly⸗ 
temneſtra in dem verächtlichften Lich» 
te zu zeigen. 

Hiedurch wird alſo die vorherge— 
machte Anmerkung , daß der Dichter 
feine Kabel allemal aus einem gewiſ— 
fen Gefichtspuntt anzufehen babe, um 
fie zu feinem Vorhaben geſchikt ein: 
zurichten , verftändlich werden. Wenn 
der Dichter darin gluͤklich gewefen 
iſt, ſo wird der ganze Plan feines 
Werks felten mißlingen, 


geek 
(Die Aefopifche.) 


Misersäptung einer geſchehenen 
Same, in fo fern fie ein fisiliches 

Bild iſt Nach Vorausfegung deß 
fen , was von der Natur des Bildes 
überhaupt iſt angemerkt worden, *) 
wird fich diefe Erklärung ohne viel 
Umftände entwillen laffer. ı) Die as 
bet ift nicht blos ein befonderer Fall 
deifen, mag man allgemein ausdrüs 
fen will , wie dag Bepfpiel if. 
2) Sie iſt ein firtliches Bild , das 
ift, Die Vorſtellung, die durch fie an. 
fehauend ſoll erkennt werden , betrifft 
allemal etwas aus dem fittlichen Reben 
der Menſchen; ; fie ift ein allgemeiner 
moralifcher Satz, oder auch nur ein 
B griff von einem moralifben We: 
ſen, von einem Charakter , von einer 
Handlung , von einer Sinnesart. 
Ueberhaupt alfo ift die abgebildete 
Sache ein moralitchee Satz oder nur 

6, Atifl Bild S. 227. f. f. 
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ein moraliſcher Begriff. Dieſes iſt 


von der Bedeutung der Fabel zu mer, 
fen. 3) Dad Bild ih eine Erzaͤh— 
lung , und Dadurch unterscheidet fich 
die Fabel von andern Biltern. Daß, 
was der finnlichen Vorſtellung vote 
geiegt wird , iſt eine Sache die als 
wurklich geſchehen erzählt wird; nicht 
eine blos mögliche Sache die gefches 
ben konnte, wie viele Beyſpiele; nicht 
eine vorhandene Sache , die beſchrie— 
ben wird , wie viele Gleichniffe, 


Mir wollen ung mit diefen drey 
Kennzeichen der Zabel begnügen ; da 
es ohne dem ein pergebliches Bemuͤ⸗ 
hen ift, wenn man durch allzu enge 
Beſtimmung der Begriffe von Wers 
fen der Kunſt, dem Genie Schrans 
fen zu feßen fucht. 

Daß die Fabel nicht nothiwendig 
einen allgemeinen Sat , oder eine 
Lehre enthalten müfle , ſondern, ohne 
ihre Natur zu verandern , auch blog 
die genaue Beſtimmung eines Bes 
griffs, oder die Befchaffenheit einer 
Handlung ausdruͤke, erhellet hinläng» 
lich aus dem einzigen Benfpiel der 
Fabel , die der Prophet Nathan dem 
Davıd erzählt , weiche blog dienen 
folte, dieſem König einen fehr eins 
leuchtenden Begriff von der fchänds 
lichen Handlung, die er gegen dem. 
Urias begangen hatte, zu geben. Die 
afopische Fabel von den Fröfchen und 
ben Gtieren diente blog , um die Si— 
tuatipn , in melchen fich geringere 
Burger befinden , wenn die Mächtis 
gen fich vermehren , recht lebhaft ab» 
zujchildern. 


Die Abficht der Fabel ift eben die, 
die man bey allen Bildern hat; wich» 
tige Begriffe und Vorſtellungen dem 
anfchauenden Erfenntniß fehr lebhaft 
und mit großer aͤſthetiſcher Kraft vor⸗ 
zubilden. Sie ift ein Werk ded Ges 
nied , Das wegen der Aehnlichkeit 
zwiſchen finnlichen Gegenftänden und 
abgezogenen Vorſtellungen Vergnuͤ⸗ 

gen 
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gen macht, *) das diefen Vorſtellun— 
gen eine Kraft giebt und das um fü 
viel ſchaͤtzbarer ift , je wichtiger die 
Korftelung ift , die dadurch dem 
Geiſt nicht blog zum Anſchauen vor; 
gehalten , fondern gleichfam unaus⸗ 
löfchlich eingevräget wird. 
Man weiß, daß Beariffe und 

Grundfäge bey den Menfchen nicht 
vyrakliſch werden , als big fie diefelben 
nicht bios erkennen , fondern fühlen. 
Man fühlt aber die Wahrheit , wenn 
fie als eine unmittelbare Würfung 
 finnlicher Eindruͤke, nicht ald auf 
ſer und erkennt wird, fondern dem 
Gemuͤthe „gegenwärtig if. So lief 
man in. Sparta die Jugend fühlen , 
daß die Trunkenheit den Menſchen ev 
niedriget, indem man ihr betrunkene 
Sclaven vor das Gelicht brachte. 
Auf eine ähnliche Weife laßt die Fa: 
bel die Wahrheit empfinden. 
Abber die Zabel erwekt das Gefühl 

der Wahrheit weit lebhafter, ald dag 
Beyſpiel. Die Aehnlichkeit zwiſchen 
dem Bild und dem Gegenbild ift bey 
ihr entfernter , reizt alſo die Aufmerk; 
famfeit färker , %%) und begleitet den 
Eindruk mit Vergnügen. 

Die Nefopifche Kabel ift demnach 
ı ein Werk ,„ wodurch der Zwek der 
Kunft auf die unmittelbare und kraͤf⸗ 
tigfte Weife erreicht wird. Gie ifl 
keinesweges, wie fie bisweilen vorge» 
ſtelt wird ‚ eine Erfindung, Kindern 
Die Wahrheit einzuprägen , fondern 
eine auch dem flärffien männlichen 
Gef angemeffene Nahrung. Aeſo⸗ 
pus mar ein Mann, und fuchte Mäns 
ner durch feine Kabeln zu belehren. 
Sie beichäfftiget fich nicht blos mit 
‚gemeinen Wahrheiten , fondern auch 
‚mit folchen , die nur durch vorzüglis 
che Stärke des Verſtandes entdekt 
werden. 

Sie ſcheinet in allen Abſichten das 
vornehmſteMittel fo wol ſchon bekann⸗ 
te umd leichte, als neue und ſchwere 
*) ©, Aehnlichkeit; Allegorie; Bild, 
NG. im ArtifelXehnlichteit die 186 


einpräget. 
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praktiſche Wahrheiten ber Norftels 
lungsfraft  einzuverleiben. Denn 
außer den Vortheilen, die fie mit al 
len Bildern gemein hat, befigt fie 
noch eigene. Durch das feltiame, 
neue und oft wunderbare, wird die 
Aufmerkfamfeit und Neugierde ges 
veist. Durch den fremden und aus 
fer unfeen Angelegenheiten liegenden 
Gefichtspunft, woraus wir die Hands 
una feben , wird dem Gemüthe 
der Beyfall abgeswungen ; dem Vor—⸗ 
urtheil und dem Gelbftbetrug mird 
der Weg verfperret. Wir ſehen hatts 
deinde Weſen von einer Art, daß wir 
weder für fie, noch gegen fie einges 
nommen find; wir empfinden blog 
Neugierde zu fehen , wie ie bandeln, 
und fällen von dem was wir feben, 
ein der Wahrheit gemaßes Urtheil, 
noch ehe wir die Beziehung der Gas 
chen auf ung felbft wahrnehmen Wir 
fehen ein Bild , gegen welches wir 
vollkommen unpartheyifch find faͤl⸗ 
fen ein unmiderruficheg Urtheil das 
von, und merken erft hernach, da 
wir felbft der Gegenfland unfers Urs 
theils ſind. 

Man erzaͤhlet von einem Mann, der 
aus einem ungegründeten Widerwil⸗ 
len gegen feine Gemahlin, ſie haͤßlich 
und unausſtehlich gefunden, daß er 
ploͤtzlich von dieſer Gemuͤthskrantheit 
geheilet worden , nachdem er fie in eis 
ner Gefellfchaft gefunden, wo er fie 
eine Zeitlang nicht gekennt und ſie oh⸗ 
ne Vorurtheil, als eine ihm fremde 
Perſon beurtheilet hat. Unter dieſer 
fremden Geſtalt fand er ſie ſchoͤn und 
liebenswuͤrdig, und dieſes Urtheil 
konnte er nicht einmal tpiderrufen , 
nachdem er entdekt hatte, daß es feis 
ne cigene Frau war. Diefe Wür, 
fung kann die Fabel ihres alegoris 
ſchen Wefeng halber auf ung haben, 

Sie gehört zu den lehrenden Ges 
dichten, und nimmtunter ihnen einen 
defto höhern Rang ein, je wichtiger 
die Wahrheit iſt, Die fie dem Gemüth 

h Fabeln von a 
4 
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und politiſchem Inhalt, die unter ei⸗ 
nem Volke ſo allgeinein bekannt waͤ— 
ren als die gemeinen Spruͤchwoͤr⸗ 
ter ſind, koͤnnten das Nachdenken und 
Reden iber fittliche und politifche 
Gegenitande fehr erleichtern und ab— 
kuͤrzen. Die bloße Erinnerung an 
eine Kabel kann die Stelle einer lan— 
gen Rede vertreten, So wie gluͤkli⸗ 
che metaphoriſche Ausdruͤke weitlaͤuf— 
tige Beſchreibungen erſparen, ſo 
kann oft ein Wort, das uns eine Fabel 
in den Sinn bringt, die Stelle ir 
ner weitläufigen ‚Belehrung vertre⸗ 
ten. Wenn man uͤberhaupt be> 
denft , wie ſehr viel die Bernunft 
durch die Cultur der Sprachen ge 
winnt, +) Ip wird man auch einleuch: 
tend erkennen , daß Diele Hichtart 
derfelben noch weit groͤßere Vortheile 
verſchaffen koͤnne; denn eine Fabel , 
die an fich die Stelle einer weitläuftis 
gen Abhandlung vertreten kann, wird 
durch ein einziges Wort in der Vor⸗ 
ſtellungskraft lebhaft erneuert. 

Aus dem, was von dem Weſen 
und der Abſicht der Fabel geſagt wor⸗ 
den , läßt fich auch beftimmen , vote 
fie beichaffen ſeyn müfe, um vollkom⸗ 
men zu ſeyn. Dieſes verdienet et— 
er umſtaͤndlich angezeiget zu wer⸗ 

en 

In Anſehung der Erfindung iſt die 
Fabel volllommen , “wenn fie zwey 
Eigenſchaften hat. 1) Menn bie 
Vorſtellung, die fie erwekt , der Geift 

P Wem dieſe Anmerkungen, woraus 

die große Wichtigkeit der Fabel ein⸗ 
leuchtend ſoll erkennt werden, noch 
nicht uͤberzeugend genug ſind, den ver⸗ 
weiſen wir auf zwey Abhandlungen, 
die in den Schriften der Koͤnigl. Aca⸗ 
demie derWiſſenſchaften zu Berlin be 
findiich find‘, 109 das, was hier blog 
angezeigetmird, ausführlicher erflärt 
worden. Man fehe inden Memoires 
de l’Academie für das Jahr 1758. in 
der Abhandlung, Analyfe de la raifon 
betitelt , Die 440 Seite; umd in den 
Memoites für das Jahr 1267. die Ab⸗ 
handfung für P’ınduence reciprogue 

‚ du langage für la taifon et de la rai⸗ 

ſon ſur le langage. 


der Fabel, ” shi die Moral 
derfelben genennt wird , völlig bes 
ſtimmt, ſehr klar und denen, für 
welche die Fabel erfunden worden, 
wichtig if. Was ganz beflimmte 
und Elare Begriffe oder Saͤtze feyen‘, 
darf hier nicht erklärt werden; ihre 
Michtigkeit aber iſt aud dem Einduf 
zu beurtheilen die fie auf die Hands 
lungen der Menfchen haben können. 
Es giebt Fabeln, deren Moral bloß 
belufligend iſt, indem fie gewiſſe Cha. 
raftere oder Handlungen ‚ Die lächets 
lich ind, in einem vecht comifchen 
Lichte zeigen ; andre enthalten Wahr: 
beiten , Die. blos auf das Wolanſtaͤn⸗ 
dige und Schitliche in der Lebensart 
abzielen ; einige find nur in Bezie⸗ 
bung auf das Privatintreſſe der Men⸗ 
fchen wichtig ; andre find wichtige po⸗ 
litiſche Marıimen ; ; einige haben Eins 
Auß auf die äußere Woifarth der Men⸗ 
fhen; andre siehen auf i innete Bolls 
Eoinmenheit und eine Erhöhung. des 
Geiſtes und des Herzens ad. Alfd 
kann die Fabel in Anfekung ihres 
Werths auf jeder Stufe der Werte 
des Geſchmaks ftehen ; Hon dem ums 
terften Grad der blos beluſtigenden 
bis auf den hoͤchſten Stafel der, dem 
ganzen menfchlichen Gefchlecht wichs 
tigen Werte, Die Vollkommenheit 
der Erfindung muß aus der Gattung, 
wozu ſie gehört , ind aus der Abficht 
des Dichters heurtheilt werden. Ein 
Fabeldichter hat bisweilen Feine hüs 
beren Abfichten , als der witzige Epie 
grammakiff ! da ein andrer fich auf 
den höchften Rang des epifchen oder 
lyriſchen Dichterd zu erheben fucht. 
Die Erfindung oder Feſtſetzung der 
Moral der Fabel erfodert bisweilen 
blöd einen wigigen Kopf, andremale 
einen gemeinen, aber richtig urtheis 
Inden Moraliften ; fie kann aber 
auch einen ſehr tief nnd groß denken⸗ 
den Philoſophen oder Staatsmann 

erfodern, 
2) Zu einer ——— Erfin⸗ 
dung der Fabel gehoͤrt hier naͤchſt die, 
völlige 
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poͤllige Aehnlichkeit zwiſchen dem Bild 
und dem Gegenbild das iſt, die 
andlung, welche erzählt wird , muß 
ie darin liegende Moral auf dag vpl> 
tommenfte und beftimmtefte zu erken⸗ 
nen geben. Bon der völligen Aehn⸗ 
lichkeit des Bildes und Gegendildeg 
if anderswo binlänglich geſprochen 
worden ! *) und aus dem , was dort 
‚hierüber gefagt worden iſt, laͤßt fich 
auch erkennen, daß die Erfindung 
der Fabel das Werk eines ‚giüklichen 
Genies fey ; Daher man ſich nicht 
wundern darf, da vollkommene Fa⸗ 
beln etwas ſelten vorfommen. Bis— 
teilen aber iſt es auch , bey der Boll: 
fonimenften Achnlichkeit zwiſchen dem 
Bild und Gegenbild, dennoch noͤthig/ 
daß die Moral wenigſtens durch einen 
Wine angejeiget werde, weil es fonft 
icht wol moͤglich if, fie Beftimmt 
eng Au 'erratben ; zumal wenn das 
egenbild ſelbſt nur ein beſonderer 
Fall iſt, aus welchem denn erft Durch 
einen“ zweyten Schritt das Allgemei⸗ 
ne muß heraus 3 gezogen werden. Go 
bekoͤmmt die Fabel des Aeſopus von 
er Froͤſchen und den Stieren da- 
durch ihre genauefte Beſtimmung, 
daß ung geſagt wird , “der philoſo— 
phiiche Dichter habe fie bey Gelegen⸗ 
beit der Berheyrathung eines reichen , 
aber'böfen und gewaltthätigen Mans 
nes erzaͤhlt; da hingegen die Fabel 
‘don den Sröfchen ‚ die einen König be 
gebren , dergleichen Wink nicht noͤ⸗ 
thig bat. 

Es dienet auch noch zur Vollkom⸗ 
menheit der Erfindung , daß daß 
Bild von gemeinen völlig bekannten 
Sachen hergenommen fey, weil e8 
alsdenn mit deſto größerer Klarheit 
in die Augen fällt , und auch deſto 
leichter im Gedächtniß bleibet. Wenn 
unbekannte Thiere'zur Handlung ge 
hommen werden , oder wenn Die 
Handlung ſelbſt ein wenig Defannteg 
Intreſſe hat, fo macht die ganze Sa— 
ehe weniger Eindruf , und kann nicht 

*) in den Artikeln Allegorie und. Bild. 
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fo leicht ind Gedaͤchtniß zuruͤk ges 
bracht werden. Am beſten iſt es, 
wenn der Stoff zum Bilde von Ges 
genftänden hergenommen wird, Die 
wir taͤglich vor Augen baben. 

Man kann nicht verlangen ‚ daß 
auch die kleineſten Umflande in dei 
Erzählung bedeutend‘ ſeyen; aber je 
mehr fie es find, je vollfominener it 
die Zabeh Diefes aber ift nothwen⸗ 
dig, daß die handelnden Weſen einen 
beftimmien, und ung ſchon bekannten 
Charakter haben , wie der Fuchs, 
Der durch feine Lift, die Gans, die 
duch ihre Dumbeit bekannt find; 
denn dadurch bekoͤmmt die Erzählung 
Wahrheit, und kann auch viel kuͤr⸗ 
zer werben, weil wir zu dem , was 
der Dichter erzablt , noch verſchiede⸗ 
nes, das zur Handlung gehoͤrt und 
bedeutend iſt, hinzudenken koͤnnen. 

Es iſt in dem Artikel tiber die Aehn⸗ 
lichkeit angemerkt worden , daß fie 
um ſo vielmehr Vergnügen mache , 
je entfernter das Bild und Begenbild 
von einander find; daraus laßt fich 
abnehmen‘, dag die Fabeln,, darin 
die handelnden Wefen Menfchen find, 
Weniger Reiz haben ; als die thieris 
ſchen. Daß man aber jelten leblofe 
Dinge » Die noch entfernter find, flatt 
der Thiere zur Handlung brauchen 
kanm, koͤmmt daher, weil in dieſem 
Falle die Achnlichteit felten genau ges 
nugift. Diefes jey von der Erfins 
dung der Fabel gefagt. 

Der Vortrag und Ausdruf derfels 
ben kann auch fehr viel zu ihrer Moll» 
fommenpeit' beytragen. Hiebey iſt 
nichts ſo wichtig als Einfalt, Kuͤrze 
und Naivitaͤt. Der Ton der Erzaͤh— 
lung muß feine Stimmung von dem 
Charakter ' der Dioral bekommen, 
Diefe kann einen ganz ernflnaften, 
oder einen ganz luſtigen, einen gemeis 
nen und fo zu fagen häuslichen und 
alltaͤglichen, oder einen hohen und 
feyerlichen Charakter haben ; .alio 

muß in jedem Kal der Ton der Er: 
lung denfelben annehmen, Man— 

bs che 
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ehe Fabel wird dadurch gut, baß fie 
in einem £alten Ton erzählt wird ; an⸗ 
dern ſteht der Inftige, etwas fehna- 
kiſche, andern fp gar der erhabene , 
enthufiaftifche Ton amı deften. Aber 
überall mug man die höchfte Klarheit 
und Einfalt zu erreichen ſuchen, da 
mit der Leer ohne Mühe und ohne 
Zerfivenung der Aufmerkſamkeit wäh: 
tender Erzählung nichts , als das 
Bild vor Augen babe , und daß ihm 
der erzaͤhlende Dichter dabey nie vors 
Geſicht komme. Wenn man alle 
Schwierigkeiten, die ſich bey dem 
Vortrag der Fabel ereignen, bedenkt, 
fo kann man mit Wahrheit davon fas 
gen, parvum opus , at non tenuis 
gloria. Es ſcheinet eine Kleinigkeit 
zu ſeyn, eine fo kleine Handlung zu 
erzählen 5 aber dev arößte Verſtand 
und Der feinefle ſicherſte Geſchmak 
koͤnnen dabey nicht vermißt werden, 
* der Vortrag vollkommen ſeyn 
ou. 

Die alten Kunfeichter baben viel 
von den Gattungen der Fabeln ges 
fehrieben, dad ung bier nicht wichtig 
genug fcheinets man kann hierüber 
Leſſings zweyte Abhandlung hinter 
feinen Kabeln naclefen. Es if 
faum eine Dichtungsart , Darin mehr 
Manniafaltigkeit, fo wol in Anfehung 
des mefentlichen Theiled , als der 
Form , anzutreffen wäre. 

Diefe Fabel iſt eine der älteftenı 
oder erſten Früchte des rednerifchen 
Genies. Die Allegorie , aus dev fie 
vermuthlich entitanden ift, war ein 
aus Roth erfundener Kunſtgriff, ſich 
verftändlich auszudrüken , da die 
Sprachen noch nicht reich genug wa⸗ 
ren, Die Gedanken durch willkuͤhrli⸗ 
de Zeichen an den Tag zu legen. 
Man fehe, was Warburton bierüs 
ber angemerkt hat.“) Die Elügften 
Köpfe eines noch etwas rohen Volkes, 
die uber fittliche und politifche Ange. 
tegenheiten fchärfer , ald andre nach. 

) Warb. Göttliche Sendung Moſis 

im 1 Cheile. 


benten , fallen natürlicher Weife , 
wenn fie ihre Bemerkungen mittheis 
len wollen, auf die Kabel. Wo man 
etwa unter Menfchen vom niedrigften 
Rang, die felten allgemeine Saͤtze 
ohne Bilder ausdruͤken können, einen 
vorzüglich verfländigen Mann ans 
trifft, da wird man allemal finden , 
Daß er Beyſpiele, Allegorie und halb» 
veife Fabeln braucht , wenn er etiwad 
allgemeines , das feine Beobachtung 
ihm angegeben , augzudrüfen hat. ' 
Alſo ift die Fabel nicht die Erxfin, 
dung irgend eines befondern Volls 
oder eines befondern Weltalters. 
Man hat um ihren Urſprung aufzu. 
ſuchen nicht nöthig , wie bisweilen 
gefchieht » mach Yndien oder nach, 
Perſien zugehen; fie it in allen Läne | 
dern einheimifch , obgleich die Babe, | 
vollkommene Fabeln zu machen , eine 
ſeltene Gabe it, und einen feltenen , 
fcharfen Verſtand erfodert. Der 
vollfommenfte Fabeldichter , den man | 
Eennt , it ohne Zweifel der phrygi⸗ 
iche Bhilofoph Aeſopus, von dem 
wir in einem befondern Artikel ges 
fprochen haben. Die fo erfindungs⸗ 
reichen Griechen haben ſich meiſten⸗ 
theils begnuͤgt „die Fabeln dieſes 
Mannes in gebundener und ungebuns 
dener Rede zu erzaͤhlen *) und haben 
ſich felten getraut neue zu erfinden. 
So haben es auch die Römer 9% 
macht , Deren vornehmſter Fabeldichs | 
ter Phaͤdrus, wenig eigene Kabeln ers | 
funden bat. | 
Die ſpaͤtern Völker feheinen mehr |, 
Muth gehabt zu haben, fich in Die | 
Laufbahn zu wagen. Die Menge |) 
der deutfchen Kabeln, die in dem Zeit⸗ 
ranm/ da die alten ſchwaͤbiſchen Dich⸗ 
ter gebluͤht haben, gedichtet worden „| 
geben einen Beweis davon. +) In 
unfeen Zeiten haben mehrere deutfchel 


Dichter 

*) S. Aeſopus. 

+) Mantehe die Fabeln aus den Zeiten 

ver Minnefinger , die Bodmer her⸗ 

ausgegeben , und die Vorrede zu 
Gellerts Fabeln. 
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Dichter fich vorzüglich in diefer Art 
‚bervorgethan. inter dieſen verdient 
‚Hagedorn , nicht blos darum , weil 
‚er in dem jchönften Zeitalter ver 
deutſchen Dichtkunft , der Zeit nach, 
‚der erfte geweſen, die oberite Ötelle ; 
‚aber Gellert hatden Ruhm der deut; 
‚chen Fabel auch in fremde Laͤnder 
‚ausgebreitet. Ein ſchaͤrfſinniger 
‚Kopf hat eine neue und in gewiſſen 
‚Abfichten ſehr gluͤklich ausgedachte 
‚Gattung der Fabel erfunden. Er 
‚hat das Verhaͤltniß des Bildes und 
‚Gegenbildes ganz umgekehrt ; er feßt 
‚die Thiere an die Stelle der Menfchen, 
und diefe vertreten bey ihm die Stelle 
der Thiere , von deren Handlurigen 
‚der Stoff zur Fabel genommen wird. 
Ein Beyſpiel davon findet man in 
den critifchen Briefen, die 17:6 in 
Zurich herausgekommen find auf der 
18; Seite. Ueberhaupt wird man 
aub in dem neunten , zehnten und 
eilften Brief dieer Sammlung ver: 
ſchiedene fehr gründliche Anmertun, 
gen uber die Äfppifche Fabel antreffen. 
Die bekannten Werke unfrer Kunſt— 
tichter , darin von der Natur und 
Beichaffenheit der Fabel ausführlich 





gehandelt wird , bier anzuzeigen, 
wurde uberfüßig feyn. | 
salfd, 


(Schöne Künfte.) 


N wir hier dad Falſche blos in Ab. 
ficht auf die ſchoͤnen Kuͤnſte betrach— 
ten, fo fönnen wir, ohne uns in tiefe 
finnige metaphyſiſche Betrachtungen 
des Wahren und Kalfchen einzulaffen, 
die Begriffe deifelben feftfegen. Wir 
nennen nur dasjenige falfch , was 
uns ald wuͤrklich vorhanden vorge 
ſtellt wird , ob es gleich den Emrfins 
dungen oder Borftellungen, tie wir 
gewiß und ungezweifelt haben ‚ is 
derfpricht. Die Dinge, deren Würk 
lichteit wir fühlen , find entweder 
Borftellungen oder Empfindungen , 
das iſt, Begriffe von der Befchaffens 
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heit der Sache, Urtheile, die aus 
den Begriffen entſtehen, oder ange— 
nehme oder unangenehme Eindruͤke, 
und Zuneigung oder Abneigung: wor—⸗ 
aus unſre Entfchliefungen folgen, 
Hieraus laͤßt fich jede Art des Fals 
ſchen beſtimmen. 

Falſche Begriffe ſind ſolche, die uns 
die Beſchaffenheit einer Sache auf ei— 
ne Art vorſtellen, die den Begriffen, 
die wir wuͤrklich haben, widerſpricht. 

an ſagt von dem Mahler; er ha⸗ 

e falſch gezeichnet , wenn in dee 
Größe , oder in den Verhältniffen , 
oder ın der Form der gezeichneten 
Dinge etwas ift » das den in ung 
vorhandenen Begriffen widerfpricht ; 
man fagt in der Muſik von einen 
Epielee , er babe faifch gegriffen, 
wenn die Töne, bie er angiebt , denen, 
die wır haben erwarten fonnen, wis 
berfprechen. Man fehreibt dem Reds 
ner und Dichter falſchen Wik zur 
wenn feine Anfpielungen , Verglei— 
chungen und Bilder feine wurkliche 
Achnlichkeit mit den Sachen haben, 
die er und dadurch bezeichnen will ; 
man fagt, er habe faliche Begriffe 
wenn er uns Sachen aid vorhanden, 
oder ald geſchehen erzählt , die dem, 
was Elar in unfrer Borftellung liegt, 
widerfprechen. Ein falfcher Gedan⸗ 
fen ift ein Urtheil , das ald der Er 
folg von folchen Begriffen angegeben 
wird, Die in unfter Borftellung einen 
ganz andern Erfolg haben. 

Wie nun dad Wahre arofe äftbe- 
tifche Kraft baden fann, *) und ab 
fp ein Gegenſtand der ſchoͤnen Künfte 
ift, ſo muß das Falfche ald etwas, 
das in den Künften auf das forgfäls 
tigfte zu vermeiden ift , angeſehen 
Iverden ; dennder Widerfpruch , den 
wir bey dem Falſchen fühlen , beleis 
diget und macht, daß wir unfre Vor» 
ſtellungskraft von dem falfchen Ge 
genfiand, und dem, was damit ver 
bunden ift , abziehen. Die Werke der 

Kunf 

*) ©, Kraft. 
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Kunſt ſtellen uns meiſtentheils Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die des Kuͤnſtlers Phantaſie 
geſchaffen hat, als wuͤrklich vorhan⸗ 
den dar; die Würfung , die fein 
Werk auf und haben pi, kommt 
großentheils von der Taͤuſchung ber , 
die und den erdichteien Gegenſtand 
als würflich vorſtellt: Bemerken wir 
bier und da etwas Falſches, ſo em: 
pfinden wir » daß der Begenfland 
nicht würklich iſt. Der Igrifche 
Dichter bildet ung Empfindungen 
vor, Die gewiſſe Gegenftande in’ ihm 
Lege gemacht haben , und dadurch 
reizt ec Uns, Daß wir ung in dieſel⸗ 
den Empfindungen feßen ;. fü bald 
wir aber etwas Falſches entdefen , 
es ſey in dem Gegenſtand oder ın ſei— 
nen Empfindungen , jo verfchwindet 
die Tauſchung, und wir bleiben Ealt. 

Darum muß in den Werken der 
Kunst alles wahr, alles nach unfern 
Vorſtellungen und Empfindungen 
moglich, und, "wenn e3 Die größte 
Kraft haben fol, natürlich , oder gar 


nothivendig feyn. . | 

Diered erreicht nur. der Künfkler , 
deſſen Gene ſtark genug, und Deffen 
KFenntniß und Erfahrung groß genug 
iſt, feine Vorſtetlungen und Empfins 
Dungen den Grad der Klarheit und 
der Ausdehnung zu geben , Daß er 
aled , was. zur Beſchaffenheit der 
Dinge gehört, Elar und beitimmt 
ſieht oder empfindet, | ee 

Liegt dag Falſche in dem Werent: 
lichen des Werks, fo. wird das ganz 
se Werk fihlecht und unbrauchdar ; 
liegt es aber nur in Neben achen ſo 
dekoͤmmt ed dadurch Fleken und Feh⸗ 
ler, die feinen Werth und den Ein: 
druk, den ed machen foll, vermn— 
dern, Das Falſche kommt entweder 
aus einem Manael des Genies , oder 
der Aufmerkfamkeit ber. Wer nicht 
vermögend iſt, feinen klaren Vorſtel⸗ 
lungen eine hinlaͤngliche Ausdehnung 
su geben, um das einzele darin rich— 
sig zu feben , oder wer zu nachlaßig 
it, in befondern Faͤllen Diefes zu 


Sal 


{ 
1 
J 


thun , der laͤuft allemal Gefahr, 


pfinden. 


falsch zu faſſen, oder falſch zu em⸗ 


Falfd— 


 (Mufif,) 


Mean nennt im uneigentlichen Sinn 
einige Intervalle Falfch , nicht als ob 
fie felerhaft wären, fondern bloß 
dezwegen, weil der Name , den fie 
betommen , fich eigentlich nicht für 
fie fohiket: So hat nian einem ge« 
wiffen Intervall ven Ramen der fal⸗ 


fchen Guinte gegeben, weil ed, wie 


Die cignnische Quinte, aus vier Dias 
tonifehen Graden beſteht, 0b es gleich 
feine wuͤrkliche Quinte macht, ſon⸗ 
dern diſſonirt. So iſt auf unſrer 
Tonleiter dad Intervall H - feine fals 
ſche Quinte, weil e8 nur aus zwey 
ganzen, (dem großen und Eleinen ), 
Tönenc-d, d-e, und zwey halben 
Tönen, H- c, e-f, beiteht , da die 
wahre Diinte aus drey ganzen und 
einem halden Ton zufammengefeht iſt. 
Das eigentliche Berhältnig der fals 
ſchen Quinte iſt 45 : 64; und wird 
in der Umkehrung ) zum Tritonus, 
deſſen Verhaͤltniß 32: as iſt. 
Auf eine aͤhnliche Art bekommen 
auch andre Intervalle Namen , DIE 
ihnen eigentlich nicht zußommien ; weil 
fie ihrer Natur nach die wahren Ver—⸗ 
hältniffe der Interballe, Deren Na— 
men fie fragen , nicht haben, no 
fo , mie fie, koͤnnen gebraucht wer⸗ 
den. So giebt man allen üͤbermaͤ⸗ 
ßigen *% und verminderten Jnter« 
ballen, die Namen der reinen unters 
valle, aus denen fie entfkchen 7’ und 
Daher eniftehen falſche Terzen » Quar⸗ 
ten , Sexten und Octaven. Der Lria 
tonus iſt eine falfche , oder ubermapis 
ge Quarte, weil er, ober gleich auf 
der vierten Stufe von feinem Fundas 
J Me N ment 


) S. Umkehrung. 
*) &, Uebermaͤßig. 
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‚ment fleht, wie f- hum einen halben 
Ton hoͤher ift, als die wahre Quarte. 

Gewöhnlich aber giebt man nur 
der erwaͤhnten kleinen Quinte den 
Beynamen falſch, indem man die 
andern Interballe, Die von den rei— 
nen abweichen ‚ durch die Beywoͤrter 
übermäßig oder vermindert bezeich- 
net, Don diefer falschen Quinte bat 
auch dev Quints Serxten » Accord, dar⸗ 
in fie vorkommt, den Namen des Ac: 
ords der. falfihen Duinte, Dieter 
Accord koͤmmt auf der großen Septi: 
me ded Tones, in welchen man fchlieft 
ſen wil , vor , wie hier: 







nn 








und die Huinte darin tritt immer in 
der Auflöfung einen Grad unter fich , 
da der Baß nothiwendig in den naͤch⸗ 
fen halben Ton über fich fehließen 
uß. Diefe Regel leidet nach der 
Ratur der Sache feine Ausnahme, 
weil jedes Subfemitonium auf den 
Ton darüber leitet. 

Wenn man alfo die Fleine Quinte 
meinem Accord findet, wo ſo wol fie 
als der Baß einen andern Bang nehe 
men , fo ıft diefed nicht die falfche 
Duinte, fondern die Kleine und confos 
rende Duinte des verminderten 
Dreyklanges , wie bier: 
— 5 






















Die Duinte iR um & Höher, als die 

alfche Duinte, und ihr wahres Ver: 

dis: 7. ) 
Falſches Licht. 

| (Mahlerey.) 

Din Ausdruk wird aebraucht 5 

ven» ein Gewaͤhlde ı0 geſctzt wird, 

*) ©. Verminderter Dreyklang. 


— 












geben hat, 
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daß das darauf fallende Tageslicht 
dem zuwider iſt, welches der Mahler 
in dem Gemaͤhlde angenommen hat; 
wenn dag kicht von der rechten Sei— 
te auf dad Gemählde falt , in dem 
Gemaͤhlde felbit aber, ald von der lin— 
ten Seite einfallend , vorgejtellt wird, 

Das Falfıbe Licht kann dem Ges 
mählde viel Schaden thun , weil es 
die Dunfeln Siellen heller, und Die 
hellen dunkeler machen , folglich die 
Haltung und Harmome vermindern 
fauns Die befte Stellung für die 
Gemaͤhlde ift die, nach welcher alle 
Theile deffelben ein gleich ſtarkes Licht 
befommen , weil auf dieſe Weiſe Das 
Helle und Dunkele in dem Verhaͤlt⸗ 


Iniß bleibet, das der Mahler ihm ges 
Alto mügte ın Bilders. 


gallerien entweder das Licht gerade 
von vornen auf Die Gemaͤhlde fallen ; 


oder noch beifer , da dieſes in gewiß: 


jen Stellen blendet, von oben. fo 
Daß es fih an alle Seiten des Zim—⸗ 
mers gleich ſtark ausbreitet, fo wie 
in dem runden Salon der Gallerie in 
Sans» Souki. | 


Falten. 
Zeichnende Künfte;) 


o zufaͤllig die Kleider ſelbſt und die 
Falten derſelben, beſonders fuͤr den 
Menſchen ſind, ſo weſentlich ſind die 
Falten der Gewaͤnder in den Gemaͤhl⸗ 
den, zur Annehmlichkeit, Schoͤnheit 
und zur Harmonie des Ganzen, Die 
Kunft , die Gewaͤnder, womit Perſo— 


nen, oder Zimmer und Geräthe bes, 


Eleidet werden , in gute Kalten zu les 
gen , iſt wurklich ein wichtiger, Aus 
gleich aber schwerer Theil Der zeich- 
nenden Künfte, fuͤrnehmlich aber der 
Mablerey. 
mem viel fihlaue 
nöihig , um das Auge zu täufchen , 
und ihm zu fchmeicheln ; fo daß ſo 
wol in der Zeichnung dev Formen, 
als in der Farbengedung , und beſon⸗ 


berd in dem Theil, der dag Helle - 


und 


Dieſe Kunft hat unges 
PBeranitaltungen. 
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und Dunkle, und die Wiederſcheine 
betrifft, faſt nichts fuͤr unwichtig zu 
Halten iſt. Jedermann fühlet, daß 
in einem Gewand die Falten ſo wi— 
derſinnig, ſo ſelſſam und verworren 
ſeyn koͤnnen, daß das Auge dadurch 
verwirrt und von wichtigen Gegen— 
ſtaͤnden abgezogen wird. Dazu kann 
denn noch eine eben fo ſeltſame Ver— 
wirrung des Hellen und Dunkeln und 
der Karben Eommen , inden daß ber: 
voritehende in den alten hell , das 
eingebogene Dunkel wird; jeder Theil 
des Gewandes aber , nachdem er 
mehr oder weniger aus- oder einges 
bogen iſt, eine andre Farbe befommt, 

Hieraus laͤßt Nich begreifen, wie 
Durch ungefchikte Falten alle Ruhe 
und Befriedigung ded Auges kann 
zernichtet , wıe Dadurch Die Haltung 
und Harmonie des Gemaͤhldes kann 
zerſtoͤrt werden, und wie dieſer uͤblen 
Folgen halber, ein ſo unbetraͤchtlich 
ſcheinender Theil der Kunſt ganz wichs 
tig wird. Wir wollen das Weſent— 
lichſte, worauf der Zeichner und 
"Mahler zu feben haben , anführen, 
um die jungen Künftler , die Diefes 
etwa lefen möchten, zu genauen Nach 
Denken tiber dieſen Theil der Kunſt zu 
vermögen. 

In Anfehung der Form find drey 
Dinge forgfältig zu vermeiden. ı) 
Falten die verworren durch einander 
laufen , und durch ihre Höhen und 
Tiefen unangenehme Kiguren mit 
ganz fpigigen Winkeln veruriachen. 
Das Auge liebet überall die Rundun⸗ 
gen , über deren Umriſſe eg fanft hin- 
glilſchen kann; hingegen ift ihm Das 
Efigte und ‚befonderd das Spitzige, 
wo e8 den Sachen nicht ſchlechter⸗ 
dings wefentlich ift , hoͤchſt unange- 
nehm. Die Falten muͤſſen fanfte 
und allmählige Erhöhungen und Ver» 
tiefungen machen , wie Die Hügel und 
Thaler in einer Landfehaft , nicht 
Eken und Hoͤlen, wie ein Haufen 
großer über einander geworfener Klum⸗ 
pen von Felfen. 2) Vermeide der 


al 


Zeichner unnatürliche Falten ; er hüte 
fich Vertiefungen zu zeichnen, wo daß 
Gewand nothwendig hervorſtehen 
muße, und umgekehrt. Die Lehrer 
der Mahler geben überhaupt Diefes 
Punkts balber die Regel , daß die 
Falten genau mit der Stellung des 
Körpers übereineommen , fo daß man 
der Bekleidung ungeachtet, dieLage und 
Beugungen der bedeften Gliedmaafen, 
mehr merken, als deutlich fehen koͤn— 
ne. Denn ſo genau anklebend an 
den Bliedern müffen die Gewaͤnder 
auch nicht feyn , wie die naffe Leines 
wand. 3) Auch ift das haufige alla 
zukleine in Den Kalten zu vermeiden; 
fie muͤſſen wie die Gruppen der Fis 
guren und des Lichtd , wenig und gros 
fe Maaßen ausmachen, fo daß jede 
Eleine nicht für fich allein ſteht, füne 
dern als ein Eleiner Theil einer Haupt» 
gruppe untergeordnet iſt. 

In Ruͤkſicht auf die Haltung und 
Harmonie der Karben feheinet diefed 
die wichtigſte Regel zu jeyn , Die 
fchon da Vinci aegeben hat; *) Sale 
ten , in deren Tiefe ſehr dunkle Schat» 
ten feyn müßten, füllen nicht an den 
Etellen des Gemandes fommen, auf 
welche das ftärkite Licht fällt ; und 
im Gegentheil, follen an den Dunkeln 
Stellen feine Falten fo herausſtehen, 
dag ein ſtarkes Licht auf fie fallen 
müßte. Hernach aber muß auch be, 
fonders in Abficht auf die Theile , auf 
denen die Hauptmaffe des Lichts fällt, 
alles das beobachtet iverden ‚, was vor⸗ 
her über die Form der Falten anges 
merft worden „ weil es fonft nicht 
möglich it, der Hauptmaffe des 
Lichts die wahre Haltung zu geben. 
Mahler , die fich einbilden , es fen 
fchon genug , daß fie die Falten ‚nicht 
aus dem Kopf, fondern nach der Nas 
tur, wie fie etwa an einem bekleide— 
ten Bliedermann liegen , nachmas 
chen , betrügen fich. Denn ſchon in 
der Natur können fie fehlecht und dem 

Gemaͤhl⸗ 
*) Traitéẽ de la peinture chap, CCCLVIII. 
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Gemaͤhlde verderblich feyn, Ein fei- 
ner Kenner fagt, er habe in der fran: 
zöfifchen Academie in Rom den Direk: 
tor und zwölf Academiſten beyſam— 
men geſehen, welche ihr lebendiges 
Model zu bekleiden und die Falten in 
gehoͤriger Ordnung zu legen, einen 
ganzen Nachmittag zugebracht haben, 
ebe ihrem Geſchmak Genüge ge: 
ſchehen. +) 

Diefer Theil der Kunſt erfodert ei- 
nen großen Geſchmak, fo gut als ir— 
gend ein anderer. Darum übertrifft 
Raphael auch hierin alle Mahler , jo 
wie er fie in Zeichnung und Ausdruk 
übertrifft.  Diefen arofen Mann 
müffen angehende Künftler zum Mus 
ſter nehmen. Uebrigens v:rdienet 
vorzüglich über diefe Sache da Dinct, 
und der eben angezogene Kenner, 
nachgeiefen zu werden. +}) 


Fantaſiren; Fantaſie. 
Muſik.) 


Wenn ein Tonkuͤnſtler ein Stuͤk, ſo 
wie er ed allmaͤhlig in Gedanken fe 
Bet, fo fort auf einem Inſtrumente 
fpielt ; oder wenn er nicht ein fchon 
vorhandenes Stuf fpielt , fondern 
eines, Dad er wahrendem Spielen er⸗ 
findet, ſo fast man , er fantafire, 
Alſo gehört zum Fantaſiren eine gro, 
fe Fertigkeit im Sag beſonders, 
wenn man auf Drgeln , Clavieren 
oder Harfen vielſtimmig fantafirt. 
Die auf dieſe Weiſe gefpielten Stüs 
fe werden Fantaſien genennt, was 
‚für einen Charakter fie ſonſt an ich 
‚haben. Drte fantafirt man ohne 
Melodie bios der Harmonie und Mos 
dulation halber ; oft aber fantalict 
man fo, das das Sıut den Charak—⸗ 
‚ter einer Arie , oder eines Duets, 
oder eines and'rn finaenden tuts, 
‚mit begleitendem Baſſe hat. Emige 
PS. Köremons Natur und Kunft in 
/ Gemahlven ı Sheil ıg Kap. 
F) Traite del. peint, Chap. 118-164 
| und das ganze 18 Kap, bey Koͤremon. 
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Fantaflen fchmweiffen von einer Gat: 
tung in die andre aus, bald in ordent⸗ 
lichem Takt, bald ohne Takt u. ſ. f. 

Die Fantaſien non großen Meis 
ftern , befonderg die, welche auß eis 
ner gewiſſen Fuͤle der Empfindung 
und in dem Feuer der Begeiſterung 
gefpielt werden, find oft, wie die er— 
ten Entwürfe der Zeichner, Werte 
bon audnehmender Kraft und Schöns 
heit , Die bey einer gelaffenen Ge 
muͤthslage nicht fo fünnten verferti— 
get werden, 

Es wäre demnach eine wichtige Sa: 
che , wenn man ein Mittel hätte, 
die Fantafien großer Meiſter aufzus 
ſchreiben. Das Mittel if auch. 
wuͤrklich erfunden , und darf nur be, 
fannt gemacht werden , und von ges 
ſchikten Männern die legte Bearbeir 
tung zur Vollkommenheit befommen, 

In den Tranfactionen der Konigl. 
Gerellfchaft der Wiſſenſchaften in Lons 
don befindet fich ın der 483 Numer, 
die 1747 herausgekommen, ein kur⸗ 
zer Aufjaß , in welchem ein englifcher 
Geiftlicher, Namend Creed , den 
Entwurf zu einer Mafchine angiebt, 
welche ein Tonſtuͤk, indem e8 gefbielt 
wird, in Noten ſetzt. +) Nicht lang 
bernach nämlich 1749 hat ein aus— 
wärtiges Mitglied der Königl. Acades 
mie der Wiflenichaften von Berlin 
derfelben eröffnet , daß er feit einiger 
Zeit an einem Klavier arbeite , daß 
die Fantafien in Noten fegen fünne, 
ſich aber genöthiget fehes die Sache 
wegen Mangel an einem gejchiften 
Arbeiter aufzugeben ; er ſchikte zit 
alsich der Academie feinen Entwurf 
davon. Diefer Beranlaffung haben 
wir die Erfindung Des bolfeldifchen 
Sesinfiruments zu danken, die hier 
näher angezeigt zu werden verdiene, 

eits 

+) A Letterform Mr, John Freke - . in- 

elofing a paper of Mr, Creed concer- 

ning a Machine to write down Extem- 

pore Voiuntaries or other pieces of 

Mufic, Tranſact. Philoſ. Vol, 44. 
Pag. 443. 
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Denſelben Tag, als die Academie 
die erwähnte Nachricht erhalten , 
machte ich fie Dem, damald noch we: 
ni, Bekannten , zu mechanifchen Er: 
findungen aber vorzüglich aufgeleg— 
ten, Mechanikus Holfeld, ohne ihm 
das geringſte von den an Die Acade— 
mie gefcbikten Zeichnungen zu fügen, 
befannt. Die Zeichnungen hat er in 
der That nicht gefehen ‚ bis feine Er: 
findung völlig fertig und ausgeführt 
geweien. In ganz furzer Zeit brach» 
te mir diefer fürtrefflliche Mann feine 
finnreich erfundene Mafchine. Sie 
ift fo eingerichtet , daß fie ohne alle 
Weitlaͤuftigkeit auf jedes Clavier, 
bon der Art, die man hier zu Lande 
Flügel nennt , gefegt werden Fann , 
und alsdenn jedes, bis auf die Elei- 
nefte Manier im Spielen , genau auf 
zeichnet. Yerfiniedene Liebhaber 
hatten fich bey dem Erfinder gemels 
det, um dieſes Inſtrument zu haben; 
weil aber feiner Miene machte die 
Erfindung daran auf eine anjtändige 
Art zu belohnen , fo blieb fie, fo wie 
ein von demfelben Künftier erfundes 
nes Clavier , mit Darm » Sayten und 
einem Bogen von Pferdhaaren, bey 
dem Erfinder liegen. Nach feinem 
Tode”) kaufte die Academie der Wiſ— 
fenfchaften dad Fnfteument ‚ und wird 
ohne Zweifel eine genaue Abzeichnung 
davon befannt machen. +) 

*) im Fruͤhjahr 1770. 

+) Aus diefer Erzählung wird fich beur⸗ 

theilen laffen, wie viel unrichtiges 
dıber diefes Inſtrument und feinen Er> 
finder in Herrn Stähelins Nachricht 
von dem Zuftand der Muſik in Ruß⸗ 
land gefagt worden. Dieſer Aufſatz 
befindet fich in Saigolds Beylagen 
zum newderandertenXußlandıızheil, 

1. Esiftnicht wahr , daß Holfeld 
die an die Academie geſchikten Zeich- 
nungen geſehen, ehe er fein Inſtru—⸗ 
ment gemacht hat. 

2. Es ift nicht wahr, daß der Er⸗ 
finder die Mafchine ſelbſt aus Ver⸗ 
druß wieder zermichtet habe. 

3. Auch nicht, daß et ſie durch eie 
nen zufälligen Brand, Darin viel von 
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Was übrigend die Kunſt ded Fans 
tafierens betrifft , was für Huͤlfsmit⸗ 
tel man habe, daffeibe zu erleichtern » 
und mas bey den verfchiedenen Arten 
deſſelben zu bedenten ſey, Daruber 
wird man in Bachs Verſuch über die 
wahre Art das Clavier zu ſpielen, ſo 
wol im erften als im zweyten Theile „. 
in eigenen Capiteln, viel nuͤtzliches 
antreffen. | 


Farben. 
Mahlerey.) 


r —— 
In der Mahlerey muͤſſen die Farben, 
aus deren Zuſammenſetzung das Ges 
maͤhlde entitebt , in einem doppelten 
Geüchtspunkt betrachter werden ; ald 
Materien ; deren Eörperliches Wefen 
auf die Wuͤrkung und Dauer des Ges 
mähldes einen beträchtlichen Einfluß 
hat; und dann als bloßes Licht daß 
durch die Mannigfaltigkeit feiner 
Färbung den Künftler in Stand ſetzt » 
die Farben eines jeden fichtbaren Ge— 
genjtandes nachzuabmen, 

In dem eriten Gefichtöpuntt, bes 
trachtet , find Die Farben zum Ge 
maͤhlde, was die Materialien , Hol: r 
Stein und Kalk dem Gebäude find, 
Die Mahler ſchreiben auch ihren Far⸗ 
ben mehr oder weniger Körper Zu, 
nachdem fie mehr oder weniger Davon 
nehmen müffen, um eine gewiffe Wüts 
£ung davon zu erhalten. Weil man 
z. B. mit ſehr wenig Bleyweiß mehr 

ausrich⸗ 


ſeinen Sachen im Rauch aufgegan⸗ 
gen, verlohren habe. 

4. Auch iſt nicht wahr, daß feine 
Kerdienfte unbelohnt geblieben fenen. 
Der König hatihm 1765 eine Gna⸗ 
denpenfion gegeben, die er bis an ſein 
Ende genoſſen hat. Auch iſt er da⸗ 
durch auf eine fchmeichelhafte Meile 
belohnt worden, daß der Koͤnig ſei⸗ 
nen Bogenflügel von ihm gefodert, 
ihn dafür belohnt, und das Inſtru⸗ 
ment, als eine vorzuͤglich ſchaͤtzbare 
Erfindung, in das Neue Schloß hin— 
ter Sans⸗Souci hat ſetzen laſſen. 


Jar 


ausrichtet, als mit viel Kreide , fü 


fagt man , iened habe mehr Körper, 


Der Mahler Hat alfo eine gute 


Kenntniß des Korperlichen der Far⸗ 


ben nörhig ; eines Theils, damit er 
fo wol in der Arbeit beffer fortkom⸗ 
me, und die Wuͤrkung der Farben 
leichter erhalte, als auch um andern 
Theils ſeiner Arbeit eine laͤngere 
Dauer zu geben. Es giebt Farben, 
womit man mit einem Vinſelſtrich 
mehr ausrichtet, als mit oͤfterer Ue— 
berarbeitung durch andre Farben; 
und fo giebt ed auch Farben , die in 
den Gemählden ſehr lange beynahe 
diefelbe Kraft behalten, die fie von 
Anfang gehabt haben, da andre ſich 
gar bald andern , es ſey, daß fie aus, 
blajfen , oder daß fie dunkler werden, 
Zwar kommt ein Theil diefer verfchies 
denen Würfungen von der Behand: 
lung des Mahlers her ; viel aber 
koͤmmt auf die. Eörperliche Natur der 
Farben an. 

Der angehende Mahler, der dasGluͤk 
hat, ſeine Kunſt von einem guten und 
aufrichtigen Meiſter zu lernen, koͤmmt 
ohne große Muͤhe zur Kenntniß der 
korperlichen Eigenſchaften der Far⸗ 
ben. Aber mancher Lehrer iſt zuruͤk— 
haltend, auch wol neidiſch, und 
mand) fürtrefiched Genie fallt einem 
fchlechten Lehrmeiſter in die Hande : 
und in dieſem Kal muß feine eigene 
Beobachtung fein Lehrer ſeyn. Es iſt 
überhaupt gut, daß der Mahler ſei 
ne aͤlteſten Arbeiten ſehr oft wieder 
anſehe, um die darin allmahlig fich 
außernden Veränderungen der Far⸗ 
ben zu beobachten. . Er kann ſich 
auch dadurch etwas helfen , Daß er 
Probgemaͤhlde macht, und fie an Die 
Sonne, und an die offene Luft 1eßet, 
um dad Beranderlige der Farben 
fennen zu lernen. Großen Bortheil 
wird ihm, wenn er nur die Belegen» 


beit dazu hat , eine fleißige Beobach⸗ 


tung der Werke der befien alten Mer 

ſter geben. "deren Arbeiten fchon ein, 

oder ein Paar Jahrhunderte Hinter 
Erſter Theil, 


Farben nuͤtzlich zu ſeyn, 
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ſich haben. Vorzuͤglich koͤnnen blos 


angelegte Gemaͤhlde alter Meiſter 
hierin lehrreich ſeyn, weil man mit 
ziemlicher Gewißheit Die eigentli— 
chen Farben, die fie gebraucht haben, 
noch erlennen kann. Auf diefe Meile 
kann der Mahler zur Kenntniß des 
Feften und Dauerhaften der Karben 
fommen. 

Ihren Werth , in Abficht auf die 
Bearbeitung ſelbſt, Das mehr oder 
Iveniaer Körperliche in ihnen , Die 
Eigenichaft , durch ihre Einmifchung 
in andre, diefen aufzuhelfen , oder fie 
zu verderben, ihre Starke Durch andre 
Farben durchzudringen oder nur als 
ſchwache, durchfichtige Deken andrer 
wird der 
Künftier nie anders, als Durch ges 
naues Nachdenken und Beobachten , 
waͤhrender Arbeit ſelbſt Eennen lernen, 
Der ſcharfſinnigſte und Nachdenkend⸗ 
fie Kopf koͤmmt hierin natuͤrlicher 
Weiſe am weiteſten. Der Mahler 
muß das Genie eines Naturforſchers 
haben, um jede koͤrperliche Veraͤnde—⸗ 


rung wahrzunehmen, und mit Scharf: 


ſinnigkeit ihre Urſache zu entdeken. 
Ohne dieſes Genie iſt es nicht wol 
möglih , ein guter Coloriſte zu 
werden. | 

In Anfehung der Beſtandtheile find 
die Farben entweder Erd arben, oder 
Gattungen gefärbter , von der Natur 
erzeugter Erden , wie der Ocher, die 
grüne, braune, rothe Erden; und 
Diese find gemeiniglich, wiewol mit 
Unterfchied , Die beftandigi ten » und 
die. auch am meilten Körper haben ; 
oder chymitche Karben: die durch Die 
Ehymi aus metalliſchen Materien 
verfertiget worden Dieſen ıft nicht 
allemal zu trauen, weil fie nicht nur 
ofte ſelbſt etwas fiharfes , beißendes 
an fi) Haben , wodurch fie andern 
Farben, mit denen fie vermifcht ibers 
den, fchadlich find, ſondern auch 
felbit von den in der Luft befindlichen 
mineraliſchen Ausduͤnſtungen ange 
griffen werden ; wiewol es auch ſehr 

J ſchone 
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ſchoͤne und höchft dauerhafte Farben 
Dieier Art giebt. Endlich hat man 
auch Farben , die durch Zubereitung 
aus den animalifchen und vegetabis 
Jifchen Körpern verfertiget werden. 
ein eine umftändliche Befchreibung 
dieſer Gegenſtaͤnde gehoͤret nicht bie: 
her, Wer ausfuͤhrlichere Nachrich⸗ 
ten über die Farben ſucht, der wird 
fie unter andern in Dom Dernetys 
am Rand angezeigten Werfe fin: 


den. +) 

Weit weſentlicher zur Kunſt dienet 
die Betrachtung der Farben in ſo 
fern man ſie als gefaͤrbtes Licht an— 
ſieht, womit man jedem gezeichneten 
Gegenſtand das Anſehen eines in der 
Natur vorhandenen Körpers geben 
kann. Die Farben feloit, womit 
die Natur die Körper bemablt bat, 
find von unendlicher Mannigfaltig 
keit, und es ift völlig unmöglich, Nie 
alle zu nennen, oder auch nur zu zaͤh⸗ 
len. Dann verurfachen die verichiede: 
nen Hrade der Stärke ded auffallenden 
Lichts, die Entfernung vom Auge, der 
Ton der Luft, und die Wieverfiheine 
bey jeder Farbe, wieder manuigfaltige 
Abanderungen. Dem erften Aufcheis 
ne nach ift gar feine Hoffnung vor= 
handen , daß die Kunit des Colorits 
auch nur einigermaafen in Regeln 
zu faſſen feyn koͤnnte. Dennoch ha— 
ben wir Gemaͤhlde, darin die Natur 
Bis auf einen hohen Grad der Taͤu⸗ 
febung nachgeahmt ii. Man muß 
alfo die Hoffnung nicht aufgeben, 
diefem Theil der Kunft durch beſtimm⸗ 
te umd fichere Vorfchriften weiter auf⸗ 
zuhelfen. 

Den Anfang dazu muß man noth⸗ 
wendig von einem Verzeichniß aller 
Farben machen, damit jede zu nen» 
nen fen , und von der Bellimmung 

+) Di&tionnaire portatif de peinrure &c. 

vor welchem Buch eine Abhandlung 
yon dem Prattiichen der Kunſt iſt, 
darin die verfchiedenen Farben bes 
fehrieben werden , die in dem Werf 
feloft , jede unter ihren Namen, noche 
mals vorkommen, 
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der verfchtedenen Modificationen, de⸗ 
nen ein und eben dieſelbe Farbe ums 
terworfen iſt „ ohne ihre eigentliche 
Farbung zu andern. Außer den et» 
ften Berfuchen, die da Vinci zu einer 
folchen Theorie gemacht hat und 
die binnen ziwey hundert Jahren von 
teinem Mahler forigefeßt oder erwei⸗ 
tert worden, baben zwey ſcharfſin⸗ 
nige Philoſophen und Naturforscher 
feit kurzem den Weg Dazu etwas ge⸗ 
nauer gebahnt. Wir wollen die noch 
wenig bekannten Verſuche uber dieſe 
Sache bier anzeigen. 

Es iſt alfo zuerſt Die Frage, in 
wie weit es moͤglich ſey, ale in der 
Natur vorfommenden Farben naluͤr⸗ 
licher Koͤrper in ein Verzeichniß zu 
bringen, und gleichſam dem Mahler 
auf ſeine Palette zu legen, damit er 
allemal die rechte waͤhlen koͤnne? 
Den erſten Verſuch zur Aufloſung die⸗ 
fer Aufgabe hat da Vinci gemacht 4 
der beruͤhmte Aſtronomus Mayer Im 
Goͤtlingen aber , der vor einigen Jah— 
ren zu gropem Schaden der Wiſſen⸗ 
fchaften verfiorden iſt, viel weiler 
fortgeſett. Doch iſt zu Dedauren, 
dag die Abhandlung von dieſer Sa⸗ 
che, die er der goͤttingiſchen Geſell⸗ 
fchaft der Wiſſenſchaften vorgeleſen/ 
big itzt ungedrukt geblieben ul. Bol 
gendes wird einen Begriff von Der 
Mayeriſchen Methode geben. | 

Er nimmt drey Grundfarben an, 
aus welchen er alle übrigen heraus 
zu bringen ſucht. Dieſe Grundfars 
ben find das Rothe, das Gelbe und 
das Blaue , 1eded von der Art, wie 
fie in dem Regenbogen erſcheinen, 
oder in dem durch ein Prisma gebro⸗ 
chenen Bild der Sonne, Zu Spige 
einiger Verſuche felt er zum voraus, 
daß der Unterfchied zweyer Karben 
von derfelben Gattung, Die um we⸗ 
niger , als den zwölften Theil Des 
Zufages , von demdie Beranderung 
bereömmnt , unterfchieden ſind, für 

unfer 

") Trait de la peintuse Chap. CXXI. 
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unſer Auge nicht mehr merklich fen. 
Dieſes ift ſo zu verſtehen. Man 
miſche unter das reine Roth , daß eis 
ne der drey Grundfarben iſt, den 
zwoͤlften Theil Geld, fo entfteht das 
ber eine Farbe, die fich von der Grund: 
farbe etwas entfernt, Miſcht man 
etwas mehr , ald den zwölften Theil 
Geldes darunter, fo entfteht eine an— 
dre rothe Farbe. Nun nimmt man 
an, daß die auf einander folgenden, 
‚aus roth und aelb gemifchten Far: 
‚ben, nicht merklich von einander ab: 
weichen, ald wenn der Unterſchied 
von einer gegen die andre einen zwoͤlf⸗ 
‚ten Theil gelber Farbe betrifft, 

Durch) dieſe Vorausſetzung Wird 
auf einmal die Anzahl der Farben 
beynahe völlig beftimmt , und man 
kann alle würklich verfchieden fcheis 
‚nenden Gattungen der Farben in ein 
Dreyek bringen, wovon folgendes 
‚zur Prode dienen kann. 
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Man ſtelle ſich vor, daß hier in dem 
oberſten kleinen Vierek, das mit riu⸗ 
bezeichnet iſt, die urſpruͤngliche haupt⸗ 
rothe Farbe ſtehe die nach und nach 
mit einem, zwey, drey Theilen des 
urſprunglichen Blauen verſetzt werde, 
und daß die aus dieſen Miſchungen 
entſtehenden Farben, in die unter einan⸗ 
‚der stehenden DBierefe aufgetragen 
‚wurden , fo daß das zweyte Vierek 
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eilf Theilen rotb und einem Theil blau 
| —39 iſt; das dritte Veret mit der 
‚Farbe, die aus so Theilen roth und 
zwey Theilen blau beſteht wu. ſ. fi 
Das vorletzte Vierek in dieſer Reyhe 
wurde demnach rı bir und das letzte 
bı2 ſeyn. 





‚mit der Farbe bemahlt wäre, die aus. 
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Dadurch erhält er gr verfchiedene 
Miſchungen Ddiefer drey Karben , die 
alle, weil weder weiß noch ſchwarz 
Darunter gemifcht iſt, einerley Grad 
des Lichtd und der Rebhaftigkeit Has 
ben. Hierauf fehlägt er vor , mit je: 
der diefer 9ı Mifchungen. vem Weißen 
und dem Schwarzen wieder fo zu 
verfahren , wie mit den Drey Haupt: 
farben. Auf dieſe Weiſe würde 
man gr drevefigte Tafeln befommen 
jede Tafel in gı Viereke eingetheilt‘, 
und jeded Vierek mit einer beiondern 
Farbe bemahlt , weiche Farben zus 
ſammen alle möglichen, unferm Auge 
zu unterfeheidenden Haupt: und Mit—⸗ 
telfarben wie in einem Verzeichuiß 
enthielten. ’ 

Herr Sambert*) merkt aber fehr 
wol an, daß in diefer Sache noch ei— 
nige Ungewißheiten übrig find ; Die eind 
Theild daher kommen, daß man nicht 
weiß , ob der zwölfte Theil der Farbe 
nach Maaß oder nach Gewicht zu 
Defiimmen ift ; andern Theils, weıl es 
noch zweifelhaft fineinet , ob Die Staͤr⸗ 
fe der Farben allemal genau Durch 
das Verhaͤltniß der Theile der Grund. 
farben beſtimmt werde. ‚Kerner merkt 
er an, daß auch noch unausgemacht 
ift, ob die Farben , in Anfeyung Des 
Hellen und Dunkeln, fich auch nur 
durch 12 merfliche Grade unterfcheis 
den, oder 0b man deren mehr machen 
müfle. 

Ohne Zweifel würde die Mahlerey 
durch die Mayerischen Dreyeke viel 
gewinnen , und die großen Colorifien 
würden dadurch auch in den Stand 
gefegt werden , andern ihr Verfah— 
ven ben Der Farbengebung leichter 
und beitimmiter zu bejchreiben. ts 
deffen würde man doch zu viel davon 
erwarten, wenn man glaubte, Daß 


alsdenn alle Regeln des Coloritd ganz 


beftlimmt , wie die Regeln der per— 
mine ſpekti⸗ 
*) S. Memoires de PAcad. royale des 
Sciences & belles Lettres de Pruſſe, 
pour i’An. 1768. p- 99 
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ſpektiviſchen Zeichnung, wuͤrden an⸗ 
gegeben werden koͤnnen. Man koͤnn 
te alle moͤgliche Farben vor ſich has 
ben, und doch fehr ind Trofene oder 
auch ind Kalte fallen ; denn das Saf: 
tige und Warme des Eoloritd fommt 
von verfchiedenen Urfachen ber, auf 
welche die Dreyeke keinen Einfluß has 
ben, wie z 3. von den durchſchei⸗ 
nenden , oder überlaßirten Farben , 
von den, auch im ftärffien Schatten 
angebrachten ganzen Karben, von ei» 
nem gefchikten Toffiren. Denn das 
fchönite Colorit wird aar ofte nicht 
Durch die, wuͤrklich auf den Gegen- 
ftänden liegenden natürlichen Karben, 
fondern durch ganz andere erhalten, 
Endlich haben auch einige Karben , 
in dem vollfommenen Colorit, gemif: 
je Eigenfcharten , die mit den vers 
fchiedenen Difchungen der drey Haupts 
farben, und des Weißen und Schwar, 
zen ‚, feine Verbindung zu haben fcheis 
nen, und über deren Erreichung man 
noch fein Licht haben würde, wenn 
man gleich die Mayeriſchen Dreyeke 
in der groͤßten Vollkommenheit vor 
ſich Hatte. Alfo würden dieſe Dreyeke 
alle mögliche Farben, in allen mög- 
. Iichen Graden des Helen und Dun; 
fein Darftellen : aberin Anfehung des 
Toned des ganzen Colorits und ans 
drer ſehr weientlichen Eigenfchaiten 
deifelben , würden fie dem Künftler 
feine Dienfte thun. 


Man mürde alfo die 91 Drevele 
vieleicht noch gı mal verändern, und 
jedem noch einen befondern Ton ger 
ben muffen ; und doch ift die Mi— 
ſchung der Farben fehon vorher er 
fchopft worden ! Hieraus erhellet num 
garız offenbar , daß das Colorit Et: 
genſchaften habe, die keinesweges von 
der Miichung der Karben, noch von 
dem Zufag des Hellen und Dunfeln 
herkommen. Ohne Zweifel entfliehen 
fie aus der Behandlung , fo daß in 
diefer die größten Geheimniſſe Der 
Sarbengebung liegen mögen. 


gas 


Hieraus laͤßt fich einigermaaßen 
abnehmen, was man zu thun halte, 
wenn man die Farbengebung auf bes 
flimmte Regeln bringen wollte. Man 
müßte ı) die Mayerıfchen Dreyeke 
mit dem größten Fleiß verfertigen » 
jedes aber nach den verfchiedenen 
Hauptthoͤnen der Farben abändern, 
2) Alles, was aus einem genauen 
Studio der Werke der größten Colo⸗ 
riſten, und aus dem Bekenntniß des 
rer , die die meifte Hebung haben, in 
Anfehung der Behandlung kann Als 
gezeiaet werden , zufammen fammeln, 
Diefe wären eigentlich Arbeiten einen 

tableracademie, mie die Pariſiſche 
iſt, welche die geichikteiten und etz 
fahrenften Meifter der Kunft zu Mit 
gliedern annimmt. 

Wichtig ift überhaupt , wegen Des 
Schönen in den Karben, was ein 
großer Meifter der Kunſt davon ans 
merft , und welches einem nachdens 
fenden Künftler viel entdefen wird. 
„Die Theile, fagt er, diein Schoͤn⸗ 
heit vollffommener find , dringen we⸗ 
niger Mugen mit fich, die aber, ſo 
weniger Schönheit haben , find nuͤtz⸗ 
licher — — , dieſes ift in allen Far⸗ 
ben und in allen Geſtalten. Die 
drey vollkommenen Farben koͤnnen nie 
anders, als gelb, roth und blau feyn, 
und ift nur ein Begriff ihrer Volle 
fommenbeit , nämlich wenn fie aleich 
weit von allen andern Farben find; 
da hingegen die geringen und gemiſch⸗ 
ten unterfchiedlicher Art ſeyn koͤnnen, 
nämlich mehr von der einen , oder der 
andern abhangend, und die geringſten, 
ſo von drey Farben gemifcht koͤn⸗ 
nen unzählig verändert werden. Je 
weniger num Vollkommenh eit in einer 
Farbe iſt, je mehr Vielfaͤltigkeit hat 
fie , bis endlich fein Hauptbegriff 
mehr in ihr bleibt, und alddenn iſt 


fie wie eine todte unbedeutende 
Sache.“ 
Sarbengebung. Diefed von dein 


Hrn, von Hagedorn zuerſt gebrauchte 
Wort 





Far 


Wort iſt ſchiklich, um denjenigen 
Theil der Kunſt auszudruken, der 
von den Farben abhängt. Die Far: 
bengebung würde demnach folgende 
Theile der Kunft unter fich begreifen. 
x) Licht und Schatten ; 2) das Hels 
le und Dunkle der Farben; 3) Die 
eigenthumlichen oder Localfarben ; 
4) die Harmonie ; 5) den Ton; und 
6) die Behandlung der Farben, Die: 
fe8 wird blos zue Erklärung des 
Worts angemerkt, 


Farben. 
Dichtkunſt) 


oetiſche Farben nennet man alle 
die Huͤlfsmittel, deren ſich der Dichter 
bedienet ſeinen Gegenſtand der Ein— 
bildungskraft ſo deutlich darzuſtellen, 
als wenn er vor unſern Augen ge— 
mahlt wäre, Leben oder Bewegung 
bätte. Dazu gehören die Bilder , 
und alle Tropen und Figuren , mo» 
durch die Einbildungskraft lebyafter 
gerührt wird , als fie Durch Die eigents 
liche Beſchreibung, Durch den natürs 
lichen Ausdruf gerorden ware, 


Du Bos meynt, daß die Karben 
der Dichtkunft dag Schikfal der Ge; 
dichte beſtimmen. Wermuthlich dens 
Een einige Dichter eben fo , die in Der 
poetifchen Mahleren weder Maaß, 
noch Ziel, noch Grade beobachten. 
Ihre Reden find ein beftändiges Ge⸗ 
mwebe von Bildern und Tropen ven 
der feltfamften Art. Nicht nur Tu: 
genden und Laſter, fondern auch die 
sufälligften Beariffe werden zu Perſo⸗ 
nen erhöhet , fo daß den Perſonen 
felbft wenig zu thun ubrig bleibet, 
Die eigenthümlichen Redensarten 
werden faft überall vermieden , als 
wenn fie ganz unbrauchbar wären, 


Diefe Ueppigkeit hat eine Armuth 
wichtigere Borftelungen zum Grund ; 
das Herz bleibt Dabey kalt, und die 
Einbildungskraft wird fo uͤberhaͤuft, 
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daß ſie ermuͤdet. Solcher Ueberfluß 
ſchadet, wie die Verſchwendung der 
Zierrathen am Kopfputz und der 
Kleidung, durch welche das Auge 
nicht hindurch dringen kann, um das 
Schoͤne im Geſicht und der ganzen 
Geſtalt zu ſehen. Selbſt in lyriſchen 
Stuͤken, die Doch den poetiſchen Far—⸗ 
ben ihren eigentlichen Ort leihen, ſchi⸗ 
fet fich diefe Heppigfeit fo wenig , als 
im Trauerſpiel und in dem herpifchen 
Gedicht. 

Der Dichter fol bedenken , daß 
aller dieſer Schmuf höhern und wich 
tigern Eindrufen nothiwendig muß uns 
tergeordnet fenn. Wozu dienete den 
endlich die mwohlausgeziertefte Außen» 
feite eined Gebaudes, wenn hinter 
derfelben feine Zimmer wären ? Ye 
der Dichter folite bedenken , daß ein 
mit aller Einfalt vorgetragener, wiche 
tiger , das Herz oder den Verſtand ins 
treffirender Gedanke eine größere 
Wirkung thut, ald alle Bilder der 
Phantaſie. 

Der rechte Gebrauch der poetiſchen 
Farben giebt uns von den Einſichten 
und dem Geſchmak eines Dichters 
und Redners den zuverlaͤßigſten Bes 
griff. Ein glänzendes Colorit, ohne 
Stärfe der Zeichnung, ohne natürlis 
che Schilderung ſolcher Gegenftände, 
die über die Einbildungskraft bineits 
dringen, und wichtige Empfinduns 
gen zurüf laffen , verräth einen an 
Kleinigkeiten hangenden Gefchmaf, 
Der ganzliche Mangel poetifcher Far: 
ben ift noch eher zu ertragen, als 
ihr Ueberfluß. Die größten Dichter, 
Homer und die tragifchen Verfaſſer 
der Griechen haben darin einen gro» 
fen Geſchmak gezeiget , daß fie die 
helleften Karben auf die Stellen ges 
jet , die zwar des Zuſammenhangs 
halber unumgänglich nothwendig ge- 
wefen , aber einen geringen Eindruf 
ohne diefe Erhöhung wurden gemacht 
haben. Wo man dem Verſtand und dem 
Herzen Ruheſtellen fest, da kann die 
Einbildungskraft gerührt werben. 


313 Faſ⸗ 
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Faſſung. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


— 

Jeder beſondere Zuſtand des Ge— 
muͤthes, der den Vorſtellungen und 
Handlungen einen befondern Ton 
giebt. Wenn Haller fagt: 

. Ein wolgeſetzt Gemüth kann Galle füße 


machen, 
Da ein verwohnter. Sinn auf alles Wer⸗ 
; | muth fireut 5 

ſo zeiget er dieſe Wuͤrkung zweyer 
einander entgegengeſetzter Faſſungen 
an; der ruhigen, Die ſich mehr zu ans 
genehmen als unangenehmen Vorſtel⸗ 
lungen lenkt; und der verdrießlichen, 
die geneigt iſt, alles von der widri— 
gen Seite zu betrachten. 
Es iſt eine der wichtigften , obgleich 
überall ın die Augen fallenden Beob> 
achtungen , daß die Urtheile der Mens 
fchen und die Eindrüfe, welche Die 
Sachen auf fie machen, alfo ihr Thun 
und Leiden, vornehmlich durch die 
Faſſung beitimmt werden. Go wie 
derſelbe Menſch von dem Gefchmaf 
der Speifen ganz anderd urtbeilet , 
werner hungrig , ald wenn er fatt 
ift, fo beurtheilet und empfindet man 
insgemein jede Sache nach Befchaf- 
fenheit der Faffung , darin man iſt. 
Diefes hat nicht nur bey den gemeis 
nen Seelen flatt, die nie nach wol 
überlegten Begriffen , fondern blog 
nach Eindrufen handeln ; auch der 
perftändigfte Menfch , der , welcher 
die Stimme der Vernunft laut und 
vernehmlich hoͤret, läßt fich ofte 
durch vie Faſſung hinreißen. 

Wir wollen diefe merkwürdige pfüy- 
chologiſche Erfcheinung hier nur in 
Ruͤkſicht auf ihre Wichtigkeit in An: 
fehung der ſchoͤnen Künfte betrachten. 
Bey Verfertigung der Werke der 
Kunſt ift die Faſſung derer, auf des 
ren Gemüther man würfen will , von 
großem Gewicht, 

Wer mit irgend einiger Aufmerk: 
ſamkeit auf fich felbft, Arbeiten die 
Nachdenken erfodern, gethan hat, deu 
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weiß , wie ſehr die Gemuͤthsfaſſung, 
in welcher man arbeitet, alles erleichs 
tert oder fchwer macht. Eich in die 
zur Arbeit erfoderliche Faſſung zu fea 
ben, ift bey jedem Gefchäfft der erſte 
und wichtiafte Punkt ; und die Leiche 
tigkeit dieſes zu thun , ift kein gerin— 
ger Theil des Genies, und das, wag 
ingenium verfatile ‘genennt wird, 
Man erleichtert fich die Faſſung, 
wenn man die Aufmerkſamkeit von ab 
len andern Dingen , ald dem vorhas 
benden Geſchaͤfft abzieht, und daß 
felbe eine Zeitlang , ehe man an die 
Ausführung geht, wenn es auch nus 
ganz fummarifch , oder aug einem alls 
gemeinen Geſichtspunkt gefchieht, bes 
Fandig por Augen bat; welches um 
fo viel leichter gerchieht, wenn man 
erfi irgend eine intreffante Seite def 
felben entdeft bat. Ein hoher Grad 
der vortheilhaften Faſſung iſt die Ber 
geifterung , von deren Einfluß an jeis 
nem Orte gefprochen worden. *) 
Wenn der Künftler hierin nicht glüfz 
lic) geweſen, jo wird fein Werk nie 
vollfommen ſeyn. 

Eben jo wichtig ift die Faſſung des 
ver, auf welche die Gegenftände der 
Kunft wuͤrken follen. Ber fich in eis 
ner veranugten Laune befindet, den 
fann man leicht zum Lachen bringen ; 
alles was man vor ihm fagt » hat 
doppelte Kraft. Demnach muß in 
jedem Werk der Kunft etwas liegen, 
wad dieſe Faflung bervorzubringen 
vermag, In der Muſik fücht man 
diefes durch Vorfpielen , oder Praͤ⸗ 
Audiren zu erhalten ; 
durch den sEingang , in einigen Ges 


in der Rede 


dichten durch Die Anfündiqung , in 


allen Arten der Gedichte und der Res 


den, fo wie auch in allen Gemaͤhlden, 


durch den Ton des Bortraged. Ges 
mäblde von fehr ernſthaftem Inhalt 
muͤſſen ſchon von weiten , ehe man 
noch etwas darin unterfcheiden kann, 
dag Auge durch einen ernften Ton 
guhren , fo wie ein Gewitter von wei⸗ 
9) ©, Begeiferung, 
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tem durch eine dunkele, drohende Luft 
angekuͤndiget wird. 

Der Redner fann beym mündli; 
chen Vortrag die Faſſung feiner Zus 
hoͤrer am ficherften Dadurch bewuͤrken, 
dag er jelbit in dem Ton der Stim— 
me ‚in der Stellung ‚, in den Gebehr: 
den und Bewegungen die Fallıng 
vollkommen ausdrutt, Es liegt eine 
ſehr ſympathetiſche Kraft in dem leb— 
haften Ausdruf einer natürlichen Faß 
fung, Wir konnen ung, wenn wir 
einen von Herzen vergnugten , oder 
durchaus befümmerten Menſchen fe= 
ben , ſelten enthalten, wenigitens eins 
germaßen ung in diefelbe Faſſung zu 
jegen. Die große Kraft, Die eine 
foiche Faſſung deſſen, der redet, ſei— 
nen Worten giebt, kann keinem Den 
fchen unbemerft geblieben feyn, Wer 
einen fchrefhaften Vorfall: gleichguͤl— 
tig, oder gar vergnügt erzählt, läuft 


Gefahr ;, dag ihm niemand glaubt; . 


der aber in ſchrekhafter Faſſung eine 
Lüge hervorbringt, findet leicht &laus 
ben. Der Grund diefer Sympathie 
iſt leicht zu entdefen. Der Menſch 
bat einen natürlichen Hang fich jede 
Sache, die jeine Aufmerkſamkeit an 
fich gesoaen , fo Elar ald möglich ift, 
vorzuitellen, ) Wenn wir alıo einen 
Menfchen von irgend einer Empfin- 
dung gerührt fehen, fo wollen wir 
auch einen klaren Begriff von feis 
nem Zuftand haben ; (wenn nur fonft 
nichts da iſt, das die Aufmerkſamkeit 
davon ablenet) diefen aber erhalten 
wir nicht beffer, als wenn wir dieſel⸗ 
be Empfindung haben die er hat. 
Daher entfteht alfo eine Beſtrebung 
der Seele fich in diefelbe zu ſetzen. 
Nur muß die Faffung, darin wir ans 
dre fehen, nichts Unnatürliches oder 
Miderfinntiches haben ; denn diefeg 
wird und anflößig , und verhindert 
jene Beltrebung , davon aeiprochen 
worden iſt, gänzlich, Wenn wir eis 
nen Luftigmacher bey ernftbaften Dine 
gen in einer Iuftigen Laune fehen , fo 
) G. Klarheit, 
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find wir ſehr entfernt, in feine Faß 
fung zu treten, — 

Es iſt demnach eines der wichtig⸗ 
ſten Talente des Redners, daß bey 
dem muͤndlichen Vortrag alles, was 
man an ihm ſieht und von ihm hoͤ— 
vet , eine dem Inhalt ferner Rede na— 
türliche Faſſung ausdruͤke: dadurch 
rührt und überredet er mehr , als 
durch Daß was er fagt. Wie er aber 
dazu kommen fol, kann ihm nicht 
durch Regeln gejeinet werden. Man 
empfehle ihm überhaupt, wenn er 
Gelegenheit hat, große Redner zu hoͤ⸗ 
ven , auf die Faſſung in die fie lich 
fegen koͤnnen, und aufdie große Kraft 
derfelben vorzüglich Acht zu haben, 
und auch im gemeinen Leben, auf den 
Ton der Stinime » auf Stellung und 
Gebehrden der Nedenden genau zu 
merken. Dieſes Studium muß der 
Redner, als feine Erperimentalphilos 
fophie mit großem Fleiß traaben, Er 
wird oft bey den ungelehrteften Mens 
fehen in befondern Fallen eine Kraft 
zu überreden finden , Die ihm wichtige 
Lehren geben wird , und wird das 
Studium feiner Runft in dem Limgang 
mit eben fo viel Vortheil treiben, als 
in feinen Cabinet. 


Fehler. 
(Schöne Kuͤnſte.) 
ehlen heißt eigentlich etwas thun, 


das von dem Zwek, den man ſich vor» 


geſetzt hat, abführet; daher iſt in den 
Werken der ſchoͤnen Kuͤnſte dasjenige 
ein Fehler, was nicht auf den Zwek 
des Werks hinleitet. In jedem Werke 
der Kunſt liegen Abſichten von zwey⸗ 
erley Art; der Stoff des Werks, was 
wir anderswo den Geiſt deſſelben ge⸗ 
nennt haben, zielt auf Erwekung ge, 
wiſſer Vorſtellungen oder Empfindun⸗ 
gen ab; in der Form aber oder dem Koͤr⸗ 
per hat jedes wieder ſeinen eigenen 
Zwet *), der jenem untergeordnet iſt. 

14 Man 
*) Ma ſehe den Artikel Einfoörmigkeit. 
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Man fieht dieſes am deutlichſten an 
den Werfen der Baukunſt, wo die eis 
ne Abficht auf Bequemlichkeit , Die 
andre auf Schönheit gebt. Das Ge; 
baͤude, oder irgend ein einzeler Theil 
deffelben ift feblerhaft , in fo fern ein 
oder mehrere Theile zu dem Gebrauch, 
wozu fie vorhanden, nicht tüchtig ge: 
nug find; wie ein Schlafjimmer, in 
Dem man feiner Lage halber wenig 
Ruhe haben könnte , oder ein Speife: 
zimmer das dunkel ware, oder Die an⸗ 
dern zu feiner Beſtimmung dienenden 
Bequemlichkeiten nicht Hätte. Eben 
dieſes Gebäude und dieſe Theile deffels 
ben wären aber , bey allen Bequem: 
lichkeiten, die ihre Beſtimmung erfo- 
dert, fehlerhaft, wenn alled ohne Ber. 
haͤltniß, ohne Regelmaͤßigkeit, obne Fe⸗ 
ſtigkeit wäre, So verhält es ſich mit 
allen Werken der fchönen Künfte ; denn 
Batteug hat die Sachen nicht genug 
überlegt, da er gelehrt hat , daß die 
Baukunſt in Anfehung ihres Zweks 
eine ganz beſondere Gattung ausma 
che. In dieſer Kunſt iſt Das, was 
zum Gebrauch und zur Bequemlich⸗ 
feit gehoͤrt, der Geift des Werks, 
das gute Anſehen aber der Körper; 
da in jedem andern Werfe , die Bor; 
ftellungen , die der Künftler erweken 
will , die Seele ; die Schönheit aber, 
Die Regelmäfiigkeit „ das fließende und 
angenehme Welen der Form, den 
Körper ausmachen. 

Die Fehler, die dem Geift eineg 
Werks der Kunſt anfleben , find Feb: 
ter, die nicht der Künfklee sondern 
der Menſch begeht, gemeine Fehler , 
die er mit allen andern Menfchen ge 
mein hat, Die in ihren Handlungen 
und Unternehmungen ihres Zweks 
verfehlen, Der Baumeiſter, der ei» 
ne Küche baute, in welcher man nicht 
ohne Gefahr Feuer unterhalten koͤnn, 
te , hätte nicht einen Kunſtfehler bes 
gangen, fondern einen Fehler gegen 
die allgemeine geſunde Vernunft, 
Der Dichter, der Mitleiden erweken 
will, und zu dem Ende Gegenflände 
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mahlt, die Ekel machen , fehlt nicht 
gegen die Regeln der Poeſie, fondern- 
er handelt gegen die Vernunft. Ders 
gleichen Fehler alfo find nicht aͤſthe— 
tiſche Fehler, fie geben eigentlich 
nicht den Geſchmak, fondern nur den 
Verfland an, Sie find fo mannigs 
faltig , ald der Irrthum überhaupt 


ift. | 
Die eigentlichen Kunftfebler , die 
wir äfthetifche Fehler nennen , betref 
fen das Aeußerliche, oder den Körper 
der Werke; denn nur darin fehlt der 
Kunftler , als Künftler. Die Natur 
und die Mannigfaltigkeit dieſer Feh— 
lee zus erkennen , darf man nur übers 
legen, was eigentlich das Aeftbetifche 
in den Werken dee Kunft ſeyn foll. 
Es ift eine folche Anordnung ‚ ein fol 
cher Vortrag, eine folche Ausbildung 
der, dem Werke wefentlichen , Bots 
ſtellungen, Die fie geſchikt macht, auf 
die finnliche Vorſtellungskraft vor⸗ 
theilhaft zu würken. Ein Werk dee 
Kunſt iſt afthetifch volllommen , wenn 
die Vorftellungen, die es erweken foll, 
auf die leichteſte, lebhafteſte, dauer— 
hafteſte und uͤberhaupt das Gemuͤth 
einnehmendſte Art, erwekt werden. 
Dieſes zur erhalten iſt das eigents 
lihe Werk des Geſchmaks, da jene 
Vorſtellungen felbft ein Werk des 

Verſtandes und des Genies find. 
Um die afthetifchen Febler zu vers 
meiden, muß man Die Natur, jeden 
Trieb und jede Lenkung der untern 
Seelenfräfte *) kennen. Man kann 
Fehler begehen , die dem natürlichen 
Verfahren, oder der Art, wie Diele 
Kräfte ich aͤußern, geradezu zumider 
find , diefes find wefentliche Fehler z 
man kann aber auch folche —— 
—8 


*) Der beſtimmte Begriff deſſen, was 
man die untern Seelenkraͤfte nennt, 
muß aus der Bhilofophie geholt wer⸗ 
den. ı Diejenigen, welche die Wolfft⸗ 
fchen dder Baumgartenichen Schrif- 
ten noch nicht kennen, werden dahin 
vermieten, 
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die ihnen die Vorſtellung blos ſchwer 
machen ‚, dieſe find weniger weſent⸗ 
ih. Dieſe doppelte Beichaffenbeit 
haben die afthetuchen Fehler mit den 
philofophiichen gemein ; dieſe find ents 
weder wuͤrkliche Widerforuche , oder 
fie find bloße Mängel , wodurch awar 
die Begriffe und Urtheile fich unter 
einander nicht aufheben oder zerftöhs 
zen, aber doch unbeftimmt, ungewig 
und verworren werden Auch hier 
kann die Baukunſt die nöthigen Erlät: 
terungen geben ! denn da fann man 
die wefentlichen und zufälligen Regeln 
am deutlichiten erkennen, Wenn das, 
was feiner Natur nach gerade, oder 
fenfrecht , oder bieyrecht ſeyn fol, 
frumm oder hangend ift, wenn dad, 
was feiner Natur nach ganz ſeyn ſoll, 
gebrochen wird ; *) ſo begeht ver 
Baumeifter wejentliche Fehler, die 
fehr beleidigen ; wenn er aber in den 
Verhältniffen fehlet, wenn ex zu zier— 
lich , oder zu kahl wird, wenn in dem 
Ganzen nicht einerley Geſchmak, oder 
nicht genug Harmonie ift, to begeht 
er weniger weſentliche Fehler. Es 
wäre für die Critik nicht unwichtig , 
die verfchiedenen Arten der Fehler in 
jeder der beyden Hauptgattungen 
näher zu beftimmen und genau zu be. 
nennen. Hier kann ed genug ſeyn, 
den Kunſtrichtern den nöthigen Wink 
dazu gegeben zu haben, | 
Fein 
(Schöne Kunfte.) 

Man nennt im eigentlichen Verſtande 
dasjenige Fein, was in ſeiner Art 
war beſtimmte und klare, aber nicht 

arke Eindruͤke auf die Sinnen macht, 
fo daß ſchon ſcharfe Sinnen zu be 
fiimmter Empfindung deffelben erfos 
dert werden , wie ein feiner Ton, ein 
feiner Geruch, ein feiner Saden. Im 
figürlichen Sinn nennt man alſo dass 
jenige Fein, was eine etwas fiharfe 
Vorſtellungskraft erfodert, um den 

*) ©, Baufunft 5; Gebaͤlke. 
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gehoͤrigen Eindruk zu machen; was 
denen, die nicht genau aufmerken, 
leicht unbemerkt bleibt. So iſt ein 
feiner Gedanken der, deſſen Richtig⸗ 
keit nur durch einen merklichen Grad 
der Scharfſinnigkeit entdekt wird, 
Das Feine iſt dem Groben entgegen 
geſetzt das ſich ſtark fühlen läfit , und 
auch grobern Sinnen nıcht entgeht. 
E8 liegt in der Natur der Vorſtel— 
lungsfräfte,, daß diejenigen , Die cine 
große Fertigkeit in jeder Art der Vor— 
ftellungen erlangt haben , von dem 
seinen angenehmer gerührt werden , 
als von dem zu merklichen. Go wol 
fur die aͤußern, als für die innern 
Sinnen, , werden rohe Menfchen von 
folchen Dingen angenehm gerührt , 
die geubtern jchon zu gemein und 
nicht fein genug find. Der Kinfk 
fer alſo, der für geübte und ſchar— 
fe Kenner fihreibt , muß das Feinere 
feiner Kunſt befigen , und überhaupt 
einen feinen Geſchmak haben, fo wie 
der , der einem fcharffinnigen Mann 
fhmeicheln will, ihn nicht grob , feus 
dern aufeine verdefte Art loben muß. 
Alſo iſt das Feine eine Aftbetifche 
Eigenfchaft » wodurch einige Gedan— 
fen oder Borftellungen ihre rechte An— 
nehmlichkeit erhalten. Das Keine 
liegt aber entweder in der Vorſtellung 
felbfi , oder-in der Art, wie fie vor: 
getragen wird, namlich in der Wen 
dung und indem Ausdruf, Ein Ge: 
danken ift Kein, wenn feine Kraft 
von Begriffen herfommt , die nur 
fharffinnige faffen. Zum Benjpiel 
kann das Lob dienen , welches Euripis 
des aus dem Munde des Adraftus 
dem Eteokles beyleat : Er Itebte das 
Vaterland — die Böfen haßte er, 
nicht den Staat ; denn er machte 
einen Unterfchied zwifchen der Ke: 
publik, und denen , Die fie durch 
eine übleDerwaltung der Sachen 
verhaßt machen: *) Zum -Berfpiel 
ig einer 


x) Euripid, in dem Prauerfpielinerides. 


or 


Fe 


einer fehr feinen Wendung des Lobes 
ann das Compliment dienen , Das 
Horaz dem Dichter Alcaud macht, 
Mitten im Scheeken, den der romi- 
ſche Dichter aus augenfcheinlicher 
Lebensgefahr gehadt ‚und da er fchon 
einen gewiſſen Zoo erivariet, fich auch 
ſchon das dunfeie Reich der Schatten 
lebhaft vorfieli , Nieyt er Doc nur 
vorzuglich den Alcaus, und bemerft 
fürnehmiich die Wunder feiner Lies 
ver. *) Duch den Ausdruf kann 
ein gemeiner Sedanten Kein werden, 
wenn ihm etwas, Das auf eine feine 
Art reizet, beygeimifcht wırd. Davon 
kann folgendes, aus dem eben anges 
führten . Trauerſpiel des Euripides, 
zum Benfbiel dienen, *) Die argis 
difchen Matronen bitten die Aethra 
ihren Sohn zu bewegen, Daß er ihnen 
die Leichname ihrer erfihlagenen Soͤh 
ne auslıerere. Auch) du , tagen fie, 
bar ehedem aus den liedlichen 
Umarmungen deines Gemahls eis 
nen Sohn gebohren. Wie viel fei⸗ 
ner ift dieſes, ald dag gemeine, auch 
du bit zizutter. Der angefüurte 
Dichter ift vorzuglich reich an Ge 
danken, Die Durch den Ausdruk Kein 
werden. Wie ‚zen itnicht foigendeg, 
ebesfals durch Einmiſchung ange 
nehmer, und an fich feiner Nebenbe— 
geife. Er vergönnte ſeiner Toch: 
ter aus den Feeyern den zu wah⸗ 
len, auf den die lieblichen Einge⸗ 
bungen der Denus ihre Neigung 
lenten wurden. *"*) Dadurch giebt 
der Dichter aufeine angenehme: Wei⸗ 
fe zu veriichen , Daß die Wahl eines 
Hatten duch ein gewiſſes nicht 
zu beflimmendes. Gefuͤhl, das aus 
Wolluſt entfpringt , geleitet werde, 
Zum feinen Ausdruf gehören über; 
haupt die Wörter , die entweder die 
Hauptbegriffe ſelbſt, oder einige Ne⸗ 
benbegriffe, durch ſcharfſinnige Bil⸗ 


Hor. Lib, IL. od. 12. 
*) vs. 55. 56 
*) Iphig. in Aul. vs. 68. 69. 
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der, oder durch andre nur geuͤbten 
Kennern recht fühlbare Umwege mehr 
merken laffen , als geradezu anzeigen, 
Was duch fait unmerkliche Anfpies 
lungen , durch ganz leichte Aluchtige 
zeichen , aber doch ſehr richtig und 
— augezeiget wird, gehoͤrt 
iezu. 


Es giebt gemeinen Vorſtellungen 
ein reizendes Weſen, und eine Neu—⸗ 
heit, wodurch fie febr angeneym Were 
den, und iſt deßwegen da zu brau⸗ 
chen, wo die Sachen jelbft wenig 
reizendes haben. Perſonen von fei— 
nem Witz koͤnnen auch die gemeinften 
Sachen dadurch intreſſant machen. 
Daher iſt der eigentliche Sit des Fels 
nen ın den Werten des Geſchmaks in 
den Materien und auf den Stellen , 
wo die Vorſtellungskraft, wegen des 
geringen Gewichts Der Sachen felbit, 
finten könnte ; bejonders in dramatis 
ſchen Siufen da, wo die Handlung 
etwas ruhig fortgeht, 


Mo aber die Sachen felbft fehr 
wichtig, pathetifch , oder fehr ernfts 
haft find, da iſt das Feine weniger 
noͤthig, und wide auch unnaturlich 
feyn, weit eine ernithafte , oder em⸗ 
pfindungsoolle Gemuͤthsfaſſung ihm 
entgegen iſt. Das Große, dad Pa—⸗ 
thetiſche, das Erhabene, kann ſelten 
mit dem Feinen verbunden ſeyn. Wer 
dabey fein ſeyn wollte, der wuͤrde 
verrathen, Daß er das Starte und 
Große nicht mit voller Kraft fühlt. 


Ueberhauot gehört dag Keine unter 
die Würze der Gedanken , wovon 
man leicht einen fchädlichen Aufwand 
machen fann. Perſonen, die für jes 
den Gedanken eine feine Wendung 
und einen feinen Ausdruk ſuchen, fals 
len in dad Gezierte, und eine zu gro⸗ 
fe Begierde ſich immer fein auszudruͤ⸗ 
ten, verleitet aud) auf das Spigs 
fuͤndige, meiches eigentlich da3 fal⸗ 
ſche Feine if. 

Fein⸗ 


Fei Fel 


Seinfäulig 
(Baufunft,) 


Dieſes Wort braucht Goldman um 
dasjenige auszudruͤken, was die grie⸗ 
chifchen Baumeifter durd) das Eufty. 
lon amzeigten , namlich diejenige 
Eäulenweite , die den Gebäuden das 
befte Anfehen giebt. *) Die Alten 
machten diefe Saulenweite von ſechs 
und einen halben Model, fo Daß der 
Raum zmifchen zwey Säulen 2; 
Säulendike war. *) Die neuen Baus 
meifter binden fich nicht fo genau cn 
die Berhältniffe , welche die Alten ans 
gegeden haben. 


Felder, 
(Baufunft.) 


Pertiefungen mit. erhabenen Einfaß 
fungen und verfchiedenen VBerzierun: 
gen , diein der Baufunft an den De 
fen angebracht werden, um das Blat; 
te zus unterbrechen. Ungeachtet dev 
grogen Einfalt, die den Charakter 
der griechifchen Bauart ausmacht, 
fuchten die griechifchen Baumeiſter 
das Blatte an den Deken gu vermei⸗ 
den. So wol die geraden , als die 
geivölbten Deken wurden insgemein 
in viel Viereke eingeteilt , deren je— 
des feine Einfajfung hatte, innerhalb 
aber vertieft und mit Zierrathen 
geſchmuͤkt war. In der Rotonda in 
Rom, dem ehemaligen Pantheon, 
it das Gewölbe der Cupel in folche 
vierefigte Felder eingetheilt, und chez 
dem war jedes vertiefte Vierek mit eis 
ner aus Metall aegoffenen (und ver- 
muthlich vergulderen) Roſe ausge 
ziert, Auch Eleinere Deken, wie die 
Defen der Säulenlauben , fo gar die 
untere Seite des Unterbalkens und 
das Kinn, oder die untere Kläche 
der Kransleiften an Gebälten, wur; 
den in Felder eingetheilt , die die Ro- 
mer Lacus, Lacunas, (d, i. Köcher) 
*) ©. Saͤulenweite. 
Vitrux. L. Ill. c. 2 
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Vertiefungen nennten. Dieſe Felder 
geben den Gebaͤuden ein ſehr reiches 
Anſehen. 

Die neuern Baumeiſter der vori⸗ 
gen Zeiten haben ſo wol gerade, als 
gewoͤlbte Deken durch Gyps und 
Stukarbeit in Felder eingetheilte, 
welches gegenwaͤrtig aus der Mode 
gekommen, weil man insgemein da> 
für Defengemäblde aubringt. Nuv 
an den Unterbalfen und an den Kranze 
leiten hat man die Felder beybe— 
kalten. 

Gegenwärtig theilet man auch die 
Wande der Zimmer, dıe entweder 
pertäfelt, oder mit Marmor bekleidet 
find, in Felder ein, Die aber nicht ſo 
vertieft und groͤßer find, als die Des 
fenfelder.  Dergleichen Felder news 
nen die framgöfifchen Baumeiiter com 
partimens „ und man kann bey Das 
viler eine große Mannigfaltigkeit 
von Zeichnungen zu folchen Feldern 
antreffen. Die Tapeten haben ins 
zwiſchen diefe Arten der Wände etwas 
ans der Mode gebracht, | 

Seld Heift in der Baukunſt übers 
haupt an einer Wand oder an einer 
Deke jede gerade Fläche, die eine etwas 
beroprftehende Einfaffung hat, Daher 
auch die Flaͤche der Giebel, die rings 
herum mit einem Geſims eingefaßt 
iſt, Giebelfeld genennt wird, 


Fenſter. 


Baukunſt.) 


——— in Gebaͤuden fuͤr das 
einfallende Licht, Sie ſind zur Be 
quemlichkeit nothwendig, koͤnnen aber 
auch zugleich zur Verſchoͤnerung eis 
ned Gebäudes dienen , deffen Außen» 
feiten weder mit Säulen noch Pfeilern 
verziert find, und die ein allzukahles 
Ansehen haben würden, wenn Das 
Einförmige nicht durch eine gefchikte 
Austheilung der Fenſter unterbrochen 

ware. 
Der Baumeifter muß bey Anlesung 
der Kenfter auf ihre Doppelte Beltims 
mung, 
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mung, nämlich ihren wefentlichen 
Nutzen zur Erleuchtung , und ihre 
Verichönerung der Außenfeiten acht 
haben. Beydes verdienet eine nahere 
Betrachtung. In Anfehung der Er 
leuchtung muß man vorausfeßen, daß 
ein Zimmer fo wol Ueberfluß, als 
Mangel an Richt haben koͤnne. Das 
leste ift außer Zweifel; das erftere 
wırd durch die Grundfaße der Mah⸗ 
lerkunſt offenbar , mach welcher, der 
Vieberfiuß des Lichts ein Gemahlde 
matt inacht. In einem Zimmer neh— 
men fich die Perſonen und Sachen 
bey einem gemäßigten Lichte beffer 
aus, als beym üderflüßigen , welches 
auch in andern Umſtaͤnden blendet. 

Der Baumeifter hat alfo bierin 
ich zu bemühen , daß er das rechte 
Maaß treffe. Diefes gefchiehet, wenn 
die Wand, an welcher die Fenſter 
find : ohngefehr eben fo viel dem Lich- 
te verfchloffenen , al8 offenen Raum 
bat, oder auch etwas mehr ; fo Daß 
allemal zwifchen zwey Fenſtern ein 
N feiler - ſtehe, der wenigſtens Die 
Breite eined Fenſters babe. Es ik 
eine unangenehme Sache, wenn ein 
Zimmer einer Laterne gleicher, und 
dem Licht überall offen flieht. Auch 
fol man ohne die höchfte Noth, die 
Kenfter nicht an zwey auf einander 
ftoßenden Wänden machen ; denn da; 
durch befümmt dag Zimmer zwey 
fich kreutzende Lichter , welches unan: 
genehme Doppelte Schatten und 
Halbfchatten verurfachet , und in vie 
len Fallen blendet. Man thut fo gar 
wol, wenn man die Erleuchtung von 
zwey einander gegenüber ſtehenden 
Wänden vermeidet. 

Bey der Erleuchtung Hat man auch 
auf die Größe der Kenfter zu fehen ; 
dieſe aber muß der Höhe der Zimmer 
angemeifen ſeyn. Syn ordentlichen 
Wohnzimmern, die zwölf bis vier; 
sehn Fuß hoch find, fcheinet die Hör 
be der Fenſter von ohngefehr acht 
Fuß bie befte zu ſeyn. Ihre befte 
Stellung aber fcheinet die zu feyn, da 


“en 


von dem oberften Rande des Fenfters 
bis an die Defe ein Raum von zwey 
bis drittehalb Fuß iſt, wodurch denn 
auch die Höhe der Brüftung beſtimmt 
wird. Damit aber die Winkel an 
den halben Pfeilern, und der Platz 
hinter den ganzen Pfeilern nicht gar 
zu dunkel werden, fb muß man die 
Ausfchnitte Dee Fenſter ſchrege Mar 
chen, und die Pfeiler inwendig vers 
ſchmaͤlern, und dieſes Defto mehr, je 
diker die Mauern find. Die Schmies 
ge ift hinlaͤnglich, wenn auf jeden 
Fuß der Mauerdife zwey Zoll gerechs 
net werben. 
Es gefchieht fehr ofte , daß die aͤuſ⸗ 
fere Anordnung der Fenfter mit der 
innern fireitet , fd daß jede für dag 
Fenfter einen befondern Platz fodert. 
In diefen Fällen hat der Baumeifter 
die größte Ueberlegung nöthig. Denn 
da ein Fehler unvermeidlich if, fo 
tommt e8 darauf an, daß er am ge⸗ 
fchiteften veriteft werde. Wenn; B. 
das Aufere eine Anordnung der Fen⸗ 
ſter erfoderte , wodurch in einem 
Zimmer die beyden Winkel an den 
letzten Fenfteen ungleich würden , 
weiches allemal ein Fehler wäre , fo 
fönnte man fich einigermaaßen durch 
Verſtaͤrkung oder Verſchwaͤchung der 
inneren Mauern , Die dad Zimmer 
einfchließen , helfen , wovon man in 
der , in dem Artikel Alcove befindlis 
chen, Zeichnung eine Probe fehen 
kann. | 
Ueberhaupt muß man , wo es im⸗ 
mer möglich ift , den Fehler Fieber in» 
wendig, ald von außen binbringen, 
Sollten aber wichtige Urfachen diefes 
hindern , fo muß man ihn von außen 
durch geſchikte Hulfsmittel zu verbers 
gen füchen. I 
Die alten Griechen und Römer 
fiebten in den Zimmern, ein von der 
Höhe einfallended Licht; ſo daß die 
Fenſter in hohen Zimmern erft zwolf 
oder mehr Fuß von der Erde ange 
legt, und ziemlich Elein waren. Dies 
fe Erleuchtung hat ihre Vortheile, 
wie⸗ 
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wiewol fie wenig mehr gebraucht 
wird , indem man jeßo Die Ausfich, 
ten aus den Zimmern liebet. *) 

Die Aufere Anordnung der Fenfter 
erfodert die meifte Ueberlegung. Sie 
geben den Außenfeiten , die nicht mit 
Säulen oder Pilaftern geziert find , 
das vornehmfte Anſehen, und vers 
treten die Stelle der Seider an einer 
geraden Fläche. Sie muͤſſen nach 
den Grumdfägen der Regelmaͤßigkeit 
und der Eurythmie geiet, und 
nach den guten Derbältniffen und der 
PIE — angelegt wer- 

en. 

Die Regelmäßiakeit erfoderr, daß 
alle Fenfter eınes Gefchoifes auf gleis 
chen waagerechten Lienen ftehen , und 
gleich groß ſeyen, wiewol dieſes letz⸗ 
tere bisweilen eine Ausnahme leidet. 
Ferner, daß die Gewaͤnde alle ſenk— 
recht, und daß die Fenſter der vers 
ſchiedenen Gefchofje gerade auf einans 
der treffen. Denn ed wäre ein fehr 
beleidigender Fehler, wenn hierin etz 
was verfehen wurde, Die Regeln 
der guten Verhaͤltniſſe erfodern, def 
weder die Deffuungen , noch das Vol, 
le der Mauer zu gehe hervorſteche. 
Es fcheinet allemal befjer zu feyn, 
eher mehr volle Mauer, als Fenſter 
zu machen , welches auch Der innern 
Erleuchtung zu ftatten koͤmmt. 

Bey eınem Gebäude, wo von auf 
fen immer auf dıe ganze Maſſe geſe— 
hen wird, ift Das Einfache dem Ueber: 
ladenen allegeit vorzuziehen. Eine Auf 
fenjeite ohme alle Fenfter , oder mit 
ſehr wenigen, ift aud) bey dem grofs 
fen oder fait gänzlichen Mangel des 
Mannigfaltigen ganz erträglich , da 
hingegen der Ueberfluß der Fenfter und 
andrer zum Mannigfaltigen gehörigen 
; Stute ekelhaft iſt. 

In gemeinen Wohnhaͤuſern laͤßt ſich 
die Anzahl der Fenſter in einer Rey 
be der Außenſeite leicht beſtimmen. 
Dan theilet die ganze Breite der Auf: 

S. Winfelmanns Anmerfungen über 

die Baukunſt der Alten S. 41. 
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—JF durch die doppelte Zahl der 
Fuße einer Fenſterbreite, oder durch 
dieſelbe Zahl etwas groͤßer genommen; 
der Quotient giebt die Anzahl der Fenz 
ſter. Wir wollen den Sal fegen , ein 
Gebäude fen 56 Fuß breit, und man 
babe die Breiſe der Fenſter auf 4 Fuß 
geieht ; ; fo theile man 56 durch 8 
Der Duotient 7 zeiget an, daß lieben 
Fenſter muͤſſen angebracht werden. 
Alsdann iſt in der Breite der Außen— 
feite jo viel Mauer, als Oeffnung. 
Mollte man weniger Fenfter haben , 

fo theile man die Breite der Aufentei, 
te durch) eine etwas größere Zahl. 
Wenn z. B. die Länge der Seite go 
Fuß wäre, und die Senfterbreite waͤ⸗ 
ve 4 Fuß / ſo theile man ſie nicht 
* 3 fondern durch 10, ſo haͤlte 
man 8 Fenſter, und alle Fenſter zus 
fammen machten die Summe der Def 
nungen 32 Fuß ; die Summe der 
Hfeiler aber ware 48 Fuß. 

Hierbey kommen aber verfchiedene 
Betrachtungen vor , die zu wichtigen 
Ausnahmen diefer Regein Gelegenheit 
geben. Erfilich ift in den Hauptauf 
fenfeiten , wo die Thüren und Vorta⸗ 
le ſtehen müffen, eine ungerade Zahl 
der Fenfter noͤthig: dieſes erfodert 
bie Eueythmie, Damit die Thure ın 
die Mitte kommen koͤnne. Darnach 
muß ſich die Eintheilung der Außen⸗ 
ſeiten in Fenſter und Pfeiler richten. 
Daher muß man die Länge der Auf: 
jenfeiten allemal durch eine folche 
Zahl theilen,, daß der Quotient eine 
ungerade Zahl werde , 3 E. $ı 7, 9 
11. Diefer Beirachtung zu gefallen 
muß man entweder die Breite der 
Pfeiler oder der Fenfter etwas vers 
mindern , oder vermehren, Wir wol 
len fegen die Breite der Außenfeite 
ſey 48 Fuß, und man fönnte dem 
Fenfter Höchfteng 4 Fuß Breite geben. 
Wollte man nun die Zahl 48 Durch 
8 theilen , fo befäme man für Die An» 
zahl der Fenfter 6 , welches eine ges 
vade Zahl ift. Daraus aber folget , 
Daß man entweder 5 oder 7 Fenſtert 

macben 
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machen müfe: Zu einem von bei- 
den muß man fich entfchließen. Leis 
det ed die innere Einrichtung fd 
muß man allemal die Kleinere Zahl 
dei größern vorziehen. Geſetzt alfo , 
man wollte nur s Fenfter machen ; fd 
nahmen fie 20 Fuß von der Breite 
eın, Die Mfeiler aber 28 Fuß welches 
für einen Pfeiler ss Fuß gaͤbe. 
Faͤnde man nun, daß die Pfeiler fuͤr 
Die innere Erleuchtung zu groß md» 
ren, fo muß man auf Mittel bedacht 
feyn, durch einen Kunftgriff diefem 
Fehler abzubelfen. 

Man fege den Fall die höchfte Brei: 
te der Pfeiler fol 44 Fuß ſeyn, fo 
daß alle fünf Pfeiler * 221 Fuf betr» 

23 

gen , fo blieben von dem Raum den 
fie einnehmen muͤſſen, noch 51 Fuß 
übrig. Diefe fachte man dergeftalt 
in die Mitte zu bringen , dag man 
dem Fenſter in der Mitte etwa einen 
Halden Fuß mehr , jedem Pfeiler 
Daran etwa -anderthalben Fuß mehr, 
und den beyden halben Ekpfeilern 
Das übrige gabe, Diefe Ungleichheit 
aber laͤßt fich fo wol von ‚außen ı als 
auch, wenn man es noͤthig findet, 
bon innen verſteken. Bon aufen ı 
wenn man bie breiten Pfeiler am mitt: 
lern Fenſter durch Verfröpfung oder 
Wandpfeiler in eine Gleichheit mit 
Den andern bringt; von innen durch 
Verſtaͤrkung der Mauer , wie fcbon 
vorher erinnert worden. 

Menn Die ganze Breite oder Lange 
Der Außenſeite fich nicht ſo will thei— 
len laſſen, Daß der Quotient eine uns 
gerade Zahl wird, jo kann man jich 
auch dadurch heifen , dag man gleich 
einen Theil für die befondere Mitte 
des Gebdaͤudes davon nimmt , Daß 
Das udrige einen geraden Quotienten 
befomme; alsdenn fucht man die ad» 
gefchnittene Zahl für die Mitte auf 
eine geſchikte Weiſe einzutheilen , wie 
vorher erinnert worden. 3. E. Dıe 
Länge waͤre 96 Fuß, und man toll» 
te gie gerne Durch 3 theilen, Das ill, 


| Breite deſſelben. 
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jedem Fenſter 4 Fuß , und jedem 
Pfeiler eben fo viel geben. Weil nun 
auf dieſe Weife ein gerader Quotient 
heraus kaͤme, fo nehme man 16 Fuß 
für die Mitte ab, und theile den Reſt 
go durch 3, fo befommt mar die Ans 
zahl der 8 Fenſter. Die Witte, wel 
che 16 Fuß beträgt, fondere man 
durch Vortretung oder Einziehung 
von dem andern ab , und fuche ihr 
eine befondere geſchikte Eintheilung 
zu geben. Sollte, nachdem alles 
feftgeießt worden iſt, fich finden, daß 
das mittelfte Senfter dem guten Ars 
fehn zum Schaden zu breit oder zu 
ſchmal iſt fo kann man ihm im er: 
fin Fall Durch eine fchmaälere , im 
andern durch eine breitere Einfaffung 
etwaß helfen. 

Die Methode, welche man an vi 
len Wohnhauſern braucht, da man 
der geraden Zahl Fenfter nicht hat 
ausweichen wollen , die Thüre an ein 
Ende der Außenseite zu feßen, giebt 
ofte der innern Eintheilung ziemliche 
Vortheile; doch ſteht fie nicht allzu 
gut für das Anfehen der Außenfeite. 

Mir der Höhe der Fenſter iſt der 
Baumeiſter weniger gezwungen ; weil 
er die Höhe des ganzen Hedäudes 
mehr in feinee Gewalt bat, al? dıe 
Es muß aber die 
Höhe fo wol des ganzen Gebaͤudes, 
als jedes Geſchoſſes ſo genommen 
werden, daß zwiſchen zwey über eins 
ander ſtehenden Fenſtern eine hinlaͤng⸗ 
liche Maße Mauer fey ohngefehr ſo 
hoch als ein Fenſter, und daß die Ge⸗ 
baͤlke oder Geſimſe, die über den Fen⸗ 
ſtern weggehen, ihren vollen Platz has 
ben, und Dad Fenſter nicht einzudrus 
ken fcbeinen. Am.aler ungereimteften 
ift der Fehler , der doch in einıgen 
prächtigen Gebaͤuden, die an dem 
Königl. Schloffe in Yerlin begangen 
worden, da die oberſten Halbfeniter 
in das Gebälfe hineintreten. 

Ueber dad Verhaͤltuuß der Höhe 
der Fenſter zu der Breite haben wir 
wenig anzumerken, Ban bat ges 

funden, 
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Funden, daß diejenigen Fenſter am 
beiten ſtehen, welche ohngefehr halb 
fo breit, ats hoch find. Merklich 
höher , befommen fie ein zu leichtes 
Anſehen, und nähern fi fich dem Anſehen 
bloßer Risen in der Mauer, Merk: 
lich niedriger fcheinen fie zu ſchwer 
und zu plump. Indeſſen lehrt die 
Erfabrung , daß die halben Fenfter 
in attifen und halben Geichoffen , 
wenn fie ohngefehr fo hoch wie breit, 
oder etwas höher find , Das Anſehen 
er Gebaͤude eben nicht verderben, 

In Anſehung der Figur geben die 
meiften Stimmen der Kenner auf 
das vierefigte, die am. efeliten find, 
berwerfen alle Fenfter mit Bogen, fie 
feyen völlig oder gedruͤkt. Diele ſchei— 
nen den feineften Geſchmak zu haben, 
Doc kann man nıcht fagen , daß bie 
fehr niedrige Bogen die Schönheit der 
Senfter ganz verſtellen. ) Fenſter 
mit voͤllig halbrunden Bogen, zumal 
wenn ſie enge an einander lieben, ı und 
Bänder oder Geſimſe über die Fen: 
fer hinlaufen, haben in der That etz 
was fehr beleidigended. Dieſes has 
ben die Alten jo fehr gefühlt, day fie 
nicht einmal ihre Thüren mit Bogen 
gemacht baden. 

Vebrigens hat ein Baumeifter in 
Anfehung der Verzierung, der Vers 
haͤltniß und des Anſehens der 
Fenſter in Ruͤkſicht auf die Schoͤnheit 
der Außenſeilen und Der Uebereinſtim— 
mung mit den Saulenordnungen ders 
ſchiedenes zu überlegen, 

Da die Fenſter denjenigen Außen: 
feiten,. Die weder Säulen noch Wand» 
pfeiler haben , das meilte Anſehen ges 
ben, fo muß man jich wundern , daß 
noch feinem DBaumeifter eingefallen 
iſt, einen Verſuch zu machen, nad) 
Anleitung der Saulenordnungen ders 
gleichen Fenfterordnungen zu entwers 
fen. Wem ein foldyer Verſuch gelüns 
ge , der. würde der ganzen Baukunſt 
eine Erweiterung, , und den Baus 
meiltern eine große Erleichterung ver: 
ſchafen. Roluende hiezu gehoͤrige 
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Anmerkungen können den Weg dazu 
bahnen. 

Man koͤnnte vier Hauptfenfterords 
nungen machen, welche fo wol in ih⸗ 
ren Verhältniffen, als Verzierungen 
eben ſo ftarf von einander unterjchies 
den waren , ald die Saulenordnuns 
gen. Die erfie Ordnung koͤnnte auf 
Kirchen eingerichtet twerden ; die ans 
dre auf große Pallaͤſte; die dritte auf 
anfehnliche Land - und Wohnhaufer, 
und Die vierte auf gememe Käufers 
Das Weſentliche jeder Ordnung waͤ⸗ 
ve dad Berhaltniß dev Hohe zur Breis 
te, wodurch zugleich die Höhe, des 
ganzen Geſchoſſes beſtimmt wuͤrde. 
Jede Ordnung koͤnnte etwa zwey Pe 
benabtheilungen haben , welche von 
der Figur Der Senfter, je nachdem 
fie einen gebogenen oder geraden Sturz 
hätten , und von den Berzierungen 
bergenommen würden. Für jede Ord⸗ 
nung müßten zwey oder drey der bes 
iten Berhältniffe für die Fenfterweis 
ten beitimmi werden, und eben fd 
viel für ihte Anzahl auf einer Seite, 
Endlich müßten auch alle Gefimfe , 
Gebaͤlke und andre Verzierungen Dee- 
Außenſeiten nach Maaßgebung jeder 
Drdnung beftimmt werden, damit 
der Baumeister, fo bald er die Fen— 
ſterordnung für fein Gebäude feitges 
fest , fogleich für deffen ganze Bau⸗ 
art gewiſſe Vorschriften hätte. 

In Anfeyung der Verzierung der 
Fenſter hat bald jeder Baumeifter et» 
was befonderd. Sie find von dreyers 
ley Art, entweder bloffe Einfaffuns 
gen, oder Einfaffungen , Banfe und 
Gefimfe , oder dieſe mit Giebeln. 
Das fie nothivendig eine Einfaſ— 
fung haben müffen , ift an einem ans 
dern Orte bewiefen worden, *) Die 
Einfaffungen können auf vielerley Art 
feyn , und müffen fich in der Menge 

und den Verbaltniffen nach den Drds 
nungen richten. Die allereinfachefte 
Berzierung iſt eine um alle vier Sei⸗ 
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ten aleich herumlaufende Einfaſſung. 
Hiernächlt , eine folche Einfaſſung 
nur von drey Seiten von unten aber 
hervorftehende Fenſterbaͤnke mit 
oder ohne Kragſteine. Noch etwas 
mehr find fie verziert , wenn zu Der 
letztern Art noch ein Geſims mit 
Fries über den Sturz fommt , wo 
Denn die obere Einfaffung den Unter» 
balten , der Darüber flehende Theil 
den Fries 
den Kranz vorftellt, deren Verhaͤltniſ— 
fe, nach Anleitung der Ordnungen, 
aus der Höhe des Fenſters leicht zu 
befiimmen find. Noch weiter wird 
Die Verzierung getrieben , wenn zu 
obigen noch dieſes hinzukoͤmmt, daß 
man die ganze Bruͤſtung unter dem 
Fenſter als ein Poſtament vorfiellt , 
in welchem Fall aber nothwendig 
das Geſchoß von dem unterliegenden 
durch ein Band oder Geſims muß ab⸗ 
geſondert, ſeyn. Endlich kann man 
auch zu allem vorhergehenden noch 
Giebel uber die Fenftergefimfe ſetzen, 
Die man entweder alle gleic) , oder 
abwechfelnd Ddreyeligt und gebogen 
macht, Indeſſen fcheinen Doch Die 
Giebel der Fenſter, od fie gleich von 
alten neuern Yaumeiflern gebraucht 
worden ‚ der edlen Eınfalt entgegen, 
Sie überbäufen eine Außenſeite mit 
gar zu viel Dingen. Sie find 
hoͤchſtens da erträglich, wo Die Sen: 
fter etwas weit aus einander fieben , 
wo die Geſchoſſe nit mıt Bandern 
abgetheilt find, und wo Die ganze 
Außenſeite hoͤchſt einfach iſt, wie an 
den Opernhaus in Berlin. 
ungereimteiten aber find Fenjter mit 
runden Sturz und mit geraden Ge⸗ 
fimjen oder gar mit Giebeln verziert, 
Die gothiſche Bauart nat nichi8 uns 
gereimteres aufzuweiſen. 

Man finder ofte , daß zur Verzie⸗ 
rung Der Feuſter ordentiiche Wand; 
pfeiter oder gar Säulen gebraucht 
werden , welches ader ein ſchlechter 
und mut einem einzigen guten Grun— 
de zu rechifertigendee Geſchmak iſt, 


und das obere Geſims 


Am aller 
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05 man gleich das Anfehen eines 
Michael Angelo und Palladio das 
für anführen kann. Noch unnatürs 
licher wird dieſer Fehler, wenn diefe 
Saͤulen einen Bogen tragen, wie an 
den großen Fenftern des Berlinifchen 
Schloffes über Den Vortalen nach 
dem fogenannten Luſtgarten zu. Es 
it nicht leicht “etwas ungereimteres 
in die Baukunf zu bringen als 
dieſes. 


Fermate. 
Muſik.) 


— 
Iſt in einer oder mehrern Stimmen 
eines Tonſtuͤks eine Stelle, wo der 
Ton nach Belieben uͤber die Geltung 
der Note angehalten, und mit ver— 
ſchiedenen Verzierungen gedehnt wird. 
Ueber die Note, worauf die Ferma—⸗ 
te fällt , wird Diefed Zeichen ”T ges 
fest. Die Hauptſtimme halt entwes 
der den Ton blos an, oder. macht 
Sierrathen , welche Gingcadenzen ges 
nennt werden , auf derfelden , binnen 
welcher Zeit die andern Stimmen ents 
weder ganz inne halten , oder nur 
den Ton fortdanern laffen. Die ver» 
ſchiedenen Arten , wie ber Sänger dies 
fe Fermate zu behandeln bat, findet 
men in Hrn. Agricolas Anmerfuns 
gen zu Coſis Singkunſt angezeiget. 
Die Fermate dienet den Ausdruf 


ſtarker Leidenſchaften an den Stellen , 
wo fie aufs höchfte geſtiegen find ; 


auch bey der Verwunderung, wie ef 
ne Auscufung , zu unterflügen. Sie 
unterbricht den Sefang ; wie man et» 
wa ın ſtarkem Affekt nach einer Aus— 
rufung ; etwas mit der Rede inhält , 
um bernach heftiger wieder fortzufah> 
ren. Der Sänger muß aufder Fer 
mate den Ton entweder mit gleicher 
Stärfe aushalten ;, oder nad) und 
nad) verfhwachen , oder verziehen , 
nachdem-der Affekt ed erfodert, Man 
ſehe hieruͤper, was Quanz in feiner 
Anleitung zum Fiotenfpielen , und 
Bach in dem Verſuch uber Die 9— 

| rt 
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Art das Clavier zu fpielen angemerkt 
haben, 
Fernfaulig 
(Baufunf;) 

Drütt die Säulenweite aus, welche 
die Griechen arzoftylon nennten , 
nach welcher Die Säulen , mehr als 
echt Model aus einander fhunden , fo 
dag der Kaum zwiſchen zwey Saw 
len über drey Säulen dite war. Die 
Alten glaubten die Säulen fünnten , 
ohne daß das Ganze ein magered An- 
ſehen befäme, nicht viel weiter als 
acht Model aus einander ſtehen. 
Mer ein Auge hat, das Verhaͤltniſſe 
zu empfinden vermag; wird ihrem 
Geſchmak darin Beyfall geben. 


F euer. 
Schöne Kuͤnſte.) 

ur diefen metaphorifchen Aus⸗ 
druk wird diejenige Lebhaftigkeit der 
Seelenkraͤfte ausgedruͤkte, die eine 
fehnele Würkfamteit , fo mel der 
Borftellungs» ald der Begehrungs: 
Eräfte hervorbringt. In diefem Zur 
fiande folgen die Begriffe fchnell auf 
einander, fie drängen fich hervor , Die 
Seele wuͤrkt und begehrt mit Heftige 
feit, fd daß auch Dadurch das Ge 
blut fehneller angetrieben » und eine 

ermehrung der innerlichen Warme 
des Körpers gefpührt wird. Ein ge 
zingerer Grad des Feuers wird die 
Lebhaftigkeit, ein ſtaͤrkerer die Wuth, 
die Begeiſterung genennt. 

Fu fo fern dieſer Zuſtand des Ge 
muͤths durch aAfthetifche Gegenſtaͤnde 
hervorgebracht wird, und auf Die Bes 
arbeitung derfelben einfließt, gehoͤrt die 
Betrachtung ſeines Urforungd und 
feiner Würfung zur Theorie der Kun: 
fie. Denn es ift befannr genug, was für 
vortheilharten Einfluß Diefer Zuftand 
auf die Werke des Geſchmaks hat. 

Einigen Menfchen ift dieſes Feuer 
angebohren. Ihre Nerven haben 
mehr Reizbarkeit, als andrer Mens 
fehen ; fie find in ihren Begierden beftig; 
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Mas andre mit Ruhe angenehm oder 
unangenehm empfinden , erwekt bey 
diefen Starke Begierden und ſtarken 
Abſcheu. Aus geringer Beranlaf 
fung erfolget ein allgemeines Beſtre⸗ 
ben aller Seelenkräfte , die fich auf 
ein Ziel , wie in einem Brennpunkt 
vereinigen, Von dieſer Art fcheinen 
Homer, Aeſchylus, Demoſthenes und 
Michael Angelo gervefen zu fenn ; un— 
ter den Reuern befiget Voltaire dies 
fe Gabe der Ratur vorzüglich. 

Andre , von Natur weniger ems 
pfindlich, werden nur bey feltenern 
Gelegeiheiten in dieſe Lebhaftigkeit 
geſetzt, die in ein Feuer ausbricht. 
Ihre Seele ſcheinet nicht von allen 
Seiten ber empfindlich, und ihre 
Nerven nur für ewiſſe Gegehftände 
ftark reizbar. Es geſchieht nur bey 
ganz befondern Verantaffungen , und 
durch eine befündere Verbindung der 
Umſtaͤnde, daß ihre ganze Seele in 
außerordentlihe Würkfamkeit ges 
bracht wird. Bey dem einen thut 
der Schall der Poſaune, und das 
Feldgeſchrey dieſe Wuͤrkung; bey dem 
andern der Klang der Weinglaͤſer, 
oder der Reiz einer ſchoͤnen Geſtalt. 
Einen andern loft der Glanz des 
Ruhms zur Anftrengung feiner Kräfr 
te. Dieſe fehen wir bey folchen bes 
fonderen Gelegenheiten in dem Feuer 
der Einbildungsfraft, Jene größere 
Kopre aber ſcheinen Durch jeden flars 
fen aͤſthetiſchen Gegenftand leicht aufs 
zubringen. ie 

Da mir die allgerheinen und befons 
dern Urſachen dieſes geiſtlichen Feuers 
in den Artikeln Segeiiterung und 
Einbildungskraft bereits näher bes 
trachtet, auch perfchiedenes ven feis 
nen Wirkungen auf den Geiſt ange 
merkt haben, jo wollen wir hier feine 
Wurfungen, in jo fern man jie in 
den Merken des Geſchmaks findet, 
etwas umſtaͤndlicher betrachten. Man 
erkennt aber Das Feuer, in welchem 
der Kunſtler gearbeitet hat, ſogleich 
an einem kühnen , etwas wilden, und 

BE; wenn 
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wenn es ſehr ſtark geweſen iſt, etwas 
ausſchweiffenden Weſen. In den 
zeichnenden Kuͤnſten gebuͤhrt es kuͤhne 
amd kernhafte Striche, die mit went 
gem viel ausdrufen ; Dreiftigkeit 
amd Lebbaftigkeit in den Stellungen 
and Bewegungen der Figuren; ein 
mehr efinted als fanft laufendes We⸗ 
fen in den Umriffen ; flarfe Maſſen 
des Hellen und Dunkeln ſtarke Lich» 
. ter und Schatten. Alles gefünftelte, 
fein ausgezeichnete , vertriebene und 
verblafene Weſen ift fern von Der 
Mürfung des Feuers. Die meifte 
Staͤrke liegt ın den Hauptfachen; und 
Nebendinge find etwas fluͤchttg be— 
handelt, In der Muſik zeiger fich 
die Wuͤrkung des Feuers in fchnellen, 
fortraufchenden (Hängen , in unge 
wohnlichen dreiften Accorden und 
plögfichen Ausweichungen ; in kuͤhnen 
Figuren und in großen Intervallen. 
In der Rede, ſie ſey gebunden oder 
uungebunden , in ſchnell fließenden 
Worten ; kurzen Saͤtzen, ſtarken und 
ungewöhnlichen Redensarten und Fi⸗ 
guren , fühnen Metaphern, in einen 
etwas firengen Ton und Numerus. 
Das Feuer hat in der Dichtkunft 
hauptſaͤchlich in Dden, und in dem 
Tragiſchen und Epiſchen ſtatt, wo 
kuͤhne Thaten, hitzige Reden, ſtarke 
Leidenſchaften, tnſonderheit Freude, 
Zorn, Rachſucht geſchildert werden. 
Das Feuer , welches ſich in den 
Merken der Kunft zeiget iſt anfte, 
kend, es reißet und ſchnell fort, uns 
ſre Seelenkraͤfte werden zu einer flats 
fen Anftrengung gereizt , und es kann 
uns in Bewundrung fegen ; folälich 
gränzet es in Anſehung feiner Wuͤr⸗ 
fung an das Erhabene. 
Man fiehet aber leicht , daß das 
Feuer, wenn ed den Künftler nicht 
in Ausfchweiffungen verführen folk, 
mit einem großen und ſichern Ge: 
ſchmak muß verbunden feyn. Denn 
in der Hitze der &Einbildungstraft 
weicht die Beſonnenheit und Ueberle⸗ 
gung. Es kann alſo leicht geſchehen, 
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dag man ausſchweifft. Der feurige 
Kunitler , der feinen Geſchmak nicht 
auf Das firengite, durch ein anhals 
tendes Studium geläutert hat, geräth 
leicht auf Abwege; er wird aus— 
fehiweiffend und ungeheuer. Wird 
aber das Neuer nur durch eine aus 
fchweiffende Kunfl in dag Berk ge 
mifcht:, ohne daß die Xebhaftigkeit 
der Sache den Kunftler wuͤrklich er⸗ 
bist hat, ſo wird daſſelbe abentheuers 
lich. Bor diefem falten erzivungenen 
Feuer haben ſich inſonderheit die 
Schaufpieler und Redner, ın Dem, was 
zum mündlichen Vortrag gehört , 
und die Dichter und Redner in dee 
Schreibart und dem Sylbenmaaß 
in Acht zu nehmen. Vornehmlich 
bat der Schaufpieler fich zu hüten, 
daß fein Feuer nicht übertrieben ſey; 
fonft fallt er ins Froſtige. Er muß 
e8 nicht am unrechten Ort anwenden, 
er muß ed in dem Grad aͤußern, den 
das Feuer des Dichters erfodert. 
Denn es iſt nichts widrigers, als 
wenn geringe Sachen mit Feuer vor⸗ 
getragen werden. Es belezdiget ung 
durch den Widerſpruch, Den wir zwi⸗ 
fchen dem Weſen der Sache und der 
Artihrer Darſtellung bemerken , und 
faͤllt demnach ins Lacheruche. 


Feyerlich. 
(Schöne Künfte,) 


Man nennt dasjenige Feyerlich, mag 
die Smpfindung eines hoben Grades 
der Ehrruccht und einer beivunderns 
den Erwartung erwekt. Es iſt ein 
feyerlicher Anbukk, eine groge Menge 
zum. Goltesdienſt perfammelter Diens 
ſchen ſtillſchweigend, und in Der größs 
ten Andacht auf ihren Knien liegen 
zu feyen. In den fchonen Küniten 
iſt das Feyeruche eines von ven traf⸗ 
tigſten Mitteln Die Gemüther mit 
Ehrfurcht zu zuhren , die Erwartung 
zu erweken, und ben Vorſtellungen 
den hochſten Nachdruf zu geven. 


Es 
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Es ift aber feiner Natur nach nur 
in erhabenen Gegenftänden zu fuchen ; 
weil nur dieſe Ehrfurcht und Bee 
wundrung eriwefen ; in Handlungen, 
wo die Gottheit fih in ihrer vollen 
Majeſtaͤt zeiget ; auch in folchen 
Handlungen , wo daB ganzliche Schif- 
ſal vieler Menfchen durch einen gluͤk⸗ 
lichen oder unglütlichen Augenblik zu 
entfcheiden ift ; in Hymnen , in geift: 
lichen Oden und fefllichen Liedern. 

Das Feyerliche liegt entweder in 
den Vorftelungen felbit, oder in dem 
Ton , darin fie vorgetragen werden: 
Im erftern Fall iſt es eine befondere 
Gattung des Erhabenen, Das alle: 
mal aus Vorftellungen entfteht, Die 
und mit größer Ehrfurcht erfüllen , 
oder in höchft wichtige Erwartungen 
ſetzen. Dieſes Feyerliche hängt von 
dem Genie und einer großen Den—⸗ 
kungsart des Künftlers ab. Der 
feyerliche Ton aber ift die Würkung, 
der mit einem feinen Geſchmak vei- 
bundenen Begeifterung. Niemand 
hat jemals diefen Ton ſo völlig und 
ſo mannigfaltig getroffen, als Klop-: 
ſtok, der darin allein zum Muſter dies 
nen fann. Es würde febr vergeblich 
feyn , alle Die Eleinen Huͤlfsmittel 
des Ausdruks und des Sylbenmaaßes, 
woraus der fenerliche Ton entfiebt , 
aus einander fegen zu wollen ; dieſes 
laßt ſich beßer empfinden als beſchrei 
ben. Wir ſetzen nur ein einziges 
Beyſpiel her, das ſchon Hr. Schlegel, 
als ein Muſter des feyerlichen Tones 
angeprieſen hat. ) 

Der Erdkreis iſt des Herrn, und ſein ſind 

eine Heere, 

Der Erdkreis 9*— * ihn bewohnt, iſt 


Der Grund, A nn erihn baut, find 
ausgebreitete Meere, 
Und Fluthen in N ihn 
+) Sn feinem — Battenr 1 2; 
©; 462 nach der zweyten Ausgabe. 
Tr) Cramer in pesiäeherferung des 24 Pf: 
Hat nicht Hr. Schlegel, um diejes 
im Vorbeygehen zu erinnern, fich mit 
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Der feyerliche Ton hat eine fehr gro» 
fe Kraft , wenn der Gegenftand feldft 
groß und erhaben iſt; aber weh dem 
Dichter oder Redner , der diefen Ton 
bey geringen Gegenfländen annimmt : 
denn da fällt er ind Poßirliche. Es 
aehört ein feiner Geſchmak dazu , den 
gemäßigten , den hoben und den 
feyerlichen Ton, jeden bey dem Ge 
genftand, dem er eigen iſt, anzu—⸗ 
wenden. 


gt 


Figur 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Eigentlich verſteht man Durch diefed 
Wort die Begränzung oder Einfchräns 
fung der Größe eines Körperd, iM 
fo fern er dadurch ein feiner Art bes 
fondered Anfehen befümmt: Dutch 
die Figur wird ein Körper Dreneligt + 
vierefigt , rund, regelmaͤßig oder un⸗ 
regelmaͤßig, von ſchoͤnem oder haͤßli⸗ 
chem Anſehen. Doch ſcheinet der 
Gebrauch der Sprache die en allge⸗ 
meinen Begriff der Figur, inſonder⸗ 
heit in der Sprache der Künftler, 
durch das Wort Korm auszubrüfen; 
Schöne Formen find fhöne Figuren. 
Man tagt in diefem Sinn lieber, dies 
fe Vaſe, oder dieſes Gefaͤß iſt von 
einer ſchoͤnen Form, als von einer 
ſchoͤnen Figut. Wenigſtens verſteht 
man in den zeichnenden Kuͤnſten durch 
Figur insgemein die Vorſtellung der 
menſchlichen Geſtalt. Von einer 
Landſchaft ſagt man, die Figuren 
derſelben ſeyen ſchoͤn, die Landſchaft 
ſey mit oder ohne Figuren, und ver⸗ 
ſteht dieſes von den Zeichnungen 
menſchlicher Geſtalten. 


Kk 2 Dadurch 


der Critik des Worts umufern, etwas 
uͤbereilt ? Frey ich wird das Meer 
vom Land umufert; hat aber nicht 
der Dichter die ganze Vorſtellung 
dadurch wunderbarer gemacht, daß 
er den Erdkreis als das Feſte, von 
dem Fluͤſſigen umufern laßt ? 


Fig 


Dadurch zeiget man an, daß die 
menſchliche Bildung die ſchoͤnſte 
Form iſt, der die Benennung der Fi 
gur vorzüglich zukommt. In der 
That ıft fie unter allen Formen, Die 
wir fennen, dag Schonite ; ihr Reiz 
fann uns bis zum Entüfen rühren. 
Sie iſt alte das Hoͤchſte, was die bile 
denden Kuͤnſte uns darfielen koͤnnen; 
daher muß ein Kuͤnſtler fich vorzuͤg— 
lich in Zeichnung und Bildung der 
Figuren uben, weil er ohne dieſes 
feinem Werke den hoͤchſten Reiz nie 
mahls geben kann. Seibſt den Wer; 
fen, Darin Die Figuren nicht fehlech- 
terdingd nothwendig find, als den 
Landſchaften und perfpeftivifchen Bor: 
ftellungen fchöner Gebaͤude, geben 
erſt Die Figuren das vechte Leben. 

Das Schöne der menfchlichen Zilk 
dung wırd aber vornehmlich ım Na: 
fenden erkennt. Daher muffen die 
Figuren , to weit es die Schiklichkeit, 
Anftändigkeit , oder der Wolſtand ers 
lauben, ganz oder zum Theil nafend, 
oder Doch fo bekleidet feyn , Daß der 
größte Theil des Reizes noch übrig 
bleibe , und durch das Gewand ent 
deft werden fünne. Was ein Künft: 
ler zu Erlangung einer Geſchiklichkeit 
in Zeichnung der Figuren zu beobach, 
ten habe, haben wir ım Artıfel Zeich- 
nen angeführt. Bon der Schönheit 
der menschlichen Geſtalt aber iſt im 
Artikel Schönheit gefprochen worden. 

Bey Beurtheilung einer Figur muß 
man fich ſelbſt folgende Fragen ma— 
chen. Hat die ganze Geftalt dieſer 
Sigur das Anfehen einer vollkommen 
fehönen Perfon , nach Beichaffenheit 
ihres Alters und Geſchlechts? Zeiget 
fie in dem Geficht einen Geiſt mit 
Nachdenken, oder eine Seele mit 
Empfindungen? Sieht ınan in ihrer 
Steuung eine befoudere Beſtimmung 
zu einer gewiffen VBerrichtung * Sind 
die Beivegungen und Gebehrdin na: 
tuͤrlich, und zu einem gewilfen Zwek 
einfiimmend ? Wenn Diefe Sachen 
fie) in der Figur nicht Deutlich 


512 


Fig 

zeigen, fo iſt fie nicht ſchoͤn gezeich⸗ 
net. Das Urtheil aber über alle die» 
fe Theile, die zur Schönheit einer 
Figur gehören, haͤngt von einer 9% 
nauen Kenntniß der Schönheit Der 
natürlichen und fittlicyen Deines 
gungen des Menfihen ab. Man 
muß nicht nur die Bhifionomien , Die 
Gebehrden, Bewegungen, Stelluns 
aen und ale natürlichen Formen der 
Menſchen genau beobachtet , fondern 
auch viel fchöne Perſonen, von allers 
ley Stand, Alter und Charakter oft 
betrachtet haben, um ein ſolches Ur: 
theil faͤlen zu koͤnnen. Eine fleißige 
Betrachtung des Antiken, der beſten 
griechiſchen Bilder, ſchaͤrft das Auge 
zur Beurtheilung der Figuren. 


F i gur. 
(Redende Kuͤnſte.) 


Eine ſich beſonders auszeichnende + 
eine eigene Form annehmende, Ars 
ſich ausjudräfen, der Ausdruk bes 
ſtehe in einem einzigen Wort, oder 
einer ganzen Redensart, Feder Aus 
druf , der wegen feiner guten Art vers 
dient, mit einem befondern Ramen 
genennt zu werden, iſt eine Figur, 
das iſt, eine eigene Geſtalt der Rede. 
Nachdem man einmal angefangen 
hatte, uͤber die Sprache der Redner 
uͤnd Dichter nachzudenken, um den 
Urſprung der verſchiedenen Annehm⸗ 
lichkeiten des Nachdruks und der 
Hoheit derſelben zu entdeken, bat 
man bald angemerkt, Daß gewiſſe 
Formen oder befondere Beſchaffenhei⸗ 
ten des Ausdruks, eine beſondere 
Wuͤrkung thun. Damit man nun 
die verſchiedenen Arten der Formen 
von einander unterſcheidete, fo mußs 
te man die vornehmſten mut betondern 
Namen bezeichnen , Die eine eine Aus⸗ 
tufung , die andre eine Widerho⸗ 
lung , die Dritte amders nennen. 
Dies it der Urfprung der Lehre von 
den Figuren, woruͤber bie Lehrer ver 

‚Sprache 


Gin 
Sprache und der Beredſamkeit fb viel 
gefchrieben haben. +) i 
Wenn wir das Wort Figur in fei- 
ner allgemeineften Bedeutung für die 
defondere Form einer Sache nehmen, 
fo giebt es uderhaupt drey Gattungen 
von Figuren ; namlich Figuren der 
&achen, die wir ung voritellen, Figu⸗ 
ren der Ordnung , Figuren des Aus⸗ 
druks. Ziehen wir aber blos Die Vorſtel⸗ 
lungen inBerrachtung ‚ in fo fern fie in 
den redenden Künften vorfommen , io 
muͤſſen mir dieſe drey Hauptgattuns 
gen der Figuren alſo beſtimmen. 
Die Figuren der Sachen , welche 
bey den ateiniſchen Schriftfielleen 
figurae fententiarum beisen , find 
beiondere Foemen der durch die Spras 
che auszudruͤkenden Sachen; dergieis 
hen Figuren find die Bilder , Die 
Vergleichung, die Bleichniffe, das 
Beyfpiel und andre, Die Figuren 
der Ordnung find befondere Formen 
in der Anordnung der Begriffe und 
MWorter , aus denen eine Hauptvorftels 
lung erwächft , dergleichen ift das, mag 
man mit einem griechifchen Ausdruf 
das vsegov ooTepov , nennt. Die 
Ziguren des Ausdrufs find gewiſſe 
‚sormen in dem Ausdruk derWorte, 
figurae dictionis. Dieſe betreffen 
entweder blos das Mechaniſche der 
Worte, da z. B. etwa eine Sylbe 
weggelaſſen, oder eine hinzugeſetzt 
wird; oder ſie betreffen die Mecha— 
nik der Zuſammenſetzung der Woͤrter, 
da ganze Wörter ausgelaſſen, oder 
wiederholt werden ; oder fie betreffen 
endlic) den Sinn und die Bedeutung 
der Wörter ; eine Ausrufung , eine 
Frage, eine VBermundrung , oder eine 
Anfpielung. 
Bir werden von den Figuren des 
Ausdruks nur beyläaufig in verfchie; 
+) lud genus orationis, in qua per 
quarmdam fulpicionem, quod non di- 
cimus, accipı volumus ? non utique 
contrarium , ut in lronia, fed alıud 
latens , et auditori quafi invenien- 
dum. Quint. IX. 2. 65. Diefe Ertlä- 
rung geht mehr auf die Tropen insbe= 
fondre, als aufdie Figuren überhaupt, 
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denen Artikeln, wo die Gelegenheit e3 
mit fich bringt , dasıenige anmerken , 
was der Redner und Dichter daruber 
zu bedenten hat. Bon den Tropen 
aber wird in einem befondern Artikel 
gefprochen werden. 

Die Erfindung der Figuren Dürfen 
wir eben feiner überlegten Kunft zus 
fchreiben, Sie find vermuthlich alle 
fo alt als die Sprachen felbit. Der 
Affekt , das Feuer des Redners , fels 
ne Begierde nachdrüklich zu fenn, 
feine Begriffe finnlich darzuſtellen, 
und zum Theil der Mangel der Spras 
che , haben fie natürlicher Weile ohne 
Ueberlegung hervorgebracht, Denn 
eigentlich ift jede Art zu veden , jedes 
Wort, in fo fern ed außer feiner Bes 
deutung, außer dem Sinn, etwas an 
fich hat, Das aus dem Affekt der ve 
denden Berfon entiteht , eine Figur. 

E3 wäre aber eine unendliche Ar— 
beit alle befondere Figuren zu betrach— 
ten , ihre eigentliche Beſchaffenheit, 
ihren Gebrauch und Mißbrauch anzıte 
zeigen ; Denn eg giebt, wie Baumgarten 
vielleicht zuerit angemerkt bat, unends 
lich viele. *) Man muß dag meiſte, 
was davon Könnte gelehrt werden, 
dem Geſchmak des Redenden uͤberlaſ—⸗ 
ſen. Indeſſen haben wir die vor— 
nehmſten Arten derſelben in beſondern 
Artikeln etwas umſtaͤndlicher Des 
trachtet. 

Hier erinnern wir nur uͤberhaupt, 
daß ſie entweder zur Lebhaftigkeit des 
Mechaniſchen im Ausdruf , oder zur 
Verfchönerung der Vorſtellung felbit, 
oder zum anfchauenden Ertenntnig 
der Sache, nothwendig find. Uebri⸗ 
gens «ft zu wünfchen, daf die moͤhe⸗ 
fame und fehwerfällige Aufzaͤhlung 
und Erkiärung fo fehr vieler Arten 
der Fiauren , aus den für die Jugend 
gefchriedenen Rhetorifen einmul wies 

Kfz der 


v) Figurarım fententiae tot, quot Argu- 
mentorum funtgenera. Aefth. 1. $,27, 
Quis numerus (troporum) ) innume. 
rabilss. Ib. II. $. 782, 


514 vis 


der verbannt werden möchte. Diefe 
Materie Dienet zur Beredſamkeit ge⸗ 
rade ſo viel, als eine ſcholaſtiſche 
Nomenclatur der Ontologie zur Erz 
weiterung der Phyiloſophie Diener. 
In der That find die Rhetoren, die 
Griechenland nach dem Verfall der 
wahren Beretjamteit in fo großer 
Mense hervorgebracht hat, in Abſicht 
auf die Bered ſamkeit/ aerade dag, was 
Die Scholaflifer der mittlern Zeiten, 
in Abficht auf die Weltweisheit, 
Mancher gute Kopf befommt einen 
Ekel für Die Beredfamkeit , wenn man 
ihn zwingt, Die Verzweifelten Namen 
und Erklaͤrungen aller Figuren aus, 
wendig zu lernen, und ihm Dabey 
fagt, daß dieſes zur Erlernung der 
Beredfamfeit geböre. 


Figur 
(Muſik.) 


Mieres Wort bedeutet in der Muſik 
eine Folıe von etlichen geſchwind hin; 
ter einander folgenden, in der Höhe 
gbwechſelnden Toͤnen, Die zu derſel⸗ 
ben Harmonie gehören, und an deren 
Stelle man, wenn man einfacher 
hätte fingen wollen , nur einen einzie 
gen Davon wurde genommen haben. 
Den Namen haben folche Töne ver: 
muthlich Daher , weil die Noten , fo 
wie ie auf einander folgen , da fie ind, 
gemein durch Striche — ge⸗ 
zogen werden, allerhand Figuren aus⸗ 
machen. 


Daher heißt der figurirte Geſang 
derjenige , in welchem folche Figuren 
vortommen, und er wird dem plas 
nen Ehpralgefang ı der Diefe Auszie— 
rungen nicht hat, entgegen geſetzt. 


Die Figuren beſtehen allemal aus 
der Hauptnote, oder der, die eigents 
lich zur Harmonie nothmendig erfo— 
dert wird; ferner aus andern zur 
Harmonie gehörigen Noten, wie z. E. 


Sig 
aus der Duinte oder Serie ‚ wenn 


die Terz die Hauptnote iſt; und dann 
aus durchgehenden Noten. 


Dieſe Figuren kommen vornehm⸗ 
lich in der Hauptſtimme vor, und 
die andern, die ihr zur Begleitung 
dienen haben alsdann nur einzele 
zur Harmonie gehörige Töne, Oft 
aber trifft es fich auch, daß, indem 
die Hauptſtimme einen Ton laͤnger 
anhaͤlt, eine der begleitenden Stim⸗ 
men eine Figur darauf macht. Auch 
faͤllt die Figur bisweilen ſo gar in 
den begleitenden Baß, der alsdenn 
ein figurirter Baß genennt wird, 


Figur 
(Zanzkunft, .) 


Beym Tanzen wird der Weg, den 
die Taͤnzer nehmen, in fo fern er re⸗ 
gelmäßig und mmerrile ift, Die Is 
gur genen. So fann man im 
Kreis herum tanzen , oder in fchlans 
genformigen Linien fortiehreitenu. ch 
Die Figur iſt alſo eines yon den 
Dingen , die nicht nur zur Annehnz 
lichkeit, fondern auch zum Ausdruf 
und der Bedeutung des Tanzes das 
ihrige beytraͤgt Sie kann nicht nur 
an ſich etwas angenehmes haben, 
wie man es bey ſchlangenfoͤrmigen 
Gaͤngen, beſonders, wenn zwey Per⸗ 
fonen in folchen gegen einander tatıs 
zen, und ihre Figuren durch einander 
fchlingen ‚ leicht empfindet , fondern 
fie dienet auch zur Verftärfung des 
Ausdruks. Man begreift leicht, daß 
der Gang der Menſchen, auch in An⸗ 
ſehung des Weges, den fie nehmen , 
einigermagßen durch das Leidenſchaft⸗ 
liche in ihnen beſtimmt wird. Ein 
zorniger, oder uͤberhaupt von einer 
berdruͤßlichen Leidenſchaft getriebener 
Menſch geht nicht fp regelmäßig , alg 
ein vergnügter ; und ruhige Gemuͤths⸗ 
faſſungen bringen in dem Gang der 
Menſchen weniger Abwechslungen 

hervor/ 





sig 


hervor » als lebhafte. Darauf muͤſ⸗ 
fen alio die Erfinder der Tänze, ın 
Anfehung der Figuren npthwendig 
acht haben, damit jede Figur, 10 
viel möglich , mit dem Charakter des 
Tanzes felbit überein komme. 

giebt ernſthafte und fcherzhafte , lu— 
flige und traurige ‚ lebhafte und fchlaf« 
tige Figuren. Der Taͤnzer hat mehr, 
als irgend ein andrer Künftler, auf 
das Charakteriſtiſche, das in den 
bloßen Umriffen der Figuren liegt, zu 
fiudiren. Es fiheinet aber, daß man 
‚noch fehr wenig in diefe Materie ein: 
fchlagende Beobachtungen gefammelt 
habe. Wenigftens fcheinen die Bals 
letmeifter eben nicht die Künftler zu 
feyn, die am meiften dem Beilt ihrer 
Kunft nachdenfen, 


Figuranten 
(Danzkunſt.) 


So nennt man in den Taͤnzen der 
Schaubuhne diejenigen Tanzer, Die 
nicht anderd , ald trupweiſe, mit viel 
andern zugleich tanzen. Wermuthlich 
haben fie den Namen Daher, weil ihre 
Tänze, die im Ballet blos zum Aus; 
füllen und zur Abwechslung dienen, 
firenger an regelmaßige Figuren ges 
bunden find, als Solotaͤnze, oder 
di, Duelte , welche hingegen ‚, fo wol 
in ihren Schritten und Gebehrden, 
als im ganzen Ausdruk, Eunflicher 
und natürlicher find. 


Firnis. 
Zeichnende Kuͤnſte.) 


ine fluͤßige, oder doch ſehr weiche 
Materie, mit welcher man die Ober⸗ 
Aächen einiger Körper in verfchiedes 
nen Abfichten uͤberzieht. Entweder 
gefchieht es blos, um fie glänkend zu 
machen, und zugleich vor der ubeln 
Wirkung der Feuchtigkeit zu bewah⸗ 
ven ; Diefed nennt man eigentlich La» 
kiren: oder ed wird mit dieſer Ads 


Fir sıs 


ficht noch die verbunden, daß die 
Farben des Grundes, auf welchen 
der Firnis aufgetragen wird, lebhafe 
ter Ddurchicheinen ſollen. Alsdann 
muß der Firnis durchlichtig und ohne 
Farbe feyn, So überzieht man Ges 
maͤhlde und Kupferftiche mit Firnis, 
wovon hernach beſonders foll gefpros 
chen werden ; oder man überzieht ets 
was mit Firnis nm ihm eine Golds 
farbe zu geben. *) Eine befondere 
Art diefer Arbeit ift Die, wodurch eis 
ne Supferplatte zum Aetzen zubereitet 
wird; auch davon wird hiernachft Des 
ſonders gefprochen werden. 


Firnis, womit Gemaͤhlde über« 
zogen werden. Ein guter Firnis iſt 
den Gemaͤhlden ſehr vortheilhaft, 
weil ſie dadurch durchaus ſaftiger 
werden, weil die Farben mehr in 
einander fließen, und auch, weil die 
feineſten Tinten, die ſich ſonſt einzie⸗ 
ben und matt werden, dadurch her—⸗ 
vorkommen. Durch einen guten Tits 
nı8 erhält das Gemaͤhlde überdem eine 
immerwährende Jugend, und fieht 
auch in feinem Alter fo aus, als 
wenn ed eben aus der Hand des 
Künftlerd gefommen ware. Denn er 
hindert die corrofive Wuͤrkung der 
Luft auf einige Karben, und das 
Einfisen des Staubes, wodurch fo 
manches Gemählde verborben wor⸗ 
den; fd daß durch den Firnis die Ges 
mäblde aleichham einbalfamirt werden. 


Soll er aber dieſe gute Wuͤrkung 
thun, ſo muß er höchft durcdhiichtig , 
ohne alle Farbe, und auch zähe ges 
nug feyn , um weder zu fpalten, noch 
abzufpringen. Denn durch einen 
fehlechten Firnis fann ein Gemählde 
gänzlich verdorben werden ; wie denn 
in der That manch Eoftbares Meifters 
tue dadurch zu Grunde gerichtet 
worden. 

Kk 4 Die 


S— hierunten Goldfirnis. 


ir 

Die vornehmſten Eigenſchaften des 
Firniſſes find, daß er yanz weiß und 
eiwas weich fey, auch Durch das Als 
ter nicht geld werde und nicht abıprins 
ge, noch ich fo sufammienziehe , daß 
er die Farben von einander reiße. 

Den Liebhabern, die ſonſt mit Be⸗ 
handlung des Firniſſes umzugehen 
wiſſen, ſchlagen wir folgende Me. 
thode ‚ die Gemaͤhlde vortheilhaft 
zu überziehen, vor. Zu dem Firnis 
ſelbſt nehme man blos Sandarak und 
Maſtix ſuche aber aus einer betraͤcht⸗ 
lichen Menge die weißeſten und helle⸗ 
Stute aus, waſche fie mit fehr 
einem Aßeingeift wol ab , damit alles 
unceine davon fomme, und alsdann 
Idfe man fie mıt den befannten Hand 
griffen auf. Wenn fie ganz aufae⸗ 
loͤßt ſind, fo gieße man um den Fir— 
nis gehoͤrig weich zu machen, ganz 
hellen ; wie Waſſer ausſehenden Ter: 
pentinfpiritus dazu, fo ift er fertig. 
Nimm hehrae man auch von dem feı: 
neſten Fiſchlein, oder fogenannter 
Hausblaje, Die man ebenfalld aus 
der Menge ſo ausfuchen muß , daß 
man nur die Stufe nimmt , die am 
weißeften find. Auch dieſe werden 
mit ſtarkem Weingeiſt erſt wol abge: 
wachen und "von aller Unreinigkeit 
berteyt , und hernach aufgelößt. 

Bi man nun ein Gemaͤhlde oder 
einen Kupferflich mit Firnis überzie; 
ben , ſo muß man demfelben zuerſt 
einen Grund von Haushlafen geben, 
heinach aber den vorher befehriebenen 
Firnis, aber nur dünne ı dariiber 
tragen. 


Firnis 
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um Aetzen. ) Man 
hat zwey Gattungen Aetzfirnis, den 
barten und den weichen. Einige Kup: 
fertecher machen ein Geheimuiß aus 
ihren Firniſſen; Abraham Boſſe hat 
in ſeinem Werk von der Aetzkunſt die 
ſeinigen veichrieben, Sein harter 
Firnis wird aus glich viel Juden⸗ 
pech und Colophontum, und aus 


*) S. Aetzen in Kupferplatten. 


etwas weniger Nuß oder auch Leinoͤl 
auf folgende Art gemacht. Das Pech 
und Golophonium werden in einen 
reinen wol glafurten Topf über eınem 
gelinden Feuer fiegend gemacht und 
wol umgerührt. Wenn Diefes ges 
fehehen , ſo wird auch das Hel zuge⸗ 
goſſen. Alles läßt man unter beftäns 


de lang über gelindem Feuer fließen, 
nachher bey maßigem Feuer fü lange 
fochen, bis man fieht, daß etwas 
davon , das man herausgenommen 
und Ealt werden laffen , die Feſtigkeit 
eines‘ diken klebrigen Syrops hat. 
Alsdenn ſchlaͤgt man es durch Lein— 
wand , und behält es zum Gebrauch 
m —— Flafchen wol verwahrt 
au 

Eine andere Art, welche der fio⸗ 
ventinische Firnis genennt wird, kann 
auf folgende Weiſe gemacht werden. 
Man nmimmt klaren Leinoͤlfirnis und 
eben ſo viel geſtoßenen Maflir, 
Wenn man den Keinölfirnis über ge: 
indem euer mol warm gemacht 
hat, fo mifcht man den Maſtix alls 
mählig darein und rührt die Maffe 
über dem Feuer ſo lange herum, big 
der Maſtix gut zer floſſen und anzlich 
mit dem Delfirnig vereiniget iſt; alds 
denn wırd fie abgenpmmen , durchge» 
ſchlagen und verwahrt. 

Fuͤr den weichen Firnis giebt Boſſe 
foldendes an. Man nimmt anderts 
halb Lingen feines’ weißes Wachd, eis 
ne Unze wol ausgefüchten Maſtix umd 
eine halbe Unze griechiſch Pech. Das 
Wachs läßt man über dem Feuer zer⸗ 

ießen, alsdenn fireut man den ge— 
jtofenen Maftiy nach und nach, und 
hernach das geſtoßene Pech bareın , 
und rührt alles über dem Feuer fü 
fange herum, bis ed gut vi und 
gemischt if Wenn die Malle abge 
nommen und etwas erfaltet iſt, ſo 
wird fie in reines Waffer abaeaoffen , 
und darım in kleine Kugeln geformt , 
die man hernach zum Gebrauch in 
Taffet einwikelt und verwahrt, * 


Fir 
Art die Firniſſe aufzutragen fiehe im 
Artikel Gründen. 


Sarben-Sirnis. Ein dikes Del, 
welches die Mahler den Delfarben 
beymiſchen, um fie gefchwinder tro- 
Ten zu machen. - Er wird aus Nußoͤl 
‚ gemacht , welches mit geſtoßener 
Bleyglaͤtte permiſcht, in einem irde, 
nen Geſchirr langſam gekocht wird. 
Man nimmt 2 oder nur * Glatte 
zu dem Del, Beym Kochen muß 
man fehr behutfam ſeyn, daß die His 
Be nicht zu groß werde , weil dieſes 
den Firnis ſchwarz brennen würde, 
Durch das Kochen wird das Del alls 
mäblig dik, und fo bald es einen ges 
willen Grad der Dichtigkeit, den 
man Durch die Hebung muß kennen 
leenen , angenommen hat, wird es 
abgeſetzt und mit, einem hölzernen 
Stab wol umgeruͤhrt, wobey ein 
wenig Waſſer zugeaoffen wird. Man 
hat dabey die Vorfichtigfeit zu braus 
hen , daß der Topf nıcht über. Die 
Hälfte voll ſey, weil font das Del 
Durch das Aufwallen uberfießen und 
ſich entzuͤnden würde. Diefem Zu» 
fall, der doch bey Vernachlaͤßigung 
einiger Handgriffe fich leicht ereignet , 
die Gefahr zu benehmen, thut man 
wol, wenn man den Firnis unter 
freyem Hımmel kocht. 

Goldfienis. Auf folgende Weife 
befommt man einen Goldfirnis, der 
den Achten Verguldungen fehr nahe 
fommt, und nie ausblaſſet. Man 
hehe Gummilac in Tropfen , gieße 

ark veftificirten Weingeift darauf, 
und fege dag Glas, darin der Las fol 
aufgelößt werden, in laues Waſſer. 
Wenn der Weingeiſt fo viel aufgelößt 
bat, als er kann, jo filtrire man den 
aufgelößten Lac durch feines Papier, 
Bey dem Filtriren haͤnget fich von 
aufen an dem Papier viel von dem 
fchon durchgefloffenen Pac wieder an; 
darum muß man von Zeit zu Zeit Dies 
fen angehängten Lac mit einem in 
Weingeiſt eingetauchten Pinſel ade 
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mafchen , damit das Filtrirpapier fich 
nicht verfiopfe. Der alſo durchfils 
trirte Firnis kann hernach noch mit 
dem Glas ın warmes Waſſer gefekt 
werden, daß noch etwas von dem 
MWeingeift abrauche, und der Kirnig 
Difer werde. Wenn diefes gefchehen 
iſt, ſo iſt er zum Gebrauch fertig, 


Fis 
Muſik.) 


Dar Name den man in Deutfchland 
der fiebenten Sayte unferd heutigen 
Tonſyſtems giebt, weil fie als die 
um einen halben Ton erhöhete Sayte 
Fangefeben, und ihre Note auf dem 
Noteuſyſtem auf eben der Gtelle 
ftebt, worauf Die Note des Tones P 
gefigt wird. Wenn die Länge Der 
tiefften Sayte ©, mit 1 ausgedruft 
wird, fo muß die Sante Fis 33 ſeyn, 
alsdenn ift diefer Ton die reine Quin⸗ 
te von A und die reine große Terz zu 
D, oleich aber das Subſemuonmum 
zu G. 

Man kann Fis auch als einen 
Grundton betrachten, aus welchem 
ein Stüf kann gefeßt werden , weil er 
feine völlige diatoniſche Tonleiter , fo 
wol ın der harten als in der weichen 
Tonart hat, *) 


Flaches Schnitzwerk. 
(Bildhauerkunſt.) 


Unter dieſer Benennung verſtehen 
wir die Arbeiten bildender Kuͤnſte, die 
man insgemein mit dem framzoͤſiſchen 
Worte Bas-Reliefs, das iſt, wenig 
erhabene Schnitzarheit, nennt. Die 


‘alten Griechen fanden Geſchmak 


Daran , ſo wol den Werfen der 
Baukunſt, ald den Berathichaften, 
dadurch mehr Geiſt und Annehmlich: 
keit zu geben, Daß fie dieselben mit 
allerhand Schnitzwerk auszierten. 
So finden wir, daß insgemein an 
MRS m den 
*) S, Donart. 
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den Giebelfeldern der Tempel, Vor⸗ 
ſtellungen, die fich auf die Gotthei⸗ 
ten, denen dieſe Tempel geweyht wa- 
ren, bezogen, in Stein ausgehauen 
geweſen; *) und wem iſt Der mit er: 
habener Arbeit verzierte Schild des 
Achilles, den Homer beſchreibt, un. 
befannt ?_ Eben fo bekannt find die 
Gefäße der Alten , Die mit erhabener 
Arbeit verziert find, 

Diefe wenig erhabene Schnikarz 
beit ıft alfo eine Art Mahlerey ohne 
Farben , auf melcher die Gegenſtaͤnde 
felbit zwar nicht in ihrer volligen für. 
perlichen Beftalt, wie die Statuen , 
aber Doch würklich maßiv und etwas 
bervorftehend abaebildet find, Die 
Neuern haben dieſe Verzierungen der 
Gebäude und Gerätbfihaften beybe- 
halten, wiewol fie itzt aud) nicht mehr 
ſo gewöhnlich find, ald vor zwey—⸗ 
hundert Jahren, da kaum ein hoͤlzer⸗ 
ner Schranf, von irgend einer Zier: 
lichkeit , oder eine Thuͤre an prachti- 


gen Gebäuden gemacht worden, an. 


welchen nicht verſchiedenes Schnitz⸗ 
wert von bifiorifchen oder allegoris 
fchen Vorftelungen , angebracht ges 
weſen. Gegenmärtig liebet man das 
Glatte mehe , oder man fChenet die 
Unfoften des Schnigwerks. Inbeſ— 
fen wird dieſes doch noch verfchies 
dentlich angebracht. 

Dergleichen Arbeit ift am Eünftlich- 
fien, wenn Die Figuren nur wenig 
tiber den Grund herausitehen , fü wie 
die Köpfe auf den meiften Münzen , 
und ihr alleın koͤmmt eigentlich der 
Name des flachen Schnigwerts zu, 
Man finder antikes Schnigwert , da 
die Figuren fall ganz, oder in ihrer 
voͤlligen Eörperiichen Rundung aus 
dein Grunde heraustreten , andere da 
fie etwa halb heraustreten , noch at: 
dere wo fie nur wenig über den 
Grund erhaben find, Insgemein 
richteten fich die Alten nach der Ver; 
tiefung des Grundes, oder nach der 


) Winkelmann uber die Baukunſt 
der Alten ©. 56. 
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Höhe ber Einfaffung , damit von dem 
Schnitzwerk nichts bernorfichen und 
der Gefahr abgeftofen zu werden 
unterivorfen feyn möchte, fo wie man 
ist die Bilder auf Schaumüngen mehr 
oder weniger erhaben macht, nachs 
dem der Ruad der Schaumünge mehr 
oder weniger hoch ift. Diele Arbeit 
ift defwegen zu den dauerhafteften 
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Denkmäleen der zeichnenden Künfte 
die fchiklichfte, indem fie der Zer⸗ 


die Statuen und die Gemahlde. 
Defivegen macht auch das antike 


ftöhrung nicht fo unterworfen iſt, ald 


Schnitzwerk den größten Theil der auf 


ung gefonımenen Antiken aus. 

Die Bearbeitung des flachen 
Schnigwerk hat ihre eigenen Schwie⸗ 
rigkeiten, die fich leicht fühlen laffen. 
Eine Figur , die ihre natürliche Höhe 
und Breite, aber nur den Dritten 
oder vierten Theil ihrer koͤrperlichen 
Tiefe oder Dike hat, ein naturliched 


Anſehen zu geben iſt wuͤrklich eine 


fehwere Sache. Noch mehr Schwies 
rigfeit aber macht die mahlerifche 
Zufammenfegung und Gruppirung 
der Figuren ; denn da kann man 
fih nicht fo leicht, wie in der Mah⸗ 


lerey, verfchiedener und weit hinter 


einander liegender Grunde bedienen, 
Da auch die Schatten darin Würfe 
liche , nicht nur dunklere Karben 
nachgeahmte Schatten find, fo muß 
jede Kleinigkeit auf das genauefte 
nach Maaßgebung des wuͤrklich eins 
fallenden Lichts abgemeſſen ſeyn. 
Ein in allen Theilen vollkommenes 
Merk diefer Art it deßwegen hoͤchſt 
eiten, 

ß Unter den Neuern iſt Algarde einer 
der erſten geweſen, der in dieſer Art 
groß geworben, 


Flaͤmandiſche Schule. 


Unter diefer Benennung veriteht man 
inggemein dig berühmten Mahler und 
Bildhauer der fogenannten ſpaniſchen 


Niederlande. Diefe Sänder,nornehmlich 
abe 


Flaͤ 


aber die beyden Provintzen Braband 
und Flandern, waren ehedem Der 
Sit der, Aemfigkeit und des Reich, 
thums, und daher auch der Pracht 
und der, die Pracht unterſtuͤtzenden, 
Kuͤnſte. Einem Niderlaͤnder Jo⸗ 
hann van Eytk hat man die Erfin⸗ 
dung der Mahlerey in Oelfarben zu 
danken; und den Theil der Kunſt, 
der auf den Gebrauch und die Bes 
handlung der Karben anfommt, fd 
wol im ganz Großen ; als im Kleinen, 
hat diefe Schule auf das Höchfte ge 
bracht, wenn dieſes dasHoͤchſte ift, das 
man die Natur völlig erreiche, Dieſe 
Schule hat Europa mit Gemäblden 
angefüllet, die man faum fuͤr Ge⸗ 
mählde halt, fo fehr hat jeder Theil 
das Licht, die Farbe, die Haltung 
und den Ton eines in diefem Zuſam⸗ 
menhang würklich vorhandenen Körs 
pers. Wenn die venetianifche Spur 
le diefe an Bracht und Glanz der Far: 
ben , und einem gewiffen Ideal des 
Colorits übertrifft , fo muß fie ihr 
doc) , in Anfebung der völligen Er 
reichung der Natur , den erften Platz 
faffen. 

Auch an Zeichnung fehlet es der 
Slämandifchen Schule eben nicht ſo, 
wie viele vorgeben ; obgleich auch die 
größten Meitter derfelben ſich sehr 
felten über die Natur erhoben haben; 
denn fie waren nur Mahler und 

Zeichner einer vor ihren Augen lies 
genden Natur , und dachten nicht 
daran, den Charakter der Menfchen 


um einige Grade höher zu feßen, 


Sie kannten weder im Körperlichen, 
noch i im Sittlichen eine andere Welt, 
als die, in der fie lebten. Diefe aber 
bildeten fie in ihren Werfen auf eine 
Weiſe nach , die nicht übertroffen wer⸗ 
den kann. Die Kenntniß der Farben 
ſcheinen ſie aufs Hoͤchſte gebracht zu 
haben, weil ihre Gemahde faſt uns 
veraͤnderlich bleihen. 

Die beruͤhmteſten Maͤnner dieſer 
Schule im Großen ſind, Caſpar 
Crayer, Jacob Jordans, vornehm⸗ 


FlaͤFle su 


lich aber Rubens und van Dyk, und 
im Kleinen Adrian Hrower und Das 
vid Teiniers , in der Landfchaft aber, 
Hermann Swaneveld. Auch bat 
dieſe Schule Bildhauer gehabt, die 
von wenigen Neuern übertroffen weis 
den. Franz duͤ Mueonoy, den die 
Italiaͤner Flammgo genennt haben, 
weicht feinem neuern Bildhauer ‚ und 
in feinen Kindern hat er gar alle über, 
troffen. +) 5 


Die beyden größten Männer diefer 
Schule, Rubens und van Dyk, kann 
man nicht in ihrer Größe kennen ler⸗ 
nen, ald wenn man ihre großen, Wer 
fe in den niederländifchen Städten, 
und in der Gallerie zu Düffeidorf 
gefehen hat, Die von Rubens 
in den verichiedenen Gallerien zer—⸗ 
fireueten Werke , zeigen ihn freylich 
nicht immer als einen großen Dann, 
und van Dv£ lernt man aus den Gals 
lerien nur als den größten Portraits 
mabler kennen, 


Die Niederlande Haben in Anfe 
hung der Kunft fafteben das Schik⸗ 
fal gehabt , daß fie in Anfehung des 
Reichthums und der Handlung bes 
troffen bat, ep wie verfchiedene 
Städte diefer Länder jetzt mehr vers 
weßte Leichname von Staͤdten, als 
Staͤdte find, fo find auch die zeich— 
nenden Künfte daſelbſt nur noch in 
den Werten der ehemaligen Meifter 
vorhanden. 


Fleiß. 


(Schöne Künfte.) 


ie Beftrebung, ein Werk der Kunfl 
auch in den Eleineften Theilen mit der 
äußerftien Aufmerkſamkeit vollkom— 
men zu machen | folglich jede Eleinfie 
Schönheit zu erreichen , und die ge: 
tingften 


p Eine ſehr gründliche und wichtige 
Beurtheilung dieſes Kuͤnſtlers findet 
man in Koͤremons — und Kunſt 
in Gemaͤhlden, II Ch. ©: 346 utf. 
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ringſten Fehler oder Mangel aussu- 
beifern. +) Der Fleiß gehört dem— 
‚Nach zur Ausführung und Ausbil» 
Dung, wovon bereits in befondern 
Artikeln gefprochen worden. Weil 
die grögten Schönheiten eines Werks 
der Kunſt in großen Gedanfen be: 
ſtehen, welche die Vorftellungs: und 
Begehrungskraͤfte mit ſtarken Schid- 
gen angreifen , jo kann ein Werk eine 
ftarke Wurkung tyun, an welches 
fein Fleiß ıft gewendet worden, Ein 
Werk, deſſen größte Wuͤrkung von 
Hanpttheilen herkommt, darf auch 
nur ın den Haupttheilen vollkommen 
ſeyn, weil man dey dem flarfen Ge. 
fuͤhl der Vollkommenheit auf die Klei- 
ni keiten nicht flieht, Wer große und 
ſehr merkwürdige Dinge zu erzählen 
bat , der erwekt große Aufmertfam: 
feit, und macht ſtarken Eindruf , 
ivenn er gleich auf die Kleinigkeiten 
der Rede , die befie Wahl der Reden; 
arten, der Worter, der Töne, der 
Stimme und der Gebehrden gar 
nicht ſieht. Der Mahler oder Bild 
Hauer, der ung eine Figur oder ein 
Bild darſtellt, Das durch die beiten 
Verhaltniffe des Körpers, Durch eine 
jehr edle Steliung und Durch einen 
großen Charakter ruͤhrt, Braucht 
nicht auf Kleinigkeiten der Ausbil: 
dung, nicht auf Die hoͤchſte Schön: 
heit der Faͤrbung oder des Blatten , 
nicht auf Die Richtigkeit in den gen 
ringften Falten des Gewandes, oder 
andre Nebenſachen zu ſehen: er ges 
fallt hinlänglich. Und diefe Beſchaf— 
fenheit hat es mit allen Werfen der 
Kunft, die in ihrer Erfindung und 
in ihren Haupttheilen groß find; der 


+) characterem felicis Aefthetici co- 
tonat correötionis ſtudium (limae labor 
et mora ) feu habitus protenfa atten- 
tione ın pulcre informatum opus, 
Qualitum poflıs, minores, minuto- 
tum etlam ejus partium perfedtiones 
augendi , tollendi imperfectiones, ali- 
quantula phaenomena, citra detrimen- 
tum totius. Baumgarten Aefthet. $ 97. 
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aͤußerſte Fleiß kann da ſchaden, we⸗ 
nigſtens iſt er unnüße, 

Hingegen ıfl er in den Werken oder 
Theilen Derfelben noͤthig, deren Volle 
kommenheit aus vielen Eleinen Bere 
hältniffen , aus fubtilen Vergleichun⸗ 
gen herfömmt , von welcher Art alle 
einen Gegenftände, alles Kleine, 
Niedliche, alles, deffen Weſen aus 
der Sammlung oder Zufammenfaß 
fung vieler Eleınen Theile heſteht, find. 

Die Würkung des Fleißes ift dem⸗ 
nac) Das Keine in jedem kleinſten 
Theile des Werks. Wenn Wahrheit 
und Nichtigkeit da find , fo kann Das 
Feine noch hinzukommen. Ein Mats 
morbild kann die Figur mit voller 
Wahrheit und Richtigkeit darftellen , 
fo daß einen, der fie aus einer ges 
wiffen Stellung betrachtet , nicht 
möglich wäre, etwas daran auszu⸗ 
fegen , ſie iſt aber nicht fein pol.tt, 
die Umriſſe find nicht bis auf die klei⸗ 
neften Züge der Linien ausgeführt , 
alsdann iſt nicht Der aͤußerſte Fleiß 
daran gewendet. Eben ſo kann ein 
Gemaͤhlde dasjenige, was es vorſtel⸗ 
len ſoll, vollkommen vorſtellen, ohne 
daß jeder Strich des Vinſels in die 
naͤchſten verſſießft, ohne daß jedes 
kleine Glied der Figuren, jede Falte 
des Gewandes, jedes Blatt an Baus 
men fd ausgeführt ſey, daß ed eine 
zeln betrachtet in allen feinen Theilen 
vollendet ſey. So fehlt auch dieſem 
der Fleiß. Ä 

Hieraus laßt fih abnehmen, im 
was für Fallen der aͤußerſte Fleiß uns 
nüße, oder gar ſchaͤdlich ſey, und 
wenn er ein nöthiges Mittel zur Volls 
fommenheit werde, In den Dingen, 
die für das Gelicht gemacht find, folgs 
lich in allen bildenden Kuͤnſten ıft Der 
Fleiß unnuͤtze, Wenn dag Werk der 
Kunf weit aus dem Auge fol geſetzt 
werden ; Denn da verlieren fich alle 
Eleinen Theile. Es wäre volltommen 
unnuͤtz, in aͤnem Bilde, Das auf eine 
hohe Saͤule, oder auf ein Gebaude 
geiegt wird, alle feinen Zuge des Ges 

| ſichts 


Ele 
ficht8 alle Falten der Haut, alle 
zatten Erhoͤhungen und Vertiefungen, 
völlig auszudruͤken. Man weiß gar 
wol aus det Gefchichte der beyden 
Bildhauer in Athen, daß ın folchen 
Fällen der Fleiß fchadet, weil er die 
Wirkung ded Ganzen hindert. Wer 
ein Dekengemaͤhlde in ein hohes Zim⸗ 
mer nach Dignafuratt ı oder nur 
hacy der gewöhnlichen Art kleiner 
Staffeleggemahide ausführen wolte , 
würde dem Auge , dad weit vom Ges 
maͤhlde fteht , nichts Reizendes vorle⸗ 
gen, wenn die Figuren noch ſo groß 
waͤren; denn die Staͤrke der Farben, 
welche in der Naͤhe hinreichende Wuͤr⸗ 
fung thun, verliert ſich in der Ent: 
fernung ; was aber von ferne her ſtark 
würten toll, muß auch‘ ſtark, und 
fur die Nahe grob und tohe ſeyn. 
Eben dieſes muß man auch für die 
Begenitände bemerken, die zwar Dad 
Auge in der Nahe Hat, die aber in 
Vergleichung andrer auf demfelben 
Gemahide weit entfernt find. 
Zweytens ift der Fleiß unnüße , 
wenn ein Gegenſtand bios im Gan— 
zen genommen murken jbll. Geſetzt, 
eine Landſchaft ſey in der Natur blos 
Wegen einer ſehr fchönen Austheilung 
des Helen und Dunkeln, oder wegen 
der ſchöͤnen Harmonie der Farbe an- 
geneym ; fo Hat der Mahler feinen 
Zwek vollig erreicht, wenn er dieſes 
darſtellt, und Hingegen feinen einzi⸗ 
gen einzeln Theil, weder in feiner 
Zeichnung noch beſondern KErleuch- 
tung mit Fleiß ausfuͤhrt. 
unnuͤtze ware der Fleiß , den ein 
Tonſetzer anf jede einzele Stimme in 
einem Chor pder Tutti menden woll⸗ 


te, da der Gefang im Ganzen würs 


Een muß. Dieſelbe Beſchaffenheit 
hat e8 mit einer Rede oder einem 
Haupttheile derfelben , da die Aufs 


mertfamfeit bios auf Die allgeıneine 
Sache geben folls 


Beſchaffenheit einer 
Wenn man da auf jeden beiondern 
Begriff Fleiß wenden ; jedes einzele 
Wort oder jeden einzeln Cab voll; 


Eben ſo 


5 le 
kommen feißig bearbeiten. wollte, ſo 
waͤre dieſes eine unnuͤtze Mühe. 

Der Fleiß, den man in ſolchen 
Faͤllen auf Nebenſachen wenden woll⸗ 
te; ware auch ſehr ſchaͤdlich. Er 
würde unſre Aufmerkfamkeit dem 
Ganzen entziehen Wer einen Hel- 
den vorftellen wollte, deffen Größe 
in den ‚Gefichtözügen und der Öftels 
lung müßte bemerft werden, wurde 
feinem Werke fihaden, wenn er daß 
Gewand, oder die Waffen: fo fleißig 
bearbeiten wollte, daß fie dad Auge 
nothivendig auf fich zoͤgen. Es if 
demnach eine große Klugheit, den 
Nebenſachen den Fleiß zu entziehen. 
Dies ift die docta negligentia vieler 
Alten *) Wer in einer Rede, darın 
bon einer fehr wichtigen Angelegen: 
heit gehandelt wird, eine ſolche Ziers 
lichkeit , einen folchen Klang und fol: 
che Feinigkeit der Ausdrüfe brauchen: 
wollte, Daß die Aufmerkſamkeit des 
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Zuhoͤrers auf dieſe Sache gelenkt wuͤr⸗ 


de, der müßte feinen Zwek nothwen— 
dig verfeblen, 

Mir können alfo überhaupt diefe 
Regel feftfegen ; Daß der Fleiß überall 
ſchaͤdlich ſey, wo er die Aufmerkſam⸗ 
feit von der Haupifache abzieht, ed 
ſey, dar ſie auf Rebenſachen, oder 
gar von dem Werke auf den Kuͤnſtler 
und deſſen Bearbeitung, gegen die 
Abſicht gelenket werden. 

Wenn ein Redner ſich uͤber eine 
Anklage rechtfertigen und beweiſen 
wollte, daß er ein redlicher Mann 
fey , fo würde er feined Zweks verfeh- 
len, wenn feine ganze Rede ſo kuͤnſt⸗ 
lich und ſo fleißig waͤre, daß der Zus 
hörer nur darauf Achtung gaͤbe. 
Auch da ift der Fleiß fchadlich , wenn 
er in Trofenheit und Muͤhe— 
ſamkeit ausarter ; denn beyde find 
der Leichtigteit und Freyheit entge⸗ 
gen, In allen kleinen, artligen, und 
in blos ergoͤtzenden ia 

et 

”) Quxdam etiam negligentia eſt di- 

kigens. in Orat, 
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der Fleiß gut, wenn er nur mit hin— 
Jänglicyer Freyheit und Wurkung des 
Ganzen verbunden wird, wie in den 
Merten eins G. Dow. und Fr. 
Mieris. 


Fleiſchfarbe. 
Mahlerey.) 


Die Farbe des Nakenden am menſch⸗ 
liyen Körper. Die naturliche Nach⸗ 
ahmung dieſer Farbe ın den Gemaͤhl⸗ 
den iſt einer der wichtigſten Theile 
der Farbengebung; nicht nur , weil 
der Menfcb der vornehmſte und ſchoͤn— 
fie Gegenitand der Mahlerey iſt, ſon⸗ 
dern auch wegen der großen Schivies 
tigkeit , Die man dabey anıcıffl. Die 
Karben aller andern Korper gehoͤren 
ganz zu ihrem aͤußern und zufaͤlligen; 
83 ſcheinet aber, daß die Natur, wie 
die. Form des Koͤrpers, alſo auch 
feine Farbe mit dem Zeiſt gleichſam 
verwedt habe. Schon Die Farbe alz 
lein druͤkt das Leben aus ;_ folglich 
auch die verfchiedenen Stufen und 
Kräfte des Lebens, mithin aud) einen 
Theil des Charakters dev Menfchen. 
Der Bildhauer kann nie Die ganze 
Seele fihtbar machen. Dieſes Der 
weift die höchfte Wichtigkeit dieſes 
Theils der Kunft ; Die ungemeine 
- Schwierigkeit aber lernt man begrei» 
fen, wenn man verfucht, fo wol Die 
Hauptfarben , ale die unnennbaren 
Riltelfarben, mit welchen Die Ratur 
den menſchlichen Körper bemahlt, ans 
zugeben und zu nennen, Was für 
ein feines Geſicht muß der Menſch 
haben , der nur etwas Davon erken— 
nen will. Was für fcharfiinnige 
Beobachtungen mußte nicht Titian ge⸗ 
macht haben , ehe er auf Die Grund⸗ 
fäge getommen, die Mengs in feinen 
Fleichfarben entdekt hat. „Ein 
Fleiſch, das viel Mittelteints hatte, 
machte er uͤberhaupt im Mittelteint, 
dasſenige, fa deren wenig battle, 
machte er fait ohne Mittelteimnten. 
So das Roͤthliche fait ohne andre 
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Teints (dieſes verfteht fich allezeit 
nebſt der Nachahmung der Wahrheit) 
und gleicher Weiſe in jeder uͤbrigen 
Farbe.“ +) 

Es iſt alfo Eein Theil der Farbenge⸗ 
Büng wichtiger und feiner fchiwerer ı 
als diefer ; denn wenn man alle ans 
dern volllommen befäße, fo müßte 
man dieſen noch ganz befonders tu: 
dDiren , und zu dem Ende ein unabs 
lößiges und ſcharfes Studium der 
Natur, mit tauiend nachahmenden 
Nerfischen verbinden. Man bat in 
jedem andern Theil der Kunit eine 
größere Anzahl volfommener Meifter 
gehabt , als in dieſer, wo man außer 
Zitian und van Dyk wenige zu ner» 
nen hätte. 

Die Farben des Fleifched find 
nicht nur von allen Farben die, Die 
man am wenigften beflimmen kann + 
fondern auch die, deren frifched und 
liebliches Wefen am  zarteften if. 
Folglich muß ihre Behandlung höchft 
leicht und frey ſeyn. Wer Durch dies 
les Miſchen, durch diel DVerreiben , 
durch manchekley Wendulig des Pin 
ſels, fie zu erhalten fucht , finder fie 
gewiß nicht. Wer am Nakenden 
mahlte, und noch ungewiß iſt, wie 
er es erreichen fol , wird es nicht 
erreichen. Durch eine genaue Beob⸗ 
achtung der Natur und ein ſcharfes 
Nachdenken, muß man fih Regeln 
machen, ihnen mit Sicherheit folgen , 
und fo lang man nicht den exwuͤnſch— 
ten Erfolg Davon fieht , fie dutch 
neue Beobachtungen zu verbeffern tus 
chen. Diefes iſt vermuthlich Der 
einzige Weg in dieſem Theile der Kunſt 
zur Vollkommenheit zu gelangen. 

Laireße bat über die Fleiſchung 
wie über verichiedene andre Zweige 
der Kunſt, Regeln gegeben, dıe dem, 
deffen Genie fonft für dieſen Theil 
der Kunſt die gehörige Wendung — 

a 


Menss Gedanken uͤher die Schoͤn⸗ 
heit und den Geſchmak in der Mab- 
lerey, S. 59% 
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das Studium etwas erleichtern koͤnn⸗ 
ten Aber alle Regeln, die man 
nicht ſelbſt enidefet, oder deren Gruͤnd⸗ 
lichkeit man nicht durch eigenes Nach⸗ 
denken einfieht , koͤnnen hier nichts 
helfen, 


Fließend. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


asjenige, was unſre Vorſtellungs 
kraft ohne alle Aufhaltung und Hins 
dernig in einem gleichen Grad der 
Stärfe unterhält. Der Ausdruf ift 
von einem fanft fortfließenden Waf 
fer genommen , defjen mäßige Ge: 
ſchwindigkeit überall gleich ift. Man 
ſagt von einer gebundenen , oder uns 
gebundenen Rede, fie fen fließend, 
wenn fie wie ein fanfter Strohm fo 
rtgeht, Daß weder Das Ohr, noch 
ie innern Sinnen einmal merklich 
— * ‚, ald das andre gereizt werden, 
wenn alles leicht auf einander folat , 
Daß man ın feinen Borftellungen , oh⸗ 
ne merkliche Unterbrechungen , und 
erneuerte oder veränderte Aufmerks 
famkeit ,, fanft fortgeführt wird, 
Auf eine ähnliche Art ift ein fließen⸗ 
des Tonitüf befchaffen , oder eine flie⸗ 
fende Melodie, wenn alled unge: 
zwungen, ohne fchnelle Veraͤnderun⸗ 
gen in unfern Borftelungen Hinter 
einander folgt. Man nennt auch 
eine Zeichnung fliefend , wenn die 
Umriffe ohne Unterbrechung) , ohne 
ſtacke oder fchnelle Wendungen , ohne 
Zwang , in angenehmen Krümmuns 
gen fortgeben. 

Das Fließende ift demnach dem 
Holprigen und Rauhen gerade entge: 
gen gefeht, woben die Aufmerkjamteit 
alle Augenblife anſtoͤßt, eine Weile 
gehemmt, oder verſtaͤrkt wrd. Auch 
das Feurige und Lebhafte , und das 
wilde Raufchende, find dem Fließen⸗ 
den eimgermaagen entgegen, 

Das Fließende bat außer Der 
Leichtigkeit auch Die Würfung ‚ daß 
es das Gemuͤth nur fanft angreift, 
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angenehm aber faſt unvermerkt von 
einer Vorſtellung zur andern fortfühs 
tet, und uns in fliller Yerrachtung 
einmieget , wiewol es ung auch nach 
und nach bis zum fanften Reiz 
fortziehen kann. Und hieraus iff zu 
feben , daß dag Fließende nur in Denen 
Werfen oder Theilen der Werke ſtatt 
hat, welche allmaͤhlig auf. das Gemüs 
the würfen follen, Es wäre ein Feh> 
ler in den Werfen, Die uns uͤberra⸗ 
chen, fortreigen , oder überhaupt in 
Harte und lebhafte Empfindungen 
ſetzen follen. Es iſt eine wefentliche 
Eıgenfchaft des blos Angenehmen und 
Sanftreizenden. Stille, wiewol tief 
firende Leidenſchaften, liebliche Vor» 
fielungen Der Bhantafie , muͤſſen 
auf eine fließende Art behandelt wer; 
den , eben fo wie Daß, was man Uns 
terhaltend und Ergoͤtzend neunt. 

Birgit ift in den angenehmen Sces 
nen, die ec befchreibt, Ovidius und 
Euripides in fanften Affekten und ans 
genehinen Gemaͤhlden, Phadrus und 
La Fontaine in ihren Kabeln Fließend. 
Grauns meiſte Melodien find Muſter 
des Fließenden. 

Es iſt ein Zeichen eines ſchwachen 
Genies, oder eines verdorbenen Ges 
ſchmats, wenn man in Werken der 
Kunf alles Fließend verlangt ; denn 
anf Diefe Weiſe koͤnnten die größten 
Wuͤrkungen ofte nicht erhalten ters 
den, Vielmehr iſt das Fließende gar 
oft ein Fehler, Es wäre Lacherlich, 
wenn ein Redner bey Vorſtellung «ie 
ner nahen Gefahr Das Fließende in 
feiner Rede ſuchen wolle: Es ift 
allen heftigen und firengen Leidens 
jchaften gänzlich entgegen. 

Es erfodert aber einen Reichthum 
der Gedanken, eine Kunſt jeine Bor: 
fielungen auf ale Seiten umzuwen⸗ 
den, eıne Fertigkeit in allen Aenduns 
gen, und feine Sinnen, um bag 
Fließende au erreichen. 


Floren⸗ 
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Florentiniſche Säule: 


Die Stadt Florenz iſt ſchon ſeit vie⸗ 
len Jahrhunderten ein vorzuͤglicher 
Sit der zeichnenden Kuͤnſte; fie hat 
in allen Zweigen det Kunft eine fd be⸗ 
trächtliche Anzahl großer Männer bes 
ſeſſen, Bildhauer, Stein: und Stem» 
pelfchneider und Mahler , Daß, feıne 
andre Stadt ine in diefem Stuͤk ben 
Vorzug flreitig miachen kann. 
Man muß die ganze alte forentinis 
ſche Schule von der neuen unterſchei— 
den. Schon im dreyzehnien Jahr: 
Hundert haben die Künfte im Dieier 
Stadt geblüht. Der Rath ließ ver: 
ſchiedene Künftler aus Griechenland 
fommen, welche ſich in Florenz nie 
dergelaffen und daſelbſt Schuler 
gezogen haben, durch welche der Ge 
ſchmak an zeichnienden Künften ſich 
in Italien feitgefegt bat. _ ‚“ 
Die alte horentininche Schule fängt 
fid) bey dieſen Briechen, und dem Eis 
mabue ihrem Schüler an, und endis 
get ſich bey Leonhard da Vinci. Die 


IMerke der Kunftler , die vor Leonhar⸗ 


Do gelebt haben, find nur in Ber, 
gleichung derer, Die in den noch Al» 
tern Zeiten der Barbarey gemacht 
worden ind , ſchaͤtzbar; abet er, Der 
legte und geöfte Mahler und Zeichner 
diefer Schule, naͤherte fich der Boll 
fommenheit, und kann zugleich als 
der erſte Kuͤnſtler der neuen Schule 
angeſehen werden. Dan fann bey 
Sandrat und bey Florent le Comte 
die Nachrichten von der Altern fio- 
rentiniſchen Schule antreffen. 
Die neue Schule fängt jich bey da 
Vinci und Michael Angelo an, und 


beiteyt aus einer zahlreichen Folge Deo 


ruͤhmter und zum Theil großer Künfk 
ler, bejonderd Bildhauer. Die Vers 
faſſer der unlängft herausgekom ne—⸗ 
nen maͤhleriſchen Keiſe dürch Jtas 
lien, fallen von dieſer Schule uͤder— 
haupt folgendes gruͤndliches Urtheil: 
„Die aͤltere florentimſche Schule bat 
eine Menge Maier gebabt, bis micht 


wenn dieſes Gefuͤhl unausloͤſchlich 


Flo 


zu verachten find, wiewol wenige da⸗ 
von einen großen Grad des Ruhms 
erhalten haben. Die Kirchen von 
Florenz ſind vol ihrer Arbeiten, die 
alle von einer Hand gemacht ſchei—⸗ 
nei. — Die Farbe if grau und 
ſchwach; die Zeichnung bat etwas 


Großes , ift aber mit einer Manier 


verbunden , in dem Geſchmak des 


M. Angelo. — Die Figuren baden 
in ihren Wendungen etwas fo gedreh⸗ 
tes, daß man ſie fuͤr unmoͤglich hal⸗ 


tern möchte. Große uͤbertriebene Um⸗ 
riſſe, welche von vervenkten und vers 
drehten Gliedein herzukommen fcheiz 


nen; ein übertriebener eig, darin 


in der That etwas Großes , aber aus 
einer erdichteten Natur iſt. 
Eoloriften findet man, da nicht, Die 


Schule hat ihren meiften Ruhm von 
| 1. Man 
hat ſich darin faft einzig um Die Zeich⸗ 
nung befümmett, und um. eine ges 
wife Größe der Formen, Die aber 
leicht in eine Manier ausartet » Von 
den fiorentiniichen Künftlern kann 
man alfd einen Der wichtigfien Theile 


den Bildhauern befommen. 


der Kunſt fernen; das Große in den 


Formen und in der Zufammenfeßung, 


wodurch die Werke der Kunſt den 
wichtigften Theil der Kraft befom: 
men; junge Künftler, die Gelegens 
heit Haben ‚ diefe Schule zu fiudiren , 
tun wol, fich dabey fo lang aufzu— 
halten , Bid ihr Auge lich fo an Das 
Große und Starke gewöhnt hat, daß 
es daſſelbe uͤderall, ald einen weſent., 
lichen Theil ſucht. Erſt alsdenn, 


bey ihnen feſtgeſetzt iſt, koͤnnen ſie 
auf die hoͤchſte Richtigkeit im Zeich⸗ 
nen arbeiten; Denn ohne Größe 
kann kein Wer der Kunft ın die erſte 
Claſſe gefegt werden. — 

Lepicte giebt in def Beſchreibung 


Gute 








der Gemaͤhlde des Koͤnigs von Frank⸗ 
reich kürze Lebensbeſchreihungen der 
vornehmſlen Mahler dieſer Schule. 
Diefe find: da Vinci, Bruder Bars 
tdieni, von St, Marcus, Michael Ans 

| gelo, 


st 


gelo , Baccio Bandinelli, Andr, del 
Sarte, Jacob Pantorma , Balth, 
Pruzzi, Franz Salviati und Math. 
Rofelli. 


Fluͤchtig. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


as Fluͤchtige hat in allen Werken 
der Kunſt, fuͤrnehmlich aber in den 
zeichnenden Kuͤnſten ſtatt, und beſteht 
darin, daß die Gegenſtaͤnde nach den, 
was ihnen wefentlich zugehört, mehr 
angezeiget , als völlig und nach allen 
Theilen ausgeführt werden. ine 
fluͤchtige Zeichnung ift die, welche 
mit wenig f£räftigen Strichen Die 
Hauptfachen fo angiebet , Daß ein 
‚Kenner fogleich Daraus dad Ganze 
fih beſtimmt vorflelen fann ; ein 
Büchtiger Pinſel ift der, der nur Die 
Hauptfarben , fo wol im Helen, 
alsim Dunkeln Durch wenig Haupts 
zuge jo aufgetragen hat , daß Dad 
Mefentliche der Haltung und Har— 
monie daraus fchon empfunden wird, 
Die flüchtige Behandlung fchikt lich 
zur Anlegung eines Werts , da der 
‚Künftler , wenn er in vollem Feuer 
der Einbildungskraft iſt, ſchnell den 
Entwurf madhıt , um vorerft nur 
von dem Ganzen zu urtheilen. Es 
it ein großer DVortheil , wenn man 
fih angewöhnt hat , ein Werk fluͤch⸗ 
tig anzulegen ; denn dadurch Fan 
man fogleih ale Hauptfachen , die 
bisweilen nur von einem einzigen 
‚glüflichen Augenblit abhängen , fell 
feßen, Der Künftler, der nie fluͤchtig 
arbeiten fann , wird manches Gute, 
das nur wie ein fchnell vorubergehens 
der Sonnenblik koͤmmt und wieder 
vergeht , verlieren, 

Hernach müffen auch ganze Werke 
‚etwas flüchtig bearbeitet werden. 
Nämlich diejenigen , bey denen es 
wuͤrklich blos auf einige Hauptfachen 
anfommt , wie in den Gemaͤhlden 
and Werken der bildenden Kuͤnſte, 
die ſehr weit aus dem Gelichte kom⸗ 
Wrſter Theil, 
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men, ingleichern in den Werken, wo 
nur wenige Hauptgedanfen zur Abs 
fiiht ded ganzen Werks hinlaͤnglich 
find. Man kann hiervon dad Deuts 
lichte Bepyipiel aus der Muſik nehs 
men. m Recıtativ find die Noten , 
die der recitirenden Stimme vorges 
fehrieben find, die Hauptiache ; der 
begleitende Baß ift blog da, Den Ton, 
darın geiprochen wird , fühlen zu laß 
fen, und dad Gehör zu den verichies 
denen Modulationen deflelben gleiche 
fam zu fimmen : mehr fol und muß 
man von Begleitung nicht hören. 
Alſo muß dabey der begleitende Baß 
nur Auchtig angefchlagen werden + 
weil es hier gar nicht um begleitende 
oder ausfullende Harmonie zu thun 
iſt, die da vielmehr fchädlich wäre. 
Es ift aber leicht zu fehen, daß das 
Sluchtige gerade die ſicherſte Hand , 
oder Die genanefte Richtigkeit erfodere. 
Denn weil da nıchts , ald das We— 
fentlichite der Vorſtellung ausgedruͤkt 
wird, ſo iſt auch jeder dabey vor— 
fommende Fehler mweientlih. Alſo 
fönnen nur große Meifter in dem 
Zlüchtigen ficher ſeyn 
_.Da das Flüchtige überhaupt dem 
Fleißigen entgegen aefegt ift , wovon 
in feinem Artikel gefprochen wird , 10 
fann das, was dort angemerkt wor; 
denift, auch hier angewendet werden, 


Flügel 
GBaukunſt.) 


©: nennt man eigentlich jeden, dee 
Hauptmaffe eines Gebäudes , oder 
auch eined Körverd angehängten - 
Theil. Eigentlich wären alfo auch 
die Säulenlauben und bloße Mauren, 
von welcher Seite des Gebäudes fie 
herausſtuͤnden, als Flügel deſſelben 
zu betrachten. Man braucht ſo gar 
das Wort bey etwas langen Gebaͤu— 
den. wenn fie gleich nur aus einer 
einzigen Hauptmaffe befteben , von 
den Seiten Deffelben , die Rechts und ' 
Links von Der Mitte abfieben , fo 

gl wis 


sin Fol 


wie man in der Kriegskunft den red). 
ten oder linken Theil des Heers, Die 
Flügel nennt. 

Die befondere und gewoͤhnlichſte 
Bedeutung des Wortd aber ift dieſe, 
dag man ed von Nebengebaͤuden 
Braucht , die einem Hauptaebäude 
angehängt werden. Man pflegt ins⸗ 
gemein großen Hauptgebauden folche 
Flügel entweder an den Seiten , oder 
auch von vornen oder von hinten an—⸗ 
zubängen , entweder um bet Form 
des Gebäudes mehr Mannigfaltigkeit 
zu geben , oder aewiffe zur innern 
Einrichtung gehörige Theile , die ſich 
in der Hauptmaſſe nicht wol haben 
anbringen laffen , dahin zu verlegen. 
So haben ehedem die morgenländi» 
ſchen Bölfer an ihre Haupttempel 
große Fluͤgel angebauet , in denen die 
Nriefter ihre Wohnungen hatten , da 
es fich nicht ſchikte, diefe ohnun⸗ 
ge» mit dem Tempel feldft in eine ein» 
zige Maſſe zu verbinden. 


Folie d'Espagne. 
Muſik; und Zanzkunfl.) 


kein Tanz von ernfthafter Art für 
eine Perſon, der auf der Schaubüb- 
ne aus der Mode gefommen. Die 
Muſik iſt in Takt geſetzt, und bat 
wegen ihrer Einfalt, ihrer vollen und 
feichten Harmonie etwas , daß dem 
ungeübteften Ohr faßlich und ange, 
nehm iſt. Das Stuͤk fängt im Nies 
derfchlag an , und hat Abfchnitte von 
zwey Takten, fo daß allemal auf den 
zweyten Takt eine halbe Cadenz 
fömmte. Im erſten Takt des Abs 
ſchnitts hat das erſte Viertel den ſtaͤrk⸗ 
ſten Accent, das zweyte aber einen 
Hunkt; wird alſo laͤnger, als das 
erſte angehalten. 
aber werden das zweyte und drite 
Viertel leicht angefihlagen: 

Die Harmonie iſt hoͤchſt einfach, 
ohne Diffonanzen , und man vermei⸗ 
det fo gar dıe Verwechslungen des 
Dreyklanges, und um fie noch ein⸗ 
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Im zweyten Takt 
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facher zu machen laͤßt man gar oft 
in der obern Stimme die Octave ded 
Baffes hören ı welches fonft in andern 
Stuten forgrältig vermieden wird, 

Daß ganze Stüt beiteht aus zwey 
Theilen , jeder von acht Takten. Der 
erfte schließt im achten Takt in die 
Dominante und der andre in die 
Tonica. Nach diefen 16 Takten 
wird das Sluͤk, fo oft ald man will, 
mit melodiichen Abänderungen wies 
derbolt. Durchaus aber wird auf 
jeden Takt nur eine einzige Harmonie 
genommen, 


Forlane. 
(Muſik.) 


Ein gemeiner Baurentanz, der in 
Venedig unter dem gemeinen Volke 
gebrauchlich it. Die Mufit dazu 
ft 3 Tatt mit ſehr munterer Be— 
wegung. 


Form. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Ca | 
In den allgemeineften figüclichen 
Sinn bedeuter diefed Wort Die Art, 
wie dad Mannigfaltige in einem Ge 
genftand in ein Ganzes verbunden 
iſt; folglich die bejondere Art der 
Sufammenfegung. _ Hier wird aber 
die Form nur, ın fo fern fie ſichtbar 
ıft , betrachtet, nämlich ald die Ge⸗ 
ſialt Eörperlicher Gegenfiande : man 
fagt in diefem Sinn , ein Gefäß babe 
eine fehöne Form. Von folchen Ges 
genftänden hat man dad Wort in der 
Sprache der Künfte, auch auf die 
menjchliche Geſtalt angewendet ; ſo 
fagt man z. B. Michel Angelo habe in 
feinen Werken auf große Formen ge⸗ 
fehen , und verſteht durch, dieſe For⸗ 
men. ‚auch die Geftalt der Figuren 

von menschlicher Bildung: | 
Die Formen find wegen der Mans 
nigraltigen aſthetiſchen Kraft „. die fie 
haben, der hauptfächtichite Gegen» 
fand der zeichnenden Künfte „. und 
verdie⸗ 


For 


‚verdienen deßwegen nach ihren Haupt, 

gattungen betrachtet zu werden, 
Wir merken demnach an, daß es 
dreyerley Gattungen der Formen 
giebt ; solche , die eine blos £orperliche 
Schönheit haben ; hernach fülche , 
in denen förperliche Schönheit mit 
Schiklichkeit und Tüchtigkeit verbuns 
den iſt; und endlich auch folche , in 
denen außer der fürperlichen Schön; 
heit und Schiklichkeit , auch fittiiche 
Kraft liegt. Zur eriten Gattung 9% 
hören alle Figuren und Körper , die 
regelmäßig find , aber feine befondere 
Belimmung haben; zur andern Elaf 
fe regelmäßige Körper , deren Geftalt 
durch eine beiondere Beſtimmung ih: 
re Einſchraͤnkung befümmt ; und zur 
dritten die , in Denen außer den vor— 
hergehenden Eigenfchaften noch inne: 
res Leben und fittliche Wuͤrkſamkeit 
entdekt wird, 

Es kommen und mannigfaltige Fis 
guren und Körper vor, von deren 
Natur und Endzwek wir nichts er» 
fennen ; die ung aber doch gefallen 
oder mißfallen, blos in fo fern fie ei: 
nie Figur haben, Unter den Steinen, 
welche auf den Feldern zerſtreuet find, 
ziehen die , deren Figur eine mer£liche 
Regelmäßigkeit hat , unſer Auge auf 
fih, und wenn wır die in der Ruft 
zerftreueten Wolfen fehen , fo find wir 
aufınerffam und vergnügen uns , fü 
ofte wir ın ihren Figuren und in ih— 
ren verfchiedenen Gruppirungen ets 
was regelmäßiges entdefen. Wir 
fchreiben ihnen in fo fern eine Schön: 
heit zu, Die aber blos darin beiteht , 
daß ihre Form faglich iff, daß wir 
uns einen mebr oder weniger Elaren 
und deutlichen Begriff davon machen 
können. Sie baben die blos todte 
Schönheit, die, wie die Philoſophen 
bemerkt haben , aus Einheit und 
Manniafaltigkeit beſteht. 

Diefes ıft die geringſte Gattung 
der Formen , von welcher aber Die 
zeichnenden Künfte einen flarfen Ge 
brauch machen. Sie hat der Baus 


For “2” 


meifter zur Abſicht, wenn er die Des 
fen der Zimmer mit Seldern , und 
die Fußboden mit £ünftlichem Tafelz 
werk verziert 53 und der Mahler , 
wenn er feine Figuren wol aruppitt, 
und alles in regelmäßige Maſſen ans 
ordnet. Diefe Formen wuͤrken ein 
bloßes Gefallen , vder eine Zufriedens 
heit des Auges, 


Wenn aber diefe Schönheit zugleich 
mit Schielichkeit und Tüchtigfeit vers 
bunden wird , fo betömmt die Form 
fchon eine lebhaftere Kraft. Wir 
fonnen die Säulen der Baukunſt zum 
Beyſpiel anführen. Das Berhälts 


niß ıhrer Höhe zur Dike und Die 


Einziehung oder allmählige VBerdüns 
nerung des Stammes , daß fie einen 
Fuß und Knauff haben , daß ver un? 
terfte Theil des Fußes eine vierefigte 
Matte, und der oberſte Theil bes 
Knauf eine Tafel it, und mehr | 
foihe Dinge gehören zum Schikli⸗ 
chen und Tuͤchtigen; denn Durch Dies 
fe Eigenfchaften wird die Säule tüchs 
tig zu fragen , was fie zu tragen bat, 
So ift in einem fehonen Gefaͤß, in 
einer fihonen Wafe blos Eörperliche 
Schönheit mit Tüchtigkeit verbunden, 
wenn die Forın zum Gebrauch + 
den man davon macht ‚, völlig ſchik— 
lich ift , over ihn erleichtert. Go 
find unfte Trinkglaͤſer, da ein kleiner 
conifcher Becher auf einem dünner 
zum Anfaflen bequemen , und unten 
mit einem breiten Fuß verfehenen 
Stamm fteht. Die koͤrperliche Schöna 
heit mit Schiklichkeit oder Tuͤchtigkeit 
verbunden, ſehen wir überall in den 
Formen der Pflanzen und der Thiere r 
und wir vermiffen fie gar oft in den 
Werken der Kunft, two Die Zıerras 
then ohne Beurtheilung angebracht 
werden, wie ben Meſſern, deren Hefs 
te ſo munderlich geitaltet find , daß 
man fie nicht feſt anfaſſen, oder mie 
fo viel efigten Zierrathen verſehen 
find, daß man fie ohne ſich zu vers 
wunden nicht lange feſt halten kann. 

21a Gute 
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Gute Formen von der zweyten Art 
fönnen einen großen ®rad des Ver, 
grügens erweten. Das Pflanzen⸗ 
und Thierreich ift voll von folchen 
Formen , die man nicht ohne inniges 
Vergnügen betrachten fann. In 
den ſchoͤnen Künften zeiget die Bau: 
funft manche Schönheit diefer Art. 
Eine nach dem guten Gefchmaf der 
Griechen gebauete Säulenordnung 
zeiget und das Schöne mit dem Tuͤch— 
tigen und Schiklichen in der engeften 
Verbindung. Was kann fefter, beſ— 
fer zusammengefügt , zu feinem Ends» 
zwek ſchiklicher, zugleich aber regel 
mäßiger feun ; als jeder Theil der Dos 
riſchen Drdnung ? Dura eine gluͤk— 
liche Bereinigung des Schönen mit 
dem Zuchtigen und Schiklichen , wer. 
den auch Werke der mechanifcben 
Künfte zu Werken des Geſchmaks, 
und der Goldfchmidt, der Juwelierer, 
und ſo gar Handwerker von der nie- 
drigften Claſſe Eünnen fich dadurch 
bis zum Rang der Kuͤnſtler erheben , 
fo wıe im Genentheil Künftler unter 
den Handiverfämann finfen , wenn 
fie durch abaefchmafte Zierrathen fo 
gar, was zuc Tüchtigkeit am wefent: 
lichften gebört , zerſtoͤhren; *) wie 
Der wunderliche Menfch in Frankreich, 
der vor einiger Zeit ein Gebäude in 
Form eined Rhinoceros hat auffühs 
ren wollen, 

Die wichtigften Formen , deren 
Schoͤnheit bis ins Erhabene bins 
aufiteiget, find Die, in denen Schön, 
bet mit Schiklichkeit und fittlichern 
Weſen vereiniget ift, wo die Materie 
ein Ausdruf geiftlicher Kräfte wird ; 
Seelen in fichtdarer Geſtalt. Diefe 
fangen ſchon in dem Thierreich an, 
und erheben fich allmählig durch un- 
endlich viel Grade bis zum böchften 
deal der menfchlichen Schönheit, 
als dem Auperften , das Menfchen zu 
erreichen möglich if. Die Natur 
und Kraft dieſer Form , Die 
auch ſchlechthin die Schönheit , das 

*) ©. Zierrathen. 
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iſt , das höchfle Schöne genennt 
wird, ift wegen der Wichtigkeit der 
Sache in einem befondern Artikel 
ausführlich entwifelt worden. *) 

Dian muf in den zeichnenden Kuͤn⸗ 
ften , fo oft als von Formen die Res 
de ift, an den Unterjchied diefer drey 
Gattungen der Formen gedenken ; 
Denn unter gleichen Namen werden 
fehr ungleiche Dinge ausgedrükt. 
Wenn von Schönheit der Formen ges 
forochen wird , ſo koͤmmt es fehr viel 
darauf an, zu Welcher Gattung fie 
gehören, 


Form. 
(Bildende Kuͤnſte.) 


ieſes Wort bedeutet auch insbe⸗ 
ſondre einen Koͤrper, deſſen Zeichnung 
oder Geſtalt andern Koͤrpern durch 
Abgießen, oder Abdruken mitgetheilt 
wird, fo wie ein Petſchaft die Form 
ift , in weicher das Siegel abgedrukt 
wird. Man macht Formen zum Ab⸗ 
gießen , in Metall oder in Gyps; 
Formen zum Abdrufen in Wache, 
oder andre weiche Körper. Daher 
heißen die hölzernen Stüfe , von Des 
nen die ſo genannten Holjfchnitte abs 
gedruft werden , auch Kormen, und 
der Rünftler , Der fie nerfertiget, wird 
Formſchneider genennt, 


Formſchneiden. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


nter der Benennung des Form⸗ 
ſchneidens verfieht man die Kunft ale 
lerhand Zeichnungen in hölzerne For⸗ 
men zu fehneiden, von denen fie mit 
Delfarben auf Papier abgedruft wer⸗ 
den. Die Abdrüte ſelbſt nennet man 
Solzfchnitte. Es geht damit übere 
baupt alſo zu. Man tragt auf ein 
Stut zaͤhes und feines Holz mit Bley» 
ftift oder einer andern Farbe Die Zeichs 
nung auf; bernach nimmt man miß 
ſchikli⸗ 

” © Schönheit. 
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ſchiklichen Inſtrumenten und Merk: 
geugen von der Oberfläche des Holzes 
alles , außer den gezeichneten Gfri: 
chen, bis auf eine gewiffe Tiefe weg. 
Enthält die Zeichnung eine Borftele 
lung , in welcher Gegenftände von 
verfchiedenen Entfernungen find , wie 
in Landfchaften , fo bedient man fich 
des Kunflgriffes , Die entfernten 
Gründe auf dem Stoffelbfi , ehe man 
die Zeichnung darauf traut , etwas 
u vertiefen , Damit bernach beym 

bdruken die dazu gehörisen Striche 
nur ſehr fchwach heraus kommen. 
Wenn nun auf die fo zubereitete 
Form mit Ballen , die denienigen 
gleichen , deren fich die Buchdrufer 
bedienen, die Farbe aufgetragen wird, 
fp bieiber etwas davon auf der Form 
fieben und zwar nur auf den Stri—⸗ 
chen , weil alles übrige vertieft if. 
Wird nun ein feuchtes Papier darauf 
gelegt und fachte geprefr , fo druft 
fic) die Farbe auf das Papier ab; 
die Stellen aber , die auf Die vertief 
teften Theile der Forme treffen, blei- 
ben weıß ; folglich ill nun die ganze 
Zeichnung , aber in Anſehung der 
rechten und linken Seiten verkehrt, 
auf dem Papier, das nun ein Solz⸗ 
fihnitt genennt wird, 

Diefe gefchnittenen Formen find 
einigermaaßen das Gegentheil der 
Kupferplatten. Denn in diefen wer: 


den die Steiche , die ſich abörufen 


follen , vertieft, und hier find fie ev» 
hoͤht. Daher ift ed auch nicht möge 
lich in den Holsfchnitten die Zeichnuns 
gen weder mit fo feinen » noch mit fü 
mannisfaltig Durch einander laufens 
den Strichen zu machen , als in 
Kupierplatten ,„ weil das Holz entwe⸗ 
der ausfpringen , oder im Druk fich 
umlegen würde. Diefed giebt alfo 
den Holzfchnitten überhaupt ein ganz 
aMderes und matteres Anfehen , als 
die Kupferftiche haben. Diefe fans 
nen auch das Matte und das Gläns 
sende , dad Glatte und das Rauhe, 
und ubderhaupt das Charakteriſtiſche 
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ber Dberflächen der Körper beynahe 
fo gut, als der Pinſel ſelbſt bezeichs 
nen, da hingegen die Holıfchnıtte als 
les gleich matt machen. Ferner fön« 
nen die Rupferfliche das Weiche der 
Zeichnungen und der Gemaͤhlde, da 
die Umeiffe mehr angedeutet ald aude 
gedrukt find, fait eben fo gut, ale 
die Mablerey erreichen ; dieſen Bots 
theil hat der Holzfchnitt nicht. Für 
dieſen ſchiken fich vorzüglich die Zeich— 
nungen , wo durch wenig kernhafte 
Striche nur die Hauptfachen ausge 
drukt find. Meiſterhafte, aber we— 
nig ausgefuͤhrte Handzeichnungen, 
koͤnnen ſehr gut in Holz geſchnitten 
werden. 

Die Holiſchnitte haben aber vor 
den Kupferftichen den Vortheil, daß 
man einige tauiend gute Abdruͤke das 
von nehmen Fann , da die Kupferftic 
che nur einige Hundert geben. Es 
wurde alſo ohne Zweifel zur Aufnah⸗ 
me der Kunft gereichen , wenn das 
Formſchneiden mit dem Eifer getries 
ben würde , als das Kupferftechen, 
Es giebt fürtrefiche Gemählde , die 
ſich fürnehmlich Durch das Große der 
Anlage und der Zeichnung herausnehs 
men; dieſe könnte man durch Holz 
fchnitte weit beffer , als durch Kupfer, 
ftiche allgemein machen, So koͤnn⸗ 
ten auch die vornehmiten Werke der 
alten Bildhauer durch Holsfchnitte 
beynahe eben fo gut, ala durch 
Kupferfliche, zum Unterricht der Stus 
direnden ausgebreitet werden. Es 
it zum Nachtheil der zeichnenden 
Künfte geicheben , daß Dad Form: 
fehneiden von dem Kupferitechen bey 
nahe verdrangt worden. Denn ge 
genwärtig wird es größtentheild nur 
in der Buchdruferey zur Verzierung 
gebraucht , da es ehedem jur Bes 
fanntmachung und Ausbreitung der 
Werke der größten Meifter gebraucht 
worden, 

Das Mechanifche der Kunſt hat 
der fürtrefiche Kormfchneider Papil⸗ 
lon , in einem befondern Werke aus— 

213 führlich 
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fuͤhrlich beſchrieben, +) wo er auch 
zugleich eine gute Geſchichte dieſer 
Kunſt gegeben hat. Niemand aber 
bat dem Urſprung derſelben fleißiger 
und muͤhſamer nachgeforfcht , als 
der Herr von Zeineke. rt) Es er- 
giebt fich aus feinen Unterfuchungen » 
daß das Formſchneiden vermurhlich 
bey Gelegenheit der Werfertigung der 
Eharten zum Spielen aufgefommen 
fey. Der Urſprung diefer Charten 
iſt nicht bekannt; unftreitig aber ift 
es, daß fie ſchon im XIII. Jahrhun- 
dert befannt geweſen. Zu welcher 
a man aber angefangen habe , das 

ormfchneiden zu einem edlern Ge: 
brauch anzuwenden , hat Niemand 
ausmachen fünnen. Nur fo viel iſt 
gewiß , daß ſchon vor dem Jahr 
1430 biblifche Geichichten in Holz ge⸗ 
fchnitten worden. 

Erſt aber um den Anfang des XVI 
Jahrhunderts hat dieſe Kunſt fich 
in einem vortheilhaften Lichte gezeiget. 
Man hat von dieſer Zeit von verſchie⸗ 
denen Meiſtern, beſonders aber von 
Albrecht Altdorfer, einem Schweizer, 
fuͤrtreſfliche kleine Holzſchnitte, Dar: 
in fo wol die Zeichnung, als der 
Schnitt ſehr fchagbar find. Auch 
ift den Liebhabern bekannt , dag um 
dieſe Zeit Abrecht Dürer fo fürtreff- 
liche Zeichnungen in Holz gefchnitten, 
daß verfchiedene davon in “Ftalien 
von dem berühmten Marc-Antonio 
und andern nachgeftochen worden. 
Wer eine ausführliche Gefchichte dies 
fer Runft verlangt, wird felbige in 
dem angeführten Werke des Papıllong 
finden. 


Wir müffen hier noch einer befon- 
dern Art der Holsfchnitte erwähnen, 


+) ©, Traite hiftorique et pratique de 
la gravure en bois par I. M. Papıllon, 

a Paris 1766, 

+r) S, Nachrichten von Kuͤnſtlern und 
Sunftfachen, zweyter Lheil,darin ei— 
ne roeitläuftige Abhandlung von der 
Formſchneiderey und den erſten at= 

drukten Büchern au finden iſt. 
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bie von den Jtaliänern chiaro-fcuro , 
von den Franzoſen camayeux ges 
nennt werden. Sie ahmen mables 
rıfhe Zeichnungen nach , wo die ums 
riſſe mit Streichen , die Hauptlichter 
und Schatten aber durch Dufchen 
angezeigef find. - Die Kunft beſteht 
darın, daß Für eine Zeichnung zwey 
oder drey Kormen yemacht werden, 
Die eine enthält die Umriſſe , und die 
Stellen der ftärkften Schatten s Die 
andre aber enthalt die Stellen der: 
halben Schatten , und eine dritte die 
Stellen der hoͤchſten Lichter ; wo Dies 
fe nicht Durch das weiße Papier ſelbſt 
ſchon in die Zeichnung fommen; 
Aber man nimmt oft graues, oder 
braunes Papier dazu. Die größte 
Sorgfalt hat der Künftler Darauf zu 
wenden , Die verschiedenen Formen 
fo genau auf einander zu paſſen, daß 
jede Farbe an ıhren rechten Ort kom⸗ 
me. Man hat viel fchöne Stute von 
dieſer Art, von berühmten italianis 
ſchen Meiftern, 


Es fcheiner, daß auch dieſe Art in 
Deutfchland entftanden fey , indem. 
man noch einige Stüfe hat, die vor 
Albrecht Dürerd Zeiten gemacht 
find. +) Fu Italien bat fih Yuga 
da Larpi zuerft darin hervor gethan. 
Weitlauftige Nachrichten hievon fins 
det man bey Papillon, und in dem 
Dicetionaire Encyclopedique, im 
Artikel Gravure en bois, de ca 
mayeu- 


Diefe Art fchiket ſich fuͤrtrefflich 
zur Ausbreitung Dderienigen Hands 
zeichnungen , darin Die Kuͤnſtler blos 
die Hauptfachen , ſo wol in Zeichnung 
und Anordnung , als im Hellen und 
Dunkeln entworfen haben. Es laßt 
ſich nicht wol erfiären, warum — 
Art gegenwärtig ſo wenig gebrauc 


wird, 
Forts 


+) ©. Heinefen im dem angezogenen 
Werke auf der 113 Seite. 
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Fortfchreitung. 
(Muſik.) 


Dieſes Wort hat in der Muſik, als 
ein Kunfiiwort , eine Doppelte Bedeu: 
gung ; es wird gebraucht von der Fol- 
ge der Töne in einer einzigen Stimme, 
dieſes iſt Die melodifche Kortfchrei: 
tung ; oder von der Folge der Töne 
in mehrern Stimmen zualeich, in 
— auf die Reinigkeit der daher 
entfiehenden Harmonie, dieſes iſt die 
harmoniſche Sortfehreitung. Jede 
erfodert eine beſondere Betrachtuͤng. 

Bon der melodiſchen Fortſchrei⸗ 
tung. In Abſicht auf eme einzige 
Melodie muß die Fortſchreitung leicht 
und natürlich, nämlich fließend und 
dem Ausdruf angemeffen jeyn , und 
alle, dieſen Eigenfchaften fchädlichen 
Behler , müffen vermieden werden. 

ieſes zu erhalten , hat der Tonſetzer 
perfihiedeneg im Acht zu nehmen, 
Das wır anzeigen wollen. 

r, Ale Diſſonanzen müffen vorbe; 
reitet und aufgelöft werden , es fey 
denn , daß fie im Durchgang vorfoms 
men , weil ohne Diepes der Gerang 
febr fehwer wird. Es iſt eine bes 
Fannte Sache , daß confonirende In⸗ 
tervalie im Singen leichter zu treffen 
find , als diffpnivende. Wenn alſo 
eine Diſſonanz vorkommen fol, fo 
würde die Fortfchreitung von dem 
vorhergehenden Zon auf dieſelbe 
ſchwer feyn, wenn fie nicht durch die 
Borbereitung erleichtert würde. Man 
gebe folgende Beyichiele. 


- - 





a — € 
In dem erſten a wird das Gehör ded 
Saͤnaers von dem Grundton G ige 
apmmen , und kann den eriten Ton 
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als deſſen Quinte leicht treffen; nach 
dieſem aber ſoll er die Septime neh—⸗ 
men. Dieſes wuͤrde ſehr ſchwer 
ſeyn, wenn beyde Toͤne, wie bey c 
zugleich einträten. Da "aber der 
Grundton G liegen bleibt , deſſen 
Detave, Die hier mit einem Punkt ans 
gezeiget wird , das Gehör auch vers 
nimmt,-fo wird die Septime itzt eints 
germanßen , wie ein Durchgang von 
gnad) e, und folglich leicht au trefs 
ten. Eben fo wird in dem zweyten 
Benfiel b, die Septime dadurch 
leichte „ daß fie, als die Octave des 
vorhergehenden Tones nur liegen 
bleibt, und alfo zu G nicht erit darf 
gefucht werden. Alfo wird die Fort— 
Ichreitung , wo Dilfonanien vorfoms 
men , durch die Vorbereitung derfels 
ben erleichtert. Durch die Auflöfung 
aber wird das Kortichreiten zu dem 
Ton, der auf die Dilfonanz folget, 
erleichtert weil dadurch die Drdnung 
wieder  hergeftellt wird, Jederman 
empfindet e8 , daß man auf feiner 
Diffonanz ftehen bleiben kann, und 
daß fie zum voraus das Gefühl der 
nächften Confonanz erweft , daher 
man fehe leicht von der Diſſonanz 
auf diefelbe kommt. Es iſt nicht 
möglich, auf der Secunde oder Septi⸗ 
me fteben zu bleiben. Die erfie leitet 
mieder auf den Unifonus oder auf die 
Terz , die andre auf die Octave oder 
auf die Serte. 

2. Auch And diffonirende Sprünge 
in der melodifchen Fortichreitung zu 
vermeiden, wie zu €. der Gprung 
in den Tritonus, in Die falfche Quin⸗ 


ten. f. f. weil fie ſchwer zu treffen find, 


3. Auh Sprünge durch confoni? 


rende Fntervalle find in der ort? 


fehreitung zu vermeiden , wenn der 
Grundton dem einen Fnierpall entger 
gen iſt. Nichts ift leichter, ald um 
eine veine Terz zu ſteigen, oder zu fals 
len; wenn aber die Terz , in die man 
fteisen will, mitdem Grundton nicht 
barmonirt , fo verfucht man Diefen 

£l4 ſonſ 
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fonft leichten Sprung » vergeblich. 
So koͤnnt ein folgender Stelle: 








fein Menfch den Sprung von d nach 
htbun, wenn der Baf io wäre, wie 
er bier angezciaet iſt. 

4. Auch ift jeder Sprung auf einen 
Ton außer der diatonischer Leiter der 
Tonart, darin man iſt, zu vermeis 
den , fo lange das Gehoͤr von Diejer 
Tonart eingenommen if, Go ift die 
Lleine Terz des Grundtones nicht wol 
zu treffen , ſo lange das Gehör 
von der harten Tonart eingenommen 
it, oder umgekehrt. Daher Eönnen 
foiche , außer der Tonart liegende 
Tone , wenn fie fonft gleich mit dem 
vorhergehenden confoniren, nicht an⸗ 
ders, ald im Durchgang genommen 
werden , weilfie da leicht zu treffen 
find. Ben Ausmeichungen bey chro> 
matifchen und enbarmonifchen Gans 
gen fommen zwar dieſe fremden Tös 
ne vor alsdann aber ift auch der 
Geſang wuͤrklich ſchwerer; bier ift 
von der Fortſchreitung die Rede, 
wodurch der Geſang die höchfie Reich» 
tigkeit erhält. 


Diefed find die Hauptregeln zur 
Leichtigkeit des Gefanges. 


Die melsdifche Rortfchreitung muß 
aber auch dem Ausdruk oder Charak— 
ter des Stuͤks angemeifen ſeyn. Sie 
kann zwey einander entgegenftehende 
Charaktere annehmen, namlich huͤ— 
prend , oder fanft Fortfließend feyn. 
Diefe entgegenitebenden Eiaenfchaf 
ten haben auch die Leidenichaften : 
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tungen der Melodie damit übereins 
kommen. 

Bon der barmonifchen Sarts 
fihreitung. Man kann dieſe auch 
in, zweyerley Abfichten betrachten , 
namlich in fo fern die Harmonie da⸗ 
durch rein, und info fern fie fließend 
wird. Durch die reine Harmonie 
verſtehen wir hier die, Darin ale vers 
botenen Quinten und Octaven, fie 
feyen offenbar oder verdeft , vermiee 
Den werden ; und durch eine fließende 
Harmonie diejenige , ın welcher die 
Accorde in einem engen Zuſammen⸗ 
hang find , der nichts hartes Hat. 
Diefe beyden Eigenichaften der hats 
monifchen Kortfchreitung find näher 
zu betrachten. 

Die Tonlehrer haben einige mechas 
nifche Kegeln gegeben , wodurch die 
Fortfchreitung ficher gefchehen kann, 
ohne die Reinigkeit der Harmonie zu 
beflefen. Diefe find die Regeln von 
den drey Bewegungen. *) 

Die erfte Regel: Bon einer voll» 
fommenen Conſonanz zu einer Alts 
dern volllommenen Eonfonanz muß 
man nie durch die gerade Bewegung 
gehen , weil Dadurch Detaven und 
Duinten entftehen, wie in diefem 
Beyſpiel: 


Zorn und Unwillen, auch die Freude 
find huͤpfend, da Hingegen alle fanf, 
ten Empfindungen etwas Fließendes 
haben. Alſo muffen die Fortfchreis 





», S. Bewegung. 
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Die —— * — Von einer voll⸗ 
fommenen Confonanz zu einer unvoll⸗ 
fommenen fann man Durch alle Arten 
der Bewegung geben. : 

Die dritte Kegel: Von einer uns 
vonfommenen Lonfonanz zu einer 
vollfommenen , muß man nie durch 
die gerade Bewegung geben, 

Die vierte Regel: Bon einer uns 
vollkommenen Confonanz zu einer 
andern unvollfommenen , fann man 
durch alle Arten der Bewegung gehen. 

Wenn diefe Regeln beobachtet wer, 
den, fo vermeidet man das Unreine 
in der Harmonie; aber ed giebt Fade, 
wo ihre Beobachtung ſehr ſchwer 
wird. Die befien Tonfeger beobach; 
ten fie im zweyſtimmigen, drey - und 
vierſtimmigen Sak unverbrüchlich ; 
weil da jeder geringe Fehler verdrüflich 
wird. Fe mehr Stimmen aber dasTon, 
ftuk hat, ie leichter werden die Fehler 
bedeft. Deßwegen erlauben fic auch 
gute Harmoniften, in vielfimmigen 
Sachen, Abweichungen von diefen Re: 
geln wenn fie dadurch größern Lngeles 
genheiten aus demWege gehen koͤnnen. 
Sonſt find die meiften Tonlehrer 
über diefe Regeln der Fortſchreitung 
fehr weitläuftig , und beftinnmen oft 
gar alle Fälle , wie von jeder beſon— 
dern Confonanz, auf jede andre fort 
gufchreiten fen. *) 

Eine befondere Betrachtung verdie. 
net die hHarmonifcheFortfehreitung in 


Anfehung der fließenden Harmonie, I; 


an muß aber die Fortfchreitung - 
bier von der Modulation unterfchei- 
den. Diefe ift die Fortichreitung aus 
einem Ton in andre ; jene die Fort- 
fchreitung der Harmonie , in fo ferne 
fie in einem Tone bleibt ; und da, 
von ift bier allein die Rede. 

Alf betrachten wir bier eine Folge 
don Accorden in einerley Tonart , in 
fo fern ihre Fortfehreitung eine fie: 
ende und mol zufammenhangende 
Harmonie ausmacht, 


) ©. Matthefons vellfommenen Ca⸗ 
pellmeiſter 1 Th. Cap. 4-9 
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Diefe Fortfchreitung geſchieht alles 
mal fo, daß der erſte und leute Ace 
cord der Dreyklang aufder Tonica”*) 
ift, Der legte Accord aber hat nicht ala 
lemal Die Zonica, in welcher man ats 
gefangen hat , fondern auch einge 


andre, in deren Ton man übergeht. 


+ 





Hier ift eine Fortfchreitung in C dur, 
die fich mit dem Dreyklang auf A en« 
Diget. Der erſte Accord ift , wie als 
lemal , der Dreyflang auf der Tonis 
ca. Don diefem Accord bis auf den 
legten kann man auf unzählige Arten 
fortfchreiten, wopon immer eine.vor 

/ber andern, die Harmonie fließenden 
und zufammenhängender macht. Alle 
mögliche Fortfchreitungen zu beftims 
men, wuͤrde ein thörichtes Unterneh— 
men ſeyn; alfo kann man hier nichts 
anders thun , als die vornehmften 
Regeln anzeigen, wodurch die Fehler 
vermieden werden. Wir merken alfo 
von Diefen Wortfchreitungen folgen, 
des an. 

ı. Die Fortfchreitung kann vom 
Anfang bie zum Ende aus blos cons 
fonirenden Accorden befteben , und fo 
gar blog aus Dreyklängen , z. E. alſo: 


a 
rei! ER 
>k 
- 











Dder alſo: 


— 
ii re 2 
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Allein dieſe Art der Fortſchreitung 
hat etwas ſehr kraftloſes; Die Folge 
der Accorde iſt zu willkuͤhrlich, und 
folglich ohne Zuſammenhang, indem 
man von jedem auf jeden andern 
gehen kann; man kann wegen des 

L2165 vol 
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vollkommenen Wolklanges auf jedem 
ſtehen bleiben; *) inſonderheit wäre 
Die erſte Urt fchlecht , weil immer um 
den andern Takt ein Schluß ıft. 

Dergleichen Fortichreitungen alfo 
miüffen vermieden werden. Will 
man ja gang confonirend fortfchreiten , 
fp wechfelt man weniaftens mit dem 
Dreyflang und dem Serten-Accord, 
fo dag man die erffe von den zwey 
angezeigten Fortfchreitungen menig> 
ſtens fo fegen würde : 





nur in Choralen vorkommen. 

2, Es fann in der Kortfchreitung 
auf jeden Grundton, jeder andre in 
Der Tonleiter dee Tonart, darin man 
iſt, folgen , aufer zweyen, bey Denen 
men fich in Acht zu nehmen bat, 
Naͤmlieh das Gemitonium Dev 
Tonart , auf welcher man den ber: 
winderten Drenklang nimmt , kann 
man nicht zum Grundton nehmen, 
ad wenn der Dreyklang auf der 
Duarte, oderder Secunde, oder der 
Sexte des Haupttoned vocheraegan- 
gen iſt. Nach dem verminderten 


Dreyklang aber fteiget die Harmonie 


gerne in den harten Drenklang auf 
des Terz des Grundtones; ſo daß 
Diefer verminderte Dreyklang, fo wie 
in folgenden Benfpielen , am beften 
behandelt wird. 


») &, Zonieg, 
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Ferner kann man gleich im Anfattg 
von dem Drenklang auf der Tonica, 
nicht wol auf den Dreyklang feiner 
grofien ‘Terz geben; meil Diefes etwas 
barted hat, und dag Gefühl einer ans 
dern Tonart erwekt. 

3. Man fann blos mit zwey Grunds 
Accorden, menn man auch nur ihre 
erſte Verwechslung dazu nimmt; eine 
Fortfchreitung von etlichen Takten 
machen, wie bier: 





wo nur der Aecord auf dem Grund? 
ton , und auf feiner Dominante vor? 


koͤmmt. Wollte man noch auf dee 
Dominante den Geptimen» Accord 
nehmen , fo Eann Die Periode, wegen 
der nielen Verwechslungen des Septi⸗ 
men-Accords, ſehr verlaͤngert wer⸗ 
den, wie dieſes Beyſpiel zeiget: 


66 N 













Hieraus laͤßt fich leicht abnehmen, 
wie man mit wenigen ®rund » Accots 
den nicht nur eine lange Folge von 
Harmonie hervorbrinaen koͤnne, ſon⸗ 
dern auch wie diefe Kortfchreitungen 


H auf unzählige Arten fünnen veraͤn⸗ 


dert werden, 


4 Um biete Fortfchreiung et⸗ 
was reitender zu machen , und eine 
aroße Mannigfaltigkeit in die Hate 
monie zu bringen , hat man zweyerley 
Mittel. Das erfte befteht darin, daß 
man aufden Grundtoͤnen, die natuͤr⸗ 
licher Weiſe eine Eleine Terz haben + 
die große Terz nimme, als: 
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In dem dritten und fünften Tatt find 
die arofen Terzen der Grundiöne D 
und E genommen , ald wenn man 
nach G und A ausweichen wollte, 
Daducch wird die Sortfchreitung eb» 
was reizender, 

Noch beffer aber verbindet man 

die Accorde mit einander durch die 
Diffonanzen ; vornehmlich durch die 
Vorhaͤlte, *) weil fie dadurch gleich- 
fam in einander gefchlungen werden , 
wie an feinem Orte deutlich gezeiget 
‚worden. 
Dieſes find alfo die vornehmſten 
Betrachtungen , die man wegen der 
Fortichreitung der Harmonie in einer⸗ 
ley Tonart zu machen hat, 


Frage. 
Redende Kuͤnſte.) 


Eine redneriſche Figur, nach welcher 
man einem Sat den Schein der Un: 
gewißheit giebt, um feine Gewißheit 
deſto lebhafter fühlen zu machen. Die 


Stage , in fo fern ſie eine redneriſche 


Figur iſt, iſt eigentlich eine Frage, 

fondern eine hoͤchſt zuverfichtliche Be: 

bauptung Wenn Hagedorn fraat: 

Wenn machte fich das Lob der Tugend 
eigen 


Henn war es nicht des Blhtes Solar 
a 2 44 


magd? 
fo behauptet er, daß das Lob der Tus 
gend nie eigen geweſen, fondern ims 
mer dem Gluͤke gedient Habe. 
_ Man fühlt leicht, wie durch das 
Zweirelhafte der Frage die Gewißheit 
der Sache erhöht werde. Sie ift ei 
ne zuperfichtliche Auffoderung die 
Sache zu. leugnen , weil man ficher 
iſt, daß fie nicht kann geleugnet wers 
den. Alfo entſteht fie natürlicher 
—— ehe 1 
*) Der Weife in Hagedorns moralis 
{hen Gedichten, 
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Meife aus der Fülle der Ueberzeu— 
gung , die feinen Miderfpruch 


fürchtet; fie ift nicht nur am fich die 
—— — —— —Jkuaͤftigſte Bejahung, ſondern macht, 


daß der Zuhoͤrer, indem er aufgefos 
dert wird, die Sache zu leugnen, ihre 
Wahrheit defto lebbafter fühlt, weil 
er fie nicht leuanen kann; 00 man 
ihm gleich einigermaaßen Troß bietet 
ed zu thun. 

Hierans läßt fi abnehmen, daß 
fie nur da muͤſſe gebraucht werden , 
wo es nötbig it, dem Zuhörer eine 
offendare Wahrheit mit Kraft und 
Nachdruk vorzuftellen. Nicht deßwe—⸗ 
gen , als ob er ſonſt die Wahrheit 
nicht erkennen würde, fondern weil 
er fonit nicht aufmerkfam genug dato 
auf ſeyn möchte, 

Sie Diener auch der Rede den Ton 
der Wahrheit und der Heberzeunung 
zu geben , weil auch im gemeinen Les 
ben die Menfchen nur alsdenn , wenn 
fie innigft uberzeuget find , ohne 
Veberlegung , fich diefer "Figur Dee 
dienen. 

Sie muß aber nicht gemißdraucht 
werden ; welches gefchehen würde y 
wenn fieda vorkaͤme, wo es nicht noͤ⸗ 
thig ift, den Sägen einen befondern 
Nachdruk zu geben. Es ift damit 
wie mit dem Nachdruk, dev einem 
Mort oder einer Redensart Durch 
außerordentliche Erhebung der Stim⸗ 
me gegeben wird, Der Redner wird 
froftig , wenn er diefed am unrechten 
Orte thut. Deßwegen muß auch 
die Frage nur da vorkommen, wo 
die Rede am  intreffanteflen wird, 
Junge Redner , die nicht genug 
Veberlegung und Beurtheilung haben, 
diefes zu fühlen, bringen bisweilen 
an gleichgültigen Stellen diefe Figur 
an, um der Rede mehr Leben zu ge— 
ben, und machen dadurch gerade, 
Daß fie alles Leben verliert, Denn 
wer da wichtigthut , wo fein wichtis 
ger Gegenftand it , der wird Fächer 
ieh. Es ift weit rathſamer fich * 

er 
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fer Figur gang zu enthalten, als fie 
am unrechten Orte anzubringen. 

Es giebt auch Fragen, wodurch 
Die Rede bloß naivy wird; teil fie et— 
was fo einfältiges an ich haben , daß 
man glaubt, dem Der redet, aufden 
innerſten Grund des Herzens zu ſehen; 
Daher Diefe blo8 naive Frage in der 
Fabel oft vorfümmt. Es geſchieht 
auf ziveyerley Ark; entweder thut 
der Dichter eine Trage , die im Grun— 
de ein Stich iſt, den er der Perfon 
verſetzt, die er lächerlich machen will ; 
wie wenn Gellert in der Kabel von 
der Bethſchweſter fraat: 

Was kann fie denn dafür , daß es bie 

geute fehen 2 
Oder er Legt die Frage dieſer Perfon 
felbit in den Mund, und macht fie fo 
Dumm, Daß der Frager laͤcherlich wird. 


Franzoͤſiſche Schule, 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


‚8 iſt ein ſehr uneigentlicher und uns 
beflimmter Ausdruk, wenn man 
überhaupt die Künftler , dıe fich in 
Stanfreich berühmt gemacht haben , 
unter der Benennung der franzöflichen 
Schule zuſammenfaßt. Denn Diefe 
haben nicht, wie die Künftler einer 
wahren , eigentlichen Schule , ihren 
befondern Charakter , noch haben fie 
ſich nah einem Muſter gebildet. 
Frankreich hat Mahler und Zeichner 
gehabt , die man ihrem Charakter 
nach zu der römifchen Schule vech 
nen mußte; andre Die in ganz andre 
Siaffen fommen. Es geht alfo gar 
wicht an, Daß man Frankreichs Kuͤnſt⸗ 
izen überhaupt einen Charakter bey: 
ege. Wollte man gegen fie fo un- 
eitlig ſeyn, wie einige franzöfifche 
Kunfteichter gegen die Deutfchen ges 
weſen, denen fie überhaupt einen g0> 
tbifchen Geſchmak Schuld geben , 
id könnte man jagen, Die franzöfifche 
Schule babe diefes eigen » Daß fie ich 
sicht uber die gemeine Natur erhebe, 
ſondern vielmehr diefe in die hefonde- 
:e Kleine Manier ihred Lauded und 
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ihrer Sitten hineinzwinge Es fey 
aber fern von ung, einer Nation , die 
fich un die geichnenden Künfte würk; 
lich fehre verdient gemacht hat , aus 
Rache gegen einige unverfländige 
Schriftfieller , etwas aufjubürden, 
Houkin , Euftadyius Le. Suͤeur, Le 
Bruͤn, Franz de Troy, La Fage, find 
Männer , die wegen der großen Ges 
danken und der Stärke der Zeichnung 
jeder Schule Ehre machen ; und in 
Anfehung des Kupferfiechend und 
Aetzens, kann Frankreich allen Nas 
tionen den Vorzug flreitig machen. 

Han kann die Arbeit , und den Ges 
ſchmak der franzoͤſtſchen Mahler in 
einer Folge von Gemählden fehen , 
die in der Kirche Notre Dame zu 
Paris aufgehängt find; Da ſeit 1630 
das Bewer ver Goldſchmiede diefer 
Kirche jäyrlich ein großes Gemählde, 
als eın Gelüͤbde ſchenkt. Bey Fl 
rent Le Comte findet man ein Vers 
geichnig dieſer Gemahlde von 1630 
bis 1699. *) 

e 


3 
Mahlerey.) 


Jo nennt man die beſondere Art zu 
mablen , welche. auf einer frifch mit 
Mörtel überworfenen Mauer gefchieht. 
Diefe Art zu mahlen iſt der, da man 
auf die fihon alte und trofene Mauer 
mit Waflerfarben oder mit Delfarben 
mahlt , weit vorzuziehen, weil fie 
viel Danerhafter iſt, indem fich bie 
Farben in den noch naffen Mörtel 
bineinziehen. Man nimmt Farben 
dazu, welche die Schärfe des Kallk 
nicht ändert , und die man mit Kalk— 
waſſer anreiben kann; Kalk felbft. 
fein geviebenen weißen und ſchwarzen 
Marmor , die verfchiedenen Ocherer⸗ 
den , das neapolifihe Gelbe , faft alle 
Arten der gefärbten Erden , und felbit 
den Cinober, wie auch Ultramarin 

und 

*) &. Cabinet des fingularites d’Archite- 

&ure , peinture , fculpture et gravure 
par Rlorentle Comte. T. l. ©, 227: 
der zweyten Brüffeler Ausgabe. 
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‚und Lazur. Man muß aber bey dies 
‚fen Farben wol bedenfen , daß fie al; 
‚Je viel Heller werden , wenn einmal 
‚die bemahlte Mauer trofen geworben, 
‚fo dag man alles , jo viel möglich, 
ſtark und dunkel in Farben halten 
muß. Die Farben , die ſich durch 
das Trofnen am wenigften ändern , 
Das englifche Roth, Die Dchererde, 
und das Schwarze , das Durchs 
Feuer gemacht worden, find hiezu 
die beften. 

Da auch die Farben in Topfen ge 
‚mifch! werden , und es weit jchiverer , 
ald auf der Palette iſt, wenn eine 
Farbe ausgegangen „ vollkommen die, 
ſelbe Miſchung zu bekommen, fo thut 
man wol , daß man anf einmal 70 
viel Farben anmache , ald zu einem 
ganzen Stuͤk erfodert werden. 

Wenn die Farben zugerichtet wor⸗ 
den , fo verfährt man mit diefer 
Mahlerey folgendermaaßen. Man 
Jaft einmal ein fo großes Stuͤk der 
Dauer bewerfen , ald in einem Tage 
kann aemahlt werden; denn wenn 
der Mörtel zu trofen ift, fo aelingt 
fie nicht fo gut. Und weil fich die 
Pinfeltriche , die man einmal auf 
der Mauer gemacht , weder ausloͤ— 
ſchen, noch verbeffern laſſen, jo muß 
der Mahler, fo wol in Den zur Zeich- 
nung , als zur Faͤrbung gehörigen 
Strichen eine aroße Gewißheit und 
Sicherheit haben. Man pflegt deß— 
wegen zu wichtigen Stufen erfi Car— 
tone zu machen , die man an Die 
Mauer hält, um die Zeichnung dat» 
nach auf der Mauer anzuzeigen, Das 
mit Die Hand deſto gewiſſer gebe. 
Alle Striche müffen mit Freyheit und 
Geſchwindigkeit gezogen werden, weil 
das , was einmal zagbaft ft, ſchwer—⸗ 
lich kann verbefjert werden; Denn Die 
Sarbe zieht ſich foxleich ın die Mauer 
ein. Die. verichiedenen Tinten Darf 
man nur neben einander ſetzen, ohne 
twas zu vertreiben. Hat man ja 
noͤthig, einige Stellen noch einmal 
u berühren 4 um einige dunkle Stel⸗ 


- keit entiteht. 
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len zu verfärfen , fo muß man fo 
lange warten, bis die erfte Farbe et 
was trofen aeworden, Am beiten 
merden die Schatten und die dunklen 
Farben durch Schraffirung mit dem 
Winfel verſtaͤrkt. 

Diefe Art zu mahlen ift ehedem, 
ehe man die Delfarben ausgedacht 
hat, zur Verzierung der Wände, fo 
wol inden Zimmern, Defen und Ger 
woͤlben als aufden Außenieiten mehr 
im Gebrauch geweſen, als heut zu 
Tage, wiewol ſie noch itzo in großen 
Gebäuden, zu ganz großen Stufen 
diel gebraucht wırd. Die Alten ſchei— 
nen die Karbenmilchung Dazu vollloms 
men verflanden zu haben; denn man 
trifft bisweilen noch Stufe an , Die feit 
vielen Jahrhunderten die frifchefte Fars 
be behalten haben, Die herrlichiten 
Werte des Raphaels im Batican find 
in dieſer Art gemahlt, wiewol fie jetzo 
in Abſicht auf die Faͤrbung ſehr viel 
verlohren haben; denn zu Raphaels 
Zeiten verſtund man die Ausuͤbung 
dieſer Art zu mahlen noch nicht ſo gut, 
als hernach zu der Canacci Zeiten. 
Hanibals Gemaͤhlde in der Gallerie 
des farnefifchen Pallaſtes, find in Ans 
fehung der Ausführung weit fchoner, 
als alles , was vor ihm in diefer Art 
gemacht worden, 

‚Eine ausfünrlihe Befchreibung 
dieſer Mahlerey giebt Don Dernetti 
in der Borrede zu feinem Diction. por» 
tatif de peinture. 


Freude. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


ie Freude iſt ein hoher, die Seele 
durchdringender Grad des Vergnuͤ⸗ 
gens, dad aus einem ungewoͤhnlichen, 
oder ploͤtzlichen Gefuͤhl der Gluͤkſelig⸗ 
Sie ſcheinet das hoͤch⸗ 
ſte Ziel der Wuͤnſche des Menſchen 
zu ſeyn. Wenigſtens iſt ſonſt feine 
Leidenſchaft, die fo gang Geruß, oh⸗ 
ne Beymiſchung von Unruhe und von 
anderm Bellreben ware, Da fie u 
er 
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der Vorſtellung entftehbt , daß alle 
Wuͤnſche erreicht find , fo wünfdht, 
und hofft, und fürchtet das ganz freu⸗ 
dige Herz nichts mehr, fondern iiber; 
laͤßt fc ch ganz dem gegenwärtigen Ge⸗ 
nuß Daher koͤmmt es, daß der 
Menfch , indern er die Freude genießt , 
ein gutmüthiged , gefälliaes und 
durchaus angenehmes Geichöpf iſt, 
mit dem man beynabe machen fann, 
was man will, Denn da er felbft 
mwährender Freude an dem Ziel feiner 
Wuͤnſche zu ſeyn glaubt , fo sucht er 
für fich nichts mehr, hat fein eigned 
Intreſſe, und wenn ihm noch etwas 
zu wünfchen uͤbrig bleiber, jo iſt «8 
Diefes , Daß nun auch ale Dienfchen 

d gluͤklich, wie er ſelbſt ſeyn mögen, 

ur muß man ihn in feiner Gluͤkſelig— 
feit nicht fiöhren ; denn weil Die 
Freude natürlicher Weife unbedachte 
ſam, leichtſinnig und daben fchnell 
ift , fo koͤnnte fie auch leicht in wuͤ⸗ 
thende Rache ausbrechen. 

So erwünfcht die Freunde dem 
Menſchen ıft , ſo darf er ſich doch 
nicht beklagen, Daß ein beträchtlicher 
Grad derselben felten kommt , und 
nicht lange anhält; Denn diefes wuͤr— 
de ihm mehr fchadlich , als nüßlich 
feyn.. Große Freude fpannt alle 
Sayten der Seele ab, weil fie nichts 

münfcht und nichts fuht. So wie 
der Dtenfch , der von Kindheit auf 
nie gefühlt hat, Daß ihm etwas fehlt , 
natürlicher Weife Teichtfinnig , träg 
und unbefonnen wird , und fich ſehr 
menig über die Sinnlichkeit erhebt ;5 
fo wurde es der , der lauter Freuden 
genoſſen Hat , noch vielmehr werden , 
da ihm gar alle Gelegenheiten zur An, 
ſtrengung feiner würfenden Krafte bes 
nommen wären. 

Deffen ungeachtet aber fann diefe 
Reidenfchaft , wenn fie nur zur rech- 
ten Zeit erwekt wird, ganz wichtige 
Folgen haben, wie z. B. alle öffent. 
lichen Freuden , da man in religioͤſen 
oder politifchen Feyertagen eine gluͤk⸗ 
liche Begebenheit feyert, Daß ein 
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ganzes Volk feine Gluͤkſeligkeit erken⸗ 
ne und ſich derſelben erfreue, iſt in 
mehrern Abſichten wichtig; weil dies 
ſes Gefühl ſehr vortheilhaften Eins 
fluß auf den Charakter dieſes Volks 
und auf feine Handlungen hat, Da 
fönnen die ſchoͤnen Kuͤnſte, beſonders 
Muſik Poeſie und Beredſamkeit 
große Dienſte thun. Oden und Lie 
der, die Durch Vorſtellung des Na— 
tionalgluͤls zur Freude ermuntern, 
ſind unter die wichtigen Werke der 
Kuͤnſte zu zaͤhlen. Horaz hat die 
Roͤmer mehr als einmal zur Freude 
über ihr Gluͤk ermuntert, ) und Die 
dahin abztelenden Oden gehoͤren une 
ter ſeine vornehmſten Werke. Wenn 
wir die Paane der Briechen noch hats 
ten , fo würden wir vielleicht begreis 
fen , daß mancher Sieg diefed außer⸗ 
ordentlichen Volks hauptfächlich den 
Freudengerängen , womit fie ihre 
Schlachten angefangen haben 9 
zuſchreiben ſeyn möchte. 

Der Affekt der Freude iſt alſo vorgügel 
lich ein Gegenitand der lyriſchen 
Dichtkunſt und der Muſik; und die 
Geſaͤnge, die für öffentliche Freuden⸗ 
feſte gemacht werden, koͤnnen unter 
den Werken der Kunſt auf den erſten 
Rang Anfpruch machen. Aber auch 
jede Art der Brivatglüffeligkeit , die 
allgemeinen Wohlthaten der Borfes 
Hung, und was etiwa eimgele Yamilien 
oder Menfchen glütlich macht, und 
die Aeußerungen der Freuden dabey, 
ſind noch wichtige Gegenſtaͤnde. Wir 
wollen auch die Lieder nicht als unnuͤ⸗ 
tze verwerfen, die blos ſinnliche Ge— 
genſtaͤnde des Vergnuͤgens zu Erwe— 
kung der Freude brauchen; ob wir 
gleich dem vollkommenſten Trinküed 
eben keinen hohen Rang anweiſen 
wuͤrden. Es kann nicht leicht einem 
aufmerkſamen Beobachter der Pens 
fchen undemerkt bleiben ,„ daß biswei⸗ 
len eine freudige Minute , wenn ihre 
Veranlaſſung auch noch fo gering 

geweſen 
*) z. B. im 1. B. die 37. III. B. 14. VI, “| 
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weſen iſt, wichtige Folgen haben 
ann, Gemuͤther die durch allerhand 

Verdruͤßlichkeiten etwas in Unthaͤtig— 
keit geſunken waren, wieder aufzu— 
richten. 

Aber die geringern ganz ſinnlichen 
Freuden müffen in der lyriſchen Dicht: 
kunſt ihrem Charakter gemäß , Daß 
ift, leicht und Rüchtig behandelt wers 
den. Es märe unfinnig, bey einem 
Trinfgelage das Lob des Weines in 
dem hohen Ton einer feyerlihen Ode 
zu fingen, und folche blos die Gin- 
nen kißelnde Vergnuͤgungen, die noch 
dazu nur gar zu bald in niedrige Des 
bauchen ausarten , mit den hoben 
Sreuden der innern Gluͤkſeligkeit in 
eine Claſſe zu fesen. Kür Menſchen 
von Verſtand umd von ausgebreitetem 
fittlihen Gefühl, find die Vergnuͤ. 
gungen der Sinnen und die daher 
entftehenden Freuden, nicht Speifen, 
fondern bloße Würzen die ſehr ſpar— 
am zu einiger Erhöhung ded Ges 
ſchmaks hier und da eingeflrenet wer: 
den. Go ba!d die Künite fie anders 
behandeln, fo machen fie einen Miß— 
brauch davon. So angenehm mans 
che witzige Trinkiieder find, ſo u: 
finnig und abgeſchmakt find Die gro: 
ben Mißgeburten „ wo die Schwelge— 
ten im ernftbafteften Ton , ald der 
Endzwek des Lebens , und die Daher 
entfiehenden Freuden, ald Die eigents 
liche Glüffeligkeit des Menjchen vors 
geftellt werden. 

Mancher unbefonnene Füngling in 
Deutichland hat fich , ben feinem noch 
nicht reif gewordenen Urtheil, durch 
den Benfall , den die leichten und ane 

nehmen Lieder einiger feinen "Dich: 
ter erhalten haben , verleiten fafjen 
den. Tranf der Woluft, von dem je— 
ne feinere Köpfe nur einige Tropfen 
genommen , ſtrohmweiſe einzugießen. 
Darin zeıget man eben fo viel Ver— 
ftand , ald bisweilen der vnwiſſende 
Möbel , der anftatt weniger Tropren, 
Die er aus einem. Arzneyglas nebmen 
follte, nach. feinen dummen Begrif— 
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fen es für beffer hält » das ganze 
Glas auszutrineen Wenn wenig 
hilft, denkt der Dummkopf, warum 

follte viel nicht noch mebr helfen ? 
Aber die lytiſche Dichtkunſt if 
nicht in dem ausjchließenden Beſitz 
Freude zu erwefen ; auch dad Dras 
ma und Die Evopee bedienen fich die, 
fer Reidenfihart , und können fie auf 
eine vortheilhafte Weife nüßen. Ge 
begieriger der Menfch nad) Freude 
it, je wichtiger wird es, ihn fühlen 
zu laſſen, daß die wichtigften , Das 
erz am meilten dDurchdringenden , 
und zugleich Die Dauerhaftelten Freue 
den, Folgen großer , tugendhafter 
und verdienftvolier Handlungen find. 
Diefes giebt alfo dem epifchen und 
dramatiſchen Dichter Gelegenheit » 
dieſe Leidenfchaft auf eine wichtige 
Weife zubehandeln. Dan fielle fich 
ein verzammieltes Volk vor , Das eis 
nen Mann, den es für feinen Erret- 
ter, für ſeinen Wohlihäter halt , mit 
Dank und “Jubel empfang: ; man 9% 
nieße in Gedanken nur einen Augen, 
blik Die überfließende Freude, die die, 
fen Mann alsdenn mit Seligfeit erfül, 
let; fo wird auch zugleich ein brennen— 
des DBerlangen entitehen , eine folche 
Gluffeligkeit zu genießen. Diefe einzige 
Anmerkung fcheinet hinlaͤnglich, den 
epifchen und Dramatifchen Dichtern 
die Winfe zu geben, wie fie die Freu— 
de in ihren Werten behandeln müffen. 
Hiebey enitteht ganz naturlich Der 
Gedanken, daß die Tragödie oder 
das hohe Drama , deifen Ausgang 
eine völlige und allgemeine Freude 
ware, von großer Wichtigkeit ſeyn 
koͤnnte. Jede große That, wodurch 
ein Volk. oder eine beträchtliche Ans 
zahl Menſchen giuflich geworden , 
tonnte den. Stoff zu einem folchen 
Drama geben. imo der epiſche Dichs 
ter hat wol ſchwerlich ivgendwo fiche, 
tere (Helenenbeit , Die wichtigften Ems 
pfindungen au erweken, als mo er 
Kationalfreuden zu beſchreiben bat. 
Wer iſt Jo fuͤhlos, daß er fich nicht an 
Keno. 
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Kenophons Stelle zu ſeyn wuͤnſchete, 
in der Stunde, da die, meiftentheild 
durch feine Klugheit und Tapferkeit 
geretteten zehntauſend Griechen, zuerft 
dad Meer wieder fahen, am deifen 
Kunften fie Freunde, Landsleute und 
völlige Sicherheit au erwarten hat» 
ten ? Wer kann die Gefchichte von der 
Befreyung der Stadt Wien durch 
den großen Sobiesky lefen, vhne von 
vielen voichtigen Empfindungen und 
Gedanken durchdrungen zu werden ? 
Dergleihen Materie zur Freude ger 
ben die Geſchichten faft aller Völker, 
und die epifihe Poeſie kann Diefelbe 
vorzüglich nuͤtzen. 

Große Freuden, diewir an andern 
Menfchen fehen , koͤnnen auch Die 
Wuͤrkung auf und haben , daß fie 
das Gemuͤthe menfchlicher und wol; 
thätiger machen. Man follte den; 
fen , ein Tyrann felbft muͤßte der Ty— 
ranney entjagen , wenn er die große 
Scene liegt, die Plutarchug und Ri: 
vius befchrieben , da der roͤmiſche 
Feldherr Flaminius dem ganzen ver: 
ammelten Griechenlande durch He« 
rolde die Freyheit Dffentlih hat an 
fündigen laſſen. Es fiheiner, als 
wenn Menfchen , indem fie in feftlis 
chen Freuden begriffen find, etwas 
geheiligtes und unverlegliched an ſich 
haben , daß fich auch Der ruchlofefte 
Menfch ein Gewiſſen daraus machen 
müßte ‚, fie darin zu flöhren. Alſo 
hat die Freude andrer Menfchen uͤber⸗ 
haupt auf gute Gemüther die Würs 
fung , daß man dieſen Dtenfchen ge 
wogen wird , fich bereit findet ihre 
Freude mit zu genießen , und wo 
möglich die Duelle derfelben noch 
voller fliegen zu laffen. Hingegen 
floͤßen ungezogene Freuden, die Leicht: 
finn oder wol-gacr Muthwillen und 
ungezogene Schwelgerey zum Grunde 
baben , Verachtung ein, ! 

Diefe wenigen Anmerkungen Eöns 
nen einem verftändigen Kuünftler zur 
Richtſchnur dienen , wie und ben wel⸗ 
chen Gelegenheiten er die Freude iu 


Fre 


feinem Stoff nehmen , oder nur in 


feine übrige Materie einflechten fol. 


WAB hier befonders für die Dichter 


geſagt zu feyn ſcheinet, Dienet auch 
dem Mahler , deffen Werte auf fehe 
verfchiedene Weife , von freudigem 
Inhalt feyn koͤnnen. Die Erinnee 
rungen , die wir den Dichtern der 
finnlihen Freuden von dem rechten 


Gebrauch md Mißbrauch diefer Leis 


denfchaft gegeben haben , 


fönnen 


dem Mahler auch ganz dienen, dee 
gerade ſo, wie der Dichter , entives 


der fich als einen platten Sschwelger , 


oder ald einen feinen Kenner geiftreis 


cher Freuden zeigen kaun: und aus 


dem, mas wir den epifchen und Dras 
matıfchen Dichtern gefagt haben , 


farın auch der Mahler lernen , wie er 
die Freude in einem hoben Styl bes 
handeln muͤſſe. 


Von dem natürlichen, und wo & 


nöthig iſt, edlen Ausdruf Diefer Leis 
denfchaft, mare noch viel zu fagen, 


wenn hier Regeln etwas helfen fünns | 
Das große Geheimniß dazu zu 
gelangen ift, uberhaupt eisen feinen 


fen. 


Geſchmak zu haben, und diefen Durch 


das Studium der beften Mufter noch 


ficherer zu machen. Mäfıge Freude 
ift oft gefchwäßig ‚, offenberzig und 
naiv ; in großen Freuden aber drüft 
man fich Eurz , aͤußerſt nachdrüflich , 
feurig und abgebrochen aus, Zum 
Ausdruk großer Freuden wird befons 
ders Heberlegung und Geſchmak erfds 
dert. Was für mancherley Schattis 
rungen liegen nicht zwifchen den duf 


ferften Graͤnzen, namlich den Aeufe 
ferungen dieſer Lerdenfchaft, wie fie 


fih in dem rohen und pobelhaften 
Freudengeſchrey wilder Menfchen zeis 
get, und dem Betragen der Perſonen 


von böberer Denfungsart , bey des 


nen die empfindlichften renden fich 


faum durch Außerliche Merkmale an 


den Tag legen. Hierüber kann nach» 
gefehen werden , was von der Mäßte 
gung des Ausdruks überhaupt in den 


Artis 


— —— 
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Artikeln Ausdruk und Leidenſchaft 
erinnert worden. 


— 
(Baukunſt.) 


| Ri; der mittlere Theil eines Gebaͤlkes, 


wifchen dem Unterbalken und dem 
Kram. ) Erftelt den Raum vor, 
den dıe Köpfe der zum oberften Bo— 
den auf den Unterbalken gelegten Balz 
fen, und die Deffmungen zwiſchen 
denfelben einnehmen. Man nennt 


ihn im Deutfchen auch den Borten, 


welches mit feinem griechifhen Na— 
men, Zovn ein Gürtel, uͤbereinkoͤmmt. 
Seine Höhe iſt in verichiedenen 
Drdnungen, und auch in Derjelben 
Ordnung ın verfchledenen Gebauden, 
bald etwas größer , bald etwas Elei, 
ner, ohne fich merklich von dem Drits 


ten Theil der Höhe des ganzen Ge 


baͤlkes zu entfernen, 
In ganz einfachen Gebäuden iſt 


der Fries eine blos glatte Sireiffe, 


über weiche man zwey oder drey Kleine 
Glieder ſetzt, die lich an das Kinn 


\ der Rinnleifte anfchließen ; in zierlis 


u um 


—— — 


Ordnung, 
| Ay und Dreyſchlitz gefprochen wor; 
'\ den. 





chen Gebäuden aber wird der Fried 
auf mancherlen Art verzieret. Bon 
feiner Verzierung in der doriſchen 
it in den Artikeln Dos 


In den andern Ordnungen 
wird der Fried mit allerhand Schnitz⸗ 
werk ausgeziert; mit Fruchtſchnuͤ— 
ren, mit Thieren und Thiergefechten , 
(daher vermuthlich der Name Zopho- 
rus koͤmmt, womit Vitruvius den 
Fries benennt; ) mit menschlichen Fi—⸗ 


guren; mit Waffen oder Geräthfchaf: 


ten: 


mit bloßen Aushöhlungen oder 


Krinnen, , dergleichen an Säulen ans 


— 


gebracht werden. Es iſt alſo kaum 

ein zur Saͤulenordnung gehoͤriger 

Theil, ben deſſen Verzierung die Baus 

meifter ihrer Einbildungskraft frevern 

Lauf laſſen. Man kann bey Winkel 
) ©. Gebälfe, 


Erſter Cheil. 


Sri $ro 


mann *) fehen, wie mannigfaltig 
fchon die Alten diefen Theil behandelt 
baden, Dalladio macht ihn bauchig 
vie ein Pfuͤhl. 

Der Fries ſchikt ſich auch ſehr wol 
zu Aufſchriften. So ſind an der Ko— 
tonda in Rom, und an dem berlini⸗ 
fihen Opernhaus , an dem Fries der 
Kalle, die Aufichriften. Bisweilen 
werden auch ovalrunde Oeffnungen, 
die man Ochſenaugen nennt. darin 
angebracht, um Eleinen, uber den 
Hauptiimmern liegenden Kanımern; 
dadurch Licht zu geben. Sie koͤnn⸗ 
ten auch vierekigt, wie die Metoven 
am doriſchen Fries, gemacht werden, 
und ſind um ſo viel ſchiklicher, da ſie 
den offenen Raum zwiſchen zwey 
Balken vorſtellen. Dergleichen kleine 
Fenſter in dem Fried geben die natuͤr— 
lichte Gelegenheit, kleine Zwiſchen⸗ 
tammern , oder fD genaunte Entre— 
fols , über großen Zimmern ante 
bringen. Denn diefe Feniter in ver 
Unterbalten zu bringen , ie in 
den Koͤnigl. Schloß in Berlin ges 
ſchehen, ıft ein höchft beleidigender 
Fehler; weil der Unterbalken, feiner 
Natur nach , fihlechterdings gerade 
und ganz jeyn muß. **) 


Froſtig. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


In dem critiſchen Werk, das vor 
vielen dem Demetrius Phaleraus zus 
geichrieben wird, findet man folgen, 
de Erklärung des Froſtigen, Die dem 
Theophraſtus zugeſchrieben wird, alis 
geführt. Froſtig sit dasjenige, was 
die eigentliche Beichaffenbeit: ſei⸗ 
ner Art uͤßerſchreitet. Dieſes ſchei⸗ 
net aber mehr auf das Uebertriebene 
zu paffen , das inder That bisweilen 
froitig ie Eigentlich ut Dasıznıge 
Stoflig, was durch die ubertrigdene 

oder 


9 a die Baukunſt der Alten ©: 59% 


=) ©. Unterbalken, 
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oder falfche Veranftaltung , die Art 
der Kraft, die man ibm hat geben 
tollen , ganz verliert; wenn Das, 
was man hat erheben wollen, durch 
die Mittel, die man dazu braucht, 
niedrig und platt wird ; wenn das, 
was fchrefhart feyn ſolte, durch die 
Veranſtaltung lächerlich , das Kächer: 
liche abgeſchmakt oder verdrüglich 
wird. So wie der, der zu viel be: 
weiſt, eigentiich gar nichts beweiſt, 
fo wird auch zu viel falſche, aͤſtheti— 
ſche Kraft völlig unkraͤftig, Pi Fro⸗ 
ſtig. Ueberhaupt ſcheinet alles, was 
unzeitig gegen Die Abſicht vergroͤßert, 
oder verſchoͤnert wird, auch alles, 
was einen falſchen Schein hat; aller 
falſche, uͤbertriebene und unzeitige 
Witz, ins Froſtige zu fallen. Der 
oben angefuͤhrte unbekannte Schrift 
ſteller ſagt ganz artig, das Froſtige 
gleiche einem Prahler, Der ſich ruͤh— 
met, Dinge zu beſitzen, Die er nicht 


bat. 

Plutarchus rechnet folgenden über: 
triebenen Einfall unter Das höchfte 
Froſtige. Weit der Tempel der Dia 
na zu Ephefus an eben Dem Tage ab. 
gebrannt war, an welchem Alexan⸗ 
der gebohren worden, hatte hernach 
ein Witzling den Einfall, die Göttin 
babe den Tempel nicht löfchen Fünnen, 
weil fie zu viel mit Des Helden Gebuhrt 
zu thun aehabt habe. Froſtig ift bey 
Öhakesfpear der Gedanke des Laer: 
tes, der aufdie Nachricht , Daß feine 
Schwefter fich erfanft habe, fast: 
da fiezu viel Waſſer habe, wolle er 
ed durch feine Thranen xicht vermeh— 
ven. *) Froſtig ift dieſes, das Se— 
nefa dem Theſeus ın den Mund 


legt. 
— — fi novi Herculem, 
Lycus Creonti debitas poenas 
dabit , 
Lentum eft, dabit , dat : hoc 
quoque elt 
f lentum ; dedit, *”) 
*) im Hamlet. 
*) Hercules fur, vs. 642: 


roh 

Das Feoftige ift einer der fchlimms 
ten Fehler in den Werken des Ge 
ſchmaks, weil es fehr beleidiget, 
Das parturiunt montes , hat immer 
dabey ſtatt; man wird bö8 auf den 
Kunfter, und kehrt dag Auge von 
feinem Werke weg, Alſo it kaum 
ein Fehler vor dem man fich fürgfäls 
tiger in Acht zu nehmen babe, Des 
wegen bat Ariboteles in ſeiner Rhe— 
torik einen eigenen Abſchnitt, um die 
Urſachen des Froſtigen zu unterſuchen. 
Der allgemeine Grund alles Fro⸗ 
ſtigen iſt der Mangel der Beurtheis 
lunaskraft, ben der Begierde etwas 
außerordentliches und beſonders kraͤf⸗ 
tiges herporzubringen. Was Longi» 
nus hieruͤber ſagt, verdienet erwogen 
zu werden Dieſer allgemeine 
Mangel der Beurtheilung wird auf 
verichiedene Weiſe eine Quelle des 
Froſtigen. 

Erſtlich, wenn man ſich einbildet, 
durch blos aͤußerliche Mittel, die den 
Sachen nicht einmal angemeſſen ſind, 
ihnen Kraft zu geben, als: wenn 
man gemeine Gedanken durch hohe 
Worte , oder durch einen hochtraben- 
den Ton erheben wollte. 

Zweytens, wenn figuͤrliche Redens⸗ 
arten, Tropen und Bilder, wodurch 
die Sachen lebhafter ſollten gemacht 
werden, da, wo fie gebraucht wers 
den , nicht paſſen. 

Drittend, bey übel angewandten 
oder tibertriebenem Leidenfchaftlichen ; 
wenn man gleichgültigen Dingen 
einen Anftrich des Ernfihaften , oder 
Traurigen , oder Luftigen geben will , 
oder wenn überhaupt dieſes Leiden. 
fchaftliche blos aus Berftellung , und 
nicht aud wurklicher Empfindung her⸗ 
koͤmmt. " 

Nicht nur Redner und Dichter , 
fondern auch andre Künfiler , konnen 
in alle Arten des Froſtigen fallen, 
Die Schauſpieler können bey den ſchoͤn⸗ 
ften Scenen fehr froftig werden, u 

i 14 
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fie da, wo fie blos Würde zeigen ſollen, 
hochtrabend find; wenn fie anftatt 
fliler Groͤße, einen feurigen Aus: 
Bruch der Empfindungen aͤußern; 
ivenn fie lächerliche Gebehrden , und 

einen fächerlichen Ton annehmen , 
wo gar keine Urfache zum Lachen iſt 

uf. f. Richt ſelten fallen die Tonſe— 
Ahr in das Froſtige, wenn fie fich zu 
fehr an einzele Worte binden, und 
wenn fie, yumal am unrechten Orte, 
fogenannteyffahlereyen anbringen. ”) 
Die ſicherſten Mittel, fich allzeit 
Bor dieſem Fehler zu verwahren, find: 
erftlich eine genaue Aufmerkſamkeit 
auf Das, was natürlich und fihik: 
lich it; denn jede Art des Froſtigen 
hat etivas unnatuͤrliches: zweytens 
der Vorſatz, nie mehr auszudruͤken, 
als fo viel man ſelbſt fühlt; denn ge 
tade Da, wo man andre warm oder 
lebhaft machen will, da man es felbft 
nicht ift, entfteht insgemein Dad 
Sroflige: drittend die genaue Erwaͤ— 
gung der Wichtigkeit jeder Sache; 
weil man faft allezeit Froſtig wird, 
ivenn man etwas geringes, als wich» 
tig vorftellen will, 


Fruchtſchnur; Teflon, 
Baukunſt.) 

Eine Bierrath in der Baukunſt, die 
aus an einander hangenden Fruͤchten 
und Zweigen zuſammengeflochten 
ſcheinet. Sie ſchiket ſich nur an die 
ausgezierteſten Gebaͤude, oder auch 
an einfachere Gartenhaͤuſer. Schon 
die Alten haben die Fruchtſchnuͤre an 
den glatten Frieſen der joniſchen und 
corinthiſchen Ordnung, auch unter 
die Fenſterbaͤnke, und an andern 
ſonſt glatten Stellen der Gebaͤude 
angebracht. Ohne Zweifel ſind die 

eſtone, wie verſchiedene andere 
Zierrathen dadurch in Die Baukunſt 
eingeführt worden, daf in den aͤl— 
teten Zeiten dergleichen aus würkli- 
chen Früchten zufammenaefegte Kran: 

S. Mahlerey in der Muſik. 


Fru Fug 543 


je an den Haͤuſern oder Tempeln auf⸗ 
gehaͤngt worden. 


Fruchtſtuͤk. 
(Mahlerey.) 


Gemaͤhlde, auf welchen Abbildun— 
gen von Früchten zur Hauptvorftels 
lung gewählt worden. "Sie haben ih— 
ve Annehmlichkeit fo wol von der 
ſchoͤnen anmuthigen Geftaltung einis 
ger Früchte, als von den Farben, 
dem bald dDurchfichtig , bald alanzens 
den, und bald weichen, duftigen We— 
fen derfeiben. Und wenn alle dieſe 
Annehmlichkeiten gefchift mit einan— 
der verbunden find, ſo Eönnen ſehr 
artige Gemaͤhlde daher entſtehen. 
Insbeſondere werden denn auch fols 
che Stüfe den Liebhabern der Kunft 
angenehm, wenn eine gefchifte Anords 
nung, wenn Haltung und Sarbenges 
bung dabey volllomtmen in Acht ges 
nominen find: 

Man hat Fruchtftüfe, worin alles, 
was zur Farbengebuitg , im weiteften. 
Verſtand genommen , gehört, anf 
das vollkommenſte beobachtet worden, 
Die vornehmften Meifter darin wa⸗ 
ten, Gillemans, Derbruggen, J. J. 
de Seem, Mignon, Jan von Huyz 


ſum, Rachel Buyfch und van 
Royen. 

Fuge 

(Mufif;) 


Ein Tonftüt von zwey oder mehr 
Stimmen, in welchem ein gewiffer 
imelodischer Satz, Der das Thema 
genennt wird, erſt von einer Stim⸗ 
me vorgetragen, hernach von den an⸗ 
dern mit geringen Veränderungen, 
aber nach gewiffen Regeln , nachaeahz 
met wird ; fo daß dieſes Thema dad 
ganze Stut hindurch wechſelsweiſe, 
und unter beſtaͤndigen Veraͤnderungen 
aus einer Stimme in die andre herüs 
bergeht: Folgendes kann zur Erz 
Jauterung dieſer Erflarung dienen: 

m 2 Hier 






z. 





der erſten Stimme genennt. 
— 2— aber die eine oder die andre Stimme 
m 7 — dem Thema zur Begleitung haben, 


— 


Fug 


endiget, in einer dritten Stimme einen 
2 wur; Zwiſchenſatz zur Begleitung. 
——— = Der nachahmende Gefang der 


zweyten Stimme wird der Befäbrte 
Mad 


wird Das Lontrafubjett genennt. 
Eine folhe Fuge ift zwey⸗-drey—⸗ 

oder mehrſtimmig; fie hat entweder 

'nur einen Hanptfag oder Führer, und 


oder es kommen mehrere 
Hauptläge darin vor, in welchem 


———— —— — wird alsdann eine einfache Fuge 9% 
u nennt; 











den die obere 


Hier ift der Geſang, 
Stimme bis auf das dritte Viertel 
des fechsten Takts hat, das Thema, 
welches auch der Fuͤhrer genennt 
wird; *) weil es den übrigen tim: 
men zur Lehre dienet, und alfo den 


Geſang aufführet. Da mo die obe- 
re Stimme das Thema ſchließt, nam- 
lich im ſechsten Takt, tritt die zwey⸗ 
te Stimme ein, um daſſelbige eine 
Quinte tiefer, und ſo genau, als 
möglich iſt, nachzuahmen. Die obe— 
ve Stimme bat, ehe fie ihr Thema 
"©, Fuͤhrer. 


— d Sondern 


Falle ſie eine Doppelfuge genennt 
wird. Kerner koͤmmt auch dieſer Uns 
—ſierſchied vor, Daß der Hauplſatz im 


für Ton ganz ſtreng, oder mit einigen 
Abweichungen nachgeahniet wirds 
Im erfien Sal wird die Fuge ein 
pe Lanon genennt; 7 im andern Sal 
ſhlechiweg eine Fuge. So iſt 
in dem angefuͤhrten Beyſpiel gleich 
Anfang des Gefaͤhrten, eine klei— 

e Abweichung von dem Fuͤhrer. 


Diefer tritt auf den zweyten Ton ch 


nen halden Ton unter fi), Da der 
Gefährte auf demſelben Ton bleibet. 

Der Gefaͤhrte wird auch die Antz 
wort genennt, weil die zweyte&timme 
gleichfam das Echo oder die Antwort 
der erſten iſt. Die Art aber , wie der 
eh bald früher , bald fpater eins 
— tritt, wird der Wiederfchlag ) ges 
- —sennt; wiewol Diefes Wort bisweis 
N auch von dem Führer ſelbſt ger 
braucht wird. Go viel Ddienet hier 
zur Erklaͤrung der Woͤrter. 

Jede Stimme, fo viel ihrer find, 
nimmt in ihrer Ordnung das Thema, 
Wenn alle Stimmen daffelbe in dem 
Hauptton , Darin das Stuͤk angefans 
gen, vorgetragen haben, 10 wird es 
bernach durch andre Tone durchge 
führt So wol der Führer als der 
Gefaͤhrte tretten aus einer Stimme > 

ig 


”) ©, Canon. 
*) Repercuflio» 
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die andern uͤber, und ſo wechſeln die 
Stumen auch mit den Zwiſchenſaͤ— 
tzen ab, die bald in einer, bald in 
der anbern Stimme ſind. Dieſe 
Zwiſchenſaͤtze muͤſſen aber immer aus 
dem Hauptſatz genommen ſeyn. 

So wird unter beſtaͤndiger Ab— 
wechslung, wodurch wechſelsweiſe 
eine Stimme nach der andern die Me— 
lodie der andern Stimmen nimmt, 
der Geſang ununterbrochen, ohne 
Cadenzen und Ruhepunkte, wie ein 
Strohm durchgefuͤhrt, bis am Ende 
alle Stimmen zugleich ſchließen. In 
der Fuge iſt jede Stimme eine Haupt» 
flimme; aber niemals fangen beyde 
der Führer und der Gefährte zu: 
gleich an. 

Der Führer und der Gefährte ha: 
ben in jeder Fuge das Verhaͤltniß ge— 
gen einander, Daß fie nach der Weiſe 
der ehemaligen Kivchentonarten be- 
handelt werden: nämlich der eine 
hat die authentifche, Der andre Die 
playalifche Tonart. Diefed wird 
auch beobachtet, wenn gleich das 
Stuͤk in einer der heutigen Tonarten 
gefegt it. So nimmt in dem ange: 
führten Beyſpiel der Führer, nach der 
Meile der authentifchen Tonart, *) 
feinen Gang fo, daß er alledem Jon 
Fis mol wefentliche Sayten berübret ; 
der Gefährte, der in der Mitte des 
fechöten Takts eintritt, nimmt den 
feinigen nach der Art der plagalifchen 
Tonart. *) Nähme aber der Führer 
die plagalifche Tonart , fo würde ihm 
der Gefährte in Der authentifchen 
nachahmen. Ueberhaupt alfo ahmet 
der Gefährte den Gefang des Führers 
immer in der Quarte oder Quinte 
hoͤher oder tiefer nach. 

Diefe Nachahmung geichieht fo 
genau. als es die Tonarten zulaffen, 
Weil aber die Dctave durch die Dos 
minante oder Duinte in zwey unglei- 
che Theile eingetheilt wird, fo daß 
pon ihr heraufivarts bid zur Tonica 


6, tt, und Führer. 
*) ©. Plagaliſch. 
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nur dren Stufen find, z. & G-4, 
A-H. H-c; von der Tonica auf die 
Dommant- aber viere, als: C-D, 
D-E,E-F, F-G, fo kann der Ge 
fahrte nicht allemal diefelben Stufen 
beobachten , ald der Führer, wenn 
er nicht aus der Tonleiter her— 
austretten ſoll. Daher koͤmmt indem 
angeführten Beyſpiel der kleine Unter— 
ſchied, in der Fortſchreitung der zwey 
erſten Toͤne des Fuͤhrers und des Ge⸗ 
faͤhrten, der den erſten Ton wieder, 
holt, um vom zweyten Ton eben ſo 
herunter zu gehen, wie der Führer, 
Der Fugenſatz iſt fehr großen und 
mannigfaltigen Schwierigkeiten uns 
ferworren , und ift in Abficht auf den 
reinen Satz, dad Schwerite in der 
Muſik; deßwegen auch nur die geuͤb— 
teſten Meirter der Harmonie darin 
gluͤklich ſind. Die Hauptſchwierig⸗ 
keit koͤmmt daher, daß der Gefaͤhrte 
ſehr felten durch ſolche Intervalle 
fortſchreiten kann, wie der Führer, 
ohne die Tonart zu verlaſſen. Wenn 
4. B. der Führer in C dur angefangen, 
feinen Gefang hHeraufiwartd genems 
men, und durch Fis in die Quinte ge- 
fchloffen hatte , fo müfte der Gefahr: 
te nun von der Quinte ebenfalls here 
auf den Gefang des Führers nachah⸗ 
men. Wollte er aber, wie jener, 
durch die übermäßige Duarte Cis 
nach D fchließen,, fo würde er das 
ducch offenbar die Tonart verlaffen. 
Folglich kann diefer Schluß nicht ans 
gehen; der Gefährte kann nur eine 
Quarte fleigen , und dennoch foll der 
Gefaͤhrte dem Führer ahnlich ſeyn. 
Es iſt alſo ofte nothwendig, daß eine 
Unaͤhnlichkeit in der Nachahmung ent⸗ 
ſtehe, die bald im Anfang, bald am 
Ende des Gefährten fich zeiget , wel» 
cher ftatt einer Terg, Duarte u. ſ. f- 
in welcher der Führer fortfchreitet » 
nur eineSecunde, oder Terz u. f. f. hat, 
oder umgekehrt, Da Diefes oft unvers 
meidlich ıft , fo wird die Nachahmung 
nur mitten im Thema gang genau Des 
obachtet, wie hier: e 
Mm Fuͤhrer 
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Gefährte 


| see — 
——— 
—— I ee aaa ren 
Im Gefaͤhrten und Fuͤhrer iſt alles voͤl⸗ 
lig aͤhnlich, bis auf die zweyte Rote des 
zweyten Takts, wo der Gefährte nur 
um eine Secunde fällt, da der Fuͤh— 
yer um cine Terz gefallen. Diefe Terz, 
die der Ton b wäre, konnte in dem 
Gefährten nicht genoinmen werden, 
ohne daß er aus der Tonart herausge⸗ 
fretfen ware. | | | 
Daß der Gefährte nicht allemal den 
Bang des Führers nehmen fönne , 
fieht man am deutlichſten, wenn man 
fich eimes jeden Umfang , in Abficht 
auf Die Lage der halben Töne in der 
Zonleiter, oder des fo genanten Mi Ba 
porfielt. Ein einziges Benfpiel 
Tann in einer Sache, worüber die 
altern Tonlehrer ſo ſehr weitlaͤuftig 
Hub. die Sache hinlaͤnglich erlaͤu⸗ 
ern. EN 
Geſetzt, man habe die doriſche 
Tonart, und der Führer nehme fei- 
nen Gang von der Tonica weg alſo: 


Arsen 
wo die ſchwarzen Punkte das Mi Fa 
anzeigen; fo koͤnnte der Gefährre in 
der Dominante anfangen , und geras 
de fo fortfchreiten, weil das Mi Fa 
in feinem Umfange gerade Diefelbe La⸗ 








ge hat. 





2 





— — 


daß dieſes im aͤoliſchen Ton nicht alle 
gebe, fieht man aus folgender Vor⸗ 
fiellung ; 





2 | Dr Rr — 
darin bat alſo Dir Fugenſetzer Meier 
legung noͤthig, wie er dieſes Mi Fa, 
wenn es in dem Umfanag des Fuͤhrers 
eine andre Lage, als ım Gefährten 
bat, in beyden dergeſtalt anbringe, 
daß die Nachahmung nicht viel leide, 
und auch feine Verlegung der Tpnark 
geichebe. | 

Hieraus laßt fich begreifen , woher 
die Schwierigkeiten in Der Fuge ent— 
ftehen. In jeder andern Setzart 
fann man mit Genie, und einem gu⸗ 
ten Gehör , ohne Kegeln fich noch 
einigermaaden helfen; aber bier if 
ein genaues Studium der Hegeln 
noͤthig. Am ausführlichen find Digs 
fe Megeln vorgefragen in Marpurgs 
Abhandlung von der Kuge, die 1753 
in Berlin in zwey Theilen in Quartg 
herausgefommen ift. *) RN 

Ehedem wurden die Fugen blos für 
ben Kirchengeſang verfertiget. Gig 
fchifen ſich für folche feyerliche Ges 
fange, da ein games Bolt, dag 
durch den Ehor der Sänger vorges 
fiellt wird , feine Empfindung über 
wichtige Geaenftände, gleichfam big 
zur ‚Sättigung außert, Es werden 
deßwegen indgemein kurze und einfa 
che, aber ſehr nachdrüfliche Sprüche, 
zum Zept der Zugen gewählt, über 
welche der Gefang , wie ein poller 
und raufchender, aber allmahlıg ans 
wachfender und fich vergrößernder 
Strohm , unaufhaltbar fortftröhmt, 
Am vorzüglichlien ſchiket fie fich für 
den Ausdruk ſolcher Leidenfchaften 7 
die ih auf einmal bey einer Menge 
Menſchen unordentlich Außern, wo 
zwar alle zugleich veden pder fchrenen, - 
aber fo. durch einander, daß ein Theil 
das Geſchrey anfangt, wenn der ala 
dre fchon etwas nachläßt. Es iſt das 
ber leicht zu erachten, daß großer 
Fleiß und viel Kunſt dazu gehöre , ei⸗ 


nen 
% 8, Führer 5 Gefaͤhrte; Gegenſatz. 
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nen ſolchen Geſang ordentlich und 
regelmaͤßig fortzuführen. 
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ſchen Fortſchreltung verſchiedenes zu 
bedenken. 


Man macht aber itzt auch Fugen, 
die blos von Inſtrumenten geſpielt 
werden. Eigentlich fallen alte Ton— 
ftüfe von mehrern comcertirenden 
Stimmen , fie feyen Duo, Trio oder 
Duatuor , mehr oder weniger in das 
Sugenmäfige , weil immer die Stim: 
men einander nachahmen muͤſſen, 
» wenn eine wahre Einheit des Gergn: 
ges erhalten weriga fol. Nur find 
dann die Nachahmungen nicht durch⸗ 
aus fo fireng, als in den eigentlichen 
Fugen. Wer aber fülche Stüfe ver: 
fertigen will, der muß nothwendig 
fich in dem Fugenſatz geuͤbet haben. 

Es iſt alſo fuͤr jeden, der ſich in 
dem Satz zeigen will, hoͤchſt noth— 
wendig, daß er die Geduld habe, ſich 
fo lange mit Verfertigung der Fugen 
abzugeben , bis ihm dieſer ſchwere 
Theil der Kunft etwas gelaͤu uſig wor—⸗ 
den. Diejenigen, die den Fugenſatz 
für veraltete Pedanterey halten , ver: 
rathen fich, daß fie von dem Wefents 
lichten der Kunft sehr Fehlerhafte 
und unvolftändige Begriffe haben. 


uhren 
(Mufik.) 


Fa in der Fuge das Thema, oder 
der Gefang der Hauptflimme, welche 
in den andern Stimmen nachgeahmet 
wird.) Bey Verfertigung der Fu- 
gen hat man nicht, wie bey andern 
Singftüfen , blos darauf zu fehen, 
daß der Gefang mit dem Charakter, 
oder dem Inhalt der Worte genau 
uͤbereinkomme; man muß über dieſes 
den Führer! fo einrichten, daß er in 
den andern Stimmen genau fünng 
nachgeahmet werden, welches, zu— 
mal in drey⸗ oder vierſtimmigen Fu— 
gen, bisweilen große Schwierigkeit 
macht, Man hat alio fo wol in An 
fehung feiner Länge, als der melodi⸗ 
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Er muß nicht ſo lang ſeyn, daß er 
nicht um Ganzen leicht faßlich wäre; 
denn wenn dieſe Faßlichkeit wegfiele, 
wuͤrde das Weſen der Fuge darunter 
leiden, weil man die Nachahmung 
nicht wol mehr mit dem Hauptge— 
ſang wuͤrde vergleichen koͤnnen. Iſt 
die Melodie deſſelben ſchon an ſich 
ſehr faßlich, ſo kann der Fuͤhrer, 
doch immer nach Maaßgebung der 
langfamen oder gefchwinden Bewe— 
gung, ohne Gefahr viere, fünf oder 
ſechs Takte lang feyn ; iſt fie aber 
ſchwerer, fo muß er kürzer feyn. 

In Anſehung der Melodie iſt ohne 
Zweifel das Einfache das beſte; ie 
fließender undenatürlicher der Gefang 
iſt, se beſſer ſchikt er fich zum Fur 
genfag. Am fihiklichften find die, 
deren Umfang nur eine Quarte oder 
Duinte ausmacht, und in Die untere, 
Halfte der Dctave fällt, in welcher 
alle wefentlichen Savten der Tonark 
vorkommen ; weil dadurch fügleich die 
Tonart feftgefesst wird. Daben if 
auch fürnehmlich darauf zu ſehen, 
daß der Geſang des Führers eine leich— 
te und abzuandernde Harmonie zum 
Grunde habe , weil dieſes die Nadıs 
ahmung ungemein erleichtert, Ends 
lich ift auch zu vermeiden , daß der 
Führer ſich mit einem fürmlichen 
Schluß endige, weil die Zuge keinen 
ganzen Schluß zuläßt , ald am Ende, 
Wäre aber das Thema fo , das es 
fich natürlicher Weife mit einer Cas 
den; endiget, ſo müßte auf dem 
Schluß eine andre Stimme dergeitalt 
eintreten , daß der Geſang ohne Ruhe 
fortgienge. *) 

Der Gefang ded Führers ſoll ei⸗ 
gentlich den Umfang einer Octave nicht 
uͤberſchreiten; Doch geſchieht es bis“ 
weilen aröfere Bequemlichkeit hals 
ber, daß diefer Umfang um einen, 
oder er Tone überfchritten wird. 

M m Die 
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Die ſchoͤnſten Saͤtze ſind ofte von ge⸗ 
ringem Umfang und uͤberſchreiten 
nicht einmal die Quarte. Ohne den 
Gefährten oder den ſo genannten Dez 
gleiter fogleih in Gedanken zu haben, 
Tann der Fuͤhrer nicht glüklich erfun. 
den werden. Man muß ſogleich 
vorausſehen koͤnnen, auf wie man: 
cherley Art er nachzuahmen iſt, und 
was für Schwierigkeiten dabey 
vorkommen Eönnen. Und da auch 
Die Gegenſaͤtze aus dem Fuͤhrer muß 
fen genommen werden, damit man 
eine wahre Einheit des Geſanges er⸗ 
halte, ſo muß er auch dazu tuͤchtig 
ſeyn. Er kann uͤbrigens in jedem In⸗ 
gervall: feiner Tonica anfangen, und 
jede Art der Bewegung haben. 9) 


Sundamentalbaf. 
(Mufif.) 


In in einem geſchriebenen Tonftüf 
eıne Reyhe tiefer Noten, Die die wah⸗ 
ren Grundtoͤne der Harmonie anzei® 
sen. Nämlich. der Baß, welcher ge 
füngen oder gefpielt wird, enthaͤlt 
nur die tiefften Toͤne, aber nicht alles 
mal die Grundtone der Accorde, weil 
verichiedene AUccorde in ihren Ver⸗ 
wechslungen genommen werden. **) 
Folgendes Beyſpiel wird Diefed er⸗ 
JAutern 


6 





Hier enthaͤlt das obere Linienſyſtem 
die Noten des Baſſes, ſo wie ſie ge⸗ 
ſpielt werden; das untere aber die 
Rolen welche die eigentlichen Grund⸗ 
) 6 Gefaͤhrter. 
) 6, Verwechslung 


monie ſpricht. 
einen geſchriebenen Fundamentalbaß 
eingefuͤhrt, 


sun | 


töne jedes Accords anzeigen , und ift | 
alfo der Fundamentalbaß, derauch 
Grundbaß genennt wird. 

Diefer Baß iſt alfo wicht zum Spies 
len, wird auch felten, und in 
Deutfchland fat niemalg aefchrieben. 
In zwerfeihaften Kallen , wo man an⸗ 
ftehen Eönnte, auf welcher Grundhap⸗ 
monie gewiſſe Accorde beruhen, kann 
er ſogleich die Zweifel heben, wie 
aus folgendem Beyſpiel zu ſehen if 3 





Man * hier den Sevtiinendkeorb 
auf dem Ton 6 für den weſentlichen 
Septimenaccord auf der Dominante 
des Haupttoned halten, ) und fich 
wundern, warum nach demfelben 
nicht ein Schluß nach C erfolgte; 
der darunter gefchriebene Fundamene 
talbaß zeiget, Daß dieſes ein vers 
wechfelter Sepfnonenaccord auf dem 
Grundton E fey, auf melchen der 
Schluß nach A gefchehen muß. 

Wer nur einigermaaßen mit den 
wahren Megeln der Harmonie bes 
kannt iſt, hat ſelten nöthig , Daß ihm 
Diefelbe erit durch einen Fundamen⸗ 
talbaß erlaͤutert werde. Daher koͤmmt 
es, daß in Deutſchland und Italien 
des Fundamentalbaſſes ehedem an 


I md noch) ıgt felten gedacht wird, o 


man gleich ofte von der Grundhar- 
Rameau hat zuerſt 


Daher ſeine Landsleute 
ihn für den Erfinder deffelben ausge, 
ben. Einige derfelben find fo unwiß 
ſend, daß fie mit lächerlicher Dreis 
ftigfeit vorgeben: Rameau habe die 
Wiſſenſchaft der Harmonie, die vor 


| m 
©, Septimengetord. v 
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ihm fehr ungewiß geweſen, zuerſt 
auf Grundſaͤtze zuruͤk gefuͤhrt, und 
er gezeiget, daß gewilfe Accorde 
eine wahre Grundaccorde, fondern 
Verwechslungen andrer Fundamen— 
talaccorde ſeyen. Dieſe Leute muͤſ—⸗ 
fen alſo nicht wiſſen, daß die Wiſ— 
ſenſchaft des doppelten Contrapunkts, 
die viel italiaͤniſche und deutſche Ton: 
feßer unendlich beſſer, als Rameau 
verſtanden haben ſchlechterdings auf 
dieſe Kenntniß der Grundharmonien 
gebauet ſey; indem es im doppelten 
Contrapunkt unmoͤglich iſt, nur ei: 
nen Takt ohne die Verwechslung der 
Accorde zu ſetzen. 
als hundert Jahre vor Rameau alle 
guten — — gewußt und taͤglich 
ausgeuͤbt haben, hat dieſer wunder; 
bare Mann, dieſer eimige Geſetzge⸗ 
ber der Mufil , zuerit erfinden. Ra 


meau hat fich unftreitig um die Mus 


fit verdient gemacht ; aber die Leute, 
die feit einigen Jahren ſo fehr dreifte 
fchreiben und wiederholen , er ſey dev 
Erfinder der wahren Grundſaͤtze Dev 
Harmonie, verrathen einen fo gaͤnz— 
lichen Mangel der Kenntniß deffen , 
was vor ihrer Zeit in der Muſik ger 
than worden daß fie billig von einer 
Gache , die fie ſo gar nicht verfieben , 
nicht fehreiben follten, 


Fuͤnfſtimmig. 
Mufif.) 


©: wird ein Tonſtuͤk genennt , wel- 
ches aus fünf verfchiedenen Parthien 
oder Stimmen beftehbt , in welchen 
alfo eine der fo genannten Hauptſtim⸗ 
men Doppelt ift, oder zwey Melgdien 
hat, wie wenn zu einem Baß, einem 
Tenor und einem Alt, zwey verfchie 
dene Discante find. 


Beym fünfftimmigen Sak müffen 
alfo zu jedem Grund» oder Bafton in 
den obern Stimmen noch vier andre 
Zone genommen werden, Da aber 
ber vollſtaͤndige Dreyklang nur aus 


Mas alle mehr: 
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Terz, Quinte und Octave befteht , *) 
beym fünfitimmigen Sat aber noch 
ein vierter Ton hinzukommen muf, fo 
muß dierer entweder eine Diſſonanz 
jeyn , oder man muß eine von den 
Eonfonanzen verdoppeln. Wie bey 


ganz confonirenden Sagen Die Ditang, 
oder Die Terz , oder Die Quinte, oder 
die Sexte zu verdoppeln feyen, iſt 
aus folgenden Beyſpielen zu jehen ; 








einee Conſo⸗ 


Ben Verdoppelung 
nanz hat man darauf zu ſehen, daf 
bie Terz niemalg weggelaffen werde, 
weil fie bey jedem Accord nörbig iſt. 
Am beiten thut man, daß man Die 


Octave verdoppele ; wo diefes nicht 
angeht, Die Duinte; ohne Noth aber 
muß man die Terz, zumal die große, 
nicht verdoppeln. Aus diefem Bruns 
De hat man in dem mit * bezeichneten 
Accord die Dctave gang weggelaſ⸗ 
fen, weilder Bafton Die große Terz 
des eigentlichen Grundtones C iſt, 
die fich nicht leicht verdeppeln läßt, 
Bey diffonirenden Accorden Fann die 
Diffonanz . nicht verdoppelt werden, 
weil offenbar bey den Aufoͤſungen ders 
felben Octaven entflünden. Man 
verdoppelt alſo allemal eine der Con— 

Mm ſonanz⸗ 
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ſonanzen; 


Fur 


nur muß man bey den 


Vorhalten die Conſonanz nicht ver— 
doppeln, die einen Vorhalt hat; alfo 
beym Nonenaccord die Quinte, wie 


hier: 


—— 







Der fuͤnfſtimmige Satz muß übers 
haupt eben ſo rein, als der vierſtim— 
mige ſeyn; nur in den Mittelſtimmen 
permeidet man Quinten und Octa—⸗ 
ven nicht mit der genauen Sorg— 
fait, wie im drey- und vierſtimmigen 
Satz. Die Auferfte Stimme aber 
muß gegen den Bag auch bier voll⸗ 
fommen rein ſeyn. 


FKurde. 


(Schöne Kuͤnſte.) 


Miete Peidenfchaft kann auf ver: 
fchiedene Weife und bey mancherley 
Gelegenheit ein Gegenftand der ſchoͤ— 
nen Künfte werden. Es iſt leicht zu 
bemerken, aus was für Abficht die 
Natur den Menfchen die Fähigkeit, 
Furcht zu fühlen, gegeben hat. Gie 
dienet fürnehmlich , damit wir Durch 
fie der Gefahr entgehen, die und 
drohet. Dieſes geſchieht entweder 
durch die Flucht, oder durch den 
Sieg, den wir aber den ung drohen, 
den Feind erhalten. 

Der finnliche Menſch, der nicht 
gewohnt iſt, feinen Zuſtand von allen 
Seiten her mit Weberlegung zu bes 
trachten , noch die Folgen feiner 
Handlungen zum voraus zu uͤberden⸗ 
fen, geräth in eine träge Sorglofig: 
feit, wodurch er fich in mancherley 
Uehel ſtuͤrzet, dem er durch Furcht, 
wenn er fie nur zu vechter, Zeit ge— 
fühlt hatte, entgangen ware. Oft 


sur 


aber aefchicht ed auch, daß man 
durch unzeitige Furcht mitten im 
Uehel ſteken bleibt, aug welchem man 
fich mit einigem Muth wurde heraus 
gezogen haben. Leichtſinnigkeit und 
Mangel der Heberlegung machen forgs 


los und unbeionnen ſo wie fie auch 


— 
Tr 
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es noͤthig iſt, das Gefaͤhl der Furcht 


saghaft machen. Es gehoͤrt alſo zur 


Vollkommenheit des Menfchen, DaB er 
auf der Mittelſtraße, zwiſchen der Unbe⸗ 


ſonnenheit und Zaghaftigkeit, einher⸗ 
zehe. Dem Kuͤnſtler liegt ob, feine 
Helegenheit zu verfüumen, ihm, wo 


zu fcharfen, oder zu ſchwaͤchen. 

Die Furcht enifleht aus der Bor: 
ſtellung der Gefahr, dieſe aber, aus 
einem vorhandenen oder herannahene 
den Uebel. Es ift wichtig, Daß ein 
Mensch jedes beträchtliche Uebel, das 
ihn nach feinen Lmfländen betreffen 
fann, kennen ferne, Nun ift ed dag 
unmittelbareſte Geſchaͤffle der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte, uns alle im menſchli⸗ 
chen Leben vorkommenden Vorfaͤlle 
abzubilden, und uns einigermaaßen 
das zu erſetzen, was uns an eigener 
Erfahrung abgehet.*) Alſo muß der 
Künftler, der feinem Beruf Genuge 
leiften will, jedes Gute und Boͤſe 
£ennen, und als ein verfkändiger und 
gefegter Mann , der weder unbejons 
nen noch zaahaft ift, zu behandeln 
wiffen. Denn diefeg iſt der einzige 
es, den Bemüthern der Menfchen, 
in Adficht auf die Leidenfchaft der 
Furcht, die vortheilhaftefte Stims 
mung zu aeben. | 

Der Künftler muß alfo keine Geles 
genheit verfäumen, die Menfchen mit 
allen Arten der Gefahren und des 
Uebels, denen ie ausgeſetzt find, bes 
Eannt zu machen. Die befte Geles 
genheit dazu Haben die epifchen und 
die dramatifchen Dichter, deren eis 
gentliches Werk es iſt, die mannigs 
faltigen Scenen des Lebens ung vor 
Augen zu bringen, Dem Künftler 


. S. Künfte 2 
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gebührt dabey zu überlegen, wo er 
die Gemüther mit Furcht oder mit 
Muth erfüllen fol. Es giebt gewiſſe 
Uebel, die man fich ſchlechterdings 
durch Nachläßiakeit oder ſchlechtes 
Betragen ſelbſt auziehet, Sur ſolche 
Uebel können die Kuͤnſte nie genug 
Furcht erweken. Horaz fagt vom ae 
rechten Dann’, pejusque leto Hagi- 
tium timet. *) Fuͤr Schande, Laſter 
und einem böfen Gewiſſen, muß ſich 
jeder Menſch fuͤrchten. Alſo muͤſſen 
Dichter und Redner keine Gelegenheit 
vorbey gehen laſſen, dieſe fo heilſame 
Furcht dadurch zu erweken, dgß fie 
wuͤrklich fuͤrchterliche Folgen derſel— 
ben lebhaft porſtellen. Dadurch er» 
halten fie, was Ariftoteled- vom 
Trauerjpiel fodert , daß ed die Semi, 
{her durch Erwekung der Leidenfchaf, 
F von denſelben reinige. Ratuͤr, 
icher Weiſe koͤnnte man von Mens 
welche ofte durch die Beÿſpie— 
e, die ſie in dramatiſchen Vorſtellun⸗ 
gen geſehen, in Furcht geſetzt wor⸗ 
den, erwarten, daß fie ſich ſehr ſorg⸗ 
faͤltig huͤten, nicht ſelbſt in die alle 
su kommen, Die fie der ängflichen 
Wuͤrkung der Furcht ausſetzen. 
Welcher Vater wird ſich nicht forg- 
faͤllig huͤten, allzuſtrenge gegen eir 
nen Sohn zu ſeyn, wenn eran frem⸗ 
den Bey ſpielen fuͤrchterliche Folgen der 
Haͤrte geſehen hat; und welcher Sohn 
wird ſich nicht auf das Aeußerſte ans 
gelegen feyn laffen , feinen Vater durch 
‚eine Folge von boͤſen Thaten nicht zur 
tweillung zu bringen , wenn er 
echterliche Folgen einer fplchen Ver, 
siveifung gefehen hat? Wir führen 
Diefes bios als Winke an, wie die 
Dichter peilfame Furcht erweken fan: 
nen. JIhnen liegt ob , die wichtigften 
Bergehungen der Menfehen in ihren 
fürchterlichften Folgen zu ſchildern. 
Eine heftige Furcht mit Angſt vers 
bunden, fcheinet eine fo entſetzliche 
Leidenfchaft zu ſeyn, daß der, wel» 
cher fie einmal gefuͤhlt Hat, den Eindruk 
%) Od. L. IV. 9. 
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Davon nie wieder verlieren ſollte. Als 
ſo iſt ſie natuͤrlicher Weiſe das beſte 
Verwahrungsmittel gegen Vergehun— 
gen. Deßwegen iſt das Fuͤrchterliche 
einer der wichtigſten Gegenſtaͤnde 
der ſchoͤnen Künftig. 

Am vorzuͤglichſten kann es in dem 
Drama erwekt werden, weil die 
wuͤrkliche Vorſtellung ſo wol der Ge— 
fahr, als des in Furcht geſetzten 
Menſchen, der ganzen Sache den 
hoͤchſten Nachdruk und dag wahre 
Leben giebt. Hierin find unter den 
Alten Aeſchylus, - unter den Neuern 
Shakesſpear und Crebillon vorzuͤg⸗ 
lich glaͤklich geweſen. Wenn das 
Drama gar keinen Rutzen haͤtte, als 
daß es unter allen Werken der Kunſt 
am ſtaͤrkſten die Furcht erweken kann, 
ſo waͤre es blos dieſer Urſache halber 
eine hoͤchſt ſchaͤtzbare Erfintung. 

Die Furcht iſt auch eine comifche 
Reidenfchaft, wo fie zur Unzeit aus 
Kleinmüthigkeit entſteht, oder aus 
Zaghaftiakeit übertrieben ift. Sie 
wird deßwegen pft in der Komödie - 
gebraucht, um den Zaghaften laͤcher⸗ 
lich zu machen ; und eben dieſes Läs 
cherliche kann den Zufchauer vermö- 
gen , fich gegen diefe Lerdenfchaft zu 
——— 


sur ſiſch. 
Dramatiſche Dichtkunſt.) 


n den Auftritten der dramatifchen 
Schaufpiele verfteht man durch dieſe 
Benennung, die Reden und andre 
Aeußerungen die eine handelnde 
VPerſon zwar in Gegenwart ‚anderer, 
ader ihnen unbemerkt und fit ſich al- 
lein vorbringt. Die Dichter bedie- 
nen fich deſſen als eined Mitreld, dem 
Zufchauer einiges Lıcht über die Ver: 
ipiklung der Handlung zu geben, oder 
einen Auftritt etwas mehr zu beleben, 
Allein da es meiftentheild etwas unna⸗ 
tuͤrlich iſt, weil niemand leicht in 
Gegenwart andrer für fich laut vedet, 
zumal Sachen , die er den andern zu 

verfchir ei⸗ 
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verſchweigen bat, ſo muß das Fuͤr ſich 
mit großer Behutſamkeit angebracht 
werden. Wenn es etwa in bloßen 
Gebehrden beſteht, die bisweilen eben 
fo redend find, als die Worte, ſo 
geht es leichter an, fie dem andern 
zu verbergen, 


Die alten tragifchen Dichter , wel: 
che ich am nachften an der Natur ge 
halten, haben fich derfelben weniger 
bedienet als die neuern. Im Lufk 
ſpiel Hat Plautus ihren Gebrauch 
oft übertrieben, Dan follte fie 
nirgend anbringen , als wo es Die 
Nothwendigkeit ſchlechterdings er— 
fodert. 

Ofte glauben die comiſchen Dich— 
ter, daß ſie durch Anmerkungen, die 
etwa eine Nebenperſon, wie ein Be— 
dienter, fuͤr ſich macht, das, was 
eine Hauptverfon ſagt, laͤcherlich ma- 
chen können ; meiftentheils aber fallen 
dieſe Scenen in das Froftige, 


Fuß 
Gaukunſt.) 


Derenige Theil eines ſtehenden Koͤr⸗ 
vers. mit welchem er auf den Grund, 
der ihn trägt, aufſteht. Jeder fies 
hende Körper , der das Anfehen eines 
Ganzen haben fol, muß einen von 
feinen übrigen Theilen unterfchiede- 
ven Fuß haben, Damit man Deutlich 
bemerken könne , daß ihm von untens 
zu nichts fehle, und daß er ganz fey. 
Eine Säule, deren Schafft ohne Fuß 
auf dem Grunde fteht, ſieht wie ein 
abgebrochenese Stuͤk aus; ein Haus, 
Das gegen den Grund feinen Auf 
bat, wie wenn es in die Erde gefun- 
fen wäre, Es ift deßwegen zum gus 
ten Ausſehen unumgänglich nothwen— 
dig, daß ein ftehender Körper einen 
Fuß babe, und man kann es Durch 
feine einzige gute «Regel Des Ge> 
ſchmaks rechtfertigen , daß die grie— 
chiichen Baumeiſter bisweilen dori— 
ſche Säulen ohne Fuß gemacht ha— 


24. Theil derfeiben geben könne, 
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ben, wie an den Tempeln des Thea 
ſeus und der Minerva in Athen, 

Die allgememe Befchaffenheit deg 
Fußes an flehenden Körpern kann 
aus dem Grundſatz der Feſtigkeit here 
geleitet werden. Wenn der Fuß et 
was hervorſteht, und dem flehenden 
Korper eine etwas breitere Grunde 
fache macht, fo ſteht Diefer feſter. 
Folglich iſt es in der Natur unfrer 
Borftellungen gegründet , daß der 
Fuß etwas breiter, als der über ihm 
ftebende Theil des Körpers fey , Das 
her fommen an den Häufern die Mins 
then, an den Säulen und Pfeilern 
die Fußgefimfe. Die Natur Hat 
fchon die erſten Baumeiſter darauf ge 
leitet Man findet die Füße in den 
älteften agyptifchen, in den gothifchen, 
NR und chinefiichen Gebaͤu⸗ 

en. 

Es müffen aber, fo wel in der 
Höhe des Fußes als in feiner Ausla- 
dung , gewiſſe Verhaͤltniſſe beobachtet 
werden. Es muß Da weder zu viel, 
noch zu wenig feyn, Wäre der Fuß 
fo groß, daß er einen merklichen 
Theil des Körpers, den vierten oder 
fünften Theil feiner Höhe einnähme , 
fo würde man ihn nicht blos für den 
Fuß halten ; denn der Kopf und der 
Fuß zufammen müffen blos, als Eleiz 
ne Theile eines großen Körpers ers 
feheinen. Derowegen können beyde 
zufammen in ihrer Hohe nicht wol 
mehr ald den fünften Theil der gans 
sen Höhe ausmachen; da fie aber 
beyde noch eine merkliche Stärke ha= 
ben muͤſſen, fo müffen fie auch nicht 
fo klein feyn , daß ihre Höhe vor dee 
ganzen Höhe des Körpers unbemerkt 
verfchwinde , welches vielleicht ges 
fcheben würde, wenn beyde weniger, 
als den 12. Theil des ganzen Koͤrpers 
ausmachten. 

Es erhellet hieraus, dag man dem. 
Fuß nicht wol mehr als den 10. oder 
12. Theil der Hoͤhe des Koͤrpers, und 
nicht wol weniger, als den zo, oder 
In 
den 
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den Säulen wo man am meiften 
auf ein mit hinlänglicher Sefligfeit 
verbundenes ſchoͤnes Anſehen befliffen 
gewefen, trift man die größten Fuͤſ— 
fe nicht über den 14. Theil, und ihr 
geringited Maag nicht über den 20, 
Theil der ganzen Laͤnge an. Ihre 
Ausladung aber kann aus der Höhe 
beitimmt werden, Wenn fie zu ae 
ring ift, fo bemerkt man fie kaum; 
zu ſtark giebt ſie das Anſehen der Zer— 
brechlichkeit. der fünfte bis fechrte 
Theil feiner Höhe feheinet die  befte 
Größe der Ausladung zu feyn. Die 
Säulenftühle Haben größere Fuͤße; 
denn fie machen oft, den vierten oder 
fünften Theil Der Höhe ans, Allein 
man fann diefe Fuͤße zugleich für bie 
Rüge der ganzen Drdnung halten, 
Bey einem ganzen Gebaude Fann der 
Unterfag oder die Plinthe nicht mol 
Heiner, als der 20, Theil der Höhe 
feyn. 

Wenn ein Fuß ganz platt ift, fü 
wird er die Plinthe genennt; iſt er 
aber mit Gliedern verziert, fo werden 
dieſe zufammen das Fußgeſims ge» 


nennt. 
Fuf. 
Dichtkunſt) 


Ein kleines, aus zwey, hoͤchſtens 
vier Sylben beſtehendes Glied der 
Rede, welches nur einen einzigen Ac— 
cent bat. Den Urſprung der Fuße 
in jeder Rede, und die Nothwendig— 
feit ihrer Abwechslung für den Wol⸗ 
ang, haben wir anderswo gezeiget. *) 
" Hier werden alfo nur die befondern 
Arten der Füße betrachtet. 

Die Sylben find fo wol durch die 
Länge und Kürze der Zeit, als durch 
die Höhe und Tiefe des Tons, worin 
fie ausgefprochen werden , von einanz 
der verichieden. Die Griechen und 
Römer ſahen bey Beftit.imung ihrer 
Füße auf den erften Unterſchied; alle 
neuern Völkern aber nehmen fie haupt, 
”) S. Vers. 
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fachlich von der andern ber. Diefer 
Gab verdient um fo mehr einer ge> 
nauen Ausführung , da er felbfi von 
Dichtern nicht allezeit , wie es ſeyn 


folte, im Ueberlegung genommen 
wird, Mir haben unfern Füßen 


eben Die Namen gegeben, womit die 
Alten Die ihrigen benennt haben; da— 
ber man fich insgemein einbilder, daß 
wir in unfrer Dichtkunft die Fuͤße der 
Alten beybebalten haben. 

Man muß aus alem, was wir 
von den ältelten Gedichten der Grie— 
chen wiſſen, ſchließen, Daß urfprängs 
lich der Vers blos fuͤr Die Muſik iſt 
gemacht worden, und zwar ſo, daß 
jeder Fuß einen Takt ausgemacht bas 
be. Bey dem Takt aber if die ge 
naue Abmeſſung der Zeit das Weſent—⸗ 
liche ; Daher in dem griechifchen Fuß 
alles auf die Länge und Kurse der 
Sylben anfam, Zwey kurze Sylben 
mußten in eben der Zeit ausgeſprochen 
werden, als eine lange, fo wien uns 
ferm Befang zwey Viertelnoten geras 
de Die Zeit wegnehmen, aldeine hals 
be. Demnach lam in der griechis 
fchen Dune urfprünglich auf jede 
Syibe ein Ton, Ihre Töne oder 
Noten waren entweder halbe oder 
viertel Takte, nach unfrer Art zu 
reden. 

Wiewol fich diefed in den fpäthern 
Zeiten geändert hat, fü finden wir 
doch, daß noch immer auf einen Fuß 
des Verſes ein Takt in der Muſik ges 
nommen worden, Horaz*) fagt: 
Pollio regum 

Fada canit pede ter percuflo. 
Moden ein Scholiaft anmerket, daß 
das Gedicht aus jambifchen Trimetris 
beftanden habe , fo daß jeder Jambus 
ein Takt gewefen. Demnach haben 
die Alten bey ihren Füßen blos auf 
den Takt gejeben. 

Bey den Neuern iſt ed ganz ans 
ders, ob wir aleich die Benennungen 
der Alten beybehalten Haben, und 

unfre 


*) Seım, I, 16. 
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unſre Fuͤße nach langen und kurzen 


Sylben rechnen. Denn es iſt offen— 
bar, daß wir den hoͤhern Ton eine 
lange Sylbe, den tiefern eine kurze 
nennen, ohne alle Ruͤkſicht auf die 
Zeit. Daher koͤmmt es, daß unſre 
einſylbigen Wörter, fie ſeyen fo lang 
als ſie wollen, ın fich ganz unbe 
ſtimmt find, und nach det Verbin: 
dung bald zu langen, bald zu Eurzen 
Sylben gemacht werden. So find 
Die Wörter Macht, Kraft u. d. gl. 
in Anſehung der Zeit unfttäitig lanae 
Sylben; aber nach tinfern Verſen 
find fie gleich ’ geſchikt, lange oder 
kurze Sylben ded Fußes vorzuftellen, 

Es it alfo eine bloße Einbildung , 
daß wir die Profodie der Alten in 
unſrer Sprache haben. Da wir ins 
Deffen die alten Benennungen auch 
bey ung eingeführt finden , fo wollen 
wir fie nicht andern, und eine lange 
Sylbe die nennen, worauf der Accent 
oder der Nachdruk in der Ausfprache 
liegt , eine kurze aber die, Welche den 
Nachdruk wicht hat; ob wir gleich 
nicht in Abrede feyn wollen, Daß 
auch Sylben ohne Accent gar ofte 
nicht wol anders, als lang fiyn Fön: 
nen, wie die letzten Sylben in den 
Wörtern Wahrheit, Klarheit, die 
wuͤrkliche Spondeen find, 

Es geht nicht wol an, Daß man 
mehr als drey Sylben auf einen Fuß 
rechne; Denn wir feben, Daß in 
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vierſylbigen Mörtern ſchon mehren 
theils zwey Accente geſetzt werden, 
fo daß fie fchön nicht mehr, wie ein 
Fuß angefehen werden. Doch gienge 
diefes noch bisweilen an; aber fünf 
ſylbige Füge find nicht mehr möglich. 

Demnach find die Kühe zweyſylbig 
oder dreyſylbig, koͤnnten auch allenfalls 
vierſylbig ſeyn. Die in unſrer Poeſie 
am gewoͤhnlichſten vorkommenden 
Fuße find , jeder unter feinem eigenen 
Namen , näher betrachtet worden, 


Fuß. 

Mufif;) 

Di der Gefang einen noch genauer 
abgemeifenen Gang, batı ald der 
Vers, fo hat er auch feine Fuße, 
Eigentlich ift jeder Takt ein Fuß; 
daher in der Muſik Die Fuße in zwey 
Hauptgattungen eingetheilt werden, 
namlich Die, Die eine gerade Anzahl 
Sylben haben , und Die, Die eine uns 
gerade Anzahl haben, ”) Aber da in 
der Dichtkunft nur gweverley Gattung 
Sylben find, lange und kurze, fo 
hat die Muſik mancherley lange und 
auch mancherley kurze Gylben; da. 
her fie eine weit größere Mannigfab 
tigkeit der Füße hat, als die Dicht, 
kunſt. Die nähere Betrachtung der 
Füße in der Mufie wird im Artikel 
Takt vorkommen, 


*) &, Saft: . 
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NM: diefem Buchſtaben wird in 
. Deutfchland die achte Sayte 
unfers8 heutigen Tonſyſtems, oder 
der fünfte Diatonifihe Tun deſſelben 
bezeichnet, Der nach der cheimaligen 
Art G fol re ut genennt wird. Die 
Länge diekr Sayte, wenn © mit ı 
bezeichnet wird , ift 2 2) fo daß fie die 


reine Duinte von € ft. 

Als Grundton betrachtet , Hat die, 
fe Sayte auch ihre diatoniſche Tonlei⸗ 
ter in der harten und weichen Tonart, 
und wird alsdenn ald Hauptron 
& dur oder G mol genennt. Die 
Tonleitern beyder Arten find im Ar— 
tieel Tonart angezeiget. Nach den 
alten Tonarten iT& dur die Myxo⸗ 
Iydiiche Tonart. 


G. Ft auch einer der drey Schluͤſ⸗ 
ſel, der auf dem Notenſyſtem die 
Drdnung der Tone anzeiget, und 
wird nun indgemein durd) diefes Zei» 


chen e angedeutet, welches in 


Deutſchland und Italien inggemein 
auf dıe zweyte Linie von unten, in 
Frankreich aber auf die unterfte ge: 
fest wird, 


Galerie 
(Baukunſt.) 


So nennt man in großen Gebaͤuden 
die Zimmer, die in Abſicht auf ihre 
Breite oder Tiefe ſehr lang ſind, und 
als Spatzierlauben, oder auch als 
Durchgaͤnge gebraucht werden. In 
großen Pallaͤſten vertreten Solche 
Gallerien einigermaagen die Stellen 

Säulenlauben, welche Die reie 

n Römer neben ihren Pallaͤſten und 


Lufthänfern , zum Späßieren anzule— 
gen pflegten, und die fie Porticos 
nennten. 

Es gehört zur Lebensart der Gros 
fen, daß in ihren Pallaͤſten fölche Gal— 
lerien feyen , deren fich zahlreiche Ge: 
feufchaften wie eines Spatzierganges 
bedienen Einnen. Deswegen gefchiebt 
e8 auch, daß folche Gallerien zum 
Zeitvertreib mit mancherley Werken 
der Kunft ausgeziert find. Dieſes 
hat ohne Zweifel zu der beſondern Be— 
deutung dieſes Worts Gelegenheit ge: 
geben, die im naͤchſten Artikel vor— 
koͤmmt. 


Galerie, 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


En Saal oder auch eine Folge von 
Zimmern und Saalen, in denen Ge— 
mählde und Werke der Bildenden 
Künfte aufbehalten werden. Kleines 
re Sammlungen füldyer Werke, die 
ebenfalls auch reiche Privatperfonen 
haben fünnen , werden Gabinetter ges 
nennt, weil insgemein ein einziges 
und auch wol ein mittelmäßiges Zim— 
mer oder Gabinet dazu binteicht ; 
aber nur große Herren, deren Pallaͤ— 
fie , ald der Mittelvuntt, wo alle 
Werke der fihönen Künfte verfammelt 
werden, anzufeben find, haben Gal—⸗ 
lerien , in denen große Werke aus als 
len berühmten Kunitfchulen zu feben 


find | 
Von diefen Gallerien ift die Floren⸗ 
tinifche , die Cosmus II Herzog von 
Floreng und nachher Großherzog von 
Tofcana angelegt bat, die beruhmtes 
fie und die wichtigſte. In Deutſch— 
land find die Galerien von Wien , 
Dregden, Dufeldorf und Gans: 
Souci die beruͤhmteſten. 
Der 
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Dergleichen Gallerien ſind fuͤr die 
zeichnenden Kuͤnſte, was die oͤffentli⸗ 
chen Bibhotheken für Die Gelehrſam—⸗ 
keit; Schaͤtze zum öffentlichen Ge. 
brauch der Künftter, Sie müffen 
deßwegen den Kuͤnſtlern und Liebha— 
bern zum Studiren beſtaͤndig offen 
ftehen, In dieser Abficht aber ſollten 
fie auch nach einem befonderd Dazu 
entiworfenen Wlan angeleat feyn, nach 
welchem jeder Theil der Kunſt fein bes 
fonderes Fach hatte Ein Theil 
mußte der Zeichnung ; einer der Zur 
fammenfegung ; ein andrer der Hal: 
fung u. ſ. f. gewiedmet feyn, 


Ganz 
(Schöne Künfte.) 


Mean nennet Dasienige Bang, von 
dem fein Theil abgebrochen , oder 
was nicht felbft ein Theil einer ante 
dern Sache iſt. Nach diefem Be 
griff iſt ein Gegenftand Ganz , deſſen 
Schranten uberall fo beſtimmt find, 
daß jeder hinzugefeßte Theil etwas 
fremdes und überflüßiges, jeder davon 
genommene aber einen Mangel anzeis 
gen würde. So iſt ein Dreyek, ein 
Zirkel, oder jede einen Raum ein: 
fehliegende Kigur ein Ganzes, weil 
ihr Umriß den Kaum völlig begraͤnzt 
oder einfchließt, fo dag alles, was 
man binzufegen wollte, außer dem 
Kaum läge, hingegen jeder von dem 
Umriß weggenommene Theil fo gleich 
einen Mangel anzeigen wurde, Eis 
ne gerade Linie Hingegen ift nichts 
Ganzes ; man kann fie nach Belieben 
verlängern oder verkürzen, das ift, 
Theile binzufeßen und davon nehmen, 
ohne den Begriff des Ueberfluſſes oder 
des Mangels zu erweken: fie it kein 
Ganzes, weil ihre Schranken nicht 
beſtimmt find. | 

Hieraus läßt fich abnehmen, daß 
zweyerley Bedingungen erfodert wer. 
den, um einen Gegenſtand zu einem 
Ganzen zu machen, nämlich: eine uns 
unterbrochene Verbindung der Theile, 
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und eine voͤllige Begraͤnzung ded Ge⸗ 
genſtandes. Durch die Verbindung 
werben die Theile in etnen Gegenſtand 
zuſammengefäßt, und Durch die voͤllt⸗ 
ge Beſchraͤnkung wird dieſer Gegen⸗ 
ſtand Ganz. Verſchiedene neben einan⸗ 
der geſetzte Punkte erſcheinen nicht als 
Ein Gegenſtand; fo bald man aber 
durch ale Murnete eine Linie ziebt, und 
fie dadurch verbindet oder zuſammen⸗ 
haͤngt jo machen fie nun eine Linie, oder 
einen Weg ans; itzt find fie Eines, aber 
Darum fein Ganze. it aber nun dies 
fe Yinie am Anfang und&nde begraͤnzt, 
ſo wird fie zu einem Ganzen, Fol⸗ 
gende lateiniſche Buchſtaben A, T, I, 
werben in der Runiſchen Schrift fo be— 


zeichnet, 7 90 . Keiner diefer letz⸗ 
tern Sulhltaben iſt ein Ganzes, weil 
die Striche feine Begranzung , das 
ift, weder Anfang noch Ende haben; 
man kann jeden verlangern oder vers 
Eürzen, ohne Das geringfie in feiner 
Art zu andern. Diefes kann ınan mit 
feinem Der lateiniſchen Buchſtaben 
thun, weil jeden Strich darın feine 
Begränzung bat. Darum fieht man, 
Daß fie ganz find, welches man an den 
Runiſchen nicht fiebt. 

Ariſtoteles Hat ichon angemerkt, *) 
daß das Unbeichranfte nicht angenehm, 
ja ſo gar nicht begraifich ſey. Der 
Grund ıft offenbar ; denn der Man— 
gel der Begränzung kindert ung, eis 
nen beſtimmten Begriff von der Sache 
zu haben; wie fünnen nıcht wiffen , 
was fie feyn ſoll Da wir alio nicht 
urtheilen koͤnnen, ob fie das ift, was 
fie feyn fol, 10 kann fie auch nicht ge» 
fallen. Und hieraus erbellet , Daß je— 
des Werk der Kunft ein wahres Gans 
zes ſeyn muͤſſe, weil es fonft nicht ges 
fallen fönnte. Darum gehört die Bes 
trachtung derieniuen Eigenjchaften der 
Gegenftände, wodurch fe zum Ganzen 
werden, in die Theorie der Kuͤnſte. 

Wir woien alſo die ſchon entwikel⸗ 
ten allgemeinen Begriffe nun auf F 

Werke 


") Räeter, L, III.c.g. 
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De der Kunft anwenden: Es ge- 
ten zwey Eigenfchaften Dazu , daß 
ein Werk der Kunſt ein Ganzes wer. 
de; Verbindung oder Bereinigung 
der Theile, und völlige Beichränfung ; 
aus jener entfleht Die Kinheit ; Die 
fchon an einem andern Ort in Be 
trachtung gezogen worden ; *) aus Dies 
fer die Vollſtandigkeit. Ein Gegen: 
fand bekoͤmmt feine eigene Befchrane 
fung, wodurch er ald etwas fur fich 
beftehendes angefehen , und nicht bios 
für einen Theil von etwas andern ge: 
halten wird ; auf zweyerten Weile, 
Eritlich Dadurch, Daß er außer aller 
Verbindung mit andern Dingen ge— 
ſetzt wird; und hernach, daß er feine 
— oder ſichtdare Begraͤnzung 
bat 

Im firengen philofophifchen Sinn 
Macht nur dee Welt ein wahres Gans 
zes; jedes ın der Welt vorhandene 
Einzele aber , ift ein Theih, der für 
fich nicht befiehen, auch nicht einmal 
erkennt werden kann. Uber ein fo 
metaphyſtches Ganzes darf ein Werk 
der Kunſt nicht feyn. Die Gegenz 
ftände werden da nie in alten ihren 
methaphyſtſchen Werhälturen und 
Verbindungen , fondern altemal nur 
aus einem einzigen Geſichtspunkte bes 
geachtet > alfo iſt es genug, Daß fie 
in Ruͤkſicht auf denfelben ein Ganzes 
feyen. Wenn man aliv nur für den 
befondern Geſichtspuntt, aus wel—⸗ 
em ein Begenitand augefehen wird, 
außer ihm zu völliger Kenntnig der 
Sache nichts nöthig Hat; wenn gar 
alles vorhanden it, was zur bejons 
dern Abſicht des Kuͤnſtlers dienet, fo 
ift fein Gegenſtand hinlänglich von 
der Maſſe der in der Belt vorhandes 
nen Dinge abgeriffen , um für fich 
ein Ganzes auszumachen. 

‚ Man kann die Aufmerkfamfeit fo 
„Hart auf einen. Theil richten , daß 
"man das Ganze , dem er zugehöret , 

m gewahr wird. 

‚ daß in einer Reyhe von Regen— 

”) ©, Einheit, 

Erner Cyeil. 


So geſchieht 
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ten eın vorzüglich großer Fuͤrſt fich fo 
feht ausnimmt , daß man feine Vor⸗ 
gänger und Nachfolger aus dem es 
fichte verliert. Wenn alıo der. Kuͤnſt⸗ 
ker ſeinen Gegenſtand intreſſant zu 
machen, und unſre Aufmerkſamkeit 
ganz auf ihn zu lenken weıs ; jo löfet 
er ihn Dadurch von dem Ganzen, dem 
er zugehört, ab , und kann ihn ſelbſt 
leicht zu einem Ganzen machen. 

Die Geſchichte der Aufopferung 
der Iphigenia iſt ein Theil der Ge. 
fchichte des troianifchen Krieges ; Dies 
fer iſt ern Theit der Gefchichte der als 
ten Griechen und Altater , Die wieder 
en Theil der allgemeinen Gefchichte 
der Menſchen iſt. Der. Dichter, der 
dieſen einzeln Kleinen Theil der Ge— 
ſchichte als ein beſonderes Ganzes 
vorſtellen will, muß die Aufmerkſam— 
keit von alten Dingen, womit die 
Aufopferung der Iphigenia zuſam⸗ 
menhaͤnget, abwenden; und fie als 
eine an fich ſelbſt ſehr wichtige Sache 
vorftelen. Deßwegen foll er nicht 
vom troianiichen Krieg , von den Ur— 
fachen deifelben, von den Zurutungen 
dazu , fondern fogleich von der Haupt; 
ſache jprechen , und uns den Agas 
memnon in der äußerften Verlegen— 
heit zeigen , damit wir gereizt wer— 
den, diefe Berlegenheit recht zu fühe 
len und den Yusgang der Sache zu 
beobachten. Kann er dieſes thun, fo 
ſehen wir Diefer einzigen Umitand 
des trofaniſchen Krieged als Die 
Hauptſache an. 

In diefer nothwendigen Abfondes. 
rung des Stoffs von der Haupmafs 
fe, Davon er mur ein Theibiſt, hegt 
der Grund der Kegel , die man den 
epıfhen und Dramatiihen Dichter 
vorfchreidbet , aleıch muten m ihre 
Materie beneinzuireten , und, nicht 
weit her auszuholen. Denn Durch 
Befolgung Dıefer Regel vereinigen fie, 
ſogleich unſre Aufmerkſamkeit auf 
das, was wir als eine fur ſich beſte⸗ 
hende Sache anſehen ſollen. Eben 
dieſe Wurkung bat auch Die Ankim⸗ 
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digung, wenn fie nur micht gu allge 
mein , fondern Eraftig und intreffant 
genug iſt, unfer ganzes Gemuͤth zu 
Betrachtung der einen Sache , war⸗ 
um es nun zu thun ift, gleichlam zu 
ſtimmen. *) 

Jedes gute Werk, fo wol der re 
denden ald der zeichnenden Künfte , 
zeigen die Veranſtaltungen, wodurch 
fein Inhalt als ein für fich beſtehen⸗ 
der Stoff, der ein Ganzes ausmacht, 
erfcheint. Jeder Mahler von irgend 
einiger Heberiegung, ordnet fein Ge⸗ 
maäbhlde fo , daß das Auge bey dem 
erſten Blik auf Die Hauptiache falle , 
und dieſe als den Mittelpunkt anfehe, 
auf den fich alle Vorftellungen verei: 
nigen folen. Darum ift auch nur 
in der Hauptgruppe jeded Einzele fo 
wol in Zeichnung , als Beleuchtung 
auf das genauefte ausgeführet ‚, Da als 
les übrige, nach dem Grad der Ente 
fernung von der Hauptfache , immer 
allgemeiner und unbeflimmter wird, 
damit die Aufmerkſamkeit nie befons 
ders darauf falle, Eben fo zeichnet 
auch der Redner und der Dichter nur 
Das, was zum Wefentiichen des In— 
halts gehört, in den kleineſten Thei⸗ 
len dus , Damit alles übrige fich aus 
dem Geficht entferne, das entlegenfte 
aber gleichſam verjchwinde , und 
ringeherum feine Graͤnzen habe. 
Mer von einer Anhöhe eine nahe 
Stadt überfiebt, dem koͤmmt fie nicht 
als ein Theil einer ganzen Provinz , 
noch Die Provinz ald ein Theil des 
ganzen Landes vor: vielmehr ver 
ſchwinden alle einzele Theile der Ge⸗ 
gend , fo wie fie fich von der Stadt 
entfernen ‚, allmählig, daß man die 
außerfien gar nicht mehr gewahr 
wird, und diefe Stadt mit ihrer um. 
liegenden Gegend, als einen von dem 
Erdboden ganz abgeronderten Gegen. 
fand , ald ein Ganzes betrachtet. 
Diele eigene von allen andern Dins 
gen unabhängliche Eriftenz muß jeder 
Stoff eines Kunſtwerks haben. Der 

*16. Anfang und Ankfuͤndigung. 
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Künftfer , dem es an Verſtand und 


Geſchmak nicht fehlet, wird in den 
hier vorgetragenen Anmerkungen Licht 
genug finden, um zu fehen, wie ee 
die Abfonderung feiner Materie zu bes 
wucken babe. Wir thun nur Diefes 
noch hinzu , daß die Sorge, den 
Stoff des Werks , als ein für fich bes 
flenendes Ganzes darzuftellen, ein 
fehr wichtiger Theil der Arbeit des 
Kuͤnſtlers ſey. Die Würkfung der 
Merfe der Kunft auf unfer Gemütbe 
ift allemal dem Grad der Aufmerfe 
famtfeit angemeffen , womit wir es 
Betrachten. Mas aber nicht ald 
ein für fich beftehendes Ganzes , fonts 
dern als ein Theil eines weit größern 
Ganzen erfcheinet , kann unfte Auf 
merkfamteit nie ganz haben. Man 
kann hierin nie zu vielthun, Mer 
die Heldenthat der Spartaner an 
dem Paß Thermopyl& zum Stoff 
eines Gedichtd gemacht hat, thut 
nicht zu viel, wenn er dag unabfehe 
bare perfifche Heer und felbft Den gan⸗ 
zen perfifchen Krieg fo vorftellt, daß 
Das Kleine Heer der Spartaner immer, 
als die einzige Hauptfache , erfcheinet, 
Diefes fey von der Abfonderung des 
Stoffs gefagt. 

Nun fol er auch zweytens feine 
merkliche oder fichibare Begränzung, 
feinen Anfang und fein Ende haben. 
Für die Werke redender, Künfte iſt 
fchon anderswo gezeiget worden ı 
mas dieſes auf fich habe und wie es 
ind Merf zu richten fey. ) Was an 
verfchiedenen Drten Diefes Werts vom 


Anfanae und Ende, vom Eingang und 


dem Beſchluß ganzer Reden und 
nanzer Gedichte gefagt worden » 
braucht bier nicht wiederholt zu wer⸗ 
den. Alſo bemerken wir nur noch, 
wie in den redenden Künften auch 
die Hleinern Theile, wenn fie gleich uns 
zertrennlich mit dem Ganzen verbun⸗ 
den find, doch für fich wieder kleine⸗ 
ve Ganze machen ‚, Die ebenfals ihren \ 

ur Anfang. 
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Gan 
Anfang und ihr Ende haben. Jede 
Periode der Rede, jedes Glied, ſo 
gar meiſt jedes Wort macht wieder 
ein kleineres Ganzes aus, *) Alſo 
muͤſſen in einer Periode die Worte, 
und in einem Worte die Sylben ſo 
geordnet feyn , daß das Ohr den 
Anfang und das Ende empfinden fön- 
ne. In den Perioden wird Diefeg 
durch den rednerifchen Accent und den 
Numerus, in den Worten Durch den 
granmatifchen Accent bewürft. Die 
Periode, die ein Ganzes machen fol, 
muß nothwendig fo eingerichtet fegn , 
daß die Stimme des Redenden im 
Anfang derfelben entweder voll ein: 
treten, eine Weile fich volliönend er; 
halten , und dann allmählig wieder 
ſinken, und zulegt einen merklichen 
Fall oder Schluß machen koͤnne: oder, 
wenn das vorhergehende mit voller 
Stimme geſchloſſen worden, daß nun 
in einer neuen Periode die Stimme 
allmaͤhlig fteigen , und dann auf der 
andern Hälfte wieder fallen könne, 
Eben dieſes hat auch in einzeln Wör; 
tern ftatt, die ohne die verfchiedenen 
Accente fich nie von einander abiöfen 
würden. Diele Abloͤſung geichieht 
entiweder Dadurch , Daß der Accent 


Die erfte Figur zeiget nichts, woraus 
man febliegen koͤnnte, daß Diefes eine 
ganze Außenfeite eıned Haufes voritele 
len fol. Dan kann fie eben fo gutr 
‚als ein Stuf einer Faſſade vorfiellen 
) S. Glied. 4 
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auf der erften Sylbe liegt , da die 
andern ohne Accente find ; oder auf 
der vorleßten , wenn die vorhergehens 
den feinen haben. Durch eine Eluge 
Wahl ſolcher Worte, die , nachdem 
e8 der Zufanımenhang erfodert , den 
Accent bald im Anfang bald am Ende 
haben , erreicht man , daß jedes ſich 
von den übrigen befonders ablöfet , 
und für jich zu einem Eleinen Ganzen 
wird , welches wieder gefchikt und 
unzertrennlich ın Die Periode verfioch, 
ten ift. Es würde zu mühefam jeyny 
diefe allgemeinen Bemerkungen durch 
die dahin gehörigen einzeln Falle 
auszuführen. Wir begnügen uns 
denen , die dem Wolklang bis auf die 
befonderfien Urfachen nachfpühren 
einige Winke gegeben zu haben , Die 
fie auf die richtige Spuhr führen Eüns 
nen. 

Nun find noch die übrigen Gattuns 
gen zu betrachten, Wir wollen bey 
der Baukunſt anfangen, weil es da 
am fichtbareften ift, wie durch Anfang 
und Ende ein Gebäude , ald ein für 
ſich beftehendes Ganzes erſcheint. 


Man ftelle fich diefe beyden Figuren 
ge Außenjeiten eines Kleinen Gebaͤu⸗ 
ed vor. 


an welche noch fo mol aufden Seiten, 
al8 in der Höhe etwas anzubauen ift ; 
fie führt den Begriff eined Ganzen feis 
nesiweges mir ſich. An der zwey—⸗ 
ten Figur aber fällt es ſogleich im 
die Augen , daß fie eine ganze Faſſa—⸗ 

na de 
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de vorftellt. Sie iſt ſo wol von: un» 
ten durch die Plinthe, Die Den Fuß 
vorftellt , ald von oben Durch ein 
Hauptgeſims geendiget ; 10 daß ſich 
weder von oben noch von unten etwas 
hinzuſetzen läßt , das nicht außerhalb 
Der Gränzen läge und ein unnuͤtzer 
Theil wäre. Eben ſo find auch bey: 
de Seiten Durch die Uuslsdung Der 
Plinthe und des Hauptgeſimſes voͤl⸗ 
lg begraͤrzt, weil man deutlich ſieht, 
daß nichts kann daran geietzt wer— 
den. fo dienet dieſes Beyſpiel zum 
Mufter , wie jedes Werk der Baus 
Zunft durch Anfang und Ende zu ei 
nem vollſtaͤndigen Ganzen koͤnne ger 
macht. werden. Auch jeder einzele 
Theil, ın fo fern er wieder ein Heine, 
ted Ganzes macht , bat Diele Noll 
faͤndigkein nöchig,. In der erſten 
Zeichnung iſt man eingermaaßen te 
gewiß, ob die Fenſter wurtlich vollen⸗ 
Det , oder nur angefangene Deifnuns 
gen , oder gar in der Dauer aelaffene 
Köcher jenen , die nosh zugemalert 
pder erweitert werden ſollen. Dieſe 
Ungewißheit hat im deu zwenten Zeich⸗ 
ung nicht mehr ftatt. Blog die Ein; 
faffungen um. die, Senfter zeigen deut 
lich an , daß dieſe Oeffnungen nicht 
zufällige ; oder noch nicht fertige Loͤ⸗ 
cher , sondern wuͤrkliche Fenſter ſeyen, 
die durch die Einfaſſung auf allen 
Seiten ihre Begraͤnzung haben. 

Das Gefühl von der Nothwendig—⸗ 
keit, jedem Körper, der nicht al ein 
abgsbjgchenes Stuͤk, fondern als ein 
Ga erfcheinen (ol , einen Anfang 
und ein Ende zu geben, iſt fo gewiß 
und fo allgemein, daß wir Die Aeuſ⸗ 
ſeruug davon uͤberall ſehen koͤnnen. 
Ein Menſch aus dem niedrigſten Hau⸗ 
fen, der am wenigſten uͤber Schönheit 
und Geſchmak nachdenfet , wird Doch 
feinem , aus einem Zaun geriffenen 
Stok, oben eine Art von Knopf und 
umten eine Spike zu geben ſuchen, 
Damit ed ein ganzer Siok und nicht 
ein Stuͤk eines Stots fg. _ Daber 
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Fehen wir fo wol in den aͤlteſten, al. 
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in den unzierlichften Gebäuden, ſchon 
überall, wo Säulen und Preiler find, 
Spuhren von Fuß und Knauff, ohne 
weiche die Säule nieht ſo wol eine 
Säule , als ein Stuͤk einer Säule 
feyn würde. Um fo viel weniger 
ift ed zu begreifen , wie griechiſche 
Baumeiſter dorifche Saͤulen ohne 
Fuß haben fegen Eönnen, ”) Viel⸗ 
leicht hat dieſes Gefühl auch die Vers 
jüngung der Saͤulenſtaͤmme hervor⸗ 
gebracht. Denn fie ſcheinet Doc) die 
Empfindung des obern Endes der 
Säule zu erweken. Gewiſſer aber 
find Der Ober » und Unter - Saum des 
Saͤmlenſtammes, der Ablauf und Ans 
lauf an Demfelben Daher entilanden z 
denn fie find offenbar die beyden En» 
den des Stammes. 

Ben einem ganzen Gebaude empfin⸗ 
det jederman, wie wichtig die benden 
Hanpienden , der Fuß und Dad Ge⸗ 
bälke feven. Jeder verſtaͤndige Baus 
merfter wird Diefen Theilen ein Ver⸗ 
haͤltniß zu geben füchen , die dem 
Ganzen wol angemeſſen ift, daß Das 
Auge an diefen beyden Enden Die 
Ruhe finde. Auf der andern Seite 
wird er auch jeden einzeln Theil , er: 
ſey groß oder Klein, fo zu machen, ſu⸗ 
chen, Daß er weder aid ein unabhaͤng⸗ 
liches Ganzes hervorſtehe, noch als 
ein unvollendetes Stute ohne Anfang 
und Ende erfcheine. Darin befteht 
ein dörnehmer Theil des vichtigen und 
guten Geſchmaks. 

In der. Mablerey find ebenfalls bes 
fondere Beranftaltungen noͤthig, dem 
Inhalt des. Gemahldes feine völlige 
Begränzung zugeben. Daß alles, 
was. würflich zum Inhalt gehöret , 
in eine- einzige Hauptmaffe vereiniget 
werde iſt hiezu noch nicht hinlänge 
lich, dad Auge muß empfinden, daf 
diefer Maſſe nichts fehlet. Darm 
erfüllet fie nicht den ganzen Grund, 
oder die ganze Tafel des Gemahldes , 
damit ringsherum noch Sachen anges. 

bracht: 


) Doriſche Säule: 
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bracht werden können , die außer dem 
Anhalt liegen, und uns empfinden 
machen , daß der Hauptmalfe nichts 
fehle. Diefes it die Urfache, war: 
um meiltentheild auf dem Vorgrund, 
und oft auch an deu Seiten, fremde 
und eigentlich außer dem Inhalt des 
Gemähldes liegende Sachen geſetzt 
werden. Sie bemürfen offenbar das 
Gefühl , dag wir die Vorſtellung 
ganz fehen , da fie ringsherum von 
den umftehenden Sachen abaelöft iſt. 
Darum werden auch dieſe fremden 
und zur Abfonderung der Hauptmaſſe 
dienenden Dinge meiſtentheils nur 
halb vorgeſtellt. Ob nun gleich die 
Mahler diefes nicht allemal beobach- 
ten, fo findet man doch, Daß Die 
Gemaͤhlde, wo diefe Ablöfung des In⸗ 
halts von umffehenden Dingen beob» 
‚achtet wird ‚, etwas haben , wodurch 
fie mehr gefallen ald andre, da dieſes 
perfäumt wird. Niemand ift hierin 
forgfältiger , als die Landfchaftmah- 
ler. Sie haben es aber auch) am meis 
ſten nöthig, um ein Stüf Landes als 
ein Ganzes, und nicht als ein bloßes 
Stuͤk fehen zu laffen. 

Auch die Form der Hauptmaffe im 
Gemaͤhlde kann hierzu viel beytra- 
gen. Es iſt ſchon anderswo erinnert 
worden, *) daß für die Hauptmaſſe 
die pyramidal Form die befte fen. 
Ihr Vorzug vor andern koͤmmt blos 
Daber , weil Anfang und Ende daran 
am deutlichiten zu bemerken find. 

So hat jede Kunft ihre befondern 
Beranftaltungen , um daß, was fie 
vorſtellt, als etwas Ganzes und nicht 
blos als ein Stüf einer andern Sache 
erfcheinen zu machen. | 


sm Ganzen. 
(Schöne Künfte,) 


Einen Gegenftand im Banzen be; 

trachten heist fo viel, als auf Die 

Wirkung Achtung geben, den alle 

‚Theile zugleich , in fo fern fie nur 
*) Art. Einheit, ° * 


—Im Gan 


Eines ausmachen, auf uns thun. 
Man betrachtet ein Gebaͤude im Gan— 
zen, indem man auf ſeine Form und 
Groͤße und auf ſeinen Charakter Ach— 
tung giebt, ohne auf irgend einen be— 
ſondern Theil deſſelben Acht zu ha— 
ben. Ein Gemaͤhlde wird im Ganzen 
betrachtet, wenn Die Aufmerk⸗ 
famfeıt überhaupt auf die Empfin⸗ 
dung aerichtet wird, tie von der 
Bereinigung allee Gegenitände ber 
fommt, es fey in Abicht auf den 
Get deſſelben, oder blos in Abficht 
auf die Harmonie der Farben, oder 
der Haltung » oder des Helen und 
Dunkeln. Es geht auch fo gar in 
folchen Werfen, die man nicht auf 
einmal, fondeern nach und nad) em» 
pfindet , wie Die 5 redender 
Kuͤnſte, doch an, ſie im Ganzen zu 
beirachten. Solche Werke muͤſſen, 
wenn ſie vollkommen ſind, gleich im 
Anfang ihren Charakter empfinden 
machen: Wenn man nun mwahrens 
dem Vortrag jedes Einzele in Ruͤk— 
fiht auf das Ganze, von dem man 
gleich anfangs ſich einen Beariff ger 
macht bat, beurtheilet, fo fieht man 
immer auf das Ganze. So wie. B. 
ein Tonftüt , eg ſey Symphonie, Con» 
cert oder Arie, anfangt, fo muß 
gleich alles dahin abzielen, den Cha— 
rafter des ganzen Stuͤks zu fiınmen , 
und fo füllte ed auch in jeder Rede 
feyn. Wenn man nun ım Verfolg 
jedes Einzele nicht für ich , und nicht 
von dem Ganzen abgelöfet, fondern 
blosin NRufficht auf das, was ſchon 
vom Ganzen beftimmt ift, _ beurtheis 
let, fü betrachter man das Werk im 
Ganzen. 7 
Es iſt eine wichtige Anmerkung, 
daß gewiſſe Werke der Kunſt die 
Wuͤrkung des Ganzen zur Abſicht 
haben, fp daß die Theile bios des 
Ganzen halber da find; da andreWerke 
einzele Theilesur Hauntabiicht haben. 
So wie es in Der Mahlerey Landſchaf⸗ 
ten giebt, im welchen £ein, einziger bes 
fonderer Gegenfland vorkommt, dev 
Ru eine 
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eine große Aufmerkfamfeit verdiente, 
alle zufammen aber eine reigende Aus« 
ficht machen , fo ift e8 auch mit an 
dern Werfen der Kunft. Hingegen 
giebt e8 auch Werke, worin dad 
Einzele die Hauptiache if. Man 
bat Comoͤdien, die ım Ganzen be- 
trachtet, wenig Aufmerkſamkeit ver- 
dienen, aber der. einzelnen Charaktere 
halber fehr wichtig find. In jedem 
Gebaude muß die Außenfeite im Gan⸗ 
zen betrachtet werden ; fein einziger 
Theil derfelben ift für fih da, fons 
dern blos, um die Wurkung des 
Ganzen erreichen zu helfen: in dem 
innern der Gebäude aber, und fo auch 
‘in den Gärten, ift bald ieder Theil 
feiner felbjt wegen da, und Wenige 
zur Würkung ded Ganzen. So muf 
die Dönffee mehr im Ganzen, und 
die Ilias mehr in einzelen Theilen be 
trachtet und beurtheilet werden, 

Diefer Unterſchied erfodert von 
Eeite des Künftlers eine Doppelte Bes 
handlung, und von Seite des Ken 
nerd eine doppelte Beurtbeilung der 
Werke. In denjenigen, bey denen 
die Hauprabficht durch das Ganze foll 
erreicht werden , muß jeder befondere 
Theil fehlechterdingd nur in der Form, 
Größe oder Kraft erfcheinen, die zum 
Banzen am fchiklichften ift; da him 
gegen in den andern die größte Gorgs 
falt auf einzele Theile gerichtet werden 
muß, das Ganze aber binlanglich 
beforget ift, wenn es Einfürmigfeit 
bat, und ein mecdjanifched Ganzes 
ausmacht, *) 


Gartenkunſt. 


Deeſe Kunſt hat eben ſo viel Recht 
als die Baukunſt, ihren Rang unter 
den ſchoͤnen Kuͤnſten zu nehmen. 
Sie ſtammt unmittelbar von der Ja» 
tue ab, die ſelbſt die vollkommenſte 
Gaͤrtnerin if. So wie alfo die zeich⸗ 
nenden Künfte die von der Natur 
gebildeten fchönen Formen zum Be 
) 6. Einförmigfeit, 
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huf der Kunft nachahmen, fo macht 
ed auch die Gartenkunft , die mit Ge⸗ 
ſchmak und Weberleaung jede Schoͤn⸗ 
beit der leblofen Natur nachahmet, 
und das, was fie einzeln findet, mit 
Gefchmaf in einen Ruftgarten vereinis 
get. Da die Natur den allgemeinen 
Wohnplak der Menfchen fo ſchoͤn außs 
geichmuft, und mit Gegenftänden fo 
mancherley Art, die in fo angenche 
mer Abwechslung auf uns wuͤrken, 
bereichert hat; fo ift es ſehr vernünfs 
tig, daß dee Menſch in Anordnung 
feines befondern Wohnplatzes ihr Date 
in nachahmet , und fich die Gegend , 
wo er die meilte Zeit, feines Lebens 
zubringen muß, fo fchon macht. ale 
er kann. Dazu hilft ihm die Gare 
tenfunft, der ed auch nicht an fittlis 
cher Kraft auf die Gemütber fehlet, 
wie ſchon anderswo ift bemerkt wor⸗ 
den. *) Man flieht augenfcheinlich, 
daß die Einwohner fehoner Länder 
mehr Leben und mehr Anmuthigfeit 
des Geiſtes befigen , ald die, die vom 
Schitjal in fchlechte Gegenden vers 
fest worden find. Hieraus läßt fich 
der Werth der Kunft, von der hier 
die Rede ift , abnehmen, 

Dad Werfen diefer Kunſt beſteht 
alfo darin, daß fie aus einem gege⸗ 
benen Platz, nach Maafgebung feiner 
Große und Lage, eine ſo angenehme 
und zugleich fo maturliche Gegend 
mache,» als es die befondern Umſtaͤn⸗ 
de erlauben, Sie bat feine andre 
Grundfäße , als ein gefundes Urtheil 
und Geſchmak, auf die Betrachtung 
deffen angewendet , wagin Gegenden, 
Landfchaften und einzeln Theilen derz 
felben angenehm iſt. Man ftudiret 
diefe Kunft blos in der Natur felbft , 
bey Spasiergängen , bald in offenen 
Gegenden , bald in Wäldern , bald 
in Buͤſchen, oder auf einfamen Fluh⸗ 
ven, auf Hügela und in Thälern. 
Jede Schönheit, Die die Natur an 
folchen Dertern anzubringen gewußt 


bat, 
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Sat, muß einem wuͤrdigen Gaͤrt⸗ 
ner fühlbar fen, So wie der Hifto- 
rienmahler Phyſionomien, Stellun⸗ 
gen und Gebehrden beobachtet und 
ſammelt, ſo bereichert der Gaͤrtner 
ſeine Einbildungskraft mit angeneh⸗ 
men Gegenden und Scenen, um bey 
jedem Garten fo viel, als ſich jedes 
mal ſchiket, davon anzubringen. 
Diefen Reichthum der Phantaſie 
aber muß er mit Beurtheilung und 
Geſchmak brauchen, Damit er jedem 
feinen Ort zu geben wiſſe und nichts 
zur Unzeit anbringe. Kine Grotte 
muß nicht an einem Warterre, und 
ein einfamer dunkeler Bufch nicht ges 
zade vor einem Hauptgebäude anges 
legt werden. Das Offene und das 
VBerfchloffene , das Drdentliche oder 
Regelmäßige und das Wilde , das 
Helle und Dunkele, muß in einer ans 
genehmen Abwechslung in einem Luffe 
garten vereiniget feyn. Und wenn 
alles Schöne darin zuſammenge⸗ 
bracht ift, fo muß das Ganze ſo an» 
geordnet feyn, Das der Dlan ber 
Anordnung nicht leicht gefaßt . werde. 
Hier ift ed weit angenehmer , wenn 
man gar feinen Wlan der Anordnung 
entdeket, ald wenn er zu bald in die 
Augen fält, Der Gärtner muß bey» 
nahe überall das Gegentheil von dem 
thun , was dee Baumeiſter thut. 
Dieler macht alles ſymmetriſch, nach 
Kegel und Maaßſtab, nach waag—⸗ 
und lothrechten Linien, und dieſes 
ift gerade dag, was der Gärtner am 
meilten zu vermeiden hat. Denn da 
er blos die Natur in fehönen Gegen, 
den nachahmen fol, wo felten etwas 
gerades oder vollkommen ebenes if, 
fo muß er dieſes mit aroßer Maͤßi⸗ 
gung und blos zum Gegenfa des 
natürlichen brauchen. Don Gäts 
ten von lauter geraden und wol geeb; 
neten Gängen, von Helen , die wie 
Mauren gerade und glatt gefchnitten 
find ; von Parthien die nach der Art 
der Zimmer und Saͤaͤle in Gebaͤu— 
den gemacht , von Wafferbeken , die 
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wie Spiegelaeformt; von Bäumen , 
die nach den Formen der Thiere aus 
gefchnitten find, wird ein Liebhaber 
der Natur nie etwas halten, wenn fie 
gleich nach der neuelten Mode feyn 
folten. Er wird dem Beſitzer und 
Liebhaber eines folchen Gartens aus 
dem Horaz zurufen : | 

- Qu2 deferta & inhofpita 

tefqua 

Credis, amœna vocat mecum qui 

fentit ; & odit 

Quæ tu pulchra putas. *) 

Man ift in feiner Kunſt mehr von 
den wahren Grundiaken , auf denen 
fie beruhet, abgewichen , als in Dies 
fr. Mancher Eigenthuͤmer oder 
Gärtner glaubt einen um fo viel ſchoͤ— 
nern Sarten zu haben, um fo mehr 
es ihm gelungen it, Die Natur date 
aus au verdrängen. Man macht 
Bufche von duͤrrem Holz, und Fluh—⸗ 
ren von Corallen. Man fucht, fo 
viel moglich, wie in einem Gebäude, 
eine Hälfte des Gartens der andern 
ähnlich zu machen, da die Natur 
die Eurpthmie überald in Landfchafs 
ten vermeidet. Wie mancher natüts 
lich fchöner Platz ift nicht mit erftauns 
lichen Unkoſten in einen unfruchtbas 
ren und langweiligen Platz verivans 
delt worden ? 

Aus einer Befchreibung , die der 
Engländer Chambers **) von den 
chinefifchen Gärten gegeben , erhellet, 
daß diefed Volk, das fich fonit eben 
nicht durch den feineften Geſchmak 
hervorthut , in dieſer Kunſt von an⸗ 
dern Voͤlkern verdienet nachgeahmt 
su werden. Wir wollen das merk, 
mwürdigfte diefer Befchreibung hieher 
feßen ; denn der Gefchmaf der Chin 


fer verdient bey Anlegung großer 
Bärten zur Richtſchuur genommen 
gu werden. 

Nnu4 Die 


”) Ep. I. 14. 

e) Defigns of Chinefe Ruildings &c. 
by Mr. Cambers Archite&. London 
MDCCLVII. ge. Fol. 
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Die Chinefer nehmen bey Anlegung 
und Verzierung ihrer Gärten die Na— 
fur zum Muſter, und ihre Abſicht 
dabey iſt, ſie in allen ihren ſchoͤnen 
Nachlaͤßigkeiten nachzuahmen. Zuerſt 
richten ſie ihre Aufmerkſamkeit auf 
die Beſchaffenheit des Platzes, ob er 
eben oder abhangend iſt und ob er 
Hügel hat, ob er in einer offenen oder 
eingeſchloſſenen Gegend, troken oder 
feucht ut, ob er Quellen und Bäche, 
oder Mangel an Waffer babe. Auf 
alle dieſe Umſtande geben fie genau 
Achtung, und ordnen alles fp an, 
wie e8 fich jedesmal für die Natur 
des Platzes am beiten ſchiket, zugleid) 
bie wenigſten Unkoſten verurjachet ; 
wobey fie die Fehler des Landes zu 
verbergen, und feine Vortheile her» 
borleuchtend gu machen fuchen. 

Da dieſes Volk fich wenig aus den 
Spatziergaͤngen macht, fo trifft man 
ben ihm ſelten ſolche breite Alleen und 
Zugange an, dergleichen man in den 
europäischen arten finde: Das 
ganze Land iſt ın mancherley Scenen 
eingetheilet , und Frumme Gänge, 
Durch Buͤſche ausgehauen, führen zu 
verſchiedenen Außfichten , Die das 
Ange ducch ein’ Gebäude oder fonft 
einen fich auszeichnenden Gegenfiand 
auf fich zieben 

Die Vollkommenheit dieſer Gärten 
beſteht in Der Menge, der Schöhheit 
und Mannigfalt akeit ſolcher Scenen. 
Die chineſiſchen Gartner füchen , wie 
die europäischen Mahler, die anges 
nehmſten Gegenftände einzeln in der 
Natur auf, und bemühen fich diefel: 
ben fo zu vereinigen, Daß nicht nur 
jeder für fich gut angebracht fey, fon- 
dern aus ihrer Vereinigung zugleich 
ein ſchoͤnes Ganzes entſtehe. 

Sie unterſcheiden dreyerley Arten 
von Scenen, die fie lachende, fürch- 
terliche und bezaubernde nennen. 
Die letzte Art iſt die, die wir roman— 
tiſch nennen , und die Chineſer wiſ— 
ſen durch mancherley Kuͤnſtgriffe ſie 


*) Points de vue. 
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überrafchend zu machen. ie leiten 
bisweileii einen raufchenden Bach uns 
ter Der Erde weg, der das Ohr derer, 
die an die Stellen , darunter fie wegs 
firöhmen ; fommen , mit einem Ges 
raͤuſche ruͤhret, deſſen Urſprung man 
nicht erkennt. Andremal machen fie 
ein Gemaͤuer von Felſen, oder brins 
gen fonft in Gebäuden und andern 
ih den Gatten angebrachten Gegen» 
ftänden Deffnungen und Risen fo an, 
Daß die durchſtreichende Luft fremde 
und feltiame Töne herporbringt. Fuͤr 
diefe beföndere Parthien ſuchen fie 
Die feltenften Baͤume und’ Pflanzen 
aus; auch bringen fie in denfelben 
verfchiedene Echo an; und unterhal⸗ 
ten darin allerhand Vögel und felteine 
Zhiere. 

Fhre fücchterlichen Scenen beftehen 
aus uberhangenden Selfen dunkeln 
Grotten und brauſenden Wafferfäls 
len, die von allen Seiten her von 
Felſen herunter ſtuͤrzen. Dahin ſe⸗ 
tzen ſie krummgewachſene Baͤume, die 
vom Sturm zerriffen feheinen. Hier 
findet man folche , Die umgefallen mit⸗ 
ten im Strohm liegen, und von ihm 
dahin geſchwemmt ſcheinen. Dort 
ſieht man andre, die vom Wetter 
zerſchmettert und verſengt fcheinen. 
Einige Gebäude find eingefallen , an, 
dre halb abgebrannt, und einige elen⸗ 
de Hütten ; bier und da auf Bergen 
serffreuet » ſcheinen Wohnftellen arms 
feliger Einwohner zu ſeyn. Nach 
Scenen von dieſer Art folgen insge⸗ 
mein wieder lachende — und die chi— 
neſiſchen Künfller wiſſen immer ſchnei— 
le Abwechslungen und Gegenſaͤtze ſich 
wechfelöweife erhebender Stenen , fü 
wol in den Formen als in den Far⸗ 
ben, und im Helen und Dunteln zu 
erhalten. — — 

Wenn der Platz von beträchtliche 
Groͤße it und eine Mannigfaltigkeik 
der Scenen erlaubet , fo iſt insgemein 
jede für. einen befondern Geſichspunkt 
eingerichtet; wenn dieſes des engern 
Raumes halber’ nicht angeht , ", 
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en fie dem Mangel dadurch abzu⸗ 
helfen ; dan die Parthien nach den ver: 
fehhiedenen Anfichten immer audre Ge: 
falten annehmen Dieſes wiſſen ſie 
ſo gut zu machen, daß man dieſelbe 
Parthie aus den verſchiedenen Stan— 
den gar.nıcht mehr für diefelbe erken⸗ 
nen tann. 

In großen Gärten bringt man 
Seenen , die fich für jede Tageszeit 
ſchiten, an, ‚uud führt an ſchiklichen 
Steuen Gebäude auf, die fic) zu den 
Derichiedenen ‚jeder Tageszeit eigenen 
Ergöstichteit ichifen. - 

Weil das Elima in dieſem Land 
febr heiß ift, ſo ſucht man viel Waſ⸗ 
fer in die Gärten zu dringen, Die 
Kleinen fverden , wenn es Die Lage zus 
laͤßt, ofie faſt ganz unter Waſſer ge: 
fißt , Daß nur wenig £leine Inſeln 
und Felſen hervorſtehen. In großen 
Gaͤrten findet man Seen, Fluͤſſe und 
Ganale. Nach Anleitung der Natur 
werden Die Ufer der Gewaͤſſet ver⸗ 
ſchiedentlich behandelt; bald ſind ſie 
ſandig und ſténig, bald grün und mit 
Hol; bewachſen; bald Nach mit Blu— 
men und Eleinen Geſiraͤuchen bekleidet, 
bald mit ſteilen Felſen beſetzt, die Hoͤ⸗ 
len und Kluͤfte bilden, in die ſich 
das Waſſer mit Ungeſtüm wirft. 

Bisweilen trifft man darın Fluh— 
ren, worauf zahmes Vieh weidet , an, 
oder Reisfelder, die bis in die Seen 
—— zwiſchen denen man in 

Ahnen herumfahren fann. An an: 
dern Orten findet man Buͤſche von 
Baͤchen dürchſchnitten die kleine Na⸗ 
chen tragen. Ihre Ufer ſind an eini⸗ 
gen Orten dergeftalt mit Baͤumen be⸗ 
wachſen, daß ihre Aeſte von beyden 
Ufern fich i in einander fchlingen , und 
gewoͤlbte Deken ausmachen , unter 
denen man durchfähtt. Auf einer 
folchen Fahrt wird man insgemein 
an einen intreffanten Ort aeleiter,, an 
ein prächtiges Gebäude , etwa auf 
einem terraßirten Berg, am eine ein⸗ 
ſame Hütte auf einer Inſel, an einen 
Waſſerfall, an eine Grotte. | 


Gar 565 


Die Flüffe und Bäche der Gärten 
nehmen. feinen geraden Lauf, ſon— 
dern fchlängeln fich durch verfchiedene 
Krümmaungen ; find bald fihmal, 
bald breit, bald fanft fließend , bald 
raufchend. Auch waͤchſet Schilf 
und anders Waflergras darın. Man 
trifft Mühlen und Hydraulifche Mas 
ſchinen, darauf an, deren Bewegung 
den Gegenden ein Leben giebt. 

Die Gartenkunft ſcheinet fo alt, 
ald irgend eine ‚andre Der ſchoͤnen 
Kuͤnſte zu ſeyn. F) Die praͤchtigen 
Gärten der alten Stadt Babylon find 
jedem befannt , und Zenophon er= 
wähnet in feiner Befchichte der zehn: 
taufend Griechen oͤfters der großen 
Luſtgaͤrten oder Daradiefe , die lie in 
Derfchiedenen Provinzen des perfifchen 
Reich angetroffen haben, Die Gries 
chen hatten zwar auch ihre Luſt⸗ 
gaͤrten, aber ſie erſcheinen in der 
Geſchichte dieſer Kunſt nicht in dem 
Glanz, den die andern ſchoͤnen Kuͤn— 
fie in dieſem Lande hatten. Die Roͤ⸗ 
mer aber ſcheinen alle Voͤlker der 
Welt darin übertroffen zu haben. 
Allein fie haben die unſchuldigſte und 
angenehmfte der Kuͤnſte auf eine uns 
geheure Weiſe gemißbraucht, wie H0: 
raz ihnen auf eine fehr patheriiche 
reife vorwirft. % Sie feheinen es 
darauf anzulegen, ganz talien zu 
einem unfruchtbaren und blos zur 
Ueppigkejt dienenden Luſtgarten zu. 
machen. Wir koͤnnen uns aber von 
der eigentlichen Befchaffenheit der roͤ⸗ 
mifchen Gärten keine beflimmie Vor⸗ 
ſtelung machen. 

In den neuern Zeiten ift dieſe 
Kunſt wieder empor gekommen. Man 
ſah unter, Ludwig den XIV einige 
ſchoͤne Gaͤrten, die der beruͤhmte 

Rn; e Vo⸗ 

+) Antiquitas nihil potius ne eſt, 

quam Heſperidum hortos ac regum 
Adonis et Alcinoi , itemque penfiles , 


five illos Semiramis, five Aflyrige scx 
wir fecit. Plin. Hilft. Nat. L. XIX. 
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Ge Motre angelegt hat. Doch haben 
diefe Gärten noch zu viel Kunft 
und Regelmaͤßigkeit. Gegenwaͤrtig 
übertreffen die Engländer in dieſer 
Kunft ade europäifchen Völker, Die 
großen englifchen Garten find Lands 
fihaften , darin feine Gattung ber 
natürlichen Schönheit vermißt wird, 


Gavotte. 
(Muſik.) 


Ein kleines zum Tanzen gemachtes 
Tonſtuͤk von mäßig munterm und an⸗ 
genehmem Charakter. Es iſt in ge⸗ 
radem vier viertel Takt, der aber nach 


Art des Alla Breve mit C bezeich⸗ 


net, und auch im Taktſchlagen nur 
mit zwey Zeiten angegeben wird. 
Es fängt im Auftakt oder in Der 
zweyten Zeit mit dem dritten Viertel 
an, und hat feine Abichnitte von 
swen Takten, folglich immer mitten 
im dritten Takt alfo : 


m 5x5 ale or us am m Ba au Ban 
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Man ſtelle ſich vor, daß ein verſtaͤn⸗ 
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Die geſchwindeſten Noten find Achtel, 
Das ganze Stüf wird in zwey Theis 


le, jeder von acht Takten, eingetheilte 


Wenn aber die Gavotte nicht zum 


Tanzen » 


wird, fo bindet man ficy nicht genau 
an dieſe Länge. 


Gebaͤlk. 
(Baukunſt.) 


—— 

Iſt der oberſte Theil einer Saͤulen⸗ 
ordnung, namlich Dad, was von 
den Säulen unterflüßt und getragen 
wird. Der dentfche Name dieſer 
Sache ift ſehr fchiklich ; weil er eim 
aus verfchiedenen Balken zufammens 
geſetztes Werk andeutet, und ein fols 
ches Werk wird auch durch das Ge⸗ 
bälke , wenn es gleich von Gtein iſt, 
wuͤrklich vorgeftelt. Man kann ſich 
von dem Urfprung und der Befchafe 


— fenheit des Gebaͤlkes aus der hier ſte⸗ 


henden Zeichnung einen ganz deut⸗ 


- lichen Begriff machen. 
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Deke, oder einen Boden habe auf 


Digee Menfch , che noch irgend dag. Säulen fegen wollen. Nachdem er 


Bauen zu einer Kunſt worden , 


eine feine Säulen geſetzt haite, gab * 


ſondern zu Clavierſtuͤken 
und ſogenannten Suiten gemacht 
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‚der geringſte Grad der Ueberlegung ein, 
daß er, fo mol von vornen als von 
hinten , über eine Säulen zuerft einen 
Balken legen müffe, der hier mit ab 
‚bezeichnet iſt, welcher nicht nur die, 
in einer Reyhe ftehenden Säulen zu 
fammen verbande, fondern auch zus 
gleich die Unterlage zu den Hanptbals 
fen abgaͤbe. Nun mußte ihm natuͤr— 
licher Weiſe einfallen, auf dieſe Bal- 
ken diejenigen Balken zu legen, die 
von der Voderſeite des Gebaͤudes, 
bis auf die Hinterſeite reichen, und 
die die eigentliche Grundlage der De⸗ 
ke, oder des obern Bodens machten. 
Hieruͤber mußten, um den Boden zu 
vollenden, queer uͤber dieſe Balken 
dike Bretter, fo wie die Figur es ans 
jeiget , gelegt werden. Diele Breter 
mußten , zu befjeree Bedekung der 
Balken, auf allen Seiten etwas her» 
ausfteben. In der Figur ift das 

vorderfie Brett weggelaffen, Damit 
man die Köpfe der Hauptbalfen jehen 
koͤnne, die von dem über fie heraus⸗ 
laufenden Brette waren bedeft more 
den. Diefes ift alfo der Urſprung 
der Gebaͤlke. 

Es ift hieraus zu fehen, Daß dad 
Gebaͤlk drey nothwendige oder wefent: 
Jiche Theile habe. 1. Den Queers 
balfen, der die Säulen zufammen 
verbindet, und den Hauptbalten zur 
Unterlage dienet. Er wird deßwegen 
im Deutfchen der Unterbalken 9% 
nennt. 2. Die Dauptbalten , deren 
rt auf dem Unterbalken ruhen. 
Der Raum , den diefe Balkenköpfe , 
nebfi dem dazwiſchen gelaffenen lee, 
ren Raum, an der Vorderfeite , nis 
ſchen dem Unterbalfen und den ober» 
ften bervortretenden Brettern einneh: 
men, wird der Krieg genennt, und 
iſt alfo der zweyte Haupttheil des es 
baͤlkes. 3. Den dritten machen die 
über die Balken hervortretenden 
Bretter oder Bohlen aus, die darum, 
weil fie um das ganze Gebäude 
herum einen herausſtehenden Krang 
machen , der Kranz genennt werben, 
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Diefes ift alfo der Urſprung des Ge⸗ 
baͤlkes, und der Benennung feiner 
verfchiedenen Theile, 

Als man hernach in den Gebauden 
auf die Schönheit zu ſehen angefans 
gen, find diefe Theile verfchredentlich 
verziert worden , und man bat ihnen 
in verfchiedenen&äulenordnungen ıhre 
befondern Werzierungen und Ders 
haltniffe gegeben. Auch in fteinernen 
Gebäuden, fo gar in denen, die 
würflich feine Boden oder Deken 
haben, die von den Säulen getragen 
werden , hat man von außen Des An⸗ 
fehend halber die Gebaͤlke beybehals 
ten. Sie dienen in der That, dem 
Gebaͤude oder einer Saͤulenordnung 
von oben feine Begraͤnzung oder 
Vollendung zu geben, fo wie bee 
Knauff die Säule vollendet *) Auch 
überall, wo Säulen angebracht wer⸗ 
den , ſelbſt da, wo fie würklich nichts 
tragen, muß nothwendig ein Gebält 
darüber fliehen , weil fonft die 
Säulen ald ganz müßige Theile da 
ſtehen würden. Mithin ift das Ges 
baͤlk ein wefentlicher Theil jeder Saͤu⸗ 
lenordnung. 

Aber auch da , mo fo wol Die 
Säulen, als das Gebält nur zur 
Verzierung bienen , wie in den Ge⸗ 
baͤuden, da die Saͤulen halb in die 
Mauer hineintreten, muß man den 
Urſprung des Gebaͤlkes nie aus dem 
Geſichte verlieren, weil man ſonſt in 
ganz ungereimte Fehler faͤllt, die das 
Auge eines Kenners ſehr beleidigen. 
Man ſieht aus dieſem Urſprung, daß 
der Unterbalken ſeiner Natur nach in 
gerader Linie uͤber alle Saͤulen weg⸗ 
laufen muͤſſe, weil er einen würklis 
chen Balken vorftellt, dee über Die 
Säulen geleat iſt. Daber denn die 
Baumeifter , fo berühmt fie fonft auch 
feyn mögen, fehr arob fehlen, Die 
den Unterbalfen durch Verkröpfuns 
gen zerbrechen ; fo mie Die, welche 
ihn bidweilen zwifchen ein Paar 


Säulen, 
*) ©, Ganz. 
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"Säulen , um ein Fenfter etwas höher 

machen zu koͤnnen, gar meglaffen 
oder audichneiden, ſo daß die Haupt⸗ 
balten an Denfelben Stellen feine Un? 
terlaue zu baben ſcheinen. Derglei— 
chen Fehler ſind an dem koͤniglichen 
Schloß in Berlin, das ſonſt ſehr 
große architektoniſche Schoͤnheiten 
hat haͤufig. Dieſe Fehler haben 
die Alten, in der ſchoͤnen Zeit der 
Kunft, nie begangen; alle Gebälke 
der alten griechiſchen Gebäude find 
vollſtaͤndig, und laufen gerade und 
ohne alle Brechung über den Säulen 
wen. Aber an den Gebaͤuden, die 
aus den Zeiten der ſpaͤthern rom 
fchen Kayſer übrig geblieben find, 
finder man die unſchiklichen Ver⸗ 
Eröpfungen der Gebaͤlke. 


Selbſt in Gebäuden , die weder 
Säufen noch Pfeiler haben , iſt dag 
Gebaͤlk nothwendig. Man macht 
an dem obern Ende der Mauren einen 
Streifen, der den lnterbalken . yor⸗ 
ſtellt, und da die Hauptbalken wuͤrk⸗ 
lich da aufiegen, fo. deutet man auch 
den Friesan ; endlich läßt man auch, 
(0° wol, zum "Abtrüpfen des Regens 
von den Dächern , als um dag ganze 
Gebaͤnde zu begrängen , einen Kranz 
von  verfchiedenen Gliedern herum 

eben. Alſo Hat jedes, auch font 
A chlecht gebauete Haus , sein Gebaͤlk, 
welches, zumal wenn feine Säulen 
angebracht find » auch blog Das 
Hauptgefims genennt wird, 


So ein Kleiner Theil des aanzen 
Gebäudes das Gebaͤlk iſt, ſo ſehr kann 
es ihm ein gutes Anſehen geben oder 
benehmen. Ein niedriges Gebaͤlk 
mit wenig hervorſtehendem Kranz 
giebt einem großen Haug ein gar elens 
des und mageres Anfehen, ald wenn 
ein ſehr Eleiner Kopf auf einem gro⸗ 
fen Körper füge, Iſt aber das Ger 
balk gar zu grog und ſtark, fo fehei: 
. net es das Gebäude einzudruͤken. 
Hier koͤmmt es alſo vorzuͤglich auf 
ein richtiges Auge an, das die guten 


Geb 


Verhaͤltniſſe zu treffen sermöge. *) 
Wir haben alfo bier noch diefe Vers 
haltniſſe und auch die Verzierung des 
Gebaͤlkes zu betrachten. Um alles 
deutlicher zu machen , iſt die Zeichnung 
eines joniſchen Gebaͤlkes im Profil 
beygefuͤget. 





Die Linie gh bexeichnend den Durch— 
ſchnitt des Gebaͤudes, der von oben 
bis unten mitten durch den Säulen: 
ſtamm durchgeht. Demnach zeiget 
die Figur, die Auslaufungen 9 
und die Hohen der zum Gebaͤlke ge— 
hörigen Theile. Die ganze Hoͤhe dei 
Gebaͤlkes ab wird von verſchiedenen 
Baumeiſtern und in jeder Ordnung 
verſchiedentlich genommen. Gold— 
man, dem wir in dieſem Werk in 
Anſehurg der Verhaͤltniſſe uͤberall 
folgen, macht jedes Gebält in jeder 
Drdnung ı 
*) ©. Ganz. 
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rdnunge, von vier Modeln , und 

iefes ift Dad Verhaͤliniß des bier ges 
zeichneten Gebaͤlkes. Welten findet 
man , daß aute Baumeiſter dieſe 
Höhe bis auf drey Model verwin— 
dern; hingegen haben einige als Ba— 
rozei und Cataneo das Gebaͤlk der 
corinthiſchen und roͤmiſchen Ordnung 
bis auf fuͤnf Model erhoͤhet. Eben 
fo verſchieden iind die Baumeiſter 
auch fo wol in den Höhen , als in 
den Auslaufungen der einzeln Theile 
und ın den Verzierungen; 

Die Höhe des Unterbalkens de, 
des Frieſes ef, und des Kranzes c b 
macht Goldman in den niedrigen 
Drdnungen gleich _, namlich jede von 
153 Model ; in den höhern Ordnungen 
aber giebt er dem Unterbalken 15 Mo; 
del, dem Fried 155 und dem Kranz 
12 Model. 


De Auslaufumgen find an dem 
Ynterbalfen und an dem Fries gerins 
ger , als die ‚Höhen » hingegen hat 
der Kranz natürlicher Weile eine ſehr 
ſtarke Ausladung,, von 2% biß 23 
Model, fo wol, weil et das gane 
Gebäude begranzt , ald weil er zus 
gleich Ddieitet Das ablaufende Waſſer 
don dem Gebäude abzupälten. 


Der Unterbalken wird in den mei 
ſten Ordnungen in zwey oder drey 
Streifen abgetheilet,, und oben mit 
einem oder zwey Eleinen Gliedern ders 
ziert. Der Fried kann glatt, bleiben ; 
oder mit Baltenköpfen , auch aller 
Hand Schnitzwerk verziert werden ; a 
an feinem oberſten Ende werden eben: 
alld ein Paar Kleine Glieder ange— 
racht. Am meilten aber gehen Die 
derfchiedenen Baumeifter ın Anſehung 
des Kranzes von einander ab, umd 
würde ind Unendlicye fallen, ale 
eränderüngen mut demſelben zu be 
ſchreiben. **) 


”) ©, Fü, 
*) ©, Kranz 
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Gebaͤnd— 
Baukunſt.) 


Unter dieſer Benennung begreifen 
wir jedes Werk der Banıkunft , dag 
für jich ein Ganzes ausmacht und 
micht blos ein Theil eines grö—⸗ 
fern Ganzen ift s alſo nicht blog 
Häufer / Pallaͤſte und Kirchen ſon⸗ 
dern auch Monumente , Ehrenpfor— 
ton und dergleichen, Wir betrachten 
hier das Gebaud überhaupt, als ei— 
nen Gegenfland des Gerchmafs, im 
der Moficht einige Grundſaͤtze umd 
Marimen zu entdeten , auf welche 
Daß Urtyeil über die Schönheit oder 
Vollkommenheit der Gebaude fich als 
lemal gruͤnden muß. 

Die Werke der Kunſt haben dieſes 
mit einander gemein, daß der Stoff, 
den fie bearbeiten, außer der Kunſt 
liegt, von ihr aber feine Form und 
Bearbeitung befümmt. *) Der Stoff 
des Dichters iſt et mag, Das auch Die 
gemeine Rede vortragen koͤnnte; 
durch die Form und die befondere Art 
des Vortrags aber , wird er zum Ge⸗ 
dicht. Se ift ein Gebäude alteınal 
ein Werk, das auch außer der Kunft 
noch fein Wefen bat; ein Haus würs 
de auch ohne allen Einfuß der Kunft, 
in fo fern fie vom Geſchmak geleitet 
wird , noch immer ein nußgbared 
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Werk feyn, 


Hieraus folget , daß ein Gebäude 
nicht anders, als in Ruͤkſicht auf dag , 
was es auch ohne die Kunft fern 
würde , muͤſſe beurtheilet werden, 
Man kann es nicht blos wie eine ſchoͤ⸗ 
pe Form anfeben; es ıft allemal ein 
Merk zu gewiſſem Behuf befiimmt, 
Will man e8 als ein Werk der Kunſt 
und des Geſchmaks beurteilen , jo 
koͤmmt es nicht darauf an, ob es 
uͤberhaupt eine ſchoͤne Form ſey, ſon⸗ 
dern, ob es bey den weſent lichen Eis 
genſchaften, die es, außer der Kunſt 
besrachtet , haben fol , auch ſchoͤn 

genug 
4) S. Werke der Kunſſt. | 
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genug fen. Derjenige iſt ein guter 
Baumeifter » Der die wefentliche Abs 
ficht , in welcher das Gebaud aufge 
führt wird, vollommen erreichen , 
zugleich aber dem Werte jede ihm zu⸗ 
Zommende Schönheit geben kann. 

Bor allen Dingen alfo muß jedes 
Gebäude feinem Endzwek gemäß ans 
gelegt feyn. Gerne Lage, fo wie Die 
Stärke und Auferlihe Form, müß 
fen durch ihn beftimmt werden. Ein 
Rathhaus müßte nicht in einem Win⸗ 
tel der Stadt angelegt , in feiner 
Form nicht wie ein Gefängniß ‚, und 
in Anfehung der Stärke, nicht wie 
ein Gartenhaus augiehen. 

Eben ſo müffen von außen und von 
innen die Verhaͤltniſſe und die Verzie⸗ 
zungen, fo wie die Anordnung , nicht 
nach zufalligem Gutdünfen oder phan⸗ 
taftifchen Einfaͤllen angegeben , ſon⸗ 
dern aus der Natur des Gebäudes 
durch ein gruͤndliches Urtheil und 
einen gefunden Geſchmak befiimmt 
werden. Die Berhaltniffe der Theile, 
Die für eine Kirche , oder für einen 
großen Pallaft gut wären , ſchiken 
fich nicht für ein Privathaus , fo wes 
nig als große Audienzſaͤale mit Bor: 
zimmern; fo wie aufder andern Geis 
te das befcheidene Anfehen , und eine 
Durchauß gleiche und wenig Mannig⸗ 
faltigkeit zeigende Anordnung , für 
ein gemeined Haus ganz vernünftig , 
aber für einen Pallaſt zu mager und 
zu elend feyn würde, In Zierrathen 
fommt das Große und die Pracht 
nur großen, und in Anfehung ihrer 
Bellimmung vornehmen Gebäuden 
zu, da hingegen Zierlichkeit , Nettigs 
keit , auch ein mäßiger NReichthum , 
auch an Privatgebauden reicher Bür; 
ger noch gut ſtehen kann. 

Man Eann überhaupt diefe und ano 
dre hieher gehörigen Anmerkungen in 
Die allgemeine Regel zufammen faffen, 
Daß jedes Gebäude, fo wol in feinen 
wefentlichen , ald zufälligen Theilen , 
feinen Charakter behaupten und feis 
nen Zwek anzeigen , zugleich aber in 
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feiner Art gut in die Augen fallen 
und überall gute Verhaͤltniſſe, Ges 
fhmaf , Feftigkeit und angewandten 
Fleiß, an den Tag legen müffe. Aug 
jeder Vergehung gegen dieſe Regel 
entſtehen Hauptfehler. Es wuͤrde 
zu weitlaͤuftig ſeyn, dieſelben hier 
aufzuzaͤhlen, da fie ſo ſehr mannigs 
faltig ſeyn koͤnnen. Wer gruͤndlich 
von einem Gebäude urtheilen will , 
der muß alfo zuerft von der Natur 
und Bellimmung deffelben richtige 
Begriffe haben , und darnach fo wol 
das Ganze, ald die Theile beurtheis 
len. Hiezu aber gehört eine richtige 
Kenntniß der Sitten , der Lebensart, 
der Gefchäffte und der Gebräuche des 
Landes , deflen Gebäude man beure 
theilen will. Ä 
Findet man iedes der Natur und 
der Bellimmung des Gebäudes anges 
meffen , fo iſt man von dem Verſtand 
und der Heberlegung des Baumeiſters 
verfichert ; und man weiß , Daß mes 
der Mangel noch Ueberfuß , auch 
nichts Unſchikliches vorhanden ift. 
Jedes Gebaud aber, zu welchen 
Gebrauch ed möge beſtimmt feyn z 
muß SFeftigkeit, Regelmäßigkeit und 
Eurythmie haben , auch muß jedes 
Einzele darin mit Fleiß gemacht und 
in feiner Art wol vollendet feyn. Als 
led ſtehende muß fenfrecht , und alles 
liegende waagerecht fenn : jeder ſchwe⸗ 
re Theil muß feine verhältnigmäßige 
Unterflüßung haben ; hingegen muß 
auch nirgend weder Staͤrke noch Un⸗ 
terflugung feyn , wo nichts zu tra⸗ 
gen if. Säulen oder Pfeiler , auf 
denen nichts ſchweres ruhet, oder 
ſehr ſtarke Unterflügungen , auf Des 
men etwas ganz leichtes liegt „ find 
Ungereimtheiten in der Baufunft, 
die den gemeinen Beariffen wiederftrei, 
ten. Was follen riefenmäßige Sclas 
ven, die aus Nachahmung der Las 
tyatiden *) an den Thüren gemeiner 
MWohnhäufer angebracht find, um 


etwa 
S. Caryatiden. 
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etwa einen leichten Balkon su tra, 
er, wie man an einigen Haufern in 
Berlin fiebt ? 

Ueberhaupt muß in jedem einzeln, 
‚zur Feftigkeit oder zur Verzierung vor 
‚bandenen Theil , außer einem auten 
Verhaͤltniß auch die Abfiht warum 
er da if, in die Augen fallen, und 
‚aus diefer Abſicht muß feine Befchafs 
‚fenheit beuriheilt werden. Eine Bro» 
be, wie eines jeden Theild Beſchaf— 
‚fenheit und VBerhältni aus ferner Ad. 
ſicht zu beurtheiten fey , kann man 
‚aus den zum Gebälfe gehörigen Theis 
‚len abnehmen , wovon Die verfchiedes 
‚nen Artikel nachzufehen find. ”) Noch 
‚finden lich verfchiedene hieher gehörige 
Anmerkungen in dem Artikel Baus 
kunſt. *) 


Gebehrden. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Hr verfchiedenen Bewegungen und 
Stellungen des Körpers und einzeler 
Bliedmaagen deffeiben , in fo fern fie 
etwas Charakteriftifched haben, oder 
Aeußerungen deflen find, was in der 
©eele vorgeht +) Zn gar viel Faͤl— 
len find Die Gebehrden eine fo genane 
und lebhafte Abbildung des innern 
Zuftandes der Menfchen , das man 
ihre Empfindungen Dadurch weit befs 
fer erkennet, ald der beredtefte Aus: 
druk der Worte fie zu erkennen geben 
würde. Keine Worte fünnen weder 
Luſt noch Berdruß, weder Berachtung 
noch Liebe fo beſtimmt, fo lebhaft , 
biel weniger fo ſchnell ausdrüfen 
als die Gebehrden. Alſo iſt auch 
nichts, wodurch man fchneller und 

) S. Gebälfe; Fries; Dreyſchlitz; 

Sparrenkoͤpfe. 


29 ©, 174. 175. 176. 
+) Nempe geſtus eſt in Corporis vel to- 


tius vel partium ejus quodam motu 


& conformatione temporaria, affe- 
&tonibus animi vel veris, vel quas 
fingere volunt , accommodata , eas- 
que exprimens, Cicero de Nat. Deor. 
L. II. c. 12. 


. Hingegen 
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kraͤftiger auf die Gemuͤther wuͤrken 
fann. Darum ſind fie der Hauptge—⸗ 
genfland der Künfte , die auf das 
Auge wuͤrken. Der Mahler hat mes 
nig andre Mittel, ald dieſes, Em» 
pfindungen und Gedanken zu erweken; 
Redner und Schaufpieler aber fünnen 
durch die Gebehrden ihren Vorſtellun— 
gen ein Leben und eine Kraft geben, 
die Die, welche in den Worten liegt , 
weit übertrifft. Man kann aus dem, 
was ung einige Alten von den Panto⸗ 
mimen in Rom erzählen, abnehmen , 
wie weit die Sprache der Gebehrden 
fich erſtreken Eöonne, Die Kunft der 
Gebehrden. ift deßwegen von den Als 
ten ald ein befonderer Theil der ſchoͤ⸗ 
nen Wiffenfchaften , unter dem Pas 
men Mußca Hypocritica , betrachtet 
worden. Plato erwähnt der Gebehrs 
benfunft unter dem Namen Orcheſis. 
Aber fo beffimmt jede Empfindung, 
ſo gar iede Schattirung und jeder 
Grad einer Empfindung, fich durch 
ihre befondern Gebehrden ausdrüfen 
laßt, ſo unbeflimmt und unzureichend 
it jede Sprache, wenn 
man Diefen Theil der Kunft in Kegeln 
faffen wollte. Go wie man auch in 
der reicheflen Sprache die verfchiedee 
nen Gefichtsbildungen der Dienfchen 
nur ſehr unvollkommen befchreiben 
kann, ſo findet man auch die groͤß⸗ 
ten Schwierigkeiten , die Gebehrden 
beftimmt zu befchreiben. Darum 
haben auch die beften Lehrer der Red⸗ 
ner, als Eicero und Quintilian , nur 
wenige allgemeine Vorfchriften hierüs 
ber geben fünnen. Doch follte man 
die Hoffnung, den Ausdruf der Spras 
che in diefem Stüf zu einer mehrern 
Vollſtaͤndigkeit und zu genauerer Be 
ſtimmung zu bringen, nıcht verloh: 
ten geben. Wenn die fpäthen grie, 
chiſchen Rhetoren, die ſich fo viel uns 
nuge Mühe gegeben haben, für jede 
grammatifibe oder rhetorifche Figure 
einen Namen und eine Erklärung zu 
finden , ihr Nachdenken auf die Bes 
ſchreidung ber Gebehrden angewendet 
hatten, 
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hätten, ſo wuͤrde man vielleicht itzt 
ſchon naͤhere Hoffnung haben, von 
Diefem wichtigen Theile der Kunſt 
einmat beſtimmt fprechen zu koͤnnen. 
Die zeichnenden Künfte koͤnnten 
darin den redenden einen wichtigen 
Dienſt leiſten. Es iſt zu wuͤnſchen, 
daß ein guter Zeichner eine Samm⸗ 
lung nachdruͤklicher und redender Ge: 
behrden anfangen moͤchte. Wer ſich 
beſonders darauf legen wollte, blos 
Die Gebehrden der Menſchen zu beob⸗ 
achten, jedes redende und jeden ge 
nauen Ausdruk darin, richtig zu zeich— 
nen, dem würde es nicht ſchwer fale 
len , einen beträchtlichen Beytrag zur 
Gebehrdenkunſt zu liefern. Es wäre 
ein einer Kunſtacademie wuͤrdiges Ins 
ternehmen, eine ſolche Sammlung 
zu veranſtalten, und die Kuͤnſtler zu 
jaͤhrlicher Vermehrung derfelben auf— 
zumuntern. Man koͤnnte allenfalls 
den Anfang der Sammlung damit 
machen, daß man aus den Antiken 
und aus den Gemaͤhlden der neuern 
zuerſt alle Figuren ausſuchte, und in 
einer Folge Herausgabe, die in der 
Stellung einen beftimmten Ausdruf 
zeigen, Hernach koͤnnte jedem Zeich: 
ner, der eine genau mach der Natur 
gemachte ı wand Durch Gebehrden ſehr 
redende Figur, zur Sammlung eins 
ſchikte, eine kleine Belohnung gereicht 
werden, Dadurch wurde die Sam, 
lung in menig Jahren vermutblich 
ſehr anfehnlich anwachfen Wenn 
alsdenn ein Mann von Genie eine 
füihe Sammlung vor fich nahme, 
Beichreibungen und Anmerkungen das 
zu machte, fo würde nach und nach 
der Theil der Kunft, der it ſo wer 
mg bearbeitet it , zu großer Vollkom— 
mentbest kommen fünnen. Wenn man 
bedentr, daß mancher Liebhaber der 
Naturgeſchichte vermittelt der Beob— 
achtung, der Zeichnungen und der 
Beichreibungen , die Geltatt und die 
Bildung vieler taufend Pſtanzen und 
Inſekte, fo genau in die Einbildungs⸗ 
kraft gefapt has, daß er die Kleine, 
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fen Abänderungen richtig bemerket: 
fo läßt fich auch gewiß vermuthen j 
daf eine mit eben fo viel Fleiß ge— 
machte und in Giaffen gebrachte 
Sammlung don Gerchtäbildungen 
und Sebehrden, und alfo ein Daher 
entftehender eigener Theil der Kunſt, 
eine ganz mögliche Sache ſey. Wars 
um foflte eine Samınlung tedender 
Gebehrden weniger moͤglich und we⸗ 
niger nuͤtzlich ſeyn, als eine Samım 
lung von abgezeichneten Muſcheln— 
Pflanzen und Inſekten? Und warum 
ſollte man, wenn dieſes Studium 
einmal mit Ernft getrieben wuͤrde, 
die dazu gehoͤrige Kunſtſprache und 
Terminologie nicht eben ſo gut finden 
koͤnnen, ald fie für die Raturgeſchich⸗ 
te gefunden worden ? 

Hieſes würde den Weg bahnen, 
dern Redner, dem Schaujpteler, dem 
Mahler und Dem Langer den wichtige 
fien Theil der Kunſt zu erleichten. 

Man kann dem Redner und dem 
Schauſpieler nie genug wiederholten 
und micht nachdruͤklich geuug fagen, 


daft die Gebehrden redend ſeyn muffen, 


noch) dem Zeichner , daß feine Figur 
ren allemal verwerflich find, wenn er 
ihnen nicht redende Stellungen und 
Gebehrden geben fann, Demoſthe⸗ 
nes hielt es für fo wichtig, daß er 
auf Befragen , was ın der Berete 
ſamkeit das wichtigfte fey , antıwors 
tete s Der Vortrag (wodurch er 
Stimme md Gebehrden verftund :) 
und auf Die. weitere Fragen ; was 
nach dem zum zweyten und Dritten, als 
das wichtiafte zu ſuchen fey, immer Dies 
ſelbe Antwort wiederholte, Was man 
an dem Redner fteht, das wird unmit— 
telber auf den Grund der Seele em; 
pfunden ; ; aber die Worte kommen 
erft in den Perftand, und vom da 
durch eine Art der Heberfegung, we— 
nigftens durch eine zweyte Handlung 
des Geiſtes, und verſchwacht, an das 
Herz. Welche Worte find vermoͤ— 
gend ,. Die innigſte Sehnſucht eines 
Berliebten ; nach dem Gegenitand 

feiner 
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\feiner Minfche, fo auszudruüken, wie 
‚feine Blife und feine Gebehrden ? 
Einigermaaßen if eg der Sappho in 
dem befannten Lied an Phaon gelun- 
‚gen , diefe in Worten auszudruͤken: 
2 — auch ein feiner Kenner *) 
dieſe Dde unter die erhabenflen Wer⸗ 
ke der Dichtkunſt zaͤhlt. 

Wenn der Kuͤnſtler durch genaue 
| Beobachtung der in Gebehrden liegen: 
‚den Kraft , Ach von ihrer Wichtig, 
keit völlig überzeuget bat, fo muß 
‚er nun Dad befondere Studium dieſes 
Theils der Kunſt vornehmen Dar: 
| über finder er aber bey dem Lehrer der 
‚Redner, aus angezeigten Urſachen, 
nichts, als ſehr allgemeine Anmer— 
kungen; ſein Genie und ſein Fleiß 
muͤſſen die beſondern Mittel finden. 
Eine der wichtigſten allgemeinen Ans 
merkungen ift dieſe: Daß er überhaupt 
den allgemeinen Ton der Rede durch 
feine Gebehrden ausdrüfe, und bins 
gegen fich ſehr in Acht nehme, Dadie: 
nige , was bios für den Verſtand und 
nicht für die Empfindung it : gleich» 


ſam durch mahlende Zeichen auszu— 


Drüken, Man muß, fagt Kicevo , 
nicht einzele Worte, fondern das, was 
man im Ganzen empfindet , nicht 
durch Abzeichnung , fondern durch 
Andeutunch, ausdrufen. +) Was 
der große Mann in der anaezogenen 
Stelle demonftrationem verba ex- 
‚primentem nennt , und hier Durch 
Abzeichnung überfeßt it , muß von 
Dein Redner fehr forgfaltig vermieden 
‚werden. Es kann nichts froftiger 
ſeyn, ald wenn er jedes Wort mit 
Zügen und Bewegungen der Hände 
‚und der Aerme abbilden , befonders , 
‚wenn er bloße Begriffe, die nur Den 
Verſtand angehen , wie das Nahe und 
Ferne, das Hohe und Niedrige und 
*) Longinus. 
+) Omnes autem hos motus fubfequi 
debet geſtus, non hic verba exprimens, 
fcenicus , fed unverfam rem et fenten- 
tiam, non demonftratione , fed ſigni- 
catione declarans. Cic, inBruto,L. III. 


Erſter Cheil. 
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dergleichen Dinge , zeichnen will. Die 
Gebehrden follen ung nicht deutliche 
Begriffe geben , fondern Empfinduns 
gen veritärken oder unterhalten. 

Hiernaͤchſt muß der Redner fich 
auch von dem ÖSchaufpieler unter- 
fiheiden Er tritt wol vorbereitet 
auf, bat auf einmal den ganıen Um— 
fang feiner Materie vor ſich, iſt ganz 
und allein Davon durchdrungen , und 
behandelt fie, als ein Mann, der als 
les auf das genauefte überlegt Hat, 
Darum muß auch Einformigkeit , 
Bedachtſamkeit und ante Faſſung in 
ſeinen Gebehrden ſeyn. Bey dem 
Schauſpieler verhaͤlt ſich die Sache 
ganz anders, Er nimmt jeden Augen— 
blik die Gebehrden deſſelben Augens 
bliks an; bald redet er, bald hoͤrt er 
zu. Die Handlung reißt ihn mit 
fort? da der Redner feines Vortrages 
Meifter feyn muß. Der Schaufpies 
ler ftellt einen für alled, was auf der 
Bühne vorgeht, unvorbereiteten Pens 
fchen vor , der ploͤtzlich, bald anges 
nehm , bald unangenehm gerührt 
wird : feine Gebehrden müffen eben 
die Abwechsiungen und Die Bermis 
fehung des Guten und Böfen , fo wie 
fie im Leben vorkömmt , ausdruͤken. 
Er muß in einem Augenblik ſauer 
oder verdrüßlich , und wieder vers 
gnügt ausfehen. Alfo find die Ge— 
behrden bey ibm weit fihnellern Ab: 
wechslungen und weit ledhaftern Bes 
mwegungen unterworfen , als bey dem 
Redner. Deßwegen will Cicero auch 
nicht, daß der Redner die Kunſt der 
Gebehrden, ſo wie der Öchaufpieler 
lernen foll. 7) 

Wenn irgend ein Theilder Kunſt ift, 
der eine lange und ſehr fleißige Uebung 
erfodert , fo ift ed Ddiefer. Sie muß 
aber mit aenauer Beobachtung der 
Natur verbunden feyn. Der Red» 
ner muß Gelegenheit fuchen , lebhafte 

und 
+) Nemo fuaferit ftudiofis dicendi ado- 
lefcentibus , in geſtu difcendo hiſtrio- 
pa more elaboraxe, Cic, de Orat. 
o 
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und empfindfame Menſchen zu ſehen, 
und ihre Gebehrden genau beobach— 
ten, und durch wiederholte Verſuche 
dad, was er nachtruflid) gefunden , 
fichb zueignen. Zu feinen Hebungen 
muß er lich eine Sammlung vorzug- 
licher Stellen aus den beiten Reonern 
machen , die er erit wol ausiwendig 
lernt, und bernach fur fich fo lange 
detlamirt , bi8 er Stellung und Be: 
behrden, Die jedem Stuͤk zufommıen , 
gefunden bat, Wie ein Zeichner 
necht gleic einen Tag vorbeygehen 
läßt, ohne etwas zu zeichnen jo muß 
auch der Redner känlich , iwentallens 
eine ſchoͤne Stelle beciamiren. Es iſt 
ein murklicher Mangel auf unſern 
liniverfitaten , Dan fein methodich 
eingerichteter Unterricht ın Diefer Sa» 
ſche gegeben wird. Daber fdinmt ed 
Denn, daß man fo fehr ſelten einen 
geiſtluchen Redner findet, der Die 
Kunst verſteht feinen Worten Durch 
die Gebehrden Nachdruk zu geben. 

Man hört bisweilen, daß die Spra: 
che der Gebehrden ſo gar ald eine, 
dem geifllichen Redner ganz unnoͤthi— 
ge, Sache verworfen wird, Aber 
dieſes ift gewiß ein ſchaͤdliches Vorur— 
theil. Denn ſelbſt da, wo er blos 
zu unterrichten, oder nur auf den 
Verſtand zu wuͤrken hat, find die Ge 
behrden von Wirhtiskeit; weil fie 
ungemein viel zur Unterhaltung der 
Aufmerkſamkeit und felbft zur Uebers 
zeugung bevtragen. Der Berftand 
laßt fic) eben fo, wie das Herz ge 
winnen; und erii denn, wenn er ge: 
wonnen ift, baben die Grunde ihre 
volle ‚Kraft auf ihn. 

Fur den Schaufpieler und für den 

Tänzer ift nichte fo wichtig, als die 
Runfl der Gebehrden. Beſitzt er Die: 
fe, fo it er Meifter über die Empfin- 
dung der Zufchauer ; find feine See 
behrden unnatürlich, ſo wird fein 
ganzes Spiel unerträgiih. Der 
Schaufpieler kann Durch verkehrte 
Gevbehrden das hoͤchſte Traguche fro: 
ſtig, und das feinſte Comſſche klaͤg⸗ 
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lich machen. Wer dieſen Theil der 
Kunſt nicht beſitzt, dem iſt zu rathen, 
nie auf Gebehrden zu denken, und 
ſich lediglich der Natur zu uͤberlaſſen. 
Natuͤrliche Gebehrden, auf welche 
man nicht ſtudirt, find allemal nach» 
druklid wenn man nur einigermags 
fen empfinder, was man ſagt; Die 
Kunſt toll ihnen blos den fchönen An— 
ſtand geben. Wer ihnen dieſen nicht 
geben kann, der bleibe lieber bey der 
ganz rohen Natur. Iſt fie nicht mit 
Schoͤnheit verbunden, ſo iſt ſie doch 
nachdruͤklich; aber kuͤnſtliche Gebehr— 
den, deren Anlage nicht aus der Na— 
fur entſtanden ift, find allemal froftig, 


Gebrochen. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


iefed Wort wird in der Sprache 
der Künftler in verfchiedenen Bedeu⸗ 
tungen gebraucht. Weberhaupt bes 
deutet ed efiwad , dad man nicht ganz 
oder nicht wöllig gelaffen hat. Nicht 
voll il die gebrochene Stimme ‚ in 
der größten KRührung, fo wol bey 
vergnügten , als bey traurigen Em— 
pfindungen. Da thut fie große Würe 
fung auf die Zuhörer, weil fie die 
höchfte Rührung des Redner weit 
beffer anzeiget , als feine Worte thun 
koͤnnen. Aber eben deßwegen muß 
diefe gebrochene Stimme nur da, wo 
die Rührung am höchften iſt, gehört 
werden. 

Gebrochene Sarben find die bel: 
len Hauptfarben,, die einen Zuſatz 
von andern dunkeln Farben bekom— 
men und alfo ihr volles Licht nicht 
mehr haben. Die “ytaliäner nennen 
fie Mezzetinten; ım Deutfchen wers 
den fie auch Mittelfarben genennt, 
weil fie insgemein zwiſchen dem helles 
ſten und dem dunkelſten in der Mitte 
fieben : und Die genaue Verbindung 
des Hellen und Dunkeln bewürfen. 

Ein gebrochener Accord heift in 
der Munf derjenige, deſſen Tone nicht, 
wie gewohulich auf einmal, fondern 

hinte. 
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‚hinter einander angefchlagen werden, 

Auch nennt man einen aebrochenen 
Baß den, der anftatt auf einem Ton, 

fo lang es der Geſang erfodert, anzu: 

halten , den Grundton wiederholt an» 
fehlägt, oder andre dazu gehörige 
oder fihikliche Tone durchläuft, 


Gebunden 
Muſik.) 


Nies Mort wird in der Muſik ver 
fchiedentlih ald ein Kunfiwort ge 
braucht. Gebundene Noten oder 
Tone find folche , die in einer fchlech» 
ten Taktzeit angeſchlagen werden, 
und bi auf eine gute Zeit liegen blei— 
ben. *) eine gebundene Stimme, 
in Tonftüfen, die für Inſtrumente 
geſetzt find, heißt eine Stimme, Die 
nicht blos zur Begleitung einer ane 
dern Stimme da ift, fondern für fich 
eine um Ganzen nothmwendige, und 
concertirende Parthie Hat, Derglei- 
chen Varthien werden insgemein mit 
dem italanifchen Wort obligato be, 
zeichnet , wozu der Rame des Fnftru> 
ments gefegt wird, als Violino , oder 
Baflo obligato. 


Eine befondere Gattung des gebun— 
denen Baſſes macht der aus , den Die 
Sranzofen Bafle contrainte nennen. 
Ein folder Baß hat ein kurzes The: 
ma von wenig Taften, welches er 
Das ganze Stuͤk hindurch , fo lang es 
feyn mag , beftändig wiederholt , da 
inzwifchen die Hauptflimme beſtaͤn⸗ 
dig abmwechfelt, und alio auf jede 
Wiederholung derſelbigen Tone im 
Baß, einen ander &afang hat , wie 
in der Chaconne. 


Große Harmoniften behandeln bis- 
weilen einen folchen gebundenen Baß 
fd, Daß, ungeachtet er immer dieſelben 
Töne hat, der Gelang der obernötims» 
men dennoch ganz frey Durch vielerley 
ZTonarten modulirt, wovon man ın 
Handel Alerandersfeit zwey fürs 


*) ©. Bindung: 
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treffliche Beyſpiele findet. ) Dieſes 
iſt aber ſehr kuͤnſtlich, und erfodert 
eine große Fertigkeit in Behandlung 
der Harmonie. 

Roußeau macht über die gebundes 
nen Baͤße die richtige Anmerkung, 
dag fie den Tonftufen einen fehr pas 
thetifchen Charakter geben. Sie find 
deßwegen in Kirchenmuſik, über kur⸗ 
je Spruͤche, die in den Hauptſtim⸗ 
men immer mit veränderten Gefang 
wiederholt werden, mit großem Vor⸗ 
theil zu brauchen, 


Gedanken. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


eißt überhaupt jede Vorſtellung;, 
in welcher einige Deutlichkeit iſt, 
vermoͤge welcher man ſie durch Zei— 
chen bekannt machen kann. Wenn 
man insbeſondere in Abſicht auf 
die ſchoͤnen Kuͤnſte von Gedanken 
ſpricht, ſo verſteht man dadurch die 
Vorſtellungen, welche der Kuͤnſtler 
durch fein Werk hervorzubringen 
fucht , in fo fern fie von Der Art, wie 
fie erregt werden , oder fich Darftellen, 
unterfieden find. Die Gedanfen in 
den Werken der Kunſt find dasjenige, 
was von einem Werk übrig bleibet, 
wenn der Aftbetifche Schmuf davon 
genommen wird. Go find Die Ges 
danten des Dichterd das, was übrig 
bleibet , wenn der Bau ded Verſes, 
der Ton und einigeablos zum Schmuß 
und zur Ausbildung , oder zur Bere 
ftarfung dienende Begriffe weagelafs 
jen werden. 

Demnach find fie die Materie oder 
der Stoff , der von der Kunft bears 
beiter und auf eine ıhrem Zwek ges 
maͤße Weife porgetragen wırd. Daß 
Aeſthetiſche felbit it Das Zufällige der 

v0 Gedan, 


+) Das eine indem Tutti, deſſen Wor⸗ 
te anfangen: The Many rend the 
fkies with loud applaufe; das andre 
in dem Tutti: Breack his band of 
flsep alunder, 
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Gedanken, das Kleid, worin fie ge 
zeiget werden , oder die Form ın wel. 
che fie der Künftler bildet Derowe— 
gen find fie das erfie, worauf in je 
dem Werk der Kunſt zu ſehen iſt, der 
Geiſt und die Seele des We Ed: und 
wenn fie fehlecht find , 16 fann das 
ganze Berk keinen großen Werth ha— 
ben; fondern gleicht jenem Pallaſte 
von Eid, derzwar die richtigſte Form 
eined brauchbaren Gebaͤudes har, 
aber feiner Materie hatder unnuͤtz iſt 
uud zu dem (Gebrauch, Den feine! 
Form anzeiget, nicht Dienen kang. 
Zu jedem vollfommenen Werk der 
Kunſt werden alſo wmerft gute, daß it, 
richtige und nach D ı Beichaffenheit des 
Werks intreſſante Gedanken erfodert, 
Was Horaz bios von den redenden 
Kuͤnſten nat: Scribendi fons eft fa. 
pere, fann aufalle Runfie angeiven 
det werden: Fingendi fons eft fape- 
ze, Gedanken ader find Fruͤchte der 
Vernunft. Mithin iſt die weſentli— 
che Grundeigenſchaft eines Kuͤnſtlers, 
Beurtheilungskraft und Vernunft. 
Denn ohne dieſe ſtellet er uns bloße 
Formen dar, die einen Schein , aber 


— 


kein wuͤrkliches Weſen haben: pul- 


chra facies cerebrum non habens. 
Ein bloßer Kunftter , der nicht zu: 
gleich ein Philoſoph, dasift, ein vers 
nünftiger Mann ift , der wichtige und 
uns intreffante Gedanfen zu bilden 
vermag, leicht einem Koch , der 
zwar allerband Arten von ſchmakhaf— 
tem Gewürz im Vorrath hatte, aber 
feine nahrhafte Epeife, Die er da 
mit zu rechte machen könnte, 

Wie der Koch eine Speife haben 
muß , die er durch feine Kunft zurich- 
tet und ſchmakhaft madıt, fo muß 
der Kuͤnſtler Gedanken, das ift, Vor: 
flelungen , die dem Beifte Nahrung 
geben, in Bereuſchaft haben, und 
fie duch die Kunfi angenehm oder 
Kräftig machen. Diefen Begriff von 
der Kunft mulfen die Kuͤnſtler beſtaͤn— 
Dig vor Augen haben, Damit fie, Durch 
eine ernſtliche Bemuͤhung die wich- 
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tioften Wahrheiten der Philoſophie 
fich befaunt zu machen, durch eine 
genaue Beobachtung der Menſchen 
und Sitten, binlänglicyen Vorrath 
bon Gedanken anichaffen. Wer nicht 
faͤhig iſt, wichtige Gedanken in fei- 
nem Verftande hervor au bringen, 
der hat feinen Stoff zur Bearbeitung 
fur die Kuͤnſte. Denn dasienige , 
was der Muͤhe nicht werth geachtet 
wird, ohne aͤſthetiſchen Schmuf er: 
kennt zu werden, iſt auch des Auf— 
wandes der Auszierung nicht werth. 
Wer, als ein Thor koͤnnte ein 
feblechtes und unnuͤtzes Gefäß in Gold 
faſſen laſſen? 


Bey einem rechtſchaffenen Kuͤnſtler 
muͤſſen Verſtand und geſunde Ver— 
nunft die Gaben ſeyn, mit denen ſich 
Witz und feiner Geſchmak vereinigen. 
Ohne jene wird er ein bloßer Zeitver—⸗ 
treiber oder Lufligmacher. Nur eine 
grunbliche, aroße Art zu denken , mit 
Talenten die zum Geſchmak gehoͤren, 
verbunden, machen den großen Kuͤnſt— 
ler aus.) Ohne den großen Ber, 
fand, ohne die wichtigen Gedanten , 


die Homer als ein Kenner und Beob- 


achter der Menfchen gefammelt, und 
in feinen unfterblichen Gefangen vor⸗ 


geiragen bat, 
Feuer der Dichtkunft, mit allem Wol⸗ 


wurde er mit allem 


| 


klang feiner Berfe, mit allen wolge: 


mahiten Bildern, 
“ der vernunftigen Alten geworden 
eyn. 


fen wir alle Werke der Kunſt beur—⸗ 
theilen, wenn wir nicht bloße Spiele 
des Witzes und der Einbildungsfraft 
für wichtige Werke ausgeben wollen. 
Ein eründlicher Benrtheiler läßt fich 
niemal durch die bloße Kunft. bien. 
den, Er zieht dem Werk erit das 
Kleid der Kunft ab, um die Gedanfen 
nakend zu fehen. In dieſer Geftalt 
beurtheilet er ihre Wäahrheit, 


niemal der Dichs | 


| 


Nach eben diefen Grundſaͤtzen müf 


| 
| 
} 
| 
j 


| 
j 
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Wichtig: 
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Wichtigkeit. Findet er bey diefer 


Betrachtung nichts Michtiges over: 


‚großes, ſo fereer das Serk in Die 
Claſſe der angeneymen Kleinigkeiten, 
Man muß 8 lich bey Beurthei— 
lung der Werfeder Kunſt zur Haupts 
maxime machen , jeden Gedanken ın 
feiner nafenden Geſtalt zu pruͤfen. 
Der Kuͤnſtler, der dieſes verfäumt , 
lauft Gefahr ofte nichts zu jagen; 
denn der Schmuf blendet. Man 
glauber ofte mit dem Ixion, die Juno 
in feinen Armen zu haben, und hat 
nur ein leeres Phantom... Selbſt 
große Kuͤnſtler laſſen ich bisweilen 
durch den auferlichen Glanz verfüh— 
ren, den Gedanken mehr Werth bey— 
zulegen, als fie haben. Hat. wicht 
der ſchoͤne Ausdruk in folgenden Ver— 
ſen den Virgil ſelbſt gehindert, das 
Falſche in den Gedanken zu ſehen? 
Die Sybille ſagt zum Aeneas, als 
er eine Reiſe nach dem Tartarus vor⸗ 
nimmt: 
Tros Anchidiades, facilis de- 
fcenfus Averni, 
Noctes atque diu patet atri ja- 
nua Ditis:. 
Sed revocare gradum fuperas- 
que evadere ad auras 
Hoc opus, hic labor eſt. 
Der ganze Gedante ift arundfalfch. 
In den Worten facilis defcenfus 
Averni, Noctes &c. wird der Tod 
oder das Sterben verftanden. Ae— 
neas aber will bey lebendigen Leibe 
herunter, und da iſt dad Herunter: 
fahren und Heraufiteigen gleich leicht 
Dder ſchwer. So bald man einer 
Borftellung ihr Kleid ausgezogen, 
kann man ein zuverläßiges Urtheil 
von dem Werth der Gedanken fällen. 
Sehet ihr ein hiſtoriſches Gemaͤhl⸗ 
de, ſo ſuchet zu vergeffen, dafi ed ein 
Gemaͤhlde ift; vergeht den Mahler, 
deſſen zauberiſche Kunſt durch Licht 
und Schatten Koͤrper hervorgebracht 
hat, wo keine ſind. Bildet euch ein 
SHE Menfchen zu fehen , und 
jebet alsdenn auf die Handlungen 


de 
Ki 
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dieſer Menſchen Achtung. Sehet zu, 
ob ſie wichtig ſeyen, ob die Perſonen 
in ihren Geſichtern, Gebehrden und 
Bewegungen, Gedanken und Ems 
pfindungen anzeigen; ob ihr die 
Sprache ihrer Mienen und Gebehr⸗ 
den verſtehet, und ob ſie euch etwas 
merkwuͤrdiges ſagen. Findet ihr es 
nicht der Muͤhe werth, dieſen in eurer 
Einbildung wuͤrklichen Menſchen zus 
zuſehen, fo hat der Mahler ſchlecht 
gedacht. Hört ihr ein Tonftuf , fo 
ſuchet zu vergeffen, Daß ihr Töne von 
einem leblofen Inſtrument hoͤret, 
die nicht anders , als Durch eine gro—⸗ 
e Fertigkeit der Fingern oder der Lips 
pen hervorgebracht werden ‚können. 
Stelet ech vor, ihr böret. einen 
Menfchen in einer unbekannten Spras 
che reden , und gebet Achtuna , 0d feis 
ne Töne Empfindung ausdruͤken; ob 
fie Ruhe des Gemuͤthes, oder Un⸗ 
ruhe, Sanfte oder heftige Feidenfchaf 
ten, fröhliche oder traurige anzeigen; 
ob diefe, den einzeln Worten nach 
unverftändliche Sprache, den Cha« 
rafter eines Redenden ausdrüft, ob 
er edel oder gemein, ob er als ein 
vernünftiger, oder als ein wahnlins 
niger fpricht. Koͤnnet ihr nichts ders 
gleichen entdefen,, fo beflaget dem 
Meiſter, daß er mit fo viel Kunft feis 
ne Gedanken verbunden hat, 


Auf eben diefe Art müffen auch 
die Gedichte, beſonders Die Iyrifchen,, 
beurtheilet werden. Nur die. Dde hat 
einen Werth , die, nachdem fie alles 
Schmuks der Poeſie beraubet ift, im 
dem Gemuͤth etwas zuruͤke laͤßt, 
das ihm Nahrung und Kräfte giebt. 
Man kann am beften davon urtheilen, 
wenn man fie in die gemeine Eprache 
überfeßet, und ihr fo wol die poeti— 
ſchen Farben, als den Klang bes 
nimmt. Bleibet alddenn nichts übrig, 
das ein Menfch von DVerfland und 
Nachdenken zu feiner Heberlegung bes 
halten möchte , fo ift Die Ode beym 
fchönften Klang und bey dem glans 

203 zendſten 
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zendſten Colorit *) ein ſchoͤnes Kleid , 
das einem Mann von Stroh angeso> 
genift. Wie fehr irren fich die, die 
fich einbilden, man konne mit reicher 
Phantaſie und einem guten Ohr, ein 
Ddendichter feyn. ' 

Erſt alddenn , wenn man die Ge: 
danken eines Werks in ıhrer bloßen 
Geſtalt entdekt hat, laͤßt ſich uͤrthet 
ten, ob das Kleid, das die Kunft ih— 
nen angezogen bat, anfländıqg und 
ihnen angemeffen fey oder nicht. 
Ein Gedanke, deſſen Rang und Merth 
aus feiner Einfieidung muß erfennt 
werden, Hat eben fo wenig eigenen 
Werth, als ein Menſch, der feine 
Verdienſte durch aͤußerlichen Prunk 
zeigen will. 


Gedicht. 


Man bat fchon vor fehr langer Zeit 
her verſucht, den eigentlichen Bearıff 
des Gedichte feſtzuſetzen, vermittetft 
Deffen man das Merk der Dichtkunſt 
bon Dem, was die Beredſamkeit her: 
vorbringt, unterfcheiden koͤnute; denn 
fon Ariſtoteles hat davon geſpro— 
chen. „Die gebundene und ungebun- 
dene Rede, fagt diefer Philoſoph, une 
terjcheiden den Gefchichtfchreiber und 
den Dichter. nicht genug ; denn wenn 
man auch Die Befchichte des Herodos 
tus in. Verfen vortragen wollte, fü 
würde fie Dennoch eine Befchichte und 
fein Gedicht ſeyn. Dieſe beyden 
Gattungen find darin wefentlich von 
einander unterfchieden , daß jene die 
Sachen erzählt, wie fie gefchehen 
iind, dieſe, wie fie hätten geſchehen 
formen. **) Seitdem der griechifche 
Kunfteichter dieſe Frage, vielleicht 
zuerſt, aufgeworfen, und fo gut, alg 
er. fonnte, beantwortet hat, ift fie 
taufendmal wiederholt, und jedesmal, 
wo nicht ganz. doch zum Theil unent— 
ſchieden gelaffen worden. Denn auch 
Die genaueſte und richtigſte Erklaͤ— 
ma, Serien (poekifche), 
+) Aritt.! Poet. ; 


Ged 


rung des Begriffe, die, welche Baum⸗ 
garten gegeben hat, *) beſtimmt ihn 
nicht vollig , da in dem Begriffe des 
Dollfommenen noch immer viel uns 
beitimmtes ift, 

Es kann aber auch nicht ander& 


ſeyn; denn Die gemeine Nede, die, 


welche ein Werk des Redners iſt, und 


die, Die von der Dichtkunit erzeuget 
wird, find Werke, die mehe durch 
Grade, ald Durch mwefentliche Kenn— 
zeichen in verfchiedene Arten abgefüns 
dert werden. In dergleichen Dingen 
aber iaffen fich die Graͤnzen, wo die 
Arten aufhören oder anfangen, nicht 
unterjcheiden. Wer kann das Jahr 
angeben , wo der Yüngling zum 
Mann, und der Mann zum Breig 
wird? Darum darf ed und nicht bee 
fremden, daß man Werke der reden 
den Kunft antrifft, von denen man 
ungewiß if, ob jie der Beredſamkeit 
oder der Dichtfunft zugehören. 
Deffen ungeachtet aber ift weder 
die Eintheilung der vedenden Kunft 
in gemeine Rede, Beredfamkeit und 
Dichtkunſt zu verwerfen, noch Die 
Verſuche jede Art durch Kennzeichen 
zu beſtimmen, zu tadeln. Die Baums 
aartenfche Erklärung des Gedichts, 
daß es eine vollkommene finnliche 
Kede fey, ıft fo richtig und ſo ber 
fimmt , als fie feyn kann, ob fie 
gleich nicht in jedem Fall hinreicht ! 
zu entfcheiden , ob ein Werk der Bes 
redfamfeit oder der Dichtkunſt zuzu⸗ 
ſchreiben ſey. Vielleicht wäre die Es 
klaͤrung etwas beſtimmter , wenn man 
ſagte: das Gedicht ſey eine finnliche 
Rede, die jede Art der Vollkommen—⸗ 
heit an fich hat, die ihr Inhalt vers 
tragt. Aber dadurch würde Feiner 
ungebundenen Rede der Name des 
Gedichts zufommen, weil jede Rede 
den Wolklang , der aus dem Vers 
entfteht , verträgt. 
Mir 


*) Poema eft fenfitiva oratio perfedta, 
vid. Baumgart. Diflertatio de Pocfi et 
Poemate, | 
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Wir wollen indeſſen verſuchen, die 
gemeine Rede, die Beredſamkeit und 
die Dichtkunſt, jede durch ihr zukom— 
mende Kennzeichen , zu unterſcheiden. 

Die gemeine Rede, iſt gleichſam 
eine hiſtoriſche Erzaͤhlung deſſen, 
was wir denken. Sie ſucht ohne al— 
‚le Veranſtaltungen ſich geradezu aus: 

zudruͤken, und iſt mit jedem Ausdruk 
zufrieden, wenn er nur beſtimmt und 
nerftändlich iſt. Die Beredfamteit 
ift überlegter und Fünftlicher; da fie 
nicht blos die Abficht bat, verfländ- 
lich zu feyn , fondern Durch Das, was 
fie vorbringt, etwas beſonders aus 
zurichten ſucht, fo überleat fie genau, 
was fie zu dieſem befondern Zwek zu 
fagen hat ; fie fucht von den Vorſtel. 
lungen, die ſich ihr darbieten, die be— 
ſten und ſchiklichſten aus, ordnet fie, 
um ihnen mehr Kraft zu geben , waͤh— 
let den beiten Ausdruk, giebt der Re: 
de auch durch den Ton und Abfall 
der Worte eine Afthetifche Kraft, hat 
unaufhörhch den Zuhoͤrer, auf den 
fie würfen will, vor Augen. Die 
Dichtkunſt hat mehr den lebhaften 
Ausdruk ihrer Vorſtellung, als die 
befondere Würfung , die fie auf ans 
dre thun ſoll, zum Augenmerk. Der 
Dichter iſt jeibft lebhaft gerührt und 
von feinem Gegenſtand ın Leidenfchaft, 
wenigftens in Laune gefegt: er kann 
der Begierde, feine Empfindung zu 
äußeen , nicht widerſtehen; er wird 
bingeriffen. Seine Hauptabfi icht iſt, 
den Begenftand , der ihn ruͤhret, leb⸗ 
haft zu fihildern , und zugleich den 
Eindeuf, den er davon empfindet, zu 
aͤußern: er redet, wenn ihm auch nie: 
mand zubören follte, weil ihn feine 
Empfindung nicht ſchweigen laßt. 
Er überläßt ich den Eindrüfen, Die 
feine Materie aufıhm macht , fo fehr, 
daß man aus feinem Ton und aus 
feinem. wenig tberlegten Ausdruf 
merkt, er ſey aanz von feinem Ge⸗ 
genftand eingenommen. Dieſes giebt 
feiner Rede etwas auferordentliches 
und phantaftifches , dergleichen Mens 
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ſchen annehmen, die bey ſtarken Em— 
pfindungen ſich ſelbſt vergeſſen, und 
ſelbſt in Geſellſchaft fo reden und hans 
dein, als wenn fie allein wären, 

Es fibeinet, daß diefer fich mehr 
oder weniger äufernde phantaitifche 
Ton, den man in der Rıde bemerft, 
den eigentlichen Chargkter des Ge: 
dichts andmache , und daß Die eini— 
germaafen febwärmerifihe Gemuͤths⸗ 
faffung , in weiche lebhafte Köpfe bey 
Erblikung gewiffer Gegenſtände ge— 
ſetzt werden, die Quelle der Dicht: 
funft fey. Ohne merfliche ‚Leiden. 
ſchaft und Ueberwaltigung von der 
felben, fcheinet natürlicher Weiſe kein 
Gedicht entficehen zu Eönnen. Nur 
ist, da die Poeſie zu einer gewoͤhnli⸗ 
chen Kunſt worden iſt, thut die Nach— 
ahmung dieſes natuͤrlichen Zuſtandes 
das, was in dem Stande der bloßen 
Natur nur die ſtarke Ruͤhrung thun 
wuͤrde. Daher ſehen wir, daß die 
Dichter ſich noch oft anſtellen, als 
wenn ſie auch wider ihren Willen ge— 
trieben würden, ihr Herz auszujchüts 
ten, Es iſt damit, wie mit dem 
Tanz, der in feinem Urſprung nichts 
anders, als ein leidenfchartlicher , 
fchwärmerifcher Gang if. Wilde 
Volker, bey denen noch nichts zur 
Kunft geworden, tanzen mie, ale 
wenn fie in Leidenfchaft geſetzt find : 
aber wo dad Tanzen zur Kunſt ges 
morden , da tanzt man auch mit kal⸗ 
tm Geblüte. Doch fielit man fich, 
immer dabey an, als wenn irgend 
ein fraftiger Gegenſtand ung in eine 
phantaſtiſche Gemuͤthslage geſetzt ha— 
be. Daß ſo wol Poeſie, als Tanz 
eine ſolche Faſſung zum Grund ha— 
ben, wird auch noch dadurch offen⸗ 
bar , daß beyde die Unterſtuͤtzung der 
Muſik bedürfen. Diefe unterhält 
die Empfindung , und reizet Die ſchon 
aufgebrachte Einbildungsfraft noch 
mehr.  Gie wieget das Zemuͤth in 
ſeiner eigenen Empfindung ein, daß 
der Dichter und Taͤnzer ſich voͤllig 

294 vergeſ⸗ 
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vergeflen , und blog dem nachhängen , 
mag ſie empfinden. 

Aus dieſer Entwiklung des Ur 
fprungs dee Moefie Jäht fich der wah— 
re Charakter des Gedichts beſtim— 
men Wer der Gemuͤthsfaſſung, die 
eine ſo außerordentliche Rede, als 
das Gedicht it , natuͤrlicher Weiſe 
hervorzubringen vermag , nachdenkt , 
wird finden, dag fie ihr viel Eigeneg 
und Charakteriftiiches geben muͤſſe. 
Und eben darin wird das Weſen deg 
Gedichts zu fuchen feyn. 

Zuerſt wird der Ton der Rede den 
Charakter der Empfindung an fich 
Haben. Gie kann nicht fo zufällig 
und fo ungebunden flieſſen, als die 


gememe Rede; denn da die Empäns 


dung immer einerley iſt, und fich im: 
mer gleichlam auf ich ſelbſt herum 
Drebt , to entſteht ganz natürlich ets 
was rhythmiſches darin. Mer vor 
Freude hupft und ſpringt, der wird, 
ſo lange Die Empfindung währet, Die 
einfach) und immer einerley iſt, Diefels 
ben Sprünge oft wiederholen ; und 
fo wird. ed auch mit den Saͤtzen der 
Rede gehen. Ihr Ton und Abfall ift 
eine Würkung der Empfindung, und 
Da er zugleich auf die Finnen wuͤrkt, 
ſo unterhält und ſtaͤrkt er auch wies 
derum die Empfindung felbfi. Hier: 
aus laßt fich einigermaafien der Urs 
fpruna ‚des Verſes begreifen , der 
freylich im Anfang febr roh geweſen, 
aber nachher durch die Kunſt feine 
Formen befpmmen bat. Dan kann 
aljo jagen, daß der Vers dem Ges 
dichte natürl ich ſey. 

Weil aber ein rhythmiſcher Kal der 
Rede nur. eine der verfchiedenen Wuͤr⸗ 
fungen der poetifchen Laune iſt, und 
weil ohne den, durch die hinzugekom— 
mene Kunſt regelmaͤßig gemachten 
Vers, die Rede einen ungekuͤnſtelten 
Robhmus⸗ haben kann, fo berechtiget 
uns der Mangel der regelmaͤßigen 
Berfification noch nicht, einer Die 
en Kennzeichen des Gedichts has 

enden Rede, den Namen dei Ge 
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dichts zu verſagen. Doch iſt unfehl⸗ 
bar im jeder Rede, die aus wuͤrklicher 
Dichteriicher Laung entitanden , Das 
Nerindifche ganz anders, als in der 
gemeinen, oder auch in der blos be» 
vedten Dede. Aljo hat auch die fü 
genannse poetifche Proſa allemal et⸗ 
was in ihren Abfalen, wodurch fie 
ſich auszeichnet. Hieraus iſt alſo 
Hat , Daß der regelmäßige Vers, 
nachdem Die Woefie zur Kunſt gewor⸗ 
den , bey jedem Gedicht fich finden 
folite, jedoch der Mangel deffelben 5 
wenn nur fonft der Charakter des Ges 
dichts vorhanden it , ed von dem 
Merken der Dichtkunft nicht aus— 
ſchließe. 

Aber der Vers iſt nicht das einzi— 
ge, was zum Ton des Gedichts ger 
böret, Wer in voller Empfindung 
ſpricht, fucht Wörter aus , deren 
Klang ihr angemeffen ift und fie uns 
terbalt : Die Freude liebt polle und 
leichte Tone , die Traurigkeit gedehns 
te und eindringende - Daher wird 
der poetifchen Sprache ein gewiſſer 
lebendiger Uusdruf eigen, der an 
fich , wenn man auch) ben Sinn der 
Worte nicht verſtuͤnde, die Gemüthss 
lage. ded Dichters zu erfennen giebt, 
Diefen Ausdruf muß das Gedicht Has 
ben , e8 fen in gebundener oder unge— 
bundener Rede verfaßt. 

Noch zeiget fich eine dritte Eigene 
fchaft der poetifchen Rede , die wir 
auch noch zum ‘Son derfelben rechnen 
koͤnnen. Weil der Dichter ganz mit 
feinen Gegenſtand beichäfftiget if , 
und nichts anders weder hört noch 
fiebt , fo it ihm, wie einem Traͤu⸗ 
menden , jede Sache ganz gegenwärs 
fig. Er macht zwiſchen dem Ber, 
gangenen und Zukuͤnftigen, zwiſchen 
dem Gegenwärtigen und Abweſenden 
feinen Unterfchied. Dieſes giebt feis 
ner Rede in Anfehung der Verbin, 
dungswoͤrter, in Anfehung der Ans 
ordnung und der grammatifchen Aus 
ammenfegung ı ein ganz eigenes Ge⸗— 
praͤge, das fich heſſer empfinden als 

heſchrei⸗ 
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befchreiben läßt, Anſtatt der ver 
gangenen oder zukünftigen Zeit, 
braucht der Dichter oft die gegenwaͤr— 
tige. Bald läßt er die Verbindungs— 
woͤrter weg, bald aber braucht er an 
Dre , die: zukuͤnftigen Dinge, als ſchon 
gegenwärtig vorſtellen; itzt, anſtatt 
hierauf; er redet oft in Der zweyten 
Derfon ; wo die gemeine Rede die drit- 
te braucht. Dergleichen Abweichuns 
gen von bem gewöhnlichen YHusdruf, 
Die dem poetischen Ton eigen find , ges 
hören nothmendig zum Ausdruk des 
Gedichte. - 

Dieies fey von dem Charakter des 
Gedichte in Anſehung des Tones der 
Mede , gefaat. *) 

Zum poetiichen Ausdruf aber ge, 
hören noch mehr Dinge A als die nur 
den Ton betreffen. Die Figuren und 
Bilder find eine ſehr natürliche Wuͤr— 
fung der Dichterifchen Laune, Die 
mehr oder weniger erhitzte Eindik 
dungskraft des Dichters giebt jedem 
Ding ein mehreres Leben und mehr 
Kraft, aldeınerubigere oder beirachte 
lichere Gemuͤthslage thut , Seine 
Hauptoorftelungen druͤkt der Dichter 
nie durch Wörter aus, die der Verſtand 
erft in allgemeine Begriffe zu übers 
feßen bat. Seine Vorftellungen find 
nicht algemeine oder abgezogeng , fühs 
dern einzele Falle und wuͤrklich vor— 
handene Gegenſtaͤnde. Er befleidet 
alles mit Materie, und giebt jeder 
Materie ihre Farben, ihre Figur, und 
wo möglich , ihren Ton und andre 
fühlbare Eigenfchaften. Daher ents 
fiehen die poerifchen Farben **) und 
die pogtifchen Gemählde. Darin bes 
fieht , wie ou Bos wolerinnert hat, 
der Hauptcharakter des Gedichtd , 
»Diefe poetifche Sprache , fügt der 
Kunfteichter „ ift es, die eigentlich den 
Dichter ausmacht , nicht der Abs 
fhnitt und der Keim. Man kann , 
wie Horaz anmerkt, ein Dichter in 
ungebundener , und ein gemeiner Ned» 

*) S. Don. 

S. Farben. 
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ner in Verſen feyn. — — Diefes ift 
aber ber wichtigſte und ſchwerſte 
Theil der Dichtkunft , die Bilder zu 
erfinden, Die das, was man fagen 
will » ſchoͤn mahlen; den einentlichen 
Ausdruf, der den Gedanken em finns 
liches Weſen giebt, in feiner Gewalt 
zu haben ; dieſes us, wozu der Dice 
ter em adttliches Feuer noͤthig hat , 
nicht das Heimen — Nur ein zur 
Kunſt gebohrner Kopf kann feine Vers 
fe durch Dichtung und Bilder belea 
ben.“ 9) Alſo zeiget uns Die Spra— 
che ded Dichters überall einen Mens 
fen , den fein Gegenkand fo ſehr 
eingenommen hat, daß er. alled, was 
man fich jonft blos vorſtellt, koͤrper— 
lich vor fich feht, oder in feinem Ges 
müth, als gegenwärtig fühlt ı und 
eben dieſes Schen und Fühlen auch 
in und zu erivefen fucht. Daber ent⸗ 
fteht ganz natuͤrlich Die Würkung h 
daß wie durch dag Gedicht in eben 
die Empfindungen gefet werden , die 
der Dichter ba. Dieſe Würkung 
erfolget, wenn gleich der Dichter fie 
nicht gefücht , ſondern blos für fich 
felbit gedichter hat. . 

Bis dahin ift angemerkt worden , 
wie das Gedicht durch Ton und Aus— 
druf fi) von der gemeinen Rede ums 
terſcheide. Es bat aber auch feine 
ihm eigene Behandlung Des Stoffe. 
Dieſes verdienet eine befondere Ber 
trachtung. 

Jedes Gedicht if eine empfin⸗ 
dungsvolle, oder doch lebhafte launis 
ge Rede, die durch einen, dem Diche 
ter vorfchwebenden , Gegenftand vers 
anlaffet worden , wobey er nichts ans» 
ders zur Abficht bar, oder zu haben 
ſcheinet, ald dag, was er fühlt, zu 
ſagen; weil fein Iebhaftes Gefuͤhl ihm 
nicht zu. ſchweigen berftattet. Hier 
zeigen fich zweyerley Falle, die den 
Inhalt der Rede beffimmen, Ent 
weder haͤngt der Dichter dem Gegen» 

D 0:5 ftand 

*) Reflexions Critiques für la Poefie et 

- fur la Peinture, T. 1. Sek, XXI, 
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ftand allein nach , betrachtet ihn von 
alten Seiten, und draft durch die 
Rede dag aus, was er ſieht; oder er 
hängt nicht fo wol dem Gegenftand 
nad), der ihn ruͤhret, als der Wuͤr— 
fung, die er davon empfindet, Im 
erſtern Fall mahlt der Dichter den 
Gegenſtand, im andern feine Em: 
pfindung darüber. Kine dritte Art 
des Stoffs zum Gedicht , kann nicht 
erdacht werden, Nun muͤſſen wir 
dag Verfahren des Dichters , und 
wie er fich darın von andern Men- 
ſchen Die auch von feiner Materie re; 
den wurden, unterfcheidet, in Be 
trachtung ziehen, Wie er fich im 
Ausdruk unterfcheidet, iſt fon ans 
gemerkt worden; alſo ift noch die 
ihm eigene Art, feinen Stoff zu be: 
handeln , anzuzeigen; denn auch diefe 
giebt dem Gedicht ihren eigenen Cha: 
rakter. 

Wenn der Dichter ſich mit Bee 
trachtung des Gegenſtandes abgiedt, 
fo iſt seine Abſicht blos ſich denſelben 
fo vorzuſtellen, wie er ihn nach feiner 
Gemuͤthslage am lebhafteſten rühret, 
Er will weder , wie der Philoſoph, 
ihn naher Eennen lernen, noch wie 
der Gefchichtfchreiber ihn fo beichrei- 
ben, daß andre einen richtigen Yes 
griff Davon befommen ; nicht wie der 
Redner fo, daß er unfer Urtheil dars 
über zu lenken oder einzunehmen ſu— 
den ſollte. Seine Einbildungskraft 
wuͤrkt da mehr, als der Beobach— 
tungsaeift oder der Verftand. Auch 
ifis nicht um die genaue Nichtigkeit 
der Vorſtellung zu thun : er bildet fich 
den Gegenſtand fo aus, wie er ihm 
am beiten gefällt » eignet ihm alles 
zu , was er darin zu feben wünfcht, 
unbekuͤmmert, ob die Sachen wür& 
lich fo (even ; denn das Mögliche ift 
ihm eben fo gut , ald das Würfliche, 
(Einiges vergrößert er , andere Dinge 
macht er Eleinze, bis das Ganze ſo 
iſt, wie er es am liebſten zu fehen 
winfet. Darin handelt er mie jes 
der Menſch, , der fich bey Vorſtellung 
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angenehmer Begebenheiten in ſuͤße 
Traͤume der Phantaſie einwiegen will. 
Alles wird nach feinem Gefallen an—⸗ 
geordnet, bier werden Umſtaͤnde weg— 
gelaſſen, dort andre hinzugeſetzt; jede 
Perſon bekoͤmmt ihre Geſtalt und ihr 
Weſen, ſo wie jedes ſich nach ſeiner 
Einbüdung ſchiket. So macht es 
auch der Dichter mit jedem Gegen⸗ 
ſtand, den er sum Stoff feines: Ge⸗ 
fanges erwählt bat. Die Theile des 
Gegenſtaͤndes, Die ihn vorzüglich 
rühren, ſucht er auch mit vorzüglis 
cher Lebhaftiafeit-zu ſchildern; er 
ſucht alles hernor , was irgend dienen 
kann, fie fichtbar oder hörbar zu mas 
chen. Daher entfteben bisweilen im 
&edichte die umſtaͤndlichſten Beſchrei⸗ 
bungen, Die bis auf die geringiten 
Kieinigfeiten geben, weil ſolche Be⸗ 
fchreibungen am gefchikteften find, 
den Begenftänden in der Einbildungs⸗ 
Eraft ein wurkliches Leben zu geben. 
An Dierer Art zu nerfahren erken⸗ 
net man den Dichter fehr bald, wenn 
man auch den Ton und den Ausdruk 
ganz aͤndern wollet. Man uͤberſetze 
den Homer ſo ſchlecht, als man 
wolle, wenn nur die Folge ſeiner 
Vorſtellungen bleibet, ſo wird man 
den Dichter nie verkennen Dies iſt, 
was Horaz ſagt: 
Invenies etiam disjecti membra 


poẽtae. 

Alſo muß jedem guten Gedichte⸗ 
wenn ihm alle Kennzeichen, die es 
von der Sprache hat, benommen ſind, 
etwas übrig bleiben, Das den Dichter 
verratd. Was in der fchlechteften 
Ueberſetzung gar alles Poetifche ver 
liert, ft nie ein Gedicht geweſen, dag 
ale nöthine Eigenfchaften gehabt hat. 
Hält ſich der Dichter nicht fo wol 
bey dem Gegenſtand, als bey feiner 
Empfindung auf; fo hater auch da 
feinen ‚ ihn degeichnenden Bang, Bids 
weilen fagt er ung Deutlich, was ihm 
in die Laune, oder Leidenfchaft geſetzt 
bat, die er aͤußert; andremal müls 
fen wirg errathen: aber in ri 
en 


ed 


Fallen unterfcheidet fich feine Rede 
pon der, Die night poetifch ıft , durch 
die Lebhaftigkeit der Empfindung oder 
der Laune. Man merkt gar bald, 
Daß er fich nicht mehr beſitzt; fein 
Vergnügen und fein Verdruß iſt ſei— 
ner Meifteer worden. Uecberlegung 
und Vernunft müffen der Empfin- 
Dung weichen. Bald dreht er fich 
auf denfelben Punkt der Empfindung 
herum , bald fallt er guf tmanchertey 
Nebenvprftellungen , ſchweift fchnell 
weit aus, und macht ung, Durch die 
anfcheinende Unordnung in feinem 
Gemüthe, ſtutzen. Dieſe Unord— 
nung aber iſt immer mit großer Leb- 
baftigkeit der Vorſtellung begleitet, 
bringet ſtarke und kuͤhne Gedanken 
und fehr lebhafte Bilder hervor , die 
den Zuhörer in Verwundrung frKen, 

Diefes find alſo Die Hauptkenmgete 
chen, wodurch fich das Gedicht von 
jeder andern Rede untericheidet. Da 
fie von mancheriey Art find, jede Art 
aber viel Grade zuläßt, fo entſtehet 
daher eine große Mannigfaltigkeit in 
der Form und Beichaffenbeit der Ges 
dichte , bey einerley Inhalt. 

Mebr oder weniger Züge von Dies 
fem Charakter müffen ſich nothwen⸗ 
dig in jedem Gedichte zeigen, Das 
feinen Urſprung in einer ppetiichen 
Bemüthslage Des Dichters hat. Da 
aber manches Gedicht blos aus Nach 
ahmung entftanden, und der Dichter 
fich durch Zwang in jene Gemuͤths⸗ 
fafjung feßet, den Ton und die Spra⸗ 
che der natürlichen Poeſie nach Re 
geln bildet ; fo gefchieht ed auch, daß 
bisweilen Werfe hervorkommen, die 
nur den Auferlichen Schein der Ge⸗ 
dichte haben; daß ein vermeinter 
Dichter einer ganz gemeinen Rede, 
etwas von dem Kleide der Dichtkunft 
anzieht. Dadurch aber werben jolche 
Werke deßwegen nicht zur Wuͤrde der 
Gedichte erhoben; fie find vielmehr 
Mißgeburten, die zu gar Leinen na: 
türlichen Battungen der Rede koͤnnen 
gerechnet werden, Es wird auch 
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dem fehlaueften Kopf felten gelingen , 
wenn er wirklich nicht in poetiſcher 
Faſſung iſt, feine Rede fo zu verfers 
tigen , daß fie alle natürlichen Kenns 
zeichen Des Gedicht an fich habe, 
Nur das Gedicht fann vollkommen 
werden, Das bon ginem würflich dich 
terifchen Genie, in wahrer, nicht 
zum Schein angenommener , poeti— 
cher Laune entwworfen , und nach den 
Regeln der. Kunft mit feinem Ge 
ſchmak ausgearbeitet worden. 

Es erhellet aber aus dieſen über 
den Urſprung und Die natuͤrlichen 
Kennzeichen des Gedichtd gemachten 
Anmerkungen, daß dad, was wir 
die poetifche Laune genennt haben , 
die eigentliche Quelle der Dichttunft 
fey. Soll das Gedicht einigen Werth 
haben, fo muß Diese Laune eine merts 
wuͤrdige Beranlaffung haben; Denn 
ſchwache Gemuͤther von lebhafter 
Einbildungskraſt, werden oft Durch 
kindiſche Veranlaſſungen in Laune ge⸗ 
ſetzt; aber wer giebt ſich die Muͤhe 
Darauf zu achten? Hiernaͤchſt aber 
muß diefe Laune durch Beredſamkeit 
unterflüst werden; denn wer das, 
was er denkt oder fühlt, nicht mit 
Leichtigkeit fagen fann , der kann ivol 
unfer Auge, aber nie unfer Ohr auf 
fih ziehen: alfo muß der Dichter 
auch ein beredter Mann ſeyn, er muß 
Leichtigkeit und Reichthum des Aus; 
druks haben. Endlich aber muͤſſen 
beydes Laune und Beredfamkert von 
Verſtand und Genie unteiſtuͤtzt wer: 
den. Die launige und fließende Res 
de muß Gedanken und Empfinduns 
gen vortragen, die etwas ungemeineg, 
wichtiges und großes haben , die, wie 
Horaz ſich ausdrüft, des fo weit 
geöffneten Mundeg und des vollen To: 
nes würdig fenen; digna tanto hia- 
tu! Sonſt wird der Dichter lächer» 
lich; denn fein Ton und Ausdruk 
fündiget allemal eiwas Merkwurdi- 
ges an. Daduch giebt fich jeder 
Dichter für einen Mann aus, dem 
jederman ein aufmerkfames Ohr 

leiyen 
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feihen fol, ald einem Menſchen, der 
etwas Michtiges vorzufragen bat. 
Darum ſagt Horaz mit dem groften 
Recht, daß weder Götter noch Mens 
fchen dem Dichter erlauben duͤrfen, 
mittelmafig zu ſeyn; weil bey Der 
großen Veranftaltung das Dlittelmas 
fige böchft unerträglich wird. Be 
trügt er unfte Erwartung , indem er 
uns in feinem begeifterten Ton alltag: 
lihe Dinge fagt, fo verdient er , daß 
man ihn von der Scene wegiage, 


Dieſes wird hinreichend feyn, dem 
wahren Charakter des Bedichts feſt 
zu feren, und jedem Menfchen von 
einigem Nachdenken die Grundföße 
andıe Hand zu geben, nach weichen 
ein Gedicht zu beurtheilen it. *) Dan 
wird auch daraus abnehmen fünnen 
daß ein vollkommenes Gedicht nichts 
fehr gemeines, dag man überall an. 
trifft, fenn koͤnne; weil nur die erften 
und beften Köpfe einer Nation alles 
baben fünnen , was von einem wah— 
ren Dichter kann gefodert werden, 
Mit Ddiefen Grundſaͤtzen verſehen, 
wird ein verftändiser Dann von den 
Gedichten , Die bey einem Volke, wo 
Die fehönen Künfte zur Mode gewor— 
den, info reichem Ueberfluß vorhan— 
den find, leicht die wenigen guten aus: 
füchen , und die übrigen , wie nieder: 
ges Geſtraͤuch, dad um eine hobe 
Eiche herumfteht , aus dem Mege zu 
räumen und zum Verbrennen in Bun: 
del zu faffen wiffen. 


Man: hat verfehiedentlich verficht, 
die mancherlen Gattungen und Arten 
der Bedichte in ihre natuͤrlichen Elaf 
fen und Abtheilungen zu brinaen . fich 
aber bis dahin noch nicht uber den 
Grundfag vereinigen koͤnnen, der die 
Abzeichen jedey Art beitimmen foll. 
Kon großer Wichtigkeit möchte auch 
die beite Eintheilung der Dichtungds 
arten nicht feyn „ wiewol man ihr 
auch ihren Nutzen nicht ganz abfpre- 
chen Fann. 


”) &. Dichter; Dichtfunfts Gedanken. 
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Einer Der neuern franzoͤſiſchen 
Kunſtrichter, ) der wegen feiner flieſ⸗ 
ſenden und artigen Schreibart in 
Deutſchland vielleicht zu viel Ein— 
gang gefunden, ſtellt ſich an, als ob 
die Eintheilung der Gedichte in ihre 
natuͤrlichen Gattungen, die leichteſte 
Sache von der Welt ſey. Aber einer 
ſeiner deutſchen Ueberſetzer hat ihn 
auf dieſer Stelle in ſeiner Bloͤße ge⸗ 
zeigt. **) 

Die Alten haben fich hierüber eben 
nicht viel Mübe gegeben. Go wie 
das Genie ihrer Dichter Die verfchies 
denen Gattungen der Gedichte hervor— 
gebracht hatte , gaben fie ihnen Na— 
men, ohne fih viel darum zu bes 
kuͤmmern, die innerlichen Kennzeichen 
ever Gattung zu beftimmen, Einige 
Arten erbielten ıbren Namen blos 
von der aͤußern Form, andre von 
dem Inhalt. Doch iſt Ariſtoteles, 
nach ſeiner Art, hieruͤber ſubtil und 
methodiſch, obgleich ſeine Einthei⸗ 
lung zu nichts dienen kann. Da er 
das Weſen Des Gedichte in der Nach⸗ 
ahmung fegt , fo beſtimmt er die Gat⸗ 
tungen deſſelben aus der Beichaffens 
heit der Nachahmung , und befömmt 
dreyerley Gattungen. Die erfie wird 
Durch die Inſtrumente der Nachah—⸗ 
mung beſtimmt; Die andre durch den 
Begenftand der Nachahmung, und 
die dritte Durch die Art der Rachah⸗ 
mung. 

Die Fnftrumente der Nachahmung 
find die Sprache, die Harmonie und 
der Rhythmus, und der Philoſoph 
beſtimmt verſchiedene Arten des Ge— 
dichts dadurch, daß ſie eines oder 
das andre , oder mehrere Inſtrumen⸗ 
te der Nachahmung brauchen. Die 
Evopee macht nach feinen Begriffen 
eine befondere Gattung aus, weil fie 
blos die Sprache zum —— 

er 


*) Batteux. 

**0) &, Schlegels Abhandlung von der 
Eintheilung derPoefie in dem 11 Dheil 
feiner Weberfegung des Batteur. 
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der Nachahmung braucht, Die Its 
riſche Art wird dadurch bezeichnet, 

daß fie Sprache, Rhythmus und 
Harmome braucht u. ſ. f. Es ifl 
aber hieraus ſchon binlänglich abzu— 
nehmen ‚, daß aus diefen Subtiltäten 
wenig Nutzen zu ziehen fen. 

Vielleicht koͤnnte man eme frucht; 
barere Eintheilung der Gedichte in 
die Hauptgattungen, aus den ner, 
fibiedenen Graden Der Dichterifchen 
Raune bernehmen , und dann bie un: 
tern Arten aus dem Zufälligen Der 
Materie oder der Form der Gedichte, 
Man würde zum Beyſpiel finden , daß 
Das Iyrifche Gedicht allemal ein von 
gedachter Laune, fie ſey ſanſt oder 
heftig, ganz durchdrungenes Gennith 
vorausfeget, und Daß ed durchaus in 
einer Art von Schwärmeren mülfe 
gemacht werden. Die Heftinkeit der 
Schwärmerey, wuͤrde ein Kennzeis 
chen der hohen Dde , das Sanfte der> 
felben, der Charakter des Liedes ſeyn 
fünnen, u. ſ. f£ Eine abmwechfeinde 
Faſſung, die durch alle Grade Durch 
abgeändert wird , die meifte Zeit aber 
nur mit mittelmäßiger Stärke anhält, 
macht den Charakter der hoben Epo— 
pee und der Tragödie aus. Allein, 
wie gejagt » es verlohnet fich viel. 
leicht der Mühe nicht , dergleichen 
Eintheilung zu ſuchen. 

Die Hauptgattungen der Gedichte 
find die Igrifchen , die dramatifchen , 
die epifchen und die lehrenden oder 
unterrichtenden Gedichte. Da aber 
jede Gattung wieder Arten von ſehr 
verfchiedenem Charakter unter fich 
begreift, fo fann man in Bezeich—⸗ 
nung der Hauptgattungen eben nicht 
fehr methodisch verfahren. Wir has 
ben jede befondere Art unter den ge— 
mwöhnlichen Benennungen derſelben 
weiter einzutheilen, und ihren Cha— 
rakter, fo gut, als ſich thun ließe, ans 
zugeben verjucht. *) 


”) ©. Lyriſch; Heldengedicht ; Lehrge⸗ 
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Iſt einentlich dasjenige, was durch 
eine zu ſtark aufiegende Laſt, aus 
feiner aewöhnlichen Korm gefommen 
it. Man braucht aber das Wort in 
der Baukunſt in einem doppelten 
Sinn, als ein Kunftwort. 

Dian nennt aedrufte Bogen diejeni— 
gen, Die entiveder nur einen Kleinen 
Theil des halben Zirkels, welcher der 
volle Bogen genennt wird , ausma— 
chen , und foiglich nur nie>rig find, 
oder die eine niedrige elliptiſche Form 
haben. - Aber auch dasjenige wird 
bisweilen gedrüft genennt, was us 
ter einem guten Berhältniß zu niedrig 
iſt, und alio eingedruͤkt, oder nieder 
gedruͤkt ſcheinet. 


Gefaͤhrte. 
(Muſik.) 


Cr 
Iſt in der Fuge ein Eurzer melodis 
ſcher Satz, Der den Hauptfaß, ſo 
ofte dieſer geſungen oder micderholt 
worden , in einer andern Stimme, 
und (nach alter Art zu forechen) in 
einer andern Tonart wiederholt oder 
nachahmet. *) Alfo tritt der Gefahr 
te allemal am Ende des Führers ein, 
und hat feinen Befang in der plaga— 
lifchen Tonart , wenn der Führer die 
autbentifche bat, und umgekehrt. 
Es iſt im Artikel Fuge angemerkt 
worden ‚, daß der Gefäbrte dem Fuͤh— 
rer fo aͤhnlich ſeyn muͤſſe, als es fich 
ohne den Ton zu verlegen thun läft, 
Eine voͤllige Aehnlichkeit ift fo wol 
wegen der verfchiedenen Lage des Mi 
Fa, als megen des verjchiedenen Um: 
fanges im Füͤhrer und Gefährten, 
nicht allemal zu erhalten. Denn 
wenn der Führer jenen Umfang von 
der Tonica bis zur Dominante z. E. 
von L bis G bat, ſo bleibet dem Ge 
fahrten nur der Raum von der Do: 


minante 
) G. Fuge. 
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minante zur Octave der Tonica, z. E. 
von G big c uͤbrig und alfo ein Ton 
weniger; denn wenn er auch) den Um— 
fang einer Quinte nehmen, und in D 
dur fchliefen wollte, fo würde da: 
durch der Ton C gang zernichtet. _ 
Man bat große Vorſichtigkeit no: 
tbig, Daß man mit dem Gefährten 
nicht aus dem Ton hHerausfomme. 
Dieſe BVorfichtigkeit iſt vornehm— 
hd) im Anfange der Stage nothwen— 
dig, bis der Ton dem Gehoͤr vollkom— 
men eingepraͤgt iſt. Denn wenn die- 
ſes einmal gefchehen it, fo kann man 
in dem Fuͤhrer ſchon etwas mehr 
Freyheit mit Einmifchung fremder 
Tone nehmen. Wennz. E, in einer 
Fuge der Führer in A mol angefan- 
gen, und den Geſang bis in die Do» 
minante E fortgeführt hatte, ſo muß 
anfänglich Der Gefährte mit E antan. 
gen, und dem Fuͤhrer fo ahnlich als 
möglich nachfingen, aber doch nur-big 
a fleisen. ft aber einmal die Ton- 
art vecht feſt gefeßt , fo kann denn der 
Gefaͤhrte auch wol bis fteigen , und 
dadurch feinen Geſang dem Geſang 
des Führers ganz ahnlich machen, 
wie hier, wo Die untere Stimme der 
Führer, die obere der Gefaͤhrte iſt. 
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= ihren einzeln Theifen, 


Geh 


eine Zeitlang gedauert Hat umd der 
Ton völlig eingeprägt iſt. 

Es iſt eine allgemeine Kegel , dag 
der Gefährte feinen Gefang eine 
Quinte oder Quarte hoͤher oder tiefer 
anfangen und enden müffe, als der 
Führer, Da nun der Führer in je, 
dem Intervall von feiner Tonica ans 
fangen kann, fo hat auch der Gefaͤhr⸗ 
te fo diel verfchiedene Anfangsnoten, 
Man Hat eine Fuge von dem alten 
Bach), aus dem Fis dur, da der 
Führer in der großen Septime und 
ber Gefaͤhrte eine Quinte höher , und 
alſo im Tritonus Des Haupttones ans 
fängt. Einen fehr umftändlichen Un. 
terricht Bon der Beichaffenheit des 
Gefährten findet man in Marpurgs 
Abhandlung von der Fuge, 


Gegenbewegung. 
Muſik.) 


Eine von den drey Arten, nach welchen 
in zwey Stimmen die Fortfchreitung 
des Gefanges geſchieht, nämlich die, 
da Die eine fteiget, indem die andere 
fallt. Diefe Bewegung ift in gewiffen 
Fällen nothwendig, um verbotene 
Octaven und Quinten zu vermeiden. "). 


Gegend 
Mahlerey.) 


Es ſcheinet, daß dieſes Wort einen 
beſondern Theil einer Landſchaft aus, 
druͤke, der fich Durch einen eigenen 
Charakter unterfcheidet, Pan fagt 
eine wilde , raube, einfame Gegend, 
Die Landfchaft würde aus mehrern 
Gegenſtaͤnden beftehen Fönhen; die 
Gegend felbft aber würde blog aus 
als Felſen, 
Baumen, 1c, befieben, 

Bon den Gemählden , die man 








= gandfchaften nennt , würden alfo nur 
I: — diejenigen den Namen der Gegenden | 
TE — tragen, Die eingefchranfte, und blos 


Aber, wie gejagt, dieſes geht ft , | —— derglei⸗ | 
alsdenn an, wenn der Gefang fehon S-Fortſchreitung. | 
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dergleichen einzele Scenen vorftellen, 


die wir Gegenden nennen, als Waſ— 
erfälle , von Felſen eingefchloffene 
Maße und Deraleichen : Diejenigen 
aber, Die weitere Ausſichten, von 
verfchiedenen Grunden vorſtellen, 
würden den Namen Landſchaſten im 
eigentlichen Sinn behalten. In die— 
ſem Sinn würde man ſagen, Berg— 
hem, Teiniers, Waterloo, haben 
meiſtentheils Gegenden; Breuͤgel, 
Claude Lorrain, Sivaneveidt, haben 
meiſtentheils Landſchaften gemahlt. 

Gegenden, wenn ſie gut gewaͤhlt 
und mit gehoͤriger Kunft gemahlt 
find, baben etwas ſtark anzichendes ; 
und ın der lebioien Natur iſt nichts, 
das und intreffanter vorkommt. Ge: 
de / Wegend iſt einſam; aber bey dies 
ſem allgemeinen Charakter kann eine 
große Verſchiedenheit des Empfind— 
ſamen ſtatt haben, Es giebt fürch- 
terliche, ſchrekliche, melancholiſche, 
fantaſtiſche, reizende, bezaubernde 
Gegenden. Eine gemahlte Gegend 
kann demnach mancherley und große 
aͤſthetiſche Kraft haben Wer etwa 
eine kleine ſittliche Scene vorſtellen 
will, und dazu eine dem Charakter 
des Stuͤks gemaͤße Scene ausgeſucht 
hat, der kann dadurch Gemaͤhlde von 
großer Kraft erhalten. 

Die Kenntniß feltfamer, intreſſan— 
4er und wol charakterilirteer Gegen; 
den ‚, dienet auch zu der Gartenfunft; 
weil die Anbringung ſolcher Scenen 
den Gärten die gröpte Schönpeit 
giebt, *) 


Gegendruf, 
(Zeichnende Künfte, ) 


ine Zeichnung ‚ weiche durch dad 
Abdrufen von einer andern entitanden 
it. Wenn many B. einen friſch ge: 
machten xupferabdruf, indem die ‚Jar: 
be noch naß ift, auf ein weißes anger 
feuchtetes Papier legt und mut beyden 
noch einmal durch die Preſſe fahrt, 

*) &, Gartenkunſt. 
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fo drukt fich von dem rechten Kupfer 
blatt alles auf dad andre Bapier ab, 
wiewol die Farbe in diefem Gegen» 
druk viel ſchwaͤcher wird , ald fie in 
dem erſten von der Kupferplatte ge 
machten Abdruk war. 

Auf eben dieſe ABeife kann man von 
einer mit Roͤthel, oder fettem Bley: 
Rift gemachten Zeichnung einen Ge: 
gendruf machen, wenn ınan ein 
feuchted Blatt Papier darauf legt, 
Auf dieſe Art kana man eine Zeich: 
nung verdoppeln, ohne fie nachzu— 
zeichnen. 

Der Gegendruk ſtellt alles in Ver— 
gleichung des Blattes, wovon er ge 
macht worden, verkehrt vor. Mithin 
fieht man in einem Gegendruf von 
einem Kupferblatt die Zeichnung fo, 
wie fie auf der Kupferblatte it. Er 
dienet alfo dem Kupferftecher zu einer 
leıchtern und geichwindern Vergleis 
chung des Abdruks mit der Platte, 
wodurch er unterfucht , ob jeder Zug 
und Strich fich gehörig ausdrufe, 

Es werden aber auch Gegendrüfe 
auf die gegründeten Kupferplatten 
gemacht , damit der Kup’erftecher 
nicht nöthig habe, auf den Grund zu 
zeichnen. Solche Gegendrüfe foms 
men den Kupferftechern zu ftatten , 
die in der Zeichnung felbit nicht ſtark 
genug find. Man zeichnet nämlich 
erſt die Driginalgeichnung durch ,_ 
und druͤkt denn dieſelbe auf den Fir— 
nis des Kupfers ab. Will man aber, 
daß die Abdruͤke der Kupferplatte die 
Originalzeichnung nicht verkehrt, ſon⸗ 
dern auf dieſelbe Art vorſtellen, ſo 
muß man von der Ducrchzeichnung 
erit einen Gegendruf machen, und 
denn dieſen aufden Grund der Kupfer» 
platte wieder Durchzeichnen. Kine 
ausführlichere Beſchreibung hievon 
findet man im des Abt Pernetti Di- 
<tionaire portatif ım Artikel Con- 
treepregve 


Begens 
*) ©, Abzeichnen. 
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Gegenfak 
(Schöne Künfte,) 


Wir druͤken mit dieſem Wort aus, 
was man ſonſt mit dem franzoͤſiſchen 
Wort Contraſt bezeichnet, namlich 
die Erhebung , oder lebhaftere Wuͤr— 
fung eines &egenjtandes , in fo fern 
fie aus der Bersleichung deffelben, mit 
einem Gegenftand der ihm unahnlich 
ift, eniſteht. Der Gegenfag iſt alio 
einigermaaßen das Gegentheil der 
Vergleichung. Dieſe bewurft Die 
Lebhaftigkeit der Poritelung Durch 
Yehnlichteit ; der Gontraft bewurkt 
diefelbe durch Anäbnlichkeit. Wenn 
man einen brutalen Menfchen neben 
einem tälrfinnigen und gelaffenen zu: 
aleıch ſieht, ſo wird umnfre Vorſtel⸗ 
lung von der Heftigkeit des einen 
durch das gelaffene Weſen ded andern 
lebhafter. Esifteine bekannte Regel, 
daß entgegengefegte Dinge , neben 
einander geftellt , fich wechfelsweife 
heben, Oppofita juxta fe poſita ma- 
eis elucefcunt. Denn durch die Ger 
geneinanderhaltung befümmt man 
nicht allein ein Maaß, wonach man 
die Größe der Gegenſtaͤnde ſchaͤtzet, 
fondern man bekoͤmmt zugleich auch) 
einen Begriff von den nicht rorhan— 
denen oder negativen Eiyenfchaften 
der Dinge, In dem vorher angeführt: 
ten Fall des Gegenfaßes würde man 
nicht nur die Größe der Heiligkeit 
des einen Menfchen , aus dem gro— 
fen Abſtand von dem Kaltfinn des 
andern , lebhafter fühlen , sondern 
auch das , was dem heftigen Den 
fchen mangelt , läßt ich aus dem 
Betragen des fanftmüthigen erkennen. 

Hieraus läßt ſich überhaupt ab» 
nehmen , daß der Gegenfaß eines von 
den aͤſthetiſchen Mitteln fey , gewiſſe 
Vorſtellungen Tebhafter zu machen, 
Alle Kuͤnſte bedienen fich deffelben , 
wiewol auf verfihiedene Reife. 

Es giebt dreyerley Arten des Ge; 
genjages, Die erſte Art flellt Ge- 
genftande von enggegengefegter , ein⸗ 
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ander widerſtreitender Beſchaffenheit 
neben einander. Dieſes thun drama⸗ 
tiſche Dichter ſehr ofte, da fie Perſo— 
nen von entgegengeſetzten Charaktern 
zugleich auf die Buͤhne bringen. 
Von diefer Art iſt dev Gegenſatz Der 
Elektra und Chryſothemis in der 
Elektra des Sophofleg ; der Antigone 
und Iſmene in Dem Trauerfpiel Are 
tigone deſſelben Verfaſſers; und in 
dem Miſantrope des Moliere der ges 
faͤllige Charakter des Cleantes, und 
der ſtrenge etwas muͤrriſche des Als 
ceſts. Eines der vollkommenſten Bey⸗ 
ſpiele dieſer Art des Contraſts hat 
und Braun in dem Duetto der Opera 
Cinna gegeben. - Diefer Homer wirft 
der Aemilia mit Heftigkeit dag Uns 
gluͤk vor , in welches fie ihn durch 
ihre Hitze geſtuͤrzt hatte , dieſe aber 
bittet ihren Fehler auf dad Zartlichite 
ad: er ſinat Allegro, fieaber Largo. 
Zu dieſer Art ded Gegenſatzes rech⸗ 
nen wir auch zwey auf einander fol⸗ 
gende, entgegengeſetzte Zuſtaͤnde einer 
einzigen Perſon; wie die glaͤnzende 
Gluͤkſeligkeit des Oedipus in Theben 
im Anfange des Trauerſpiels, und 
fein fchmählicher Zufand am Ende 
deffelben. Der letztere muß auf ie» 
den Zufchauer um fo viel mehr wuͤr⸗ 
ken je lebhafter er im Anfang Die 
Herrlichkeit dieſes Königs geſehen 
hat. Hieher gehört auch der aus—⸗ 
nehmende Contra in Chomſons 
Tancred und Sigismunda da Tan, 
cred den Vater ſeiner Geliebten, den 
er kurz vorher mit aller erſinnlichen 
Zaͤrtlichkeit geliebtt und auf Das 
Eindlichfte verehret hatte » jetzo auf 
das heftigſte mißhandelt. Durch 
diefen Gegenfaß wird Die Scene Auf 
ferft tragıfch. Eden diefe Wuͤrkung thut 
ein Gegenfaß von gleicher Art in der 
Sekuba des Euripides. Man ſieht 
im Anfange des Trauerſpiels dieſe 
gefangene Koͤnigin auf das aͤußerſte 
gegen den Agamemnon erbittert; ſie 
derabſcheuet ihn, als den Moͤrder 
ihrer Tochter: bald hernach aber, 
und 


und nachdern ihre Tochter wuͤrklich 
geopfert worden, nimmt fie ju dies 
fem verabfcheueten Mam ihre Zus 
Aucht, tiennt ihn ihren Errefter , und 
fehet ihn um Hülfe gegen den Poly— 
meſtor ari, der ihren Sohn auf die 
ſchaͤndlichſte Weiſe umgebracht hatte. 

Nicht weniger volllominen , und 
don derfelden Art iſt der Gegenſatz, 
den Graun in obbemeldter Dper in 
der Nie O numi coniiglio ange, 
bracht bat. Wan fieht die Aemilia 
anfanglich halbraſend über die Gefahr 
ihres Geliebten. Gie fängt nad) 
einem heftigen Recitativ in voller 
Wuth an zu fingen und die Götter 
um Hülfe anzuflehen: dber pidglich 
entfaut ihr aller Muth , die Hitze 
legt ſich und verwandelt fih im ans 
dern Theile der Arie in eine ſchmach⸗ 
teride Angſt. 

Die zwente Gattung ded Gegenias 
tzes befteht in der Nebeneinänderftel: 
ſung fölcher Gegenstände , die nicht 
entgegengefetste , ſondern in derfelben 
Art unaͤhnliche Eigenſchaften hadeı, 
Dazu gehören die beftändıgen Gegen, 
fäße der Helden ded Homer. Alle 
find tapfer , aber ihre Tapferkeit iſt 
non fehr verfchiedener Art: Diome— 
Des hat eine ganz andere Tapferkeit , 
als Ajax, Achiues iſt ein Held von 
einee andern Mit, ald Hektor ; und 
eden fo hat es Milton mit feinen ges 
fallenen Engeln gemacht. Alte find 
von teuflifcher YBosheit , aber einer 
anders als der andre ; jeder hebt den 
andern , wenn man fie neben einan— 
der fett. Diefes iſt die Gattung 
des Gegenſatzes, welche den Mah— 
lern vorzüglich empfohlen wırd / wenn 
man ihnen rather , die Stellungen , 
Bewegungen und Charaktere ihrer 
Figuren adzuandern , und inſonder— 
heit , tie fo nachſt an einander ſtehen, 
in ihrer Ark verjchieden zu machen 

Die befoudere Wuͤrkung dieſes Ge⸗ 
gemaßes deſteyt in Der Vermehrung 


der Mannigraltigkeit und Vermei— 


dung der ermudenden Einfoͤrmigkeit. 
Erſter Theil, 
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Hiernaͤchſt aber heben ſich auch die 
entgegengeſetzten Dinge wechſelsweiſe. 
Eines beſtimmet die Beſchaffenheit 
des andern naͤher, man unterſcheidet 
jeden einzeln Umſtand beſſer, da man 
bey gleichen Weſen eine Ungleichheit 
in den zufaͤlligen Stuͤken bemerkt. 
So hebt die anſehnliche Geſtalt und 
die fanfte Farbe der Lilie, Die frurige 
Scoͤnheit der Tulpe, und Die Weine 
traube mit den vielfältigen Gruppi⸗ 
rungen ihrer Beeren, erbebt die ein⸗ 
fache Geſtaͤlt des Apfeld. Das ſchoͤn⸗ 
fie Benjpiel dieſes Gegenſatzes giebt 
ung die corinthiſche Säule, wo alle 
Theile zwar tegeimäßig , gegen einans 
der wol abgemeſſen, und fchön finds 
ader die Beftändige Abwechslung 
ded Ekigten mit dem Runden, Des 
Flachen mit dem hebogenen ; des 
Glatten mit dem Gefchnigten ; Des 
Einfachen mit dem VBerzierten , eine 
vollkommen angenehme Würkung 


thut. | 

Die dritke Art ded Gegenſatzes ſetzt 
Dinge von einer Art, die nur in Gra⸗ 
den von einander verfchieden ſind, Nies 
ben einander , um den hoͤchſten Grad , 
der fiber den Ausdruk wäre, fuͤhlbar 
zu machen. Dieſes Kunitariffs bat 
ſich Homer in Abſicht auf den Achile 
led bedienet Er hat die Tapferkeit 
andrer Helden , des Ajax, Diomes, 
des, Hektors und andrer fo befchrie, 
ben, daß ed ſchwer oder gar unmoͤg⸗ 
Ich war , den Achilles unmittelbar 
größer zu ſchildern. Was konnte er 
von ihm fagen , das ftärker war , 
ald er von jenen fihon gefagt hatte ? 
Er fiel alfo darauf, fie gegen einan⸗ 
der zu ßen. Ben den größten Thas 
ten, welche die Griechen thun, 18h 
nen fie ich nach dem Achilles. Dies 
fen Haupthelden brinat er ung immer, 
bey der größten Thaten , vor Dad Ge⸗ 
ſicht, aid einen , der noch weit grös 
fere Dinge thun würde. Diele Bats 
tung des Gegenfaßes bringt ofte das 
Erhadene heivor. Man ftellt uns 
Das Gröfte vor, das gedacht werden 
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fan , und ſetzt nöch etwas Daneben, 
Das weit groͤßer iſt. So fielen ung 
ofte die heiligen Scribenten die fuͤrch— 
terihe Macht der Elemene Des 
Sturmwinded des braufinden , al 
les iberwältigenden Meeres vor, und 
ein einziges Wort oder einen einzigen 
Wink der Almacht dagegen, dadurch 
jene fürchterliche Macht auf einmal 
zu Boden geſchlagen wird. Von Dies 
fer Art it auch das Erbabene durch 
den Begenfaß beyum Vergil, da Nep 
tun durch ein Wort das gräuliche 
Braufen der Sturmmwinde legt. 

Der Gegenſatz ift ein Mittel die 
Sachen zu veraröfern oder zu verflei. 
nern, oder überhaupt ihnen Nach» 
Druf zu geben. Er kann emen hoͤhern 
Brad des Traurigen, und des Luſti⸗ 
gen oder Lächerlichen herverbringen , 
und fo gar das Erhabene wirken, 
Diefes fühlt man, wenn Hoöraz von 
der Europa ſagt: 

Nuper in pratis fudiofa flo- 
rum et 
Debitae Nymphis opifex cor o- 
nae, 
Node fubluftri nihil aitra prae- 
ter 
Vidit et undas; *) 


Bon dem Nachdruf und der Vergroͤ— 
kerung Durch Gegenſaͤtze kann auch 
folgende Stelle deſſelben Dichters **) 
ung zum Beyſpiel dienen. Er wıll 
Die uͤbertriebene Pracht und den uns 
vernünftigen Aufwand der Romer , 
in Abficht auf ihre Landguͤter, Ge 
baude und Luſtgaͤrten lebhaft vorfiel, 
len, und bewuͤrkt den größten Nach: 
druk durch beſtaͤndige Gegenſaͤtze. 


Jam paucaaratro jugera regiae 

Moles relinguent. 

— Platanvufque eelebs 
Evincet ulmos: tum violaria et 
Ilyrtus et omnis copia narium. 
Spargent olivetis odorem 
Fertilibus domino priori, 

"Pi. 1L. od. 29. 

a. gr 1. 15- 
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Er ftelit das Pfuͤgen der fruchtbaren 
Felder , der Verderbung Derfelden 
durch ungeheure Gebaude, das Plans 
zen des unnuͤtzen und unfruchtbarn 
Platanus, dem mit Weinreben belas 
Denen Hlmenbaum , die biofen Duft 
hauchenden Garten , den fruchttaren 
Baumgarten entgegen , und sıebt das 
durch feinen Gedanken von der übers 
triebenen Ueppigkeit einen großen 
Nachdruk. Eden ſo bedienet ich Vir⸗ 
gil eines Gegenatzes, um Die Hoheit 
und Wuͤrde der Roͤmer uͤber andre 


Voͤlker deſto lebhafter fühlen zu 
machen: 
Excudent ali ſpirantia mollins 


acra 
Credo equidem ; vivos ducent 
de marmore vultus: 
Tu regere imperio populos Roa 
mane memento, 

Hae tibi erunt artes. *) 
Wie der Gegenſatz das Tragiiche ver⸗ 
ftärfe, baben wir ſchon oben an eini⸗ 
gen Beyſpielen aefeben 5; folgende 
verdienen noch beſonders überlegt zu 
werden. In dem Phuoktet des So 
photles merkt der Ehor , aus Der 
Naͤhe einer feufzenden Stimme, daß 
dieſer ungluͤkliche Held , den «X 
ſucht, nicht fern fern fönne , und 
fagt deßiwegen : Er kommt; aber 
nicht wie die Schäfer ‚ deren Ans 
kunft der Ton der Slöte verkuͤndt⸗ 
ger — ihn meldet ein ſchmerzhaf⸗ 
tes Stöbnen , ale wenn er ih an 
einen Stein geitoßen bätte. Durch 
diefen Gegenſatz, da dem Philoktet, 
der eine einſame Inſel bewohnte, 
Schäfer entgegen geftellt werden, Des 
ren freudigen AYufjug man ven wei— 
tem durch Den heblichen Ton der Flöte 
vernimmt, da er hingegen feine Ans 
kunft durch Seufzen und Erzhnen 
verräth , wird fein Suftanbr weit 
trauriger. Eben dieſe Wuͤrkung zur 
Vermehrung ded Tragifihen hat Eutis 
pides ın der Iphigenia in * — 

dur 


9 Aen. L; VI. 
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durch eine ganz befondere Art des Ge 
genfages erhalten , da er dem wuͤrk— 
lichen Elende der Iphigenia, die «8 
noch nicht wußte , ihre vermeinte 
Gluͤkſeligkeit entgegen feßt. Als Eins 
temneſtra mit ihrer Tochter in Aulis 
anfömmt und aus dem Wagen feigt 
ivird fie von der Menge glüflich ge‘ 
priefen. Der Zuſchauer aber iſt 
ſchon von dem Elend , daß auf fie 
wartet, unterrichtet , und fühlt es 
durch diefen Gegenfaß deſto lebhafter. 
Man fieht die liedenswuͤrdige Iphi— 
genia anfommen , um eine Stunde 
bernach ein Schiachtopfer des Ehr— 
geized ihres DBaterd zu werden. Der 
Chor bewillkommet fie mit folgenden 
Worten: 

O wie berrlich iſt das Gluͤk der 
Brogen ! Sehet die fuͤrſtliche Iphi⸗ 
genia ‚, meine Aönigin , und Die 
Elyiemneitra aus dem vornebin: 
ften Geblüte Aus was für ho— 
bem Stamme beyde entfproffen 
und was fur lange daurendem 
Gluͤke fie entgegen geben! Bey 
dieſem Freudengejang fieht der Zus 
ſchauer ſchon das Elend dieſer ſo giul: 
lich geprieſenen Perſonen, und dieſes 
macht einen ſehr hohen Grad des Tra— 
giſchen. Wie wund rbar tragiſch iſt 
folgende Vorſtellung: 

— — und andre 

Machten Strif’ ausihren goldfarbigten 

angen Loken, 

Doch zu weit anderm Gebrauch, als 

der Liebe, *) 
Man kann aus Dielen Beyſpielen 
hinlänglich feben , daß glüfliche Ge 
genſaͤtze in leidenſchaftlichen Gegen; 
ftanden die hoͤchſte Ruhrung hervor: 
bringen können. 

Durch den Gegenfag aber Tann ei, 
ne Sache auch lacherlich und popier- 
lich werden ; denn die Vergleichung 
des Großen mir dem Kleinen iſt eine 
von den Quellen des Laͤcheruchen, 
wovon wır in feinem Artikel Beyſpiele 
gegeden haben, 


*) Noach. IX ‚Gefang. 
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Man kann aber den Gebrauch des 
Gegenſatzes auch leicht übertreiben , 
und dasurch) ind Gzierte fallen. 
Die Redner und Dichter , die in dem 
Wahn fichen, man £önne feinen Chas 
rafter, und faum einen einzeln Ges 
danken vortragen , ohne ihm einen 
Gegenfaß zu geben , fallen dadurch 
leicht ing Abgerchmafte, Man muß 
ihn mit eben der wirthfchartlichen 
Klugheit gebraumen ‚, wıe andre Bürs 
zen der Rede So wenig man Gleichs 
nıfe und mahlende Bilder haufen 
muß, 10 wenig foll Diefes mit dem 
Gegenſatz der Gedanken und Begriffe 
geichehen. Er ift nur da nuͤtzlich, 
wo viel darauf ankommt daß einzele 
Gedanken oder Begriffe vollkommen 
lebhaft oder deutlich werden. 

Alſo muͤſſen Redner und Dichter 
mit der Figur, die man Antitheſis 
nennt, und die eine blos zur Schreib⸗ 
art gehörige Gattung Des Gegenſa⸗ 
tzes iſt, behutſam umgeben, 

Dieſer Gegenſatz iſt von dem bes 
ſchriebenen faſt ſo umerſchieden, wie 
die Meiapher von dem Gleichniß. 
Denn wie in dem Gleichniß, jo wol 
das Bild, als das Eegenbild, Jedes 
befonvers beichrieben , m ver Mes 
tapher aber bende in einen Gegens 
ftand verciniget werden ; ſo wer— 
den im Gegenfag , den wır Deu 
fchrieben haben . beude Gegenftände 
befonders dargeſtellt, ın der Anuthefe 
aber werden fie in einen eunzigen Ges 
banfen verbunden , oder der Gegen— 
fa wird gleichſam nur ım Vorbey—⸗ 
gang berührt. Em foicher Gegenſatz 
liegt in folgenden Sorten: Volvitur 
ille vomens calidum de pedore flu- 
men frigidus, *) ba bie Worter 
calidum und frigidus einander entger 
genyeregt werden. Die yanze Schreibe 
art mit ſolchen kleinen Gegenfaßen 
gleichfam zu verbramen , wie ſo viele 
frauzoͤſiſche Schrifiſteller hun, iſt 
eine Dem guten Geſchmak ganz zuwi⸗ 

»p2 ders 

*) Aen. IX, 414 


J ve 
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derlaufende Sache, Die Menge Eleis 
ner Gegenfäe macht, daß man nicht 
Zeit hat , auf den Jufammenhang 
der Gedanken Achtung gu eben; its 
dem die Aufmerkſamkeit offenbat von 
der Hauptiache abgezogen , und nur 
auf einzele Redensarten gelenkt wird; 
Mit Berftand und am rechten Ort 
angebracht, thut diefe Figur fürteeffs 
liche Würkumg , wie 5. B. im Diefer 
Stelle des Horaz: 
— qui fragilem truci 
Commifit pelago ratem 
Man finder fogar , dab bisweilen 
eine ganze Reyhe folcher Gegenſaͤtze 
von großen Meiſtern gebraucht wer» 
den, wovon folgendes zum Beyſpiel 
dienen fann.: Conferte hanc pacem 
cum illo bello; hujus praetoris ad- 
ventum cunı illius imperatoris vi- 
&toria ; hujus cohortem inipuram 
sum illius exereitu invicto ; hujus 
libidines „ cum illius continentia : 
ab illo ,„ qui cepit, conditas , ab 
hoc, qui conftitutas accepit, ca- 
ptas dicetis Syracufas: *) Aber 
ſelbſt Eicero iſt hier nicht ohne Tadel. 
Ben einer to ernfihaften Sache, ald 
Die wovon bier geredet wird , follte 
der Redner nicht Zeit haben, fo viel 
Antitheſen an einander zu bangen, 
Es würde dem Tone , der bier herr: 
chen follte , weit angemeifener gewe⸗ 
fen feyn, wenn nicht das Eingele dem 
Eingelen , fondern das Ganze dem 
Ganzen wäre entgegen gejest wor— 
den, wie. hier: Quanı (legem) hon 
didicimus, accepimus , legimus , 
verum ex natura ipfa arripuimus 5 
expreilimus , haufimus. - 


Gegenſatz. Contraſubjekt. 
Muſif.) 
Tr in der Fuge eine, währenderm 
Geſang des Führers eintretende Zwi- 
ſchenſtimme, wovon in dem Artikel 
Fuge ein Beyſpiel zu feben il. Es 
iſt eben micht allemal nothwendig , 
ſolche Gegenfäge in den Fugen anzu⸗ 
2) Ciceroin Verrem Or, IV. 
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bringen, bisweilen aber werden ſie 
nothwendig. Dieſes geſchieht 1. 
wenn dad Hauptthema oder Det Fuͤh⸗ 
rer fo beichaffen ift, daß er den Ton 
nicht binlänglich beftimmt ‚ welches 
bisweilen gefchieht, wenn et in der 
Dominante eines dur Tond anfängt 
und feinen Umfang eine Octave aufs 
warte nimmt: Wenn z. E. eine Fuge 
in C dur fo anflenge : 


So wiürdeder Hauptgeſang noeh eher 
den Ton G dur, ald E dur beſtim⸗ 
men. Dieſes zu verbindern Dienek 
der gleich von Anfang eintretende Ges 
genſatz, da die Zone e und c im erften 
akt, und der Ton f im zweyten , ſo 
gläich den Ton beflimmen: 2 Auch 
it ein Gegenfaß nöthig , oder Doch 
fehr gut , wenn eine Zuge mit gan— 
zen Takten und fehr langfam anfängt , 
da denn ein ſolches Zwiſchenſpiel das 
Langweilige des Geſanges unter⸗ 
bricht. z. Wenn in dem Hauptſatz 
Pauſen vorfommen; deun da in Der 
Fuge der Gefang , wie ein Strohm, 
in einem forifiegen muß , ſo muß 
das Stillſchweigen der Hauptitims 
men durch eine Zwifchenttiinine bedett 
werden. 4. Wenn in dem Hauptſatz, 
vornehmlich im Anfang, oͤſtere Bin⸗ 
dungen vorkommen; Denn weil DA, 
durch 











Bei 


duch Die Bewegung des Gefanges 
einigermaaßen geltöhret oder verdin, 


kelt wird, ſo Eann dieſelbe durch einen 


Gegenſatz wieder merklich und be: 


ſtimmt gemacht werden. 
_ Feder Gegeniag muß fich fp wol 


durch die Vielodie , ald durch die Be 


wegung von dem Hauptfaß merklich 


unterjcheiden; er muß den Hauptfag 
nicht nachahmen , wie der Gefahrte, 
doch muß er aus dem Hauptjag ge: 
nommen fenn , weil fonft eine wahre 
Einheit in dem Stuͤk wäre. Auch 
muß er jo beichaffen feyn , day er 
ſich in mehr als einen Contrapunkt 


verſetzen laffe , damit man bey jeder 


Wiederholung des Hauptſatzes eine 
biniangliche Abänderung mit dem Ge 


genſatz machen Eünne. 


Geiftreid, 
Redende Kuͤnſte.) 


Man kann ſich dieſes Worts bedie⸗ 
nen, wo das Wort witzig, wegen 
feiner Zwendentigkeit, nicht beſtimmt 
genug iſt. Man Hat den Witz in den 
tedenden Künften fo oft übertrieben 
oder gemißbraucht, daß der Ausdruk 
witzige, wenn man ihn von Der 
Schreibart braucht , bisiveilen einen 
Tadel enthält, Dad Wort Geiſtreich 


| fcheinet von diefem Fleken noch völlig 


frey zu ſeyn, und kann für witgig ge 
braucht werden , ivenn man die gute 
Anwendung des Witzes anzeigen will, 
Dieſemnach wäre dasjenige Beift- 
reich zu nennen, an deni man in ein⸗ 
zeln Eleinen Theilen viel fchatffinnige 
feine Gedanken und Wendungen ent: 
beft , wodurch die Aufmerkfamkeit 
auch bey Betrachtung des Einzelen bee 
ſtaͤndig gereizt und angenehm unter; 

alten wird. Das Geiftreiche miacht 
inen befondern Charakter in den Wer: 
Ten der Kunft aus , ſo wie, dad Var 
ihetifche. Nicht jedes ſchoͤne Wert 
der Kunft ift Geiſtreich, fo wie nicht 

des Pathetiſch iſt. Vorſtellungen, 

ie in ihrem Weſen groß ſind, und 


— 
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ſtark auf die Vorftellungd » oder Em; 
pfindungsfrafte wuͤrken , dürfen nicht 
Geiſtreich ſeyn. Dieſer Charakter 
ſchilt fich für Werke von gemaͤßigtem 
Inhalt, der mehr die Einbildungss 
£raft und den Geiſt, ald das Herz bes 
fchafftigen fol. Durch das Geifts 
reiche bekrmmen fie einen mebrern 
Reis. Eine Comödie , ein Lehrgedicht, 
eine Satvre , ‚auch ein Lied, dem 
leichten Vergnügen gewiedmet, und 
andre Werke von Diefer Art, können 
Beiftreich ſeyn. Aber eine geiftreiche 
Tragödie oder Elegie würde aus dem 
Charakter ihrer Art Heranstreten. 


BGetünfelt, 
(Schöne Luͤnſte.) 


Man nennt dasjenige gekuͤnſtelt, 
darin die Kunft übertrieben , oder 
ur Unzeit angebracht iſt; es ſey Daß 
as Uebertriebene in Weberfuß von 
Zierrathen, in ergwungenen Schöns 
heiten , oder in zu weit getriebenem 
Fleiß beſtehe. In jedem Werke der 
Kunft , das einen Werth haben toll, 
muß uns ein Gegenftand dargeftellt 
werden, der feiner Natur nach unfte 
Aufmerkfamkeit reist, Wir mülfen 
durch den Gegenftand gerührt oder 
ergöst erden. Die Künfte ftellen 
ung dieſe _ Gegenftände entweder 
durch gewiffe Zeichen dar, 'nämlıd) 
durch Worte und Töne ; oder fie bils 
den einen Gegenftand nach der Aehn⸗ 
lichkeit des natürlichen. In allen 
Fallen kann man fagen , daß bie 
Künfte und Zeichen darftellen , welche 
in und die Vorſtellungen der bezeichs 
neten Sachen erweken follen. Alſo 
find in einem Kunſtwerk nicht die 
Zeichen , fondern die bezeichnete Sas 
che dasjenige » mas unfte Vorſtel— 
Iungstraft befchäfftigen fol. In 
Merken, die man Gefünftelt nennt, 
ift mehr in dem Zeichen , als zur Bes 
zeichnung der Sache nöthig iſt. Dis 
her wird die Aufmerkfamfeit bey (ol: 
chen Werken von ber Sache auf dag 
Ppz3 | Zeichen 
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Zeichen gelenkt , welches der Abficht 
und Natur der Kunft entgegen ift. 

So iſt eine Rede gekuͤnſtelt, wenn 
Die Gedanken, der Ausdruk und der 
Ton der Worte mehr Zierlichkeit , 
Witz und Wo klang haben, als man 
naturlicher Weiſe von einem Men⸗ 
ſchen, ver ſeine Gedanken und Em 
pfindungen in denſelben Umftänden 
ausorüfen würde , erwarten koͤnute. 
Denn das was darin zu viel iſt 7 Der: 
raͤth den Kuuſtler, welcher über die 
Natur bat heraus geben wollen, 
Die wahre Kunft iſt der richtige Aus⸗ 
Druf der jchonen Ratur; dag Ueber 
friedene der Kunſt oder Gekuͤnſtelte 
giebt der Nalur einen Zuſatz, der ihr 
wahres Weſen verftellt.  ° 

Weil man alſo beym Gekuͤnſtelten 
nicht ſo wol die Natur, als den ihr 
angebangten Schmuk gewahr wird, 
fo. thut e8 dem Zwei des Werd gro: 
gen Schaden , und wird deßwegen 
widrig. Es hemmt die weſentlichen 
Boritellungen , und iſt wie Unkraut 
anzugchen das die nüßliche Saat er, 
fer, und datum nicht weniger ſcha⸗ 
det. wenn eg ſchoͤn und frifch wächft. 
Nam illa, faat Duintiligm , *) quae 
euram fatentur et ſacta aique com- 
polita videri etiam volunt , nec gra- 
tiam confequuntur , et fidem amit- 
tunt, propter id quod fenfus obum- 

rant et velut lasto graming fata 
ftrangulant. ° 

Dan verfält aber in dag Gefünftel: 
te , {0 wol wenn man den Endzwek der 
Künite blog um Ergögen und Gefal, 
len ſetzet, ald wenn man die Graͤnzen 
des Aeſthetiſchen uͤberſchreiten will, 
und niemal genug haben kann. er 
alles auf dag Ergoͤtzen hinfuͤhren will/ 
der uͤberſi ieht den "eigentlichen Ges 
brauch der Dinge , und macht Segen 
flande , die in ihrer einfachen Natur 
ſchatzuar find und defwegen gefallen 
würden , zu Spielfachen und su Ges 
genftänden der bloßen Eindildungs 


"An Bros I. WIR, 
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kraft , die alsdenn matürlich denken 
den Menfchen nicht mehr gefallen kön, 
nen. Die wahren Graͤnzen des 
Aeſthetiſchen werden dadurch be» 
fimmt , daß jede Sache dasjenige 
ſinnlich vollkkommen ſey , was fie 
ſeyn ſoll; und fie werden uͤberſchrit⸗ 
ten wenn man einer Sache Anneyhm— 
lichkeiten anhaͤngen will, die ihr We— 
fen nicht nur nicht bolfommener 

macdjen ‚ fondern wol aar verderben, 
Zu einer volfommenen Mannsperſon 
gehört alerdings , aufer der Männs 
lichkeit und Staͤrke des Leibes und 
Gemüths , auch ein gewiffes, qutes 
Anfeben. Man übertreibt aber dieſe 
Vollkommenheit, wenn man ihm die 
Schönheit eines Frauenzimmers ge: 
ben will; und man zerſtoͤhrt ie ganz, 
wenm man ihm durch Beraubung der 
Mannheit ein ſchoͤneres Anſehen giebt, 
Diefes tut dee Künftler , der feine 
Werke gekünftelt macht. Hierbey 
drüft ſich Duintitian in folaender 
Stelle , die 10 wol auf andre Künfle, 
ald auf die Berediamkeit vaft , für. 
treffich aus: Declamationes — — 
— olim jam ab illa vera imaging 
orandi receflerunt atque ad folam 
compofitae voluptatem , nervis ca- 
rent, non alio medius Adius vitio 
dicentium , quam quo mancipiorum 
negociatores farmae ' puerorum, 
virilitate excifa, lenocinantur. Nam' 
ut illi rabur atque lacertos , bar- 
bamque ante omnia et alia quae 
natura propria maribug dedit, pa- 
sum exiitimant  decora : quaeque 
fortia, fi‘ licetet , forent, ut dura 
molliunt: itä nos habitum. ipfum 
örationis virilem , et illam vim ftri- 
ete robufteque dicendi,, tenera qua- 
dam elocutionis arte operimus , ef 
dum levia fint ac nitida , quantum 
valeant , nihil interefle arbıtramur. 
Sed mihi naturam intuenti, nem 
non vir, fpadone formofior erit. *) 
Die wenigen Redner erreichen die 


Bolls 
9 Quint. Inf, - 
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Bolllommenheit , das, was zur Ueber 
zeugung dienet, deutlich, kurz und 
angemeſſen vorzutragen: mehren; 
theils verdunkeln fie die wahre Bor: 
ſtellung der Sache, da fie auf ſchoöne 
Bee oder auf einen witzigen 

usdruke, oder auf eine Mufterung 
und Ahwiequng der Eplben und 
Buchflaben ſehen. *) 

‚Das Sefünftelte i in allen Theilen der 
Künfte iſt ein Fehler, in den Die Als 
ten, vor ehmlich die Griechen, unend— 
lich ſeltener gefallen find", als die 
Steuern, Es iſt unter den roͤmiſchen 
Kayſern, jo wol in den redenden als 
bildenden Küniten aufgefommen,nac): 
dem eine bi8 zur Abſcheulichkeit über⸗ 
triebene Ueppigkeit in der Kedensatt ı 
Diefe Herren der Welt überall von 
dein natuͤrlichen Gebrauch der Dinge 
abgeführt hatte. Go wie man da 
mal bey den Mahlzeiten kaum mehr 
daran dachte ; dem Leib eine aute 

ahrung zu geben , fondern den Ge: 
ſchmak auf die mannınfaltigfte Art 
n £üßeln , = gieng ed bey gar allen 

aturlichen edürfniffen Den 8% 
brauch der fihönen Künfte verlohr 
—* gang , und machte fie ebenfalls 
u Handlangerinnen der Ueppigkeit. 
ie natürliche Schönheit , Vollkom⸗ 
menbeit und Stärke jedes Gegenſtan⸗ 
Des der Kunft , wurde durch den ge 
Fünftelten Schmuk verdrangt ‚, und 
—— nehmen ietzo viel lieber dieſe ders 
llene Kunft zum Muſter, als die 
edle Einfait der alten Griechen. 


Gekuppelt. 
I Saufunf,) 


Geeuyrelte Saͤulen nennt man die⸗ 
jenigen Saͤulen, die fo nahe an ein: 
ander ftehen daß fie mit ihren Capi⸗ 
feelen und Fuͤßen einander berühren. 
Die alten griechiſchen Baumeiſter 
hatten gewiſſe Saͤulenweiten feſtge⸗ 
tzt, welche fie fuͤr die verſchiedenen 

aͤlle, wo Säulen angebracht wer. 

N@.Scas Emp. adverf-Mathem, pP. 74. 
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ben, fuͤr die beften hielten. Die ge⸗ 
ringſte war von fünf Modeln , to daß 
von einem Stamm. der Säulen zum 
andern allemal mehr, als eine Saur 
lendike Zwilchenraum war, Die ges 
kuppelten Säulen find alfo ein Einfall 
der Neuern. 


Vermuthlich find fie ausgedacht 
worden, um die Einformigkeit einer 
Säntenftellung zu unterbrechen, Die 
Baumeiſter mögen gedacht haben , es 
fen ſchöner, wenn man anflatt ſechs 
oder acht Säulen in gleicher Weite 
aus einander zu ftellen, allemal zwen 
zuſammenſetze , und alſo über: 
haupt nur drey oder vier Haupt⸗ 
zwiſchenweiten bekaͤme. Zwey gekup⸗ 
pelte Saͤulen ſtelen alsdenn nur eine 
einzige vor. 


Allein in dieſem, Fall laͤßt ſich für 
die Zuſammenſetzung der Säulen kein 
guter Grund angeben. Da die Laſt, 
namlich dag Gebaͤlke was die Saͤu⸗ 
len tragen follen gleich ausgetheilt 
iſt, ſo iſt kein Grund vorban 
den , warum nicht auch die Säur 
len gleich audgetheilt feun fol 
ten. Zu dem ſchadet e8 dem Ans 
fehen einer Säule , wenn eine andre 
zu nahe an ıhr flieht. Das Auge 
wird hicht mehr ruhig auf ihr ſtehen 
bleiben. 

Doch kann es Faͤlle gehen, wo die 
gekuppeiten Säulen eben nicht gang 
zu veriwerfen find, fondern wol gar 
nothwendig fcheinen. Naͤmlich in 
den Fallen, wo eine Säule die ganze 
Laſt nicht tragen koͤnnte , und wo die 
eingeſchraͤnkte Hoͤhe nicht erlaubt, ſie 
hoͤher, und folglich diker zu machen. 
Ein Beyſpiel hiervon ſieht man an 
dem Portal des berliniſchen Schloß 
ſes, dag zunaͤchſt an der langen Brüs 
te iſt. An freyſtehenden Wortalen , 
wo die Thüren fich blos an Pfeiler 
anfchliegen , auf welche man etiva 
ſchwere Tropheen feßen oder die 
man fonft, in Verhältniß bet —* 

Pp anſehn⸗ 
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anfehnlich dik machen will , werben 
uch wol pier Säulen auf einem Pos 
tament an einander gekuppelt. ' 


Geländer. 
SBaufunf.) ) 


Eine Art Verzaͤunung oder Einfaſ⸗ 
ſung hoher/ oder adgefonderter Platze 
in den Gebaͤuden, damit man nicht 
über eine gewiſſe Stelie hinaustrete 
Die Oerter, welche mit Gelaͤndern 
umgeben werden, ſind freye Gallerien 
auf Dächern über den Gebalten der 
Gebäude | Balkone, Fenfteröffnun 
gen , die bis auf den Boden herunter⸗ 
rel und auch Treppen , in der 

bücht , daß man ſich daran halten 
und flellen fönne , ohne Gefahr her⸗ 
unter zu fallen. 

Sie werden aber auch gebraucht, 
gewiſſe Plaͤtze von andern daran ſtoſ⸗ 
fenden adzufondern, In diefer Abs 
ficht braucht man fie in Kirchen , Die 
‚Chöre von dem Schiff abzupndern | ‚ 
dor Altären, in Sädien , vie Plaͤtze 
det Throne, Richterſtuͤhle oder Lehr: 
fühle von dem übrigen Raum des 
Zimmers abzuiondern ‚ ingleichen vor 
Alcoven. 

Die Gelaͤnder dienen an allen dieſen 
Drten zwar zur Verwahrung der Plaͤ⸗ 
ge, die fie einſchließen, aber auch zugleich 
zur Zierrath daher die neuern Bau— 
ie ihre Beſchaffenheit gus den 
Regeln der Bauͤkunſt beſtimmt Haben. 
Es giebt aber zweyerley Art Gelaͤn⸗ 
der , namlich Dokkengelaͤnder oder 
Baluſtraden und Stab: oder Blu⸗ 
mens und Laubgeländer , bie insge, 
mein von Eifen gemacht werden, 
Diefe werden hauptiächlich au Trep⸗ 
pen u und vor Die Balkone gebraucht. 

Die Doffengeländer beſtehen aus 
Dokken oder Fleinen Säulen, mit 
unterzwiſchen geſetzten Poſtamenten, 
alles auf einen durchgehenden Fuß 
oder Plinthe geſetzt, und einem Ge⸗ 
fims hedekt. Waͤl fie hauptſaͤchlich 
zur Sicherheit gegen das Herunterſal 
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len dienen ‚ $b müffen fie wenigſtens 
dritthalb Fuß hoch ſeyn, an hoben 
Orten aber werden fie , um ein gutes 
Verhaͤltniß zum Ganzen zu baben , 
of: weit höher. Wenn fie um ein 

ad) gehen , fo kann man ihnen Die 

Höhe des Gebaͤlkes, oder wie Blon⸗ 
del will, z noch Darüber geben.” 


Die Felligfeit dieſer Gelaͤnder 
koͤmmt hauptfächlich pon den Poſta⸗ 
menten ber , dieſe muͤſſen alſo nicht 
allzuweit aug einander ſtehen. Wenn 
dag Geländer tiber einem Gebaͤlke 
ſteht , das von Saͤulen unterſtuͤtzt 
wird, fo iſt Die Austheiliug der Wo» 
ſtamenter natürlicher Weiſe ſo, daß 
gerade uͤber jeder Säule ein Po⸗ 
ſtament ſtehe. Hat man keine Saͤu⸗ 
len, ſo muß man fie ſo richten , daß 
fie, als ſchwerere Theile, nicht uͤber 
Oeffnungen, ſondern über Pfeilern 
oder ganzen Mauren ſtehen. Sonſt 
darf man in Anſehung ihrer Weite 
aus einander eben nicht bie genauefte 
Sorge tragen, wenn mag nur nicht 
weniger als fünf, und nicht mehr, 
ald ı5 Dokken zwiſchen zwey Poſta⸗ 
menter feßet, 

Ofte wird ein Theil des Gelaͤnders 
maßiv , oder qus an einander ſtoßen⸗ 
den Poſtaͤmenten gemacht , welched 
infonderheit in ſeht maßiven Gebäus 
den geſchieht. Auf dieſe Poſtamente 
werden zur Vermehrung der Pracht 
Vaſen oder gehauene Bilder geſetzt; 
doch laßt man fie fehr oft guch ohue 
folchen Aufſatz. 

Die Dokken ſelbſt worden auf von 
fhiedene Weife gemacht. Fnsgemein 
find eg Kleine bauchigte Saͤulchen, de⸗ 
ren Rundung durch vier Eken untere 
brochen if. 

Die, ganze Höhe des Geländerd 
kann füglich in 9 Theile geteilt wer; 
den, davon 4 Theile zum Fuß, (wenn 
nebmlich Das @elander üder einem 
großen Gebälke ſteht) 4 Theile zu der 
Höhe der Doffen , und einer jur Höhe 


des Geſimſes genommen werden füns 


nen · 





Be 
‚men. Yan feet fie fo weit aus eins 
ander » vaß zwiſchen zweyen, wo fe 
am dikeften find, wenigſtens fo viel 
leeres fen , ala die Dike des Halfes 
iner Dokke beträgt. A 
Dieſe Geländer verſteken dad Dad) 
eines Gebäudes , und geben ihm das 
fer ein beifered Anfehen. Man fin 
det fie an feinen antifen Gebäuden, 
ind Vitruvius gedenkt ihrer nicht, 
ie Rachen Dächer der Alten machten 
fie auch nicht fo nothivendig, als ſie 
ns ſind. Vermuthlich haben die Al: 
‚fen zur Verwahrung gegen dag Heruns 
| —2 pon Dächern maßine Bruſt⸗ 


ehren gemacht. 

Von den eiſernen Laubgeländern 
ad wir hier nichts zu lagen, iveil 

‚fie mehr unter ganz willkuͤhrliche Zier⸗ 
tathen gehören / und ein Werk des 
Schloͤſſers find. Eine Menge Zeid): 

‚nungen folcher Geländer Tann man 


bey Dapiller finden, 
Belente 


(Beichnende Fünfte.) 


Die Stellen , da ein bemegliches 
Glied an ein anders Glied auſchließt. 
Das Wort wird zwar auch in mies 
tapherifchem Sinn genommen; denn 
man fagt auch von einer ſteifen 
Schreibart , fie fen ohne Gelenke. 
In fo fern bedeutet dieſes Wort eirie 
leichte Verbindung verfchiedener zu 
einem Ganzen gehöriger Glieder. 
Mag zu Diefem Begriff gehört , kommt 
weiter unten in dem Artikel Blied | 
‚por: alſo wird das Wort hier nur 
in dem eigentlichen Sinn , da pon 
Gliedern des menfchlichen und thie- 
riſchen Körpers die Rede iſt , genom⸗ 
‚men. Wie die Natur an den Gelen⸗ 
ten eine größe Kunft bewieſen hat, fo 
ift auch Die richtige Zeichnung dere 
felben ein ſchwerer Theil der Kunſt, 
der war fein Genie , aber deſto mehr 
rin r Sleiß und Uebung erfy— 

REN TR 


jeden Tones an, "Daher mülfen die 
| Note 
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Der Zeichner , der nicht eine ſehr 
richtige Kenntniß dieſes Theild der 
Anatomie hat, der die Oſteologie ge⸗ 
nennt wird, kann hier nicht fortfome 
men. Alfo folte jeder Zeichner Fleiß 
fig bloße Skellette abzeichnen, um 
fich Diefen Theil der Kunſt völlig ües 
läufig zu machen. Dazu muf abep 
auch em fang anbaltendes Zeichnen, 
nach lebendigen Modeln von verfchies 
denem Alter und von verfchiedener 
geibesbeichaffenbeit fommen. Denn 
die aufere Form der Gelente ift nach 
Befchatfenheit des Alters , und det 
magern ober fetten Leibesbeſchaffen⸗ 
beit gar ſehr verfchigden. Cine Fıs 
gur, dorih , nach der Stellung und 
übrigen Beſchaffenheit der Sache , 
die Gelenke mit völliger Richtigkeit 
ausgedruft find , bekoͤmmt Dadurch 
ein ungemeines Leben. Mo hingegen 
indiefem Stüte gefehlt wird, da ift 
alles ubrige der Kunſt verlohren. Der 
erſte Eindruk, den eine gezeichnete 

igur machen muß , ift das Gefühl 

er polllommen natürlichen Form, 

ohne welches der Begriff Der Schöne 
heit nie ftatt haben fann, Das 
Mangelhafte der natürlıhen Form 
aber empfindet man fo gleich , wenn 
in der Zeichnung der Gelenke etwas 
verfehen it. Defimegen muß jeder 
Zeichher diefen Theil mit der größten 
Sorgfalt ſtudirren. 


Seltung 


Fr in der Muſik die verhältnigmäß 
fige Dauer einer Note, oder vielmehr 
des Tones, den fie bezeichnet. Schon 
in der Rede beruher der Wolklang 
größtentheild auf der verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen Länge und Kürze der Solben; 
aber in der Muſik, wo der .. auf 
das genaueſte muß abgemeffen ſeyn. 
koͤmmt die Richtigkeit der Beivegung 
und des Takts fait lediglich auf die 
genauefte Abrneffung ber Dauer eines 
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Noten jede Abmeſſung der Zeit genau 
ausdruͤlſen. INES 
In den alten Zeiten wurden die 
Zöne bios Durch Punkte, oder andre 
Buchen (Roten) angedeutet, aus de; 
hen man die Höheder Töne erkennen 
Fonnie ; die Dauer Deifeiben wurde 
Durch die proiodifche Lange ver Syl 
ben Deflimmt. Damals hatte die 
Muſik weder Takt noch Bewegung, 
und der Gefang dich einem langſam 
forrfiefenden Strohm, in deſſen Kauf 
man weder Schritte noch Abjchnitte 
wabruimmt. So bald man aber 
Takt und Rhythmus ın deu Befang 
einführte , mußten die Noten auch 
bon berfchiedener Gellung feon. Man 
weis nicht recht , zu welcher Zeit diefe, 
an Geltung perfihiedene , Noten er: 
funden umd eingeführt worden find, 
Insgemein ſchreibet man dieſe Erfin— 
dung dem Johann von Muris zu, 
und feget fie um das Jahr 1330. 
Sußrau hält fie, und wie es fiheinet 
aus gufen Gründen , für iel’älter. *) 
Anfänglich, als man. wie es cheinet, 
nur noch Die Ehoralgefänge in Noten 
feste , waren diefe von fünferiey Bel. 
lung; ihre Fisuren wie fie geuen- 
waͤrtig aefchrieben werden , ihre Na— 
men und Geltung find, wie bier zu 
fehen iſt: | 
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Maxi Lon Bre semibre Mini 
ma. 98%, vis vis ma. 
Ehemal aber hatte diefelbe Note 

nicht allemal diefelbe Geltuiig ; denn 

— af bisweilen zwey, big: 

weilen drey Longas, nach Beſchaf— 

fenheit des Modi. **) BR 
Man hat fich lange mit diefen fünf 

Noten beholfen , die auch noch ikt 

sum gemeinen Choralgefang hinlaͤng 

Ich find. Aber nachdem die ſigurirte 
) Didion. de Muſ. Art. Valeur. 
6. RouffeauDi&. Att.Mode amEnde. 
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Mufit aufgefommen , brauchte man 
auch noch miehrereZeichen der Gattung. 
Die Roten und ihre Geltung , wie fie 
gegembartig in ber figurirten Muſik 
geüraucht werden, ſind in dieſer Vor⸗ 
ſtellung zu ſehen: ha 
= ee ee, 











Die Achtelnoten werden auch einmal 
gefehwänzt , die Sechszehntel zweymal 
geſchwaͤnzt u. ſ. f genennt. | 

Drdentliher Weiſe gehen zwey 
Achtel auf ein Viertel; man nimmt 
aber auch bisweilen 3 Achtel auf ein 
Biertel, alsdenn werden fie Trio⸗ 


len genennt. ) | 

Dieſe Gelingen beftimmen aber 
nicht die abipfute Dauer , fondern 
nur die Verhältniffe derſeſſen. Denn 
der game Takt dauert , nach Belchafs 
fenheit der Bewegung , länger oder 
fürter ; giſo iſt Die abſolute Dauer 
aus der Geltung der Bewegung zu⸗ 
gleich zu beſtimmen. So gilt die 
zweymal geſchwaͤnzte Note zwar im⸗ 
mer 12 des Taktes/ aber dieſer Sechs— 
zehntel iſt ſehr kurz im Allegro, und 
weit länger im Adagio, 

Zur Gelfung rechnet man auch den 
hinter. der Note geſetzten Punkt, der 
dein anzeiget , daß die Note nicht nur 
ihre, Zeit, fondern nech die Hälfte 
darüber dauree So gilt ein Viertel 
mit einem Vunkt ein Vierlel und 


ZIE un ei 
och ein Achtel, das ift g dei ganzen 
Takts. | 3 


fi 
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& wie die Noten ihre Geltung 
haben ‚ To haben auch die Pauſen die 
ihrige. Davon aber it im Artikel 
Pauſe geſprochen worden. 


Gemaͤhld. 
eahlerey.) 


Da es uns hier nicht um die Erklaͤ⸗ 
tung Des jedeeman verständlichen 
Worts, ſondern um richtige Vegriffe 
der Sachen zu thun iſt, ſo wollen 
Mir die Beichaffenheit des Gemaͤhl⸗ 
es unterguchen , in fo fern es ein 
Beaenfland der mit Geſchmak ver 
bundenen Kunft ıfl. Sieht man 
auf den Geſchmak, fo ift jede Abbil, 
dung eines körperlichen Gegenftändeg 
durch Zeichnung und Farben ein Ge 
mähld , und dag Werk einer nicht 
leichten Kunft ; denn cd gehöret viel 
Dazu , die Formen der Körper ſo zu 
eichnen , daß fie in dem Auge daſſelbe 

ild machen ı dag von den Körpern 
felbft würde gemacht werden , und 
noch mehr ‚ daR der gemahlte Gegen» 
ſtand vermittelt der Farben , Des 
belien und dunfeln,, dem Auge ald ein 
natürlicher Körper erſcheine aber die 
Kunſt allem macht es noch nicht 
zu einem Gegenſtand des Geſchmaks. 
Sol dag Gemaͤhld das Werk nicht 
einer mechaniichen , fondern einer 
en fenn, fo muß der aemahls 
e Gegenftand mit Geſchmak gewählt, 
und fchon an ſich, und ohne Kütficht 
auf die Kunft, unferer Äufmerkſam— 
feit werth ſeyn. Wer Gegenflände 
mahlt, auf denen keines Wenſchen 
Arge mit einigem Nachdenken oder 
giniaer Empfindung verweilen würde , 
kann fich als einen ‚großen mechani. 
En Künftter zeigen ; aber darum 
ft er fein Schüler det Mufen , er 
YA ein Sohn de3 Prometheus , nicht 

es Apollo. 


Jedoch kann man nicht in Abrede 
eyn, daß nicht fchon der mechanifche 
Theil der Kunſt, der blos auf die 
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natürliche Darftelung des Gegenſtan⸗ 
des arbeitet, an ich einen Werth has 
be, der ſchon für ſich allein die Mabs 
lerey nahe an die fchönen Künfte 
bringt. Es iſt Fein gerinigeg Vergnüs 
gen, zufehen, wie bloße Karben auf 
einer Flache, die gar nıchts Koͤrper⸗ 
liches hat, fo kuͤnſtlich neben einander 
gefegt und ih einander gemiſcht find, 
dag man eine würfliche Landicaft‘, 
mit Beraen und Thalern , Baͤchen 
umd Fluſſen ſieht, daß man ledendige 
Menſchen und Thiere zu ſehen glau— 
bet, wo in der That nichts , als eine 
mit Färben uͤberſtrichene Leinwand iſt. 
Dieſes iſt eine Art von Zauberey, die 
ung zwinget, Dinge, die ihrer Natur 
nach unendlich berfchieden nd, für 
einerley zu halten , ®) und die ung 
Das vole Leben in dem vollig Peblos 
fen zeiget. Hätte man das Weſen 
der ſchoͤnen Küufte blos in Erivefung 
angenchmier Empfindungen zu fuchen, 
ſo würde die Mablerey uch bios des 
Mechanifchen halber , einen anfehnlis 
chen Rang unter ihnen behaupten. 

Man kann alſo das Weſen des Ge, 
maͤhldes darin fegen, daß es fichtbas 
re Gegenftände , die portheilhaft auf 
das Gemüth würfen , vermittelſt 
Zeichnung und Farben , als ob fie in 
der Natur vorhanden wären darfiel; 
le. Was durch die vortheilhafte 
Wuͤrkung auf das Gemuͤth zu ver 
ſtehen ſeh, wird anderswo ausführt: 
lich erklaͤret. *) Hieraus laffen fich 
num die Eigenfchaften des Gemaͤhldes 
herleiten. 

Der Inhalt muß einen Gegenſtand 
vorfiellen , der feiner Natur nach in⸗ 
treſſant iſt, der lebhafte Vorſtellun⸗ 
gen in uns erweket; dieſe Vorſtellun⸗ 
gen aber muͤſſen auf etwas Gutes 
abzielen, fo daß der, der dieſen Ge⸗ 
genftand mit Aufmerkſamkeit betrach— 
tet, etwas dabey gewinnt, 

ie 


8. Aehnlichteit. 
”) S. Kunfl 
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Die Anordnung ber Theile muß fo 
befchaffen ſeyn, daß nur eine einzige 
beftimimte Hauptoorftellung aus dem 
Gemaͤhld entfteht, wozu jeder Theil 
nach feiner Befchaffenheit dag ſeinige 
beytraͤgt. Das Auge muß ohne Un: 
gewißheit fo gleich auf Die Hauptſa⸗ 
- ehe, als den Mittelpunkt der ganzen 
Vorſtellung geleitet werden, und die 
Theile mülfen eine folche Abhänglich 
# und Unterordnung unter einander 

aben, Daß jeder die Vorſtellungs⸗ 
kraft zum Behuf des Ganzen unter⸗ 
ſtuͤtzet , und in der vortheilhafteften 
Ordnung von einem zum andern lei» 
tet. Es muß nirgend etwas Muͤßi⸗ 
ges, oder Ueberfluͤßiges, viel weni: 
ger etwas , das die klare und bes 
fimmte Korfiellung des Ganzen 
ſchwaͤchet oder Hindert , vorhanden 
ſeyn. 

Die Bearbeitung des Gegenftans 
Des fo wol ın Zeichnung, aid in Far⸗ 
be muß fo ſeyn, Daß das Auae ſo 
diel immer möglich , getaͤuſcht wird, 
und wahrhafte natürliche Gegenftäns 
de vor fih zu haben glauben muß. 
Alles mad irgend die Aufmerkſamkeit 

von dem Gegenſtand ableiten oder 
die Empfindung des Unnatuͤrlichen 
oder gar des Unmoͤglichen erweken 
koͤnnte, muß auf das ſorgfaͤltigſte 
vermieden ſeyn. Sp wol das Ganze, 
als jeder einzele Theil, muß, jedes 
in feiner Art, den mabrhaften Cha⸗ 
rakter der ratur an ſich haben. 

Wenn man nach dieſen etwas ſtren⸗ 
gen Grundſaͤtzen der hoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit die Bildergallerien durch⸗ 
Rent » fo findet man freylich nicht 
viel Gemählde , welche die Probe 
aanz aushalten. Sehr felten trifft 
man auf eines, das alle Eigenfchaf: 
ten in fich vereiniget. Man ſchaͤtzet 
fchon Bierenigen hoch , in denen einer 
der „berfchtedenen zur Vollkommenheit 
gehoͤrigen Theile vorhanden iſt; und 
man kann nicht in Abrede ſeyn, daß 
“ein Gemaͤhlde, das in der Erfindung 
groß it, wenn gleich Anordnung und 
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Bearbeitung mangelhaft ſind, hoͤchſt 
ſchaͤtzbar ſey. Denn wo die Vorſtel⸗ 
lungstkraft durch die Größe und Leb⸗ 
baftigfeit der Gegenſtaͤnde geruͤhrt iſt 
da giebt man weniger quf Dad Fehlers 
hafte der Anorduung, oder der Bears 
beitung Achtung 5 die Embildun 8 
kraft, die einmalind Feuer gefegt iſt, 
erſetzt das Mangelhafte, u üben. 
ſieht man in Raphãaels Verklärung 
Chriſti die Fehler genen die Einbei 
der Handlung und gegen die Anord⸗ 
nung , weil man allein von der Mr 
Ge der Gedanken gerührt wird ; 

iwie man beym Laocoon vergißt , "da 

dag würfliche Leben den Marmot 
fehler. Gemaͤhlde von "großer Erfin⸗ 
dung thun feogn in ihren erften Anlas 
ge, oder ohne Farben in Kupferſti⸗ 
chen, fürtreffliche Würfung g. 

In den Gemaͤhlden, wie in ander 
Werken der Kunft, darf nur etiva 
borhanden ſeyn, das die Vorſtellungs⸗ 
kraft, oder die Empfindung mit gro— 
Ber Lebhaftigkeit angreift , um Die 
Phantafi fe au reißen , das übrige zu er⸗ 
ſetzen. Denn mie ein Verliebter, 
der durch irgend eine Art des Reizes 
in Leidenſchaft geſetzt worden, an ſei⸗ 
ner Schönen auch jede andre Schoͤn— 
heit zu ſehen glaubt; (6 leihet auch 
ein Liebhaber dem Gemaͤhlde Schöne 
beiten , die es nicht hatr wein nur 
etwas darin it, das feine Einbils 
dungäfraft hinlaͤnglich gereigt” hat, 
er empfindet nicht ben Den von Ho⸗ 
tier gezeichneten Geinaͤhlden unendlich 
mehr, ald die Worte wuͤrklich qus⸗— 
druͤken? 

Hieraus folget, daß ein Gemaͤhld, 
wenn nur die Hauptſache hinlaͤngliche 
Kraft hat, fo wol in der Anordnung, 
als in Ausführung merkliche Fehlet 
vertraͤgt. 

Dieſes fol aber nicht geſagt ſeyn— 
um die Nachlaͤßigkeit der Kuͤnſtler 
oder ihr Unvermoͤgen, in einigen 


Theilen der Kunft , zu entſchuldigen; 


ih einem volllommenen Gemählde 
muß duch ber "geringe Theil_dee 
Kunſt 


Gem 


Kunft beobachtet ſeyn. Die Abſi cht 
dieſer Anmerkungen iſt, dem Kuͤnſtler 
einen Wink zu geben, ben feiner Ar, 
beit vor allen Dingen auf die Haupt, 
fache zu fehen, und erft, wenn er die, 
fe erreicht hat, jeden andern Theil 
der Kunft zu Hülfe zu rufen. Eben 
diefe Maxime mug auch der Kenner 
zur Beurtheilung eines Gemähldes 
um Grund legen. 

Was diefe Hauptfache ſey, ift nicht 
ſchwer zu fagen. Wenn der abge: 
mahlte Gegenftand in der Natur 
ſelbſt unfre Aufmerkſamkeit nicht ver⸗ 
dienet, ſo kann das Gemaͤhlde fuͤr 
einen wahren Kenner nie von großem 
Werthe ſeyn, was auch immer die 
Liebhaber des blos Mechaniichen 
der Kunſt ſagen mögen. Zur Haupfs 
fache gehört alfo vor allen Dingen 
ein in feiner Art intreffanter Gegens 
ſtand. Warum follen Dinge gemablt 
werden, die in der Natur Niemand 
zu fehen verlangt ? Vielleicht um Die 
Kunf der Nachahmung zu zeigen , 
die Doch immer gefällt ? Aber wer fo 
gut nachahmen fann , der abme Sa— 
ehen nach , die ſchon an fich etwas 
Mertiwürdiges haben. Man fann 
an einen Mahler , der feine Kunſt 
auf unnüge Dinge anwendet, ohnges 
fehr die Frage richten , die Läfar 
Leuten gethan , die Eleinen Hunden 
alle Arten von Liebkofungen erwieſen; 
haben denn diefe Leute Feine Kinz 
der , die fie kuͤſſen können? Die er: 


fie Brode des guten Geſchmaks, muß 


der Mahler durch die verftändige 
Wahl jeiner Materie ablegen. Da: 
durch muß er zeigen, daß et nicht 
Kinder , oder kindiſch gefinnte Mens 
fehen , fondern Manner von Ber. 
fand und Geſchmak, mit feiner Kunft 
unterhalten will. er fid) in Ge⸗ 
ſellſchaften einmiichen wid, wo Per: 
fonen von erhöhten Charakter und 
‚von hoͤhern Einfichten fich befinden , 
der muß da nicht mit pübelhaftern 
Geſchwaͤtz erfcheinen , fondern Sachen 
borzubringen wiſſen, die folche - Pers 
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fonen aufmerffam machen können, 
Eben dieſes muß auch der Mahler 
beobachten , Der eigentlich) nie mit 
dem gemeinen Haufen fpricht. *) 

Iſt der Gegenftand in feiner Art 
gut gewählt , fo muß die nächfte 
Sorge des Künftlerd auf einen richtie 
gen und lebhaften Ausdruk deſſelben 
gehen ; er muß nun feine ganze AKufa 
merkſamkeit darauf richten, fo wol 
dem Ganzen, als jedem Theile feinen 
wahren Eharatter ſo zu geben , Daß 
jeder , der das Gemahld anfieht , ibn 
(6 gleich Tebhaft empfinde. Stellt 
das Gemähld handelnde Menfchen 
vor, ſo muß man auf den eriten 
Blik würkliche Menfchen , nicht fleir 
fe oder grob aus Hol geichnittene 
Figuren ſehen ; jede Stellung und 
Bevegung muß völlig natürlich 
feyn ; man vermißt heber die Schöns 
heit, als das Natuͤrliche. Ueber die 
Handlung feibft und über den Chas 
rafter der Menjchen , über das , was 
jeder bey der Handlung empfindet , 
und über den Antheil, den er Daran 
nimmt, muß man feinen Yugenblif 
ungewiß bleiben. Dieſes ift, was 
Mengs die Deutung des Gemaͤhldes 
nennt, ””) und wovon er fagt, dag 
Raphael allemal zuerfi auf diefelbe 
gedacht habe. Hat der Künitler , 
nachdem er in dee Wahl der Materie 
gluklich gewefen , das Nothwendige 
dDiejer richtigen und nachorütlichen 
Deutung erreicht , fo kann er fich 
tiber die Hauptſache nun ſchon berus 
higen; fein Werk hak nun fchon einen 
Werth wie es auch hernach mir den 
weniger wefentlichen Dingen ihn ges 
lingen möge, So kann auch der 
Kenner, wenn er diefe beyden Stüfe 
im Gemahld entdeft hat , feine Beods 
achtung weiter fortfeßen : von dieſen 
aber muß er fchlechterdings anfangen. 

Alſo find die gute Wahl des Ge 
genftandes , und das Nothiwendige 

zum 
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zum richtigen und lebhaften Ausdruk 
die Haupieigenfchaften des Germähle 
des , ohne welche ed den Namen ei» 
nes vollkommenen Gemaͤnldes nie vers 
dienen kann. Dieſe Eigenſchaften 
ſetzen ſchon einen Theil der Anord⸗ 
nung , der Zeichnung und der Farben— 
gebung voraus, namlich Das, was 
in dieſen drey Stüfen das nothwen— 
digfie iſt. Ohne eine aute poetitche 
Anordnung *) nimmt ſich Das Ganze 
nicht gehörig aus, und verliert alſo 
an der eriten wejentlichen Eigenichaft, 
ſo wie auch die Deutung zum Theil 
davon abhangt. Ohne das Wei:nt: 
liche der Zeichnung , Daß Darın be 
ſteht, daß jede Sache ihren wahren 
Charakter habe , kann die zweyte Ei: 
genſchaft nicht erhalten werden ; und 
ohne Haltung und richtige Austhei— 
lung des Hellen und Dunkeln, wel: 
ches das nothivendigfte der Karbens 
gebung if, leidet Das Gemählde eben» 
falls in feinen zwey weſentlichen Ei 
genſchaften. 

Hat man in dieſen Stuͤken das Ge⸗ 
maͤhlde gut, und den Mahler als ei— 
nen Dann von Verſtand gefunden , 
der das Wefentliche der Kunſt befikt ; 
fo kann man nun zur Beobachtung 
der übrigen Eigenfchaften des Ge: 
maͤhldes fchreiten. Zu dieſen Eigen: 
ſchaften vom zweyten Rang fegen 
wir die genauefte Richtigkeit der Zeich 
nung in einzeien Theile , fo wol in 
Anfehung der Umriſſe, als Der Ver: 
haltniſſe; die Schönpeit der Formen ; 
die Perſpektiv; und Denn alles, was 
zur Wahcheit und Schönheit des Ko: 
lorits gehört. Wo die VBolllommen: 
heit dieſer Theile zu jenen Weſentli— 
hen hinzukommt, da wırd Das (Hr 
mahld ein in allen Stuͤken volkom⸗ 
menes Werk. 

Die eigentlichen Kunſtliebhaber ges 
ben den itzt erwähnten Stuͤken den 
eriien Rany , wenn lie den Werth der 
Gemanide beſtimmen wollen. Wie 
glauben , eın Fehler gegen Die Ver⸗ 

*) ©. Anordnung S. 82: 83. 
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häftniffe, oder eine Linrichtigfeit im 
Umriß, fen ein fchmererer Kebler , 
als eine ſchlechte Wahl des Gegen⸗ 
ſtandes, oder ein Mangel des Aus— 
druks; und bey vielen geht die Schoͤn— 
heit Des Eolorıts ; oder die Errei— 
hung der Natur in demſelben, tiber 
alles andre. Darüber wollen wir 
mit ihnen feinen Streit anfangen , 
föndern ihnen nur zu bedenken geben, 
daß Das Gemaͤhlde, wie das Gedicht 
muͤſſe beuerheilt werden. Nun ıfl 
man doch meiſt Durchgebends darin 
einig. daß man in dem Gedicht erft 
auf fürtreifiiche und der Sprache der 
Goͤtter würdige Gedanken, *) und 
hernach auf die Volkommenheit des 
Ausdruks und der Verſiſtcation zu 
ſehen habe. Ein Gedicht von der 
fchönften Harmonie und dem reizend, 
ften Ausdruf , ohne reizende Gedatis 
fen. iſt allemal ein fchöner Körper 
ohne Seele. Eine Figur kann auf Das 
richtigſte gezeichnet und auf das fuͤr— 
trefflichſte gemahlt, und Doch, als 
menfchliche Figur, ganz unbedeutend 
feyn , und einen Menfihen voritellen 
mit dem Niemand zu reden, und den 
ſo gar Niemand zur ſehen Luft hätte. 
Aber was wırd denn , wenn man 
folchen Grundſaͤtzen folgen ſoll, aus 
fo vielen Gemaͤhlden werden, Die in 
Gallerien und Gabinetten , als koſt— 
bare Kieinode aufbehalten werden , 
blos, weit fie im den minder weſent— 
lichen Stufen einen hoben Brad der 


Vollkommenheit haben ? Sol man 


denn fo viel Rembrande, Teiniers, 
Mieris und fo viel andre Stüke, die 
wahre Freude Achter Kenner , für 
ſchlechte Stufe halten ? 

Keinesweges Man kann fie ale 
Muſter eines nicht underrächtiichen ‚ 


oogleich nicht des vornehmſten Theils 


der Kunſt, zum Studiren, auf behal⸗ 


ten; man hat Urfache ſie den Mah⸗ 


lern als Muſter in dem Theile der | 


Kunſt anzupreifen , ohne welchen die 
ie ! 


) S. Gedanfen. 
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die andern Theile ihren völligen 
Werth nie erreichen, Wenn Poußin 
uns durch feine große Erfindungen 
und durch den richtigen Ausdruk in 
Verwundrung ſetzet, fo würde er , 
wenn er noch Titians Penſel gebabt 
De ung entzuͤkt baden. Die hoͤch⸗ 

e Wuͤrkung, die ein Gemaͤhlde ha— 
ben ſoll, wird doch nur durch die 
Vereinigung aller Theile der Kunſt 
erreicht, und fo lange demſelben er: 
was an der völligen Natur, es jey 
auch nur in Kleinigkeiten , mangelt ı 
fo it es unvollkommen und wirkt 
nicht fo ſtark, ald ed wuͤrken follte, 
Diefes fen überhaupt von den Eigen, 
fchaften , dem Werth und der Beur— 
theilung der Gemaͤhlde gefägt. 

Es ift ſchwer einen Grundſatz zu 
finden, nach welchen man die Ge 
maͤhlde ın ihre natürlichen Gattuns 
‚gen eintheilen und Die Rangordnung 
derſelben beftimmen könnte. Na 
dem Fnhalte fiellen fie Handlungen 
‚oder Charaktere vernünftiger Weſen 
‚Bor , oder Scenen aus dem Thier— 
‚reich, oder aus der leblofen Natur. 
Jede Gattung des Inhalts theilet 
ſich wieder in verſchiedene Arten. 
Die erſte Gattung enthaͤlt allegoriſche 
Gemaͤhlde, Hiſtorien, Schlachten, 
Geſellſchaftsgemaͤhlde, die Scenen 
des gemeinen Lebens vorſtellen, und 
auch blos einzele Charaktere, nam: 
lich) Bortraite, In der zweyten Gat: 
tung bat die Kunft auch mancherley 
‚Arten bervorgenracht , als: Jagden, 
Viehſtuͤke, Gefluͤgel. In der dritten 
‚Gattung unterſcheidet man Land» 
fchaften, Gebaude , Perſpektiven, 
Fruchtſtuͤte, Bluhmenftüle, Jede 
dieſer Arten bat ihre Liebhaber gefun— 
den, deren Genie oder Geſchmak ſich 
‚auf fie befonders eingefchräntt hat. 

Dann können auch die verichiede, 
nen Gattungen , befonders aber die 
Hiſtorien und Landichaften , nach Be— 













Tones wieder eingetheilt werden. 
Die Maplerey nimmt, wie Die Re 


! 





ſchaffenheit des hohen oder niedrigen 


Gem 
defunft ‚bald den hohen. begeifterten 
Ton an, bald den Ton des gemeinen 
täglichen Lebens , oder fie bleibet im 
der Mitte zwifchen dem Hetoifchen 
und dem ganz Gemeinen, Daher 
entſteht in der Mahlerey, fo wie in 
der Rede, der drenfache Stil. Aber 
die Critik hat ich nicht ſo tief in be— 
fondere Betrachtungen über denſelben 
eingelaffen , wie bey der Beredſam⸗ 
keit. Doc it der Weg zu einer ge— 
nauern Critik durch einen Kenner von 
großer Einfiht gluͤklich gebabnt 
worden. Der Herr v. Hagedorn bat 
nicht nur den wahren Charakter und 
die Granzen jeder Gattung und Ark 
mol bezeichnet , fondern auch richtige 
Grundfäge angezeiget , auf welche die 
Beurtheilung jeder Art gegründes 
feyn ſoll. *) 

Von den Gattungen der Gemaͤhlde, 
die aus der Verfchiedenheit der Mike 
tel zur Ausführung entfiehen , ift im 
Artikel Mahleeey geiprochen worden, 


Gemaͤhlde. 
Medende Kuͤnſte.) 


ie Dichtkunſt hat auch ihre Art zu 
zeichnen und ihr Golorit , wie die 
Mahlerey. Weberhaupt ift fall jedes 
Gedicht ein Gemaͤhlde: doch wırd die» 
fe Benennung nur den einzeln Stellen 
der Gedichte gegeben, wo finnliche 
und befonders fichtbare Gegenſtaͤnde, 
wie aufden Vorgrund, näher ans 
Auge gebracht , und bis auf ganz Eleis 
ne Theile ausgezeichnet werden, Ein 
Gedicht gleicht einer gemahlten Lands 
ſchaft, auf welcher der größte Theil 
der Gegenſtaͤnde in einer Entfernung 
ſtehet, in der fie nur überhaupt ge» 
fehen werden, und , nur im Ganzen 
betrachtet , Die allgemeine Boritellung 
eines fruchtbaren , oder wilden , eines 
reichen oder eines magern, eines ein» 
famen oder bewohnten Landes, —— 
en; 
*) &, Betrachtungen über die Mahle⸗ 
rey u. Buch 3 Abtheilung, 
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fen ; eihige 
aber weiden nahe an dem Vorgrund 
einzeln wol ausgezeichnet ı dag man 
fie groß, wie in der Nähe ſieht / und 
auch die einzeln Theile daran untek⸗ 
ſcheidet. Auf eben dieſe Weiſe ver⸗ 
faͤhrt duch der Dichter, Det den 
größten Theil feiner Gegenſtaͤnde eis 
was allgemein und. nur überhaupt 
bezeichnet , andre aber fo genau und 
fo uͤmſtandlich, daß fie uns naher als 
alicd übrige vortommen, ſo daß wit 
fie gerade und ganz nahe vor ung zu 
ſehen vermeinen. Dieſen beſonders 
ausgezeichneten einzeln Theilen geben 
wir vorzuͤglich den Namen der Ge⸗ 
maͤhlde, ob er gleich auch dem gan— 
zen Gedichte zukommt. 

Anden Gedichten nehmen fich die 
fe Gemaͤhlde fb aus, wie vor einem 
Wald oder Bufch , den man vor fich 
fiebt , ein einzeler dem Auge nahe 
ftebender Yaum, an dem man jeden 
Aſt und Zweig, auch fü gar einzele 
Slaͤtter unterſcheidet, da der Wald 
nur überhaupt als eine einzige Maſſe 
von Baͤumen, in der man nichts ı 
alö die allgemeine Form und übrige 
Beſchaffenheit feht , ohne einen 
Baum darin einzeln zu unterſcheiden, 
in die Augen fallt, 

Anden man ein Gedicht, wie die 
as, Aeneis , oder andre von diefer 
Art ließt, Bilder man fich ein, man 
fehe die Sachen meiſtentheils in emie 
ger Entfernung , ald Sadyen von de» 
nen man ein bloßer Zufchauer if. 
Hier und da aber findet man einzele 
Scenen , die man fo zu fehen glaubet, 
als wenn fie dichte vor uns lägen, 
oder ald wenn man felbft unmittelbar 
daben intreßirt ſey. Diefes iind Die 
eigentlichen poetifchen Gemählde. 
So fehen wir im Anfang der Aeneid 
die Trojaner wie von weiten auf dem 
Meer fahren , um einen neuen Wohns 
plag zu füchen ; wir vernehmen + 
daß die Rachfucht Anfchläge gegen 
die Abentheurer mache, um fie in ih⸗ 
zem Vorhaben zu hindern u. fr fe 


befondere Gegenſtaͤnde 
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Diefes alles liegt gleichfam fern von. 
ung bis der Dichter dad leÖhafte 
Gemaͤhlde ded Sturms, der fie übers 
fallt, zeichnet. Da glauben wir mit 
ihnen auf der See zu ſeyn, wir hö> 
ven daͤs Geſchrey der Maͤnner, dad 
Getdte ded Windes und der Wellen 
u. ſ. f. und wir gerathen im Furcht 
und Schrefen , ald wenn wir ſelbſi 
in diefer Noth wären. | 

Dieies iſt überhaupt die Befchaffens 
beit und Wuͤrkung einzeler poersicher 
Gemaͤhlde; man befindet fich im Der, 
Raͤbe der befchtiebenen Scene , fieht 
und fuͤhlt jedes Einzele darin , und 
eınpfindet eine fo ledhafte Wirkung 
davon ‚ old wenn man fich die Gas 
chen nicht blos in der Phantaſie vor, 
fiellte, ſondern fle Durcy Die Giieds 
maaßen der Sinnen eınpfande, Wie, 
ſich dag Gericht Überhaupt von Der 
gemeinen Rede dadurch ünterſcheidet 
daß es alles finnlich vorſtellt, fo uns 
terfcheiden ſich ſolche Gemaͤhlde von. 
den übrigen Theilen des Gedichts fü, 
daß darin eine weit größere Lebhaf⸗ 
figfeit bericht „ Die uns glauben, 
macht , wir empfinden die Gegenflän- 
de beunahe wirklich. Alſo find Diefe 
Gemaͤhlde das Höchtte der Vichtkunſt, 
fie yaben die Ergenfchaften des Ze⸗— 
dichts ın einem höheren Grad, ald die 
andern Theile deſſelben. Wenn Ho⸗ 
var ung einen im Staate maͤchtigen, 
dabey üppigen und ungerechten Mann 
befchreibet , und ihm vorwirft : 9 


Sepulchri 
Immemor , ftruis domos; 
Marisque Baiis obftrepentis 
| urgues 


Summovere littora , | 
Parum locuples continente ripa. 
Quid quod usque proximos 
Revellis agri terminos, et ultra 
Limites clientium 
Salis avarus ? 
fo giebt er uns zwar eine finnliche 
und ziemlich lebhafte Abbildung eines 
geivalt- 
N) 0d. L. I, 18. 


Gem 
gewaltthätigen Schiwelgers : aber 
Durch das folaende kleine Gemaͤhlde, 

— — pellitur paternos 

in ſinu ferens Deos 

Et uxor et vir ; ſordidosque 

natos. 
werden wir noch weit lebhafter ge⸗ 
ruhe. Wir ſehen nun, wie ein von 
ihm unterdruͤkter Landmann, nakend 
und blos von Haus und Hof vertrie— 
ben wird, und werden dadurch aͤuſ— 
ferft auf den Tyrannen aufgebracht. 

Die Ratur diefer Gemaͤhlde beſteht 
darin, daß der Gegenſtand umſtaͤnd— 
licher, als es in der übrigen Materie 
Des Gedichts gefchieht , ausgezeich. 
net und Durch einen mahleriſchen 
Ausdruf gleichſam mit lebendigen 
Farben bemahlet wird. Der Dichter 
perfaͤhrt hierin genau wie der Mahler, 
der in einer Landſchaft den größten 
Theil der Gegenſtaͤnde nur überhaupt 
fo vorftellt, wie fie in der Entfernung 
ericheinen ,„ und nur einige wenige 
Theile genau auszeichnet und mit al- 
len Sehattirungen und Mittelfarben 
mahlt. So madıt ed Homer , wenn 
er Schlachten beſchreibet. Bon wei: 
fein ftellt er das Heer überhaupt vor, 
in welchem man wol die Wendungen 
und Yewegungen des ganzen Haus 
fens, aber feinen einzeln Streiter 9% 
wahr wird ; einige Hauptperjonen 
aber bringt et ‚ganz nahe vord Geſicht; 

enn man hört fie reden , ſieht fie 
hicht nur einzeln und vom Heer abger 
fondert , fondern bemerkt genau ihre 
Rüftung ‚ihre Stellung und ſo gar 
einzele Geſichtszuͤge. 

‚ Es wird alfo überhaupt zu Verfer⸗ 
tioung eines poetiſchen Gemaͤhldes 
weiter nichts erfodert , als daß Der 
Dichter feinen Gegenſtand gendu 
und bisweilen nach den kleineſten 

eilen zu beſchreiben, und dem Aus, 

uk die nöthigen poetiichen Farben 
ju geben wilfe. 2) Ueberall wo er Dies 
ſes thut, hat er ein poetifche GE 
maählde gemacht. Aber Das eine der 

*) S. Farben (poetifche): 

seriter Cheil. 
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Kunſt beſteht darin, daß er bey dem 
Gemaͤhlde kurz und nachdruͤklich ſey, 
daß er ihm mit wenig meiſterhaften 
Zügen das wahre Leben zu geben wiſ— 
fe. Es iſt eine ſchwere Kunſt ficht- 
bare Gegenſtaͤnde in wenig Worten 
zu beſchreiben. Und doch iſt Die Kurze 
dabey unumgaͤnglich nothivendia 5 
denn «8 würde hoͤchſt langweilig und 
verdrüßlich feyn , iedes Einzele , dad 
der Phantaſie vorfchiweben muß , um 
einen Gegenſtand Als ganz nahe u 
fehen , beipnders auszudrufen, Darts 
um muß det Dichter hier Worte zu 
wählen wiffen , Die fehr viel mehr 

egriffe erwefen , als unmittelbar 
darin liegen ; er muß Ausdrüfe und 
Wendungen finden, die ploglich alle 
Nebenbegriffe erweken, die fich eins 
zen nicht ausdruten laffen. Darin 
befteht Die eigentliche Kunſt der poe⸗ 
tifchen Mahlerey. Das vorher anges 
führte Eleine Gemählde des Horaz ; 
wird durch das einzige mahlerifche 
Wort Sordidos; fehr lebhaft , man 
glaubt Die mit Lumpen bedekie, und 
aus höchkter Armuth fchmusige Kins 
der zu feben. Der Eleine Umftand 
paternos in finu ferens Deos ; zeigt 
mit wenig Worten ſehr viel an. Die 
Bertriebeuen find ehrliche ‚ fromme 
Leute. , ihnen ift gar nichtd mehr übrig 
gelaffen , das jie aus ihrer Wohnung 
wegtragen könnten , als die von ihren 
Aeltern ererbten elenden Bilder ihrer 
Hausgoͤtter, und die tragen ſie, nebſt 
ihren E auf den Armen weg 
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"bie Gemaͤhlde ſind uͤberhaupt in 
der Dichtkunſt von der groͤßten Wich⸗ 
tigkeit, weil ſie den Gegenſtaͤnden die 
hoͤchſte Deutlichkeit und Kraft geben: 
Was man nur obenhin und gleichjam 
don weitem. fieye , erwekt auch nur 
allgemeine und undeutlihe Votftelluns 
gen , Davon Feine große Würtung zu 

eriparten ift : jeder Eindruf , der im 
Gemuͤthe wuͤrkſam ſeyn fol, muf von 
Haben Gegenſtänden verurfachet wer— 
ben, N iſt mit allen Arten der Vor⸗ 

ſtellun⸗ 
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ſtellungen fo, wie mit Erzählungen 
von glüflichen oder unglüllichen Be⸗ 
gebenheiten , die und immer nach der 
Entfernung des Orts , da fie vorge 
fallen find, weniger rühren. Allge⸗ 
meine Drangſalen und Ungluͤksfaͤlle, 
wie Krieg, Peſt, Feuer. und Waſ— 
ſersnoth, die in weit entlegenen Laͤn⸗ 
dern ſich ereignen, machen nur ſchwa⸗ 
chen Eindruk: aber je näher die Ece 
ne der Noth und liegt , ie wuͤrkſamer 
iſt die Vorftelung , und wenn wir fie 
ſelbſt fehen , fo empfinden wir die 
hoͤchſte Wirkung davon. So ift eg 
mit allen Vorſtellungen befchaffen. 
Deßwegen fol der Dichter , wo er 
das Gemuͤth recht angreifen will , Die 
Dazu nötbigen Gegenſtaͤnde und fo 
nahe fürs Gefichte bringen, daß wir 
fie Dichte vor und zu fehen glauben ; 
and darin beſteht die Kunft der poe— 
tifchen Mahlerey Wer diefe nıcht 
verfteht , der kann nie ſtarken Eins 
druk machen. Es feheinet, daß das 
Weſentliche der Kunſt in der genauen 
Beobachtung der allgemeinen Der= 
fpeftiv , wenn man es fo nennen 
Darf , beflehe, Die jedem einzeln 
Theil ded Gedichts feine Entfernung , 
feine Größe, feine Ausfuͤhrlichkeit in 
Zeichnung und Farbe beſtimmt. Flur 
Da , wo alle Regeln dieſer Perſpektiv 
genan beabachtet find. enſteht die 
volllommen gute Würfung des Gan- 
zen. Diefe Kunft muß der Dichter 
von dem Landfchaftmahler lernen. 
Alles , was blos überhaupt dienet 
feine Landfchaft zu charakterifiren , 
wird in die Entfernung gefeßt : die 
mittlern Gründe werden mit Sachen 
angefült, Die das befondere der Bor. 
ftellung näher bezeichnen, ihre Haupt: 
theile erfcheinen ſchon in einiger Deut: 
lichkeit ; die Hauptfachen aber, eine 
Gruppe von Figuren : die Handlung, 
die der Mahler in feiner Landıchaft 
vorftellen will, wird auf den voder⸗ 
fien Grund ins Große gezeichnet, 
Die Perſonen find ung fo nahe , daß 
wir ihre Belichtöbildung feben , jede 
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Gebehrde bemerken, und fie faſt res 
den hören. Diefes beobachtet auch 
der Dichter, Go har es Thomfon 
in feinen Schildereyen der Jahrszei⸗ 
ten gemacht, Jede Fahrszeit ftellt 
uns eine fehr ausgebreitete Landfchaft 
vor, deren allgemeiner Anblit auch 
die der Jahrszeit angemeffenen allge- 
meinen Eindrufe macht, An verfchies 
denen Stellen des Hauptgrundes aber, 
der zu nachft vor ung liegt, Bat er die 
reizenden Gemaͤhlde vertheilt, derents 
halben eigentlich die ganze Landfchaft 
gemablt worden. 

Es iſt alſo eine Hauptfache , daß 
nne das Wefentliche der Borftellun, 
gen in befonderd ausgeführten Ger 
mählden gezeichnet werde ; weniger 
wefentliche Dinge müffen Rüchtiger bes 
handelt werden, damit fie, wie Die 
Mahler fagen | zurike treten. Es 
it ein merklichee Fehler und verfchies 
dene gute deutjche Dichter haben ihn 
begangen , wenn ein Gedicht mit Ges 
maͤhlden überhauft wird. Man febe 
die große Menge derfelben in Kleiſts 
Fruͤhling nnd in Sacharids Tages» 
zeiten! So ſchoͤn jedes Gemaͤhld an 
ſich iſt. fo ſehr thut ihre Anhaͤufung 
dem Ganzen Schaden. Man hat in 
Frankreich unſre Dichter mit Recht 
darüber gelobet, daß fie fehr gute 

Mahler find , und mit eben dem 
Recht getadeit , daß fie mit dieſem 
wichtigen Talent einen Mikbrauch 
machen, Kein Mahler, der die Kunſt 
in ihrem ganzen Umfange befikt . wird 
auf feinen Hauptarund viel einzele , 
genau audgemahlte Gruppen anbrins 
gen, Fm Gedicht über die Alpen 
scheint Jaller in Anfehung der Wiens 
ge einzeler Gemaͤhlde, das aͤußerſte 
Maaß erreicht zu haben ; nur etwas 
mehr wuͤrde fchon Ueberfluß ſeyn. 
Seine Gemaͤblde aber ſtellen noch ims 
mer Hauptſachen vor , Die meientlich 
zu feinem Inhalt gehoͤren. 

Man hat den Hedichten , Darin eing- 
Manninfaltigkeit von Gemählden 
vortommit , den befondirn re 

er 
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der mahleriſchen Bedichte gegeben ; 
und fie machen inter That eine eigene 
Gattung aus. Bey uns hat Haller: 
fo wie in England. Thomfon dieſelbe 
aufgebracht. Sie muß aber , wie 
gefagt, mit großer Klugheit -behatts 
delt werden , damit nichts gering. 
ſchaͤtziges, ald eine Hauptfache zu nahe 
vors Geficht komme, und damit auch 
nicht die Menge der Gemaͤhlde eine 
Verwirrung verurfache. Die Land; 
föyaften nehmen fich nie gut auß, 
deren Hauptgrund mit Gruppen übers 
haͤuft ift. | 

: Zn dem epifchben Gedicht, und in 
dem Lehrgedichte Dierien einzele Ge— 
mablde gar ſehr, um dem Ganzen 
Leben und Starke zu neben. Es ges 
hört aber eine fehr tiefe Beurthei— 
lunastraft dazu , daß fie nicht zur 
Unzeit , ſondern da angebracht wer— 
den , wo fie einem wichtigen Theil 
der Hauptoorfiellung zur Verſtaͤrkung 
dienen. Hierin hat Homer fich als 
einen Mann von Verſtand gezeiget ; 
und ed wäre. der Mühe werth , daß 
jemand die einzeln Gemählde der 
Jlias, jedes nach dem Orte, Den es 
im Ganzen und in den, Haupttheilen 
einnimmt, und der Wuͤrkung, Die es 
da thut , in naͤhere Beurtheilung 


nahme, | | 
Alle über die poetifchen Gemaͤhlde 
bier gemachten Anmerkungen Eontten 
auch auf Diejenigen Stellen eines Ge, 
Dicht oder einer Rede angewendet 
werden , wo befondere Gedanken näs 
her beſtimmt und ausgezeichnet wers 
- den. Die fchone Rede, die nicht blos 
ein Werk Des Verſtandes, fondern 


auch des Geſchmaks ift, verhält ſich 


zu der bios philofophifchen Rede, da 
ed allein um die genaue und metlos 
diſche Entwiflung der Gedanken zu 
thun it , wie bie perfpefiioifche 
Zeichnung einer Landfchaft zu einem 
Grundriß, vder wie eine gemaͤhlte 
Landſchaft, zu einer Landcharte, Die 
diefelbe Gegend vorſtellt. In Der 

Landcharte iſt jeder Ort gleich deut⸗ 
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lich und im feiner wahren Lage anges 
Deuter ; alles ift-ung da aleich nahe; 
in der Landfchaft aber fallt jedes ſo 
ind Geſicht, wie man es dus einem 
geiviffen Stand und aus einem Ges 
ſichtspunkt ſieht; das Nahe iſt groß 
und ausführlich , Das Entfernte klein 
und undeutlich In einem Bios auf 
den deutlichſten Untervicht abtielenden 
Vortrag , wie vhiloſophiſche und mas 
thematische Beweiſe find, muß alles 
gleich Deutlich , gleich beſtimmt, und, 
[0 zu fagen, gleich nahe vor dem Aus 
ge liegen , wıe die Derter in einer 
Randcharte, oder in einem Grundriß; 
aber das Wert des Redners iſt gleiche 
ſam perjpeftivifch entworfen. Die 
Haupifache koͤmmt in die Nähe, wird 
umſtaͤndlich gezeichnet und bis auf Die 
kleinſten Theile ausgefuͤhrt; Die Mes 
benfachen werden flüchtig behandelt, 
und viele zugleich nehmen wegen Dee 
Entfernung nur einen Eleinen Raum 
ein, Alſo macht auch Da, wo feine 
fichtbaren Gegenitäande vorkommen » 
das Nähe oder Ausführliche eine Art 
des Gemählded, Die Gegenitände 
müffen , fo wie im Gemaͤhlde, grups 
pirt feyn , wie fchon an einem ändern 
Ort auch erinnert worden. *) Ed 
würde von großem Nutzen feyn , wenn 
fich ein verftändiger Kunftrichter die 
Mühe geben wollte , die Theorie dies 
fer redneriſchen Perfpektid und der 
befondern Behandlung der , auf jeden 
Grund kommenden, Gegenftände bea 
ſonders auszuarbeiten. 


Gemaͤ h l d. 
I (Mufif-) 
Mean nentit in der Muſik diejenigen 
Stellen einer Melodie , dadurch man 
Töne und Bewegungen aus ber leblos 
fen Natur genau nachzuahmen fucht, 
Gemählde, oder Mahlereyen, Der 
Wind, der Donner , das Braufen 
des Meeres oder das Lispeln eines 
Dg4 2, | Baches, 
9 &. Erzählung S. 47% 
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Baches, das Schießen des Blikes 
und dergleichen Dinge, können einiger: 
maafen durch Ton und Bewegung 
nachgeahmt werden , und man findet , 
daß auch verftändige und geſchikte 
Tonſetzer es thun. Aber dieſe Mab: 
lereyen find dem ge Geiſt Der 
Muſik entaegen , die nicht Begriffe 
von leblofen Dinaen geben, jondern 
Empfindungen ded Gemuͤths ausdru, 
Ten fol, Man fann diefe Gemählde 
mit den falſchen Gebehrden unwiſ— 
fender Redner vergleichen, wodurch 
ſie uns alles vormahlen; die das Hohe 
und Tiefe, das Weite und Nahe, das 
Gerade und Krumme, dur die Be: 
wegung der Arme vorzeichnen Es 
ift offenbar , daß Durch folche kin— 
difche Künfteleyen die Aufmerkfam- 
keit von der Hauptiache abgezogen 
und auf Nebenſachen gelenkt wird. 
Gemählde in der Muſik find aerade 
fd hoch zu achten, ald bloße Wort— 
fpiele in der Rede, Einem Kenner 
von Geſchmak wird allemal übel zu 
Muthe, wenn er bört, daß folche 
Dinge , die feinen Geſchmak beleidis 
gen ‚, von unverfländigen Liebhabern, 
als vorzüglide Schönheiten gelobt 
werden. 


Gemein. 
(Schöne Künfte,) 


— was den mittelmaͤßigen 
Grad der Vollkommenheit, ver in 
den allermeiſten Dingen feiner Art 
angetroffen wird, nicht überfchreitet : 
oder was fih ven andern Dingen 
feiner Art durch feinen merklichen 
Grad der Schönheit oder Vollkom— 
menheit auszeichnet. Das werneine 
ift Demnach in allen Dingen dag, was 
in ſeiner Art am gewoͤhnlichſten vor» 
fommt; mithin reizet ed unfte Bor: 
ftellungstraft wenig , und iſt dem 
Aeitbetifchen entsegen Gemeine Ge: 
danken, gemeine Gemäbide aus der 
Natur oder den Sitten, gemeine Be: 
gebenpeiten „find Fein guter Stoff zu 
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Werken der Kunſt. Die Kunflrichter 
rathen Defwegen den Kuͤnſtlern, ihre 
Diaterie nicht and dem gemeinen 
Haufen der Dinge zu nehmen ‚fondern 
jo viel möglich edle, große, neue Ge 
genſtande zu wählen. 

Es Tann aber eine Sache auf 
zweyerley Art gemein feyn, entweder 
in ihrer Natur, oder in ihrem Aufjer> 
lichen Wefen : mithin in Künften , in 
der Art wie fie vorgeftellt wird. Ein 
hoher Gedanke, Tann auf eine ges 
meine Art ausgedrüft werden, und 
ein gemeiner Gedanke faun durch einen 
edlen Ausdruk fich über das Gemeine 
herausheben. 

Der gemeine Stoff iſt in Kuͤnſten 
nicht fchlechterdings zu _ verwerfen. 
Er ift ofte zur Vollſtaͤndigkeit des 
Ganzen nothwendig. Es gebt. E. ın 
einem biftorifchen Gemaͤhlde, in einem 
Trauerfpiel, in einer Epopee nicht 
allemal an, jeden einzeln Gegenſtand 
aus der Claſſe des Edlen zu wählen. 
Nur muß das Gememe nicht über die 
Nothdurft da fiyn, daß nicht dad 
ganze Werk dadurch in das Gerneine 
verfale, Man mug ed vermeiden , 
fo niet man kann, weil es nichts zum 
Gefallen thut. 

Es kann aber ein Werk in Abficht 
anf die Wahl der Materie gemein , 
und in Anfehung der Kunft groß und 
fürtreftich feyn, fo wie Die hiſtori⸗ 
ſchen Gemaͤhlde einzs Rembrandts, 
Teiniers , Gerard Dow und vieler 
bolländifcher Meifter , weiche dennoch 
bochaejchäßt werden; und wie ber 
Therfites des Homers, der ein gar 
gemeiner und ſchlechter Menfch iſt, 
aber unter den Helden gelitten wird, 
weil ihn der Dichter mit meiſterhafter 
Kunft gefcbildert hat. 

In dieſen Falten aber geht dad Ge⸗ 
fallen nieht auf den Gegenftand , fürs 
dern auf die Gefchiklichkeit des Kuͤnſt⸗ 
lers, Weil aber Diefe dasjenige 
eigentlich nicht it , warum die Kuͤnſte 
vorhanden find , fo beweil dad Ges 
folen an ſolchen Werken nichts 

gegen 
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gegen die Verwerflichkeit des Gemei— 
nen. Man bedauert billig an folchen 
Werken , daß der Kunftler feine großen 
Gaben in der Darftellung der Dinge 
nicht anf edlere Gegenftände veriwens 
det bat, 

Doch muß das Gemeine , in fo 
fern es zur Erganzung des Zufams 
menbhanges dienet, nıcht aͤngſtlich ver: 
mieden werden. Der , welcher glaubt, 
er dürfe niemals, auch in den Ne: 
benfachen etwas Gemeines anbringen , 
wird leicht gezwungen und verlie, 
gen. Muß man aber gemeinen Gas 
chen aus Noth plas geben, fo muß 
fen fie auch auf eine , ihrem gemeinen 
Weſen angemeflene Art, voraeitellt 
werden. Es märe ein weit größerer 
Fehler , etwas Gemeines durch einen 
hohen Vortrag aufzuſtutzen, ald das 
Hohe gemein zu fagen Das beite 
hieben ift Diefes, daß man dem Be: 
meinen auch nur nothdürftiges Licht 
und Farben gebe, damit man es 
nicht zu ſehr bemerfe und dabey ſtehen 
bleibe. So wie ein gemeiner Menſch 
unter dem Gefolge eines großen Herrn 
leicht mit durchläuft / obne am 
ftößig zu feyn, fo würde er einen gro— 
fen Uebelftand machen , wenn er ent 
weder mitten unter den Großen und 
Vornehmen gienge , oder prächtig ges 
£leidet ware, 


Generalbaß. 
(Muſik.) 


Ein Baß mit welchem zugleich die 
volle Harmonie eines Tonſtuͤks ange 
ſchlagen wird. Er hat eine doppelte 
Wuͤrkung: zuerſt laͤßt er den beglei— 
tenden Baß hören, *) und dann un: 
terhält er das Gehör durchaus in dem 
Gefühl der Tonart, fo daß die Dos 
dulation durch den Generalbaß be 
ftimmt und vernehmlich wird. Er 
wird bauptfächtlih auf Drgeln und 
Elavieren gefpielt , wo die linfe Hand 
die Baftöne anfchlägt , die rechte aber 
die dazu aehörige Harmonie, Die mit 
*) ©. Baß. 
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Ziffern, oder andern über die Baßno— 
ten gefegten Zeichen angedeutet wird.*) 

Wenn dev Baß nicht beziffert if, 
fo muß der Spieler die obern Stim— 
men auch vor fich haben , damit ce 
auf jeden Bafton die rechte Harmos 
nie treffe. Zwar fünnen geübte Hate 
moniften bisweilen , wenn fie den 
bloßen und nicht besifferten Baß vor 
fich haben, den Generalbaf richtig 
fielen : allegeit aber geht ed nıcht an, 
zumal wenn der Tonſetzer kuͤnſtliche 
und ungavohnliche Dodulationen ans 
gebracht hat. 

Ohne eine völlige Kenntniß der 
Harmonie ift es nicht möglich, den 
Generalbaß richtig zu fielen. Denn 
man muß nicht nur alle Regeln der 
guten Kortfchreitung, fondern auch 
jeden Kunftsriff der Modulation wife 
fen, fonft läuft man Gefahr entiwes 
der faljche Kortfchreitungen zu mas 
chen, oder gar aus dem Ton beraud 
zu fommen. Wer alfo den Ghenerale 
baß lernen will, muß nothwendig die 
ganze Wiffenfchaft der Harmonie und 
der Modulation genau ftudiren. Und 
wenn er diefes volllommen wei, fd 
hat er noch vieles zur guten Beglei— 
tung in Acht zu nehmen. Er muß 
nicht nur in Der Kortichreitung die 
Duinten und Dctaven zu vermeiden, 
und jede Harmonie rein anzugeben , 
fondern auch die Hauptftimme durch 
feine Begleitung geböria zu heben wife 
fen Denn ver Generalbaßipieler 
fann ungemein viel verderben oder 
gut machen. Daher macht die Wiß 
fenfchaft des Generalbaſſes einen bes 
fondern und weitläuftigen Theil der 
Mufit aus, der von vielen in befons 
dern Werfen vorgetragen worden. 
Das wichtigfte und gruͤndlichſte Werk 
darüber iſt wol der zweyte Theil von 
Bachs Verſuch über die wahre Art 
das Clavier zu ſpielen, der falt allein 
dem Generalbaß gewiedmet iſt. 

243 
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Man fehreibet die Erfindung bed 


Generalbaffeg inggemein einem Wäls 
fchen, Namens Ludovico Diadana, 
iu, welcher ım .jabr 16068 zuerſt von 
dieſem Baſſe foll gefchrieben haben, 
Es ift aber waͤhrſcheinlich mit diefer 
Erfindung , wie mit vielen andern 
gegangen , die ſtufenweiſe entitan, 
Den , und erſt nachdem fie merklich 
angewachfen , als heſondere Erfiu— 
Dungen betrachtet worden Da Die 
Drgeln febr alt find, fo iſt wahr; 
feheinlich , vaß lange vor Vigdanaı 
Die Drgelfpieler nicht blos den Baß 
und etwa eine Hauptiiimme werden 
geſpielt, fondern bisweilen zu richti⸗ 
ger Bemerkung des Tones oder zu 
mehrerer Ausfuͤllung, auch noch ans 
dre Jatervalle dazu genommen haben. 
Vielleicht hat Diadana zuerſt einige 
Regeln für ein ſolches Spielen gege⸗ 
ben, und ſich dadurch den Ruhm 
erworben , daß er die Sache ſelbſt 
erfunden Habe. Bon der Bezifferung 
des Generalbaſſes iſt an einem an: 
dern Orte geſprochen worden.“) 
Benie, 
(Schöne Künfte,) 


Es ſcheinet, daß man uͤberhaupt 
denjenigen Menſchen Genie zuſchreibe, 
die in den Geichäfften und Verrich— 
tungen, wozu fie eine natürliche Nei— 
gung zu haben fcheinen , eine vorzüg: 
liche Gefchiklichkeit und mehr Fruchte 
barteit des Geiſtes zeigen, als andre 
Menıchen. Der Mann von Genie 
ſieht in ven Gegenſtaͤnden, die ihn 
intreffiren , mehr ald andre Menſchen, 
entdefet feichter die ficherften Mittel 
hi feinem Zwek zu aelangen , findet 
ey vorkommenden Hinderniffen giüfs 
liche Auswege, iſt mehr gis andre 
Menſchen, Meiſter ſeiner Seelen— 
kraͤfte, erkennet und empfindet ſchaͤr 
fer, als ein andrer, hat dabey ſeine 
Vorſtellungen und Empfindungen 
mehr in feiner Gewalt, da Menſchen 
ohne Genie von den ihrıgen geführt 
” ©, Bezifferung. 


nur einzele Seelenkväfte 
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und gelenkt werden. Alſo ſcheinet 
dos Genie im Grunde nichts andere 
zu feon , als eine vorgligliche Große 
—* Geiſtes uͤberhaupt/ und die Be⸗ 
nennungen em großer Geiſt cin 
großer Kopf , ein Mann von Bez 
nie, können für gleich bedentend ge⸗ 
halten werden. 

Doch erſtrekt ſich dieſe Groͤße, die 
fich den Namen des Heures erwirbt, 
ht allezeit uber jedes Vermoͤgen 
des Geiſtes. Es giebt Menſchen, in 
deren Seelen alles Groß iſt wiewol 
dieſe hoͤchſt ſelten ſind; andere beſitzen 
in einem 
ſehr hohen Grad, und werden das 
durch weit mehr, ald andre Men: 
fchen, zu Gewiſſen Verrichtungen 
tuͤchtig. Man ſchreibt ſolchen Men⸗ 
ſchen nicht ſchlechtweg Genie, ſon⸗ 
dern ein beſonders Genie für die Sa— 
chen zu, für welche fie vorzugliche 
Fähigkeiten baben. 

Ueberhaupt ſcheinet es, daß in bey⸗ 
den Faͤllen das Genie eine heſondere 
Leichtigkeit, die Vorſtellungen auf 
einen hohen Brad der Klarheit und 
Lebhaftigkeit, oder nach Befchaffens 
heit der Sache , Der Deutlichkeit zu 
erheben, mit ſich bringe, In der 
Seele des Mannes von Genie herrſcht 
ein heller Tag ı ein volles Licht, dag 
ibm jeden (Hegenftand wie ein nabe 
por Augen liegendes und wol erleuch» 
tetes Gemaͤhlde vorſtellt, das er leicht 
überfehen , und Darin er jedes Einzele 
genau bemerken kann. Dieſes Licht 
verbgeitet ich bey wenigen alüklichern 


Menſchen über die ganze Seele, bey 


den meiſten aber nur über einige Ges 
genden berfelben. Bey diefem et 
leuchtet e8 die obere Gegend des Geis 
fies, wo die allgemeinen und abftvafs 
ten Begriffe ihren Sig haben; bey 
andern verbreitet es ch über finntiche 
Besriffe: oder dringt auch wol Dig 
in Die dunklern Gegenden der Ems 
pfindungen ein. Dabin , wo dieſes 
Licht faͤlt, vereinigen ſich die Kraͤfte 
und Triebfedern der Seele; Der 

| Mann 
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Mann von Genie empfindet ein bes 
geifterndes Feuer, das feine ganze 
Wuͤrkſamkeit rege macht, ev entdeket 
in fich ſelbſt Gedanken, Bilder der 
Phantaſie und Empfindungen, die 
andre Menichen in Verwundrung fes 
gen; er felbit bewundert fie nicht, 
weil er fie , ohne mühefames Suchen , 
in fich mehr wahrgenommen , als ers 
funden bat. 

Es fteht dahin , ob die Bhilofophie 
jemals die eigentlichen Urſachen ent: 
defen werde , die das Genie hervors 
bringen. Den erften Grund dazu 
fcheinet die Natur dadurch zu legen, 
Daß fie den Menſchen, dem fie ein bes 
fonderes Genie zugedacht hat , für ges 
wiſſe Gegenftände vorzüglich empfind» 
fam macht, wodurch gefchieht , daß 
ihm der Genuß dieſer Gegenftände 
einigermaaßen zum Bedürfnig wird. 
Wir durfen uns nicht ſcheuen, Die 
Anlage zum Genie felbft in der thies 
rifchen Natur aufzufichen ; da man 
durchgehende uͤbereingekommen iſt, 
auch den Thieren etwas dem Genie 
aͤhnliches zuzuſchreiben. Wir ſehen, 
daß jedes Thier alle Geſchaͤffte, die 
zu ſeinnen Beduͤrfniſſen gehoͤren, mit 
einer Geſchiklichkeit und mit einer 
Sertigkeit verrichter , die Genie an: 
zuzeigen fiheinen. Ben dem Thier 
liegt allemal ein höchft feines Gefühl , 
eine ausnehmende Reizbarkeit der 
Sinne zum Grund. Man beraube 
den Hund feines feinen Geruchd und 
Gehoͤres, ſo nimmt man ihm zugleich 
auch fein Genie weg. Ben dem Mens 
ſchen fcheinet das Genie eine ähnliche 
Unterftügung nöthig zu haben. Wie 
ſtark auch immer feine Vorftellunges 
träfte feyn mögen, ſo machen fie das 
Genie noch nicht aus ; es muß irgend 
eine Reizung hinzukommen, wodurch 
die Wuͤrkſamkeit jener Kräfte auf bes 
fondere Gegenftände gelenkt und da— 
bey unterhalten wird. Denn was 
wir Hier Morftellungskräfte nen⸗ 
nen, find, wenn man genau reden 
will, bloße Mermögen oder bloße 
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Fähigkeiten des Geiſtes, die erſt als⸗ 
dann wuͤrkſam werden, wenn ein its 
nerliches oder Außerliches Beduͤrfniß 
Wurkfamkeit erwekt und unters 
alt, 
Seelen von geringer Empfindfams 
feit, die Durch nichts zu vorzüglicher 
Wuͤrkſamkeit gereizt werden , die kei— 
ne beſondere Bedürfnife haben , folcbe 
Seelen find bey dem groͤßten Verftand 
ohne Genie; denn diefer große Vers 
fand muß durch das Beduͤrfniß in 
Wuͤrkſamkeit erhalten werden, Die 
verfchiedenen Vermoͤgen der Seele 
liegen in einer fehlaffen Unthätigkeit, 
bis irgend eine Empfindung fie reizt, 
und dann würfen fie, fo lange dieſe 
Empfindung vorhanden il. Go 
wie das ſchlaueſte und Tebhaftefte 
Thier , wenn es über alle feine Bes 
dürfniffe bis zur Sättigung befriedis 
get it, in einer dummen Traͤgheit 
ausgeftreft liegt, fo finfen auch alle 
Kräfte des Geiftes , fo viel Staͤrke 
fie auch fonft haben , in fchläftige Uns 
thätigkeit , wo nicht der empfindiame 
Theil der Seele Durch etwas gereist 
wird , und fie zur Würkfamkeit aufs 
fodert. 

Wo demnach zu den vorzuͤglichen 
Vorſtellungskraͤften der Seele, ein 
beſtimmtes inneres Beduͤrfniß derſel⸗ 
ben hinzukoͤmmt, das ihnen die rechte 
MWiürkfamkeit giebt, da zeiget ſich 
das Genie , und es bekommt feine bes 
fondere Beltimmung von der Art des 
Bedürfniffed. Der Menſch von 
Verſtand und lebhafter Einbildungss 
fraft , deffen Hauptbedurfniß Die Kies 
be ift, wird, nach dem befondern Grad 
dieſes Beduͤrfniſſes, ein galanter oder 
zartlicher Liebhaber, ein Mufter und 
ein Genie in feiner Art, ſo wie der 
Menfch von DVerftand und lebhafter 
Dhantafie , deffen Geele einen, vor— 
züglichen Gefallen an der Schönheit 
fichtbarer Formen hatı ein großer 
Zeichner und ein Genie in diefer Gat- 
tung wird, Zum Genie wird alſo 
auch warme Empfindung erfodert, 
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ohne welche der Geiſt nie wuͤrkſam 
genug ft Wo eine folche Empfin- 
dung bey Menſchen von vorzügliven 
Gaben des Geiſtes nur voruͤbergehend 
iſt, da aͤußern ſich auch vorüberge⸗ 
hende Wuͤrkungen des Genies; die 
aber, deren Empfindungen herrſcheud 
worden, find die eigentlichen Genien 
jeden Art, 


Ein Mann von Nerfland fann 
auch wol ohne Empfindung, oder ine 
nerliches Bedürfuiß , aus Mede, oder 
aus Luft zur Nachahmung, oder aus 
andern aufer der Empfindung liegen: 
den Veranlaffungen , fich ın Geſchaͤffte 
einlaſſen, die andre aus Triebe Des 
Genies thun Aber alles Berfiandes 
ungeachtet wird er wert hinter Dem 
wahren Genie zuruͤke bleiben ; man 
wird das DVeranftaltete , von. £alter 
Ueberlegung berfommende und etwas 
ſteife Wefen gewiß ın feinem Werk 
entdeken; er wird fich in Diefer Art, 
ald einen Dianı von Berftand und 
Ueberlegung ‚ aber nıcht, als ein Ge— 
nie zeigen; man wird merken, Daß 
fein Werk aus Kunft und Nachah— 
mung entitanden ift, da die Werke 
des wahren Genie dag Gepräge der 
Natur ſelbſt haben. Wer obne Dad 
würkliche Gefühl einer in dem Blute 
fihenden Liebe, an der Seite einer 
Schönen den Liebhaber ſpielt, wird 
ſich allemal , als einen Comodianten , 
pder als einen Geken zeigen : eben fo 
wird auch der, welcher Werke des 
Genies ohne Genie. nachahmet, fich 
gar bald perratben. 


Diefen Anmerkungen zu Folge waͤ⸗ 
ven eine vorzuͤgliche Stärfe der See— 
lenkraͤfte, mit einer befondern Em: 
pfindfamkeit für gewiffe Arten der 
Voritellungen verbunden, nothwen⸗ 
dige Bedingungen zu Hervprbringung 
des Genies. Damit wie und nicht 
allzuweit ausdehnen ‚wollen wir Diefe 
allgememe Bemerfung nur auf die 
Arten des Genied anwenden , Die fich 
in den ſchonen Kuͤnſten aͤußern. 
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Jede derſelben hat etwas auf die 
äußern Sinnen würkendes zum Gruns 
de. War’ unfee Ohr nichts als eine 
Deffnung, das dem todten Schalle 
den Eingang in die Seele verftattete , 
und unfer Auge nichts , als ein Fens 
fter, wodurch das Licht faͤlt, ſo würde 
die Muſik nichts, als eine bloße Rede, 
und die Mahlerey eine bloße Schrift 
ſeyn. Daß das Gehoͤr durch Habs 
monie und Rhythmus, Das Auge 
Durch die Harmonie der Farben und 
Schönheit der Formen geruhrt wird; 
macht , daß die Mufie und pie Mah⸗ 
lerey ſchoͤne Künfte find. Fur den 
Menſchen, deffen Ohr durch Harmo⸗ 
nie und Rhythmus nicht gereizt wird, 
iſt die Muſik ein bloßes Geraͤuſch. 
Hieraus läßt fi abnehmen, auf 
was für einen Grund das, jeder 
Kunft überhaupt eigene Genie, berube, 
Es ſtuͤtzet fich auf eine befondere Reig 
barfeit der Sinnen und des Syſtems 
dev Nerven, Der ‚ deifen Ohr von 
der Kraft Der Töne dergeftalt gereizt 
wird, daß das Vergnügen , daß ee 
daraus empfinde , eine Bedurfniß 
für ihn wird, bat die wahre Anlage 
zum Genie der Muſik; wer von Der 
Harmonie der Farben fo lebhaft ges 
rührt wird, dan er ein vprzüglicheg 
Vergnügen daran hat, der hat dag 
Genie des Coloriſten; und wen die 
Harmonie und der leidenfchaftliche 
Zon der Rede in Empfindung bringt, 
der hat die Anlage zum poetifchen 
Genie. Uber diefe verfchiedenen Gate 
ungen ber Reisbarkeit machen nur 
noch Das mechanifche Genie. des 
Kuͤnſtlers aus, das noch immer nahe 
an den Inſtinkt der Thiere gränzet. 
Der Kuͤnſtler, der dieſes Genie allein 
bat, iſt nur in dem Mechanifchen der 
Kunit giuklich ; aber darum bat fein 
Werk noch den Geift nicht , wodurch 
es beftimmte Würkung auf die Ge 
mütber Der Menichen macht, Die 
ſelbſt feine Kuͤnſtler ſind. Ein Tons 
ſtuͤk kann an Harmonıe und Rhyth— 
mus gut, und doch ohne Kraft des m 
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druks ſeyn, fo wie ein Gedicht von 
der ſchoͤnſten DVerfification fehr unbe: 
deutend ſeyn kann. 

Der große Kuͤnſtler, der unter den 
Genien, die in der Geſchichte des 
menſchlichen Geiſtes als Sternen der 
erſten Groͤße erſcheinen, einen Platz 
bekommen ſoll, muß wie Homer, wie 
rag oder wie Handel, außer dem, 

einer Kunſt eigenen Genie, cin gros 
ßes philoſophiſches Genie beſitzen; 
muß ein Wann ſeyn, der, wenn er 
auch den Geiſt feiner Kunft mehr ge: 
habt hatte , npch immer ein Bene 
gebiseben ware. Dieſes allgemeine , 
philoſophiſche Genie giebt ihm große 
Erfindungen , große Gedanken , Die 
das Kunftgenie nach dem , der Kunft 
eigenen , Geiſte bearbeitet. Dadurd) 
entſtehen die herrlichen Werke ver 
ſchoͤnen Kunjie, die nicht nur Der 
Kunſtler, jondern jeder Menſch von 
Gefuͤhl und Verſtand bewundert. 

Das Genie eines jeden Künſtlers 
muß alfo nach einem Doppelien Maaß⸗ 
fiab gemefjen werden ; an dem einen 
mißt man feine Kunft, und an dem 
andern feine Materie. Anakreou 
hatte das Genie der Kunſt vielleicht 
in so hohem Grad , als Homer, bey 
de find große Dichter; aber, an den 
Maapftab der allgemeinen menfch- 
fihen Größe gebracht, iſt der eine 
ein Held, und der andere ein anges 
nehmer Knabe, So haben Rappael 
und Callot das Genre der zeichnenden 
Kunft beyde in hoben Brad, aber 
‚der eine hatte dabey eine große Seele, 
der andre blos eine hoͤchſt lebharte, 
ader fpielende Phantaſie. 

Das bloße Kunſtgenie kann wieder 
feine mannigfalligen Beſtimmungen 
haben. Das empfindende Auge wird 
nicht allemal Durch jede Schoͤnheit 
gereist ; Diejer Wenſch wird durch 
die Schönbeit der Formen entjufet; 
der, blos durch den Glanz der Jar: 
ben x jener wird ein Phidias, dieier 
ein Tilian. In der Muſik wird ein 
Ohr vorzuͤglich durch Harmonie ges 
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reist, ein anders durch Geſang. Und 
diefe Verſchiedenheit findet ſich auch 
indem außer der Kunit liegenden Ges 
nie Der Menfihen. Es giebt, wie 
ſchon oben angemerkt worden , Ser 
len, in denen ed überall beil, und 
andre , wo das Licht nur auf einzele 
Gegenden eingefchräanft ift 

Diefe wenigen Befrachtungen über 
das Genie geben Doch einige Aufkläs 
tung über die ungemeine Dannıytals 
tigkeit deſſelben in den ſchoͤnen Kuns 
ftien. Fallt das bloße Kunfigente ın 
gine gememe Seele, Die außer dev 
Kunft ohne Größe it, ſo kann es 
doch Werke bervorbringen, Die von 
eigentlichen Liebhabern der Kunſt des 
wundert werden. Es giebt Dichter, 
Die nicht vie: mehr als Versmaſchi⸗ 
nen, Zonkunftler , Dier Notenmaſchi— 
nen find: und ſo hat nicht nur jede 
Runſt, ſondern bald jeder einzeile 
Zwerg derſelben, Dignner gezeugek z 
die durch bloßen Inſtinkt einen oder 
mehrere mechanifcye Theile mut Des 
wundrungsiwurdiger Geſchicklichkeit 
ausyeubt baden, Wie viel Bolorıs 
ffen hat man nicht, Die weder von 
Zeichnung, now von Schönheit den 
geringiien Begriff haben * Wir wol» 
len die Werte dieſer blos durch dem 
Inſtinkt gebiideren Kunftler den Lieb— 
habern gern als koſtbare Kleinodien, 
womit fie ihre Gabıneiter ausſchmu. 
ken, uͤberlaſſen. 

Das Genie der Menſchen iſt auch 
außer der Kunſt ſo mannigfaltig, 
als die verſchiedenen Gegenſtande 
ſelbſt, an denen man Geſchmak fin 
det. Wenn man den natuͤrlichen Ge» 
ſchmak an ganz abgezogenen und bis 
zur groͤßlen Deutlichkeit entwikelten 
Begriffen, und an Wahrheilen, Die 
durch ſtrenge Bernumsjcplüffe bewies 
fen werden , ausuummt, fo fann jede 
andre Gattung des Genies ſich mit 
einem befoudern Kunſtgenie vereint 
gen , und daher entſtehet Die große 
Mannigfaltigteit in den Charakleren 
der Kuͤnſtler. Em Menſch hat, vor- 
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zuͤglich an fittlichen Gegenftänden ein 
Molgefallen , einen andern reizen nur 
leidenfchaftlihe Scenen ; bey dieſem 
ift blos die Einbildunaskraft reisbar , 
und der findet vorzüglichen Geſchmak 
an finnfich erkannten vhilofophifchen 
- Wahrheiten. Man verbinde die dies 
lerley Arten des Daher entftehenden 
Genies, mit den verichiedenen Arten 
des Kunſtgenies, ſo bekoͤmmt man 
eine große Mannigfaltigkeit an Künft: 
lern von Genie » deren jeder feinen 
eigenen unterfcheidenden Charakter 
Hat. Was für eine erflaunliche 
Danniafaltiskeit des Genies haben 
wir richt an Dichtern , vom Homer 
bıs zum Anafreon ? Und an Mahlern, 
vom Raphael bis zum Bluhmenmah—⸗ 
ler Huyſum? 

Es wuͤrde angenehm fenn , und 
zu naherer Kenntniß des menfchlichen 
Genies ungemein viel bentragen , 
wenn Kenner aus den beruhmteiten 
Werken der Kunft das befondere Ge: 
praͤg des Genies der Künftler mit 
pſychologiſcher Genauigkeit zu beftim;» 
men juchten. Man bat e8 zwar mit 
einigen Genien der eriten Groͤße ver: 
fucht, aber was man in Diefee Art 
bat , iſt nur noch als ein ſchwacher 
Anfang der Naturhiftorie des menfch- 
lichen Geiſtes anzufehen. 


Gefang. 


Es if nichts leichtere , ald den Uns 
terſchied zwiſchen Gefang und Rede 
zu fuͤhlen; gleichwol ſehr ſchwer ihn 
zu beſchreiben. Beyde ſind eine Folge 
verſchiedener Toͤne, die ſich ſo wol 
durch Hoͤhe und Tiefe, als durch ihre 
beſondere Bildung von einander un— 
tericheiden. Doch fcheinet ed, dag 
die Töne , die den Gefang ausma— 
chen ‚, fich durch etwas Anhaltendeg 
und Nachfchallendes von den Zonen 
der Rede unterſcheiden. Dieſe wer; 
den durch einen ſchnellen Stoß gleich— 
ſam aus der Kehle heraus geworfen; 
jene durch einen anhaltenden Druk 
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heraus gezogen. Diefe prägen dem 
Gehör eine beitimmtere Empfindung 
von ihrer Höhe , ihrer Bildung und 
ihrem Verhaͤltniß unter einander ein, 
als jene. Da man aber den Unters 
fchied zwifchen Gefang und Rede 
Elar genug fühlet , fo verliert die Mus 
fit nichts dadurch, daß man ihn nicht 
deutlich entwifeln kann, 

Der Gefang ift dem Menfchen fo 
wenig natürlich ald die Rede: beyde 
find Erfindunsen des Genies, jene 
durch das Beduͤrfniß, dieſe vermuth« 
lich durch Empfindungen , veranlafs 
jet. Es ift ſehr ſchwer die verfchie. 
denen Schritte anzugeben ‚. die dag 
Genie Hat thun müſſen, um Ddiefe 
Erfindungen zu Stande zu bringen. 
Ganz unwahrſcheinlich ıft es, daß 
der Menſch durch Nachahmung der 
fingenden Vögel auf den Geſang ges 
kommen ſey. Die einzein Tone, wor⸗ 
aus der Geſang gebilder iſt, find 
Heußerungen lebhafter Enpfinduns 
gen; denn der Menfch , der Bergnüs 
gen, Schmerzoder Traurigkeit Durch 
Töne Außert , dergleichen die Ems 
pfindung , auch wieder feinen Willen, 
von ihm erpreßt laͤßt nicht Töne 
der Rede, fondern des Gefanges hoͤ⸗ 
ven. Alſo find die Elemente des Ges 
fanges nicht fo wol eine Erfindung 
der Menſchen, ald der Natur ſelbſt. 
Wir werden Kürze halber diefe, von 
der Empfindung dem Menichen gleich, 
ſam ausgepreßte Töne ı leidenichafts 
liche Zöne nennen. Die Tone der 
Rede find zeichnende Töne, Die Ute 
ſpruͤnglich dienten , Vorſtellungen 
von Dingen zu erivefen , Die folche 
oder ähnliche Töne hören laffen. Itzt 
ſind ſie meiſtens gleichgültige Töne, 
oder willführliche Zeichen : die leidens 
fehaftlichen Töne find natürliche Zeis 
chen der Empfindung. Eine Folge 
gleichgültiger Töne bezeichnet die Ne 
de , und eine Folge leidenfchaftlicher 
Töne, den Geſang. 

Der Menſch ift natürlicher Weile 
geneigt fo wol den vergnügten , * 
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‚den traurigen Empfindungen , zumal, 
‚wenn fie vom zartlicher Art iind, 
nachzuhaͤngen, und fich in denfelben 
‚gleichfam einzumiegen. Nun ſchei—⸗ 
inet das Gehoͤr gerade derjenige von 
‚allen Sinnen zu feyn, der zu Reis 
‚zung und Unterhaltung der Empfin, 
‚dungen gemacht if. Wie feben , daß 
Kinder, die noch nichts von Gefang 
wiſſen, wenn fie in vergnügter oder 
trauriger Laune find, fich durch dazu 
ſchikende Töne darin unterhalten. 
‚Durch diefe Zone hat die Laune etwas 
‚Korperliches , woran fie fich feftbalten 
und wodurch fie fich eine Kortdauer 
‚verfchaffen kann. Daraus läßt fich 
‚einigermaaßen begreifen , wie der 
Menſch, bey gewilfen Empfindungen 
eine Revbe fingender Tone bilder, 
und fich dadurch in dem Zuftand einer, 
ihn beberrfchenden Laune, unterhält, 
Diefes allein macht aber den Ge— 
fang noch nicht aus ; denn erſt, wenn 
abgemefjene Bewegung und Rhyth— 
mus zu dem vorhergehenden bins 
fommt, entfteht der eigentliche Ge: 
fang. Auch dieſe ſcheinen, fo wie 
die leidenfchaftlichen Tone , in der Pa 
fur der Empfindungen ihren Grund 
H haben. Eine bloße Wiederholung 
olcher Zone ift nicht hinreichend, 
dad Machhängen der Empfindung 
und das Beharren in derfelben zu ber 
wuͤrken; Dies thut eine gleichfürz 
mig anhaltende Bewegung beſſer. 
So wie das Wiegen die Sammlung 
der Lebensgeiſter zur Ruhe befoͤrdert, 
und den Geiſt in dem Zuſtande, Bar, 
in er einen Gefallen hat, unterhält, 
ſo giebt es ähnliche Bewegungen, 
wodurch andre Empfindungen fort— 
daurend unterhalten werden. Dieſes 
fühlt auch der rohe unachtſame 
‚Menfch, und das noch nicht nadıa 
denkende Kind Han fieht, Das bey 
de mit der Widerholung leidenfchatt: 
licher Töne, eine gewiſſe aleichförmi: 
ge Bewegung des Körpers , ein vegele 
mäßiges und in gleichen Zeiten wies 
decholtes Hin: und Herwanken def 
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ſelben verbinden, worin ohne Zweifel 
der natuͤrliche Urſprung des Takts zu 
ſuchen iſt. Nichts iſt bequemer , ung 
eine Zeitlang in denſelben Emvfinduns 
gen zu unterhalten, als eine gleiche 
formige , in gleiche Glieder abactheile 
te, Bewegung, wodurch die Auf 
merkfamfeit auf denfelben Gegenitand 
feffgehalten wird. Und fo läßt fich 
einigermaaßen . der Urfprung des Ges 
fanges begreifen , den man durch eine, 
in beflimmter einfoͤrmiger Bewegung 
fotfiegende Folge leidenſchaftlicher 
Tone , erklären fann., Bey allen 
Nationen , ſelbſt denienigen , die dem 
Stande der Wildheit noch am nächs 
fien £ommen , findet man Zanzges 
fange son genau beftimmten Takt 
und Rhothmus: umd diefe Beobach⸗ 
tung beftätiget Das, Was mir vom 
Urfprung des Gefanges angemerkt 
haben. Es it zum Geſang wicht 
nothiwendig, daß die Töne von 
menfchlihen Stimmen angegeben 
werden, denn auch einer bloßen In— 
firumentalmelodie giebt man ven 
Namen des Befanged, fo daß bie 
Mörter , Gefang und Melodie, meis 
ftentheild gleichbedeutend find. Aber 
der Geſang der menfchlicyen Stimme 
ift freylich der urfprünaliche und 
vollfommenfte, weil er jedem Ton 
auf das genauefte die befondere Bil— 
dung , die der Affekt erfodert, geben 
kann; da einige Inſtrumente, wie 
das Clavier, ihn gar nicht modifici— 
ren können, andre aber es doch weit 
unvolllommener tyun , als die Kehle 
ded Sängers. 

Die wefentliche Kraft der Muſik 
liegt eigentlich nur im Geſang; denn 
die begleitende Harmonie bat, wie 
Roußeau febe richtig anmerkt, wenig 
Kraft zum Ausdruk: fie dienet blos 
den Ton anzugeben und zu unterſtu— 
gen, die Modulation merklicher zu 
machen, und dem Ausdruk mehr 
Nachdruk und Annehmlichkeit zu ge: 
ben, Aber in. der Melodie allein lie 
gen die mit unwiderſtehlicher Kraft 
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belebten Töne, Die man für Neuß 
ferungen einer empfindenden Seele ers 
kennt. Der Menich hat drey Mittel 
feinen Gemüthszuftand an den Tag 
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den Gebehrden, und die leideufchafts 
lichen Töne. Das lette übertrifft die 
andern an Kraft ſehr weit, und drins 
get fehnell in das innerfte der Secle. 
Fortius irritant anımos demifla 
per autem 
Quam quae funt oculis fub- 
jecta. }) 

Daher Hat der Sefana uber alle 
Werke der Kunft den Vorzug, um 
Leidenfchart zu ermelen. Die Zeıch: 
nung giebt ung Kenntniß der Formen, 
und der Gefang erwekt unmittelbar 
das Gefühl der Leidenſchaft. Hier 
von iſt ader an einem andern Ort 
ausführlicher aefprochen worden. *) 
Hier wird dieſes nur darum ange: 
führt, um den Tonſetzer, der dieſes 
lest, zu überzeugen, Daß er fein 
großtes Verdienſt durch den Gefang 
eriverben muͤſſe Er muß ein reiner 
Harmonifte ſeyn, aber bios um fei: 
nem Geſang die völlige Reinigkeit zu 
geben, Da aber diefe ohne den Aug 
druk zu nichts dienet, fo muß fein 
größtes Studium auf den leidenichafts 
lichen Geſang gerichtet feyn. Melo— 
die, Bewegung und Rhythmus find 
Die wahren Mittel das Gemuth in 

+) Horaz fagt fegnius, aber erredet von 

der gemeinen Sprache Des Dich- 
ters Anmerkung wird fehr zur Unzeit 
angeführt, um die Kraft der Mah— 
lerey uͤber die Muſik damit zu beweiſen. 
Horaz ſagt in dieferStelle, die Sachen, 
die man ſehe, machen ſtaͤrkern Gun» 
druf, als die, welche man nur aus 
Erzählungen oder Befchreibungen ver⸗ 
nehme, und dieſes ift vollig richtig : 
wir fagen, daß überhaupt die Geele 
durch das Gehoͤr flärker, als durch 
das Geficht geruͤhrt werde, und auch 
dieſes ift wahr. Die gebrochenen Loͤ⸗ 
ne, die der Schmerz einem leidenden 
Menschen auspreßt, dringen flärker 
in uns, als die geidenanfündigenden 
Gefichtszüge, 
"5, Muſik. 
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Empfindung zu fegen : mo Diele fehs 
len, da ift die höchfte Reinigkeit der 
Harmonie eine ganze unwuͤrkſame 
Suche, 

Mir rathen defivegen den jungen 
Tonfegern , nicht alle ihre Zeit auf 
das Studium der Harmonie zu wen⸗ 
den, fondern den Geſang, als Die 
Hauptfache ihrer Kunft anzufehen, 
Maodiſche Schönheiten muß das Ges 
nie then eingeben; aber um eine. 
völlige Kenntnig von Bewegung und. 
Rhythmus zu erlangen und beyde in 
feine Gewalt zu befommen , dazu 
wird Arbeit und Studium erfodert, 
Die Tangmelodien verfchiedener Nas 
tionen enthalten beynahe alle Arten 
der Bewegung und des Rhythmus, 
und nur der , welcher fich binlänglich 
darın geuͤbt bat, kann ein Meiſter 
im Gefang werden, 

Von dem Vortrag des Gefanged,. 
wird in einem bejondern Artikel ges 
fprochen. *) 


Geſchmak. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


er Geſchmak iſt im Grunde nichts 
anders, als das Vermoͤgen das 
Schoͤne zu empfinden, ſo wie die 
Vernunft das Vermoͤgen iſt, das 
Wahre, Vollkommene und Richtige 
zu erkennen; das ſittliche Gefuͤhl, 
die Faͤhigkeit das Gute zu fühlen. | 
Bisweilen aber nimmt man dag) 
Wort in einem engern Sinn, nad) | 
weichen man nur den Menfchen Ges | 
ſchwak zueignet , bey Denen dieſes 
Vermoͤgen ſich ſchon zu einer gewiſ⸗ 
fen Fertigkeit entwikelt hat. 

Man nennt dasjenige Schoͤn was 
ſich ohne Ruͤkſicht auf irgend eine ats 
dre Beſchaffenheit, uuſrer Vorſtel⸗ 
lungskraft auf eine angenehme Weiſe 
darſtelit; was gefaͤllt, wenn man 
gleich nicht weiß, was es iſt, noch, 
wozu e8 dienen fol. **) Alſo ver⸗ 


gnuͤgt 
. Singen, 
*) S. Schoͤn. 






Bet 


gnuͤgt das Schöne nicht deßwegen, 
‚weil der Verſtand es vollkommen , 
‚oder das fittliche Gefuhi es gur fin» 
det , fondern weil es der Einbildungs- 
kraft fehmeichelt , weil es fich in einer 
‚gefälligen , angenehmen Geſtalt zei: 
get. Der innere Sinn , wodurch 
wır diefe Annehmlichkeit genießen , 
ift der Gefcymat. Wenn die Schoͤn— 
heit, wıe an feinem Orte bewiejen 
wird, *) etwas Wurfliches it, und 
nicht blos in der Einbildung beftebt , 
fo iſt auch der Geſchmak ein in der 
Seele wüsklich vorhandenes und von 
jedem andern unterſchiedenes Vermoͤ— 
gen ; nämlich das Vermögen dad 
Schone anſchauend zu erkennen, und 
vermitteift dieſer Kenntniß Vergnuͤ— 
gen davon zu empfinden. So weit 
ſich die Natur des Schönen erkennen 
und zergliedern läßt , jo weit kann 
malı auch die Natur des Geſchmaks 
Deutlich; erfennen. Da die hieher ges 
hörigen Betrachtungen in dem Arti— 
el Schonheit vorkommen ſo fehran: 
fen wır diesen blos auf Dasienige ein , 
was die Würfungen des Geſchmaks 
betrifft. 


Man Kann diefed Vermoͤgen der 
Seele in einem- zweyfachen Geſichts— 
punkte betrachten ; wuͤrkend, als ein 
Werkzeug des Kuͤnſtlers, womit ex 
waͤhlt, ordnet und ausziert , bey dem 
Liebhaber iſt es genießend, indem es 
Vergnügen erwekt, und das Gemuth 
faͤhig macht , Die Werke der ſchoͤnen 
Kuͤnſte zu nutzen. 

Der Kuͤnſtler von Geſchmak ſucht 
jedem Gegenſtand, Den er bearbeitet ı 
eine gefällige , oder der Eindildungs- 
kraft fi lebhaft darſtellende Form 
zu geben, und hat hierin die Natur 
ju feiner Vorgangerin , Die nicht zu— 
frieden iſt, ihre Werke vollkommen 
und gut zu machen, ſondern überall 
Schoͤnheit der Formen Annehmlich— 
keit der Farben, oder doch genaue 
Uebereinſtinmung der Form mit dem 


©. Schön, 
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Innern Weſen der Dinge, zu erhalten 
fucht 


‚Der Berftand und das Genie des 
Künftierd geben feinem Werk alle we 
fentlichen ‘Theile „ die zur innern Voll⸗ 
kommenheit gehören , der Gefchmaf 
aber macht eg zu einem Werk der 
Schönen Kunſt. Das Haus, in weh 
chem alles , was zur Wohnung und 
zu den täglichen Verrichtungen dienet, 
vorhanden ift , wird dadurch ‚, daß ein 
Mann von Gefchmat alle dieſe Theile 
angenehm zufammen vereiniget , daß 
er dem Ganzen ein gefälliged Anfehen 
und jedem Theile, nacı Maafigebung 
feines Ranges und Orts , eine fchiklis 
che Form giebt , zum Werk ber 
fehönen Baukunſt. Die Rede, in 
weicher man alles fagt , was zum 
Endzwek Dienet, wird Durch eine ge— 
fällige Anordnung der Haupttheile , 
durch die fihone Wendung einzeler 
Gedanken, durch Harmonie und Ans 
dre finnlihe Kraft des Ausdruld , 
zum Werk der Beredfamteit. 

Eigentlich macht alfo der Ge 
fehmat , der zu Werftand und Genie 
hinzutoͤmmt, den Künftler aus. Jene 
hoͤhere Gaben allein machen den geſchik⸗ 
ten, den verftändigen, dem erfindungs— 
reichen Mann, nur nicht den Künftiet 
aus. Aber der Gefehmaf allein, wo er 
nicht von Nerftand und Genie beglei 
tet ift, kann nie den großen Künſtler 
ausmachen. Denn da, wo der Stoff 
feloft keinen Werth hat ‚ bilfi die 
fehöne Form wenig. Man trifft Dies 
weilen Menſchen an deren Geelen 
blos Phantaſie von Geſchmak beglei— 
tet, find, und Denen ed am Verſtan⸗ 
de fehlet ; Menichen , Die nie auf eie 
was anders, ald auf Schönheit jeben, 
die , durch das fchöne Kleid vollig 
befriediget , nie auf Die befleideie 
Sache Acht haben. Diefer Evarakıer 
macht die feinen und gefchmafpellen 
Tändler aus, dergleichen man in al 
ken ſchoͤnen Künften Bat. Sie find 
die Zierratben des menſchlichen 6% 
ſchlechts. Ihre Werke — * 

ur 
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durch die Phantaſie Hinducch, und 
laffen den Verſtand und das Herz in 
völliger Ruh. 

Auch dem glanzendften Wit , fagt 
Noung, follte ed nicht erlaubt feyn, 
- an fich gelbit verliebt , feine Annehm⸗ 
lichkeiten in der eiteln Quelle des 
Nachruhms (der Preſſe) zu bewun⸗ 


dern , Wenn er auf nichts, als ſeine 


Schönheit ſtolz ſeyn kann. Er füll 
te, wie Brutus , fein geliebteftes 
Kind dem heiligen’ Intreſſe der Tu— 
gend und dem wuͤrklichen Dienft des 
menfchlichen Geſchlechts aufopfern. 
Man ſieht auf der andern Geile ı 
daß Männer von Verftand und Ge 
nie, denen e8 am Gefchmaf fehlet , 
fi) zu den Kuͤnſtlern gefellen s aber 
ihre Werke find nie wahre Werke der 
ſchoͤnen Kunſt. Sie koͤnnen in Ges 
danken und Erfindung fuͤrtrefſtich 
feyn , aber die Würkung , die man 
von den Werken der Kunft erwartet, 
haben fie nicht. Künftler von höheren 
Gaben, ohne Befchmaf , find , was 
im gemeinen Leben verfländige und 
tedliche Männer, die durch ein fin 


ſteres, ſteifes Weſen andre abſchre⸗ 


fen , von ihrem guten Verſtand und 
Herzen Gebrauch zu machen: Alſo 
macht die Bereinigung jener höhern 
Baden mit dem Geſchmak, den wah— 
ten Rünftier, I 
Es iſt angemerkt worden, Daß Dad 
eigentliche Schöne in der angenehmen 
Form beſtehe. Man dehnet aber den 
Begriff deffelben auch weiter aus , 
und nennt auch ofte Das, mas eine 
merkliche, finnliche Vollkommenheit, 
Wahrheit und Richtigkeit hat, ſo gar 


das Gute, in ſo fern ed dem ans 


ſchauenden Erkenntniß klar einleuch; 
tet, Schön, *) Der Geſchmak m 
feinem meiteften Umfange gebt alfo 
auch anf dieſes Schöne. Er giebt 
den Vorfiellungen nicht nur eine 
ſchöne Form, fondern verbindet mit 
derſelben auch das Schöne, das aus 
dem Gebiethe des Wahren und Guten 
) S. Schön. 


ze Seele von der Schoͤnheit eines 
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genommen iſt, auf eine ſo unzertrenn. 
liche Weiſe, daß der mit dieſem Ge⸗ 


ſchmak ausgebildete Gegenſtand auf 


einmal den Verſtand, die Einbils 
dungskraft und das Herz einnimmt; ! 
Wie man der menichlichen Bildung | 
erit alsdann Die höchfte Schönheit zu⸗ 
fehreibt , wenn ein febbafter Geiſt 
nebſt einem edlen Herzen in der: fchös 
nen Form gleichſam durchicheinen $ 
fo erreichen auch die Werte der Kunſt 
erſt alsddann die höchfte Schönheit , | 
wenn Die angenehme Form durch! 
Reizungen einer hoͤhern Art ein noch 
ftarkeres Reben bekoͤnimt. 

Alſo zeiget fich der Geſchmak nur 
alsdenn in feiner hoͤchſten Vollkom⸗ 
menheit/ wenn er von ſcharfem Ver⸗ 
ſtande, feinem Witz und von edlen 
Empfindungen begleitet wird. Ein 
Werk der Kunft, das die Phantafie 
auf Das volllommenfie, oder aufdie 
angenehmfte Weife beichafftiget, fcheis 
net denn Doch immer noch etwas Leeres 
zu haben, wenn dee Verſtand und das 
Herz dabey müßig bleiben, Man 
glaubt einigermaagen zu fühlen , Daß 
die Phantaſie die Dberfläche der 
Seele einnehme, da der Verſtand und 
die Eripfindungen in der Tiefe derſel⸗ 
ben ihren Sik haben. Soll die gan⸗ 










Werks durchdeutigen werden, fo muß 
£eine Sayte derfeiben unberührt bleis 
ber. Ber Gefchmaf des Kuͤnſtlers 
muß nicht blog auf Das. eigentliche 
Schöne, fondern auf jede Art des 
uneigentlich Schönen gerichtet feyn , 
das im Grund aus Wahrheit, Rich» 
tigkeit, Schiklichkeit, XBolanfländig: 
feit und edlem Wefen entſteht. Das 
Merk, dad. von dem vollfommenften 
Geſchmak bearbeitet worden , baty 
wie die Schönheit des menjchlichen 
Körpers, eine ſchoͤne Form, der jede 
Art der Kraft fo eingewuͤrkt ift, Daß 
alles zuſammen ein einziged unzer— 
trennliched Ganzes ausmacht, Das 
den Kenner , der eg erblikt, auf en 
mal von allen Seiten reizt, und jedes 

Vermoͤ⸗ 
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Vermoͤgen, jede Triebfeder der Seele 
in Wuͤrkſamkeit feßet. Daher ent: 
ſteht denn das innige Wohlgefallen , 
‚welches empfindfame Seelen an fol: 
‚chen Werfen haben, 

Hieraus ift zu ſehen, daß der Ge 
ſchmak in feiner ganzen Ausdehnung 
‚ein feines Gefühl in allen Nerven der 
‚Seeie zum Grund habe: oder ohne 
Metapher zu reden ; daß jedes Bew 
mögen der Seele, es gehore zum Ver: 
fand , zur Einbildungsfraft oder 
zu dem Herzen , dag feinige dazu beys 
‚tragen muͤſſe. Die Starte und gro: 
ße Würtfamfeit aller diefer Bernd» 
‚gen , macht den großen Geiſt aus; 
die Feinheit und Schärfe derſelben, 
den Mann von Gefchmat 5 wenn er 
nur im Stand ift, alle diefe Vermoͤ— 
‚gen auf einmal in Wuͤrkſamkeit zu 
‚unterhalten. Denn nur die Vereinis 
gung derjelben bildet Werke von voll, 
kommener Schönpeit. Wie das Au: 
‚ge auf einen Blik die Rage, die Ge 
ſtalt, die Größe, die Farben , das 
‚Helle und Dunkele, an einem ſichtba— 
‚zen Gegenftand erdlift, und fih von 
‚alien diefen Dingen zufammen ein 
einziges Bild macht ; fo empfindet 
‚der Geſchmak durch die Vereinigung 
‚aller Seelenfräfte auf einmal alles, 
was zur Befchaffenpeit einer Sache, 
in ſo fern fie finnlich erkennt werden 
kann , gehört. Er faßt ſchnell und 
wie durch eine einzige Würkfung , was 
die genaue Unterſuchung langfam 
entdefen würde. Alſo iſt auch fein 
Einfluß bey Bildung der Werke der 
Kunſt ſehr viel fchneller, als die 
Kenntniß der Regeln , und weit ſiche, 
ver, weil er das Ganze auf einmal 
umfaßt, 

Der Mann von Geſchmak faft Zus 
fauımen , was der ſpekulative, unter 
fuchende Kopf aus einander legt und 
zergliedert. Daher Diejenigen, Die 
fich auf Höhere Wiffenfchaften legen, 
wo man nothiwendig alles zergliedern 
Und einen Begriff nach dem andern 
betrachten muß, fellen viel Geſchmak 










Gef 619 
haben. Hingegen haben Den fihen 
von feinen Fabigfeiten, die ihr Leben 
in Gefchäfften zubringen , wo man 
meiftentbeild viel Umftände auf eins 
mal tuberfeben , und mehr aus ans 
fehauenden , ald völlig entwifelten 
Einfichten, Handeln muß, weit mehr 
Anlage zum Geſchmak. Einen? fpes 
Eulativen Kopf ift alled wichtig , wag 
er ganz deutlich erkennt, einem prak— 
tifchen aber dad , deffen Würfung 
fich weit erftreft: jener fällt in Sa. 
chen des Geſchmaks leicht auf Spiks 
findigkeit, diefer verachtet fie und fin, 
det Das Brauchbare. 

Bis dahin haben wir deh Ges 
ſchmak, als eine dem Kunfller noth— 
wendige Eigenfchaft betrachtet : ist 
wollen wir ibn überhaupt , ald eine 
Fähigkeit des Geiſtes anfeben, deren 
Anlage , jo wie die zur Bernunft und 
zum fittlichen Gefühl, fich bey allen 
Menfchen findet. 

Ob man gleich die Vernunft , das 
fitttiche Gefühl und den Befchmat , 
als drey vollig von einander verfchies 
dene Vermögen des Geiftes änfieht, 
durch deren Anwachs und Entwiklung 
der Menich allmaͤhlig volllommener 
wird, fo fann man fie doch auch ald 
ein und daffeibe Vermögen , auf vers 
fchiedeneg Gegenftände angewendet, 
anfehen. Die Vernunft ift Ueberle— 
gung und Scharfiinnigkeit auf Yes 
trachtung der Volkommenheit, Wahr⸗ 
heit und Richtigkeit angewendet 5 
eben diefe Gaben des Geiftes auf Bes 
trachtung des Schönen und Angeneh⸗ 
men gerichtet , bilden den Geſchmak, 
und auf Daß fittliche Gute angewen⸗ 
det , das fittliche Gefuhl, Diefeiben 
Anlagen » wodurch der Menfch zur 
Pernunft kommt, bringen ihn auch 
um Geſchmak nnd zum  fittlichen 
Gefühl. 

Die Vernunft giebt ihm die Faͤhig— 
keit zur Ausrichtung feiner Gefchaffte; 
fie iſt es, Die überall die Mittel er, 
finder , zum Endzwek zu gelangen ; 
das fittliye Gefuhl macht ibn zu 

einem 
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einem guten und liebenswuͤrdigen 
Menschen, der zum gefellfchaftlichen 
Keben die Gefinnungen hat, wodurch 
die Dienfchen mit einatider vereiniget 
und zu gegenfeitiger Hülfe und Zus 
neıgung verbunden werden ; der Ge 
ſchmak flvenet über Vernunft und Be: 
fuͤhl Annehmlichkeit , giebt beyden eis 
ne einnehmende Kraft, auf die Go 
mütbher zu würfen, Alſo kann der 
Menſch nur durch Vereinigung Diefer 
drey Gaben des Himmeis zur Voll⸗ 
fommenbeit gelangen. Jederman 
ſieht Die Wichtigkeit der Eultur der 
Vernunft und des fittlichen Gefuͤhls 
ein , aber wenige kennen den großen 
Werth des Geſchmaks. Man wird 
deßwegen die hieruͤber folgenden Ans 
merkungen nicht für uberfiußig halten; 

Ed wırd an einem andern Orte 
dieſes Werks deutlich gezeiget , daß 
die ſchoͤnen Künfte eines der vornehm: 
fien Mitten find, alle nuglıhe Kennt 
niß und guten Gefinnungen unter den 
Dienjchen auszubreiten, jede nuͤtzliche 
Wahrheit und jede gute Empfindung , 
als eine lebendige und würkfame 
Kraft in feine Seele zu pflanzen. *) 
Ein Schrif tſteller von Geſchmak ſtellt 
jede gemeinnuͤtzige Wahrheit auf das 
begreifichſte und lebhafteſte vor At: 
gen, und weig fie in Der angenehm: 
ften Form dem Geiſte ſo eifizupfropfen, 
daß fie darin waͤchſt und Fruͤchte 
traͤgt. Die ganze Eultur der Ver 
nunft wird Durch ihm befordert , weil 
er den. nuͤtzlichſten Wahrbeiten Die 
wahre Kaßlıchkeit und Kraft geben 
kann, Dem guten Geſchmak philo» 
fophiicher , moralifcher und politi— 
ſcher Schriftficher iſt es zu zujchrei: 
ben, Daß ein Volk vor dem andern 
einen höhern Grad der Erkenntiniß 
und WBernunft beiigt, Eben dieſes 
gilt auch von der sittlichen. Empfin=- 
dung, Die vom Geſchmak ihre Reue 
befommt, 

Aber alte diefe Bemühungen der 
Kuͤnſtler wären vergeblich , wenn 

*) &, Artikel Künfte, 
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nicht der Saamen des guten Ges 
ſchmaks bey denen vorhanden waͤre/ 
fuͤr welche ſie arbeiten. Je mehr der 
Geſchmak unter einer ration ausge⸗ 
breitet iR , je fahiger iſt ſie auch uns 
terrichtet und gebeffert zu werden;, 
weil fie das Einnenmende in dent 
Wahren und Buten zu empfinden vers 
mag. Dan weiß nicht , wie man 
einem Menſchen ohne Geſchmak beys 
kommen ſoll, um ihm Liebe fir das 
Wahre und Gute beyzubeingen. Er 
ift altezeit in dem Sal , in welchem 
fich das römische Volk bey jener Ges 
legenheit befand , da der Ältere Cato 
fich vergeblich bemühte , ibm beilfame 
Vorschläge zu thun, und da ihn Klier 
mand hören wollte „ weil , wie er 
faute, der Magen inder That keine 
Bohren bat. ' 

-Der Geſchmak iſt im Grunde 
nichts , als dag intiere Gefühl, wos 
Dusch man die Reyung des Wahren 
und Guten empfindet ; alſo wuͤrket 
er natürlicher Weiſe Liebe fur daſſel⸗ 
be. Zugleich erwekt er ein ſo richtis 
ges Gefuͤhl der Dronung, Schönheit 
und Uebereinſtimmung , daß Wider⸗ 
willen und Verachtung gegen das 
Schlechte , Unordentliche und Haͤßli⸗ 
che , von welcher Art es feyn möge, 
eine natürliche Wuͤrkung deifeiben iſt. 
Der Menſch, in deſſen Seele der gute 
Geſchmak feine voͤllige Bildung ers 
reicht bat, iſt in feiner ganzen Ark 
au denken und zu handeln gründlicher, 
angenehmer und gefalliger , ald andre 
Menſchen. Erift einer fo be ſtaͤndig 
anhaltenden Aufmerkjamte:t auf Ord⸗ 
nung , Schiklichkeit, Wolanſtandig⸗ 
keit und Schoͤnheit gewohnt, Daß er 
alles, was dieſem entgegen iſt, ver⸗ 
achtet. Ihm ekelt vor allem Spitz⸗ 
findigen, Sophiſtiſchen, Gezwunge⸗ 
nen und Unnaturlichen , in Gedanten 
und Handlungen. 

Dieſe ſchaͤtzdare Wuͤrkung 4 
thut freykich Der aute Geſchmak nur y 
wenn er in jenem ganzen Umfange 
gebildet ik, Dem man deßwegen auch 

den 
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den Ramen des großen Geſchmaks 
beplegt. Menfchen, denen gar nichts 
wichtig ift , ald was die Bhantafie 
reist, Die feine Schoͤnheit kennen, als 
die ich in niedlichen Formen und an, 
muthigen Farben zeiget, die nur an 
dem Kleinen, Subtilen und Kaffınir 
ten einen Wolgefallen haben , genie— 
Ben von ihrem kleinen Geſchmak jene 
wichtigere Früchte nicht. Sie werden 
vielmehr, wie die Schwelger , die 
immer auf höhere Reisungen der 
Speifen raffiniren , verivonnt, und 
verlieren den Geſchmak an den eins 
fachen Schönpeiten der Natur. Der 
Geſchmak kann eben fo gut, als der 
Berfiand , in Sophſſterey fallen. 
Man weiß, auf was für nichtswuͤr— 
dige Kleinigkeiten die größten Genie 
anter den Scholaftikern ihren fonft 
ſcharfen Veritand angewender haben. 
Auch Die Künfte haben ihre Scholas 
fifer,, deren Genie und Geſchmak 
nur auf gejchraubten Wir, auf ſubti⸗ 
le Bhanteiien und geiftreiche Tandes 
leyen geht, die den Lekerbiſſen alei— 
hen , die zwar die Zunge reizen, 
Aber dem Körper feine Nabrung 
geben, 
So fürtrefflihe Würkungen der 
große Geſchmak Hat, Id schädlich iſt 
diefer Eleine und blos ſubtile Ge 
ſchmak. Das BolE, bey dem er 
überband genommen bat, tft verloh. 
ren; denn es iſt blos an artıge Klei— 
nigkeiten gewoͤhnt legt den unnüße, 
flen Dingen, wenn fie nur die Phan— 
fafie reizen, einen hoben Werth benz 
der ſchlechteſte Menfih, wenn er nur 
witzig und in Kleinigkeiten finnreich 
it, wird für einen zroßen Mann ges 
halten; ſelbſt das Laiter wird ruhm— 
lich , wenn ed nur in einer geiſtreichen 
Geſtall erfiheinet, Wie die Sparta: 
ner ibre jungen Keute wegen begange, 
er Diebitahle lobten, wenn fie nur 
fie mit ſolcher Geſchiklichkeit verüb 
ten, daß man ſie nicht dabey betrof— 
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Lobenswerth, mas witig und fein iſt. 
Dadurch verliert das Gemüth alle 
Stärke, und wırd von dem Großen 
und Erhabenen , das die ſpitzfuͤndige 
Dhantafie weniger rührt , adgezogen. 
Ein witziges und fihalkhaftes Lied, 
wird der wichtigiten Rede vorgezo— 
gen ; ein Menfch , der wie Sokrates 
denkt und redet, macht gegen einen 
Petronius fchlechte Figur, und Ana— 
kreon iſt eine wichtigere Perſon, als 
Xenophon. 

Man ſiehet hieraus hinlaͤnglich, 
daß die Bildung des Geſchmaks eine 
große Nationalangelegenheit ſey. Ver⸗ 
nunft und Sittlichkeit ſind zwar die 
erſten Beduͤrfniſſe des Menſchen, der 
ſich aus dem Staub empor heben und 
ſeine Natur erhoͤhen will; aber dieſe 
Erhebung vollendet der Geſchmak, 
der beydes Vernunft und Sittlichkeit 
verpollkommnet, der Anmuth und 
Gefaͤlligkeit ͤber die Handlungen und 
uͤber das ganze Leben verbreitet, und 
uͤberhaupt das Gemuͤth fuͤr das Gute 
und Boͤſe empfindſamer macht. Man 
bat ihm mehr, als den böhern Wifs 
fenfchaften zu danken, Diefe haben 
Unmittelbar einen geringen Einfluß 
auf die Milderung des Charakters 
und der Sitten ; von dem Gefchmaf 
aber kann man mit völliger Wahrheit 
fagen , er laffe dem Menfchen nichts 
von feiner natürlichen Rohigkeit, und 
mache ihn für alles Gute empfindfam, 
So wie es ein Vergnügen ut in Fübs 
tung folcher Gerchaffte, wozu Ver⸗ 
ftand und genaue Beurtheilung der 
Dinge vorzuͤglich nothig find , mit 
verfiändigen Menſchen zu thun zu has 
ben . Die gleich alles faffen ſo iſt es 
in Dingen , wo e8 mehr auf ein feis 
nes Gefühl ankoͤmmt, angenehm, 
Menſchen von Geſchmak ner fich zu 
haben , weil fie leicht jedes Gute und 
jedes Wolanitandige empfinden 3 Da 
der Mangel des Geſchmaks jeden Eine 
gang, wodurch man jonft ın die Here 


‚fen hatte; fo ut bey den raffınırten 
Wolluͤſtlingen des Geſchmaks alles 
Erſter Theil, 


zen der Menſchen dringt, verfchließt. 
Faſt noch fchlimmer iſt ein falſcher 
Rr oder 
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oder Eleiner Geſchmak; denn wo dies 
fer einmal ſich der Gemüther bemaͤch⸗ 
tiget hat , Da richtet man weder mit 
Beredſamkeit, noch mit Poeſie, noch 
mit Muſik, oder irgend einer andern 
der fihönen Künfte,, etwas aus, 
Man hat mit Sophiften zu thun, die 
fich durch feine Grunde faffen laffen, 
fonden immer eine Spitzfindigkeit 
in Bereitichaft baben, Die ihnen her⸗ 
aus hilft. Eben fo üble Folgen hat 
ein willkuͤhrlicher Modegeſchmak, ver 
nichts ſchoͤn finder, als was nach 
den blos millkubrlichen Regeln einer 
eingebildeten Schönheit geformt if. 
Da urtheilet man nicht mehr weder 
aus Einſicht, noch aus natuͤrlichem Ge⸗ 
fühl, fondern vergleichet alles, wie den 
Echnitt der Kleider, mit der Form, 
an die man fich gewöhnt hat , und 
verwirft das Fuͤrtreſflichſte, blos weil 
es nicht nach der Mode gemacht ıft. 


Gefchnittene Steine. 


Die fogenannten edlern Steine , Die 
fich durch Härte, Glanz und Schon: 
beit der Farben von den gemeinen 
Steinen unterfcheiden „ baden fchon 
in den älteften Zeiten , als Zierrathen 
der Natur , die Augen der Menfchen 
auf fich gezogen. Bermutblich ba 
ben die Völker im Drient , die an den 
Ufeen der Fluͤſſe, in den Riten der 
Felſen, und bisweilen auf ihren Fel⸗ 
dern dergleichen Steine finden, fie 
anfänglich ihres Glanzes halber g& 
fammelt und gefchäkt , fo wie andre 
Völker die fchönften Federn der Voͤ⸗ 
gel, oder die Schaalen der Schnefen 
gefammelt und zum Schmuk der 
Kleider angewendet, oder ald Juwe⸗ 
len umgebängt haben. Nachdem die 
zeichnenden und bildenden Künfte aufs 
gekommen , gab man Dielen Steinen 
dadurch noch einen höhern Werth , 
dag man Figuren und Yilder entioes 
der vertieft oder erhaben darauf eine 
fehnitte. Es iſt kein Zweig von eich. 
nenden und bildenden Künften , von 
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dem man frühere Epuhren antrifft , 
als diefer. Man Eönnte daher leicht 
auf die Vermuthuna Eommen , daß 
die Begierde , folche Steine Durch ei» 
ne funftliche Bearbeitung und For—⸗ 
mung noch fchägbarer und rarer zu 
machen , eine der vornehmften Urfa- 
chen des Urfprungs und der Aufnah— 
me der bildenden Künfte gemefen. 
Es ift da? Genie aller Völker, bey 
denen der Geſchmak aufgefeimet hat, 
daß fie den Sachen , die ihnen als. 
Geräthfibaften, oder blos zum Schmuf 
dienen , durch angebrachte Zierrathen 
mehr Schönheit und einen geößern 
Werth zu geben fuchen, 


Dem fen aber , wie es wolle, fo iſt 
dieſes offenbar , daß fein Theil der 
Kunſt iſt, Den der Fleiß und das Ges 
nie mehr Bearbeitet hat, als dirfer, 
Die Menge der aus dem Altertum 
noch vorhandenen geichnitienen Stei— 
ne ift unzaͤhlbar; die fich darin. zei— 
gende Kunft und Schoͤnheit aber, find 
beivundrungswurdig. | 


Man trifft Darauf eine große Mans 
nigfaltigkeit der Bilder und Erfindune 
gen an ; Vorftelungen der Götter , 
heiliger und weltlicher Gebräuche ; 
Abbildungen alter Helden und bes 
rübmter Männer ; Andeutungen gro— 
fier Bedeutungen und Thaten ; hie— 
roglyphiſche und allegorifche VBorftel- 
lungen ; Thiere und Geräthichaften, 
Die gefchnittenen Steine des Alters 
thums werden deßwegen als Monu- 
mente der Gebräuche, der Sitten und 
der Gefchichte verfchiedener alten Voͤl⸗ 
fer hochgefchägt. Hier aber werden 
fie, blos als Werke der zeichnenden 
Kunfte betrachtet. 


Einige diefer Steine find die ältes 
ften Ueberbleibſel diefer Kuͤnſte, andre 
werden mit Recht auch unter die voll- 
fommenften Werke Dderfelben gevech» 
net : zur Gefchichte dieſer Kunſt in 
Abficht auf das Alterthum , find fie 
ohne allen Streit die wichtigſten har 
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Ihre große Menge, ihr 


verſchiedenes Alter und ihre beynabe 
ganz volllommene Erhaltung , da die 


meiften noch eben fo find, wie fie aus 
der Hand des Kunftlers gekommen , 
erfauben ung , Die Geſchichte Der zeich» 
nenden Künfte beynahe von ihrem Urs 


ſrung, , bis auf ihren gänzlichen Vers 


fall zu verfolgen. irgend erfcheinet 
der erfindrifche Geift verfchiedener 
alten Voͤlker, der faſt undegreifliche 
Fleiß der griechifiben Künftler , ihr 
großer und feiner Geihmaf , ihre 
glükliche Bhantafie die hoͤchſte Schön: 
beit der Kormen aussudrüfen , in hel— 
lerm Licht , als in diefen Werfen. 
Sie werden deßwegen von allen Ken: 
nern für die wichrigften Huifsmittel 
gehalten , dad Auge zur Empfindung 
des Schönen zu bilden, Wenn man 
wenige antife Stätuen ausnimmt , 
fo bat der Zeichner nichts vollkom— 
menerd, als diefe Steine, um fein 
Yuge und feine Hand zur Vollkom— 
menbeit der Kunſt zu üben. 

Wegen der edlen Einfalt in Dat 
den der Schönheit , und des Eräf 
igſten Ausdruts der Bedeutung , Dies 


‚nen fie überhaupt zur Bildung des 


Geſchmaks. Der, dem «8 geglüft 


hat, die ganze Vollkommenheit diefer 


Anſtand und Wurde. 
gen find , nach Beſchaffenheit des 
Ausdruks, wahrhaft und boͤchſt ans 


Werke zu fühlen, hat Dadurch allein 
feinem Geſchmak die völlige Ausbil: 


dung gegeben. Wellen Bhantafie und 
Geiſt, den Geift, der aus Ddenfelben 
fo hell hervorleuchtet , gefaßt und 
fich zugeeigner hat, der kann ſchwer— 
lich in irgend einem Gegenflande des 
Geſchmaks ein fchwaches oder falſches 
Gefuͤhl behalten ; denn faft jede Aeuf 
ferung des guten Geſchmaks wırd 
darin angetroffen. Die Zeichnung 
ift von der yochften Richtigkeit , dabey 
fo frey und 10 leicht , daß ſie Das 
wahre Gepräg der Natur auf den ers 
fen Blik zeiget. Auch in den kleine— 
fien Köpfen zeiget fich Schönheit mit 
Die Stelluns 
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ſtaͤndig; jeder Gegenftand if vollkom⸗ 
men das, was er finn toll. Alto iſt 
ein unabläkiges Studium diefer Stei— 
ne nicht nur dem Zeichner, fondern 
jedem Menfchen , dem an Bildung 
des Geſchmaks gelegen ift, auf das 
Belte zu empfehlen, 


‚Zum Gluͤt hat man leichte Mittel , 
dieſe fürtrefflichen Werke der Kunft 
überall auszubreiten; durch Abdrüfe 
in Glegellat, Abguͤſſe in Schwefel 
und andre Materien , kann man fie 
mit der größten Xeichtigkeit verviels 
faltigen , *) und für den Rünftler und 
Liebhaber der Kunſt hat ein guter Abs 
druk den Werth des Driginals feldft. 
Man hat degwegen nicht noͤthig Reis 
fin anzuſtelen, um die Gabinetter 
oder Sammlungen aefihnıttener Stei« 
ne zu sehen ; jeder Liebhaber kann mit 
mäßigen Koften die fchönften davon 
fi) anfchaffen , und alfo täglich vor 
Augen haben, 


Es ift bereits erinnert worden, daß 
die Kunſt in harte Steine zu fihneis 
den von hohem Alterthum fen. In 
Hegypten muß fie fchon zu Mofes 
Zeiten im Gebrauch gewefen ſeyn, da 
um dieſelbe Zeit der Eteinfchneider 
gedacht wird, ) welche die Namen 
der XI Stämme in Onych eingegras 
ben. Man findet auch, daß fchon in 
der alteften Gefchichte der Babylos 
nier und Perfer der Fingerringe mit 
Öteinen gedacht wird : und da man 
noch einige gefihnittene Steine vom 
perſiſchem Inhalt hat, die ih von 
andern durch einen beiondern Ges 
ſchmak untericheiden ‚ fo iſt fein Ziveis 
fel, daß diefe Völker dieſe Kunſt im 
Steine zu fchneiden wuͤrklich befch 
fen haben. 

Alſo ift allem Anſehen nach die 
Kunft im Drient entftanden, und hat 
ſich von da aus nad) Aegypten , Klein⸗ 

Rr2 aſten/ 

*) S. Abguͤſſe. 

") 2 B. Moſ. c. XXIX. v. 6. 
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aſien „Griechenland und Italien aus⸗ 
gebreitet. Winkelmann haͤlt dafür, 
Daß einer der alteften griechiſchen 
Steine, worauf der fterbende Oihrya⸗ 
des vorgefiellt ift , zu den Zeiten des 
Anakreons verfertiget worden. +) 
Er zeuget bon einer mod) etmaß 
zoben Kun Man findet bey den 
Alten den Kamen eines Steinſchuei⸗ 
ders Theooors von Samos , Der 
den berühmten Stein geſchnitten ha- 
ben foll , den Doiyfrares in feinem 
Pettſchaftring getragen hat. Aber 
Diefes ift nicht die altefte Anzeige dieſer 
Kunft unter den Griechen ; denn es 
erhellet aus dem Geſetze Solons, 
deffen Diogenes Laertius Erwähnung 
ıhut , das dem Steinfchneider, der 
einen Wettfchaftring verkauft , verbie⸗ 
tet , den Abdruf Davon zu behalten , 
Daß diefe Kunft in Athen fihon vor 
der 40 Dlimpias ganz befannt müſſe 
geweſen feyn. 

Einige etruskifche Steine tragen 
Die Zeichen eines jeher hoben Alters. 
Herr Wintelmann befchreibt”) eis 
nen, worauf fünf von den Helden des 
erften thebifchen Krieges vorgeftcht 
find , deren Namen in uralter, von 
der Rechten zur Linken fortlaufender 
Schrift darauf eingegraben find. Ein 
andrer etruskiſcher Stein ) ſtellt den 
Tydeus vor , der fich einen Pfeil aus 
Dem Fuße zieht. Der Name des Hel: 
den ift ebenfalld in der bemeldten al« 
ten Schreibart darauf eingegraben , 
aber Die Arbeit ift in Anſehung der 
Zeichnung , der guten Verhaͤltniſſe 
und der Stettigfeit der Ausführung , 
fuͤrtrefflich. Und bieraus erheller , 
Daß die alten Etrusker dieſe Kunft 
ſehr frühe beſeſſen haben, 

Bey den Griechen hat fie zu den 
Zeiten des Alexanders den höchften 


+) Defcrip. des pierres Gravées du feu 
Baron de Stofch. p. 403. 


*) auf der 344 Seite des gedachten 
Werks. 
*8) daſ. auf der 346 Seite. 
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Gipfel der Bolllommenpeit in Anſe⸗ 
bung der feinen Zeichnung, der ſchoͤ⸗ 
nen Verhaͤltniſſe und der edlen Stel— 
lungen der Figuren , erreicht. Zerr 
Winkelmann fceinet zu weit zu ges 
ben , menn er aus dem flerbenden 
Othryades fchließt, daß die Kunft in 
Stein zu fchneiden um die Zeiten des 
Anakreond bey den Griechen übers 
baupt noch nicht hoher geftiegen fen» 
ald fie auf dem bemeldten Steine fich 
zeige. 

In Griechenland blühete die Kunſt 
bis auf Die Zeiten der roͤmiſchen Kay⸗ 
ſer, da einige fuͤrtrefſtiche Kuͤnſtler 
in dieſer Art nach Rom zogen, und 
fie daſelbſt in Flor brachten Man 
bewundert mit Recht die Arbeit eines 
Dioſcorides, eines Solons, eines 
Evodus, eines Syllus und andrer, ) 
weiche unter den erſten Kanfern dieſe 
Kunſt in Rom getrieben haben. Es 
ift ungewig , ob die Römer fie fchen 
befeffen haben , ehe die Griechen fie 
zu ihnen berüber gebracht, Ihre 
griechiſche Abkunft wird dadurch 
wanrfcheinlich , daß in der lateini 
fchen Sprache fein Wort ift, das de 
griechifihen Namen eınes Steinfchneis 
ders *) ausdrüft. Unter den* vielen 
Namen der alten Künftier, die man 
noch hier und da auf den Steinen 
tie, find kaum ein Paar wuͤrklich 
römifche. Alſo waren ed meiſtens 
Griechen , Die in Rom dieſe Kunft ges 
trieben haben. Sie blieb auf einem 
merklichen rad der Vollkommenheit 
Dis auf Die Zeit des Septimius Se⸗ 
BELUS ‚, und verfiel nachher , wie Die 
andern fihönen Kuͤnſte. 


Bon Rom aus breitete fie fich faſt 
uͤber alle Abendlaͤnder von Europa 
aus. Aber in die Zeiten der letzten 

Kayſer 
+) ©. Gemmae antiquae coelatae ſcal- 
ptorum nominibus inſignitae a Phil. 

de Stofch. Amſt. 1724. fol, 


--#). AanruAiyAuDos. 
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Kayſer, und im die ‚abendlänbifthen 
Provinzen des romifchen Reichs, fam 
nur noch Das Mechanifche davon. 
Der Get der Kunft, die vollkomme— 
ne Zeichnung , der große Geichmaf, 
der edje Ausdruf und ſelbſt die 
ne wodurch die alten Mei: 
er dad Schoͤne aus ihrer Einbils» 
dungskraft in den Gtein gebracht 
hatten, waren verfchwunden. Unter 
einer beträchtlichen Menge folcher 
Steine, die allem Anfeben nach ım 
Dritten und vierten Jahrhundert aufs 
ferhalb Ftalien geichnitten morden | 
habe ich kaum einen gefenen, der 
noch einige Dunfele Spuhren einer gu» 
ten Zeichnung und fleifigen Ausfuhr 
rung gehabt hatte. 
Von dem Berfali des römifchen 
Reichs an erhielt ficb das Mechani— 
ſche diefer Kunft durch alle die fin; 
tern Jahrhunderte, in welchen die 
Kuͤnſte und Wıffenfchaften überhaupt 
am außerftien Rand ihres Untergangs 
ſchwebten, fo wol ın Italien, als ın 
gu Provinzen des griechifchen Reicht, 
an 'perfertigte viel geſchnittene 
Steine, fürnehmlich von erhabener 
‚Arbeit, fb mol fir die heiligen Ge 
faße , als für die Auszierung der geiſt⸗ 
lichen Geſangbuͤcher. Auch) der Ges 
brauch der Ringe und Pettſchafte iſt 
niemal abgefommen. Man hat in 
„stalien :727 zwey Ringe mit ges 
ſchnittenen Steinen gefunden , die in 
die Hände des Marcheſe Alexander 
Capponi.gefommen , worauf Kopfe 
on gothifchen oder longobardifihen 
Merfonen gefehnitten waren. *) Auf 
der koͤnigl. Bibliothek in Berlin wer: 
ben verjchiedene geiftliche Gefang- 
und Litaneybücher aus dem neunten 
und folgenden Jahrhunderten aufbe- 
halten, welche mit gefchnittenen Stei. 
nen aus denjelben Zeiten reichlich aus» 
geſchmuͤkt find, worunter einige von 
nicht ganz verächtlicher Arbeit fich 


®) Memoire degli Intagliatori moderne 
p- 116. ; 
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befinden. Der Verfalfer bed anger 
führten Werks bezeuget , daß er in 
Bolognen ein geſchnittenes Siegel 
aus dem vierzehnten Jahrhundert ges 
ſehen, welches von guter Arbeit (mol. 
to ben fatto ) ift. *) 

Es ıft alip unrichtig, wenn man 
auf Das Anfehen einiger Gefchichte 
fchreiber immer wiederholt , daß diefe 
Kunft , fo wie die Mahler. und Bild⸗ 
hauerkunſt, nach dem Untergang des 
römifchen Reichs in Italien, fich in 
dem Occident verlohren habe, und 
im funfzehnten Jahrhundert durch 
die Griechen aus Conftantinppel wies 
der in die diffeitigen Länder gebracht 
worden. Denn es ift gewiß, daß die 
Künfte ih immer, fo wol in Stalıen, 
als in Frankreich und Deutſchland 
fo gut erhalten haben, als in den 
Provinzen des vromifchariechifchen 
Reiches. Diefes bleibt aber ausge— 
macht, daß fie in dem funfzehnten 
Fahrhundert in Italien wieder ange» 
fangen fih ihrem ehemaligen Glanz 
etwas zu nabern. 

Was nun ingbefondere die Kunft 
in Stein zu fehneiden betrifft , fo 
ſcheinet die Anmerkung des florenti- 
nifchen Brofefford Biulianellit) ganz 
richtig: daß fie unter den Paͤbſten 
Mertin dem V und Paul. dem II 
dadurch wieder ein neues Leben Des 
fommen habe, daß die Großen in 
alien damals ın den Gefchmal ges 
fommen, die antıken gefchnittenen 
Steine zu fammeln und in hohem 
Werthe zu halten, Er merkt insbes 
fondere an, daß ein florentinifcher 
Künftler , il Donatello genennt , um 
diefelbe Zeit angefangen , die griechts 
fche Werke der Kunſt nachzuahmen. 

Rr 3 Er 


) in dem vorher angezogenen Werk 
116. II7. 

+) Memoire degli Intagliatori &c, f. 122 
Ein dafelbft angezogener Schriftitels 
fer fchreibt vom Pabſt Daul dem IL. 
multa conquifiyit andique ex Græcia 
& Afıa & aliis gentibus &c. 
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Er hat in einem Pallaſt in Florenz , 
der den Marcheſe Kiccardt zugehoͤrt, 
acht Stüfe von flachem Schnitzwerk 
verfertiget , von griechifchem Inhalt. 
Eines derfelben ftellt insbefondere den 
Diomedes mit dem geraubten Dalla= 
dium vor , welches er vermuthlich 
nach dem befannten Stein der foren; 
tiniichen Sammlung gearbeitet hat. 
Dieſer Donatello farb zu Ende des 
Jahr 1466. 


Ein noch größeres Leben bekam dies 
fe Kunft £urz nachber durch die Ver: 
fügungen des großen Beſchuͤtzers als 
ler Kuͤnſte, Sorenzo de Medici, in 
der letztern Hälfte Des funfzehuten 
Jahrhunderts. Dieſer fürtreffliche 
Fuͤrſt, den man mit Recht den Vater 
der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften nennt, 
brachte nicht nur eine anſehnliche 
Sammlung alter gefchnittener Stei- 
ne zuſammen, fondern er nahm ver⸗ 
fehiedene Steinfchneider zu ich , mun— 
texte fie zur Nachahmung der alten 
Werke auf, und theilete die Arbeit ſelbſt 
unter ſie aus Man ſieht in der 
kayſerlichgroßherzoglichen Gallerie zu 
Florenz noch viele Steine, welche 
Lorenzo damals verfertigen laſſen. 
Dieſes brachte die Kunſt bald wies 
Der empor; denn ſo bald Sich rei» 
che und anfehnliche Liebhaber und 
Kenner einfinden, fo ſieht man auch 
gute KRünftler entfiehen. An guten 
Köpfen » welche in allen Künften 
glüklich fortlommen , fehlt es zu kei⸗ 
ner Zeit. Daß aber diefe Kunft da- 
mals gar nicht neu , oder in ihrer er» 
ſten Wiederherfiellung, noch Florenz 
eigen gewefen, wie einige und bere> 
den wollen, fieht man Daraus, daß 
zur feibigen Zeit ein Dlayländer Co 
menico, mit demzunamen de Camei, 
dergleichen Arbeit mit großer Ge: 
ſchiklichkeit verferliget hat. Paſari 
fast, daß das Bild des damaligen 
Herzogs Ludwig des Mohren, von 
Domenico verfertiget,, alle Arbeit 
derjelben Zeit übertroffen babe, 
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Nachdem die Kunft in Stein zu 
fchneiden auf diefe Weiſe wieder mit 
neuem Eifer getrieben worden, flieg 
fie in kurzer Zeit beynahe wieder zu 
der Vollkommenheit, die fie ehedem 
in Griechenland befommen hatte, 
Nor der Eroberung der Stadt Rom, 
die in das Jahr 1527 fallt, hielten 
fich in dieſer Hauptitadt eine Menge 
fürtrefflicher Kuͤnſtler auf, Deren 
Namen in einem andern Artikel zu 
lefen. *) Dieſe bilteten die beften 
alten Steine und Münzen nach, und 
machten fie fb qut, daß man noch 
jeßo auch Kenner damit betrügen 
fönnte. Ye eifriger diefe koſtbaren 
Ueberbleibſel der Kunit des alten 
Griechenlandd und Roms aefucht 
wurden, je mehr beftrebten fich die 
Künftler , durch die Reizungen der 
Ehre und des Gewinnſtes getrieben , 
ihre Werke jenen Alten gleich zu mas 
chen und fie an ihrer Statt unterzus 
fchieben.. 


Zum Beweis, wie weit damals 
diefe Kunft geſtiegen ſey, dienen fols 
gende zwey Beyſpiele. Ein damalis 
ger Künftier, Alegandro Cefari, mit 
dem Zunamen Il mæſtro greco , ver» 
fertigte für. den Pabſt Daul den II 
eine Medaille, **) auf welcher Alexan⸗ 
der der Große zu den Füßen des Hos 
benpriefterd der Juden zu fehen iſt. 
Died Werl war von ſo auferors 
dentlicher Schönheit , daß Michel 
Angelo bey Betrachtung derfelben 
vol Verwunderung ausgetufen hat: 
Dies ift der hoͤchſte Gipfel der 
Kunf. Eben derfelbe Künftler hat 
das Bild’ des König Heinrichs des FI 
in Frankreich in einen Stein geſchnit⸗ 
ten, welches nach dem Zeugniß der 
beiten Kenner den Alten ganz gleich 
koͤmmt. Der Kopf des Bhociong 

von 


*) S. Steinfchneider, 


**) Sie iſt in das P. Bonani Numifm, 
Pont. Roman. T. I. p. 199. abgebildet, 
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‚won demfelben Künftler, ber jeko in 
‚den Händen ded Herrn Zanetti ift, 
‚fol feinem der beiten Antiken etwas 
nachgeben. *) Bon Ddiefer Zeit au 
‚bat fich die Kunft in Steine zu fchneis 
den in Italien big jeo erhalten. 


Aus diefem zweyten Waterland der 
Kuͤnſte und Wıffenfchaften breitete 
fie ſich bald in andre Länder aus, 
‚Sandrat gedenfet eines Nuͤrnber— 
‚gifchen Steinfchneiderde, Namens 
Engelhart, der Albrecht Dürers 
Freund gewefen. Nachher war Wil⸗ 
hem der V von Bayern ein großer 
Liebhaber und Befoͤrderer diefer Kunſt, 
nach ihm aber der Kayſer Rudolph 
der Il, unter welchem viel deutiche 
Gteinfchneider gelebt haben, Deren 
mir an einem andern Orte gedenken. 
So viel mir aber bekannt ift , find erfi 
in Ddiefem Saufenden Jahrhundert 
deutfche Meiſter bekannt geworden, 
welche den beiten Welfchen und den 
Griechen felbft an die Seite geſetzt 
werden fönnen. *) 


In Frankreich führte Franz der I 
diefe , wie alle andre Künfte , dadurch 
ein, daß er aus Ftalien gute Künfte 
ler in fein Reich berufte. Seit dem 
hat dieſes Reich ab und zu einige we— 
nige gute Öteinfchneider gehabt. 
Nach Spanien famen unter der Re 
gierung Philipp des 1I ebenfalls eini- 
‚ge italiänifche Meifter , und England 
bat zu den Zeiten der Königin sElifas 
beth, und nachher bi8 auf unſre Zeis 
ten viele Steinfchneider gehabt, dar: 
unter einige vom erfien Range find. 
Auf dieſe Weiſe hat fich die Kunft in 
alle Lander von Europa ausgebreitet, 
und bis jego in einem ziemlichen Grad 
der Vollkommenheit erhalten. | 


*) Gori Dadyliotheca Zanettiana Tab. 
III. p. 5. Venet. 1750, 


») &, GSteinfchneider, 





Gef 


Geſchoß. 
(Baufunft.) 


So nennt man in einem Gebaͤude, 
das aus mehrern uͤber einander lie— 
genden Abtheilungen beſteht, die 
oberen Abtheilungen, zu denen man 
durch Treppen hinaufſteiget. Sie 
werden auch Stokwerke, und itzt 
ſchon vielrältig mit dem franzoͤſiſchen 
Namen Etages genennt. Man fagt 
von einem Haufe, es ſey von einem, 
zwey, drey Gefchoffen, oder Stok—⸗ 
werken, wenn uͤber die unterſten, ge⸗ 
rade über der Erde liegenden Zimmer, 
noch ein, zwey oder drey Auffäße von 
Zimmern gebanet find. Naͤmlich die 
unterften Wohnungen werden eigents 
lich noch nicht zu den Gefchoffen ge— 
rechnet. Diefer Bedeutung des 
Worts zu Folge ware ein Haus von 
drey tiber einander liegenden Wohnuns 
gen, und drey Reyhen über einander 
ftebender Fenſter, nur von samen Ges 
fchoffen ‚ weil die unterfie Wohnung 
noch zwey andre über fich hat, 
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Man unterfcheidet auch ganze und 
halbe Geichoffe. Die ganzen find in 
gemeinen Wohnhäufern wenigſtens 
sehen und hoͤchſtens vierzehen Fuß 
hoch; in Balläften fünfjehen bis 
zwanzig; die halben Gefchoffe , die 
auch Attiken *) genennt werden , has 
ben nur die halbe Hobe. 


An den Außenfeiten werden gemeis 
niglich die Gefchoffe durch Bänder 
und Befimfe von einander abgeſon— 
dert; ed fen denn, daß nach roͤmi— 
ſcher Art Säulen oder Pilafter von 
dem Fuße des Gebäudes bis an das 
Gebaͤlke gehen , in welchem Fall diefe 
Abfonderung der Gefchoffe nicht ftatt 
haben kann. Man giebt auch dem 
erften Gefchoß ofte feine befondere 

Rr 4 Plinthe. 


” &, Attiken. 
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Plinthe. Eine Aufenfeite von zwey 
und mehrern Geſchoſſen, die nicht 
durch Bander oder Geſimſe abgetheilt 
find , bat ein zu mageres Anfeben ; 
hingegen giebt die Abtheilung der Ge: 
fehoffe den Außenſeiten nicht nur ein 
gutes Anfeben , fondern erwekt auch 
sugleich den Begriff einer mehrern 
Feſtigkeit. An den Außenfeiten ge 
meiner Wohnhäufer zeiger fich der 
gute oder fchlechte Geſchmak eines 
Baumeifterd auf den erſten Blik aus 
der Abtheilung der Geichoffe. Der 
gute Baumeiſter weiß alles fo einzu. 
richten, daß jedes Geſchoß ein Gan- 
zes ausmacht , deffen Theile nicht 
gegen das ganze Gebaude, fondern 
nur gegen bad Geſchoß abgemeffen 
werden. 


Gefellfchaftstänge 


©: nennt man die Taͤme, welche 
feine Befondere Handluna oder Bedeu; 
tung haben , auch nicht als ein Schau: 
fpiel aufgeführt werden , wie die 
Ballete, ") fondeen blos in Privatge— 
felfchaften , zum DBergnügen und 
Zeitvertveib der tanzenden Derfonen 
feibft, getanze werden. Man nenne 
fie auch gemeine Tänze oder Cam⸗ 
mertänze, Sie find von feh: vieler: 
ley Battungen, franzoͤſiſche, englifche, 
palnifche, Deutfche Taͤnze u. fe f. Des 
ven jede wieder verfchiedene Arten 
bar. Verſchiedene Anmerkungen, 
über Diefe Taͤnze überhaupt kommen 
in einem andern Artikel vor.) 


Geficht. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Dieres Wort wird bisweilen als ein 
Kunftwort gebraucht, um bey Zeich⸗ 


*) S. Ballet, 
“) S. Danz. 
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nung der Figuren ein gewiſſes Laͤn⸗ 
genmaaß auszudruͤken, welches, wie 
der Model in der Baukunft , zue Ein- 
beit angenommen ıyird. Weil man 
gefunden , daf bey einem wolgewachſe⸗ 
nen Menſchen die ganze Lange des 
Körpers, fo wie feine Breite ben gee 
trade ausgeſtrekten Armen von Dee 
Spitze des laͤngſtens Fingers der eis 
nen Hand bis an die Spige deifelben 
an der andern, ohngefehr zehenmal 
die Laͤnge des Geſichts vom Anfang 
der Stirne bis unter das Kinn , audg 
mache, fo hat man die Gefichtslänge 
überhaupt zum Daafitab der Größen 





——— — 


u. 


angenpmmen, 


Diefelde wird in drey Theile ge 
tbeilt , wozu die Natur felbft den 
Bine gegeben , indem fie Die Höhe 
der Stirn , die Lange der Naſe, und 
Dann Die Lange von der Nafe big un. 
ten an dag Kinn gleich gemacht hat. 
Diefer Drutel des Geſichts wird auch 
eine Naſe genennt, | 


Geſichtskreis. 
Geichnende Fünfte.) 


Bedeute den ganzen Raum, den ein 
Menſch mit unverwandtem Auge auf 
einmal überfehen kann, oder wuͤrklich 
überiieht Es koͤmmt in den. zeich« 
den Künften bey verfchiedenen Ges 
legenheiten viel Darauf an, wie weit 
der Geſichtskreis ausgedehnt oder 


 erngefchräntt werde. Wenn man fe 


Bet, das Auge liege in dem Mittels 

punkt einer holen Kugel, fo iſt ohn⸗ 

gefehr die Hälfte der, „nor dem Auge 

liegenden , Kälfte der Kugelfläche ihe 
Geſichtskreis. Dieſes wird aus 
—— Vorſtellung deutlich wer⸗ 

en, 


DH 





Bey a iſt der Mittelpunft des halben 
Zirkels dghfe, den man fich ent- 
weder im einer waggerechten oder 
in einer ſenkrechten Flaͤche liegend 
porftellen kann. In dieſem Punkte 
liegt der Stern des Auges, wodurch 
das Kicht fält. Yun können zwar 
aus jedem Punkte des halben Zirkel , 
wenn man nur die Punkte e und d 
ausnimmt, Lichtſtrahlen in das Auge 
fallen ; aber die Strahlen , die ein 
deutliches Sehen verurfachen follen, 
müffen fo einfallen, daß fie auch zu— 
aleich Durch die fo genannte croftallene 
Linie des Auges bc durchfallen, die 
in einiger Entfernung hinter Dem Aus 
genflern liegt, Daher Kann fein 
Punkt der Bogen dg oder ef fichtbar 
werden, und nur die Punkte des Zur: 
feld, die in dem Bogen fhg liegen, 
find fihtbar. Wenn man num feßet, 
daß ſich der Zirkel an der Linie ah, 
als an einer Are herumdrehte, fo be 
fchreibet der Bogen fhg eine Kugels 
fläche » die der eigentliche Gefichts. 
kreis des Auges iſt. Alles was in 
der Hoͤle der Kugel, außer dieſer Flaͤ— 
he liegt, iſt unſichtbar. 
Ganz genau läßt ſich die Größe des 
Bogend fhg nicht beſtimmen, weil 
der Abfland der cryſtallenen Linfe vom 
Angenftern, nicht immer gleich if. 
Man kann indeffen zum Behuf der 
zeichnenden Künfte fir gewiß anııch» 
men, daß der Bogen fhg nicht viel 
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über ben vierten Theil des ganzen 
Umkreiſes des Zirkels ſey. 

Bisweilen perſteht man durch den 
Ausdruk Geſichtskreis, aber durch 
eine unrichtige Anwendung Des Worts, 
die Hohe des Auges über dem Horıs 
zont , oder über die waagerechte Flaͤ— 
che der Erde, weil man von einem 
Gemaͤhlde ſagt, ed habe einen niedris 
gen oder hohen Horizont. wenn dey 
Augenpunft ın einer großen oder ges 
ringen Hohe uber Dieter Flaͤche genom— 
men wird. Davon wird in dem fol— 
genden Artikel gefprochen. 


Befihtspunfe 
(Zeichnende Künfte.) 


et Dit, aus weichen man eine 
Landſchaft oder jede andre Scene 
fichtbarer Dinge uͤberſieht; man nennt 
ihn and) Die. Lage des Auges. Eine 
Stadt, oder ein arten zeiget fich 
ganz anderd, wenn man von einer 
nahen Hoͤhe Darauf herunter ſieht, als 
wenn man weit Davon entfernt, oder 
weniger hoch ſteht. Alſo perandert 
der Geſichtspunkt Die anjcheinende Ges 
ftaltı der Dinge. Es koömmt aljp bey 
Gemaͤhlden und Zeichnungen fehr viel 
darauf an, daß man für jede Gcene 
einen vortheithaften Geſichtspunkt ans 
nehme. Die ſchoͤnſte KLandfchaft 
fonnte aus einem Gefichtspunft ges 
zeichnet werden, in dem fie ıbre 
Schönheit verlore. 

Aber außer dieſer allgemeinen 
Vorſichtigkeit ſich in den vortheilhafte⸗ 
ſten Geſichtspunkt zu ſtellen, die man 
dem Geſchmak des Mahlers uͤberlaſſen 
muß, giebt es noch beſondere Regeln 
zu der guten perſpektiwiſchen Zeichnung 
der Gemaͤhlde, Denen zufolge der Zeichz 
ner den Beltchtspunft , aus welchem 
das Gemaͤhlde muß angefehen werden, 
bey der Zeichnung feitteget. Nach dıe: 
fen Punkt richten ſich altes Verfpektivt: 
ſche der Zeichnung, und fig wird, wenn 
auch alle Regeln der Perjpeitiv genau 
beobachtet werden, gut oder ſchlecht, 

Rr 5 nach 
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nach der guten oder fchlechten Wahl bes 
Geſichtspunkts. Damit alles was 
hieruͤber anzumerken iſt, ſeine voͤllige 





Man ftelle ſich eine waagerechte Flä- 
he ABCD vor, auf welcher die 
Gegenflände, dieman zeichnen will, 
leben, und opqr ſtelle die Tafel 
bor, auf welche die Zeichnung gemacht 
werden foll; i fen der Gefichtspunft 
oder die Stelle, wo das Auae ift 
das die auf der Fläche ABC D liegen, 
den Gegenftände fieht. Nun follen fie 
aufder Tafel fo gezeichnet werden , daß 
es dem ini ſtehenden Auge einerley if, 
ob es die Sachen ſelbſt, oder die auf 
der Tafel gemachte Zeichnung , ſehe. 

Hier ift fehr leicht zu feben , daß fo 
wo! der Det, wo jeder Gegenftand 
in der Zeichnung zu fliehen koͤmmt, 
als auch feine Figur und Größe, fich 
durch den veränderten Gefichtöpunt 
erandern wurde Diefer Punkt 
konnte fo ſchlecht gewählt werden, dag 
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Deutlichfeit habe, müffen wir hier 
boriäufig einige Grundbegriffe ber 
Peripektiv feſte ſetzen. 


? 


— 2* 





B 


kaum eine Sache eine kennbare Geftalt 
behielte , und auch fo , daß in der Lage 
der Sachen fich alles verwirren würde. 

Es ift alfo Hier , wo von der beften 
Rage des Auges die Rede iſt, auf 
drey Dinge zu fehen. Auf den Abe 
hand des Auges vom Gemählde is, 
auf feine Höhe über die Grundfläche 
ix, und auf feıne Richtung. 

Nun bedenke man zufoderft, daß 
der Winkel tiu, unter welchen 
die Breite der Tafel ind Auge fallt 
lediglich von der Entfernung des Aus 
aes von der Tafel abhange. Fit diefe 
Entfernung balb fo groß, als die 
Breite der Tafel, ſo fallt die ganze 
Tafel unter einem Winkel von go 
Graden in dad Auge. Wenn man 
nun ald einen Grundfas annimmt, 
das man auf einem Gemaͤhlde nicht 

mehr 
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mehr vorftellen fol» als das Auge 
auf einmal mit unverwandtm Blik 
überfehen kann, fo folget daraus, 
daß der Winkel tiu nicht koͤnne über 
90 Grade feyn: ) defwegen Eann 
Der Geſichtspunkt zur peribektivifchen 
Zeichnung nicht näher an die Tafel 


gerükt werden , ald die halbe Breite 


der Tafel beträgt. 

Es ift aber nicht einmal rathſam, 
den Gefichtepunft fo nahe ander Tas 
fel zu nehmen , wel die aͤußerſten Ge⸗ 
genſtaͤnde bey dieſer Nähe noch zu 
fehe würden verftellt werden. Allzu 
groß aber muß man die. Entfernung 
des Auges auch nicht nehmen; weil 
dadurch die allmählige Verkleinerung 
der, fi) vom Vodergrund entfernen» 
den, Theile nicht mehr merklich genug: 
und alſo überhaupt die ganze Scene, 
oder Das ganze Gemählde fach were 
den würde. 

Die Höhe des Geſichtspunkts be. 
fommt ihre Einfchränfungen auf eben 
die Art, wie feine Entfernung. Es 
iſt aus dem vorhergehenden £lar, daß 
der Winkel siz nicht wol fann as 
Grade groß feyn ; weil in dieſem Fall 
die nahe an der Grundlinie liegenden 
Begenitände nicht deutlich in Das 
Auge fallen. Es ift alſo allemal 
nothwendig , die Höhe des Geſichts⸗ 
punfts geringer zu nehmen , als den 
Abſtand deffelben von der Tafel. 

Indeſſen koͤmmt es daben auch auf 
die Höhe der vorzuftellenden Gegen, 
fände an. Wenn z. E. ein hoher 
Thurm abzuzeichnen wäre, deſſen 
Spike fich fehr hoch über die Linie 
des Horigontd erhebte, fo muß auch 
die von der Fpike des Thurmes in 
den Augenpunft gezogene Linie mit 
der Horizontallinie feinen Winkel mas 
chen , der. liberngs Grade grofi wäre, 
Wenn alfo fehr bobe Sachen vorzus 
ſtellen ſind, deren oberſte Höhe deut: 
lich in die öltigen fallen fol, ſo muß 
der Geſichtspunkt eine ihnen derge— 
ſtalt angemeſſene Höhe habe, daß 

) S Geſichtskreis. 


gruͤndet, ſteht. 


Gef 


fie nicht undeutlich werden. Diefes 
aber ift bey der geringiten Kenntuif 
der Geometrie fo leicht , daß es nicht 
noͤthig iſt, die Sache bier befonderg 
auszuführen. 

Endlich ift die Richtung des Auges 
zu betrachten , oder die Richtung der 
ginieis. Dan überficht eine Scene 
am deutlichften , wenn man fo gerade 
davor flieht, daß die Richtung des 
Auges mitten in Diefelbe geht. Eine 
Schaubühne 3 &. und alles, was 
darauf vorgeht, fallt am beiten ing 
Gelicht, wenn man gerade der Mitte 
der Bühne gegenüber ftebt. Daher 
liegt auch der Augenpunkt in den meis 
ften Gemaͤhlden mitten in der Tafel, 
weiches bey allen den Gemäblden 
nothwendig ıft, auf denen die Haupt« 
fachen mitten auf der Tafel gezeichnet 
find. Es giebt aber auch verfchiedene 
Faͤlle, wo dieſer Punkt aus der 
Mitte gegen das eine oder andre Ende 
der Tafel herausgeruͤkt wird, *) 

Diefes iſt alſo, was der Zeichner 
bey der Wahl oder Keitiekung des 
Geſichtspunkts zu überlegen bat. 

Ein Gemählde zeiget fich nur aldı 
denn in feiner Vollkommenheit, wenn 
das Auge deffen , der es betrachtet, 
gerade in den Gefichtspunft , auf den 
fich feine perſpektiviſche Zeichnung 
Daher kommt es, 
dag Kenner, um ein Gemählde recht 
zu beurtheilen , dafjelbe, wo ed mögs 
lich ift , allemal aus dem wahren Ge— 
fichtspumnft betrachten. In Gallerien 
aber , wo die Gemählde aufgehangen 
find , geht e8 felten an, 


Gefims 
Bautunſt. ) 


Fine aus. mehrern Gliedern beſtehen⸗ 
de Einfaffung an dem oberften , bis. 
weiten auch an dem unterften Ende 
einer Mauerwand, oder einer Oeff— 
nung. Alſo find die Einfaſſungen, 


die 
*) &, Augenpunft, 


631 


J 


632 Ge 6 

die in den Zimmern zu F an der 
Deke um die Waͤnde herumlaufen, 
Geſimſe, die den Waͤnden von oben 
ihre Einfaſſung geben. Wenn die 
Waͤnde auch unten an dem Fußbo— 
den folche , aus mehrern @liedern 
beftehende , Einfaſſungen haben , fo 
werden fie Fußgeſimſe genennt. Eis 
ne folche Einfaffung, die an einem 
Haus gerade unter dem Dache ber: 
umläuft , wird das Hauptgefims des 
Haufes genennt. *) Auch die Deff- 
nungen, als Thuͤren und Fenſter, 
wenn fie ihre völlige Verzierung bes 
fommen , werden oben mit Gefimfen 
einaefaßt, 

Das Geſims dienet zur Begräns 
zung und Bollendung der Theile, die 
Davon ihre Einfaffung befommen , 
damit fie als etwas Ganzes erſchei— 
nen , wie anderswo deutlich gezeiget 
worden : **) mithin ift es eine weſent⸗ 
liche Verzierung ganzer Gebaͤude, 
der Deffnungen , der Wände in Zim:» 
mern und frenftehender zu bloßer Ein: 


fchließung eines Platzes dienender 
Mauren, 
Sie werden auf fehr vielerley Ars 


ten gemacht. Die vollftändigften 
Geſimſe find Die , welche nach Art 
der Gebaͤlke gemacht find, wie die 
Hauptgeimfe der Haͤuſer, und die 
Gefimfe über große Hausthuͤren, an 
denen die Oberſchwelle die Stelle des 
tinterbalfeng , der Darauf folgende 
Streifen den Fried, und Dann Die 
darüber hervorſtehenden Glieder den 
Kranz worftellen. Sie fünnen aus 
vielerley platten und runden , ausge 
bogenen oder ausgefeblten Gliedern 
beitehben, deren Anzahl und Verhaͤlt⸗ 
niß feinen befondern Regeln unter, 
mworfen if. Sie müffen allemal nach 
Maaßgebung der Ordnung umd des 
in dem Gebäude mehr oder weniger 
herrfchenden Reichthums ausgefucht 
werden. Dan kann aber aus den 
nerfchiedenen Gefimfen , bie auswen⸗ 
zig und inwendig an den Gebäuden 
)&, Gebaͤlk. 
*) S. Bang. 
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angebracht find, aar bald dem guten 
oder fchlechten Geſchmak eines Baus 
meiſters erfennen. *) 

Einige allgemeine Regeln müffen 
bey jedem Geſims wol in Acht, g& 
nommen werden, Seine ganze, Höhe, 
wenn e8 nach Art eines Gebaͤlks ge⸗ 
macht iſt, wird nach den Verhaͤlt— 
niffen der großen Gebaͤlke an dem 
Säulengrönungen genommen. Die 
Gefimfe an den Wänden der Zims 
mer aber , wo fehr felten die Glieder 
die den Linterbalfen und den Fries 
vorſtellen, angebracht werden, koͤn⸗ 
nen nach dem Verhaͤltniß des Krans 
sed am Gebälte gemacht werden, 
vom zwölften bis zum fünfzehenden 
en ſechszehenden Theil der Höhe der 

and. 

Die Menge der Kleinen lieder 
mug man dabey vermeiden, und die 


Auslaufungen muͤſſen vom unterſten 


bis zum oberſten Glied immer zuneh⸗ 

men. Die ganze Auslaufung kann 
der Höhe des Geſimſes gleich feyn » 
oder ‚gegen fie das Verhältniß wie 
3: 4, oder wie 2: 3 haben. 

Die Wandgefi mfe in den Zimmern 

erden gegenwärtig ſo gemacht, daß 
das oberfie Glied nicht unmittelbar 
an die Deke anfchließt ; man läßt 
über dem Gefims eine große Holkehle 
an die Deke anlaufen. Diefes iſt 
unflveitig beſſer, als die alte Artz 
denn ein Geſims kann megen feiner 
Ausiaufung nichts tragen, fondern 
alle Laſt muß auf Die feſte Mauer ge⸗ 
ſetzt werden. 


Geſpraͤch. 


Kuare unter mehrern Perſonen ab⸗ 
wechſelnde Reden, nach Art derjeni⸗ 
gen, die in dem taͤglichen Umgang 
über Gefchäffte, Angelegenheiten ı 
oder über fpefulative Materien vor⸗ 
fallen. Dergleichen Geſpraͤche mas 
chen eine beſondere Gattung der Wer⸗ 
ke redender Künfte, bie we naͤhere 


ele uch⸗ 
9 & Glieder; 
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Beleuchtung der Critik vetdienet. 
Es ift aber bier blos von den Ges 
forächen die Rede , die eine aͤſtheti— 
fche Behandlung vertragen , und ald 
Werte des Geſchmaks erfiheinen ; 
denn diejenigen , die philoſophiſche 
Unterfuchungen , Oder Beweiſe gewiß 
R Wahrheiten nach den Regeln der 
ernunftlehre Zum Gründe haben , 
wie die Gefprache, darin Plato und 
Kenophön die ſokratiſche Bhilofophie 
dorgetragen , oder die Dialogen des 
Gicerd , aebören der Phildſophie zu, 
und können nicht eigentlich zu den 
Merken der Beredfamteit oder Dicht: 
Zunft gerechnet werden, Die philo⸗ 
ſophiſchen Geſpraͤche haben mehr 
deutliche Erkenniniß, als lebhaftes 
Gefuͤhl der Sachen zum Endzwek; 
deßwegen auch Duintilian fieden Wer: 
Ten der Beredſamkeit entgegen fest, 7) 
Geſprache, die man ald Werke des 
Geſchmaks anzufehen bat , zielen 
nicht auf methodiſche Lnterfuchun: 
gen ab ; fie find Aeußerungen ber 
Sinnesart der fich unterredenden Der: 
fonen , die darın ihren Geiſt und ihr 
Herz entfalten , ihre eigene Art die 
Sachen zu fehen und zu empfinden 
an den Tag legen. Go find die Ge 
forache , Die Lucianus gefchrieben , 
und die in dem Drama vorkommen⸗ 
den Reden. | 
Wir müffen ung , um den Werth 
Diefer Gattung richtig au beurtheilen , 
und auch um zu einigen Grundſaͤtzen 
über ihre wahre Beichaffenheit zu 
gelangen , zuvoderſt in den eigentli⸗ 
ehen Gelichtspuntt fielen , aus dem 
‚man das Geſpraͤch zu beurtyeilen hat. 
Unſtreitig ıf das menihude Ge⸗ 
müth , deffen Art zu denten, zu em: 
pfinden, zu begehren und zu verabe 
ſcheuen, der intreſſanteſte Gegenitand 


+) Er ſagt von einer gewiffen Art des 
Vortrages, in welchem Schlüfle auf 
Schluͤſſe folgen, er fen, Dzalogıs er dia- 
lecticis difpurauonibus fimilıor, quam 
mofiri Operis actionabus. Inſtit. V. 
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unferer Betrachtung. Einem denfens 
den Menfchen kann nicht8 angenehme: 
res fenn , ald bey gewiſſen Gelegen- 
heiten in Die Seelen anderer Menfchen 
bineinzufchauen , ihre Gedanken dar: 
in zu lefen und ihre Empfindungen zu 
fühlen. Es gefchieht allemal mit 
Vergnügen , wenn man unbernerkt 
Menfchen von lebhafter Phyſionomie 
beobachten kann; blos weil man Die 
Gedaͤnken und Eınpfindungen der 
Seele einigermaaßen auf ihren Gelich, 
fern ſiehet. Dergleichen Beobachtuns 
gen des Innern Zuſtandes der Menſchen 
find aber zugleich hoͤchſt nüßlich , inz 
den das darin liegende Gute und 
Boͤſe vortheilhafte Eindrüfe ın und 
zuruͤke läßt. Ein fcharfer Beobach— 
ter der Menschen darf nur noch eint 

tmaafen unpartheyifch genen fich 

bſt ſeyn, um durch feine Beobady. 
tungen jedes Gute, Das er ſieht, , fich 
zuzueignen und jedes Schlechte zu 
Befferung feiner eigenen Fehler ans 
jumenden, 

Wie nun die fchönen Künfte über 
haupt durch ihre Schilderungen erſe—⸗— 
Ben , was und an würfliher Erfabs 
rung abgeht, fd if es ein wichtiger 
Theil ihres Zweks, und die Beobach— 
tung über die Sinnesart der Mens 
ſchen zu erleichtern. Darum mahlt 
der Hiſtorienmahler die Scenen, Die 
wir felbfi nicht gefehen haben, und 
läßt und durch Die Gefichter der Pers 
fonen in ihre Seelen hinein ſchauen; 
darum fihildert ung der Gefchichts 
fchreiber die Charaktere der Perſonen; 
darum bringt der epiſche Dichter Dies 
feiben mit allen Umſtaͤnden Der wu 
lung fo lebhaft , als es ihm möglich 
it, vor die Phantafle. Der gröfte 
MWerty aller dieſer Werke beſteht 
darin, daß wir dadurch die verſchie— 
denen Sinnesarten, Charaktere und 
innere Krafte der Menſchen kennen 
lernen. Der dramauſche Dichter 
aber uͤbertxifft darin alle andren, 
weil er uns die Perſonen ſelbſt, ſo 
wie ſie handeln und reden, vor 75 

ſtellt. 
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ftellt. Da ſieht man fie, hoͤrt fie zus 
gleich laut denken, und empfindet 
zugleich , was fie felbft fühlen. 

Man follte denken , die befte &en 
legenheit das innerfte des Menſchen 
durchzuſchauen, ware die, da man, 
von ihm unbemerkt, ihn laut denken 
hörte. Und doch ıft ein noch beſſeres 
Mittel dazu , namlich dieſes: daß 
man ihm zuböre , wenn er , ohne die 
geringfte Zurüfhaltung , mit einem 
andern fpricht ; denn Diefer andre 
giebt ihm Durch Einwürfe , oder durch 
Anfınunterung , oder durch feine Art 
zu denfen , Gelegenheit , fich lebhaf- 
ter und beflimmter auszudrüfen , und 
feine ganze Seele mehr zu entfals 
ten. Als folche Unterredungen muͤſ— 
fen wir die Gefpräche anfehen, von 
denen bier die Rede ift ; und dieſes 
it Der wahre Geſi chtepunft , in den 
wir ung zu flellen haben, um fie zu 
beurtheilen. 

Das Geſpraͤch iſt demnach eine 
Nachahmung einer Unterredung fol: 
cher Perſonen, die ihre Art zu den— 
fen und zu fühlen fo gegen einander 
entfalten, Daß der ihnen unbemerfte 
Zuhörer in dag innerite ihrer Gemuͤ— 
ther hineinſehen kann. Es giebt 
zwar bisweilen Geſpraͤche, da die re— 
denden Perſonen ſich verſtellen; in Die: 
ſem Fall aber iſt alles fo veranſtaltet, 
daß uns die Verſtellung, die Urſa— 
chen derſelben, und die ganze Lage 
der Sachen zum voraus bekannt iſt, 
fo daß dieſe Verſtellung ung nicht hin— 
dert, die wahren Gedanken der Reden⸗ 
den auf das helleſte zu ſehen. 

Die Wichtigkeit dieſer Dichtungs 
art iſt aus dem, was bereits hier da⸗ 
von angefuͤhrt worden, hinlaͤnglich 
abzunehmen. Es iſt offenbar, Daß 
der rechtfchaffene Mann und der Bo: 
fewicht , der Sophiſt und der gerade 
Menfch , der Kleinmütbige und der 
Gropmüthige , auf diefe Weiſe am 
jebhafteften koͤnnen gefchildert wer 
Den. Der große Kenner der Pen: 
fehen kann fie ſo reden machen, Daß 
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man bey jedem Wort tief in das in⸗ 
nerſte ihrer Seelen hineinblifen Tann, 

Auch iſt diefe Gattung des Vortras 
ges jehr bequem gewiſſe Wahrheiten , 
die nicht fo wol durch Vernunftichiäffe, 
als durch das anfchauende Erkennt⸗ 
niß einleuchtend werden, in ihr vol 
leſtes Licht zu feßen. Ein ununters 
Drochener Vortrag dex Gedanken hat 
die Art einer Belchreibung an fich 5 
da das Gefpräch der wuͤrklichen Vor⸗ 
zeigung der Sache aͤhnlich iſt, wo 
jedes Einzele darauf ed ankoͤmmt, 
mit dem Finger gezeiget wird. 

Wir haben alſo zwey Arten des 
Geſpraͤches zu betrachten; die eine 
Het schildert die Sinnesart der Men 
ſchen, Die andre ſetzet gewiffe Wahr: 
heiten in das hellefte Licht, Wir 
wollen Kürze halber dieſe lehrende, 
jene fchildernde Gefpräche nennen, 
Herde Arten Eönnen , wie ſchon ofte 
geicheben , entweder als für fich be» 
ſtehende kleine Werke der vedenden 
Künfte erfcheinen , oder als Theile 
größerer Werke, dergleichen die ein— 
zeln Scenen im Drama find. Es 
wäre der Mühe mol werth, daß ies 
mand den eigentlichen Charakter des 
Geſpraͤches, den fich Dazu vorzuͤg— 
lich ſchikenden Inhalt, und dann den 
beiten Vortrag deffelben beſonders uns 
terſuchte. Hier Eönnen wir weiter 
nichts ihun , ald den forfchenden 
Kunftrichter dazu aufinuntern , und 
einige Grundbegriffe für die Ausfuͤh— 
rung dieſer Sache an die Haud ges 
ben, Aber Die voͤllige Theorie der 
Kunſt des Geſpraͤchs muͤſſen wir an⸗ 
dern zu entwikeln uͤberlaſſen. Wir 
wollen zuerſt die lehrenden Geſpraͤche 
betrachten. 

Man kann nicht jede Wahrheit 
aͤſthetiſch vortragen, und noch weni— 
ger ſchiket ſich fuͤr jede das Geſpraͤch. 
Diejenigen, die Durch koͤrmliche Un: 
terſuchungen, Durch methodifche Zer: 
gliederung der Begriffe, durch eine 
Folge von Bernunftfchlüffen feſtge— 
feßt werden muͤſſen, überläßt der 
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Dichter den Bhilofopben ; er aber 
ſucht nicht fo wol Wahrheiten zu be; 
‚weiten , als fie fühlbar zu machen, 
"Das Gefprach fol weder die Stelle 
‚einer Abhandlung , noch einer metho- 
diſchen Unterfuchung vertreten ; es 
iſt ein Kleines, aber fehr genau aus 
gezeichnetes Gemaͤhld, aus deffen Anz 
ſchauen eine Wahrheit mit der größs 
‚ten Lebhaftisfeit empfunden wird, 
Wir befinden uns bisweilen in Um. 
‚fanden , oder feben eine gewiſſe Lage 
‚der Sachen vor und, Die und eine 
zwar ſchon erkannte , oder doch vers 
muthete, aber dunkel gefublte Bahr: 
heit, in einem fo hellen Lichte zeigen, 
daß, wir in angenehme Berwundrung 
daruͤber aerathen. Da ſchiket fich 
nun das Geſpraͤch vorzuͤglich, dieſel— 
be andern eben ſo hell einleuchtend zu 
zeigen. Es dienet dem Leſer, den 
man als die zweyte redende Perſon 
anſieht, die Umſtaͤnde und die Lage 
der Sachen aus denen dieſes Licht 
entſteht, von Stuͤk zu Stuͤk zu zei— 
‚gen und ihn genau in den Geſichts— 
‚punkt zu fegen , darin man ſelbſt ıfk. 
Was in dem gewöhnlichen Vortrag 
‚bisweilen ein Beyipiel, ein &leichs 
niß, eine Fabel zur genauen Faffung 
einer Wahrheit thut, wird durch 
das Gefpräch auf eine noch beflimms 
tere Weiſe erhalten, weil es ein fol 
ches Gemaͤhld ift, das auf das ge 
nauefte ausgezeichnet worden, Auf 
dieſe Weite können alſo einfache 
Wahrheiten , die man nicht wol ans 
ders, ald anfchauend erfennen kann ; 
fittliche und politiſche Marimen, Les 
bensregeln und andre praktiſche 
Wahrheiten, Durch das Geſpraͤche ih: 
‚re genaueſte Bellimmung und ZU 
gleich ihr hoͤchſtes Licht erhalten. 
Diefer Bortheile halber iſt Das 
lehrende Gefpräch eine hoͤchſt ſchaͤtz⸗ 
bare Gattung der Beredſamkeit, bes 
quemer , ald irgend eine andre Gat: 
tung ‚, Die wichtigften Beobachtungen 
ber Vernunft in der höchfien Einfalt 
und Deutlichkeit vorzutragen. Dies 
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ſes ift gerade das, was der Philoſo⸗ 
phie noch am meiften fehler. Der 
Reichthum an nuglichen Wahrheiten, 
der Durch die Eultur der Weltweis— 
heit taglıch zunimmt, ift Doch von ge, 
ringem Nugen , fo lange mur wenig 
ſcharfſinnige Philoſophen den Beſitz 
derſelben fuͤr ſich behalten. Wenn 
der Nutzen der entdekten Wahrheit 
ſich uber ein ganzes Volk ausbreiten 
ſoll, ſo muͤſſen die wichtigſten Lehren, 
deren Anwendung ſich weit uͤber Ge— 
ſchaͤfffe und über Unternehmungen 
erſtreket, auf eine fo faßliche und zu: 
gleich jo einleuchtende Art voraetras 
gen werden , Daß man fich Derfelben 
mit eben der Keichtigkeit bedienen 
fann , mit welcher man fich vermits 


telſt der glüflichen metaphorıfchen 


Ausdruͤke einzeler Begriffe bedienet, 
die ohne folche Einkleidung ſchwer zu 
faffen waren. Dieſen Dienft fann 
die Philoſophie von dem Geſpraͤch ere 
warten. Nur Schade, daß Diefes 
Feld bis dahin noch ſo wenig bear> 
beitet worden; Denn in der That 
muß man fich in der Litteratur aller 
alten und neuen Volker weit umſe— 
ben , um in diefer Art auch nur hier 
und da etwas Vollkommenes zu fin 
den, wenn man einige in Diefer Art 
einfchlagende Scenen der dramati- 
ſchen Poeſie ausnimmt, 

Freylich iſt es ſchwer ein vollkom— 
menes Geſpraͤch von dieſer Art zu 
machen ; denn nicht nur find Die Ges 
legenheiten , Da man wichtige Wahr⸗ 
heiten in dem hellen finnlichen Lichte 
das hiezu noͤthig ift, fiehet , felten, 
und dieſe hellen Sonnenblife der Vers 
nunft fchnell vorübergehend; fondern 
auch die leichteften und helleſten Men: 
dungen , die man dem Gefprache au 
geben hat, fehwer zu finden. Unter 
die befien Werke diefer Art ſind die 
zu zahlen , die den Lord Altileton 
zum Verfaſſer haben, ob fie gleich 
nicht alle von gleicher Stärke find. 

Wer in dieſer Art zu fchreiben gluͤk⸗ 
Jich feyn will, muß eine große FR 

| ni 
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niß des menfchlichen Verftanded bez 
ſitzen, und mit fiharfen Bliken in alle 
Tiefen deſſelben eindringen Er 
muß nicht nur , welches ſchon fehmer 
genug ift, die Gedanken der Men— 
fchen in allen ihren Wendungen und 
Kruͤmmungen verfoigen, fondern daß 
ganze Gemaͤhlde derjelden Durch weni: 
ge meifterhafte Zuge in vollem Lichte 
darftelen, Allem Anfchein nach ift 
Diefes ın Den redenden Künften das 
allerſchwereſte. 


Dieſes lehrende Geſpraͤch kann 
entweder einzeln für ſich behandelte, 
oder hier und da im Drama ange— 
bracht werden, wo es um ſo viel vor⸗ 
theilhafter ſtehen kann, da die Ma— 
terie der Unterredung, die Charaktere 
der redenden Perſonen und die beſon— 
dern Umſtaͤnde, darin fie ſich befin—⸗ 
den, ſchon ohne dem ſehr hell vor 
Den Augen des Zufihauerd liegen, 

Das ſchildernde Geſpraͤch macht 
Die andre Art diefer Gattungen aus. 
Es hat eine genaue und lebhafte 
Kenntniß des Menfcben zur Abficht, 
und überhaupt Die folgende, Form. 
Eine Der tinterredenden Perſonen if 
die Hauptperfon des Geſpraͤches, de— 
ren Charakter der Dichter fehr be. 
ſtimmt muß gefaßt haben. Fun 
nimmt er fih vor, irgend einen 
merkwuͤrdigen Zug diefed Charakters, 
oder: Die Art, wie fich eine Geſinnung 
durch Denfelben entfältet, wie etwa 
eine Leidenſchaft ſich darin aͤußert, 
auf das genaueſte und lebhafteſte zu 
ſchildern. Darum ſetzet er die Haupt⸗ 
perſon in Umſtaͤnde, die dazu am 
vortheilhafteſten find; er nimmt noch 
eine oder zwey Perſonen an, deren 
Fragen, Einwendungen und übrige 
Reden genau abgepaßt find, jeden 
Gedanken der Hauptperfon in hellerm 
Lichte zu zeiaen Das ganze Ge 
foräch iſt 10 eingerichtet , Daß der Le— 
fer ich einbildet er höre einem Ge 
fpräche , Da die unterredenden Perfos 

nen ihn in Das Innerſte ihrer Seelen 
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hinein fchauen laſſen, ihmen unbe 
merkt u, — 
Es faͤllt in die Augen, mit was 
fuͤr großem Vortheil ein Kenner des 
menſchlichen Herzens ſich dieſer Art 
zu ſchreiben bedienen koͤnne. Man— 
kann den Menſchen nicht anders, 
aid aus feinen "Gedanken und Ems 
pfindungen fennen ; Diele fieht Dec 
ſcharfſinnige Beobachter in den tiefs 
ften Winkeln des Herzens und bringet 
fie dDiirch den Ausdruf der Rede an 
den Taa. Dadurch entfaltet er jede 
Sinnesart und -jede geheime Aeuße— 
rung der Empfindung vor unferm Ges 
fichte ; zieht dem Heuchler die Larve 
der Kechtfchaffengeii ab, flelt den 
liftigen Sophiiten in den frummen 
Irrwegen feiner Liſt blos; deket auch 
das liebenswuͤrdige Gemuͤth des Red⸗ 
lichen auf, daß wir es lieben und 
verehren. Solche Sefpräche ſind in 
dem eigentlichſten Sinn Schilderun⸗ 
gen derSeelen und ſolcheSchilderun⸗ 
gen, die nicht wie Gemaͤhlde, vor und 
fieben , fondern lebendige Abbiiduns 
gen , da wir felbft auf der Scene 
ſtehen, wo alles vorgehet: Alles 
was im menfchlichen Gemüthe ſchaͤtz⸗ 
bar und liebenswuͤrdig, was verachts 
lich und abſcheulich iſt, wird dadurch 
fuͤhlbar gemacht. — 
Wer in dieſer Art gluͤklich ſeyn will, 
muß das menſchliche Herz bis auf ſein 
innerſtes erforſchen, und dann den 
Ausdruk und jeden Ton der Rede voͤl⸗ 
lig in feiner Gewalt haben; zwey jehr 
schwere Sachen. Und dennoch hat 
man in Diefer Art ungleich mehr voll 
kommene Muſter, als von dem lehrene 
den Geſpraͤch. Der Menfch zeiget 
ſich dem fihatfen Auge Ded Ken⸗ 
ners fäglich , aber Die Wahrheit er⸗ 
feheinet arich den Weiſeſten nur höchit 
ielten in dem volligen Glanz ihrer 
einfachen Schönheit Es ift leichter 
alle frummen &auge des Herzen, 
ald den einzigen geraden Weg der 
Wahrheit auszufinden, | 


So 


Gef 


So viel Scharffinnigkeit erfodert 
‚wird, die Gedanken des Geſpraͤchs 
zu erfinden , fo fchwer ift es auch auf 
der andern Seite , den wahren Aus, 
druk, befonders aber den , sedem In— 
halt genau angemelfenen, Gang und 
‚eigentlichen Ton der Rede zu treffen, 
In keiner Gattung der Rede ift das, 
was zum Ausdruf gehört ‚ fehwerer, 
als in Diefer, | 
Außer einer vollkommenen Beug: 
ſamkeit des Genies, das fich fchnell 
in jede Sinnesart und in jeden Ger 
ſichtspunkt zu ſetzen wifle, wird eine 
große Kenntniß der Weit und eine ung 
gemeine Fertigkeit in dem menſchli— 
chen Berfiand und Bemüth , jede 
Kleiniakeit, nicht nur genau gu be— 
merfen , fondern auch deicht auszu— 
druten erfodert, Nur der, weicher 
Durch einen langen Umgang fich mit 
allen Arten der Menjchen bekannt ge 
macht ; wer fie genau fludirt , ihnen 
mit größter Aufmerkſamkeit zugehoͤrt 
at, und dann überdem noch Die Ga— 
be befist , ſich vollkommen, leicht und 
liegend auszudrüfen , Eann in dieſem 
Theil der Kunft gluͤklich ſeyn. 
Hieraus läßt fi) auc) abnehmen, 
dag von den verjchiedenen Zweigen 
der redenden Kunft Die dramatifche 
Hoefie , an welcher die Runfi des Ge; 
fpraches fo großen Antheil hat, fich 
am fpäteften entwill, Wer lebe 
haft oder groß denket und empfindet, 
der hat ſchon dag Michtiaite, was 
zu den meiiten Werfen der Beredſam— 
Zeit und Dichtkunſt gebört. Beredte 
Männer, epifche und Igrifche Dich» 
ter Eönnen unter einem Volk aufſte— 
ben , daS in der Eultur des Genies 
noch) nicht gar weit gefommen_ ift. 
Aber die feine Kunft , den Verſtand 
und das Herz der Menfchen in ihren 
feineften Neuerungen durch Dad Ge⸗ 
fpräch zu fehildern, hat meit mehr 
auf ſich, und ift Die Frucht eines lan- 
gen Nachdenkens, und des feineiten 
Gefuͤhles. Wie fehe lange hatten 
nicht die Griechen ihren Homer ; bes 
Erſter Theil, 


®ew 637 


vor ein Aeſchylus oder Sophokles 
aufiiund ? Das vollkommene Dras 
ma ſcheinet nicht eher möglich zu 
un, als bis ein verfeinerter Ges 
ſchmak fih ganz über den gefellfchaft, 
lichen Umgang der Menfchen verbreis 
tet hat: Erſt diefer bringet die Genie , 
die an genauer Beobachtung der 
Menfchen ihre Luft haben , auf die 
Gedanken, fie auf das genauefte zu 
findieren : und nur dadurch gelangen 
fie zu der, ihnen ſo nothivendigen + 
Leichtigkeit und Kıchtigkeit des Tones, 
und alles deſſen, was zum Ausdruk 
gehoͤret. 


Gewand 
(Zeichnende Künfte,) 


Mei dDiefem Wort draft man übers 
haupt alled aus, was in jeichnenden 
Kunften zur Bekleidung fo mol der 
Figuren, als auch leblofer Dinge ges 
braucht wird, und was man ın der 
Kunftfprache gar ofte mit dein franz 
zolifchen Wort Orapperie bezeichnet. 
Die gute Bekleidung der Figuren 
und die gefchiete Behandiung der , 
auch ben leblofen Dingen, angebrachs 
ten Gewänder, macht einen wichtis 
gen und ſchweren Theil der Kunſt des 
Zeichnerd und des Mabhlerd aus, 
Schon in der Natur ſelbſt trägt dag 
Gewand, fo wol durch feine Form, 
als durch die Farbe viel zum guten 
Anfehen der Sachen bey ; aber noch 
weit mehr in ven Werken der Kunft; 
wo aufdie Gruppiruna , auf die Hals 
tung der Gemaͤhlde, aufdas Helle und 
Dunkele, und aufdie Harmonie der 
Farben ungemein viel anfümmt, 
Wenn gleich die Anftandigkeit es 
zuließe, in biltorifchen Gemaͤhlden 
und Vortraiten Die Figuren ganz nas 
end zu mablen , ſo würde der Künfts 
ler andrer Bortheile halber das Ges 
wand Dennoch einführen, weil es 
ihm zur Zufammenjegung und zu bie 
Jen , der Bolllommenheit eines Ges 
S$ mäbldes 
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mähldes umentbehrlichen Dingen, gro⸗ 
Se Dienfte leiſtet. 


Nichts ift gefchikter einer Gruppe 
don Perfonen die befte mögliche Form 
zu aeben, ald das Gewand, womit 
man das Efiate der Gruppen abrun: 
den, die Luͤken ausfüllen und daß 
Unfchikliche darin bedeten fann. Und 
Da ınan bis auf einen gewiffen Grab 
die Form des Gewandes in feiner 
Gewalt hat, ſo kann man dadurch 
allemal dem Bau einer Gruppe Die 
befte Form geben. Bey gewiſſen 
Gelegenheiten iſt es fchlechterdings 
Das eimige Mittel, die Sachen in ft 
ne angenehme Form zufammen zu 
bauen. Manfieht bisweilen Monu- 
mente, dergleichen VBerfiorbenen zu 
Ehren in Kirchen gefrßt werden , wo 
Die wenigen Sachen, etwa ein Sarg, 
Darauf oder herum liegende Wapen, 
and andre bedeutende Dinge, ver— 
mitteift eines gefchikt übergeworfenen 
Gewandes, in die fehönfte Maſſe vers 
einiger werden. 


Was für eine angenehme Mannigfal 
tigkeit in den Gruppen biflorifcher 
Gemählden aus der verichiedenen Be, 
fehaffenheit der Gewänder und aus 
den verfchiedenen farben derſelben ent; 
fieyet, muß jeder Menfch bemerft ha: 
ben, der irgend mit einiger Aufmerf. 
ſamkeit dergleichen Gemählde betrach⸗ 
tet hat. Es würde unmoglich feyn 
einer Gruppe von nafenden Figuren 
die fchöne Form, die gute Haltung 
und die anaenehme Harmonie bey 
der Mannigfaltigleit der Karben zu 
geben, die und ofte bey befleideten 
Figuren fo viel Bergnügen macht. 
Und in Abficht auf das Helle und 
Dunkele, welches man nicht allemal, 
wo man es norhig hat, Durch Die 
Gtarfe des Lichts und der Schatten 
erreichen kann, find die Gewänder 
das einzige Hulfgmittel ; denn ein 
helles Gewand bey ſchwachem Licht , 
oder eın dunkeles bey ſtarkem, thut 
die Dienfte des Lichts und Schatteng, 


— 


Auch der Ausdruk ſelbſt gewinnt 
ofte durch das Gewand. Erſtlich, 
weil es dem Charakter oder ſittlichen 
Tone des Gemahldes ungemein auf— 
helfen kann; da in den Karben Fröhs 
lichkeit und Traurigkeit, Lieblichkeit 
und Anmuth , oder firenger Ernit 
liegt: vermittelt ver Gewaͤnder aber 
hat der Mahler den charakteriflifchen 
Ton ber Karben vollig in feiner Ge, 
walt. Eine fröhlihe Scene von 
Juͤnglingen und Mädchen kann durch 
wohlgewaͤhlte Farben der Gewaͤnder 
noch fröylichee werden. Eben fo 
dienet die Form Derfelben zu Unter— 
ſtuͤtzung des Ausbruks. Leichtſinn 
und Ernſt, guter und ſchlechter Ge 
ſchmak, und bald’ mochte man jagen, 
eine gute oder fchlechte Art zu denken 
überhaupt , koͤnnen fihon durch die 
Bekleidung vorgeficht werden. Es 
giebt, wie befannt, Kleider der fell: 
lichen Freude und der Trauer, und 
mie ofte zeiget nicht fehon der Zuftand 
der Kleider eine durch LReidenfchaft 
verwirrte Seele an? 

Dieses kann hinlänglich feyn den 
Kuͤnſtler zu überzeugen, wie wichtig. 
ed fey, die Kunſt des Gewandes zu 
ſtudiren. Wo aber irgend ein Theil 
der Runft von Geme und Geſchmak 
abhängt, fo ift es dieſer, weil das 
Studium der Natur ſelbſt von feiner 
großen Hülfe feyn kann. Man fieht 
felten andre Kleider , ald die, welche 
die Mode verordnet ; dieſe find ges 
meiniglich nicht nach dem Gefchmaf 
des guten Kuͤnſtlers. Er muß mei» 
ftentheild die Gewaͤnder felbft erfins 
den, und feinen Gliedermann damit 
be£leiden. Dabey iſt er in vielen 
Fällen durch das Uebliche, Das 
man in Kleidern nicht immer uͤbertre⸗ 
ten kann, gebunden. Diefen Schwie 
rigkeiten bat man ed zuzufchreiben , 
daß fehr wenig Künftler ed in diefem 
Theile zu einer gewilfen Vollkommen⸗ 
heit gebracht haben. Alle einzele 
Theile dee Kunft vereinigen ſich im 
Diefem. Man muß ein ſtarker re 
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And ein guter Coloriſte feyn , man 
muß den feineften Gefchmat für dag 
Scyöne der Formen , ein zarted Ges 
uͤhl für alles, was irgend die fittli 
he Kraft der Dinge unterſtuͤtzt, eine 
ruchtbare und lebhafte Bhantafie has 
Jen, um hierin das Vollkommene 
zu erreichen. Blos die gute Behands 
‚ung ber galten allein , was für gro: 
jen Schwierigkeiten ift fie nicht un. 
erworfen? ?*) Darum iſt auch Ra: 
shaels großes Genie hierin weiter ges 
ommen, als andre Mahler. 

Es war ein fehr vergebliches Un; 
ernehmen , über eine Sache , wo es 
d ganz auf Genie , Geſthmak und 
Empfindung ankoͤmmt, befondere Re 
zeln aufzufischen. Nothwendig aber 
var cd, den tungen Künftler auf die 
Wichtigkeit dieſer Sache , und den 
jroßen Antheil , den die Gewander 
ın der Schönheit eines Gemaͤhldes 
yaben, aufmerffam zu machen, das 
nit er Ddiefen Theil der Kunft 
richt verabiaume , fondern ein lan: 
es und ernfiharfted Studium darauf 
vende, | 

Die. Form der Gemwänder , ihr 
Somwung und ihre Falten fann man 
ms Zeichnungen und Kupferftichen 
jenugtam erkennen. Alſo iſt Diefed 
ines der Hulfgmittel zu Bildung des 
ten Geſchmaks Der Gemwander, 
Dazu kann man aud) gute Zeichnuns 
n der Kleidertrachten freınder , bee 
Önderd aftatifcher Nationen braus 
ben. Weil wenig Menfchen fich mit 
Stlernu: ng mehrerer Sachen zugleich 
Ibgeben können , fo möchte man ims 
ner einem jungen Kunſtler vathen , 
as Studium dieſes Theiles eine 
gang befonders zu treiben, 


Gewoöoͤlb. 
(Baufunf.) 
F. 


wine nach einer oder mehrern einges 
genen Flächen über ein Gebaͤude, 
der tiber einen Theil deffelben wegge⸗ 
) ©, Falten, 
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führte Deke, gemeiniglich von Gteis 
nen gemauert. Die, eigentliche Bes 
fchaffenheit der Gewölber . ihre Fes 
ftigkeit und die Regeln , wornach als 
les zu machen it, gehören zum Me— 
chaniichen der Kunft und kommen hier 
nicht in Betrachtung, 

Die gewölbte Deke bat etwas Fühs 
neres , und vermuthlich auch aus ans 
dern Gründen gefälligered fir das 
Auge, ald die gerade, Wir finden 
unfern allgemeinen Wohnplas , die 
Erde , mit dem erhabenen Gewoͤlbe 
des Himmels weit angenehmer bedekt, 
als wenn er die Geſtalt eines vierekig⸗ 
ten mit einem geraden Boden bedek— 
ten Zimmers hätte, und großen Ss 
bauden , Dergleichen die Kırchen ind, 
geben die Gewoͤlber ein berrlichzres 
Anfeben, und das Gepraͤg eines aro— 
ßen und kuͤhnen Werks. Es ſcheinet 
auch , als wenn das Wolgefallen, 
das wir an hohen und aewoldten ‚Ges 
bauden haben zum Theil daher rührz 
te, daß cin folcher Raum und wenis 
ger einſchraͤuket. Gewoͤlber uber 
ganze Gebäude , dergleichen die Cu—⸗ 
pein der Tempel find, geben ihnen 
allemal ein großes und empfisdungs 
würfendes Anſehen. Daher wird 
auch jeder Baumeiſter, der einem gros 
gen Saal den völligen Charakter der 
Größe geben will, lieber eine gewoͤlb⸗ 
te , ald eine gerade Deke daruber 
machen 

Das Gewoͤlb Kann verfchiedene 
Formen annehmen, die man auf brey 
Gattungen bringen kann, weiche ſich 
nach der Geftalt der Kugel, oder ver 
Pyramide oder des Cylinders richten. 
Diele verichiedenen Formen entitehen, 
natürlicher Weife aus der Beſchaffen⸗ 
heit des Gebaudes odır Zimmers, dag 
man zu überwölben hat. Wenn die 
ſes rund iſt ſo kann ed nicht anders, 
als durch ein Kugelgewölbe zuyer 
wölbet werden , welches Die Form eis 
ner halben Kugel , oder auch eines 
halben Eyes hat. FE das Zimmer 
— ſo wird es am beſten durch 
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ein Creusgemwölbe überwölbet , dad 
einer vierefigten Pyramide gleichet, 
deren Seiten vom Grunde gegen die 
Spitze nach Kunelflächen laufen. Iſt 
das Zimmer nach Beſchaffenheit ſei⸗ 
ner Breite fehr lang , wie eine Gal—⸗ 
lerie, fo ſchiket fich das cylindriſche 
Gewoͤlb am beften. Fi es vollig 
nach der Fläche eines halben Cylin⸗ 
ders, fo wırd ed ein Tonnengewolb 
genennt ; wenn ed aber auch von ben 
ſchmalen Seiten ber gewoͤlbet iſt, ſo 
bekoͤmmt es den Namen des Mulden⸗ 
grwoͤlbes. 

Die Gewoͤlber koͤnnen auf verfchie. 
Dene Weiſe verziert werden. Die Ku— 
gelgewoͤlber werden Durch Streifen, die 
oben gegen den Schluß ded Gewoͤl—⸗ 
Des zuſammen laufen; Die cylindrie 
fchen , durch foiche Streifen , Die ald 
halbe Zirkeidogen über die Breite des 
Gewoͤlbes gezogen find , ın Kelder 
eingetpeilt , und jedes Feld kann wie— 
Der durch Zierrathen ausgeſchmuͤkt 
erden. *) Kin Gewoͤlde von guten 
Verhaͤltniſſen und a fländigen Ber: 
zierungen giebt dem Gebaͤude ein ſehr 
gutes Anfehen es erfodert aber einen 
in seiner Kunft ſehr geuͤbten Bau: 
meifter. 
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Gezwungen. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


er Zwang entſteht allemal aus ei⸗ 
ner fremden, außer der Sache, die 
Dadurch modificirt wird, liegenden, 
oder ihr nicht natuͤrlichen Kraft oder 
Urſache. Ein gezwungenes Laͤcheln 
oder Freundlichthun iſt das, was aus 
der ung einleuchtenden gegenwaͤrtigen 
Gemuͤthsfaſſung eines Menſchen nicht 
folgen kann, fondern aus einer frem⸗ 
den Urſache wider den guten Willen, 
oder wider die Natur angenommen 
it ; gezwungene Manieren in dem 
Betragen ter Menſchen find die , 
von denen wir eine, Der gegenmwärti- 
gen Lage der Sachen fremde , Das 

"6, Felder. 
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natürliche Betragen unterdruͤkend⸗ 
oder zuruͤkhaltende Urſache zu entde 
fen vermeinen. Das Gerpungent 
thut allemal in irgend einem Stüfe un 
ferer Vorſtellungskraft Gewalt an ; 
wir glauben zu fühlen, daß die Sa 
che nicht fo feyn ſollte, und daß eine 
fremde Kraft oder Urfache die natuͤr 
liche Befchaffenpeit der Dinge veraͤn 
dert habe. Es ift eine Lüge Die man 
uns fur eine Wahrheit aufdringen 
will, Wir nennen in der Handlung 
des Drama dasjenige Gezwungen | 
was unferm VBermuthen nach aug dei 
Lage der Sache nicht ſo kommen kann. 
Insgemein, entdeken wir zugleich, 
daß der Dichter Abſichten gebabt 
bat, die er durch einen natürlichen 
Kauf der Handlung nicht erreichen 
konnte, und die ihn veranlaffer haben, 
den Sachen Gewalt anzuthun. 

Dad Gezwungene iſt überall an 
ſtoͤßig, weil e8 einen Streit in unfret 
Koritellungsfraft verurfachet , und 
weil man gezwungen wird ſich Die 
Sachen anders vorzuflellen , als et 
die Gruͤnde, Die wir vor uns haben, 
fodern. Darum gehert ed in den 
Werken der Kunft unter die wefent: 
lichften Fehler. Was gefallen , odet 
fonft auf eine Weife in die Vorſtel 
Iungstraft dringen foll, Daß es fi 
derfelben gleichfam einverkeibet, muf 
völlig ungezwungen ſeyn: der Will 
laßt ich noch eher zwingen, ald dei 
Verftand , der ſchlechterdings Keiner 
Zwang zuläßt. u 

Alſo Hat ſich ein Kuͤnſtler fin 
nichts forgfaltiger in Acht zu nehmen. 
ald vor dem Gezwungenen. Es ent 
fieht allemal daher , daß man feines 
eigenen Vorſtellungen und Empfin: 
dungen Zwang anthut , ſo wie in un 
fern Handlungen und Reden dasjeni 
ge Gezwungen wird, was wir um. 
gerne , gegen unfre Sinnesart uml 
Empfindung , dußern wollen. Dei 
Phüoſophe, der fich vorgenommer 
hat einen Satz zu bemweifen , deſſer 
Wahrheit er nicht deutlich — 
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iſt genoͤthiget feine Vernunftſchluͤſſe 
gleichſam mit Gewalt nach dem vors 
geſetzten Ziel einzulenken; und da: 
durch werden fie Geswungen. Eben 
fo geht es dem Dichter, der in der 
‚Epopee oder in dem Drama einen g& 


wiſſen Ausgang der Sachen vorher . 


feſtſetzet, ebe er deutlich ſieht, daß 
die Sachen fich zu demfelben entwis 
fein konnen. Dadurch wird er vers 
leitet , ihnen irgendivo eine unnatuͤr— 
liche und gewaltfame Lenkung zu ge: 
ben. Auch fält man gemeiniglich in 
das Germwungene , 
felbt zur Arbeit zwingen muß, ebe 
der Geiſt oder die Empfindung von 
dem Gegenitande völlig eingenommen 
und dadurch in die nöthige Wuͤrkſam— 
£eit gefegt worden. Wer ohne den 
Beyſtand der Mufe oder gar geyen 
ihren Wink arbeiten will, wird gewiß 
in dad Gezwungene fallen, 


Wer es vermeiden will, muß nie 
arbeiten , bis er ganz von feinem Ge— 
genfland eingenommen, einen wah— 
ren innern Trieb empfindet , aus der 
Fuͤlle feiner Vorſtellungen dasje— 
nige heraus zu ſuchen, was mach 
Wahl und Leberlegung das Natürs 
lichte und Schiklichfte iſt. Die 
Leichtigkeit, womit er in einem fol. 
chen Zuftand arbeitet, wird ihn vor 
dem Gesiwungenen bewahren. Hier—⸗ 
nacht muß man fich nie ein Ziel völ- 
lig feſt ſetzen, bis man den Weg, der 
dahin fuͤhret, würflich vor Augen 
fiebt. Der Künftler muß dahin ge 
ben, wohin feine Materie ihn lenkt, 
und nie fremde Abfichten haben , zu 
deren Erreihung er feinem Stoff 
etwas ihm nicht zugehöriged einzus 
mifchen nöthig hätte. Je mehr ein 
Menſch feine eigenen Gedanken und 
Empfindungen genau zu beobachten 
gewohnt iſt, je leichter wird eg ihm, 
ungezwungen und natürlich zu feyn, 
Nur den beften Genien gelinget es, 
das Gezwungene, wo es den lim: 
fländen nach unvermeidlich iſt ı zu 


wenn man fich- 


Gie 


verbergen, und ihm den Schein des 
Leichtern oder Natürlichen zu geben. 


Giebel, 
(Saufunft.) 


DI Beutet urſpruͤnglich das obere 
Ende einer Mauer , welches in ein 
Dreyek zugefbist if. Dan ftelle fich 
ein freyſtehendes Haus mit einem 
Satteldach vor, *) das gegen die vo— 
dere und hintere Seite des Hauſes 
berunterläuft ; fo macht dieſes Dach 
tiber den Außenſeiten rechter und lins 
fer Hand des Haufes , ein gleichs 
febenflichte8 Dreyek aus, welches 
zugemauert wird, damit der Boden 
unter dem Dach auf den Seiten nicht 
offen bleibe. Diefe dreyekigte Mauer 
ift das, was man eigentlich den Gie— 
bei nennt. Daher nennt man die 
Hänfer Giebelhaͤuſer, deren Dächer 
nicht gegen die Hauptjeiten , fondern 
gegen die Nebenſeiten ablaufen, weil 
alsdann die Hauptfeiten bi an die 
Svpitze des Daches zugemauert find, 
und an der Faßade Giebel haben, 
An Gebäuden , die ordentlich dere 
ziert werden , befümmt der Giebel 
feine Einfaffung auf allen drey Seis 
ten ; das Hauptgeſims macht die 
Grundlinie des Dreyeld aus, und 
der Kranz die beyden andern Seiten, 
wie aus umftehender Zeichnung zu 
eben iſt. | 
Die glatte Dauer des Giebeld, wird 
das Biebelfeld genennt. Die Alten 
vflegten an den Tempeln die Giebel: 
felder mit Schnitzwerk auszuzieren, 
welches insgemein Vorſtellungen ents 
hielt, Die fich auf die Gottheit bezo— 
gen, der der Tempel gewiedmet war, 
Auf dieſe Weiſe Haben fie den Giebel, 
der aus Notbivendigkeit entſtanden, 
zugleich zuc Pracht und Schönheit 
angewandt. T 
Man hat nachher , wie noch it 
geſchieht, auch die Thuren und Fen— 
fler mit Giebeln verziert. Diefes 
593 aber 
) 6, Dach. 
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aber geſchah vermuthlich erſt damals, 
als der reine Geſchmak der Baukunf 
fchon durch willkuͤhrliche Zierrathen 
verdunkelt worden. Der Dater Sau: 
gier will die Giebel ſchlechterdings 
nur auf die Dächer emgeſchraͤukt 
willen , und 
ſchon dieſelbe Meinung zu aͤußern.*) 
Man kann aber dagegen ſagen, daß 
fie an Thuͤren und Fenſtern, die mit 
weıthervor ftehenden Gcfimfen , oder 
gar mit völligen Gebaͤlken verziert 
werden, gar nicht unnatürlich ſtehen; 
weil in der That dieſe Befimfe zu, 
gleich zur Bedekung folcyer Derfnungen 
dienen, und folglich Eleine Ducher find. 
Doch muß man geftchen, Daß eine 
Faßade, wo die Fenfter etwas enge 
an einander fichen , durch die Gie— 
bel derſelben ein etwas verworrenes 
und unangenehmesWeſen bekommen, 
weil man uͤberall ſpitzige Winkel 
fiebt. Wo aber die Fenfter weıt aus 
einander ſtehen, da feheinen die 
Erebel über den Feuſtern dem edeln 
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Anfehen der Fafade keinen Schaden 
zu thun. Das Opernhaus in Berlin 
behält, diefer Giebelfenfter ungeachz 
tet, eine edle Einfalt. Nirgend ſtehen 
die Fenſtergiebel fchlechter,, 
wo die Gefchoße Durch Bänder oder! 
Geſimſe abgetheift find, da denn die 
Svitzen der Giebel nahe am diefe Ber 
fimfe anftoßen. Dadurch gefchieht eg, 
das man an einer ganzen Außen- 
feite nichts ald Winkel zu fehen bes! 
fommt, 
Dran macht auch Giebel , da der] 
Kranz in einem Zirkelbogen uber dag 
Hauptgeſims meglauft; und man! 
kann fie um fo viel weniger verwerfen, 
da die Dächer ſelbſt eine folche Runs 
dung annehmen koͤnnen. | 
In Anfehung des Verhältniffes der 
Höhe zu der Breite weichen die Baus 
meiſter von einander fehr ab, Vitru⸗ 
bins feet Die Höhe des Giebelfeldes 
ab auf den neunten Theil der ganzen 
Breite des Gichbeld. Mechnet man 
Die Höhe des Kranzes bc noch dazu, 
fo wird insgernein Die ganze Höhe des 
| Giebels 
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Giebels ac, den fünften Theil feiner 
Breite genommen. 

- Der Kranz des Biebels hat eben 
die Glieder und die Verhaͤltniſſe, die 
man dem Kranz des Gebälkes giebt; 
nur die Sparrenkopfe müffen natürli» 
cher Weile da weableiben , weil die 
Eparren felbit da nicht ftatt haben. 
Die Zabnichnitte können in dem 
Giebelkranz angebracht werden. Eis 
nigermaaßen find fie da am natürlich: 
fen, weil fie die hervorſtehenden 
Lartenfopfe vorftellen Eonnen.  Al8- 
dann aber muß man fie nicht , wie 
einige Baumeifter thun, Lothredit , 
fondern nach dem rechten Winkel von 
der Richtung des Kranzes abfihneiden. 


Die neuern Baumeifter begehen 
bisweilen in Anfehung der Giebel fehr 
ungereimte Fehler , indem fie entwe—⸗ 
der das Hauptgefimd unterbrechen , 
oder gar den Kranzroben offen laffen. 
Diefe Baumeiſter vergeffen ganz den 
Urſprung und die Abficht der Bichel, 
und geben dadurch Kennern zu ver: 
ſtehen, daß fie nicht die gerinafte 
Ueberlegung haben, 


Gique. 
Muſik.) 


Ein kleines zum Tanzen gemachtes 
Tonſtuͤk von auch bisweilen von "3 
Saft, und einer muntern oder fröh> 
Iıchen Bewegung. Insgemein befteht 
die Gique aus zwey Theilen ‚ jeder 
von acht Takten. Wenn wuͤrklich 
darnach foll getanzt werden , fo neb» 
men fich die am beften aus, wo fa 

alle Noten von gleicher Geltung, 
namlich Achtel find, oder wo allen» 
falls hier und da ein Achtel mit einem 
Punkt vorfüommt. Wenn fie blos 
zur Uebung fürs Clavier geſetzt wers 
“den, fo last man auch wol ſechszehntel 
Noten mit darunter laufen. Nimmt 
man "3 Takt, fo hat man-fich zu His 
ten, Daß man nicht im dritten, noch 
viel weniger im vierten Takttheil 
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ſchließe, weil dieſes der Natur einer 
folden Bewequng ganz entgegen ift. 
G i s 
GMuſik.) 
Dar Name der neunten Sayte unfter 
diatonischchromatiichen Tonleiter , die 
von Canfängt : ihre Länge, (wert 
C ı gefeßt. wird) ift 73: Sie if 
die große Terz von E, nicht vollig 
rein nach Dem Verbältniß 4: 5/, fone 
dern etwas großer, nad) dem Vers 


hältnig 372. Aber von Cis ift fie 
die reine Quinte. Zugleich vertritt 
fie Die Stelle des bA , oder der Eleinen 


Terz von F, die aber auch nicht völs 
fig rein nach dem Verhältniß 2, ſon⸗ 


dern etwas niedriger , nämlich 32 ifk. 
Da fie in dem heutigen Spitem ihre 
vollige diatonifche ZTonleiter hat, fo 
wird fie auch zum Grundton , fo wol 
in der. harten, als weichen Tonart 
genommen. Die Xonleitern von 
Gis dur und Gis mol, find ım Xrtikel 
Tonleiter zu finden. 


Glasmahlerey. 


s war ehedem gebraͤuchlich, an die 
Fenſterſcheiben der Kirchen und ats 
drer öffentlichen Bebaude, Mablerenen 
anzubringen , wovon man noch ißt 
in alten Gebäuden die Leberbleibfel 
fieht.. Die Karben wurden auf dag 
weiße Glas aufgetragen und hernach 
eingebrannt: alfo war ed eine Art 
Schmelzmahlerey, nur daß Die 
eingebrannten Karben durchfichtig 
waren. Einige Farben , wie x €. 
das dunfele Roth ſitzen fehr dik auf 
dem Glafe, fo daß es ausſieht, als 
wenn ein Stuf von rothem Glafe auf 
die Fenſterſcheibe angelöthet wäre. 

Ueberhaupt alfo waren die Farben 
nicht anders ald gefärbtes Glas, das 
vermüthlich zu feinem Staub geries 
ben, auf Das weiße Glas aufgetragen 
und bernach im Feuer wieder in Fluß 
gebracht wurde, Die weiße Scheibe 
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ſelbſt diente anſtatt des weißen, und 
da, wo man weiß Licht noͤthig hatte, 
wurde gar feine Farbe aufgetragen. 

Bisweilen wurden die Karben nicht 
eingebrannt , fondern bios eingeſetzt. 
Man ſchnitt namlıch aus der weißen 
Scheibe ein Stuͤf nach der Korn, 
Die Die Zeichnung erfoderte, aus, und 
Jetzte mi Bley ein Stuͤk gefärbteg 
WGlas "hinein. Sp wurden ofte die 
Gewaͤnder gemacht; die ‚Schatten 
wurden durch ſchwarze Schraffrun⸗ 
gen hineingetragen. 

Dieſes war die Mahlerey, womit 
vom XI over XIII Jahrhundert an, 
die Fenſter der Kirchen und andrer 
oͤffenllichen Gebäude verziert wurden. 
Die meiften dieſer Gemaͤhlde find fehr 
ſchoͤn von Karben , ſonſt aber ſo wol 
m Erfindung, als Zeichnung und 
Haltung fehr barbarifch, Fndeffen 
iſt es doch Schade daß ſich nicht je; 
mand Die Muͤhe gegeben, Die in al- 
ten Kirchen noch übrigen Mahlereyen 
diefer Art, in Abficht auf Die Ge; 
ſchichte der Kunſt jener Zeiten ‚in Be: 
frachtung zu nehmen, Die beften da» 
von abzuzeichnen , und zu illuminiren. 
Seit ohngefehr 250 Jahren iſt ſie 
ganz ım Abgang aefommen Das 
Verfahren und die Handgriffe diefer 
Art zu mablen , befchreibet der Abt 
Dernett ausfuͤhrlich. ) 

Die Glasmahlerey ſcheinet auch 
den Alten bekannt geweſen zu ſeyn. 
Ich erinnere mich irgendwo geleſen zu 
haben, Daß cin gewiſſer Senator Buo- 
narotti Anmerkungen über verſchiede⸗ 
ne Fragmente alter Glasmahlereyen 
berausgegeben,. 


Gleichniß. 


Redende Kuͤnſte) 


Es iſt anderswo **) angemerkt wor⸗ 
den, daß das Gleichniß ein ausge— 
zeichnetes Bild der Rede ſey, dem 
das Gegenbild zur Seite geſetzt wird, 

*) Di&ionaire poztatif de peinture &c. 


*) Artikel Bild, 
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damit diefes durch jenes mit äfthes 
tifcher Kraft gefaßt werde. Dem— 
nach kann alles was dort von dem 
Bildern der Rede, ihrem Nutzen und 
ihrer Erfindung gefagt worden if, 
auch auf dad Gleichnif angewendet 
werden. Gegen die bloße Verglei⸗ 
chung, verhält es ſich wie die Alles 
gorie gegen die Metapher. Die Vers, 
aleıchung nennet Das Bild, oder bezeich⸗ 
net e8 ſehr Alichtig , und feget in Dems 
flben Redefag das Gegenbild gleich 


„ daneben, Wenn man non einem Pers 


wundeten fagte : das Blut floß über 
feinen weißen &chentel, wie Durs 
pur, womit sPlfenbein gefärbet 
iſt; fo iſt diefes eine bloße Verglei— 
chung. Auf die Art aber , wie Ho⸗ 
mer *) dieſes Bild ausmahlet , wird 
es zum Gleichniß. „ Wie wenn eine 
Frau aus Bhrvgien oder Garien 
das Elfenbein mit Purpur gefarbet 
bat, um ein zierliches Pferdegebiß 
Daraus zu verfertigen; fie verwahret 
es in ıhrem innerften Zimmer, und 
obgleich mancher Ritter es zu beſitzen 
wuͤnſchet, fo wird es ald ein Juweel 
für einen König aufbehalten , dem 
Pferde zum Schmuf und dem Reuter 
su Ehre. Go floß, o Menelaus, 
das Blut von deinem wolgebildeten 
Scentel über die Waden bis auf die 
fchönen Kuöchel herunter.“ Hier 
wırd dag Bild umflandlicher audges 
geichnet, Damit die Aufmerkfamkeit 
ſich darauf verweile und der Leſer 
daſſelbe vollig ind Geſicht faſſe, her: 
nad) aber die Beſchaffenheit des Ge⸗ 
genbilbes darin, als in einem Spie— 
gel, mit Lebhaftigkeit erkenne. Der 
Grieche, der dieſes las, mußte ſich 
dabey ein Gebiß vorſtellen, das durch 
die Feinheit der Form, und durch die 
Schoͤnheit der Farben, in feiner Art 
für ein Kleined zu halten war, Dete 
gleichen nur Könige hatten, Mit 
Diefem Bilde wird nun der wolgeftals 
tete, aber nun mit Blut umfloffene 
Schenkel 
P. iV, Jar. mh 
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Schenkel und Fuß Des Helden 
verglichen ; Dadurch befam der Yefer 
die lebhafteſte Vorſtellung der Sache, 
die der Dichter unmittelbar zu mahlen 
fich nicht getrauet hatte, 

Damit wir bier nicht in unnöthige 
Meitläuftigkeit geratben , wollen wir 
alles das vorausſetzen ‚» was von Der 

‚ Belchaffenheit und Erfindung der 
Bilder, und von der Abficht und der 
MWürkung der Vergleichungen , in ans 
dern Artikeln angemerkt worden ift.*) 
Alfo wird hier die Betrachtung blog 
auf die Ausführung der Vergleichung 
eingeſchraͤnkt. 

Vergleichungen werden ſo wol in 
der gemeinen Rede, als in allen Gat 
tungen des kunſtmaͤßigen Vortrages 
derſelben vielfaͤltig, und mit großem 
Rutzen gebraucht, Der Hang feine 
Boritelungen durch Aufiuchung aͤhn⸗ 
licher Falle deutlicher oder lebhafter 
zu machen, iſt dem menfchlichen Ge. 
nie angebohren, So pfie wır in einem 
ruhigen Gemuͤthszuſtand uns befire 
ben , einen Gegenſtand recht deutlich 
oder fehr lebhaft zu erkennen. bedies 
nen wir uns des Hülfmitteld der 
Vergleihung. Was hierüber anzu— 
merken ift, wird als bekannt ange 
nommen. Für dieſen beſondern Arti— 
kel entſteht alſo Die Frage wenn und 
in was fuͤr Faͤllen wir die Verglei— 
hung auszuführen und dadurch zum 
Gleichniß zu erheben geneigt fenn, 
und wie die Ausführung der Vergleis 
hung gefchehen koͤnne. 

Da das Gleichniß eine ausgeführte 
Bergleichung ift, fo feßet e8 einen ſol⸗ 
chen Zuftand des Gemuͤths voraus, 
ber ung erlaubet, bey Betrachtung 
eined Gegenſtandes zu verweilen , 
und einen Gegenſtand, den wir nicht 
nur überhaupt , fondern auch in ſei— 
nen befondern Theilen genau und dent: 
lich, oder doch ſehr lebhaft zu fallen 
winfchen. Aber da, wo man mit 

‚feinen Vorſtellungen forteilet, wo 
mehr zu thun, als zu betrachten iſt, 
) ©. Bild; Nergleichung. 


Sle 645 


wo man mehr zu fühlen, ald zu ſehen 
bat, da pflegt man felten feine Des 
griffe Durch Vergleichungen £larer und 
lebhafter zu machen ‚, viel weniger , 
fi) ben denfelben aufzuhalten. Wer 
am Ufer des Meeres Die vom Sturm 
aufgebrachten und über einander vols 
lenden Bellen ruhig anfieht, der kann 
Betrachtungen darüber anſtellen; 
wer fich aber alddann auf dem Meer 
felbft befindet , ift blos damit befchäffz 
tiget, wie er ficher Durch diefe Wellen 
hindurch fahren koͤnne; ihm bleibt 
feine Zeit zur Betrachtung ubdrig. 
Hieraus laͤßt fich abnebmen, in 
was für Faͤhen Das Gleichniß fo wol 
von dem Redner, als von dem Dich» 
ter natürlicher Weiſe angebracht were 
de. Die redende Perſon muß in kis 
nem Gemuthizufand ſeyn, in weis 
chem das Beſtreben, die vorkommen⸗ 
den Gegenftande ausfuͤhrlich mit 
Dentlichkeit oder Lebhaftigkeit zu fafs 
fen, natürlich iſt; und der Gegens 
Rand ſelbſt muß intreffant oder wich, 
tig ſeyn. Da in feinem andern Fall 
die Luft zu Vergleichungen entfteht, 
fb würden auch in Werken redender 
Künfte die angebrachten Bleichniffe 
außer den bemeldten Fällen unnatur, 
lich und widrig feyn. 
Das Bellreben einer Vorſtellung 
ur Bergleichung aufzuhelfen , kann 
einen doppelten Grund haben; ent 
weder entfteht e8 blos aus der De 
gierde .den Gegenftand vermittelft 
eines leicht zu uͤberſehenden Bildes 
beffer zu faffen , und dem abſtrakten 
Gedanken eine £förperliche Geftalt zu 
geben , an welcher men ihn anfchauend 
erkenne ; oder man will ihn gern leh— 
hafter empfinden, um den Eindruk, 
den er auf und macht, zu verſtaͤrken, 
und ihn voͤllig zu genießen. Im er— 
ſtern Kal eniſtehen die unterrichten— 
den Gleichniſſe, derer ſich die Red— 
ner in dem lehrenden Vortrag bedie— 
nen ; fie haben die Würfung der aus: 
führtichen Beyfpiele, erleichtern Die 
deutliche Vorſtellung der Sachen; 
=>» % oder 
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oder helfen uns, daß wir uns in den 
rechten Geſichtspunkt ſtellen, aus 
welchem die Sachen, die wir genau 
zu betrachten haben, muͤſſen angeſe—⸗ 
ben werden ; legen das, mas blos im 
Verſtande lag , und demfelben leicht 
wieder entwilchen könnte, in die Ein- 
bildungefraft, die es dann durch Huͤlfe 
ber finnlichen Bilder, deren man 
fi) leicht erinnert, unveraeflich be: 
fit. Von Diefer Art ift folgendes 
Gleichniß, wodurch ein romifcher 
Philoſoph feine Gedanken von der 
Fürtrefflichkeit der philoſophiſchen 
Schriften des Panaͤtius erläutert, 
„Gleichwie ſich fein Mahler gefunden, 
der fich getrauet hatte , die vom Apelles 
angefangene Venus fertig zu machen, 
indem die Schönheit des Geſichts ie 
den Die Hoffnung benahm die uͤbri— 
gen Theile des Leibes auf eine aͤhnli— 
che Art zu vollenden 5 fo bat auch 
Niemand dos, was Panaͤtius ia fei- 
nen Schriften unausgeführt gelaffen 
wegen der Fürtrefflichkeit deffen , wag 
fhon vorhanden war, aussuführen 
unternommen, **) 

Der zweyte Kal hat da flatt, wo 
ein Gegenftand vorfümmt , der ung 
lebhaft ruͤhret, es fey daß er eine 
vergnügte oder beunrubigende Em> 
pfindung erweket; denn da entſtehet 
allemal die Begierde , ſolchen Gegen: 
fiand mit völliger Lebhaftigkeit zu em: 
pfinden, und fich bey dieſer Empfin: 
Dung gu verweilen, Beydes koͤmmt 
fo wol in der epifchen , als in der ly 
rifchen Dichtkunft , auch in einigen 
Reden gar ofte vor. Man empfindet 
fehr klar, wie das vorher aus der 
Ilias angeführte Gleichniß entſtan— 
den iſt. Der Dichter ſah in ſeiner 
Phantaſie, wie dem verwundeten 
Menelaus das Blut uͤber den entbloͤß— 
tea Schenkel bis auf die Ferſe herun—⸗ 
ter of. So wol die ſchoͤne Geſtalt 
des Helden, ald das herunterfließen— 
de Blut wird ein Gegenftand , auf 
dem er fich zu verweilen wuͤnſchet, 

9— Cic. Offic, I]. 4 
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weil fie ihn in eine fanfte Empfindung 


fegten. 


Indem er fich auf diefem Ger 


genftande verweiler, erwekt fo wol 
die feböne Bildung des vermundeten 


Gliedes, ald das herabrinnende Blut, 
das Bild, welches er zur Verglei⸗ 
chung anwendet. Go entiteht das 
Gleichniß, fo offe wir den Eindruf, 


den die befondere Befchaffenheit eines 
Gegenftandes auf ung macht , gerne 


Durch eine noch lebhaftere Vorſtellung 
deffeiben zu unterhalten und zu vers 
mehren wünfchen, 
Man gebe nur Achtung, wie die 
Dhantafie, fo ofte man und etwas 
Intreſſantes erzählt , befchäfftiget ift , 
ſich jeden Umftand auf das lebhafteſte 
vorzumablen, und wie fie au dem 
Ende überall die helleften Bilder aufs 
ſucht, vermitteift welcher fie fich die: 
fe Borftelung erleichtert. Han thut 
ed nicht bios bey Gegenſtaͤnden, die 
vergnügte Empfindungen erweken, 
fondern auch bey traurigen , fD gar 
bisweilen bey fehmerzbaften. 
wir lieben ung 


alsdann , wenn fie unangenehm find, 


So wuͤnſchen wir die intreffanten 
Situationen, darin wir andre fehen, 
ung recht lebhaft vorftellen zu koͤnnen, 
und fuchen alles hervor, Was ung 
dieſes erleichtert... So fand Bodmer 
ben Zuſtand der Brüder Joſephs, in 
dem Augenblik, da Joſephs Becher 
in Benjamins Kornfak entdeft wurde, 
ſo ſehr intreifant , dag er fich bey Dies 
ſem Gegenftande nicht nur veriweilet , 
jondern das Beſtreben aͤußert fich 
die lebhafteſte Vorſtellung davon zu 
machen , wie der betäubende Schres 
fen alle Brüder auf einmal befallen; 
hieraus entſtund denn dies fchöne 
Gleichniß: 


Wie der Blitz des elektriſchen Drats 


den Koͤrper der Menſchen 


Ploͤtzlich durchfaͤhrt und die Sinnen bes | 
taͤubt; wie er fchnell von demerften 
und ale 


Zu dem folgenden fortgeht , 
R durchfahrt und betäubet; en 
0 


Denn | 
in die lebhaften 
Empfindungen andrer zu feßen , auch | 





le 


Alſo durchfuhr derSchlag vonZophnats 

gefundenem Becher 

Benjamins Buſen, bey dem er ſich fand 
und auf einmal die Herzen 

Seiner Bruder : er fihlug aufihr aller 

inwendigfte Sinnen *) 
So fand auch Homer die Scene, da 
Ulyffes mit einem glühenden Wahl 
dem Cyclopen das Auge ausbrennt , 
fo intreffant, daß er fi jeden Um— 
fiand derſelben auf das Lebhafteſte 
vorzuftellen beftrebte.r Wie ein Auf 
ferft neugieriger Zufchauer nähert er 
fich Derfelben, fo weit er kann, da⸗ 
mit ihm gar nichts davon entgehe. 
Nun ſieht er, wie die Männer die 
glühende Spige des Pfahls auf das 
Auge des Ricfen fegen , und fchnell wie 
ein Bohrer herum drehen ; dieſes 
mahlt er durch ein Gleichniß. Dann 
horet er das Zifchen , das Die Gluth 
in dem feuchten Auge verurfachet, 
Diefer Umſtand rührt ıhm wieder bes 
fonders und beingt ihm das Zıfchen 
zu Sinne , welched ein in kaltem 
Waſſer abgelofchtes gluͤhendes Eifen 
verurjachet 5; daher entſteht das 
zweyte Gleichniß. „Wie eine Axt 
oder Schaufel, die der Schmidt zum 
Haͤrten ins kalte Waſſer tauchet 
(denn davon bekoͤmmt das Eiſen feine 
Starke) fo zifchete und braufete dag 
Auge des Eyklopen, als ed von der 
Spige des Oliven Pfahles berührt 
wurde. **) 

Auch in der lyriſchen Dichtkunft 
lieber der Dichter bisweilen fich auf 
dem Gegenftande zu verweilen. Wo 
Die Begeiiterung ſehr lebhaft if, da 
geht Das Gleichniß leicht in die Alle 
gorie über; aber bey etwas gemäfig> 
ter Empfindung erfcheinet es in feiner 
eigenen-Beftalt. Wenn der Dichter 
‚Den. Gegenftand feiner Empfindung 
fhildert, fo wird «8 ihm natürlich; 
denn nirgend vermweilet man fich lies 
ber , als auf: einem Gegenftande zart 
licher Empfindungen. Das hohe 
Lied’ Salomonis zeiget einen großen 

*) Sacob Tı Geſang. 

*) Odyß. L. iX. vs 392. u. ſ. fr 
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Keichthum deffelben. Auch da, wo 
die Empfindung felbft, oder der Zus 
ftand des empfindenden Herzens aes 
ſchildert wird, geräth man ſehr na» 
turlich auf ausgeführte Vergleichuns 
gen. Wenn der Dichter des 133 
Pſalms das Vergnügen befinger , dag 
die brüderliche Eintracht in feinem 
Gemuth erwekt, bedienet er fich der 
angenehmften Bilder, um fiine Ems 
pfindung recht lebhaft zu fchildern- 
Diefe , zur Lebhaftigkeit der Vorſtel⸗ 
lung dienenden, Gleichniffe fegen als 
lemal eine etwas erhigte Phantaſie 
voraus, die von dem Gegenftande 
ſtark gerührt, fo gleich ähnliche Bils 
der entdefet , Die ihr das Verweilen 

auf den Gegenſtand erleichtern. 
- Aus Diefer Luft fih auf dem Ges 
genſtande zu verweilen und ibn recht 
völlig, zu genießen, entfteht eben die 
Ausruhrlichkeit der Vergleichung, 
wodurch fie um Gleichniß wird, 
Dieſes ſetzt afo allemal, wie ſchon 
oben angemer£t worden, einen etwas 
ruhigen Zuftand des Gemüthes vor- 
aus , Darinınan das, wag man fiehtr 
recht genießen wii. Wenn aber der 
Menfch in Umſtaͤnden iſt, wo er nicht 
Zeit hat zu betrachten , fondern würks 
fam und Handelnd feyn muß, mo er 
Entfchliegungen zu faffen und fie aus— 
wuführen hat, wo fen Gef in 
Gefchäffte verwifelt ift, da hat keine 
Betrachtung, fein Genuß der angeneh— 
men oder unangenehmen Gegenſtaͤnde 
fat. Wer bey auszufüuhrenden Ges 
fchäfften, da er fich wuͤrkſam zu zeis 
gen hat, firh bey vorfommenden Ge— 
genftänden der ‚Betrachtung aufhal- 
ten wollte, der wuͤrde ſo wie der, 
welcher morahfirt, wo er handeln 
fol, fich als einen fehwachen Kopf 

und ald einen Thoren zeigen. 
Daher koͤmmt es alfo, Daß der 
epifche Dichter, wenn er die Handeln: 
den Perſonen vedend einführt, ihnen 
da , wo fie in Ausfuͤhrung der Ge— 
schäffte begriffen find, weder Gleichz 
niffe, noch irgend andre den Fort— 
gang 
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gung der Handlung unterbrechende 
Reden in den Mund legen kann; und 
Daß ım Drama dag Gleichniß nicht 
vorkommen fann , es fen denn in ruhi⸗ 
gern Scenen , da die Handlung file 
fieyt und Die Perſonen die Lage Der 
Sachen mit einiger Ruhe überfehen ; 
wo dag Herzruhig , und die Phanta— 
fie erhitzt iſt. Ueberhaupt hemmet 
jeder unruhiger Gemuͤthszuſtand die 
Betrachtung 

Wer dieſe, in der Natur ſelbſt ge» 
gruͤndete, Anmerkungen wol uͤberlegt, 
der wird nie in den Fehler verfallen 
zur Unzeit Gleichniſſe anzubringen. 
Es zeiget einen gaͤnzlichen Mangel 
der Beurtheilung, wenn man bey 
febr lebhaften Scenen, da es blog 
darum zu thun iſt, zu fehen, wie Die 
Menfchen handeln, und wie fie jich be: 
tragen werden, Die Aufmectfameeit 
auf einmat von dem , was geſchehen 
ſoll, ablenket, und die Phantaſie mit 
Gemaͤhlden unterhält. Wo ſich Lei⸗ 
denſchaften von der heftigen Act auf 
ſern, da werden die Gegenftände der 
Phantafie unmerkbar; ta ſo gar Die 
augern Sinnen vecheren alddenn ihre 
Kraft zu rühren. Mer von Zorn 
oder Furcht, oder von irgend einer 
andern ſtark wirkenden Leidenſchaft 
ergriffen ‚wird , der hört und fieht 
nicht; um ſo viel weniger wird er 
ſich mit Bildern der Phantaſie uaters 
halten. 

Dieſes ſey von dem Zuftande der 
vedenden Perfon in Abſicht auf den 
Ort wo die Gleichniſſe naluͤrlich oder 
unnatuͤrlich werden, geſagt. 

Nur eine einzige Nebenanmerkung 
wollen wir hinzufuͤgen. Man hat 
verſchiedentlich als etwas beſonderes 
angemerkt , daß Homer im erſten 
Buche der Ilias und ſo gar in den 
brey erſten Bichern der Ooyſſee ſich 
der Gleichniſſe enthalten hat, Die her— 
nach ſo haͤufig vorkommen. Es laͤßt 
ich hiervon ein gang natuͤrlicher 
rund angeben, der aus der vorher 
yenachten Anmerkung fleßt , Daß 
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das Gleichniß alsdann natürlicher 
Weiſe entſteht, wenn dad Herz efs 
was ruhig. hingegen die Phantaſie 
erhitzt iſt Diefe Erhigung der Phan⸗ 
taſie geſchieht allmählig , ein gereßter 
Kopf wird nicht fogleich erhißt , ee 
muß vorher feinen Geaenftand eine 
Zeitlang behandelt, und das Futreffane 
te deſſelben recht empfunden haben. 
Je mehr Ueberlegung ein Menſch hat, 
je langſamer geht es mut dieſer Er— 
hitzung zu. Hiezu koͤmmt noch der 
andre Umſtand, daß im Anfange der 
Handlung die Neugierde, die Scene 
völlig eröffnet und die Handlung bis 
auf einem gemiffen Punkt fortgerüfe 
zu fehen , dem Geifte den ruhigen Ges 
nuß der Gegenſtaͤnde nicht erlaubet. 
Wenn und auf einmal eine Menge in 
lebhafter Handlung begriffene Mens 
ſchen vor Augen kämen , ſo wäre im 
Anfang Die Neugierde, zu wiſſen, 
was fie vorhaben, und wie weit etwa 
der Handel gefommen iſt, zu groß, 
als daß wir ernen oder den andern 
derfelben befonders ind Geſicht faſſen, 
oder feine Phyſionomie beobachten 
koͤnnten. Ader alsdenn , wenn Die 
erite Neugierde etwas befriediget iſt, 
werden wir ruhigere Zufcbauer, Alſo 
wäre es wuͤrklich unnatuͤrlich, wenn 
ung der epiſche Dichter gleich an— 
fänglich, ehe wir an dem Drte ftehen, 
von welchem wır der Handlung etz 
was ruhig zufeyen koͤnnen, und ehe 
die Phantaſie Zeit gehabt fich zu etz 
hitzen, mit fd beſonders gezeichneten 
tleınen Gemählden , wie die Gleich 
nie ind, aufhalten wollte, 

Nun iſt noch ein andrer Umftand 
in Betrachtung zu nehmen ; Denn 
wenn gleich die vedende Perſon fich in 
der Gemuchslage befindet , Da man 
Vergleichungen zu machen pfleget, ſo 
ftehen fie darum nicht allemal am 
rechten Dit Es iſt vocher ange— 
merkt worden, Daß der Gegenftand , 
den man vermittelt einer Verglei— 
hung fehe deutlich zu faſſen, oder 
feye jedyaft zu empfinden wuͤnſchet, 

intreſ⸗ 
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intreffant feyn müffe. Diefes iſt ein 
Wichtiger Punkt in Abficht auf den 
Gebrauch der Bleichniffe. Schwache 
Köpfe finden bisweilen die unbeträcht: 
lichten Dinge , die keinen verftändi- 
gen Menſchen aufmerffam machen , 
ſehr intreſſant; ſie mahlen ung mit 
der groͤßten Aufmerkſamkeit Gegen- 
fände , über welche unfer Auge gern 
fluͤchtig bingliifchen möchte. Alſo 
muß der Medner , wie der Dichter , 
vol überlegen , ob es woi der Mühe 
werth iey , einen Gegenſtand Durch 
Das Bleichnig dem Verſtande deutlich 
oder der Phantaſie lebhaft vorzu: 
mahlen. 

Hieruͤber laſſen ſich keine Regeln 
geben; es koͤmmt dabey ſchlechter— 
dings auf die Urtheilskraft des Red— 
ners oder Dichters an. Iſt dieſe 
maͤnnlich und ſtark, ſo wird er nur 
ſolche Gegenſtaͤnde durch Gleichniſſe 
ausmahlen, die jedem verſtändigen 
Menſchen intreſſant find : wo eine 
feurige Phantaſie den ganzen Kopf be- 
herrſcht, der Berftand aber ſchwach 
it, da werden häufig Gleichniffe er: 
fcheinen , wo fein Berftändiger fie ers 
wartet, und wo er fie lieber übergeht, 
Ueberhaupt ift e8 eine längft gemachte 
und gründliche Anmerkung , daß die 
Bleichniffe nur als eine feine Wuͤrze 
farjam zu brauchen. ſeyen. Sie 
geben doc, allemal auf einzele Vor; 
ftellungen , deren befondere Betrach: 
fung den Faden der Hauptvorſtellung 
etwas unterbricht. Gollte dieſes zu 
ofte geſchehen, fo wurde die Einheit 
der Hauptvorfielung zu fehr Daruns 
ger leiden, 

Der Redner ziehe aus Dielen An— 
merkungen die Lehre , daß er im uns 
kerrichtenden Vortrage fich aller er: 
laͤuternden Gleichniſſe enthalten foue 
außer da, wo er Hauptdegriffe oder 
Hauptfäge , die ohne aͤhnliche Falle 
nicht deutlich genug erkennt , oder 
nicht fehnell genug gefaßt, noch Dem 
Gedaͤchtniß lebhaft genug eingepragt 
werden , vorzutragen hat, Er brau: 
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che fie hauptſaͤchlich da, wo es wich⸗ 
tig iſt, daß der Zuhoͤrer die Borftel- 
lungen nicht nur mit großer Klarheit 
faffe, ſondern fich durch Verweilen 
darauf vollfommen damıt befannt 
mache ; vornehmlid; bey ſolchen Saͤ⸗ 
gen, die dem anfchauenden Erfennts 
niß durch ausführliche Bilder einleuch- 
tend ſeyn follen. | 

Der Dichter und auch der Redner , 
der durch lebhafte Gleichniffe ftärter 
ruͤhren will. überlege wol, ob es ua 
tuͤrlich iſt, daß er, oder daß Die Pers 
fon , Die er redend einführet ſich ist 
auf Dem Gegenttande verweilen , um 
den Eindruf davon völlig zu genießen , 
und ob der Gegenftand feibft wichtig 
genug ıft , die Empfindung eıne Zeit 
lang zu befchafftiaen. 

Auch Die Art das Gleichniß vorzu, 
tragen und zu behandeln, verdieneg 
eine näbere Betrachtung. Ber Auge 
deuf, Die Schreibart und der Ton 
find dabey wichtige Sachen ‚, odgleich 
die Kunitrichter wenig darüber ane 
gemerkt haben. Es iſt aber leicht, 
die wichtigften Grundbegriffe hierüber 
zu entdefen. Man darf zu dem Ende 
nur auf den Urſprung und die Abjicht 
der Gleichniſſe zuruf geben. 

Das eriäuternde Gleichniß bat eine 
größere Deutlichkeit und eine gan 
genaue, aber finnliche Beſtimmung 
der BVorftellung zur Abſicht; darum 
erfodert ed einen fehr einfachen und 
natürlichen Ausdruk in dem unter 
richtenden Zone , der blos auf den 
Berftand würkt und die Empfindung 
in völliger Ruhe läßt. Es kommt 
dabey mehr auf eine genaue Zeich- 
nung , als auf das Eolorit an. Dan 
zeiget dem Zuhörer jeden Theil des 
Bıldes , gleichſam mit dem Singer ; 
damıter ed in der größten Deuthch— 
keit faſſe; Doch lart man ıbn von 
dem Bilde nichts ſehen, ald was zur 


Aehnlichteit mit dem. Gegenbilde ges 


hört. Bon Dieger Art iſt folnendes 
Sleichniß , womit Epikter einem ans 
gehenden Philoſophen Die * 

Lehre 


Te 


Lehre fühlbar machen will, daß er daß, 
was er gelernt hat, nicht prablerifch 
vor andern ausframen, fondern in 
der Stille zu feinem wahren Nutzen 
anwenden fol, „Die Schaafe, indem 
fie wiederkauen , ſpeyen das genoffene 
Futter nicht wieder aus, um dem 
Schäfer zu zeigen , daß fie gut gewei— 
Det baden ; fondern fie verdauen uns 
bemerkt , und begnuͤgen fih Damit, 
Daß fie Die Wolle und die Milch , als 
die Wuͤrkung der guten Nahrung, zei⸗ 
gen. Alſo follft du bey Unwiſſenden 
mit dem Gelernten nicht prablen » 
fondern nur Die Werke, die daraus 
entſtehen, zeigen.“ *) 

Eine ganz andre Beſchaffenheit Hat 
ed mit Den Gleichniſſen, welche Die 
gebhaftigkeit der Vorſtelling zum 
Zwek haben. Denn dadurd) würfen 
fie auf die Empfindung , Deren Gat: 
tung, Schattirung und Stärke man 
wol zu überlegen hat, damit in dem 
Vortrage Des Gleichniſſes alles da: 
mit übereinflimme. Denn jede Ems 
pfindung hat ihren eigenen ‘Ton; eini⸗ 
ge find heftig, andre zartlich und 
ganft, einige vergnügt, andre frau, 
rig. Wie nun das Bıld zum Gleiche 
niß auf Das genauefie mit der Art 
der Empfindung uͤbereinkommen muß, 
fo fol auch der Ausdruk und Ton Der 
jelben ihr angemeſſen ſeyn. Wenn 
Klopſtok uns recht in die Empfindung 
ſetzen will, in welcher die Schutzengel 
der Juͤnger Jeſu geweſen, da fie den 
am Oelberge ſchlafenden Johannes be— 
trachten , ſo bedienet er ſich dieſes 
Gleichniſſes: 

Alſo eben drey Bruͤder um eine gelieb⸗ 
teſte Schweſter, 

Zaͤrtlich herum, wenn ſie auf weich ver⸗ 

breiteten Blnmen 

Unbeſorgt ſchlaͤft, und in bluͤhender Ju⸗ 

gend Unſterblichen gleichet. 

Ach ſie weiß es noch nicht, daß ihrem 

redlichen Vater 

Seiner Tugenden Ende ſich naht. Ihr 

dieſes zu ſagen 

Kamen die Bruͤder; allein ſie ſahen, ſie 


ſchlummern und ſchwiegen. **) 
” Enchir?6. xcu. 


*7) Meßias 1VY Geſang. 
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Weil hier die Empfindung , die wir 
recht fühlen und geniehen folen , von 
zärtlich trauriger Art iſt, fo iſt nicht 
nur dad Bild ſelbſt vollfommen in 
Diefer Art , fondern auch der Ausdruk 
und der Ton; alled bis auf die klei— 
neften Nebenbegriffe, und_auch der 
oa der orte und der Fluß des 
Verſes iſt zaͤrtich und traurig. Hits 
gegen da, wo eben dieſer große Dich» 
ter uns die ſchrekliche Unruhe will 
empfinden machen, die Kaiphas von 
dem ‚, ihm vom Satan eingehauchten, 
Traum gehabt hat, iſt nicht blos das 
Bild der Vergleichung, ſondern auch 
Ausdruk und der Ton erſchrek⸗ 
ich —9— 

In der Behandlung unterſcheiden 
ſich dieſe Gleichniſſe von den Erlaͤu⸗ 
ternden auch dadurch, daß nicht je— 
der Rebenbegriff in dem Bilde bedeu— 
tend ſeyn darf. Da es hier nicht 
auf Unterricht, ſondern auf Ruͤhrung 
ankommt, fü it darin alles gut, was 
die Art der Empfindung unterflußet , 
wenn es gleich) zur Aehnlichkeit nichts 
beytraͤgt. Das Gleichniß, das Klop⸗ 
ſtok braucht, die Wath der Saddu— 
caer gegen den Philo lebhaft zu ſchil⸗ 
dern, *") enthält verſchiedene kleine 
Umſtaͤnde, die nichts zur Aehnlichkeit 
beytragen, ſondern nur überhaupt 
dienen ; den ſchrekhaften Eindruk zu 
unterüßen, In allen folcyen allen 
it ed vortheilbaft , das Bild nicht 
nur genau auszumahlen , ſondern es 
der Phantaſie 10 vorzuhalten, Daß 
man das Gegenbild eine Zeitlang aus 
dem Gefichte verliert. Denn da es 
hier blos darum gu thun üt , Daß Die 
fi) ſchon außernde Empfindung uns 
terftugt werde , jo muß Das biezu 
dienliche Bild ſo nahe vors Geſicht 
gebracht werden , daf man es zu ſe⸗ 
ben glaubt. Dieſes aber kann nicht 
anders, ald Durch Bezeichnung der 
kleineſten Umftände geicheben, Rh 

em 
) im Anfangedes IV Gef. 
**) Mepias ıv Geſ. 


Gle 
dem ſo eben erwähnten Fall, wenn 
der Dichter gejagt hat : 
— Ihn fahn die Sadducher, und 
| fanden 
Gegen Philo mit Ungeftuhm auf, 
fo entſteht bey dem Leſer die Erwar— 
tung einer fürchterlichen Scene, Ft 
iſt e8 dem Dichter nur darum zu thun, 
daß die Phantaſie ein fürchterliches 
Stürmen vor fich fehe, Damit die 
Empfindung lebhaft werde. Ohne 
ſich anaftlich um völlige Aehnlichkeit 
A befümmern,, fucht er nur etwas, 
- wodurch die Empfindung der Furcht 
unterhalten wird, weil dieſes feine 
Hauptabiicht ill. Darum befchrers 
bet er ung folgende Scene, die und 
nothivendig in diefe Empfindung fes 
Ken muß, wenn wir fie nur nahe vor 
ung haben. 
| — MWie tief in der Keldfchlacht 
Kriegrifche Noffe vorm eifernen Wagen 
fich zügellos heben , 
Wenn die Flingende Lanze daher bebt, 
dem rufenden Feldherrn 
Den fie zogen, den Tod trägt, urd unter 
fie , ibn blutathmend 
Stuͤrzt. Sie wiebern hoch ber, und 
/ drohn mit funfelnden Augen, 
Stampfen die Erde, die bebet, und haus 
chen dem Sturmwind entgegen. 





mitten in einem furchterlichen Auftritt, 

‚aus dem wir uns durch Die Flucht zu 
retten wünfchen. Dies ift eben der 
Zuſtand, in den ung der Dichter ver: 
ſetzen wollte, damit er in und den 
Abſcheu gegen die wuthenden Saddu: 
caͤer erweken möchte , die wir ißt, ald 
‚Die Urheber diejer Furcht anfehen. 


Die Gleichniffe alſo, welche eine 
leidenſchaftliche Empfindung zu unters 
fügen dienen ‚ find um fo viel wuͤrk⸗ 
famer, je mehr die Aufmerkſamkeit 
blos auf das Bild gehefter wird, 
Deßwegen werden fie von dem Dich: 
ter insgemein fo vorgetragen , Daß 
‚man das Gegenbild eine Zritlang aus 
dem Gefichte verliert, damit die Yeb- 
‚haftigfeit der Empfindung durch 
nichts unterbrochen werde ; und Durch 





Dadurch befinden wir uns viöglich 
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diefen befondern Bortrag nähern fie 
fich) in etwas der Allegorie , die auch 
das Gegenbild nicht neben fich bat, 
und werden um fo viel lebhafter. 

Es tieße fih über die verfchiedenen 
Formen und uber die Ausbildung der 
Gleichniffe noch viel fagen; man muß 
ed aber dem Geſchmak und dem Ur— 
theile des Dichters überlaffen. Mer 
indeffen eine ausführliche Theorie der 
Bleichniffe verlangt , ter wird in 
Breitingerd  ceitifcher Abhandlung 
von der Ratur, dem Abfichten und 
den Gebrauch der Gleichniffe einen 
reihen Vorrath biezu Dienlicher 
Anmerkungen finden Non dem 
MWerthe der zum Gleichniß zu waͤh— 
lenden Bilder ſelbſt, und ihren ver: 
fchiedenen Würfungen , wird in dem 
Artikel Vergleichung das Nothwen⸗ 
digſte vorkommen. 


Glied. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


in kleiner unabſonderlicher, aber fuͤr 
ſich merkbarer, Theil eines Ganzen; 
oder ein ſolcher Theil, der zwar durch 
feine eigene Form ſich von andern uns 
terfcheidet , aber außer feinem Zus 
fammenhange mit dem Ganzen , oder 
fur fich , nichts beſtimmtes ausmacht. 
Ein Ganzes kann Theile von verfihies 
dener Art haben. Denn eö fünnen 
einige fo befchaffen feyn , daß fie vom. 
Ganzen abgeriffen, für ſich noch ein 
Ganzes ausmachen. Go ift ein eins 
zeles Haus ein Theil einer Stadt, 
ein Zimmer ein Theil eines Haufeg, 
eine Periode ein Theil der Rede, 
Wenn aber der abgeriffene Theil für 
fich nichts Vollendetes ausmacht , ſo 
iſt er ein Glied ded Ganzen. Bon 
dieſer Art ift ein Finger , eine Hand, 
die erfi alddann etwas beftimmtes 
find, wenn fie in der Verbindung mit 
dem Ganzen fliehen. So iſt eine 
Sylbe ein Glied eined Wort ; und 
der Theil der Rede, der feinen vollen» 
deten Sinn bat, fondem nur einen 
: Theil: 
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Theil deſſen enthält , iſt „ein 
Glied der Periode In dem Ge 


fang ift eine Periode, die fih mit 
einer Cadenz schließt, ein für fich be: 
fiehender Tyeil, die einzein Tonfüße 
und Kleinere Einfchnitte find lies 
Der deifelben, Im Tanz iſt eine gan— 
ze Figur ein Haupttheil , einzele 
Schritte aber find die Glieder def 
ſelben. 


Vermittelſt der Glieder unterſchei— 
den ſich die Theile eines Gaͤnzen von 
einander , und erweken dadurch Die 
Empfinduna des Mannigfaltigen in 
seinem , und der Verhältniffe der 
Theile, Gegenſtaͤnde, welche Die 
Sinnen und die Phantaſie befchäffti- 
gen , fünnen ohne diefe Mannigfaitig» 
feit der Theile und Glieder nicht ger 
fallen, weil fie außer dem nichts an 
fin, haben, Das unfre Aufmerkſam⸗ 
keit reizen koͤnnte. Das durchaus 
Einförmige , das wie eine gerade Li⸗ 
nie feine würklichen ‚, fondern blos ein: 
gebudete Theile hat, kann nicht ge 
fallen. Ein dunkles Gefuͤhl der 
Nothwendigkeit der Glieder in ders 
gleichen Gegenitänden „ hat fie ohne 
Vorſatz und Ueberlegung in alle 
menschliche Werte gebracht, die Ger 
genſtaͤnde des Geſchmaks ſeyn koͤnnen. 
In der Sprache, in den Geſaͤngen 
und Taͤnzen der unwiſſendſten Voͤlker, 
find Glieder von mancherlen Art 
erttitanden ; denn jeder Menfch fühlt, 
dag ein Gegenftand,, Der durchaus 
einerley iſt, Die Aufmerkſamkeit nicht 
feſt halten , folglich nicht lange ge 
falten koͤnne. 


Hieraus laͤßt ſich begreifen , wie 
aus gefchifter Zuſammenfuͤgung grös 
ferer und £leinerer Glieder von ver: 
fchredener Art, in der Sprache, in 
bem Geſang, in Bewegung , ın för: 
perlichen Formen, cin wol geordnetes 
Ganzes enifiche, in welchem, wie in 
dem menſchlichen Koͤrper, Harmo—⸗ 
nie, Ordnung, Mannigfalltigkeit und 


Sli 


angenehme Verhaͤltniſſe ftatt- Haben. 
Man wmuß ed ald eine Folge diefer 
Anmerkung anfeben , Daß vie Alten 
die Form des menfehlichen Körpers , 
ald dad vollkommenſte Mufter der 
Gebäude, angegeben haben ; denn ſonſt 
begreift man nicht , was für Ge: 
meinſchaft Diefe beyden Dinge mit 
einander Haben, 


Da aus der vollkommenen Zuſam⸗ 
menordnung der Glieder ded Körpers. 
ein ſo ſchoͤnes Ganzes entſteht, ſo 
kann man die Vollkommenheit dieſer 
Form zum allgemeinen Muſter aller 
Schoͤnheit angeben. Die Harmonie 
der Sprache und des Geſanges ents 
fteht aug ihren Gliedern eben ſo, wie 
die Harmonie der Figur aus den ihris 
gen. Aber der Urfprung der Schöne 
beit , aus der Harmonie der Glieder; 
laͤßt ſich unendlich leichter empfinden, 
als befchreiden. Der, welcher in als 
len Arten das Schöne der Phantafie 
etreichen will, muß Die vollkommene 
Zufammtenfeßung der menfchlichen 
Geſtalt aus ihren Gliedern, die hoͤch⸗ 
ſte uns bekannte Schoͤnheit, ſo oft 
und ſo grundlich gefuͤhlt haben, daß 
ſeine Einbildungskraft durch den all— 
gemeinen darin herrſchenden Ge, 
ſchmak geleitet wird. Wenn einer 
der alten griechiſchen Meiſter, welche 
die hoͤchſte Schoͤnheit der Formen 
uͤberall erreicht haben , oder wenn 
Raphael unter den Neuern, feine 
Empfindungen hierüber, der Welt mit« 
getbeilt hätten, fo wären wir viels, 
leiht im Stande, die beite Zufam: 
menfügung der Glieder zu befchreiben, 
Fat können wir nur wenige Worte 
über dieſe geheimnißvolle ae 
ftammeln. 


Die Glieder eines vollfommenen 


Ganzen mülfen von mannıgfaltigee 
Größe und von eben fo mannigfaltis 
ger Geſtalt feyn ; fie müffen von eine, 
ander unterfihieden und Doch io ums 


EN an einander verbunden 


feyn, | 


Oft 


ſeyn, daß man nirgend kann ftille 
ſtehen; man muß Durch einen unwi— 
derftehlichen , aber fanften Zwang 
genöthuget werden , don einem zum 
andern zu gehen , und im Ganzen 
muß kein Thel ald einzeln eeſcheinen. 
Man muß Theile beinerken , und 
wenn man fie einzeln fallen will, müf: 
fen fie ich in der Mage des Ganzen 
verlieren, Alles muß fo in einander 
gefihlungen feyn, daß die Vorftels 
lunaseraft nitgendwo wuͤrklich ruhen, 
oder ſtille ſtehen kann, als bey der 
Betrachtung des Ganzen ber in 
den Verbindungen ſelbſt muf eben 
die Mannigfaltigkeit herrſchen, als 
in den Gliedern. Sie müffen immer 
enge , kaum fuͤhlbar, Und. doch von 
merklicher Wuͤrkung, aber von ver—⸗ 
ſchiedenen Graden ſeyn. 


Nach dergleichen Geſetzen giebt der 

Redner feinen Perioden einen harmo— 
niſchen Klang, wodurch das Ohr ſo 
gereizt wird, wie dad Auge durch 
die fehöne Form, Der Tonſetzer 
ſchlinget jo feine Töne in eitien auch 
ohne Ruͤkſicht anf den Ausdeuf, ſchoͤ⸗ 
hen Serang, Der Tänzer ſetzet aus 
feinen Elementen die ſchoͤne Bewe— 
gung zuſammen, und nach even den— 
felben bringt der zeichnende und bils 
dende Künfiler nicht nur feine Formen 
Hervor , ſondern aueh die Schönyeit 
der Zufammienfegung und die Hat 
monie der Farben entſtehen aus bern 
felben Duelle, 


Glieder. 
Gaukunſt.) 


Sr die Heinern Theile, aus deren 
Zufammenfegung die Verzierung Der 
Gebaͤude und der wefentlichen Theile 
Derielben gehörigen Hauptiheile , bes 
fonders die Geſimſe, enifichen. Die 
derfchiedenen kleinern und größer 


Theile, woraus der im Artikel Atliſch 


. rien Theil, 
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abgezeichnete Säulenfuß zuſammen⸗ 
gefegt ift , find Glieder deffeiben. 


Die Glieder find fuͤr die Geſimſe 
beynahe, was die Buchſtaben für die 
Wörter find; und mie aus wenig 
Buchftaben eine unzaͤhlbare Menge von 
Wörtern kann zuſammengeſetzt vers 
den, fo entftchet aud der verschiedes 
nen Zujammenfegung der Glieder eis 


ne große Mannigraltigleit der Geſim— 


fe, Fuße und Kränge , wodurch ſo 
wol die verfchiedenen Ordnungen fich 
bon einander unterfcheiden , ald auch 
die Gebaͤnde überhaupt ihren Cha— 
rafter des Reichthums oder der Eins 
fat befommen. Es iſt nichts leichs 
ters, ald unzählige Arten von Krans 
gen und Geſtinſen zu erfinden ; aber 
fie in jedem Kalle 10 zu erfinden. wie 
fie fih für das Gebande und den Des 
fondern Theil Ddeifelben am beſten 
ſchiken, ift Dad Berk eines ganz dere 
fändigen und einen guten Geſchmak 
befigenden Baumeiſters. 


Die Glieder find in Anfehung ihrer 
Form von zweyerley Gattung , Häms 
lich platt oder gebogen ; und diefe 
letztere find eutweder einwaͤrts oder 
auswaͤrts, das iſt hol oder bauchigt, 
oder halb auswaͤrts und halb eitis 
waͤrts gebogen. Sie bekommen ſo 
wol nach der Verſchiedenheit der 
Form, als nach der Groͤße verſchie⸗ 
dene Namen. In Auſehung der Groͤ— 
werden ſie in große, mittlere und 
leine Glieder eingetheilt. Die, wels 
che den fechsten Theil eines Mos 
dels und darüber höch oder breit find, 
machen die Claſſe der großen Glieder 
aus; die, deren Höhe vom zwölften 
biß auf den fechöten Theil des Mos 
dels fteigen fann , gehören zu den 
mittlern ; umd Die nöch niedriger oder 
ſchmaͤler fr nd, als der zwoͤlfte Theik 
des Models beträgt , find die kleinen. 
Die aebräucdjlichtten Glieder find in 
folgenden Zeichnungen abgebildet. 


21 Der 
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Der Riemen, 
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Das Band, 


Der Reif, sder Stab. 
Der Pfuhl. 


Der Wulf. 


Die Holleifte, 


Die Einziehung, 


Die Rinnleifie, 


Die Kehlleiſte. 


Die Sturzrinne. 


Die Kranzleifte- 


Hierüber ift noch anzumerken , daß 
einige Glieder nach dem Orte, wo fie 
angebracht werden , andre Namen be- 
fommen. So wird das Glied, was 
bier, und überall, wo ed zur Abion; 
derung zwifchen zwey andre Glieder 
gefeßt wırd , der Riem beißt, ein Ue— 
berichlag genennt , wnn e8 Das 
oberſte Glied iſt; und der Pfuhl, wenn 
et an dem Hals einer Saule oder ei- 
ned Pfeilers ıft, wird ein Kira ge: 


Sti 


ANNLCTLTLNTTISTIITEITUSTETTRTTTRTTTTTTSITISTTITNTN 


—IPCCEIIIICICECICIBEI 




















der Baukunſt nicht ſo genau beſtimmt, 
daß nicht bald jeder Baumeiſter dar⸗ 
in feinem eigenen Geſchmak folgen 
follte. Es ift aber leichte zu feben , 
daß eine geſchikte Wermifcbung kleiner 
und großer , platter und gebogenen 
Glieder , das Werk des guten Ge 
ſchmaks fey , und daß die im vorhets 
gehenden Artikel gemachten Anmer⸗ 
tungen auch hier gelten. Die Haupt 
fache kommt auf zwey Punkte ans 





nennt. 
Hie Zufarnmenfegung der Gefimfe 
aus den verichiedenen Gliedern iſt in 


darauf, daß Die Menge der Glieder 

das Auge nıcht verwirre ; und daßin 

der Ordnung derfelben , fo wol in 
Anſehung 
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Anfehung der Form , ald der Größe , 
eine gefällige Abwechslung Beobachtet 
werde, t 

Zwey Glieder von einerley Art , 
oder von einerley Größe follen nicht 
unmittelbar über einander liegen , und 
das Ganze , was aus der Zuſammen— 
feßung der Glieder entſteht, ſoll lich 
einigermaaßen gruppiren. Dan follte 
fauın denken, wie feor viel eine gute 
Zuſammenſetzung der Glieder zur 
Schoͤnheit eined Gebäudes beyträgt ; 
es ift aber kaum etwas, woraus der 
gute oder fihlechte Gefchmaf des Bau» 
meifters fchueller zu erkennen ıft, als 
dieſes. 

In den antiken Gebaͤuden der be— 
ſten Zeit find alle Glieder glatt; aber 
mit außeritem Fleiß und Der größten 
Mettigkeit gemacht. Hingegen in 
den fpäthern Zeiten find die ausgebo: 
genen Glieder haufig mit Laubwerk 
und anderm Schnitzwerk verzieret, 
Dieſes fiheinet , wenigſtens an Auf 
fenfeiten großer Gebaude, hoͤchſt un: 
ſchiklich; weil man da , um dag Ge. 
baude im Ganzen zu überfeben , nie fo 
nahe herantreten fan , daß ſolches 
Schnitzwerk in Die Augen fallen koͤnn⸗ 
te. Das Blatte iſt allemal das 
Schiklichſte. 

Gothiſch. 
| (Schöne Künfte,) 
Mean bedienet fich dieſes Beyworts 
in den fihönen Künften vielfältig , 
um dadurch einen barbarıfihen Ges 
ſchmak anzudeuten ; wiewol der Sinn 
des Ausdruks felten genau beſtimmt 
wird. Fuͤrnehmlich ſcheinet er eine 
Unchiklichkert , den Mangel der 
Schönheit und guter. Verhaͤltniſſe, in 
ſichtbaren Formen anzuzeigen, und 
ift Daher entftanden , Daß Die Gothen, 
die ſich in Italien niedergelaffen , die 
Werke der alten Baukunſt auf eine 
uingefchikte Art nachgeahmet haben. 
Diefed würde jedem noch halb barba 
rifchen Volke begegnen ; das ſchnell 
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zu Macht und Reichthum gelanget, 
eb’ es Zeit gehabt hat, an die Euitue 
des Geſchmaks zu denken, Alſo if 
der gothiſche Geſchmak den Gothen 
nicht eigen : fondern allen Voͤlkern 
gemein ; Die ſich mit Werfen der 
zeichnenden Kunfte abgeben , ehe der 
Geſchmak eine hinlängliche Bildung 
befommen hat, Es geht ganzen Vols 
fern in dieſem Stüf , mie einzelen 
Menichen, Man mache einen, im 
niedrigen Stande gebotenen und uns 
ter dem Poͤbel aufgewachfenen. Mens 
fihen auf einmal groß und reich, fo 
wird er, wenn er in Kleidung, im 
Manieren , in feinen Häufern und 
Gärten und in feiner Lebensart ‚ die 
feinere Welt nachahmet, in allen die, 
fen Dingen gothifch feyn. Das Go 
thifche ift überhaupt ein ohne allen 
Geſchmak gemachter Aufwand auf 
Werke der Kunſt, denen es nicht am 
Weſentlichen, auch nicht immer am 
Großen und Präachtigen , fondern am 
Schönen, am Angenehmen und Feis 
nen fehlt. Da diefer Mangel des 
Geſchmaks ſich auf vieleriey Art zei— 
gen kann, fo kann auch dad Gothts 
ſche von verfihiedener Art feyn 

Darum nennt man nicht mur die 
von den Gothen aufgeführten plum— 
pen , fondern auch die adentheuerli« 
chen und mit taufend unnugen Ziers 
rathen überladeren Gebäude , wozu 
vermuthlich Die in Europa fich nieders 
gelaffenen Saracenen die erfien Mus 
fter gegeben haben , Gothiſch. Man 
findet auch Gebaude, wo dieſe beys 
den Arten des fchlechten Geſchmaks 
vereinigef find. 

In der Mahlerey nennt man die 
Art zu zeichnen Gothiſch, Die in Fis 
guren herrfchte , ebe Die Kunſt durch 
das Studium der Natur und Des Ars 
tifen am Ende des XV Jahrhunderts 
wieder bergeftellt worden Die 
Mahler vor dieſem Zeitpunft zeich— 
neten nach einem deal , das nicht 
eine erhöhete Natur war, wie das 
Ideal der Griechen, fondern eine in 

zt2 Verhaͤlt⸗ 
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Verhaͤltniß und Bewegung verdorbene 
Natur. Ueber die natürlichen Ver— 
haͤltniſſe verlangerte Glieder , mit 
fleifen , oder jeher gezierten , Stellun— 
gen und Bewegungen , von denen 
man in der Natur nichts aͤhnliches 
Gebt, find charakteriſtiſche Züge der 
gorhifchen Zeichnung. Man fieht 
deutlich , Daß die gothiſchen Mahler 
nac) bloßem Gutdünfen Figuren ges 
zeichnet haben , die zivar alle Glieder 
des menfchlicden Körpers hatten ı 
wobey aber der Zeichner ganz unbe; 
forgı war , ob fie die wahre Geſtalte, 
Die wahren Berbältnifle und die Wens 
dungen der Ratur haben oder nicht. 

Es fiheinet alfo überhaupt , daß 
der gothiſche Geſchmak aus Mangel 
des Nachdenkens über das, was man 
zu machen hat, entſtehe. Der Kuͤnſt— 
ler , der nicht genau überiegt, waß 
Das Merk, Dad er ausfunret , eigent 
lich feyn fol, und wie es muffe ge 
bildet werden , um gerade dag zu 
feyn , wird leicht gothiſch. Eben dies 
ger Mangel des Nachdenkens unter: 
halt noch gegenwaͤrtig den gotbifchen 
Gefchinaf in den Verzierungen , wenn 
man fie ohne alle Ruͤkſicht auf die 
Natur des Werts, das verziert wırd, 
anbringet, Gothiſch ift der, in Form 
eines Thieres gefchnittene Baum , die, 
wie eine Schnefe gemundene Säule, 
der, auf einem hoben und fehr Dün: 
nen Fuß fiehende Becher , und fo find 
fehr viel nach einem völlig willlührk: 
chen Geſchmak ausgezierte Geraͤth⸗ 
ſchaften.*) 


Groß ; Größe 
(Schöne Künfte,) 


8 iſt fchwer zu beflimmen , von 
was für einer Befchaffenheit Die Ges 
genitande feyn mülfen , denen man 
eine aͤſthetiſche Größe zuſchreibet. 
Ueberhaupt fcheinet e8, daß der Yes 
geiff der Groͤße alsvenn entſtehe, 
wenn wir unfre Borftelungskraft 

”, ©, Berzierung- 
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oder unfer Gefühl gleichfam eriveis 
tern muffen, um einen ung vorkom⸗ 
menden Gegenftand auf einmal zu 
faffen , oder zu empfinden. Man 
muß das Auge weiter Öffiien um einen 
großen Gegenftand zu überfeben, und 
die Aerme weiter ausfpannen um ei 
nen großen Korper zu umfaffen. Eis 
was ähnliches geht in der Vorſtel⸗ 
lungskraft vor , wenn fie auf große 
aͤſthetiſche Gegenſtaͤnde gerichtet iſt; 
man empfindet dabey etwas, Das 
man eine weitere Ausdehnung der 
Seelenkraͤfte nennen möchte, | 
Daher können wir diefes zum Merk 
mal der äftbetifchen Größe feßen + 
dag fie ein Beſtreben in ung erwelet ; 
der Vorſtellungskraft, oder der Kraft 
zu empfinden, eine weitere Ausdeh—⸗ 
nung zu geben, um die Größe des 
Gegenſtandes auf einmal zu faffen. 
Alſo ıft es nicht die Stärke jeder Art 
des Eindrufs, oder der Kraft Die wie 
empfinden, die den Begriff der Groͤ⸗ 
ge ‚erweft , fondern die befondere 
Wirkung , Die das Gefühl einer Auss 
Dehnung unfrer eigenen Kraft bervors 
bringt. Das Gemaͤhlde des Euripis 
Des von dem Tode des Alcefliß , 
das wir anderswo angeführt Har 
ben ,") iſt außnehmend rührend und 
hat ſehr ſtarke Kraft auf dad Ge 
ınüth ; doch wird e8 Niemand Gro 
nennen: Hingegen fühket man ben den 
wenigen Worten, Die derfelbe Dich- 
ser der Macaria in den Mund Ile 
get, *) etwas, wofuͤr fich dad Bey; 
wort Broß am beflen ſchiket. nz 
Dein wir uns beftreben, das, was 
Macaria in dieſem Augenblik empfins 
det, auch in uns zu fuͤhlen, koͤmmt 
es uns vor, daß die gewoͤhnliche An⸗ 
ſpannung unſrer Kraͤfte hier nicht 
hinreiche, und wir verſuchen ihnen 
eine weitere Ausdehnung zu geben. 
Das Große graͤnzet dadurch an das 
Erhabene , welches ein aͤhnliches 
Be⸗ 
) &. Ausbildung ©. 132. | 
"5, Artifel Euripides ©: 476 
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Beſtreben erwekt, *) und dieſe beyde 
Gattungen des Aeſthetiſchen ſind nur 
in Graden von einander unterſchie— 
den. Durch die Erweiterung unferer 
Kräfte werden wir vermogend das 
Große zu faffen ; aber das Erhabene 
faffen wie nicht ganz ; daher denn 
die Bewundrung entfteht , die wır das 
bey fühlen. 
Die Erweiterung der Gemuͤths— 
frafte, um einen Gegenftand aan zu 
ſfaſſen, wird nur da noͤthig, wo Die: 
fer ungertheilbar ift ; fo wie eine auf: 
ferordentliche Anfpannung der Leibes— 
kraͤfte, um einen Körper zu beben, 
nur dann nothiwendig ift , wenn man 
ihn auf einmal ganz heben will. Theis 
let mın ihn in Eleinere Theile , fo 
kann er ohne Anftrengung der Kräfte, 
Durch wiederhelte Wirkung, von Eis 
nem Drte zum andern getragen ters 
den. Wer mit einer Apr einen 
Baum durch viel twiederholte Schlaͤ⸗ 
ge fallt, hat zwar viel, aber nicht 
große Kraft angewendet: wer ihn 
auf einen Hieb fällen Eönnte , Der 
würde was Großes thun. So ift ed 
auch in andern Dingen. 
‚ Der Gegenftand alſo, der durch 
eine Menge wiederholter Schläge eine 
große Wuͤrkung auf das Gemüthe 
macht , ift kein Großer Gegenftand, 
fondern der diefe Würfung auf einen 
Schlag thut. So fchreiben wir aud) 
dem Menſchen einen großen Verftand 
zu , der bey einem ſchweren Unterneh» 
men fchnell, durch wenig bon ihm 
ausgefonnene Mittel, zum Zwek ae 
langt. Diefer Begriff der Große 
würde fich) ganz verlieren, wenn er 
durch vielerlen liſtige Veranftaltungen 
und durch eine Menge einzelner 
Kunftgriffe langfam zum Zwek ges 
fommen wäre, Kleine Seelen erceis 
chen in den meiften Sachen , die ſie 


fich ernfilich vorfegen , ihre Abfichten 


eben fo gewiß, ald Menſchen von gro» 
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tungen von Menfchen find darin uns 
G. Erhaben. 


Gro 657 


terſchieden, daß jene Durch weite und 
frumme Wege sehe langfam zum 
Zwek friechen, da diefe geradezu und 
mit wenigen Schritten ihn erreichen. 
Mir nennen gewife Handlungen 
großmuͤthig, weil eme fehnelle Er 
mweiterung oder Erhöhung edler Ems 
pfindungen Dazu erfoderlich ſcheinet; 
fo bald wir aber merken, daß Der, 
der diefe Handlung getban hat, duch 
unzaͤhlig wiederholte Borftelungen , 
durch vieles Bitten und Anhalten 
gleichſam dazu gezwungen worden, 
fo verliert die Handlung den Charaks 
ter der Größe Eo kann auch ein 
mittelmäßiger Kopf durch lang anhals 
tendes Beltreben, und nach hundert 
vergeblichen Bemühungen des Geiftes, 
endlich zur Entdefung einer twichtis 
gen Wahrheit fommen, Die der 
Mann von großem VBerftande durch 
ein einziges und nicht lang anhalten» 
des Beftreben , erfinden hätte. x 

Diefe Betrachtungen über die Groͤ— 
ge bringen uns auf den Weg , Die Nas 
tur der aͤſthetiſchen Größe etwas nüs 
her zu beftimmen. In den Werken 
der fchönen Künfte legen wir den 
Charakter der Größe entweder den 
Sachen felbft zu, namlich den Ge⸗ 
genftänden, die der Künftler und vor« 
legt , oder dem Künftler , und feiner 
Behandlung ded Gegenftanded, Je— 
der diefee Falle verdienet befonders 
betrachtet zu werden. 1 

Die aͤſthetiſchen Geaenftände bes 
sieben fich entweder auf die Sinnen 
und die Einbildungskraft, oder auf 
den Verſtand, oder aufdas Herz; und 
wir fehreiben ihnen Größe zu, wenn 
wir die beffimmte Wurfung davon 
empfinden, Daß die Dhantafie, der 
Nerftand , oder das Herz, Erweite⸗ 
rung der Kräfte nöthig haben, um fie 
auf einmal zu faffen. 

Der Beariff der Größe ſetzet alſo 
voraus, daß wir den Gegenftand im 
Ganzen faſſen. Dan könnte den 
ganzen Erdboden umreifen , ohne ihn 
groß zu ninden. Denn wenn man 

3 ſich 
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ſich auf einmal immer nur den Theil 
deſſelben vorſtellte, auf welchem man 
ſich befindet, fo hätte die Phantaſie 
nicht nöthig ‚ fich auszudehnen: aber 
wenn man den Raum von hundert 
und mehr Taareifen auf einmal übers 
ſehen will , fo ift diefe Erweiterung 
nothivendia , und alddann entfleht 
auch der Begriff der Größe. Nicht 
die Vielhent, die aus Wiederholung 
entfieht , fondern die welche auf eins 
mal vorfchwebt , enthalt den Grund 
derſelben. Eınbeit , oder einfaches 
Weſen, an deflen Theilung man nicht 
denkt, oder nicht denken kann , mit 
Vielheit verbunden , ift hiezu notho 
wendig, Wo mit wenigen viel aus 
gerichtet wird, da ift Große, Der 
Gegenitand aljp , der eine einzige, uns 
gertrennliche Aeußerung der Vorſtel—⸗ 
lungskraft bewürft , wodurch wir 
vieles zugleich Elar faffen , erwekt den 
Begriff der Größe, welcher bey der 
großten Menge , der, ung auf einmal 
klar vorfchwebenden Dinge , nicht 
entfieht , fo bald wir die Aufmerk—⸗ 
ſamkeit nur auf eines davon richten. 
Dan fiele fich in Gedanken an eis 
nen Det, wo man einen Garten von 
fehr weitem Umfang überjehen fünn: 
te; man bilde lich diefen Garten in 
der Phantaſie ſo, daß er aug unzaͤh— 
ligen Eleinen Blumenbeeten , kleinen 
Buchen von mannigfaltiger Art, und 
aus einer Menge Kleiner Waſſerbe⸗ 
hältniffe ,» Candle, Cabinetter und 
Gänge beſtehe. Alle dieſe Mannig« 
faltıgkeit der Dinge überfieht man 
auf einmal, und Doch entfiehet bier 
fehmwerlich das Gefühl einer aͤſtheti— 
ſchen Größe. Es ift gar nichtd da , 
das uns nöthigte , die Phantaſie zu 
euiveitern ; denn wir fühlen uns eher 
geneigt jeden einzeln Theil für fich zu 
betrachten ; wie empfinden um fü 
biel wentger Reigung den Gegenftand 
im Ganzen zu faſſen, da diefe ein» 


zeln Theile zum Ganzen fo gar fein 


merkbares Verhaͤltniß haben ; denn 
jeder perſchwindet oder wird unmerk 
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bar , ſo bald wir dad Ganze faſſen 
wollen : wir wurden in dieſem Fall, 
etwas von großem Umfange feben , 
das und wenig reizt , weil wir nichts 
darin unterscheiden, Wenn aber die— 
fer große Garten aus großen War: 
thien beſteht 3 bier ein großer freyer 
Pas zum Spagteren , da ein Wald 
von hoben Baͤumen, dort ein großes 
Mafferbefen u. ſ. f fo faffen wir al. 
8 in eine Hauptvorftellung zufams 
men‘, beren Theile, wegen ihres 
merflichen Berhaltniffes zum Ganzen, 
ung noch immer flar genug bleiben , 
und daher entfteht eben das Gefühl 
der Größe | 

Hieraus ziehen wir den Schluß, 
dag ein fichtbarer Gesenftand den 
Charakter der Größe dadurch bekom— 
me , wenn er qus mannigfaltigen 
Theilen befteht , die ein merkliches 
oder beträchtliche8 Verhaͤltniß zum 
Ganzen haben , oder in der eigentlis 
chen Kunftfprache zu reden, wenn er 
aus großen , aber eine Dtannigfaltigs 
£eit geigenden , Parthien befteht , Die 
fo harmonifch zufammen verbunden 
find , dag das Auge immer auf das 
Ganze geführt wırd. So hat in der 


Mablerey das Colorit den Charakter 


der Größe, das bey einer volllommes 
nen Harmonie aus großen Maffen vom 
Helen und Dunkeln, und aus großen 
Parthien von Karben beſteht; fo finz 
det man in dem Gewande den Char 
rakter der Größe, dad aus wenigen — 
großen , aber natürlichen und mit 
dem Ganzen übereinfiimmenden Fal⸗ 
ten befteht. Zu dem großen Anfehen 
einer Stadt , die man von Ferne 
fieht , iſt es nicht genug, Daß man 
eine unzählige Menge von Häufern 
entdeke; fie müffen in große Parthien 
oder Quartiere vertheiler feyn , an 
verfihiedenen Orten muͤſſen einige 
hohe Dächer, oder Thürmer und Eus 
veln fich in die Luft erheben, und um 
diefe herum müffen die niedrigen Ges 
bäude fich in große Gruppen verfams 
men Ein einzeles Gebaͤude wird 

nie 
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nie durch eine große Hoͤhe oder Breite, 
noch durch eine unzaͤhlige Menge 
von Thuͤren, Fenſtern, Säulen und 
Bierratben , den Begriff der äftheti: 
fchen Größe erwefen ; aber alsdann 
wird er entitehen, wenn das Mans 
niafaltige darın in etliche Große Dar: 
thien fo zuſammen gehalten wird, 
daß die Kleinen Theile nicht im Ver: 
haͤltniß des Ganzen , fondern im Vers 
haͤltnig mit den Haupttheilen , dazu 
fie gehören , in das Auge fallen ; die 
Haupttbeile felbft aber fich fo genau 
zuſammen verbinden, Daß ein umzers 
trennliche8 harmonifches Ganze Dar: 
aus entftehe. Denn dadurch wird 
das Auge des Kennerd gleichlam ge: 
sivungen das Gebäude nur im Gan- 
zen zu betrachten, um von allem auf 
einmal geruͤhrt zu werden. 


Der Künftler , der diefer Spuhr 
folgen will, wird in jedem befondern 
Sale, da er fichtbare Gegenitände 
zu behandeln Hat, leicht die Mittel 
bemerfen, wodurch er ihnen den 
Charakter der Größe in Abſicht auf 
die Form geben kann. Er muf dem 
Ganzen durch wenig Hauptparthien 
Einfalt zu geben wiſſen, damit dag 
Auge oder die Einbildungskraft, nicht 
auf das Einzele falle, und die kleinen 
Theile muß er den Haupttheilen an- 
paſſen und unterordnen, Alddann 
fcheinet e8, daß er durch wenig Ver: 
anftaltung viel ausgerichtet habe, 
Durch diefed Mittel hat Klopſtok im 
siwenten Geſang des Meßias, der 
Berfammlung der Schaar höllifcher 
Beifter um den Thron Satans, eine 
ungemeine Größe gegeben. Er ftellt 
nur wenige Häupter derjelben einzeln 
dar, und die unermeßliche Schaar 
der’ übrigen in einem Haufen. und 
Dann legt er das erftaunliche Gemaͤhl⸗ 
de vermittelt eines wahrhaftig grofien 
«Bleichniffes durch wenig Züge vor 
unfer Geſicht. s 

Alfo verfammelten fich die Fürften der 

Hole zu Satan. 


$ ro 659 


ie die Inſeln des Meeres aus ihren 
Sitzen geriffen , 

Rauſchten fie hoch, unaufhaltſam einher, 
Der Poͤbel der Geiſter 

Floß mit ihnen unzaͤhlbar, wie Wogen 

des kommenden Weltmeers 

Gegen den Fuß vorgebirgter Geſtade, 

zum Sitze des Satans. 

Es wäre leicht noch unzählige Bey⸗ 
fpiele aus den zeichnenden und reden.» 
den Künften anzuführen, wodurch 
die vorhergehenden Anmerkungen über 
das Große der Sinnen und der Eins 
bildungskraft, beitätiget werden ; aber 
dieſes wenige ift für nachdenfende 
Künftler hinreichend. 

Wir kommen ist auf die Yetrachs 
tung der Größe, die den Gegenfläns 
den des Werftandes eigen if. Aus 
dem, was überbaupt über den Chas 
rakter der Größe angemerkt worden ift, 
laßt fich gleich abnehmen, daß diefe 
Größe alsdann entftiehe, wenn vers 
mittelft weniger Hauptbegriffe, Der 
Verſtand auf einmal fo viel erblikt, 
daß er ſich merklich angreifen muß, 
um alles zu faſſen. Schon eingele 
Begriffe Haben eine Größe, wenn fie 
bey einer anfcheinenden Einfalt und 
Leichtigkeit gefaßt zu werden, weit über 
den Verftand Licht ausbreiten. Die 
Größe folcher Begriffe entſteht insges 
mein aus vielbedeutenden metanhoris 
fehen Ausdrüfen, oder andern Tro- 
pen; wie wenn man von einem, von 
feinem böfen Gewiſſen geplagten 
Menfchen fagt : er trage die Holle in 
feinem eigenen Herzen , oder wie wenn 
Haller von der Helvetier Heldenahnen 
fagt : in deren Arm der Blig und 
Bott im Herzen war, 

Große Gedanken zeigen allemal 
Reichthum der Begriffe mit Einfalt 
verbunden. Pope druͤkt den ganzen 
Inhalt feines dritten Briefed uber den 
Menſchen durch diefen ſehr einfachen 
Satz aus: die allgemeine Urſache 
arbeiter auf einen Zwek, aber nach 
mannigfaltig abaeänderten Geſe⸗ 
ten. Diefes iſt ein Gedanken , oder 
eine Beobachtung, von ungemeiner 

Tt 4 Größe, 


660 Gro 

Groͤße, weil eine unermeßliche Mans 
nichfaltigkeit einzeler und dem Schei 
ne nach durch einander laufender 
Mürkungen, auf eine einzige Haupt: 
uelle zurue geführt wird. Menſchen 
von großem Verſtande find allem 
fabig » febr einfache , zugleich aber 
jich weit erſtrekende, Grundfäße für 
die Erferſchung der Befchaffenheit 
der Dinge , und eben fo einfache Mayi: 
men für die Behandlung der Dinge 
zu erfinden. Die aͤſthetiſche Groͤße, 
in ſo fern fie dem Verſtand eine be 
trachtliche Yusdchnung giebt, wird 
alſo darin beßehen, daß der Künftler 
die Mittel gefunden babe , in unferm 
Verſtande mit wenigem viel auszu— 
richten. Dieſen Charakier haben 
vorzüglich bie beſten Werke der Alten 
in redenden umd zeichnenden Kunften, 
Sie fagen viel , laſſen viel empfinden, 
erfüllen gleichfam die ganze Se: ie, 06 
man gleich keine große Veranſtgltung 
zu a ſo großen Wuͤrkung gewahr 
mir 

Der kleine fubtile Verſtand koͤmmt 
wol auch zu ſeinem Zwek, aber durch 
pielerien einzele Mittel; weil er nicht 
vermögend it, dag einzige , den getds 
den Weg zum Zwek führende, Haupt: 
mittel zu finden, Es ıfl eine befantis 
te, fich auf alle vom menfchlichen 
Verftand abhängende Gefchäffte er: 
ftrefende, Bemerkung daß das Ein— 
fache das Schwereſte ſey, das wor: 
auf man — faͤllt. Dieſes iſt 
darum ſo, weil gerade der groͤßte 
Verſtand dazu erfodert wird. Nur 
der, welcher alles Einzele, was zu 
einem Syſtem von zuſammengeſetzten 
Dingen gehoͤret, auf einmal klar 
übergehen kann, wird das einfache 
Grundgefeß , nach welchem dag Sy: 
ftem gebaut iſt, entdefen. Die Re 
de, die ums von der Wahrheit einer 
Sache überzeugen, oder die und die 
eigentliche Befchaffenheit derſelben in 
hellem Lichte zeigen , oder Die eine 
Entfchliefung in ung bewuͤrken folk, 
wird nur dann Den Eharatler der 
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Groͤße haben, wenn dieſe Wuͤrkung 
geradezu, und durch die wenigſten 
Vorſtellungen erreicht wird, Die 
even des Demoſthenes haben durd)« 
gehende diefen Charakter. Man ents 
befet Daben einen Kedner , der feineg 
Gegenftandes fo voukommen Meifter 
it, Daß ee ihn im Ganzen mit der 
größten Kıiarbeit überfiehl; Darum 
fann er auch ohne Umfchipeiff , ohne 
aͤngſtliches Belieben , ohne vielerley 
anzuführen , *) ohne jedes Einzele ber 
fonderd zu tagen , feinen Zuhörer 
Durch wentg Hauptoorftellungen da⸗ 
hin bringen, wo er ihn haben will. 
Von dieſer Groͤße ſind auch die mei— 
ſten Reden, die Livius den Perſonen, 
die er in ſeiner Geſchichte auffuhret, 
in den Mund legt. Dieſer Geſchicht⸗ 
ſchreiber erzählt, Daß bey einem ge⸗ 
fahrlichen Kriege, Den die Roͤmer 
vorhatten, zwiſchen Den drey oberſten 
Befehlshabern , die Damald den Staat 
vegierten , ein hitziger Zant ensftans 
den ſey; weil feiner von den Dreyen 
in Der Stadı bleiben wollte. Der Se⸗ 
nat hörte dem Streit eine Zeitlang 
mit Beſturzung zu, weil Diefe Unemigs 
keit gefährliche Folgen nach lich ziehen 
konnte. Einer der drey oberſten Be 
fehlshaber war der Sohn des Q. Ser 
vilius, der ehedem Diktator gewefen 
war. Um alte dem Streite gang 
furz ein Ende su machen , ſteht Dies 
fer Mann ım Senat auf, und fagt 
die wenigen Worte: „Da ich ſehe / 
dag ihe weder für den verrammelten 
Senat, noch für den Staat ſelbſt, 
die geringſte Ehrerbietigkeit habt, ſo 
soll die Hoheit des vaͤterlichen Anfes 
hens diegem Zank eın Ende machen. 
Dein Sohn toll ohne Loos in der 
Stadt bleiben. Mögen die, die den 
Krieg ſuchen, ihn mut mehr Ueberle⸗ 
gung und Einigkeit führen, als fie 
hier zeigen.“ +) Diefes heißt geradesu 
und 

*) Non multa fed multum, 
FF) Quändo nec ordinis hujus ulla, nec 
 geipublicae eſt verezundia , patria 
‚majeftas 
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und mit fiherm Schritt zum Zwek 
eilen. Eın minder Grofdenfender 
würde mancherley Vorftellungen , Bit 
ten und Flehen verfücht, und dennoch 
damit nichts ausgerichtet haben. 

Auf eben diefem Grunde beruhet 
auch die Gröje der Gedanken , oder 
der Borftelungen , da zwey oder drey 
Worte, oder Begriffe binlänglich 
find, uns in den Geſichtspunkt zu 
ftellen, in welchen wir ein ſehr bel, 
les anſchauendes Erkenniniß von 
Dingen bekommen, Die eine weitlaͤuf⸗— 
fige Entwiklung der Begriffe zu erfo— 
dern ſchienen. Ein Wort, wodurch 
eine lange Reyhe von Belchuldigun: 
gen abgelennt , oder widerlegt wird, 
E ein großeg Wort. Mon dieler 

irt ift folgendes von Pope: „Indem 

der Menſch ausruft, fehet! alles iſt 
für mic gefchaffen , erwiedert die 
Gans, die er mäftet, für mich ift 
der Menſch gemacht.* Als jemand 
dem Diogenes, dem Enniker, vor⸗ 
hielt, daß alle Menfchen ihn auslach- 
fen, antwortete er: Das thun fie, 
ich aber werde nicht ausgelacht. 
Mancher andrer würde viel Worte 
gebraucht haben, um zu beweiſen, 
daß man mit Unrecht ſi ch tiber ihn 
aufbalte, aber Damit würde er viel- 
leicht weniger gefagt haben, ald Dio— 
genes mit zwey Worten. Darum il 
feine Antivort arof. 


Aus der Groͤße, die in dem Ver— 
fand und der Beurtheilungskraft 
liegt, entſteht, wenn fe auf ſittliche 
Gegenſtaͤnde angewendet wird, die 
Größe der Sinnesart, des ſittlichen 
Betragens, der ſittlichen Empfindun⸗ 
gen und auch wol des ganzen Cha— 
rakters. Diefe Größe verdienet vor, 
zuglich von dem Kuͤnſtler beohachtet 
gu werden, Damit er einen rechten 
Bedrauch davon machen koͤnne. In 

majeftas altercationem iftam dirimet, 
Filius meus extra fortem urbi praeerit. 
Bellum utinam, qui adpetunt, confi- 
deratius concordiusgue quam cu- 
piunt, gerant. Liv. L.IV.c. 46; 
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den Künften iſt unftreitig dasienige 
das MWichtiafte, was und die Größe 
der Seele zu empfinden giebt, 


Diefe Groͤße entiteher , wie geſagt, 
aus der Stärke der Beurtheilungs— 
fraft , auf fittliche Gegenftände aus 
gewendet. Der Menſch denkt umd 
handelt groß, der die fittlichen Ge— 
genftande in ihren wahren WVerbäfts 
niſſen ſieht, in ihrem eigentlichen 
Weſen kennt , und deßwegen dag 
Wichtige von dem Lnbeträchtlichen 
genau umterfcheidet. Denn dadurch 
geſchieht, daß ihm nichts geringes 
rühret, daß er in Abficht auf das 
Gute und Voͤſe, auf Gluͤk und Un— 
gluͤk, auf Tugend und Laſter, weder 
auf Kleinigkeiten achtet, noch fid ich) 
durch den Schein Blenden läßt. In 
feinen Urtheilen koͤmmt er ſchnell auf 
den Mittelpunkt der Dinge, und ent: 
fernt alles wa nicht zum Wefentiichen 
gehört; in feinen Handlungen aber 
geht er gerade und mit Zuperficht zum 
Zwek. Kleine Seelen werden in ihren 
Vorſtellungen und Empfindungen 
von den erſten Eindräfen , die die 
Sachen auf fie machen , und von dem 
Scheine derfelben geleitet. Es fehlt 
ihnen an eiaener Würkfamkeit , mo. 
durch fie Meifter ihrer Borftellungen 
und Entfchliefungen werden. Man 
entdcket in ıhrem Denken und Hate 
deln gar feine Einfürmigfeit, nichts 
Einfaches und Gerades; und wenn 
fie Abfichten Haben , fo wiſſen fie Mits 
tel, die geradezu diefelben befordern, 
nicht zu erfinden ſondern Jauren darauf, 
ob fie fich) von felbit anbieten werden ; 
verfuchen jedes » das ihnen vorkoͤmmt, 
um aus Proben und Erfahrung zu 
feben , ob es ihnen etwa nüßlich ſeyn 
könne, In ihren Empfindungen ind 
fie eben fo ſchwach; jede Kleinigkeit 
bringt fie in Bewegung , fie leben in 
einer beftändigen Abwechslung von 
Vergnügen und Mifvergnügen, von 
Wunſch und Genuß, ohne iemals 
die Dinge zu kennen, von denen fie 

It5 unauf: 
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unaufhoͤrlich, wie eine Wetterfahne, 
im Kreis herum getrieben werden. 

Wenn gedachte Stärke der Beur—⸗ 
theilungskraft ſich uͤber den ganzen 
Umfang der ſittlichen Gegenſtaͤnde 
und Angelegenheiten des Menſchen 
erſtreket, und nicht blos, wie es ofte 
geſchieht, auf einzele Zweige derſel—⸗ 
ben eingeſchraͤnkt iſt, ſo entſtehet da— 
ber der große Charakter des Men; 
ſchen, die flile Größe des Gemuͤthes, 
die ihn uͤber die gemöhnlichen Schwach" 
beiten andrer Menfchen erhebet. Er 
bat aus der Menge der Dinge , die er 
beobachtet und beurtbeilt hat, weni» 
se Hauptbegriffe herausgezogen Die 
fein Urtheil , und wenige Grundmaxi— 
men, die feine Handlungen beftims 
men. Er wird von nichts überrafcht 
und von nichts hingeriffen ; er ıfl der 
Weiſe, von dem Horaz fagt: 

— Si fractus illabitur Orbis 
Impavidum ferient ruinae, 
Einzele Benfpiele von hoher Sinnes— 
art treffen wir bey allen guten epis 
fiben und dramatifchen Dichtern an, 
und ed würde überflüfig feyn, eine 
Anzahl derfelben bier zu fammeln. 
Wer den Homer, den Aeſchylus und 
den Sophokles unter den Alten; den 
Chafefpear , und Gorneille von den 
Neuern gelefen hat, Eönnte leicht eine 
beträchtliche Sammlung davon ma; 
chen. Aber der lettere fallt darin 
Disweilen ind Webertriebene. 

Nun haben wir noch den Charakter 
der Große in leidenfchaftlichen Ge: 
genftänden zu betrachten. &o wol 
in dem, was Leidenschaft erwekt, als 
in der Art, wie diefe fich Aufert, 
kann Größe flatt Haben. Dort bes 
koͤmmt man den Begriff einer großen 
Macht, die uns unmiderftehlich er: 
greift, hier von einer großen Kraft, 
die der fuͤhlende Menſch anwendet, 
dev angreifenden Macht zu wider: 
eben. Bendes verdienet eine nähe: 
re Erläuterung. 

Gegenftände , die Reidenfchaften et; 
weken; eonnen auf mehr als eine 
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Weiſe groß ſeyn. Ihre vorzuͤgliche 
Groͤße koͤmmt von der Wichtigkeit 
und von dem weiten Umfange der 
Wuͤrkung her. Sie erweken allemal 
den Begriff eines Guts oder eines 
Uebels; beyde ſind klein, oder gering 
zu achten, wenn ſie voruͤbergehend 
find, wenn fi e uns nur aufeine kurze 
Zeit vergnuͤgt, oder mißvergnuͤgt 
machen, oder wenn ſie nur einen ge⸗ 
ringen Einfluß auf einen Theil der 
Gluͤkſeligkeit haben. Groß und wich⸗ 
tig ſind ſie hingegen, wenn ihre 
Wuͤrkung ſich auf das ganze Leben 
und auf das Weſentliche der Gluͤkſe⸗ 
ligkeit erſtrekt; am groͤßten, wenn 
ſie ganz entſcheidend ſind. Die Liebe 
iſt eine voruͤbergehende Leidenſchaft, 
die im Grunde die Befriedigung eines 
koͤrperlichen Beduͤrfniſſes zum Ends 
zwek hat. In dieſem Geſichtspunkt 
kann ihr Gegenſtand nicht groß fehei- 
nen: aber durch die Einmiſchung des 
Sittlichen, und aus dem Geſichts⸗ 
punkte betrachtet, wie ernſthafte, 
oder enthuſiaſtiſche Seelen ſie anſe⸗ 
hen, bekoͤmmt er eine Groͤße, die 
uns in Verwunderung ſetzt. So wie 
bey Klopſtok Lazarus den Gegenſtand 
feiner Liebe ſieht, iſt er nicht nur 
groß, ſondern voͤllig erhaben. So 
kann der Kuͤnſtler den Gegenſtaͤnden 
der Leidenſchaft eine Groͤße geben, 
wenn er und ihre Wichtigkeit, und 
den weiten Umfang ihrer Würkung 
lebhaft vorzuftellen. wiif. Der Tod 
ift ein Gegenſtand, der Furcht erwekt; 
aber dieſer Gegenitand hat Feine Groͤ⸗ 
fe, wenn er als ein Schlaf, oder 
als ein fihneller Hebergang zur Ver⸗ 
nichtung , oder zu einem, bon die⸗ 
ſem wenig unterſchiedenen Leben vor⸗ 
geſtellt wird. Hingegen fo wie Shas 
keſpear in dem bekannten Selbſtge— 
ſpraͤch des Hamlets ihn vorſtellt, als 
einen ewigen Schlaf vielleicht mit 
fuͤrchterlichen Träumen erkuͤllet, bes 
koͤmmt er eine ungemeine Groͤße. 
Ueberhaupt alſo haben Die Gegenſtaͤn⸗ 
de der Leidenſchaften eine aͤſthetiſche 

Größe , 
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Groͤße, wenn ſie als entſcheidende 
Urſachen der Gluͤkſeligkeit oder des 
Elends eines Menſchen, oder gar 
ganzer Voͤlker, angeſehen werden. 
So hat die Handlung, deren wir an⸗ 
derswo gedacht haben, *) da Fla— 
minius dem verſammelten Griechen⸗ 
land durch einen Herold die Freyheit 
ankuͤndiget, eine ungemeine Größe: 
und jo wird ein Gewitter, wenn man 
e8 , wie es bier und da inder Bibel 
gefchieht, als ein feyerliched Herab⸗ 
fahren dee böchften Weſens anfieht , 
um die Mifferhaten eined Volks zu 
beftrafen , eine Große, die hoch ing 
Erhabene hinauf fteiget. 

Eine befondere Art der Größe der 
leidenichaftliihen Gegenflände ent: 
ſteht bisweilen Daher, Daß ſie etwas 


unveränderliched, oder abfolut ent 
fehredenes haben. Das Boͤſe, das 
uns droht, und das Gute , Daß und 


fcymeicheit, thut erit alsdann die 
volle Wuͤrkung, wenn es feiner Un. 
gewißheit mehr untermorfen iſt. 
Beym erfien Anblife deffeiben mitcht 
fich immer Hoffnung oder Rurcht in 
die Keidenfchaft , und erfi dann , wenn 
diefe nicht mehr flatt haben , entfteht 
der völlige Ausbruc) derjelben. Da: 
ber entſteht dieſe Art der Groͤße, aus 
der ploͤtzlichen Zernichtung der Hoff: 
nung oder ded Zweifels. Wenn das 
berannahende Hebel nun gegenwärtig, 
und abfolut gewiß worden ift, fo 
entſtehet eine fchnell ausbrechende 
Keidenfchaft , die fich über Die ganze 
Seele verbreitet , die fich nun ducch 
nicht8 mehr helfen kann, De (Se; 
genftand der Leidenfchaft , über deffen 
Vorſtellung wir fehlechterdings Feine 
Gewait haben, der ganz außer un 
frer Wuͤrkſamkeit liegt, bat allemal 
etwas Großes, und bringt auferors 
dentliche Würfung hervor. Inſon— 
derheit zeiger fich dieſes bey Vorſtel⸗ 
lung eines Uebels, wobey man Die 
Nothwendigkeit Ddeffelben , die ganz 
liche Unmöglichkeit ihm zu entachen , 
*) Artikel Freude ©, 540, 
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oder etwas darin zu andern lebhaft 
fuͤhlet. Denn diefes greift und geras 
de an dem empfindlichiten Ort an, 
indem e8 das Gefühl der Freyheit und 
der eigenen Macht nicht nur fchwächt , 
fondern geradezu vernichtet Has 
grimmigſte Thier wird ploͤtzlich zahm, 
ſo bald es einiges Gefühl bekoͤmmt, 
von der Unmoͤglichkeit ſich aus den 
Schlingen, darin es verſtrikt iſt, 
mit Gewalt herauszuwikeln ; und 
der grauſamſte Tyrann verliert in 
ahnlichen Umftänden nicht nur feine 
zerftührende Wuth, fondern flebet 
um Gnade , wie Schad) Nadir , ald 
er ermordet wurde, Erit wehrete er 
ſich eine Zeitlang aus aͤußerſten Kraͤf— 
ten; aber ald er die vollige Unmögs 
lichkeit fich zu retten empfand, fchrie 
er: Erbarmung ‚, ich will euch al⸗ 
len vergeben ! In dem Trauerfpiel, 
das unter dem Titul des Kaufmanns 
von London bekannt ift, bat Dad 
Lauten mit der Gloke, die das Zeis 
chen zu Barneveldts Hinrichtung 
giebt , etwas ungemein Schrefhaftes, 
welches blos daher entfteht , dag man 
nun die Unmöglichkeit , daß er dieſem 
ichmäblichen Tod entgehe, lebhaft 
füblet. Und in der tragifchen Ges 
fchichte des Ugolino überfält ung als 
lemal ein lebhaftes Entfegen, fo ofte 
wir an den Umftand denken , daf der 
Schlüffel zum Thurm ins Waffer ge 
worfen worden ; weil ung dieſer Um— 
ftand die Unmöglichkeit der Rettung 
dieſes Unglüktichen empfinden läßt, 
Defiwegen hat auch bey den öffentlis 
chen Blutgerichten der Umftand mit 
der Brechung des Stabes , nach aude 
geſprochenem Urtheil, eine ſonderbare 
Wuͤrkung, weil fie das Zeichen iſt, 
daß der Verurtheilte nun gewiß ſter—⸗ 
ben muͤſſe. 
Die uͤberwaͤltigende Kraft des Ge⸗ 
genſtandes einer Leidenſchaft liegt ei» 
gentlich in dem lebhaften Gefühl, 
womit man ihn fich nicht blos vor⸗ 
ftellt, fondern ald gegenwärtig em⸗ 
pfindet: und eben Daher entfteht ” 
ic 
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die große MWürkung in ben angefüßts 
ten Beyfpielen. Der Menfch über: 
läßt fich weder der Freude noch dem 
Schmerz ganz , bie er die hoͤchſte Ge⸗ 
wißheit der Urſache derfelben empfin— 
det. Der Haabſuͤchtige, dem ein 
großes Vermögen zugefallen ift, em: 
pfindet zwar große Freude , ſo bald 
er die Borfchaft davon vernimmt; 
aber in der größten Lebhaftigkeit fühlt 
er fie erit alddann , wenn er das Geld 
vor jich Liegen fieht, und mit beyden 
Händen darin wühle. Die Scene, 
da Joſeph feinen nach Aegypten ge: 
lommenen Vater wieder fieht, wie 
fie Boomer erzählt, zeiget und etwas 
Großes von Diefer Act Joſephs 
Freude ift zwar ungemein groß, fo 
bald er den theuren Alten empfängt, 
und der Leſer genießet die zärtlichite 
Wolluſt der erſten Umarmung mit 
ihm Aber erſt eine Weile nachher, 
nachdem Joſeph eine bewegliche Rede 
des Alten angehoͤret, und die zartli⸗ 
chen Blike, die dieſer auf ihn gehef— 
tet, lebhaft empfunden bat, ſteigt 
die Freude auf den höchften Gipfel; 
erſt da fühlte Dee Dichter, dag nun 
die Leidenſchaft eine Höhe erreicht 
babe , die fich kaum befchreiben läßt. 
Diejed giebt er und auf eine ausneh— 
ne Weife zu erkennen, wenn er 
agt: 

For ſtark zukender Luſt ſtand zitternd der 

große Sohn Jacobs 
Von den Bliken des Vaters und Wor⸗ 
ten, im Herzen geruhret. *) 

Die erffe Umarmung feines Vaters 
konnte ihm noch wie ein Traum vor; 
fommen , aber nun, nachdem er em⸗ 
ufunden, Daß feine Blike und feine 
ruͤhrenden Worte fein innerfted un« 
mittelbar rege machten, verſchwin⸗ 
det der Zmeifel. Eben fo fühlt auch 
Abbadona mitten in feiner Quaal eis 
nen neuen und lebhaften Unfall von 
Verzweißung, fo bald dıe Empfin« 
dung von der Unmöglichkeit feinem 
Jammer zu entgehen, mit einiger 

*) Sarah IV Geſang. 
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Lebbaftigkeit erneuert voird; welches 
man bey folgender Stelle deutlich 
bemerkt: | | 

— Iſt denn in deiner Ewigkeit Fünftig | 

Nichts mehr von Hoffnungen übrig? u 

wird denn, gottlicher Richter , 

Schöpfer, Vater, Erbarmer ! — — Ah 

nun verzweifl' ich von treuem 

Denn ich babe Jehova geläftere! Ihn 

hab ich mit Namen, | 

Die ich ohne Verſoͤhner nicht nennen 

darf, angeredet.*) 
Die neue Verzweiflung entfteht hier 
blos aus dem plößlichen Gefühle dev 
Unmpglichkeit der Rettung , die ohne 
Verſoͤhner, , der für ihn nicht vorhans 
den ift , nicht erfolgen Eonnte. Webere 
haupt alfo bekommen Teidenfchaftliche 
Gegenſtaͤnde, fo ſtark oder groß fie 
ſchon an ſich ſeyn mögen , eine neue 
Große von der Empfindung ihrer Ges 
genwart und ihrer Unveränderlichkeit. 
Endlich giebt auch Hisweilen Die 
bloße Ueberrafchung , und dad Uners 
wartete darin , ihnen Größe und 
Kraft. Wo man auf angenehme oder 
unangenehme Anfälle vorbereitet if, 
da ruftet man fich fie zu fallen ; aber 
bey ploͤtzlichem Angriffe davon wird 
man überwältiget.” Darum bat dad 
Schrekhafte allemal etwas Grofet ı 
weil es immer fehnell und unvermu⸗ 
thet koͤmmt. Noch heftiger wird Die 
Ergreifung des Gemuͤths wenn Die 
Sache gerade gegen die Erivartung 
koͤmmt. Mer einen Freund in der 
Perfon findet , die er für feinen Feind 
gehalten hat; wer Großmuth genießt, 
wo er Nache erwartet hat, fuͤhlet 
nothivendia eine aewaltfame Ausdeh- 
nung der Empfindung. Alle bisher 
erwähnten Arten der äfthetifchen 
Groͤße zufammen verbunden , empfin⸗ 
det man auf eine ausnehmende Weife 
bey folgender Stelle im Noab. 

Km achten Gefang erzählt Noah, 
daß Raphael, nachdem er ihm Die 
göttliche Poſaune zugeſtellt, mit der 
er alle auf Erden lebende Geſchoͤpfe * 

(€ 
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| die Arche rufen ſollte, fich eilig in die 
Luft gefchwungen und über Thami— 
ſta geflogen ; bier thut er hinzu : 
And ich hörte von Ferne die Worte der 
donnernden Stimme: 
Gott ift, die Waag inder Hand, auf fei- 
3 nen Richtſtuhl geſeſſen, 
Schon iſt das Urtheil gefaͤllt; am ſieben⸗ 
den Dag kommt die Strafe, 
Daß ſie die Erd und ihre Bewohner im 
Waſſer vertilge. 
Weh dem Geſchlecht, uͤber welchem der 
Zaorn des Ewigen aufgeht! 
Nun finden wir im neunten Gefang ı 
daß die Giganten , denen Noah das 
nahe Verderben verkündiget hatte , 
Anſtalt machen durch Opfer und aber 
glaͤubiſche Gebräuche das, ihnen ges 
drohte, Hebel zu beichworen, Indem 
nun dieſe unfinnige Schaar anfanat, 
ſich fire fücher zu halten, geräth fie plöß« 
lich in verzweifelndes Schrefen. 
— Als Dg in dem Stolz angebeteter 
Prieſter zuräffuhr , 
Legt den abgöttifcher Hochmuth ver 
Donner aus heiterem Himmel, 
Dann gleich damals flog über Thami⸗ 
ſtens Thuͤrmen der Engel | 
And erhob, indem er daher fing, die don⸗ 
nersde Stimme; 
‚ Hier erweit der Donner aus heiterm 
Himmel ein plößliches Schreken; Die 
vernehmlichen Worte des Engels, 
der feyerlich fchrefliche Ton, und der 
fuͤrchterliche Inhalt feiner Rede , ſtel⸗ 
‚len das Verderden nicht nur im feiner 
Große, ſondern auch in feiner voͤlli— 
gen Gewißheit dar, | 
Die Keidenfchaften ſelbſt, ob fie 
‚gleich im Grunde Schwachheiten find, 
‚Eönnen dennoch den Charakter Der 
‚Größe an ich haben. Sie entſtehen 
‚allemal aus Anfallen auf Die innere 
Wuͤrkſamkeit der Seele, auf die 
‚Kräfte , durch deren Aeußerung fie 
‚eigentlich ihr Leben ihr Daͤſeyn em⸗ 
findet. Dieſe Kräfte werden von 
den Anfällen der keidenichaitlichen Ge— 
‚genflande entweder gebemmet , oder 
gereizet In beyden Faͤllen entiteht 
in der Seele das lebhafte Gefühl z 
wodurch fie empfindet, daß ſie nicht 
| 
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ein ſpekulatives, fondern ein handeln, 
ded , wuͤrkſames, Freybeit und Macht 
befigendes Weſen ıft ; fie mendet ihre 
Kraftan, um den Gegenftand zu ges 
nießen, oder fich ihm zu widerfeßen 
und eben in diefen Umſtaͤnden zeigen 
fich ſtarke Seelen in ibrer vollen Grö— 
fe. Es iſt dem Menſchen überhaupt 
nichts wichtiger , ald die Behauptung 
feiner innerlichen Freyheit und Macht 
zu wuͤrken; weil er eigentlich feine 
Eriften; nur alddenn recht fühlt , 
wenn er dieſe Kraft anwendet etwas 
zu erhalten , oder von fich abzuwen— 
den, Darum fücht et den Kreis ſei— 
ner Wuͤrkſamkeit überall zu erweitern ; 
und wenn er Hinderniffe vor fich fins 
det , ſchwellen feine Kräfte, wie ein 
gehermmter Strohm, auf , brechen 
mit Gewalt und Ungeſtuͤhm durch , 
und reißen , was ihnen im Wege fieht, 
nieder. Darum ift der leidenfchaft 
liche Zuftand des Menſchen vorzuͤg⸗ 
lich geſchikt, ihn in ſeiner Groͤße dar— 

zuſtellen. 
Jederman empfindet dieſen Cha: 
rakler der Größe in dem Zorn des 
Achilles ,- in der Wuth des Philo, und 
jelb in der Berzweiflung des Abbas 
done. Man muß fich ſtarke Seelen 
in großen Leidenſchaften, als fireitens 
de Helden vorftellen , Die allemat groß 
find , ed fey , daß fle überwinden, 
oder überwunden werden; denn auch 
in feinem Fall kann der Held groß 
feyn. Wir bewundern den Eteokles 
des Aeſchylus felbi da, wo er fich 
überwunden fühlt. ”) Und fo zeiget 
ber alte Hotaz des P Eorneille fich 
in feiner volen Größe in der bekann— 
sen Antwort ”*) über die Flucht fe 

nes Sohnes. — 
Im Grund alſo iſt das Große der 
Leidenſchaften, ohne Ruͤkſicht auf den 
Nil: 
9 Man fehe die im Artikel Aeſchylus 
auf der 25 Seite angefuhrte Stelle, 
”*) Que vouliezs vous quil fit contre 
troıs ? Qu’il mourüt. ©, Horäce de 

R. Corneille A. IIL Se. &. 
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fittlihen Werth der Sache, worauf 
. fie abzielen , nichtd anders, ald eine 
fich lebhaft aͤußernde große Wuͤrkſam⸗ 
keit der, ſich und ihre Freyheit fuͤh⸗ 
lenden, Seele Darum koͤnnen wir 
dieſer Groͤße ſelbſt da, wo fie etwas 
Unſittliches, ſo gar etwas Gottloſes 
an fi hat , unſern Beyfall nicht 
ganz verfagen. Niemand getrauet 
fich in den hoͤlliſchen Geiftern Miltons 
und Klopſtoks Die Größe zu verfen> 
nen, dDiefich in den Aeußerungen ih: 
ter Leidenſchaften zeiget. Go hat 
auch der berühmte Vers des Lucanus: 
Victrix caufa Diis placuit , fed vidta 
Catoni , der Gottlofigkeit die würf- 
lich darin liegt ungeachtet, etwas 
Großes. Denn wie koͤnnte der 
Menſch, der im Grunde fein wichti— 
geres Intreſſe hat, als ein frey hane 
delndes Weſen zu ſeyn, den tadeln, 
der das aͤußerſte verſucht, dieſe Frey— 
heit zu behaupten? Das Boͤſe in ſei⸗ 
ner Leidenſchaft, iſt blos Irrthum, 
blos Fehler in der Vorſtellung, und 
verdienet Vergebung; hingegen iſt die 
Gleichguͤltigkeit fuͤr die Behauptung 
ſeiner innern freyen Wuͤrkſamkeit eine 
völlige Niedertraͤchtigkeit, die keine 
Vergebung verdienet. Dieſes hin—⸗ 
dert aber nicht, daß wir nicht den 
fuͤr noch groͤßer halten , der ro gar 
feine eigene Wuͤrkſamkeit und Frey— 
heit einem noch groͤßern Gut auf 
opfert. Sich ſelbſt uͤberwinden, iſt 
der größte Sieg , und Die größte 
Krafı der Seele zeiget fich darin , Daß 
fie ihrer eigenen Wuͤrkſamkeite, mit 
ten in der ftärfften Aeuferung , den⸗ 
noch Meeifter wird, um fie andersivo:> 
bin zu lenfen. Denn wie der, der 
fein Leben und feine Freyheit aus 
Seinheit nicht vertheidiget , ein Nichts: 
wuͤrdiger iſt, fo verdicnet der unfte 
größte Hodachtung, der fie freywil⸗ 
ig, aus Starke des Geifled , um 
er Abfichten zu erreichen, dahins 
gieb 

Diefed find alfo die verfchiedenen 
Gattungen des Großen , wodurch 


Gro 
die Werke der Kunſt intreſſant werden 
koͤnnen. 

Zur guten Behandlung des Großen 
gehoͤrt ein großer Geſchmak, den ung 
Mengs aus ſeinem eigenen Gefuͤhl 
richtig beſchreibet. „Der große Ge: 
ſchmak, fagt er, ”) beſteht darin, daß 
man Die Großen und Haupttheile der 
ganzen Natur wähle , und die Eleis 
nern und untergeordneten , wo fie 
nicht hoͤchſt noihig find ‚ verfiefe. “ 
Es ıft ſchon oben angemerkt worden 7, 
daß die Einfalt viel zur Größe ben» 
traat. Alſo wollen auch große Ger 
genftände fo behandelt feyn, daß fie 
einfach und ungezwungen da ſtehen. 
Der fubtile Geſchmak, der iedem eine 
zelen Theil eine genaue Ausbildung 
und eine merkdare Feinheit geben 
will, der umſtaͤndlich iſt, der am 
Eimelen bangt , zeritöhrt durch feine 
Bearbeitung den Charakter der 
Größe. Wer nicht mit wenigen 
Veranftaltungen die volle Würkung r 
die er zur Abficht hat, erreicht , der 
ann feinen großen Gegenftand in 
feiner Groͤße darſtellen. Es geſchieht 
bisweilen, daß auch gemeine Kuͤnſt⸗ 
ler , entweder von ungefehr , oder 
weil fie des Gefuͤhls fir das Große 
nicht ganz beraubet find , auf große 
Gegenftande fallen , die fie Durch eine 
ſchwache und umfiändliche Behand: 
lung verderben. Wie man etwa 
ſchlechte Schaufpieler ſieht, die das 
Große in den Reden ver Perſonen, 
die fie vorflellen, durch Nebenfachen , 
durch übertriebene Heftigkeit der Ges 
behrden und der Stimme, wuͤrklich 
verderben , eben fo gefchieht es auch 
andern Kuͤnſtlern, denen ed an atos 
fein Geſchmak fehiet. Dan fieht 
dieſes deutlich an dem Ovidius, der 
ſehr oft große Gedanken durch eine: 
umftändliche Behandlung verderbt 5; 
entrveder weil er felbit das Große 
nicht vecht gefuͤhlt, oder weil er fer 

nen 

) &. Gedanken über die Schönheit 

und aber den Gefchmaf S. 22. 






Gro 


nem Leſer nicht zugetrauet hat, daß 
er es fuͤhlen werde. Man ſehe z. B 
nur folgende = mo er von der 
Ratona fpricht : 


-... CUj maxima quondam 
Exiguam ſedem paritur@ terra 
negavit, 

Nec cœlo, nec humo , nec aquis 
Dea veſtra recepta elt. 
Exul erat mundi. 


Der zweyte Vers und die drey legten 


- Horte des vierten haben wurfiich den 


Charakter der Größe ; aber Durch 
die kleine Antitheie, und durch Die 
umftändliche Zergliederung und Um, 


ſchreibung ım dritten Vers, mird die 


Vorſtellung gleichfam in kleinere Stü: 
fe zerichnitten. Die Bebandlung 
des Großen muß vorzüglich Diefe 
Marıme zum Grund haben: 
Ornari res ipfa negat, cönten- 
ta doceri, 


Denn das, was in feinen wefentlis 
chen Theilen , in feiner einfachen Ge—⸗ 
ſtalt, Kraft genug hat, bedarf nicht 
nur Feines Zuſatzes, fondern wird 


dadurch nur geſchwaͤcht 
Dem Großen iſt das Kleine, das 


Artige, das Riedliche und überhaupt 





alles entgegen gefet , wag dem Ge 
ſchmak nur ſchmeichelt, was ergögt 
und wie fanfte kuͤhlende Luͤftgen, 
blos zum wolluuͤſtigen Genuß einlas 
det, ohne die Krafte der Seele zu ei— 
niger Wuͤrkſamkeit aufzufodern. Eine 
Ausartung des Großen aber ift das 


Schyhwuͤlſtige und Uebertriebene, das 
nicht durch feine innere Kraft, fondern 
nur durch ungeſtuhmes Pochen und 
Poliern, durch prahlendes Großthun, 
die Aufmerkſamkeit von mus zu er— 
zwingen ſucht. 


Hieruͤber wird das 
noͤthigſte zum Gebrauch der Ruͤnſtler 


an andern Orten vorfommen. **) 


Es erhellet aus vdi-fen Betrachtun— 
gen über das Große, daß es eine 
Kraft hat, die J— — unſrer 

) Metam. L. VI, 

* S. Klein, S lg, Hebertrieben, 
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Seelenkraͤfte zu reizen und gu vermeh— 
ren. Und hierin liegt eben der Vor—⸗ 
zug , den ed vor dem Artigen und 
Niedlichen hat. Dieſes verdienet etz 
was genauer entwikelt zu werden; 
weil bier gerade der Ort ift, den 
wichtigften Nutzen, den die ſchoͤnen 
Kuͤnſte haben, und den der Kunfller 
nie aus den Aigen ſetzen ſoll, in ſei— 
nem wahren Rıchte zu zeigen 

Der Menfch ift ein empfindfameg , 
aber auch) zugleich ein wuͤrkſames und 
bandelndes Weſen. Es iſt offenbar, 
dag die Natur ihm die Empfindiams 
£eit jo wol zur Wuͤrkſamkeit als zum 
Genug gegeben hat. Durch den biofen 
Genuß wurde der Dienfch bald ausar- 
ten und zu einem ſchwachen elenden 
Ding werden, deſſen Wuͤrkſamteit er: 
ſtorben iſt; in der Welt wuͤrde er das 
ſeyn, was Perſonen, deren Tem 
perament durch ein weichliches Leben, 
oder durch Krankheit fo gerchroacht 
it, dag fie felbft nichts mehr verrichs 
ten fünnen. In der Gefellfchaft find 
fie bloße Zufchauer, die alles, was 
vorfallt , es fen angenehm oder unans 
genehm , mitgeniefen , aber felbft 
nichts mehr zum allgemeinen Intreſſe 
beytragen. Die wuͤrkenden Krafte 
der Seele, die, wodurd) der Menfch 
zu einem thätigen Weſen wird, find 
fein vornehmfted Gut. Nies, was 
diefe unterhält , was fie retzet und 
ſtaͤrket, muß ihm wichtig feyn; denn 
dieſes ift Die eigentliche Nahrung des 
Geiſtes, wodurch er ſeine Geſund⸗ 
heit erhaͤlt und ſeine Kraͤfte immer 
vermehrt. 

Die Werke des Geſchmaks, die 
uns blos zum angenehmen und wol⸗ 
lüfligen Genuß reizen, Die der Phan⸗ 
tafie und dem Herzen fanft fchmeis 
cheln, ohne fic jemals zu erfchüntern f 
ohne fie aufjufodern, die wuͤrkſamen 
Kräfte zu brauchen , find Lekerbiſſen, 
die feine Nahrung geben, und deren 
Genug allmaͤhlg ale Lebhaftigfeit , 
alle Kraft der Seele ausloͤſcht Nur 
das Große unterhält und ſtaͤrkt uue 

Seelen: 
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Seelenfräftes es leiſtet dem Geifte 
den Dienft, den der Körper von flare 
fen , männlichen Leibesübungen hat; 
wodurch er immer geſunder und ſtär⸗ 
fer wird. Die Kräfte der Seele muͤſ⸗ 
fen , wie die Leibeskräfte , in beftäns 
Diner Uedung unterhalten werden : der 
ſtaͤrkſte Geiſt kann in Unthaͤtigkeit 
verſinken, wenn er lange Zeit nichts 
uam fich fiehet, dag feine Wuͤrkſam— 
feit auffodert. Wir lernen aus der 
Gefchichte der Menichen , daß Die 
Groͤße und Stärke Des Geiſtes, Die 
wir fur den Nationalcharakter gewiß 
ſer Boͤlker bielten , in verächtliche 
MWeichlichkeit , und bernach fo garin 
Niedertraͤchtigkeit ausgeartet ift, bios 
Darum , Daß entweder Durch) Den 
Druk der Tyranney , oder durch eben 
fo ſchwere Unterdräfung einer wolluͤ— 
figen Ruhe, die Wuͤrkſamkeit in den 
Gemuͤthern gehenimer worden, Dad 
mächtigfte Volk, dag fich der Ueppig— 
keit und dem ruhigen Genuß der Gu- 
ter, die es bejißt, einmal uͤberlaſſen 
hat, wird allımal cin Raub eines 
wurkſamen und thätigen Volks wer 
den, ſo bald fich dieſes Eroberungen 
zu machen vorgenommen hat. 

Wenn alſo die fehönen Kuͤnſte, wie 
man nicht zweifeln kann, das Fbre 
ge zur Bildung des Charakters der 
Menfchen beytragen füllen, ſo iſt auch 
offenbar. , daß dieſes vorzüglich Durch 
folche Werke gefchehen muͤſſe, die fo 
wol in ihrem Inhalt, als in der Be- 
handlung, den Charakter der Größe 
an ſich haben ; daß nur die Kuͤnſtler, 
die darauf arbeiten, alle Kräfte der 
Seele in beftändiger Uebung Zu un. 
terhalten, die Erwartung der Philo— 
ſophie und der wahren Politik erfuͤl— 
len, welche die ſchoͤnen Künfte zu ih⸗ 
rem Beyſtand herbeprufen. *) Nicht 
Die Feinheit des Geſchmaks, ſondern 
feine Groͤße iſt das, worauf die Cri— 
HE vorzüglich arbeiten folte. Jene 
diengt zu einer angenehmen Erholung, 
ivern der Geiſt nach einer männlichen 

9 S. Kuͤnſte. 
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Uebung feiner Kräfte einiger Ruhe 
bedarf. Beydes iſt guit. wenn nut 
die gehnrige Unterordrung dabey 
beobachtet wird. Der Kuͤnſiler follte 
fich die beften Baumeiſter zum Mus 
fter nehmen , die dag Feine uiid dad 
Kleine zwat nicht verachten, aber nur 
ſparſam, und an den Stellen anbrin⸗ 
gen, wo es das Auge von Dem Gros 
gen nicht abziehen kaun. 


Grotes ee 
(Zeichttende Kuͤnſte.) 


Io nennt an eine befondere und 
ſeltſame phantaftıfche Gattung Der 
mableriichen Verzierungen gewiſſer 
Zimmer. Das Groteske beſteht aus 
kleinen Figuren von Menſchen und 
Thieren, mit Blumen und Laubwerk 
ſo verflochten, daß man darin das 
Thier und Pftanzenreich in einander 
verfloffen antrıfft ; Menſchen und 
Thiere , die aus den Knofben der 
Pftanzen hervorwachfen , halb Thier 
und bald Banzen find. Man bat 
dergleichen in alten Grotten in Rom 
angetroffen. Joh. von Udine fol Nie 
suerit in den Ruinen der Bäder des 
Titus gefunden haben. Vitruvius 
erwahnt dieſer feltfamen Art zu mab» 
fen, *) und Elaget fiber den fihlechten 
Sefchmaf ; der dergleichen phantaſti⸗ 
fche Dinge hervorgebracht hat, Sie 
uberrafcht , wie ein abentheuerlicher 
Traum , Durch die ausichweifende 
Verbindung folcher Dinge, die Feine 
natürliche Verbindung Unter einander 
haben; fie kann Doch eine Zeitlang ger 
fallen , wie etiva ein tolles Geſchwaͤtz 
eines ſich naͤrriſch anftelenden Mens 
fchen , wegen der außerordentlic) ſeſt⸗ 
famen Verbindung der Begriffe , la— 
chen macht, Es gehoͤrt alſo übers 
haupt in ‚die Gattung des Lächerlis 
chen und Abentheuerlichen, Das nicht 
fchlechterdings zu verwerfen iſt. 

Es 


*) Lib; VII c. . 
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Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
das Groteske ſchon in Den alten Zeiten 
in Aegypten aufgefommen fy So 
wiel ich mich erinnere , erwähnt der 
zwar nicht fehr zuverläßige Reifebe, 
fchreiber Lucas, daß er folche in al- 
fen aͤgyptiſchen Ruinen angetroffen 
habe: Nach der vorher erwähnten 
Entdelung der alten Grotesken ba. 
ben auch die Neuern fie wieder. im 
die Mahlerey aufgenommen. Der 
erwähnte Joh. von Udino und Per. 
del Band haben in det Gallerie des 

atıkans , Die wegen der darin be: 
findlichen Gemählde die Bibel des 
Raphaels geneunt wird , dergleichen 
Verzierungen angebracht, die Ras 
phael ſelbſt ſoll gezeichnet haben. 
Aber der Graf Caylus, der etwas 
bon Den antiken Brotesten , nach den 
Driginalen gezeichnet und iluminict, 
herausgegeben hat, *) halt ſie für Co— 
peyen derer, die in den Bädern des 
Titus gefunden worden. | 
„ Die Ehinfer haben ihre befondere 
Art Des Grotesken, dad noch aben⸗ 
theuerlicher iſt, ald das Antike, ins, 
dem fie auch Gebäude und Landfchafs 
ten, als in der Luft ſchwebend, eder 
wie aus Baumen herauswachſend 
vorftellen, 

Bom grotesten Tanz wird anders 
wo gefprochen, "”) 


R GBaukunſt.) 
Gebaude die in Gaͤrten angebracht 
werden und die aus Nachahmung nas 
türlicher Holen , die bisweilen in den 
— angetroffen werden, ent⸗ 
ſtanden find, Die natürlichen Grot— 
dien oder Berghoͤlen, gehören unter 
‚bie Seltenheiten der Natur, Die man 
‚mit Bergnügen und einiger Verwun⸗ 
derung ſieht: und da die Gaͤrten eine 
Nachahmung wuͤrklicher Gegenden 
Recueil de peintutes antiques. Preface. 
*0) Artikel Lanz, 
serien Theil, 
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ſeyn ſollen, ) fo ſtehen die kuͤnſtli— 
chen Grotten allerdings, wenn fie 
nur am rechten Ort angebracht und 
wol erfünden ſind, ſehr gut darın. 
Aber wie uberhaupt ein allzugekuͤn⸗ 
ſtelter Gefchmat die Gartenkunft 
mehr , aid irgend eine andre Kuuſt, 
verdorben hat, ſo verdienen auch die 
menigften Grotten einige Aufmerk— 
ſamkeit. Die erfte Eigenfihaft der 
Grotte ift , daß fie natürlich fens 
Wenn man alfo fehon von außen ans 
ſtatt großer und röher Felfen ; 10 wie 
fie ın WBildniffen angetroffen werden , 
zierlich ausgehauene Säulen, und 
nad) den Regeln der Kunſt gemacht? 
Geimfe und andre Zierrathen dee 
Baukunſt antrifft, ſo verfchwindee 
fogleich der Begriff der natuͤrlichen 
Grotte. Findet man aber inwendig 
ein völlig vegelmäfiges Zimmer ; ſo 
mird auf einmal der Begriff eier nas 
türfichen Grotte ganz ausgelöfiht ; 
und alle Mufcheln und Corallen und 
Glasfchlaten, womit die Wände des 
Eleidet find, dienen zu. nichts, ald 
den Begriff fehr mühefamer Kleinigs 
feiten zu erwefen. Nicht der Verzie- 
ver; der gewohnt iſt, auf Gerathes 
wol attige Kleinigkeiten zuſammen zu 
fegen , fondern nur der Baumeifter, 
welcher der größten Baumeifterin, der 
Natur ſelbſt, das Große der Kunſt 
abgelernt hat, iſt im Stande auch in 
diefem Stuͤk den Geſchmak wahrer 
Kenner zu befriedigen: 


Grund 

ne Mahlerey.) 

Die Flaͤche auf welche die erſten 
Farben zum Gemaͤhld aufgetragen 
werden. Es iſt für die Würkung der 
Farben, für die Haltung des Ges 
maͤhldes und für die Dauer gar nicht 
gleichgultig, auf mad für einen Grund 
gemahlt werde; De Piles rath übers 
haupt einen mweißlichten Grund zu 


= RUE nehmen 
J S. Gartenfunfs 
ki u 
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nehmen : Titian, Rubens und andre 
große Eoloriften follen dieſes gethan 
Haben. Laireſſe will bemerft haben, 
daß zu Landfebaften ein perlenfarbi- 
ger Grund, und zu biftoriichen Stuͤs 
ken, die innerhalb eines Zimmers ge— 
ſchehene Handlungen vorſtellen , der 
Grund aus Umbra , zu Nachtſtuͤken 
der aus cölmifcher Erde, am beften 
ſey. Man hat Gemählde von alten 
italiänifchen Meiſtern, die auf einen 
Yerguldeten Grund gemahit find. 


870 


Man verfteht aber unter dem Na— 
men Brumd auch die Flache, auf wel: 


cher , oder gegen welche, ein Begens 


fand serchen wird. So iſt Der blaue 
Himmel der Grund einer Woife, und 
eine einfäcdine Wand des Zimmers ı 
der Grund der in dem Zimmer ge— 
mahlten Figuren, 


Die Farbe des rundes bat einen 
großen Einfluß aufdie Haltung des 
Gemaͤhldes. Es if eine allgemeine 
Kegel, daß das Helle geuen den dun— 
teln, und das Dunfle gegen den helr 
fen Grund ſtehe. Ye brauner der 
Grundift, worauf etwas weißes ger 
mahlt wird, je mehr wird es weiß 
fcheinen , und auch umgekehrt, “Fin: 
carnat wird auf einem rothen Bruns 
de blaß, und eine blaße rohe Farbe 
wird auf gelbem Grunde lebhafter 
und warmer, E38 gehört zur Erfor⸗ 
fung der Geheimnuiſſe des Colorits, 
tag man die Wuͤrkungen, die die 
Farbe des Grundes auf die verichies 
denen Gegenflände des Gemaͤhldes 
bat, genau beobachte. Leonhard da 
Vinci hat nach feiner gewöhnlichen 
Scharfſinnigkeit auch hierüber wich 
tige Beobachtungen gefammelt, die 
man ım CXXXVIL und folgenden 
Abſchnitten ſeines Werks findet. Es 
iſt jedem Mahler zu rathen fie mit 
Au merkſamtkeit zu lefen, und dann 
auf dieſer Bahne der genauen Beob⸗ 
achtung weuer fortzugehen. 
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Gruͤnden. 
Kupferſtecherkunſt.) 


ine polirte Kupferplatte mit einem 
Stenis ‚, der hier Grund heißt, übers 
ziehen , und fie Dadurch zum Aetzen 
tüchtig machen. Die Volllommens 
heit des Aetzens hängt zum Theil von 
der guten Befchaffenbeit des Grundes 
ab. Diefer muß fo fepn, daß von 
dem Reigen mit der Nadel nichts auds 
fpringe , damit der Künftler die 
Stärfe und Freybeit der Striche 
völlig in feiner Gewalt habe, und 
daß das Aetzwaſſer nirgend ander, 
al® in die mıt der Nadel geriffene 
Eiriche eindringen fonne Dieſes 
bängt von der Guͤte des Grundes oder 
Firniſſes ab, deſſen Beſchaffenheit an 
feinem Orle beſchrieben worden. Der 
harte Firnis wird auf folgende Art 
auf die arte getragen. Vor allen 
Dingen muf die Platte auf der guten 
Seite auf das forgfältigfte von allem 
Fette und andrer Unreinigkeit wol ge— 
reiniget ſeyn. Alsdenn wird fie auf 
ein gefindes Kohifeuer gelegt, und 
warm gemacht. Wann fie durchaus 
wol warın ift, ſo tunkt man eine es 
der oder etwas dergleichen in den Fir⸗ 
nis und trägt an verfchiedene Gtellen 
der Blatte felbigen auf, bis man ohne 
gefehr urtheilt, es fey genug, um Die 
Platte ganz duͤnne damit zu uberzies 
ben. Alsdenn theilt man entweder 
mit den Ballen der Hand, oder mit 
einem Ball von Taffet, darin Baum⸗ 





molle eingebunden ift , den Firnis 
gleich aus, daß er uͤberall zudeket, 


und wo möglich gleich dike ſey; wel⸗ 

ches durch die Uebung muß gelernt 

werden. a 
Wenn die Platte mit Firniß uber 


zogen ift, fo wird der Firnis ger 


fchwärzt. Zu dem Ende hat man 
eiliche MWachslichter ‚ die an einander 
aefegt werden, ben der Hand; wenn 
fie eine Weile gebrennt yaben, daß 
fie gut Dampfen , fo laͤßt man den 

Dampf 
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Dampf uͤberall an den Firnid ans 
ſchießen. Dabey muß man fich aber 
wol in Acht nehmen , daß dıe Flam— 
men dem Firnis nicht zu nahe fommen, 
und ihn verbrennen. 

Endlich wird der Firnig , wenn er 
nun ſchwarz genug iſt, auf folgende 
Meife bart gebrennt. Man nimmt 
eine Kohlpfanne, die etwas größer , 
als dıe Blatte fenn muß, und madıt 
ein fo viel möglich durchaus gleich 
glüendes Kohlfeuer darin an. Her: 
fiach zicht man die meiften Koblen 
gegen den Rand der Kohlpfanne zu: 
fammen. Leber diefem Konlfeuer 
wird die Platte, Die unrechte Seite 
gegen Das Feuer gekehrt, in einiger 
Höhe über den Kohlen geſetzt, und fo 
lange darüber gelaſſen, bis der Fir— 
nis etwas hart gebrennt iſt. Man 
erkennt an dem Rauchen veijelben , 
Daß er bald aut iſt. Weil er aber 
auch zu Hark kann gebrennt werden , 
in welchem au er bey der Arbeit abs 
fpringen würde, fp muß man hiebey 
porfichtig feyn: Man kann an einem 
Ende der Platte mit ein GStüfgen 
Holz ihn probiren, So lange er noch 
am Holz anklebt , iſt er noch nicht 
hart genug ; fo Bald er aber nicht 
mehr anflebt , muß man Die Dlatte 
vom Feuer abnehmen, 

Der weiche Firnis ift etwas Teich“ 
ter aufzutragen. Wenn Die Tafel 
warm ift, fo reibet man den Firnis, 
der in dem Taffet, worin er eingewis 
Zeit iſt, bleiben kann, auf derfeiben 
herum, Die Warme macht, daß er 
durch den ZTaffet ſchwitzt und an Der 
Platte klebet. Nur gehört allerdings 
‚ Mebung und Genauigkeit dazu, ihn 
überall gleich dik, und nirgend zu 
viel aufjutragen. Man kann ibn eben 
fo , wıe den harten, mit Ballen von 
Taffet austheilen und gleich machen, 
Wenn man glaubt , daf er ziemlich 
gleich aufgetragen fey , fo ſetzt man 
die Platte noch einmal auf die Kohlen, 
läßt fie gelinde warm werden , bis 
ber Firms fo weich worden, Daß er 
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von ſelbſt eine glatte Fläche bekoͤmmt. 
Hernach wird er eben fo , ivie vorher 
gefagt worden iſt, gefchwarit. 

Auf dieſe Art werden alfo die Kup— 
ferplatten gegrumdet, und nun kann 
die Zeichnung Darauf geitagen wer⸗ 
den. *) 
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Gruppe 
( Beichnende Künfte,) 


Dieres Wort it bis ist nur in 
den zeichnenden Künften aufgendms 
men , obgleich Die Sache felbit , die 
ed ausdruft , allen Kuͤnſten gemein 
if. Dan verfteyt namlich dadurch 
die Zufammenfleuung , oder Vereini⸗ 
gung mehrerer einzelee , dufammen, 
gehoriger Geyenftände , in eine einzi— 
ge Male, fo daß die Gegenftände , 
die man font einzeln als für lich be, 
ſtehende Dinge würde gefehen oder bes 
merkt haben , Durch dieſe Zufamments 
fegung als Theile eines größern Gans 
ze ericheinen. Nicht jede Bereinis 
gung der Theile in ein Ganzes iſt eis 
ne Gruppe, (dev menichliche Korper 
ift ein aus vielen vereinigten Theile 
zuſammengeſetzts Ganzes , aber feis 
ne Gruppe ) ſondern Die , da jeder 
Theil ſchon für fih etwas Ganzes 
fenn könnte, Das Ganze ift ein Sys 
ſtem, oder eine Maſſe von Theilen , 
deren Feiner fire fich etwas Ganzes 
wäre ; die Gruppe ift ein großes 
Ganzes aus kleinen Ganzen zufams 
mengefegt. Ein ſolches Ganıes iſt 
z. B. eine Weinttaube ; jede Beere 
für jich betrachtet, ft etwas Ganzed, 
namlich ein runder Körper ; Diefe 
Beeren auf einem Zifche zeritreuet , 
machen nicht einen, fondern viel Kör, 
per aus ; aber in eine Traube vereis 
niget , werden fie zu einer Gruppe 
und dadurch zu einem Ganzen , Das 
feine Form Hat und nün auf einmal , 
ald ein einziges Syſtem, kann gefaßt 
werden. Der Hiſtorienmahler, g 
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zu Vorſtellung feiner Geſchichte meh» 
tere Derfonen oder Figuren zu zeich® 
nen bat, ſtellt fie nicht einzeln oder 
zerſtreuet, eine hier, die andre da , 
por , fondern vereimiget derer etliche 
hier, andre an einer andern Öftelle , 
in eine Maffe oder in enen Klump 
zufammen , und wenn er die Sachen 
fo geordnethat, fo fagt man, er ha⸗ 
be Gruppen gemacht, oder die Figu⸗ 
ren aruppirt. Wiewol man nun Die, 
ſes Wort , wie gefaat, blos in zeich- 
nenden Künften braucht, fo iſt offen: 
bar , daf die Sache feldft in allen an- 
dern Kunften vorhanden if, Kine 
Heriode der Rede it nichts anders | 
als eine Gruppe einzeler Saͤtze, und 
die Pexiode in der Muſik, eine Grup— 
pe £leinerer Einſchnitte. Dieſes ſey 
zur Erklärung des Worts geſagt. 

Die Sache ſelbſt verdienet in der 
Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte eine ge— 
naue Betrachtung, weil die Gruppi— 
rung der Gegenſtaͤnde in den meiſten 
Werken der Kunſt eine Hauptſache 
iſt. Daß ein Werk des Gechmaks, 
welches aus ſehr viel einzelen (Ge 
genfiänden zuſammengeſetzt iſt, Diele 
Theile nicht zerfirenet und einzeln dar: 
fielen , fondern diefelben ın eine oder 
mehrere Gruppen fammeln, und die 
fe Gruppen wieder in einen einzigen 
Gegenftand verbinden muͤſſe, iſt eine 
wefentliche Regel, deren Grund leicht 
einzuſehen iſt. Es iſt weder der 
Phantaſie noch dem Verſtande mög— 
lich, ſich viel einzele Dinge auf ein- 
mäl Elar vorzuftellen. Das einfache 
Weſen unfers Geiſtes zeiget fich auch 
darin, daß wir die Aufmerkſamkeit 
auf einmal nur auf einen einzigen Ges 
genftand richten können; eben fo wie 
es unmöglich ift , wenn wir viel eins 
zeln zerſtreuete Perſonen vor und f& 
hen, mehr, als eine auf einmal flat 
ind Geſicht zu faſſen. Ein aus viel 
einzelen - Beaenitänden beſtehendes 
Dierk bekoͤmmt dadurch , day die fich 
zuſammen ſchikende einzele Theile in 
wenige Mailen gefammelt- werden , 
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eine Einfalt , die und verftattet das 
Banze zu faffen ; fo wie wir von den 
größten Zahlen , fo bald fie kunſtmaͤſ— 
fig durch wenig Ziffern ausgedrukt 
werden , einen Elaten Begriff befoms 
men, Wenn wir z. B. die Zahl hun—⸗ 
dert in dieſen drey Summen oder 
Gruppen ſehen 60 + 36 + 20; ſo wer⸗ 
den wir ohne Mühe eine klare Vor— 
ftellung von dieſer Summe haben ‚ 
wozu wir nicht ohne ſehr große Mühe 
gelangen würden , wenn wir fie im 
ſehr viel einzeln Theilen, wie z. &. ſo: 
2853*7 a En a. 
fäben. Dieſes ift alfo der erſte Bor; 
theif , Den wir von Gruppiven ba: 
ben , daß ed die Hauptvorſtellung des 
Ganzen erleichtert , und ihm Klar—⸗ 


Heit , Einfalt, folglich Faßlichkeit 
giebt. Durch dad Gruppiren wird 


das Viele als wenig vorgeftellt , um 
auf einmal zu wirken 5; Daher ofte 
der Sharafter der Größe ſelbſt, aus 
einer geſchikten Gruppirung entſteht. 

In den Gegenfländen , die man 
auf einmal überfieht dienen Die Grup- 
ven auch , der Menge der auf einmal 
vorfchiwebenden Gegenflände Ord⸗ 
nung zu geben , und die Aufmerkſam— 
£eit des Beobachterd ben der näheren 
Betrachtung derfelben zu lenken. Es 
ift gar nicht gleichgültig, auf welchen 
Theil eines Gemähldes nıan Das Aus 
ge zuerft richte. ) Man muß Die 
Hauptfache, das wovon das Übrige 
abhängt, eher, als das andre fehen, 
und von dieſem allmählig auf die mit 
ihm verbundenen Theile , in Der Drds 
nung , melche die Natur der Sachen 
erfodert , fortfehveiten. Dieſe Ord⸗ 
nung aber kann durch die Gruppen 
angezeiget werden. Das Auge fällt 
allemal eher auf das Große, ald auf 
das Kleine ‚ eher auf das, wo flars 
kes Licht ift , ald auf das ſchwaͤcher 
Erleuchtete. Dadurch fann der Mah⸗ 
ler dag Auge gleichfam zwingen , Die 
Theile ded Gemaͤhldes in der Ord⸗ 
nung 
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nung, die er ihm ſelbſt vorſchreiben 
will , zu betrachten. 

Endlich dienet dad Gruppiren auch 
überhaupt dazu, daß jedes Einzele 
des Werts in feinem Rang, in fei- 
ner Abhänglichkeit und in feinem 
wahren Verhaͤltniß zu den uͤbrigen 
erſcheine. In jedem Werke kommen 
kleinere und ——— wichtigere und 
unbetraͤchtlichere Dinge vor ; Die 
Vorſtellung des Ganzen hat nur ale: 
denwihre Nichtigkeit, Wahrheit und 
die Wuͤrkung, die fie haben foll , wenn 
jeder Theil in dem ihm zukosımenden 
Kang erfcheinet. Diefes aber wird 
durch eine geſchikte Gruppirung er> 
halten. Die wichtigten Theile kom— 
men in die Hauptgruppen ; ın jeder 
Gruppe aber fommen wieder Die 
Haupitheile an den fichtbarelten Drt , 
die Nebenfachen aber dahin, wo fie 
die ihm zufommende Würfung am 
beiten thun. Es giebt in jedem Werke 
der Kunſt Theile , die nicht < als Theile 
des Ganzen, fondern ald Theile gro: 
herer Haupttheile erfcheinen ; Diefe 
Kleinen Theile müffen ſo angeordnet 
feyn , daß es dem Auge nicht möalıc) 
wird, fie gegen das Ganze zu halten; 
es muß fie nur gegen das Fleinere 
Ganze der Gruppe, zu der fie gehd- 
ren, ftellen. Diefen Kunftgriff bat 
die Natur an dem Bau des menfchlis 
chen Körpers auf das Vollkommenſte 
beobachtet. Es fällt Niemanden ein, 
die Nafe pder den Hund in feinem 
Verhältnif gegen den ganzen Leib zu 
betrachten , fondern blos in dem Vers 
haͤltniß gegen das Geſicht; dieſes 
aber wird, als ein Haupttheil, in 
ſeinem Verhaͤltniß gegen den Rumpf 
abgemeſſen. So wiſſen geſchikte 
Baumeiſter die Theile der Außenſeite 
eines Gebaͤudes geſchikt zu gruppiren, 
daß es uns nicht einfallen fanı klei— 
nere Theile, ald Fenfter , „der gar 
einzele Glieder , gegen das Ganze zu 
halten , fondern allemal gegen die 
aa: von denen fie Theile 
mp. 
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Alſo hat nicht nur der Mahler, 
fondern jeder ander Kuͤnſtler die volls 
fommene Gruppirung der VBorftels 
lungen genau zu ſtudiren; denn je 
glüklicher er darin ift, je vollfommes 
ner wird auch fein Werk feyn. 

Nicht nur die Gegenftände, Die 
man auf einmal überfiebt, fondern 
auch die , die fich nach und nach dar— 
ſtellen, müffen gruppirt feyn , und 
haben dieſes um fo mehr nötbig , je 
größer die Menge und die Mannigfals 
tigkeit der Dinge , die dazu gehören, 
it. Daher müfen epifche Dichter, 
Gefchichtfchreiber und Medner Die 
Kunft zu gruppiren von dem Mahler 
lernen. Wer eine an einzeln Borfäls 
len reiche Handlung oder Begebenheit 
schreiben will, muß feine Materie 
nothwendig gut gruppiren , wenn der 
Zuherer für der Verwirrung der Vor⸗ 
ftellungen gefichert feyn fol. Er 
muß kurz die Hauptparthien, Die zu—⸗ 
ſammen genommen das Ganze aus— 
machen , vorftellen , als wenn man 
auf einmal die Begebenheit im Ganzen 
überfähe,, und bernach muß er jede 
Hauptgruppe nach und nach beſon—⸗ 
ders entwikeln. Diefes ift eine der 
wichtigften Regeln einer guten Erzaͤh— 
lung , wie fchon an feinem Drt ange— 
merkt worden iſt. ) Zum, Benfbiel 
einer folchen Gruppirung können wir 
Bodmers Befchreibung, von dem Eins 
gang der Thieve in die Arche » anfühs 
ven. Das Gemähld befteht aus einer 
unermeßlichen Menge einzeler Theile, 
Hätte der Dichter , ohne es zu grup— 
piren , und der Ordnung nach, Die 
ankommenden Thiere ein Paar nad) 
dem andern gleichfam aufgezählt, 
fo würde er uns ermüdet und vers 
wirrt haben. Darum führt er dag 
Auge zuerft ſchnell über die Haupts 
gruppen weg. 

fie fahn ein feltfames Wunder; 

Voͤgel, Vieh und Würmer famen, 
- — einzigen Blik uͤberſehen 

wir 


& ei, 
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wir fchen das ganze Gemaͤhld in drey 
KHauptgruppen. Aber iede dieſer 
Hauptgruppen hat noch zu viel Dans 
niafaltigkeit ; darum theilt jede fich 
wieder in Nebengruppen. 


Zuerſt ſtieg 
Ueber die Bruͤke die Schaar, Die auf 
vier Süßen einhergeht, 
Sechs Sefchlechte, 


Alſobaid folate das gefiederte Heer; zuerſt 
das Geflunel 
Don der aefragigen Art u. f. m. 


Nach der geflügelten Schaar fam ein 
kleiner gehaffeter Haufe 

Der indie Fluth und das trofene Land 
fein Leben vertheiler. 

Noch war ein Wolf zuruͤk, die Pygmaͤen 
im Reiche der Thiere. 


Gru 


Auf dieſe Weiſe wird eine Erzählung 
eben wie ein Gemählde gruppitt, 
Man uͤberſieht erft Das Ganze; dan 
jeden großen Hauptiheil beipnderg 
wieder in feinem GSanzen, und darauf 
Die Theile dieſer Theile, | 


Auch der dogmatifche Vortrag er⸗ 
fodert eine ähnliche Gruppirung , das 
mit man zuerft das Ganze uͤberſehen, 
die Haupftherle in ihrer Ordnung und 
Adhanglichkeit von einander bemerfe, 
und von Da quf die Betrachtung deg 

Einzelen komme, Dieren Theil den 
redenden Kunft feheinen die neuern 
franzoſiſchen Schrrtfigller mehr, als 





irgend eine gelehrte Nation ſtudirt zu 


haben: und hierin koͤnnen alle andre 


. . * 


Voͤlter von ihnen fernen. 


PENIS NENNE NIEDER 


H. 


H. 
(Mufik.) 
Allen dieſem Buchftaben bezeichnet 
man Die zwolfte oder oberfle Sayte 
unſerer heutigen diatonifche » chramatis 
fhen Tonleiter, deren Länge 8 von 
der ganzen Länge der tinterften Sayte 
© it, In der aͤltern Diatonifchen 
Leiter war fie die zweyte Sayte, und 
wurde deßwegen mit dem Buchftaben 
B bezeichnet. Wenn man aber in 
der Indifchen Tonart fang, wo F der 
erite Ton mar, fo war Diefed B, ob 
ed gleich der vierte Ton war, für 
die mahre Quarte des Grundtones zu 
boch , und mußte deßwegen niedriger 
gefungen werden. Daher kam es, 
daß in dem Linienſyſtem « auf weiches 
bie Noten gefchrieben wurden, auf 
die Linien, die mit RB begeschnet wurde, 
bald ein hoͤherer, bald ein nigdriacr 
Kon, zu flehen kam: beyde wurden 
mit B bezeichnet ; der hoͤhere mit 


einen vierekigten B, worqus unfer 
heutiges entſtanden iſt; der tiefere 
mit einem runden B. Nachher hat 
man dem Ton der auf dieſer Stuffe 
durch das eritere B bezeichnet worden, 
den Buchſtaben H zugeeignet, und 
nur den tiefern B genennet, Da 9% 
genmärtig alle Linien und Intervallt 
des Notenſyſtems in dem Falle ſind, 
daß die darauf ſtehenden Roten um 
einen halben Ton hoͤher pder tiefer 
feyn Eönnen , fo iſt aus jenem Doppel» 
ten B auch Die heutige Gewohnheit 
entſtanden, die Erhoͤhung oder Ber» 
fiefung der Tone mit dem Zeichen = 
(welches vermuthlich aus 4 entiian, 
den, iſt) und b anzuzeigen ; Das vier⸗ 
ekigte B aber, oder g, wird ist da 
gebraucht, wo man anzeigen will, 
daß der Ton, der durch b vertieff 
pder Ducch Serhoͤht worden, nun wie 
der um einen halben Ton Höher oder 
niedriger zu nehmen fen. 


In 


ax | 


In der älteren blos diatoni— 
ſchen Muſik, konnte der Ton H, (der 
Alten ihr B) nicht zum Grundton, 
oder zur Tonica genommen werden, 
weil ihm ein weſentliches Interpall, 
nämlich die Quinte, fehlte Denn 
der fünfte Ton davon , F , macht nue 
ein Intervall von & aus, welches 
diſſonirt, und daher die falfche Quinte 
genennt wird. Nach unfrer ıgigen 
Einrichtung aber kann H, fo wol in 
der aroßen, als Eleinen Tonart zur 
Fonica genommen werden, weil es 
feine Quinte Fis hat, 


Haͤßliſch. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


as Gegentheil des Schoͤnen, folg⸗ 
lich die Unvollkommenheit, in ſo fern 
ſie ſinnlich erkennt wird. Wie das 
Schoͤne Wolgefallen und Luſt es zu 
genießen erwekt, ſo wuͤrkt das Haͤß— 
liche Mißfallen und Etel. Demnach 
hat es eine ſinnliche zuruͤktreibende 
Kraft: derowegen gehoͤrt feine nähere 
Beſtimmung und die Vorſchrift für 
den Gebrauch oder Mißbrauch deſſel⸗ 
ben, zur Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. 


So wie der Ausdruk ſchoͤn, ur 
fprunglich von den Formen gebraucht, 
bernach auf unförperliche Dinge aus 
gedehnt worden, ſo iſt ed auch mit 
dem @egentheil gegangen. Das 
wi der Form ift Demnach die 

eriwirrung, die Mißftimmung , Das 
Unebenmaaß der Theile eined Ganzen, 
Es entfiebet aus Theilen, welche zu 
groß oder zu Elein And, in denen eis 
was zu viel oder zu wenig iſt, die 
nicht in Die Art des Ganzen paſſen, 
die gezwungen find, die, gegen einan— 
der freiten , die der Erwartung des 
Auges widerfprechen,. Sie ijt nicht 
blos der Mangel der Schönheit; denn 
dieſer hat Eeine finnliche Kraft, er 
laßt und gleichgültig ; fondern etwas 
wuͤrkliches. Da wir ung aber weit, 
läuftig über dje Natur des Schönen 
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erklaͤrt haben, fo it es uͤberfluͤßig,*) 
bier viel über die Natur des Gegen— 
theils zu ſagen, da alles leicht aud 
jenem herzuleiten ift. j 

Nothwendiger aber ift die nahere 
Beſtimmung feines Gebrauchd. Die⸗ 
jenigen , welche dag Weſen der Künfte 
in der Nachahmuna der fhönen Nas 
tur, und ihren Zwek im VBeranugen 
fegen , müffen kraft dieſer Grundſatze 
den Gebrauch des Haßlichen gang 
verbieten. Und diefes thun auch in 
der That die meilten Kunftrichter. 
Ahmet aber der Künftler, welcher 
fehlechterding® alles Hanlıche vers 
wirft, der Matur wahrhaftig nach f 
Ben der offenbaren Liebe zum Schoͤ⸗ 
nen und Angenehmen , bat ie auch 
viel Dinge widrig gemacht. Die 
meiften giftigen Krauter verrathen 
ihre böfe Natur entweder durch Wis 
drigen Geruch oder Durch etwas Haß⸗ 
liches in dem Anfenen. Dadurch 
werden ofte Menſchen und Thiere 
abgehalten, ſich Schaden zu thun. 

Mit demſelbigen Geiſt muß der 
Kuͤnſtler vorzuͤglich durch das Schoͤne 
ſich den Weg zu dem Herzen oͤffnen, 
aber auch das Haͤßliche brauchen, 
um dem Böfen den Eingang in daſſel⸗ 
be zu verichliefien. In dieſer Anficht 
bat Milton der Sünde eine ſo ab; 
feheuliche Geftalt gegeben , ein Mus 
ter des Häflichen; und zu aleichem 
Zwek hat Bodmer in der Noachide 
die fcheußlichiten Formen zu Bildern 
verfchiedener Sünden gewählt. Go 
hat auch Raphael , der feineſte Ken, 
ner des Schönen in der Form, den 
fterbenden Ananias und den Attila 
haͤhlich gemacht. 

Don den unangenehmen Empfins 
dungen find Zorn und Schrefen nicht 
die eimgigen, welche der Künftier zu 
erweken hat, fondern auch Abicheu 
und Ekel; dazu ift das Hapliche 
das eigentliche Mittel, 

uua Man 


*) S. Shit 
x) S. Ekel. 
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Man verbieter insbeſondere den 
zeichnenden Künften den Gebrauch 
Des Häblichen, Aber fo widerfinnifch 
der Mahler handelt , der haͤßliche Ge⸗ 
genfiände blog darum wählt , weil 
fie banlıch find , oder um feine Kunſt 
daran zu zeinen , fo kann man ihm 
deffen Gebrauch nicht fchlechterding® 
verbieten. Hat er Verfonen von ab» 
ſcheulichem "Charakter ' vorzuftellen , 
warum ſoll er nicht die Zeichen dev 
Verwerfung auch ıhrer Form einpraͤ⸗ 
sen ? Allein deßwegen wollen wir 
das Webertriebene hierin nicht gut 
beißen. Es kann einer ein nichts; 
Murdiger Menſch feyn , ohne wie eine 
Carrikatur auszuſehen: er kann wol— 


geſtaltet ſeyn, und dennoch durch etz 


was Widriges in 


us z 3 


Bıdriges in der Korn / Dad Häß. 
liche feiner Natur verrathen. | 
Der Gebrauch des Haͤßlichen in 
den Werken der fchönen Künfte iſt alfo 
keinem Zweifel unterworfen Dieſes 
aber widerfireitet dem Grundfaß ı daß 
der Künftler feinen Genenftand ver⸗ 
ſchoͤnern fol , gar nicht. Beydes 
Tann ſehr wol neben einander beftchen, 
wenn man nur die Begriffe aus der 
Natur und dem Weſen des fchönen 
Kunfte genau beftimmmt, 
Dieſes beſteht unftreitig darin , 
daß ſig den Gegenſtand, durch wel— 
chen de guf die Gemüther würfen 
molen, fo bearbeiten, daf die Sin. 
nen, oder die Einbildungskraft ihn 
Köhaft, mit völliger Klarheit und in 
vem eigentlichen Lichte faſſen. Er 
muß nothwendig ſo feyn, daß er die 
Aufmerkfamkeit reizet/ und fich der 
Vorſtellungskraft fchnell und ficher 
gleichſam einverleibet. Darum muf 
er weder veriworven , noch undentlich, 
noch widerſinniſch feyn , noch irgend 
etwas an fich haben , das den Vor 
ſtellungskraft den lebhaften Eindruk , 
den fie davon Haben’ fol „ ſchwer 
macht; weil in Diefem Fall der Zwek 
verfehlt wird. Ieder Künftler.ift als 
ein Redner anzuſehen der durch fets 
nen Borltxag in den Gemuͤthern eine 
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gewiſſe Wuͤrkung hervorzubringen 
hat. Dieſe mag angenehm oder un— 
angenehm ſeyn, fo müffen die Bor | 
ſtellungen , wadurch er feinen Zwek 
erreichen will, durch Klarheit, durch 
Nichtigkeit , durch treffende Kraft, 
durch Drdnung , tief in die Norftels 
lungskraft eindringen, Ein vperwor⸗ 
rener, undeutlicher langweiliger Vor⸗ 
frag , unbeſtimmte und confufe Bes 
grifte » find allemal dem Zwek des 
Redners entgegen ;_ weil das was 
darin liegt, nicht gefaßt wird. Deß— 
wegen muß er immer gut, oder, wenn 
man will, ſchoͤn reden, auch da, wo 
er widrige Empfindungen erweken 
wil. Dadurch zwinget er und ihm 
auch alsdann zu zuhören, wann er 
ung unangenehme Dinge ſagt. Mit eis 
nem 2Bort , er muß auch: häßliche 
Dinge ſchoͤn ſagen, dad if, ‚auch 
widrigen Vorſtellungen Die aͤſthe— 
tiſche Vollkommenheit, bie man ofte 
mit dem Namen dev Schoͤnheit belegt, 
zu geben wiſſen. Ge muß jeder 
Kuͤnſtler feinen Gegenſtand bearbeis 
ten; er muß fo wol fchone, ald wie 
drige, haͤhliche Dinge ſo vor das Aus 
ge bringen, daß wir gezwungen wer⸗ 


den, fie lebhaft zu faffen. 


alber. %o 
a ——— 


Do wird das kleineſte diatomſche 
Intervall genennt , C-Cis, oder E-F 
fm. Dieſes Intervall it aber 
von zweyerley Größe : der große hal: 
be Ton, B-F, oder FC, der dee 
Unterfchied ut , zwiſchen der reinen 
großen Terz : und der reinen Quarte 
3, und folglich durch + -ausgedruft 
wird: und der Eleine halbe Ton, der 
ber Unterfchied zwiſchen ber ‚großen 
und Eleinen Terz if, und durch 57 
ausgedrüft wird. Diefer Kleine halbe 
Ton aber koͤmmt in unfier Zonleiter 
gar nicht vor. Ueberhaupt iſt jede 
Stufe, oder jedes Intervall zwifchen 
ben zwey naͤchſten Sayten der heuti— 
| gen 
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gen Tonleiter, als C-Cis, Cis-D 
u, ſ. f, ein halber Ton ; und Diefe 
find bald größer , bald Kleiner, wie 
jederman aus Vergleichung der Zah» 
len ſehen kann, *) Diejenigen , wel: 
ehe den kleinen halben Ton C - Cis 3% 
annehmen, bekommen dadurch eine 
große Terz Cis-F , welche nicht fann 
gebraucht werden , mweıl fie beynabe 


um 37 zu hoch ift; da die höchite er, 


trägliche Abweichung der Terz F 
fenn Eann, 


Halbfchatten, 
Mahlerey.) 


Dieſes Wort wird in der Mahlerey 
gebraucht, aber nicht allemat in dem 
eigentlichen, ihm zukommenden Sinn, 
Nach ſeiner wahren Bedeutung muß 
es bey der Farbengebung von den 
Stellen gebraucht werden, wo die 
eigenthümliche Farbe der Körper , aus 
Mangel des vollen Lichts, etwas dun⸗ 
feler wird, als fie da iſt, wo Das 
ganze Licht auffält, Wenn ein an 
der Sonne liegender Korper einen 
Theil feiner Flache der Sonne gerade 
zukehret, daß alle Strahlen ſenkrecht, 
der bennahe fo darauf fallen , ſo er» 
cheinet auf Diefer Stelle des Koͤrpers 
feine eigenthämliche Farbe in vollen 
Lichte; die Theile , die vor der Sons 
ne weggekehrt find, anf die folglich 
gar fein Sonnenftrabl fallen kann, 
ſind im völligen Schatten ; die Stel 
len aber , wo das Licht ſchief auffalt, 
Die ppm demfelben nur gefirgift wers 
ben, baben ein merflich verminderteg 
- Sonnenlicht , folglich wird die ee 
genthuͤmliche Farbe weniger bell. 
Welil die Farbe weder das volle Licht 
hat, noch in vollem Schatten liegt ı 
ſo giebt man dieſer Verminderung 
der Heliaten der eigenthuͤmlichen 

Farbe den Ramen des Halhſchattens. 
Die Verdunklung der eigenthimlichen 
Farbe kann durch Beymifchung einer 
dunkeln Farbe in die helle , und alfo 


*) ©, GSyftem, 
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Durch das Brechen der Farben erhal, 
ten werden , deßwegen haben einige 
das Wort Halbichatten uͤberhaupt 
bon den gebrochenenFarben gebraucht, 
Andre haben überhaupt die Mittels 
farben Halbfchatten genennt, weil die 
Verdunklung der hellen Farbe des 
vollen Lichtes auch durch game Mit 
telfarben kann erhalten werden. Hier, 
aus laßt ſich begreifen , woher die 
Ungeroißheif und Verwirrung ın Ans 
fehung der Bedeutung des Worte 
entftanden iff, über welche der Hr, 
von Hagedorn , in feinen Betrachtuns 
gen über die Mahlerey, ſich beklagt,*) 


Haltung des Körpers, 
(Schöne Künfte.) 


Wi verſtehen hier durch dieſes 
Wort das, was man gemeiniglich 
durch das franzoͤſiſche Wort Maintien 
ausdruͤkt, die charakteriſtiſche Art, 
wie ein Menſch bey verſchiedenen 
Stellungen und Gebehrden ſich traͤgt, 
oder halt, Faſt alle Arten des fitts 
lichen Charakters koͤnnen, bey jeder 
Art der Stellung und Gebehrdung , 
ſchon durch die Haltung des Körpers 
ausgedrukt werden ; das Auge des 
Kenners entdeft darin Unfchuld oder 
Frechheit, Güte der Seele oder Här- 
tigkeit Ded Herzens, edled oder nie: 
driges Weſen. Die Haltung iſt 
gleichſam der Ton der Stellung und 
der Gebehrden ; denn wie einerley 
Worte , durch den Ton in dem fie ges 
fagt werden ‚, von ganz verfchiedener 
Kraft ſeyn können , fo können auch 
einerlen Gebehrden durch die Haltung 
einen verichiedenen Charakter befoms 
men. Go unmöglich es auch iſt, das 
was zur Haltung ‚gehört , zu befchreis 
ben ‚, ſo klar und gewiß ift doch ihre 
Würfung auf den feinen Kenner, 
Sie if eined der Mittel, wodurch 
die Seele fichtbar gemacht wird, 
lu s In 
N) ©, 681, | 
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In den zeichnenden Kuͤnſten, im 
Schaufiel, im Tanz und auch ın 
dem PVortraa der Rede, iſt fie von 
Der größten Wichtigkeit, weil fie ung 
ofte Dinge empfinden läßt, die ung 
Durch £ein anderes Mittel empfindbar 
koͤnnten gemacht werden. Es war 
Die Haltung , aus welcher nach Bir: 
gild Beobachtung Aeneas die Venus 
erkannte ; Inceffu patuit Dea; und 
fd Eennet man den Apollo im Belve 
dere für den Gott des Lichts. In 
Raphaels Gefchichte der Pſyche er: 
ſcheinet diefe Braut des Amors mehr 
als einmal ın einer Haltung ‚, die ung 
ein hoͤchſt nawes und liebenswuͤrdiges 
Weſen ın ihrem Charakter lebhaft 
empfinden läßt. In den zeichnenden 
Küniten ift die Vollkommenheit der 
Haltung das Höcfte der Kunft, 
weil fie den Figuren das Reben giebt, 
‚und durch dieſes Reben die Seele icht: 
bar macht. In den mimiſchen Kuͤn⸗ 
ften ift fie es allein, die und anftatt 
des Schauſpielers oder Tanzers die 
Perſonen ſelbſt, die fie porſtellen, 
pors Geſicht bringt und die hoͤchſte 
Taͤuſchung bewuͤrkt; in dem Vortrag 
der Rede aber koͤnnte fie allein, wenn 
auch die Worte unvernehmlich wären; 
Die Ueberzeugung bewürfen. 

Aber diefer Theil der Kunſt liegt 
ganz aufer der Kunſt; micht der 
Kunftler, fondern der Menſch von 
empfindfamer Seele, der jede Aeuf: 
ferung des unfichtbaren Weſens, das 
den Körper belebt , zu bemerken und 
an fich felbit zu empfinden vermag, 
fieht den Charakter und den befonde: 
ten , aug der Empfindung entftehens 
den , inneren Zuftand des Menfchen 
in der Haltung des Leibed. Nicht 
darum, weil Phidias ein Bildhauer 
war, tonnten die Griechen etwas von 
der Maieftät der Gottheit in dem Bils 
de feines Jupiters fühlen, fondern 
darum, weil er feine Seele zur Em. 
pfindung der Hoheit des göttlichen 
Weſens erheben konnte. Go zeiget 
ein Garrit jeden Charakter und jede 
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Empfindung in der Haltung des Leis 
bes , micht, weil er ein gelernter 
Schauſpieler ift , fondern weıl er ein 
Auge batı das jeden Winkel des 
menichlicben Herzens durchfchauet , 
und ein Herz, das felbit alı8 em» 
pfindet , was ein mentchliches Ges 
muͤth zu empfinden vermag. 

Darum wurde der Künitler diefen 
wichtigen Theil vergeblich durch Uns 
ferriche zu lernen ſuhen; er muß ihn 
aanz durch sich felbft baden Die 
Kunft dDienet blos dazu, daß man 
dad, mas man felbft richtig bemerft, 
und lebhaft empfindet , ausdruken 
fönne ; Diefes Sehen aber und Em» 
pfinden muß der Kunſt vorhergeben, 
Ein aroßer Geil, ein wahrer Kens 
ner der Menichen , der, dem in dee 
fittlichen Welt nichtd unbemerkt bieibt, 
bat dıe Anlage durch dag Studium 
der Kunft arof zu werden ; und wenn 
dDiefe Anlage durch die Vollkommen 
heit der aͤußern Sinnen, durch am 
haltende Uebung derfelben unterftußt 
worden, fo ift der große Fünfter ues 
bildet; er iſt allemal ein fcharfer 
Beobachtet und ein großer Kenner 
bee Menfchen, 


Haltung. 
Mahlerey.) 


Mean fagt von einem Gemaͤhld es 
babe Haltung , wenu jeder Theil in 
Anſehung der Tiefe ded Raumes, 
oder der Entfernung vom Auge, fich 
von den neben ihm ſtehenden merklich 
abfondert , fo daß die nahen Sachen 
gehäria bervartreten , die entfernten, 
nach Maaßgebung der Entfernung, 
mehr gder weniger zurüfe weichen, 
Es iſt die Würkung der Haltung, 
daß eine flache Tafel einen tiefen 
Kaum vorftellt, daß eine gemahlte 
Kugel nicht wie eine zirkelrunde Fläche, 
fondern wie ein difer Körper ericheis 
net. Hingegen macht der Mangel 
der Haltung allesı lab, fo wie ein 
eunder Thurm von Ferne als eine 

flache 





| 


‚ flach. feheinet, 


Half 


flache Mauer erfcheinet. Demnach 
it die Haltung das, was eisentlich 
dem Gemählde das Keben und die 
wahre Natur giebt; weil ohne fie 
fein Gegenftand als ein wirklicher 

Örper erfcheinen fann , fondern ein 

loßes Schattenbild if, 

Sie hängt von vielerley Urfachen 
ab; von der perfpeftivifchen Zeche 


nung; von Der Luftperfpefiiv; von 


dem einfallenden Lichte; von der 
Stärfe und Austheilung des Lichte 
und Schattens, des Hellen und 
ie ; und von der Ansfuhrlich, 
it, je wol in Zeichnung , als im 
Colorit. Dad, mas zur Perſpektip 
geböret ; iſt beflimmten Kegeln unter: 
worfen, und hat alfo feine Schwie— 
rigfeit ; auch Das, was die Ausfuhr: 
lichkeit, fo wol in Zeichnung, als im 
olorit zur Haltung beyptraͤgt, läßt 
sch durch mittelmäßigee Nachdenken 
finden. Es fällt gar bald ın Die Au: 
gen, daß alles, was an einem Kot: 
per fichtbar ift , undeutlicher werde , 
je weiter er fich vom Auge entfernet ; 
daß an ganz nahen Begenftänden die 
kleineſten Beugungen im Umriß, die 
geringfien Erhöhungen und Bertie: 
fungen, Die feineften Echattirungen 
der Farben , die Eleineften Richter und 
Widericheine koͤnnen bemerkt werden , 
daß alle diefe Fleinern Dinge allmahlig 
unmerfbar werden, fp wie man 
fih von dem Gegenftand entfernt, 
bis endlich der ganze Umriß ungewiß, 
die Form des Körpers nur überhaupt 
merkbar wird , ale Schattirungen 
der Farben und die Schatten ſelbſt 


perſchwinden, ſo daß der Körper ein. 


farbig, an Farbe matt und gänzlich 
Diefe Dinge haben 
wenig Schwierigkeit und koͤnnen 
Durch fleißige Beobarhtung der Na: 
fur gelernt werden. Defto fehwerer 
aber ift ed, Die andern Umſtände ſo 
zu beobachten , wie die Vollfommen: 
heit der Haltung es erfodert. 

Wie fehr die Haltung von dem ein; 
fallenden Lichte „ von der Richtung 
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und Stärke deffelben , überhaupt vom 
Helen und Dunkeln abhange, kann 
man Deutlich bemerken , wenn man 
eine Ausficht oder Yandfchaft bey 
alten möglichen Abwechslungen des 
Lichts Reıkıg beobachtet. Bey hellen 
Gonnenfcheine hat ein und eben die 
felbe Ausficht jede Stunde des Tages 
eine andre Haltung ‚ weil gicht und 
€ chatten jede Stunde nicht nur auf 
andre Stellen fallen , fondern ſtaͤrker 
oder fehmacher find. Man wird bald 
gewahr werden , in welchem Sal dad 
hobe oder Das niedrige Licht, und 
wenn das gerade oder Geitenlicht vors 
theilbaft ſey. Durch cben Diele 
Beobachtung einer Gegend wird man 
auch den Einfluß kennen lernen, den 
der Ton auf die Haltung hat. Dar 
um fol der Mahler das, was zur 
Haltung geböret, Durch genaue Beob⸗ 
achtung der Natur fiudiren. Er 
kann fich bierin den Leonhard da Vinci 
zum Muſter nehmen , der mit der 
Genauigkeit und dem Scharffinn eines 
Naturforſchers jede Würkung des 
peränderten Lichts auf Das genancfte 
beobachtet hat. Der Hiftorienmabr 
ler wird auch Bey Gelegenheit der 
Schaufpiele manche wichtige Beobs 
achtung über die Haltung machen 
koͤnnen. Man fieht bisweilen Scenen, 
da die Haltung ausnehmend gut iſt, 
und andre find in dieſer Abficbt fehr 
matt. - Ein nachbenkender Mahler 
wird bald entdeken, wie viel die Farbe 
des Grundes, oder der Hinterwand 
der Schaͤubuͤhne, die Kleidung der 
Derfonen , tie Etärke oder Schwaͤche 
des Kichtd , in welchem fie ſtehen, 
zu der guten oder ſchlechten Haltung 
beytragen, 

Durch dergleichen Beobachtungen 
lernt man den Hauptiheilen des Ge= 
maͤhldes, ganzen Gruppen, vermit- 
telft einer geſchilten Austheilung des 
Lichts und E chaitend , und einer ver- 
haͤltnißmaͤßigen Etärfe derfelben , Die 
gute Haltung geben. Es koͤnnen 
aher hieruͤber keine Regeln feſtgeſetzt 

werden; 
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werden, weil die Falle unendlich ab- 
wechfeln, und Bald jede Anordnung 
der Gruppen oder der Haupttheile 
des Gemaͤhldes ihr befonderes Licht 
erfodert. Manches Gemaͤhlde be⸗ 
koͤmmt ſeine Haupthaltung von einem 
etwas hoch einfallenden Seitenlicht, 
da dieſe Wuͤrkung in einem andern, 
weil eg anders gruppirt ift, durch ein 
flach einfallendeg Licht erhalten wird. 
Die Scharfiinnigkeit des Künftlers 
muf die wahren Urfachen der beiten 
pder schlechten Haltung in jedem be: 
fondern Falle zu entdeken wiſſen; da— 
bey muß er aber auf alle Umflände 
zugleich fehen. Wenn er z. 8. in einem 
befondern Yale finden ſollte , daß 
ein hohes und dabey ſtarkes Licht fehr 
gute Wuͤrkung tbut, fo muß er 
auch genau auf die Anordnung der 
Gruppen Daben Acht haben ; denn 
eben daſſelbe Licht könnte , wenn fonft 
alles übrige gleich wäre, bey einer 
andern Anordnung gerade eine fchlech- 
te Wirkung thun, 

Ein Künftter, dem es ſonſt nicht 
an gehöriger Scharfiinnigkeit fehlet, 
wird Durch dergleichen Beobachtungen 
zu einer gründlichen Kenntniß der 
Urfachen einer guten Haltung fomz 
men, ın fo fern dieſe von Licht und 
Schatten, vom Hellen und Dunkeln | 
und von der gefchikten Wahl der Lo» 
calfarben abhängt. Mit der Beobach⸗ 
tung der Natur aber muß er auch das 
Studium der beften Kunftiverke , be: 
fonders der niederländifchen Schulen 
verbinden. Degen des befondern 
Einfluſſes, den die Localfarben auf 
die Haltung haben, und welcher bis— 
weilen nicht gering ift, kann man ei» 
nem fleifigen Mahler ein Mittel dor, 
(lagen , wodurch er in diefem beſon— 
dern Theile der Kunft gewiß hinter 
die Heheimnife kommen wird. Gr 
muͤßte einige Gemählde von vollfom- 
mener Haltung mehreremale copiren, 
und überall, wo es fih thun läßt, 
die eigenthümlichen Farben ändern, 
hier einer Figur, die ein helled Kleid 
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hat , ein dunfeled geben, ein rothes 
Gewand in ein grünes u ſw vete 
wandeln. Bey jeder Abänderung 
der Localfarben wird er eine merkiiche 
Veränderung in der Haltung wahr 
nehmen, und dadurch wird er in Dies 
fein Iheile der Kunft zu einer gruͤnd— 
lichen Kenntniß gelangen. Der Weg 
ift freylich muͤhefam, aber die Mühe 
wird denn dadurch belohnt ı dag man 
feinee Sachen gewiß wird. Wer 
nicht mit einem ausnehmenden Genie 
für feine Kunſt gebohren ift, muß 
ſich nicht einbilden , Daß er ohne viel 
Mühe und großes Nachdenken es darin 
zu irgend einem betrachtlichen Grad 
der Vollkommenheit bringen werde, 

Die größten Schwierigkeiten fin: 
den fich da, wo die Haltung nicht 
durch Entgegenfegung des Lichtd und 
Schattens, fondern blos Durch eine 
geſchikte Brechung der hellen Farben 
zu erreichen iſt Dan fiebt bisweilen 
Portraite, befonders unter denen von 
van Dyk, wo die Gefichter eine bes 
wundrungswuͤrdige Ruͤndung haben, 
ohne daß man Schatten darin ges 
wahr wird. Diefes iſt aber auch 
das Hoͤchſte in der Kunft des Colos 
rits, und es läßt ſich kaum Degreifen, 
wie dieſe Wuͤrkung erreicht worden. 
Es iſt unendlich leichter die Haltung 
durch Richt und Schatten zu erreichen, 
als durch bloße Brechung ber hellen 
Farben. Hier muß man durch ein 
alukliches Gefühl alles errathen, da 
man Dort ziemlich beftimmten Reaeln 
folgen kann. Titian und van Dyk 
find bier die großen Mufter , die dee 
Mahler zu ſtudiren hat. 

Der Begriff der Haltung muß 
nicht blos auf die Werke der zeichnens 
den Kunſt eingefchränft werden ; er 
erſtrekt ich auf alle Werke der Kunf. 
Ein Gedicht oder eine Rede, durchaus 


‚in einem zon md mit einerley Stimme 


gelefen, würde für das Gehör eben fo 
ohne Haltung ſeyn, ald ein Gemähls 
de ohne Haltung der Farben. Und 


die Rede, im welcher alle einzgele 
Gedan⸗ 
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Gedanken aleich ftark und gleich aus— 
führlich vorgetragen find, ift dem Ge— 
maͤhlde ahnlich , dem die Haltung in 
Der Zeichnung fehlet. Es ıft anders: 


wo *) angemerkt worden , daß die rer 


denden Künfte ihre Vorſtellungen 
eben jo gruppiven müffen-, wie es 
die zeichnenden Kunfte tbun, und fo 
find diefe beyben Ziveige der Kunſt 
auch in Adficht auf Die Haltung der 
Dinge denjelbigen Regeln unterwor— 
fen. Auch wird fie durch eineriey 
Mittel erreicht. Daß nahe Gegen: 
flände genan ausgeseichnet, und im 
Colorit ausführlich bearbeitet , ent: 
fernte aber nur im Ganzen angezeiget 
und nur ſchwach ausgemablt werden , 
hat auch in den redenden Künften 
fat. Man kann auch durch die 
Ausführlichkeit , die ung die Kleine, 
flen Theile feben laßt, einen Gegen— 
fand nahe bringen , und. Durch blog 
alluemene Andeutung andre vom 
Auge entfernen. Diefed hat Homer 
überall auf das genauefte beobachtet. 
In jedem einzelen Gemaͤhlde jehen 
wir die Hauptperſonen dichte vor uns 
ſtehen, wir hoͤren fie reden , unter— 
fcheiden gleichfam den ihnen eigenen 


Zonder Stimme , fehen jedes Einzes 


le in ihren Geſichtszuͤgen, und auch 
in ihrer Rufung , Da andre ſo wet 
aus dem Gefichte weggeruͤkt find , 
dag wir nichts einzeln Darin unters 
ſcheiden. 


— Handlung. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


nter den mannigfaltigen Gegen—⸗ 
ſtaͤnden der ſchildernden Kuͤnſte iſt 
dee Menich , deſſen Wuͤrkſamkeit 
durch intreffante Gegenſtaͤnde gereizt 
wird , ohne Zweifel der merkwuͤrdig— 
fie. Der Künfiler , der 

— ie Haller dort, - ftarf geſetztem 


Mut 
Verraͤtheriſche Blik ins Menſchen Bus 
fen thut; 
N) ©, Artikel Gruppe. 
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und mit dieſem fcharfen Beoach> 
tiingsgeift die Kunſt befigt , wie Ho: 
mer, alled auf das lebhaftefte zu fchils 
dern, kann uns die handelnden Men, 
fehen fo vors Geficht bringen, Daß 
ihre Genie, ihre Sinnesart , ihre 
Stärke und Schwäche , furz alles , 
was zu ihrem Charakter gehört , in 
dem helleften Lichte vor uns liegt, 
So hat Homer uns mit den beruhms 
teften griechifihen und phrygifchen 
Helden fo befannt gemacht , als 
wenn wir felbfi mit ihnen gelebt und 
ihren Handlungen zugefeben hatten, 
Unter den Werken der Runf be 
baupten die, welche ung handelnde 
Menschen fchildern ‚den erfien Rang, 
Daher haben auch die zwey großen 
Kunfteichter , Ariſtoteles und Horaz , 
da fie von der Dichtkunſt gefchrieben, 
ihr Hautaugenmerk auf Diefe Werke 
gerichtet. 

Die Wichtigkeit deffelben hängt 
einstheild von dem Charakter und 
dem Genie der handelnden Perfonen, 
anderntheild aber von der Handlung 
ab , in welche fie verwifelt find. Wir 
wollen bier einige Anmerkungen über 
die Natur und Befchaffenheit der 
Handlung zum weitern Nachdenken 
des Kuͤnſtlers vortragen. 

Den Stoff zur Handlung giebt die 
Kabel;”) die Handlung felbft ift das, 
wodurch die Fabel ihre Wuͤrklichkeit 
erhält. Man kann die Fabel, auf 
welche die Ilias gegründet if, in 
wenig Worte fallen. „Waͤhrender 
Belagerung der Stadt Troja ent» 
zweyten ſich Agamemnon und Achils 
les ſo ſehr, daß dieſer ſich von dem 
Heer abſonderte und nach Hauſe 
ziehen wollte. Dadurch wurden die 
Belagerer fo ſehr gefchwacht , daß 
es das Anſehen gewann, fie würden 
die Belagerung aufheben muffen. 
Sie fuchten vergeblich den Achilles 
ducch Bitten zu vermögen , daß er 
ſich wieder mit ihnen vereimige ; aber 


em 
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ein befonderer Vorfall brachte ihn 
wieder zuruͤk und ſetzte feinen Helden⸗ 
muth in neues Feuer; dieſes veran— 
laſſete den Tod des Hektord , wodurch 
die Eroberung erleichtert wurde, 
weil diefer Held eigentlich die ftärkite 
Vormauer der Trojaner war.“ Die 
es ift alfo Die Fabel der Ilias. Die 
Handlung iſt das, was gefchieht , 
oder wodurch Ddiefe Kabel die Wuͤrk⸗ 
lichkeit befommt ; der Streit zwi— 
ſchen Agamemnon und Achılles ; Des 
Achilles Abzug vom griechifiben Heer, 
u. ſ. f. Wir Haben drey griechifche 
Tragodien, welche ein und eben die— 
felbe Kabel behandeln ; „Oreſtes 
koͤmmt nad) einer langen Abweſenheit 
in das Haus feines Vaters zurüf, 
und racher deifen Tod durch Ermor— 
dung des Aegyſthus und der Elektra.“ 
der die Hanilung ift in jeder Diefer 
Tragoͤdien verſchieden. 

Die Begriffe der Fabel und der 
Handlung werden von den Kunſtrich⸗ 
tern nicht allemal gehoͤrig unterſchie— 
den: man fodert orte von der Hands 
Jung ‚, was der Kabel zukoͤmmt. Ei 
gentlich ift die Fabel Die aefchehene 
Sache, deren Anfang , Fortgang und 
Ende fich der Künftler dem Erfolge 
nach vorſtellt; die Handiung aber if 
das, wodurch fie gefchieht , wodurch 
fie ihren Anfang hat , ihren Forts 
gang gewinnt, und ihr Ende erreicht. 
Da wir von Der Fabel befonders ge— 
fprochen haben , *) ſo wollen wir 
hier unfre Anmerkungen blog auf Dig 
Handlung einfchränfen, 

Eigentlich ift ed nicht die Kabel , 
fondern die Handlung, wodurch ein 
Werk groß und merkwürdig if, Die 
Flias ift nicht wegen der Fabel , die 
zum Grunde liegt, nicht darum , daß 
Agamemnon und Achilles fich ent: 
zweyt haben u. f. f. ein großes und 
wichtiges Werk , fondern dadurch) , 
daß die Sachen fo gefchehen find , 
wie der Dichter fie vorſtellt; nämlich 
bucch die Handlung, Ge ift auch 

9 ©, Sabel, 
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keined der vorher erwähnten drey 
Trauerſpiele der Fabel halber merk 
würdig ; dieſelbe Sache könnte fo 
vorgeftellt werden , daß Niemand gro⸗ 
fen Antheil daran nähme ; aber 
durch die Handlung, Durch das , was 
geſchieht und die Arı wie es gefchieht , 
werden fie wichtig, | 

Die erfte und nothwendigſte Eigen. 
ſchaft der Handlung ift , Daß fie 
wahrfcheinlich und natürlich fey , fo 
daß Das, was geichieht , aus den 
vorhergehenden Urfachen auf eine un? 
gezwungene und verftändliche Weiſe 
hat erfolgen muͤſſen. Denn wo dieſes 
nicht ift , da fallt die Aufmerkſamkeit 
auf die Sachen ‚, der Antheil welchen 
man daran nehmen ſollte, weg. 
Man glaubt der Künftler wolle und 
hinfergehen, oder habe geträumet und 
ſich die Sachen fälfchkich eingebildet. 
Darum muß in der ganzen Handlung 
nichts geſchehen, Davon man nicht 
den Grund in Den Charakteren der 
Perſonen und in der Lage der Sache 
entdefet, Dazu wird freglch erfos 
dert , daß der Künftier ein wahrer 
Kenner der Menfchen fey. Hier hilft 
die feurigfte Einbildungsfraft und die 
ſtaͤrkſte Begeifterung nichts ; Die 
Wahrheit der Handlung iſt blos ein 
Berk Des Verſtandes und der gruͤnd⸗ 
licher Kenntnig. Insgemein iſt Die 
Fabel den Kuͤnſtler durch die Ge 
schichte gegeben , oder er hat fie in 
ferner Bhantafle entworfen und ans 
geordnet , ebe er an die Handlung 
denkt. Hat er nicht in feinem Genie 
und Verſtand Die nöthigen Mittel die 
Handlung fo zu veranftalten , daß Die 
Fabel auf eine natürliche und unge⸗ 
zwungene Weiſe aus den vorbander 
nen Urſachen fich fo, mie er fie ent 
worfen hat, entwikelt, fo bat er er 
ne Uhr gemacht , die zwar dem Ar 
fehen nach alle nöthigen Räder hat ı 
aber doch nicht geht. 

Bey jeder Handlung und bey jedem 
einzeln Theile derfelben find immer 
Kräfte, oder wirkende Urſachen und 

Wuͤrkun⸗ 
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Wuͤrkungen vorhanden, de einander 
auf Das genauelte angepakt ſeyn 
müffen Man muß nicht große Kräf: 
te aufbieten um £leine Würkungen 
hervorzubringen, und eben fo wenig 
aus geringen Kräften große Wuͤrkun— 
gen entfteben lajfen. In der Flag 
bringt zwar die Entfernung eines eın- 
zigen Menfchen das grrechifche Heer 
dem Untergange ſehr nahe; aber Diee 
fer Menfch iſt Achılled. Hätte der 
Dichter nicht Genie genug gehabt dies 
fen Helden 10 grof zu ſchildern, a8 
wir ibn ſehen, fo wäre die Handlung 
der Ilias unnatürlich worden. 

Die zweyte Eigenfibaft der Hande 
fung ift, daß fe intreffant fen: 
der Geiſt und das Herz deifen, der 
der Handlung zuiicht , müffen in 
unaufhoͤrlicher Wuͤrkſamkeit unter: 
halten werden. Dieſes kann auf 
wancherley Weiſe bewürkt werden, 
Das Geſchaͤffte, welches betrieben 
wird, kann an ſich ſelbſt ſo wichtig 
ſeyn, daß Die handelnden Perſonen 
dabey nothwendig in die lebhafteſte 
Wuͤrkſamkeit gerathen, wie wenn es 
große Angelegenheiten eines ganzen 
Volks betrifft; oder es kann durch 
Die dabey intreffirte Perſonen wichtig 
merden , die uns wegen ihres Stans 
des, oder wegen ihres Charakters 
merfiwürdig find ; oder es kann zu: 
fällige Weie , durch aufgeftoßene 
Schwierigkeit, durch eme feltiame 
Verwiklung der Sachen, Durch mer 
würdige Vorfälle die Neugierde reizen, 

Es giebt bisweilen - Handlungen | 
die an fih wenig Merkwuͤrdiges zu 
Haben fiheinen , durch das gluͤkliche 
Genie des Künftlers aber ungemein 
intreſſant werden. Daß einige trojae 
niſche Flüchtiinge ſich einichiffen » 
um fich anderswo nieder zu lajfen, 
ift an ſich eine ganz unberrachtliche 
Handlung, Birgit bat ihr aber 
Durch den Geſichtsvunkt, in dem er 
fie anfieht , eine ausnehmende Größe 
und Wichtigkeit gegeben Dieſe we 
nige Abentheurer find die Ltammog, 
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ter eined Einftigen Volks, dag den 
ganzen Erdboden beberrichen fol; 
das funftig einem andern, Damalg 
anfblübhenden und von einigen Göts 
tern vorzüglich beſchuͤtzten Volke, die 
Herrſchaft der Welt entreißen wird, 
Dadurch befümmt die Handlung der 
Aeneis eine erftaunliche Größe, der 
aber das mehr ıchöne , als große Ge; 
nie des Dichters nicht gewach'en 
war. Was wurde nicht eın Dichter 
von Miltons oder Klovpſtoks Geiſte 
dataus gemacht haben? 


Es würde ein für die ſchoͤnen Küns 
fie nüsliches Unternehmen jeyn, wenn 
ſich jemand Die Mube gäbe, die vers 
fehiedenen Kunftgeiffe zu enidefen, 
wodurch große Kuͤnſtler unbeträchtlis 
che Handlungen intreffant gemacht 
haben ; denn bierin zeiget fich das 
Genie in dem fchönften Lichte, Wie 
manc)e an ich unbeträchtliche Hand» 
lung, bat nicht Shakeſpear durch 
fein erfinderiſches Genie hoͤchſt intref> 
ſant gemacht? Gemeine Fuͤnſtler 
ſuchen insgemein die Handlungen 
durch Verwiklung und vielerley In— 
triguen merkwuͤrdig zu machen; aber 
dieſes ſind ſehr ſchwache Mittel, die 
zwar die Phantaſie etwas geſpannt 
halten, aber die weſentlichſten Kraͤfte 
der Seele, den Verſtand und das 
Herz, in voͤlliger Ruhe laſſen. Das 
Intereſſante der Handlung muß nicht 
im Aeußerlichen derſelben, ſondern in 
dem, was zum Geiſt und zum in— 
nern Charakter der Sachen gehoͤrt, 
aeiucht werden, Man findet bey ges 
nauet Betrachtung der berühmteften 
Werke der Runſt alter und neuer Zeis 
ten, vornehmlich bey Dramatifchen 


Werken , daß die vorzüglichften das 


bon gerade die jind, wo die Hands 
lung die groͤßte Einfalt hat, 
Ferner muf ‚die Handlung auch 
ganz und volitandig fevn. Man 
muß ibren eigentlichen Anfang deut 


dich bemerfen , die Ursachen erfennen, 


die die handelnden -PDerjonen an Be: 
wegung 


634 San 


wegung feken; iman muß dabey Ge⸗ 
legenheit befommen ſich in den eigent- 
lichen Gelichtspunft zu fielen , aus 
dem Die Handlung zu fehen iſt; man 
muß ihren Fortgang deutlich bemer- 
fen, und zulegt den eigentlichen Aus 
gang , Dad was ausgerichtet oder be- 
wirft worden , fo deutlich vor fich 
fehen , daß num nichts mehr kann er: 
wartet werden ; man muß empfinden, 
dag nun feine von den handelnden 
Perſonen Das geringite mehr ben dem 
Sefchäffte zu thun habe. Dieſes 
verurjachet bisweilen beträchtliche 
Schwierigkeiten ; ) Daher duch Die 
Meifter der Kunft nicht allemal aluͤk— 
lic) genug find, alled, was zur Voll- 
ftändigfeit der Handlung gehöret , 
zu erreichen. 

Daß in einem Werk, es ſey fü 
groß, als es wolle, nur eine einzige 
Handlung ſeyn muͤſſe, iſt eine ſo of. 
fenbar nothwendige Sache, daß man 
nicht noͤthig haͤtte, ſie anzufuͤhren, 
wenn nicht fo vielfältig von drama, 
tiſchen Dichtern Dagegen gehandelt 
wuͤrde. In einem vollkommenen 
Drama muß nicht nur fchlechter:; 
dings eine einzige Handlung feyn, 
fondern auch fo gar die kleinen epifo- 
difchen Handlungen, wenn fie gleich 
mit der Haupthandlung wol zufams 
men bangen, thun dem Ganzen fchon 
merklichen Schaden. Die volllom- 
menften Werke find unſtreitig Die, ben 
denen die Aufmerkſamkeit von Anfang 
Dis zum Ende, ohne alle Zerſtreuung 
auf einen einzigen Gegenſtand gerich—⸗ 
tet bleibet. Darin haben die Trauer: 
fpiele der Alten einen offenbaren Vor⸗ 
ug vor den meilten Werfen der 
Neuern. Mit unverwandten Auge 
fieht man durch das ganze Stuͤk den- 
felben Gegenitand , von dem die Auf: 
merkſamkeit nicht einen Augenblit ab- 
gezogen wird. Wie ein verfländiger 
Portraitmahler feine Bildniſſe immer 
fo mahlt, daß Das Auge durch nichte 
von dem Geficht und der Stellung 

f) S. Ausgang; 3 Ende, 
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der Perſon BED wird,, ſo muß 
auch bey jeder Handlung aues was 
nicht zur Hauptſache gehoͤret, in ges 
danipftem Lichte ſtehen, damit es 
nicht für fich , fondern nur in fo fern 
bemerkt werde, ald es zur Haltung 
Des Ganzen dienet. 

Man fagt von einen Merk, es 
fey wenig Handlung darin, wenn es 
mehr die Vorſtellungskraft, als die 
Begehrungskraͤfte reizet. Denn ei? 
gentlich gehört nur das zur Handlung, 
wobey man eine Aeußerung dieſer 
Kraͤfte empfindet. Man koͤnnte die 

Ilias in eine Erzaͤhlung verwandeln, 
Bein alle Handlung auggelöfcht waͤ⸗ 
te, wo wir nur auf das was geſchieht 
Achtung zu geben haben; da ſehen 
wir nicht die Handlung , die Aeuße— 
rung der Kräfte , fondern Den bloßen 
Erfolg derfeldben. Wenn wir aber 
den innern Zuſtand der handelnden 
Merfonen empfinden , wie fie wüns 
fehen , hoffen, fich beſtreben, ihre 
Krafte aufbieten ; alddenn erſt fehen 
wır fie handeln, 

Man hat in den fehönen Künften 
vielerley Arten eine Handlung vorzus 
flellen, und iede Art har in Anfehung 
der Größe, der Form und der ganzen 
Einrichtung der Handlung ihre be 
fondern Beduͤrfniſſe. Das epiſche 
Gedicht, das Drama, die afopifche 
Kabel, das Gemaͤhlde, das Ballet, 
jedes erfodert eine eigene Art der 
Handlung ; hievon aber iſt dad nö. 
thigſte in verſchiedenen beſondern Ar⸗ 
tikeln angemerkt worden.) 


Harlekin. 
(Comoͤdie.) 


Der Harlekin if eine beſonders cha⸗ 
rakteriſirte Perſon, die aus der ila⸗ 
liaͤniſchen Comoͤdie in die franzoͤſiſche 
aufgenommen worden , und it der 
deutfchen den Platz des Hanswurft 
einzu» 

*16. Heldengedicht; Drama; Lragde 

dies hiſtoriſches Gemaͤhlde u. 1, 10, 
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einzunehmen verdient. Sein Cha: 
rakter befteht darin, daß er dem ne 
fchein nach ein einfältiger, fehr naiver 
und geringer Kerl , oder allenfalls 
ein Poſſenreiſſer, im Grund aber ein 
ſehr liſtiger, dabey witziger, fcharfliche 
tiger Bube iſt, der an andern jede 
Schwachheit und Thorheit richtig be— 
merkte, und fie auf eine geiſtreiche 
aber hoͤchſt naive Art, blos ftelien 
fann. Einige Kunftrichter halten 
dafür, Daß eine folche Berfon dem 
guten Geſchmak des Schaufpiels 
entgegen fey und die comiſche Bühne 
erniedrige, Es ift aber nicht ſchwer 
zu zeigen, daß dieſes Urtheil übereilt, 
und daß der Harlefin in vielen Fallen 
beynabe unentbehrlich ey. 

Wenn es darum zu thun ift, Daß 
ein ernſthafter Narr ın feiner voͤlli— 
gen Lächerlichkeit erſcheine, fo darf 
man ihm nur einen guten Harlekin 
zur Seite ſetzen. Man weiß, mit 
was für Nachdruk chedem witzige 
Hofnarren die Thorbeiten der Großen 
gerüget und wie lebhaft fie dieſelben 
befchbäamt haben. Ein vornehmer 
Narr , und ein Schalf der angeſehen 
oder mächtig ift , kann Durch nichts 
beruntergebracht werden, ald wenn 
er dem Spotte recht blos geftellt 
wird. Dieſes aber kann nicht beffer, 
als durch folche Leute. gefihehen, Die 
den Charakter eınes achten Harlekins 
haben. Es iſt demnach qui, wenn 
witzige KHofnarren , wenigftend auf 
der Schaubuͤhne, benbehalten werden, 

Freylich ift es eben nicht nöthigs 
daß er ein Narrenkleid trage, und 

überall Voffen andringe z; denn Das 
durch fällt er leicht ins Poͤbelhafte. 
' Seine Hauptverrichtung muß ſeyn, 
Das Lächerliche, dag in den Schein 
des Ernſts oder der Würde eingehuͤl— 
let ift, an den Tag zu bringen ; dem 
Schalt die Maske abzunehmen, und 
ihn dem Spotte Preis zu geben. 
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an fich ſelhſt nicht gering. Es giebt 
Menfchen , die ruchlos genug find , 
ſich uber alles wegzuſetzen, was ges 
ſetzmaͤßig, was billig, was menſch— 
lich iſt; bey denen die flarfiten Vor— 
ftelungen, von Vernunft und Recht 
hergenommen , fihlechterdings nicht 
den yeringften Eingang finden ; deren 
Thorheit und Schalfheit Durch nichts 
zu hemmen ift: diefe muß mau dent 
Harletin Preis geben. Go sehr fie 
über alten Zadel weg find, fo ems 
pfindlich wird ihnen der Spott fen. 
Denn foldye Leute duͤnken ſich eben 
dadurch groß, daß fie fich über alled 
wegſetzen; fie glauben ihr Anſehen, 
ihren Rang, ihre Macht erſt alsdenn 
recht zu fühlen, wenn fie ſich uber 
das Urtheil andrer erheben : Durch 
den Spott aber ftürzen fie von ihrer 
Höhe herunter, und itzt fühlen fie, 
daß fie ſelbſt verachtet und erniedri— 
get find. 

Im Grunde thut der Harlefin auf 
der Schaubühne nichts anders , als 
was Lucian und Swift in ihren 
Spottfcpriften thun , wo fie ofte den 
eigeutlichen Charakter des Harlekins 
annehmen, Es giebt aljo gewiſſe Co⸗ 
moͤdien, wo er die wichtigſte Perſon 
it. Dieſes haben auch die comiſchen 
Dichter gefuͤhlt, denen er zu medrig 
war. Sie haben an feiner Stelle 
Bediente gebraucht, denen ſie ſeine 
Verrichtung aufgetragen haben. Im 
Grund aber find ſolche Bediente Har— 
lekine in Yıveren eingekleidet, und da 
wo fie noͤthig ind, würde der Hate 
lekin jelbft immer noch ichrtlicher feyn. 
Aber freylıch erfodert die Behandlung 
deffelben einen völligen Meıfter der 
Kunit. Esift ſchwer ihn da, wo er 
die wichtigften. Dienfte thun fauny 
natürlich anzubringen ; und dan 
fann nur ein zum Spotten aufgeleg- 
ter Geiſt ihn vollig nußen, Unter 
allen Talenten aber fcheinet der ‚achte 


Dieſes iſt ohne Zweifel der größte Spoͤttergeiſt Der ſeltenſte zu feyn. *) 
Nuten, den man von der comiſchen | in 
Buhne zu erwarten hat, und er iſt 6. Laͤcherlich; Spott, 
rſter Theil, E 
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Ein mißiger Kopf”) bat vor einigen 
fahren eine mit viel Geiſt geſchrie— 
bene Bertheidigung des Harlekins 
herausgegeben , die man mit Vergnuͤ⸗ 
gen liegt. *") 


Harmonie. 
(Mufif,) 


Dieſes Wort kommt in der heutigen 
Muſik in mehr als einem Sinne vor. 
1.) Bedeutet ed die Vereintaung vie⸗ 
ler zugleich angeſchlagenen Toͤne in 
einen einzigen Hauptklang, das ift , 
den Klang eines Accorde. Wenn 
man ſagt, daß zu einer gawiffen Baß— 
note dieſe oder jene Harmonie gehoͤre, 
ſo nennt man die odern oder hoͤhern 
Töne, die zugleich mıt dem. Baßton 
muffen angefihlagen werden. In 
dieſem Ginne wird dad Wort auch 
genommen, wenn man von enger und 
zerftreutee Harmonie fpricht ;, *9 
und auch in Diefem Sinne jagt man 
von einem in Der Melodie vorkommen⸗ 
den Ton , er. gehöre zu Diefer oder je: 
ner Harmonie, welches Io viel fagen 
wel, als zu Diefem oder jenem Accord, 
2. Veriteht man durch diefes Wort 
Die Beichaffenheit eines Tonſtuͤks, in 
fo fern ed aid eine Folye von Accor- 
den angefeben wird. Dan fagt von 
einem Tonſtuͤk, ed fey in der Harmp, 
nie gut oder rein , wenn die Regeln 
von der Zufammenfegung und Fol— 
ge der Accorde darin gut beobachtet 
find. In diefem Sinne wird alſo 
Die Harmonie eined Stuͤks der Melos 
Die eitgegengefeßt. Alſo it Diefe Har- 
monie nichtd andere , als der Wol⸗ 
Hang oder die gute Zufammenfiim; 
mung alter Stimmen des Tonſtuͤks. 
Man fagt von einem Tonieker, er 
verfiehe die Harmonie , wenn er einen 
vielſtimmigen Sefang in Abfiht auf 
die gute Bereinigung-der Stimmen ; 


-*) Here Möfer in Osnabruͤk. 
**) Harlekin, oder Vertheidigung Des 
Broteöfescomifchen 1761. 
6, Eng, 
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der guten Fortfchreitung der Accorde 
und der Modulation richtig zu ſetzen 
weiß, In diefem Sinne wird Das 
Wort genommen , fo ofte die Dar- 
monie der Melodie entgegen geſetzt 
wird. Man fagt defmegen, Daß ein 
guter Tonfeker Harmonie und Melo. 
die veritchen müffe. Das letztere 
verfichet er , wenn er einen einflims 
migen , fließenden und gefäligen Ge— 
fang ſetzen kann; das erfiere, wenn 
er diefen Gefang mit einem begleitens 
den Baß und - andern begleitenden 
Stimmen gefchift zu verbinden weiß, 
oder wenn er mehrere Stimmen, Des 
ven jede ihre eigene Melodie hat, in 
ein wolflingended Ganzes zu vereini— 
gen im Stand if. Auch in diefem 
Sinne fagt man , die Alten haben in 
ihrer Muſik noch feine Harmonie ges 
habt , um auszudruͤken daß ihre Ges 
fange nur einſtimmig gervejen. 

3 Bisweilen drutt man dad Wok 
klingen, das gute Eonfoniven , oder 
das Zuſammenſtießen mehrerer Töne 
in einen, bucch dad Wori Harmonie 
aus, In diefem Sinne haben Die 
Inlervalle und Accorde , die am mei⸗ 
ften conſoniren, auch die meifte Har⸗ 
monie, und Die volllommenfle Hate 
monie iffdie , welche mehrere gleich 
hohe Töne, oder die im Uniſonus over 
Einklang geftimmt find , geben; weil 
fie fo völlig in einander fliegen, daß 
man feinen davon befonderd unter: 
fcheidet. In diefer Bedeutung wird 
das Wort aufer der Muſik gebraucht, 
fo ofte man fagen will, daß verſchie⸗ 
dene Dinge fo genau zufammen flims 
men, oder fich fb vereinigen ‚„ daß 
es ſchwer ift einen einzeln Theil beſon⸗ 
ders zu unterfcheiden. Es wird in 
dem Artikel Klang gezeiget, Daß fes 
der reine Klang, aus einer Menge 
einzeler Klänge zufammen gefeßt ſey, 
die fich fb genan vereinigen , Daß man 
nur Eines ju hören glaube, Alſo 
find in dem Klang einer einzigen 
Sayte viel Töne in eine volllommene 
Harmonie vereiniget, Dieſer Eins 

Hang 





| 


er 


Hang iſt die Einheit , oder der Maaß— 


fiab , nach weichem alle Harmonie , 
‚oder alles Confoniren muß ausıemef 
fen werden. Ye deutlicher man in 
einem Accord die verfchiedenen Töne, 
woraus er beſteht, umterfcheidet , ie 
weniger Hat er Harmonie, In 


: dem angeführten Artikel wird gezeiget, 


woher dieſes Zufammenfließen vieler 
Töne in einen entflehe, und wodurch 
es gehindert werde. Diefe Harmo. 
nie beruhet nicht blos auf den Inter— 
vallen, wie man fie indgemein , ohne 
Ruͤkſicht auf die Höhe, auf weicher 
fie in den Syitem genommen werden, 
nennet Ein Accord kann mebr oder 
weniger Harmonie haben, und Dod) 
aus einerlen Intervallen beiteben, 
Folgender fiebenftimmiger Accord 


—e | 
bat uns 
endlich 
mehr 


—— T Harmos 
— nie als 
dieſer, 


-— 





obgleich , nach der gewöhnlichen Be, 
nennung, beyde aus einerley Inter— 
dallen zufammen gefegt ind. Dep 
wegen hängt die gute Harmonie eines 
Accords nicht blos von der Art der 
Frtervalle ab , woraus er zuſammen⸗ 
gefekt it, fondern auch von der Hoͤhe 
oder dem Ort, den jedes Intervall 
in der Tonleiter einnimmt. Dieſe 
Beratung ift befonderd bey dem 
Bau der Orgel von großer Wichtige 
feit , weil die aute Veranftaltung der 
foaenannten Mixturen lediglich dar> 
auf gegründet it. Eine Orgel, dar: 
in die Mixturen nicht nad) den Res 
geln der Harmonie, in fo fern dieſe 
von der eigentlichen Hohe, auf der 
die Fntervalle genommen werden , 
abhänget, angelegt find , verliert als 
ie Harmonie, Eben jo norhwendig 
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M diefe Betrachtung auch für den, 
der dem begleitenden Generalbaß zu 
fpielen hat. Er kann die befte Har— 
monie verderben, wenn er die Inter— 
valle am unrechten Orte nimmt. Wag 
aber hierüber noch befonderd anzu— 
merken ift, fommt im Artikel Klang 
vor. Hier bleibet und alſo die naͤhe— 
re Betrachtung der Harmonie übrig, 
in fo fern das Wort in der zweyten 
der vorher angezeigten Bedeutungen 
genommen wird, 

Es entiteher alfo die Frage, was 
für einen Antheil die Harmonie au 
der Muſik habe. Einige Neuere bes 
haupten , he sey dag Fundament der 
ganzen Muſik;; fie glauben es fey 
nicht möglich , daß ohne Kenntniß 
der Harmonie irgend ein gutes Stuͤk 
koͤnne gemacht werden. Alein dieſe 
Meinung wird dadurch widerlegt , 
Daß die Alten , wie Hr. Buͤrette ehr 
wahrfcheinlich gezeiget bat, *) diefe 
Harmonie nicht gefennt und dennoch 
eine Muſik gebabt haben. Wem dies 
ſes nicht hinlaͤnglich iſt der bedenke , 
daß viele Voͤlker ohne die gerinafte 
Kenntniß der Harmonie ihre Tanzge— 
fange haben ; und daß man überhaupt 
eine aroge Menge ſehr fchöner Lange 
melodien bat, die ohne Baß und ohne 
barmonıfche Bealetung find. Daß 
die zum Behuf des Tamens gemach— 
ten Geſaͤnge das eigentliche Werk der 
Muſik fyen , daran faun Niemand 
zweifeln , wenn man bedenkt , Daß 
die Bewegung und der Rhythmus, 
folglich Das, was in der Muſik geras 
de das Weſentlichſte iſt, und ven 
Geſang zu einer Teidenschartlichen 
Eprache macht , *") in denselben am 
vollkommenſten beobachtet werden. 
Nun wird Niemand in Abrede ſeyn, 
daß nicht fuͤrtreffliche Taͤnze, ohne 
Rütficht auf die Harmonie , gemacht 
werden. Alſo iſt Die Harmonie zur 

Era” Muſik 

) ©. Hift. del’Acad. R. des Inſcript. 

et Belles-Leitres An, MDCCXVI, 
”) G. Tanz. 
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Mufit nicht nothiwendig ; die Alten 
hatten ohne fie Gefänge von großer 
Kraft. Doch wollen wir eben nicht 
mit Roußeau behaupten , ) daß fie 
eine gotvifche oder barbariſche Erfins 
dung ſey, die der Muſik mehr fcha> 
det, ald nuget. **) Einfimmige Sa; 
chen ‚ die von einem guten Baß und 
einigen Mittelftimmen nad) den beften 
Kegeln der Harmonie begieit-t wer: 
Den , verlieren durch die Harmonie 
nicht nur nichts, fondern gewinnen 
im Ausdruf offenbar. Freylich ift 
ein vierffimmiger Gefang , wenn er 
nich: vollkommen harmoniſch if, 
ſchlechter, als ein einffimmiger : aber 
von einem guten Harmoniften verfer: 
tiget , und von geichiften Sängern fo 
aufgeführt , daß die Stimmen in 
einander fließen und zuſammen einen 
einzigen Geſang ausmachen , rübret 
er weit mehr. Es iſt wol fehwerlich 
etwas in der Mufik , das an Kraft 
und Ausdruk einem vollkommen ge 
festen und vollkommen aufgeführ, 
ten vierflimmigen Choral zu verglei 
chen wäre. Und welcher Dienfch em: 
pfindet nicht , daß ein gutes Duet, 
ein wolgeſetztes Trio , fehöner und rei» 
zender ift, als ein Solo ? 

Wir ziehen hieraus den Schluß . 
daß zwar die Harmonie in der Mufik 
nicht nothiwendig , aber in den meiften 
Fallen ſehr nüßlich fiy, und daß die 
Kunft überhaupt Durch die Erfindung 
derfelben fehr viel gewonnen habe. 

Es ift bereit angemerkt worden , 
daß die Gefänge der Alten, wenn fie 
auch von einem ganzen Chor geſungen 
worden , nur einflimmig geweſen, und 
Daß die Sänger ale im Unifonus 
oder in Octaven gefüngen haben, 
Man Hält dafür , daß ter vielftim- 
inige Gelang erfi im XII Jahrhun⸗ 
dert aufgefommen fen. **) Die 
Beranlaffung dazu ſcheinet fo natür, 
° *) Did. Art. Harmonie. 

*) S. Einklang S. 408. 

+) S. Marpurgs Beyträge zur Muſik 

vxbel, s Stüf, S, 356; 
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lich gu feyn, daß man ſich verwun— 
dern muß, Wie man fo fpäte datauf 
gefallen iſt. Es fcheinet beynahe 
nothwendig , daß ein einftimmiger 
Geſang von einem ganzen Chor, der 
aus jungen und alten Sängern bes 
ſteht, abgeſungen, vielffimmig ivers 
de Die Verfchiedenbeit ded Umfan— 
ges der Stimmen führt ganz natür 
fich dahin , daß einige die Octaven, 
andre die Duinten oder Terzen der 
porgeichriebenen Töne, fo wol herauf 
als herunter , nehmen , wenn fie die 
Höhe oder Ziefe, fo wie fie vorges 
ſchrieben ift , nicht erreichen Eönnen. 
Dadurch aber entfteht eben der dich 
ſtimmige Geſang. Ohne Zweifel 
aber hat ein ſolcher Geſang eine 
Menge der itzt verbotenen Octaven 
und Quinten, Fortſchreitungen her—⸗ 
vorgebracht. Und vielleicht hat eben 
dieſes Gelegenheit gegeben, Die Har—⸗ 
monie im Grunde zu ſtudiren, und 
den Stimmen von verſchiedener Hoͤhe 
die Töne fo vorzuſchreiben, daß die 
falfchen oder unangenehmen fort 


fhreitungen vermieden wurden, In 
der That beftehbt der weſentlichſte 


heil ver harmonifchen Wilfenfchaft 
Darin , dag man zu einem einflimmie 
gen Gefang mehrere Stimmen feße, 
deren Zone mit der Hauptflimme 
confoniren , aber fd , Daß die Dctaven 
und Duinten in der Kortichreitung 
vermieden werden. Dieſes fcheinet 
alfo der wahre Urſprung der harmo— 
nifchen Wiffenfchaft zu. feyn. Erſt 
lange hernach hat fie eine weitere 
Ausdehnung befommen da der Ge 
brauch der Diffonanzen aufgeflommen, 
und die diatonifche Tonleiter durch 
Einführung der fogenannten chromas 
tifchen Töne bereichert und Dadurch die 
heutige Modulation eingeführt wor: 
den. Dieies gab der harmonifchen 
MWiffenfchaft einen gröflern IImfang , 
indem man nun Die Regeln von dem 
Gebrauch und der Behandlung der 
Diffonanzen und von der Kunft zu 


mobuliren , oder den Geſang er 
meh⸗ 


Har 


mehrere Tonarten durchzuführen, ent: 
deken müßte. 

Es erhellet aus der vorher ange; 
führten Bemerkung über den Urſprung 
des vielftimmigen Gefanged, daß Die 
Harmonie einigermaagen nothwen— 
dig in die Muſik hat eingerührs wer— 
den müffen. Daß fie aber der Natur 
der Sachen gemäß ſey, erhellet ıchon 
daraus , Daß die harmonsichen oder 
confonirenden Zone in der Natur 
felbft vorhanden find. Denn es ift 
ist volllommen ausgemacht , daß je: 
der etwas tiefe und volle Ton, indem 
er das Gehör rühret , feine harmoni— 
fche Töne und noch mehrere zugleich 
hören lafe.*) Da nun die Annehm: 
lichkeit eined Klanges ohne Zweifel 
aus dieſer harmonifchen Vermiſchung 
oder Vereinigung mehrerer Töue ent; 
fieht ; warum falte man dieſem Wink 
der Natur nicht folgen , und den 
Gefang nicht vielftimmig machen, 
wie die Natur jeden einzeln Ton ge 
macht hat ? 

. Demnach Hat die Duff durch Ein- 

führung der Harmonie unftveitig fehr 
viel gewonnen. Indeſſen treiben Die, 
jenigen freylich Die Sache zu weit, 
die mit Rameau behaupten wollen , 
daß die ganze Kunft blog auf Die 
Harmonie gegrunder fey , und dag ſo 
gar dıe Melodie ſelbſt ihren Urfprung 
in der Harmonie habe. Diefe hat 
nicht8 , Das auf Bewegung und 
Rhothmus führen könnte , die Doch 
in der Muſik das Wefentlichite find, 
Man kann auch nicht einmal fagen , 
daß die Regeln der Kortichreitung 
aus Betrachtung der Harmonie ent 
ſtehen Denn das, was Rameau 
mit fo viel Zuverficht und mit fo de— 
monftrativen Ton hiervon fagt , iſt 
von Roußeau hinlaͤnglich widerlegt 
worden. _ 

Man höret gar ofte über Melodie 
und Harmonie die frage aufiverfen ı 
welcher von beyden Der wichtigere 
Theil der Kunft ſey; fo wie in ber 

*) ©, Klang. | 
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Mahlerey über die Frage , ob die 
Zeichnung oder das Kolorit , den er⸗ 
fien Rang babe, vielfältig gefteitten 
worden. Die Enticheidung Diefer 
Frage follte feinem Zweifel unterwor— 
fen feyn ; da ikt ausgemacht iſt, 
daß die Mufit lange Zeit ohne Har— 
monie gewefen. Kann man in Abs 
rede ſeyn, daß ein Tonſtuͤk nur Durch 
Die Melodie der Rede ahnlich werde, 
und daß fie auch ohne Worter Die 
Empfindungen des Singenden zu er— 
fennen gebe ?_ Der Ausdruf und bes 
fonderd der Grad der Leidenjchaft 
kann doch fihlechterdinag nur durch 
den Geſang und Takt fuͤhlbar gemacht 
werden. Welcher Zonfeger wird 
fagen dürfen, daß ihn die Regeln 
der Harmonie jemals auf Erfindung 
eines glüflichen Thema , oder eines 
Satzes geführt haben , der auf dad 
genauefte die Sprache irgend einer 
Reidenfchaft ausdruft ? Dasjenige ale 
fo, was das Tonſtuͤk zu einer ver» 
fländlichen Sprache eines Empfin« 
dung Aufernden Menfchen macht + 
ift unfireitig von der Harmonie une 
abHänglih. Und trifft man nicht 
täglich von felbft gelernten Tonfegern 
recht ſehr fchöne Sachen an , Die 106 
nig von Behandlung der Harmonie 
wiſſen? 

Menn wir der Melodie den Vor—⸗ 
zug über die Harmonie einegumen , ſo 
wollen wir deßwegen die Wichtigkeit 
der Harmonie nicht flreitig machen. 
Wir haben ſchon erinnert, daß mehr: 
fimmige Sachen , Duelle ı Trio, 
Chöre unter die wichtigiten Werke 
der Muſik gehören. Nun kann ein 
Menfch das größte Genie zu melodis 
ſchen Erfindungen haben , und doch 
nicht im Stande feyn , vier Takte ın 
einem Duet oder Trio richtig zu ſe⸗ 
ge, Denn hiezu ift die genauefie 
Kenntnig der Harmonie unumgangr 
lich nothwendig. Aber auch außer 
diefen KAUM, wo nur eine einzige 
Melodie vorhanden ift, wiein Arten, 


ift die Kenntnig der Harmonie ent⸗ 
Xx3 weder 
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weder nothmwendig , oder doch von 
großem Nusen. Nothwendig ift fie 
zu ſolchen Stüfen , wie die heutigen 
Dpernarien find, da ein kurzer melo: 
difcher Satz der den wahren Aus— 
druk der im Teyt geaͤußerten Empfin⸗ 
dung enthält, etwas augführlich muß 
behandelt und durch eine aute Modus 
lation in verfchiedenen Gchattirun® 
gen vorgetragen werden. Dhne 
Kenntniß der Harmorie bat Keine 
Modulation Nattz und jederman eme 
pfinder , wie £räftig bisweilen der 
Ausdruk ſelbſt Durch Pie Harmonie uns 
terftügt werde, Nicht felten gefchiehet 


es, def gewiſſe tief ins Herz drins 


gende Töne hre Kraft bios von der 
Harmonie haben ; wie aus verfchiedes 
rien chromatıichen und enharmoniſchen 
Gaͤngen koͤnnte gezeiget werden, wo 
es ohne gründliche Kenntniß der Hate 
monde nieht möglich geweſen wäre / 
jelbft in der Melodie auf die Töne» 
die eben die nachbräflichkten ſind, zu 
kommen. 

Ueberdem ıfl es doch unleugbar, 
daß auch ſchon in der Harmonie ſelbſt 
einige Kraft zum Ausdruk hege. Ein 
ftarker Harmoniſte kann , ohne Mes 
lodie , Bewegung und Rhythmus—, 
viel Leidenſchaftliches ausdruͤken und 
das Gemuͤth auf mancherley Art in 
Unruhe ſetzen oder befänftigen, Eind 
nicht bisweilen einzele Töne, die Der 
Schmerzen, oder das Schrefen, oder 
die Verzweiflung erprefit , fo kräftig 
dag fie ins innerſte der Seele drins 
gen ? Dergleichen Töne können 
fchlechterdingd nur durch Fünftliche 
Harmonie nachgeahmt werden; denn 
ihre Kraft fiegt allemal in dem, was 
ſie Diſſonirendes haben. Ein einzi- 
ger Ton einer reinen Sayte, iſt als 
lemal angenehm und ergögend ; aber 
eine nicht reine Sayte kann einen 
nicht bips unangenehmen , fondern 
würflichen ledenſchaftlichen Ton hoͤ⸗ 
ten laffen. Nun ıft der Klang einer 
reinen Sayte aus harmoniſchen Tös 
nen wufanmmengefeht 7 der Klang der 


Dar 


unreinen Sayte hingegen ift eine Vers 
mifchung harmoniſcher und unhar⸗ 
moniſcher Toͤne, die gewiß nur der⸗ 


jenige ausfi ndig zu machen und nad)» 
zuahmen im Stand iſt, der Die Harz 
monie —— verſteht. 

Darum muß ein guter Tonſetzer 
nothwendig ſo wol Harmpnie als 
Melodie beſitzen. 
nicht anders, als eine, fih dem Vers 
fall der Kunſt näbernde, Veraͤnderung 
der Muſik anſehen, daß gegenwaͤrtig 
dag Studium der Harmonie mit Wer 
iger Ernſt und Fleiß getrieben wird n 
als es vor unfern Zeiten, im Anfan 
diefes und in den beyden vorbergebens 
den Jahrhunderten geichehen il. Da 
man nicht wol anders zu einer voͤlli⸗ 
gen Kenntniß der Harmonie kommen 
kann, als durch folche Uebungen und 
Arbeiten , die ſehr muͤhſam und tros 
Een find, fo werden fie von vielen für 
Pedanteren aebalten. Aber diefe Pre 
danterie , Die voliſtimmigen Chorale, 
alte Arten der Fugen und des Contra⸗ 
punkts, find die einzigen Arbeiten ; 
wodurch man zu einer wahren Fertig⸗ 
keit ın der Harmonie gelaliget., Es 
ift deßwegen zu wünfchen , daß die 
Art zu udiren , Die ehedem gewoͤhn⸗ 
lich war, da man die Schuͤler in al⸗ 


len möglichen Kuͤnſteleyen der Harmo⸗ 


nie übte, nicht aanz abkommen möge, 
Durch diegen Weg find Händel und 
Braun groß worden , und durch die 
Berabfäumung deſſelben find andre, 
die vielleicht eben fo großes Genie 

sur Muſik gehabt haben , als diefe , 

meit hinter ihnen zurüfe ‚geblieben. 
Die Wiſſenſchaft der Harmpnie ift 
lange Zeit , beynahe wie ehedem die 
geheimen Behren einiger pbilofophie 
ſchen Schulen , nur durch mündliche 
Ueberlieferungen fortgepflanzget wor« 
den, Denn was auch die beften Har? 
moniften davon gefchrieben haben » 
enthält kaum die erften und leichteften 
Anfänge der Kunſt. Es ſcheinet 
auch, daß die groͤßten Meiſter die 
harmoniſchen Regeln mehr * 
den ! 





Man kann es 
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den, als durch deutliche Einficht ers 
Eennt haben ; deßwegen fie mehr durch 
Benfpiele, als durch Vorfchriften , 
unterrichteten.. Man muß dem Ras 
meau die Gerechtigkeit wiederfahren 
laffen , daß er der erſte geweſen, der 
dieie MWiffenfchaft methodisch vorzu— 
tragen unternommen hat. Wenn alfo 
aleich in feinem Syſtem über die Hars 
monie viel willkührliches ıft , und fein 
Gebäude noch viel fchwache Theile 
hat , fo bleibet iym dennoch der Ruhm 
eines Erfinders, Und nun tft nicht 
zu zweifeln, daß die Harmonie 
nich: allmählig eben fo, wie andre 
Wiſſenſchaften, in einem grumdlichen 
und zufammenhängenden Syſtem 
werde vorgetragen werden. 


Harmonie. 
Mahlerey.) 


Es iſt eine alte Beobachtung, daß 
die Farben in mehr als einer. Ab: 
ficht, den Zonen ähnlich find. Man 
hat hohe und tiefe Karben , wie hohe 
und tiefe Töne; und fo we mehrere 
Töne fich ın einen Klang vereinigen 
koͤnnen, in welchem feiner beſonders 
hervorfticht , fo hat dieſes noch weit 
mehr bey den Farben ſtatt. Alfo ift 
in den Farben die Harmonie, das 
Confoniren und Dilfoniren von 
eben der Befthaffenheit, wie in den 
Tönen: die Zone confoniren nicht , 
wenn man jeden befonders hört und 
unterfcheidet, ob fie gleich zufammen 
angefihlagen werden ; und die Farben 
confoniren nicht, wenn jede das Auge 
befonders auf fich zieht. 

Hieraus läßt fich leicht abnehmen, 
was man durch die Harmonie der 
Karben in einem Gemälde verſtehe. 
Sie macht, daß eine ganze Maſſe 
fie fey heil oder dunkel, ob fie yleich 
aus unzähligen Farben und Zinten 
zufammengefegt iſt, in Abſicht auf 
die Farben , als cine einzige unzer⸗ 
trennliche Maſſe ins Auge Fällt , fo 
daß keine einzele Stelle darin befon 
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ders und fuͤr ſich hervorſticht. Wenn 
wir eine Perſon ganz roth und ganz 
gruͤn gekleidet ſehen, ſo faͤllt uns 
nicht ein zu ſagen, daß fie ein viel 
farbiges Kleid anhabe, wenn fie gleich 
in einem Lichte ſteht, wovon einige 
Stellen eın helles und ſchoͤnes Grün, 
andre ein dunkleres haben , und noch 
andre fo völlig im Schatten ind, daß 
man die Farbe gar nicht mehr unters 
febeiden Fanny Wir urtheilen dieſer 
großen Derfajiedenheit der Karben 
ungeachtet , Daß dıe Perſon durchaus 
mit einem einfärbigen , grünen Ges 
wand bedeft fey. Diefes ift die hoͤchſte 
Harmonie der Farben. Sie kann 
nur in den Gemählden erreicht wers 
den, die aus einer Farbe gemahlt 
find, arau in grau, oder roth in 
roth, welche Art zu mahlen die Wels 
fchen Chiaroſcuro nennen. Wo 
man ſchon Gegenftände von vielerley 
eigenthümlichen oder Localfarben 
mahlt, da hat zwar diefe vollfommene 
Harmonie nicht flatt: nichts deſto 
weniger fieht man ofte, daß folche Maf 
fen , der Mannigfaltigkeit der Locale 
farben ungeachtet , dem Auge nur als 
eine Maife von Farben in die Augen 
fallen; weil feine diefer Karben für 
fich das Auge befonders rührer , ob 
man fie gleich , wenn man fie beione 
ders betrachten will , genau von dem 
übrigen unterfcheidet, 


Die mehr oder weniger vollfom- 
mene Vereinigung aller Farben des 
Gemaͤhldes, in eine einzige Maſſe, 
macht das Maaß der, Harmonie der 
Farben aus. Die hoͤchſte Harmonie 
iſt nur in dem Einfärbigen , das von 
einem einzigen Licht erleuchtet wird ; 
und je näher Die Empfindung des Biel» 
farbigen ienem Einfärbigen kommt, 
je vollkommener ıft Die Harmonie. 


Man muf aber von der Harmonie 
der Karben eben dag bemerken, wat 
in der Harmonie der Töne ftatt hat. 
Obgleich nur der Uniſonus die voll⸗ 

Xxr 4 kommene 
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kommene Harmonie hat*) ſo iſt er 
deßwegen nicht die angenehmſte Con⸗ 
ſonanz, ſondern nur die volleſte. 
Die Uebereinſtimmung des Mannıgs 
faltigen *) iſt allemal angenehmer , 
als die noch volfommmere Ueberein— 
flimmung des @leichartigen. Wenn 
alip bey der Mannigfalligkeit der 
Farben doch nur ein einziger Haupt⸗ 
begriff von Karben erwekt wird , ſo 
iſt die Harmonie noch reisender. 
Darin beſteht einentlich die Schoͤnheit 
des Gemaͤhldes, in ſo fern es nur 
durch die Karben ruhret . und noch 
feine bedeut nden Formen zeiget. 

Die Harmonie der Farben hängt 
von zwey Urfachen ab; von den Far— 
ben jelbft, und von kicht und Schat⸗ 
ten. An der guten Wahl Der eigen» 
thuͤmlichen Farben, deren jede ſi cn 
für die Stelle ſchike, und daſelbſt 
den Grad der Wirkung oder der 
Ruͤhrung des Auges habe, Der ihr 
zukommt, iſt das meiſte gelegen. In 
jedem Gemaͤhlde iſt etwas dag Wer 
ſentliche; dahm muß das Auge gezo— 
gen werden. Alſo muͤſſen die weſent⸗ 
lichen Theile durch ihre Farbe in dem 
Maaß hervorſtechen, daß das Auge 
zuerſt darauf geleitet werde. Aber es 
muß dabey nicht ſtehen bleiben; 
darum muͤſſen die andern Theile in 
der Farbe nicht ſchnell abfallen, daß 
das Auge oleichfam einen Sprung 
darauf zu tbun hätte ; fondern all: 
maͤhlig durch fanfte Abanderungen in 
der Empfindung, wo Das Mittel zum 
Uebergang von der einen zur andern 
noch empfinddar ıf, Man Fann in 
einer Mafle fehr widerftreitende Far⸗ 
ben! anbringen ; aber jie muffen nicht 
neben einander Neben, fondern nach 
dein Grad des Diffonivens_derfelben 
müffen mehr oder weniger Mittelfar⸗ 
ben. als Verbindungen dazwiſchen 
geſetzt ſeyn. Es wuͤrde unertraͤglich 
ſeyn, wenn man uns in der Muſik 
von der lebhafteften Freude ploͤtzlich 

NS. Einflang, 


*) Concordia difcors. 
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in finftere Traurigkeit führen wolltes 


wenn Diefe Ahwechslung gefällig fyn | 


(ol, ſo muß die Freude allmaͤhlig in 


die rermischte Empfindung eines zarte | 
Vergnuͤgens heruͤbergelenkt 
werden, von welcher man wieder alle | 


lichen 


maͤhlig in fanfte, und endlich in 
firengere Zraurigfeit geleiter werden 
kann, ohne irgendwo eine fchnelle 
Neränderung su ernpfinden. 

ähnliche Weile muß dee Mabler 20» 
le, von ſehr ungleſchartiger 


Wirkung durch alle ſich dazwiſchen 
ſchikende Farben zu verbinden wiffenz | 


ohne die Harmonie zu verletzen. 
Hiebey fommt dag meifte auf die 
Feinheit feiner Empfindung an. Sein 


Auge muß, wie Dad Auge eines Gore | 


regio , von Mbaritifcher Zärtlichkeit 
ſeyn, dad auch von dem geringiten 
Mißlaut der Farben beleidiget wird. 
Aus der mehr oder weniger vollkoms 
menen Harmonie in den Merken des 


Mahlers laͤßt ſich beynahe fein Ge⸗ 


muͤthscharakter beſtimmen. Wer 
vorzuͤglich das Strenge, das ſtark 
Auffallende liebt, der wird es in Dies 
fem Theile der Kunſt nicht hoch brin⸗ 
gen; aber weiche zaͤrtliche Seelen, 
die von der geringſten Kleinigkeit ges 
ruͤhrt werten, find aufgelegt, Dig 
größte Harmonie zu erreichen. 
Bon Licht und. Scharten hängt ein 
roßer Theil der Harmonie ab; denn 
(on dadurch allein kann ein Ge⸗ 
maͤhlde Harmonie bekommen. Die 
hoͤchſte Einheit der Maſſe, oder die 
höchſte —— findet ſich nur auf 
der Kugel, die von einem einzigen 
Lichte beleuchtet wird. Das hoͤchſte 
Licht faͤllt auf einen Punkt, und von 
da aus, als dem Mittelpunkt, nimmt 
ed allmaͤhlig Durch völlig zuſammen⸗ 
hangende Br bis zum ftarfiten 
Schatten ab iefes iſt das Mufter , 
an dem fich der Mahler halten muß, 
um die volllommene Harmonie in 
Sicht und Schatten zu erreichen. 
Doch iſt diefes nur von einzelen 
Maffen zu verſtehen; denn A ch 


Auf eine 
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Gemaͤhld aus mehrern beſteht, da 
kann die Harmonie den böchſten 
Brad nicht haben weil ſich die ver: 
ſchiedenen Gruppen von einander abs 
fondern müffen. In diefem Falle hat 
der Mahler größere Arbeit. Er muß 
in jeder Gruppe bejonders, nach dem 

rad der Stärke des ihr zukommen⸗ 
den Lichts, auf die hoͤchſte Einheit 
oder Harmonie der Gruppe arbeiten, 
und noch überdem jeder Nebengruppe 
den Grad des Kichtd neben , der fie 
mit der Hauptgruppe auf Das rich⸗ 
tjaſte verbindet. Dieſes allein erfo⸗ 
dert ſchon ein langes Studium. Der 
angehende Mahler kann ſich dieſes 
dadurch erleichtern, daß er eine Zeit: 
lang nur einfarbig oder grau in grau 
arbeitet. Allzulang aber muß er fich 
Eu auch nicht verweilen, weil er 
onft in Abficht auf die Behandlung 
der Farben zurüke bleiben koͤnnte. 

Der Mahler muß aber eben ſo qut 
wiſſen die Harmonie zu unterbrechen; 
denn dadurch erhält er die volfomme; 
ne Haltung: Was ſich nothwendig 
von dem Grund abloͤſen muß, kann 
nicht ganz mit ihm harmoniren. Ein 
Baum auf dem Vorgrund einer Land: 
chaft thut eben dadurch feine Wurz 
ung, dag er gegen Die Luft und 
gegen den Hintern Grund gehörig 
abftiht. Alſo muß man nicht immer 
anf die hoͤchſte Harnionie arbeiten ; 
weil fie ofte das Ganze unkräftig ma 
chen würde. 

Auch in der Zeichnung muß Hat 
monie seyn. Die Vermeidung des 
Efigten und Spisigen in den Umtifs 
fen, das Schlängelnde und Wellen, 
förmige darin, macht eigentlich die 


Formen fanft und harmonisch. Mengs 


ſagt von Corregio, daß er alle Eken 
vermieden und ſeine Umriſſe ſchlaͤn⸗ 
gelnd gemacht habe, und daß dieſes 
vom Gefuͤhl der Harmonie hergekom— 
men ſey. In den meiften antiken 
Formen zeiget ſich dieſes ebenfalls. 
Aber es iſt nicht ſo zu verſtehen, als 
nenn jeder Umriß den hoͤchſten Grad 
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bes Sanften und Weichen haben 
müßte; denn dieſes wuͤrde ofte dem 
Ganzen-die Kraft benchmen. Der 
Grad des Harmoniſchen in Den 
Umriffen muß dem Charakter ber Ge— 
genſtaͤnde felbit angemeifen ſeyn. Die 
weibliche Geftalt erfodert eing voll⸗ 
kommnere Harmonie, als die mannz 
liche, und einen ahnlichen Unterſchied 
muß der Zeichner in jeder Art der For⸗ 
men zu beobachten willen. 

Noch iſt eine andre Harmonie dev 
Zeichnung fo nothwendig, daß fie nie 
kann uberteigben werden, weil fie als 
lezeit den hochſten Grad haben follte, 
Diefes iſt Die Harmonie der Theile, 
in fo fern fie zum Charakter der Dinge 
gehören. Was dieſes fasen wolle, 
fann am Deutlichften am Portrait ers 
Elävt werden. Der Charakter emer 
Perſon zeiget fich nicht blos im Ge— 
ſichte, ſondern auch in der ganzen 
Haltung und Bewegung des Koͤrpers; 
und im Geſichte zeiget er ſich in allen 
Theilen zugleich. Der Mund lacht 
nicht allein, ſondern auch die Au— 
gen, die Stirn und die Naſe lachen; 
jeder Theil nach feiner Art. Die 
Uebereinffimmung oder Harmonie der 
Theile zum Ausdruf ein und eben def 
felben Charakters ift ein hoͤchſt wich» 
fiaer Theil der Zeichnung. Der 
Vortraitmahler wuͤrde ein ſeltſames 
Werk machen, wenn er bey einem 
Sitzen die Augen, bey einem andern 
die Naſe, und bey einem dritten den 
Mund mahlen wollte, die Perſon 
aber, die er mahlt bey jedem Sitzen 
in einem befondern Gemuͤthszuſtand 
waͤre; da würde die Harmonie der 
Zeichnung ganz wegfallen und das 
Werk müßte nothwendig fehlecht 
werden. 

Aus einem aͤhnlichen Grunde muß 
es der Harmonie der Zeichnung ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn, wenn der Kuͤnſtler ſein 
Werk nicht in einerley Gemuͤthsver⸗ 
faſſung zeichnet. Wenn gr einmal 
verdruͤßlich und ein andermal froͤhlich 
iſt, ſo wird er auch in beyden Faͤllen 

A feinem 
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feinem Werk einen Auftrich feiner 
Laune geben. Alſo dienet es fehr 
zur Harmonie der Zeichnung, wenn 
ſie in einem Feuer und in einer Ge⸗ 
muͤthsfaſſung durchaus vollendet 
wird. 

Die Zarmonie der Rede wird 
im Artikel Wolklang in Betrachtung 
gezogen werden, 


Harmonik. 
Muſik.) 


Si iſt ein Theil dee theoretifchen 
Muſik, der die brauchbaren Tone und 
ihr Verhaͤltniß gegen einander feſt 
ſetzet. Wenn Die Harmonik vollſtaͤn⸗ 
dig abgehandelt werden ſoll, ſo muß 
fie folgende Theile enthalten. Erſt— 
lich die Theorie des Klanged ber 
haupt, woruüber der Artikel Aland 
nachzufehen iſt. Zweytens die Feſt— 
ſetzung des Syſtems, oder der Revhe 
der Toͤne, Die man in der Muſik brau— 
chet; wovon in den Artikeln, Syſtem 
und Zemperatur , geſprochen wird. 
Drittens muß fie aus Dem gegebenen 
Syſtem die verfchiedenen Töne und 
Tonacten beitummen auch die In—⸗ 
tervalle, die in jeder Tonart vorkom— 
men , genau anzeigen. Viertens 
muͤſſen alte brauchbaren Accorde fe 
der Lonart angezeiget , und der Grad 
des Eonfonireng oder Diffonireng Ders 
felben richtig angegeben werden, 
Sunfteng muß fie den Gebrauch und 
die Behandlung der Diſſonanzen leh⸗ 
ren; und endlich fechsteng Das, was 
- bey der Modulation nothivendig zu 
beobachten iſt, vortragen. 


Es iſt zu beklagen, daß dieſer 
Theil der Theorie bis itzt noch fo un» 
vollfommen vorgetragen iſt. Man fiebt 
aus den Werken der beiten Tonſetzer, 
daß fie alles, was zur Harmonie ges 
Hort, ſehr gut gewußt haben: aber 
fie beanügen fich indgemein ihre Wiſ 
venjchaft blos in der Anwendung zu 
seigen , und fcheinen ein Vergnuͤgen 
daran zu haben, andern bie muͤhe⸗ 


- merden. 
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ſame Arbeit zu machen, bie MWiffens 
fchaft der Harmonie aus ihren Tons 
ftüiten heraus zu ziehen. Dadurch 
wird dad Studium der Harmonik ers 
ftaunlich mühelam , daß itst ſehr leicht 
ſeyn wurde, wenn Männer wie Haͤn⸗ 
del, Bach-oder Braun , fo eifrig wie 
Rameau und einige andre feiner 
Landsleute geweſen wären , die Wil 
tenichaft dee Harmonik methodifch 
vorwutrasen. In Deutichland fehlet 
ed mehr, als irgendwo, an guten 
Werken über diefen Theil der Theorie. 


Harmonifche Theilung, 
Muſik.) 


Es iſt ſchon anderswo *) erinnert 
worden, daß man in der Muſik die 
groͤßern Intervalle auf zweyerley 
Weiſe in kleinere theilen koͤnne, ent⸗ 
weder durch die arithmetiſche, oder 
durch Die harmonische Theilung. 
Jene ift an ihrem Ort erflärt morden, 
Die Regel dee harmoniſchen Theilung 
des Inter valls kann kurz vorgetragen 
Nenn die Lange der einen 
Sayte a, der andern b gefeit 
wird ; fo iſt die Lange der Sayte, die 
das harmonifche Mittel zwifchen bey⸗ 
den ausmacht Er Das it, man 


multiplicier die beyden Zahlen , wel⸗ 
che die Range der benden Sayten des 
Intervauls anzeigen , Durch einander , 
nimmt die herausfommende Zahl dop⸗ 
pelt und dividiret diefelbe durch Die 
Symme der beuden Zahlen ; was 
dadurch herauskoͤmmt, ift die Lange 
der mittlern Sayte. 

Will man die Octave als O-c hats 
moniſch teilen , fo multiplcire man 
die Zahl der längern Sayte C, oder 27 
durch die Zahl der kuͤrzern c, oder 1. 
Das Produkt 2 nehme man doppelt 
das ift 4. Dieſes dividire man 
durch die Summe dee benden Zahlen 
2 + 1 oder durch 3 ; fo befommt man 
& oder 13; und dieſes it die Länge der 

* Sayte, 

) Art. Arithmetiſche Theilung. 
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ante, deren Ton dag harmoyiſche 
Mittel zwiſchen zwey um eine Octave 
aus einander ſtehenden Toͤnen aus— 


macht. Die drey Zahlen 2, J/ I, 
pder 6, 4, 3 machen eine harmonis 
ſche Progreßion aus, und die mittlere 
Sayte macht gegen bie tiefere eine 
Quinte, und gegen die höhere eine 
Duarte, 

Hierand fieht man, mie ed zu vers 
fieben jey, wenn die ältern Tonlehrer 
fasen , die harmonifche Theilung dee 
Octave gebe die Quinte unten und 
Die Quarte oben. Nämlich der da 
wiſchen gefegte Tom ıft die Quinte 
Des untern , und der obere oder höhere 
Ton macht gegen den dazwiſchen 
gefegten eine Quarte. 

Theilet man die Quinte harmoniſch, 
in welcher die untere Sapte 3, die 
obere 21 fo Pro man fur die 


mittlere ' g oder 2%; welches gegen 
die untere Gapte eine große Terz außs 
macht, da die obere gegen den neuen 
Ton die Heine Terz macht, Theilet 
man Die große Terz harmoniſch, 
melches geſchicht, menn man zii 
fehen & und 4 die barmonifche Mittels 


zahl 3 oder a$ nimmt , fo befommt 
man Unten Las Intervall des großen 
Tonedä, und oben das Jutervall 
des kleinen 2 

Es laͤßt ſich hieraus muthmaßen, 
daß die in dem heutigen diatoniſchen 
Syſtem vorkommenden Intervalle des 
großen und kleinen Toues, der großen 
und der kleinen Zerz. aus Diefer 
Theilung derfnterralle in das Syſtem 
gekommen feyen. Diefe beyden Terzen 
ivaren den Alten unbefannt. 


Harpeggio. 
Mufit‘) 


©: nennt man das Unfchlagen der 
Ha monie oder des Accord, wenn 
die dazu gehörigen Töne nicht zugleich, 
fondern nach einander, aber doch 
fehnell Hinter einander angegeben wer, 
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den. Es ift ohne Zmeifel von den 
Geigen Inſtrumenten entitanden ı 085 
gleich der Name anzuzeigen feheinet , 


daß es feinen Urfprung von der 
Harpfe habe 
Auf einem eigen Inſtrument 


fann man nicht wol mehr, ald zwey 
Töne zugleich hören laffen. Wenn 
alſo eine Bafgeige nicht blog den 
Baßton, fondern die ganze Harme— 
nie zur Begleilung angeben ſoll, jo 
muß ſie es durch — — thun. 

Da man gefunden hat, daß das Har— 
peggio bisweilen von angenehmer 
Wuͤrkung iſt, ſo hat man es auch 
da, mo es nicht nothwendig wäre y 
nämlich auf dem Glavier und Drgeln 
eingeführt. Es ann aud) da, wo 
die Harmonie nicht Deutlich genug 
feyn möchte, von guter Wirkung 
ſeyn. Aber durch Das unzeitige Har— 
peggiren kann auch Die Melodie vers 
dunkelt werden. Der Begleiter muß 
fehr genau darauf Acht haben, daß 
er der Melodie von ihrer hervorſte— 
chenden Kraft nichts benehme; alſo 
fann er dieſe Manier nur da aubrins 
gen, wo die Harmpnie die vorzüglichs 
ſte Würfung hat. Man macht auch 
ganze Stüfe, oder doch lange Paßa— 
gen Harpeggirend. Einige nennen 
fie Zarpeggiaturen. Davon hans 
delt Heinichen weitlauftig. *) 


Hart. 


(Schöne Kuͤnſte.) 


an braucht dieſes Wort verſchie⸗ 
Dentlich in der Spracheder Kunſt, um 
gewiffe Fehler damit auszudrüfen, 
Weberhaupt fcheinet ed den Mangel 
der völigen Verbindung zwifchen 
zwey auf einander folgenden Woritele 
lungen auszudruͤken. Mas das 
Rauhe oder Holprige eines Weges 
macht, das verurfachet das Harte in 
allen Arten der Vorſtellungen. = 


*) In feiner Anweiſung zum Generalbag 
im 3I U, fe f 9% VI Cap. 
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iſt alfo das Gegentheil de Sanſten, 
in dem alles ohne die geringſte Un— 
terbrechunge, ohne den kleineſten 
Öpruns, zuſammenhaͤngt. ‚Hart wird 
die DBorfiellung durch wiederholte 
kleine Unterbrechungen, da man Die 
aufeinander folgehden Begriffe gleich: 
fan an einander zwingen muß. Co 
it ein Wort dem Klange nach hart, 
wenn ec and Buchflaben beſteht, Die 
eine ploͤtzliche und etwas ſchwere 
Peranderung der Gliedmaaßen ber 
Au⸗prache erfodern, und fanft oder 
weich, wenn Dieie Veränderung leicht 
und zufammenhangend iſt. Es iſt 
aber noͤthig, daß der Begriff des 
Harten fuͤr die verſchiedenen Zweige 
der Kunſt beſonders entwikelt werde. 
Die Toͤne koͤnnen auf mehr als ei— 
neriey Weiſe hart feyn. Ein Wort 
wird durch Zufammenftellung fölcher 
Buchllaben hart, Die nicht an einan, 
der paſſen wovon man ın dem Worte 
Sart feldft ein Beyſpiel hat, da die 
Buchſtabener und t diefe Härte verur- 
ſachen Es iſt nicht möglich durch 
eine fanfte oder allmahlige Veraͤnde— 
rung in der Bewegung der Zunge von 
r unmittelbar auf t zu kommen; Der 
Uebergang geſchieht ploßlih und 
dadurch wird die Ausfprache hart. 
Man empfindet hier, wie bey allen 
plöslichen Beränderungen , den Manz 
gel des Zufammenhanged ; denn Die- 
jenigen , die nicht qewohnt find ein 
ſolches Wort auszufprechen , feßen 
allemal ein mehr oder weniger merf- 
liches ſummes e dazwiſchen, ald wenn 
man Zaret geichrieben hätte. Wo 
dergleichen gezwungene und plößliche 
Veränderungen der Gliedmaaßen der 
Sprache ofie vorfommen, da wird 
der Ton der Rede bart; Hingegen ıft 
fie weich , wo die Buchftaben gleich« 
fam in einander fließen , fo daß der 
Ganı der Rede etwas fätiges bat. 
Eine andre Urfache der Härte ent- 
ſteht aus einigen Fehlern gegen die 
Profodie, da man die Wörter ihrem 
natürlichen Klange. zuwider in das 
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Detrum bringe. Denn da muß 
man Rh ſchnell zwingen Das 
KFürzere länger, und das Tiefere 
hoͤher auszuſprechen, ald man würde 
geiyan haben , wein man Dem ges 
woͤhnlichen Gange der Sprache ‚ den 
man, noch ehe Die Worter ausgefpro- 
9 werden, fuͤhlet, wuͤrde gefolget 
kyn. 

In der Muſik entſtehet das Harte 
aus dem Unharmoniſchen der Toͤne, 
es ſey daß ſie zugleich, oder hinter 
einander gehört werden. Die unhar⸗ 
moniſchen Sortfchreitungen , wovbon 
anderswo geiprochen worden, *) find 
bart, weil Die Kehle ploͤtzlich fich , 
gegen den natürlichen Zufammenhang 
der Bewegung , bilden muß. In der 
Harmonie ſind unoorbereitete und uns 
aufselögte, auch ſonſt alle die gewoͤhn⸗ 
lichen Verhäaͤltaiſſe uͤherſchreitende 
Diſſonanzen, hart, weil auch da 
das Gehoͤr gegen die Erwartung eine. 
ploͤtzuche Veränderung empfindet, So 
it auch die Modulation hart, wenn 
die Uebergaͤnge von einem Ton in 
einen andern , ohne die Beranitaltuns 
gen geſchehen, die Den genauen 
Zuſammenhang zwifchen die Tone 
bringen. 22 

In den zeichnenden Süniten , bes 
fonders in der Mahlerey entitebt dag 
Harte vornehmlich aus dem Mangel 
dr Harmonie *9) ſo wol in Farben, 
ald in Zeichnung Selbſt da, wo 
ein Gegenſtand gegen Die andern noths 
wendig aditechen muß, wo folglich 
feine völlige Harmonie ftatt haben 
kann , eatiteht eine Härte, wenn die: 
fes Abſtechen zu plötzlich oder zu ſtark 
iſt. Der Mahler feßet in den vers 
fhiedenen Gründen des Gemaͤhldes 
Gegenſtaͤnde neben einander, Die 
Durch ihe Abftechen die Haltung und 
die verhältnißmägige Entfernung der 
Gründe bewürten folen. Aber dieſes 
Adftechen kann zu ſtark und uͤber— 

kam pn | trieben 

*) &, Gortfchreitung 5 Unharmonifch, 

+) S. Harmonie in der Mahleren. 
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trieben feyn ; alsdann wird das Ge 
maͤhlde hart. 

Je entfernter ein Gegenftand if, 
je unbeftimmter oder ungewiſſer wer⸗ 
den die Umriſſe, die ſeine Form be— 
ſtimmen; und dieſe Ungewißheit be— 
trifft auch die Farben, die Lichter und 
die Schatten, Wenn der Mahler 
dieſe Dinge genauer bezeichnet, als 
die Entfernung es verträgt, ſo wird 
‚er hart. Durch genaue Beobachtung 
deffen , was zur Haltung und zur 
Harmonie gehöret,, wird das Harte 
vermieden. Es koͤmmt hiebey unge 
mein viel auf Die Stärke des Kichte 
an : bey ganz ftarfem Lichte wird al 
les harter und bey gedaͤmpftem Lichte 
weicher. Am fchwereften iſt es alſo 
das Harte bey ſtarkem Lichte zu ver: 
meiden , weil fih da Die Schatten 
hart abſchneiden. Ohne die hoͤchſte 
Nothwendigkeit muß der Mahler kei: 
nen Gegenſtand wählen , Der bey hel⸗ 
lem Himmel von der Sonne beleuch⸗ 
tet wird , und ein gedampftes Kicht 
iſt überhaupt dem firengen allezeit 
vorzuziehen. 

Auch in Vorſtellungen, die nicht in 
die Sinnen fallen , fann das Harte 
porlommen. Men nennt eine Me, 
tapher hart, wenn Dad Bild ſchwer 
an das Gegenbild paßt. Homer 
ſchreibet der Cicadas ma AzIos0egoay, 
einen Lilienton zu. ”) Diefes ſchei⸗ 
net uns hart, weil wir den Zufams 
menhang zwifchen dem Bıld und dem 
Gegendilde fehwerlid) entdefen. Dies 


jenigen aber, denen das Wort Atsgsosis, 
in der metapborifchen Bedeutung 
lieblich, geläufig war ; fanden Feine 
Haͤrte in der homerifchen Metapher. 
Das Harte muß nicht nur deßwe⸗ 
gen vermieden werden , weil es Die 
Werke der Kunft unangenehm , und 
die Vorftellungen holperig macht ; 
fondern. noch mehr darum , weil ed 
iberhaupt den Eindruk ſchwaͤcht. 
nn ein Gegenſtand feine volle 
vaft auf Das Gemuͤth haben fol, 


*) I. y. 152. 
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fö Teidet die Aufmerkfamkeit auch nicht 
die geringfte Zerftreuung; Die Wuͤrtk— 
ſamkeit der Seele muß ganz und volls 
ftändig auf ihm vereiniget feyn ; 
denn durch. die Zerfireuung Der Ge— 
danken wird der Eindruf jeher merk 
lich gefchwächet. Wenn wir ung an 
das Harte flofen , ſo wird ein Theil 
der Aufmerkſamkeit von der innern 
Natur des Gegenfiandes auf fein 
Aeußerliches gerichtet, und Dadurch 
verlieret er einen Theil feiner Kraft, 
Ein Werk der Kunſt wuͤrket nur. als— 
denn alles , was ed wuͤrken kann, 
wenn wit es ſo völlig allein gegen— 
wärtig haben , wie ein in Gedanken 
vertiefter Menſch, der von dem, was 
um ihn it , nichts ſieht und böret, 
feine Gedanken gegenwärtig hat. Eiz 
ne ſanft fließende und wolklingende 
Rede wiege das Ohr in einen leichs 
ten Schlaf ein , der alle Zerfirenung 
hemmet, und alsdenn ift die Auf 
merftamfeit blos auf die Gedanken 
gerichtet. Go bald die Rede hart 
oder holverig wird , ſo wacht das 
Ohr auf, hört mehr Auf den bloßen 
Klang , als aufden Sinn der Worte, 
und Dadurch wird dev Eindruk ges 
ſchwaͤcht. Und fo geht es auch in 
andern Fällen. Wenn man alfo dem 
Künftter die aͤußerſte Sorgfalt ent 
pfiehlt , auch Die geringften Flefen 
— „ſo geſchieht es nicht 
aus Wolluſt, oder darum, daß wir 
erne das hoͤchſte Vergnuͤgen daran 
aben wollen; ſondern aus einer 
hoͤhern Abſi ht, damit wir Die Kraft 
des Werks ganz empfinden. Dieſes 
wird verftändlicher Yverden, wenn 
man hier die Anmerkungen wieder 
holt, die an einem andern Drte von Der 
Einförmigbeit find gemacht worden. *) 


a tgeſi ms. 
» nntgen ? 


Dieſes Wort wird oft in der Be⸗ 
deutung genommen , die wir dem 


Wort 
) &, Einförmigkeit, 
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Wort Gebaͤlk gegeben habe, ) 0b 
ed gleich in dem genanefien Sinn 
blos von Dem oberften Theil deſſelben, 
der dem Kranz füllte gebraucht wer⸗ 
den. Denn ein Gefims it allemal et: 
was berporfiehendes , Dad zur Bede- 
fung und zur Begränsung Ddienet , 
folglich ift dad Hauptgefimd dad Ge⸗ 
find des ganzen Gebäudes , zum In» 
terfchied der Eleinern Gefimfe , Die 
über einzelen Theilen deſſelben ſtehen. 
Die Hauptaefimfe werden auf 
Dreyerley Art gemacht; 1. Als voll: 
ſtaͤndige Gebälfe, mit Unterbalken, 
Fries und Kram ; 2. Mit bloßem 
Unterbalfen und Kranz , ohne Fried , 
weiches frangöfifch corniehe archi- 
trayce gemennt wird , oder mit blo—⸗ 
sem Fried und Kranz ohne Unterbals 
fen. 3. Ohne Unterbalten und Fries 
mit einem Dloßen Kranz. Die exfte 
rt iſt alfo ein wuͤrkliches Gebälf, 
Die zweyte Art mug nie gebraucht 
werden , wo Gäulen oder Bılafter 
find ; weil da, ſo wol der Unterbal— 
fen, als der Fried, ganz wefentliche 
Theile ſind. *) Aber an gemeinen 
Haufern , wo weder Saulen noch Bi: 
lafter find, wird der Unterbalken nas 
tuͤrlicher Weife, ald etwas , wozu 
fein Grund vorhanden iſt, wegge— 
laffen. In ganz gemeinen Haͤuſern 
Tann die Dritte Art gebrancht werden ; 
alddenn wırd dad Hauptgeſims blos 
ein Kranz, wodurch Dad ganze Ge: 
baude fein obered Ende befömmt,***) 


Hauptnote. 
Muſik.) 


o nennt man insgemein in den 
obern Stimmen von mehrern, zu ei» 
nem Grundton angeſchlagenen, No— 
ten, diejenigen, welche wuͤrklich zum 
Accord des Baßtones gehoͤren und die 
Harmonie beſtimmen, um ſie von den 


”) S. Gebaͤlk. 
”) S. Gebaͤlk. 
"N S. Ganz; Ende, 
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blos durchgehenden zu imterfcheiden ⸗ 


im Baß find es diejenigen , auf wel: 
che bey der Begleitung eine befondere 
Harmonie angerchlagen wird. Gm 


dieſem Sinn ift jede Note, die nicht 
eine Hauptnote, | 


durchgehend ift , *) 
Man kann aber auch in der Melodie 


von mehrern hinter einander folgens 





den , und in der Harmonie von meh⸗ 


rern zugleich anzufchlagenden Noten ; 
Diejenigen die Hauptnoten nennen , 
weiche Die vornehmften find; die dem 
Gefang oder der Harmonie den größs 
ten Nachdruf geben, da die andern 


entweder bloß zur Yusfüllung , oder 
In der Mes | 
lodie find die Poten, worauf der Als 


zur Zierlichkeit dienen. 


cent liegt, und die auf die guten Zei— 


ten des Takts kommen, Hduptnoten, 


Die mit mehr Nachdruf muͤſſen ande 


ſchlagen werden , als die andern. Es 
ift eine weſentliche Regel für den gus 
ten Vortrag des Gefanges , daß die 
Hauptnoten der Melodie gegen Die ans 
und durch 


dern gehörig abftechen ; 
Zıerrathen nicht verdunfelt werden 
muͤſſen. 

Fu ter Harmonie iſt von den vers 
fehiedenen zum Accord gehörigen To: 
nen Der obern Stimmen der der vor: 


— —— 








nebmfte , der die Harmonie haupte 
fachlich beſtimmt, umd er liegt insge⸗ 


mem ia der Hauptilimme, die den. 


Geſang hat, oder , wenn mehrere 


Hauptſtimmen find , insgemein in der 


oberſten Stimme. Auf die Note, die 
dieſen Ton bezeichnet, muß der Be 
gleiter genau Acht haben, damit er 


fie in der. Begleitung niemal verdun⸗ 


kele. Es kommen hiebey ſehr vieler⸗ 
len Faͤlle vor, wozu eine feine Beur—⸗ 
theilung nörhig if: Daruͤber kann 
der Begleiter ın Hen. Bachs zweyten 
Theil der Anleitung zur wahren Kunft 


das Clavier zu fpielen den bejiien Un⸗ 


terricht finden, 


Haupts 
*) &, Durchgang. 
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Haupitſa tz— 


— (Mufif,) | 
Fr in einem Tonſtuͤk eine Periode, 


welche den Ausdruf und das ganze 
Weſen der Metodie in fich begreift, 
und nicht nur gleich anfangs vor: 
koͤmmt, fondern durch das ganıe 
Tonſtuͤk orte , in verfchiedenen Tönen, 
und mit verfchiedenen Veränderungen, 
‚ wiederholt wird. Der Haupiſatz 
wird insgemein Das Thema genennt; 
amd Mattheſon vergleicht ihn nicht 
' ganz unrecht mit Dem Text einer Dre 
Diet , der in wenig Worten das entz 
beiten muß, was in der Abhandlung 
' ausführlicher entwifelt wird, 


Die Muſik ift eigentlich die Spra- 
che der Empfindung , deren Ausdruf 
allezeit kurz ıft , weıl die Empfindung 
an fich felbft etwas einfaches iſt, das 
ich durch wenig Weußerungen an 
en Tag leget. Deßwegen kann ein 
fehr kurzer melodifher Satz, ven 
dien , drey oder vier Takten eine 
Empfindung fo beſtimmt und richtig 
ausdruken, daf der Zuhoͤrer ganz ge 
nau den Gemuͤthszuſtand Der fingen» 
‚den Perſon daraus erfernt, Wenn 
‚alfo ein Tonftük nichts anderes zur 
Abſicht hatte, als eine Empfindung 
beſtimmt an den Tag zu legen, ſo war 
‚ein folcher kurzer Saß , wenn er glüß, 
lich ausgedacht wäre, dazu hinläng-: 
lich. Aber Ddiefes ift nicht die Abſicht 
der Muſik; fie fol dienen den Zuhoͤ⸗ 
ter eine Zeitlang in demſelben Ge 
mütbszuftande zu unterhalten. Die: 
fe8 kann durch bloße Wiederholung 
deſſelben Satzes, fo fürtrefflich er 
ſonſt it , nicht geſchehen; weil die 
‚Wiederholung derfeldben Sache lang* 
weilig ift und die Aufmerkſamkeit 
‚gleich zu Boden ſchlaͤgt. Alio mußte 
man eine Art des Gefanges erfinden , 
in welchen ein und eben dieſelbe Em: 
pfindung, mit gehöriger Abwechs— 
lung und in verfchiedenen Modifica- 
ionen , fo ofte Eonnte wiederholt wer⸗ 
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den , bis fie den gehörigen Eindruf 
gemacht haben würde. 

Daher it die Form der meiſten in 
der heutigen Muſit üblichen Tonftüfe 
entfianden, der Concerte, der Sym— 
phouien, Arien , Duerte, Trio, Fu— 
genu. a Sie kommen ale darin 
uberein , daß in einem Haupttheile 
nur eine kurze, dem Ausdruk der Ems 
pfindung angemeſſene Periode, als 
dee Hauptfag zum ‚Grund gelegt 
wird ; Daß dieſer Hauptſatz durch 
Kleinere Zwifchengedanken , die fih zu 
ihm ſchiken, unterflüßt , oder auch 
unterbrochen wird ; daß der Haupt: 
fa mit dieſen Zwifchengedanten in 
verichiedenen Harmonien und Tonars 
ten , und auch mit Eleinen melodifchen 
Veranderungen , die dem Hauptause 
druk angemeffen find, fo ofte wieder: 
holt wırd , biß dad Gemuͤth des Zus 
hoͤrers hinlänglich von der Empfin— 
dung eingenommen ift, und viefelbe 
gieichfam von allen Seiten ber bes 
fommien bat, 

Yen allen diefen Stüfen macht 
der Hauptiag immer das Weſentlich⸗ 
fie der ganzen Sache aus; feine Er 
findung it das Werk des Genies; 
die Ausführung aber ein Werk des 
Gefchmats und der Kunft, Iſt der 
ZTonfeger in dem Hauptfag nicht glüßs 
lich gewefen , jo kann er, wenn er 
fonft die Kunft wol verfteht, ein fehr 
regelmäßiges und fehr Eunftliches , 
auch) vollfommen wolklingendes Stüf 
machen ; aber ed wird ihm an der 
wahren Kraft, dauerhafte Empfins 
dungen zu erwefen, fehlen. 

Die vornehmfte Eigenfchaft des 
Hauptfages if eine hinlangliche Deut⸗ 
lichkeit oder Verftändlichkeit des Aus— 
drufs , fo daß der , weicher ben 
Hauptfaß gehört hat, ohne Ungewiß— 
heit 10 gleich diefe Sprache des Her 
zeng verftehe , oder fih in die Ems 
pfindung deffen, der finger, ſetzen 
könne. Iſt die Empfindung nicht 
völlig beftimmt und verftändlich , fo 
kann das Stuß nie ein ganz — 

mene 
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menes Tonſtuͤk werden, wenn € 
auch von dem erſten Tonſetzer der 
Welt ausgefuͤhrt wuͤrde. Dieſe Vers 
ſtaͤndlichkeit haͤngt ſo wol von dem 
Geſang oder der melodiſchen Forts 
fchreitung , ald von der Bewegung 
und dem Takt ab, und iit, wie ges 
fagt , gaͤnzlich das Werk des Genied, 
zu deffen Erfindung keine Regel kann 
gegeben werden. 

Indeſſen ift das Genie allein nicht 
Hinreschend dem Hauptſatz alle Boll: 
kommenheit zu geben, auch Die Kunft 
muß das Fhrige dabey thun; denn 
alle Ergenfchaften „ die nicht unmit⸗ 
telbar zum Verſtand des Ausdruks 
gehoͤren, hangen eigentlich von der 
Kunſt ab. Der Hauptſatz muß eine 
çewiſſe Länge haben: iſt er zu kurz, 
ſo vertraͤgt er die noͤthigen Veraͤnde— 
rungen und die zu den Wiederholun—⸗ 
gen erfoderliche Mannigfaltigkeit Der 
Wendungen nicht; iſt er zu lang, ſo 
bleibet er im Ganzen nicht Deutlich 
genug im Gedaͤchtniß. Er kann alſo 
in geſchwinder Bewegung nicht wol 
unter zwey, und in langfamer Be 
wegung nicht wol uber vier Takte 
feyn. Hat der ZTonfeger einen Ge 
danken von fehr verftändlichem Aus: 
Druf gefunden , fo muß er ihm, in 
Abficht auf die Lange, Die gehörige 
Ausdehnung oder Einfchränfung zu 
geben wilfen. Ben laͤngern Haupte 
fäßen , die aus mehrern kleinen Ein: 
fchnitten befiehen, muß er fehr forg« 
fältig feyn , den genaueften Zufams 
menhang darin zu beobachten , Damit 
der Hauptfaß eine wahre Einheit has 
be und nicht aus zwey andern zuſam— 
mengefegßt fen: man muß feinen 
Schluß darin fühlen, bis er ganz vor» 
getragen ıft. Hiezu gehoͤrt alſo Kunft 
und Ueberlegung. 

Ferner müffen fchon in dem Haupt⸗ 
faß Die Gelegenheiten liegen , dıe tlei— 
nen Zipifchenfäge anzubringen , os 
durch Die fchönfte Abwechslung im 
Gefang erhalten wird. Diele Zwi— 
ſchenſaͤtze koömmen insgemein auf Die 
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kleinen Ruhepunkte, oder auf etwas 
anhaltende Toͤne des Hauptſatzes, und 
muͤſſen die Empfindung näher und ges 
nauer dezeichnen. Darum muß der 
Haupıfag die Empfindung nut im 
Ganzen und überhaupt jchildern und 
Gelegenheit geben , daß Die feinere 
Auszeichnung koͤnne dazwiſchen geſetzt 
werden, und daß dieſes mit der ge— 
hoͤrigen Abwechslung geſchehen koͤnne, 
ohne daß die Einheit des Rhythmus 
das gerinafte dabey leide 

Dieſe Zwiſchenſaͤtze treten biswei—⸗ 
len erſt am Ende des Hauptſatzes 
ein. Alſo gehört auch da Kunſt dazu, 
daß ben den hernach folgenden, Wie—⸗ 
derholungen alles in eine naturliche 
und leichte Verbindung fünne gebracht 
werden. MR 

Wer 56108 für Inſtrumente fest, 
findet biern weniger Schwierigkeit , 
als wo über einen Text componirk 
wird. Denn hier muß aeg, bie 
Bewegung und die Länge des Satzes, 
die Eleinen Einſchnute oder Ruhe— 
puntte , genau mit Dee Versart 
übereinftimmten , welches ofte nicht 
geringe Schwierigkeiten macht. 

Man fiehet hieraus , daß außer 
dem natürlichen Genie viel Geſchmak, 
Kunſt und Erfahrung sur Erfindung 
und Behandlung des Hauptiaged ers 
fodert werde. Es iſt Defivegen ein 
großer Mangel in der Theorie dee 
Muſik, daß man ſo gar wenig uber Diefe 
wichtige Materie angemerft findet, 
Man muß darum auch hierin, wie in 
verfihiedenen andern Dingen dem gus 
ten Mattheſon Dank willen , daß er 
Darüber wenigſtens einen Verſuch des 
macht hat; +; ob er gleich nicht: der 
Mann war dieſe Diaterie nach Vers 
dienſt 


+) In feinem vollkommenen Capellmei⸗ 
fter, wo er im 11 Zheil in einem eige⸗ 
nen Abfchnitt von ver melodtſchenEr⸗ 
findung handel. Man wird darin uns 
ter viel pedantiſchem Zeug manche 
fehr gute und auch einige wichtige 
Anmerkungen antreffen. 
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dienft abzubandeln. Es würde von 
großem Nugen feyn , wenn ein feıner 
Kenner aus den Tonftüfen der größ- 
ten Meifter die fchönften Hauptfäße 
auffuchen , und darin das, was der 
Kunft und dem Gefchmaf zugehört , 
anzeıgen und entwifeln würde. Denn 
in Sachen , worüber man feine be« 
flimmte Regeln geben Eann , dienen 
vollfommene Beyfpiele anftatt der 
Regeln. 


Hauptton. 
Muſik.) 


Ji in laͤngern Tonſtuͤken, in tels 
chen der Belang durch verichiedene 
Töne hindurch geführt wird , derje— 
nige Ton,der vorzüglich darin herrſcht, 
und in welchem dad Stufe anfängt 
und fich auch endiget. - Es ih aus 
derswo *) gezeiget worden , Daß jeder 
Ton feinen Charakter habe , und daß 
ein geubter Seger nach dem Affett 
oder nach dem Charakter , den Das 
Stüf haben fol , den Ton wählen 
müffe , der ſich dazu am vorzuglich- 
ften ſchiket. 

Bon diefem Hauptton muß Das Ge: 
hör gleich anfangs eingenommen wer; 
den, und erſt, wenn dieſes geichehen 
ift, wird der Gefang Durch eine gute 
Modulation allmählıg in andre Zone 
herüder geführt , die man Nebentoͤne 
nennen kann, zulekt aber wieder in 
den Hauptton zurufgebracht , im wel 
Be dad ganze Stuͤk geſchloſſen 
wird. 

Es ift eine nothiwendige Regel der 
guten Modulation, daß der Haupt 
ton nicht ganz aus Dem Gehoͤr kom— 
‚me, oder, wenn es geichieyt, Daß dad 
Gehfuͤhl defjeiden von Zeit zu Zeit wie— 
der erneuert werde. Denn da ein 
Tonſtuk durchaus denſelden Charakter 
‚behalten muß, zu deffen Bezeichnung 
der Hauptton das einige beytragt, 
fo koͤnnte dieſe Einheit des Charak— 
ters nicht erhalten werden, wenn Dies 
) S. Don. 


Erſter Cheil. 
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fer Ton aus dem Gehör ganz ausge 
löfcht würde. Man mag alfo in der 
Modulatipn ausfchweifen , fb weit 
man will, fo muß man immer’ von 
Zeit zu Zeit den Hauptton wieder bee 
rühren, damit bey der Dtannigfaltige 
feit , Die Durch die Modulation ents 
ſteht, die Einheit beybebalten werde, 
Wollte man ein Stuͤk jo fegen , daß 
man fich in’iedem neuen Ton , dahin 
man ausgewwichen iſt eben fo lang 
aufhielte , als anfänglich in dem 
Hauptton aefchehen ift , fo würde 
eigentlich das ganze Stuͤk gar keinen 
Hauptton haben. Daher find. die) 
vornehmften Regeln der Modulation 
entftanden ,  infonderheit Diejenigen , 
die beſtimmen, wie lange man ſich 
in jxdem Ton, dahin man ausgewis 
chen iſt, nach dem Grade feiner Ver⸗ 
wandtfchaft mit dem Hauptton, aufs‘ 
halten fönne, und Ddierenigen , welche: 
das Ausweichen aus Nebentönen bes 
treffen ‚welche Regeln an einen an⸗ 
dern Orte angezeigt worden find. *) 

Es geſchieht zwar bisweilen. im 
ganz langen Stuͤken, daß man einen 
Ton, in welchen man von dem Haupt⸗ 
ton ausgewichen iſt, auch wieder als 
den Hauptton anfieht ; und durch 
dieſes Mittel kann man ſchnell auf 
ſehr entfernte Töne fommen wie an 
einem andern Orte Deutlich gezeiget 
wird *) Diefes gefchieht aber nur 
auf eine Eurze Zeit und gleichfam im 
VBorbengeben. Wenn man alſo vor 
der Modulation die Regel antrifft, 
daß in gewiffen Fallen ein Nebenton 
an die Stelle des Hauprtones foll ge⸗ 
jeßt werden , fo ıft dieſes nicht fo zu 
perftehen , ald wenn man nun. vom 
diefem Ton aus die Modulation ebem 
fd wieder ausführen fol, wieied von 
dem Hauptton aus gefchehen iſt; ſon⸗ 
dern Diefe Regel dienet blos dazu, 
daß man den Weg finde, fehnell auf 
Harmonien zu fommen , Die dem 

Haupt⸗ 

*) S. Artikel Ausweichung S. 159 f, 

| 9 S. Artikel Modulation, | 
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Hauptton völlig fremd find. Dabey 
aber hat man immer die NRorficht noͤ⸗ 
thig, daß man eben fo fchnellvon fol: 
chen fremden Harmonien wieder gegen 
den Hauptton zuruͤke kehre. 
—Haus. 
Ein Gebaͤude, welches zur Wohnung 
einer Privatfamilie beſtimmt iſt, und 
insgemein ein Wohnhaus genennt 
wird. Es iſt von dem Pallaſt dar, 
in unterfchieden, daß es Eleiner , wes 
niger prächtig ift , und feines beſon⸗ 
deren Charakters bedarf. 
Dieienigen , die über die Baukunſt 

fchreiben , verſaͤumen insgemein am 
meilten, von dem Bau guter Wohn⸗ 
haͤuſer nötbigen Unterricht zu ‚geben , 
indem -fie hauptſaͤchlich ihr Augen; 
merk auf Pallaͤſte und öffentliche Ges 
bauderichten. Wir wollen einem ans 
gehenden Baumeiſter durch die hier 
zu machenden Anmerfungen Gelegens 
heit geben , feine Aufmerffamteit zu 
vollfommener Einrichtung der Bohn: 
haͤuſer zu ſchaͤrfen. 9 
Damit er die Bequemlichkeit , Ans 
nehmlichkeit und das gute Ausſehen 
Des Hauſes zugleich erreiche / muß er 
allemal folgende Dinge in reife Ue⸗ 
berlegung nehmen. Zuerii den Stand 
und die Lebensart deifen, der bauen 
will; weil die Erfindung und Anord; 
nung des Haufes lediglich Davon ab» 
Hangt. Bey dieſer Ueberlegung fee 
er feſt, wie viel Platz jede Claſſe der 
Bewohner des Hauſes noͤthig Hat : 
der Here des Haufes , ſeine Ges 
mabhlin ; feine Kinder, Die Bedienten 
ded Hauſes. Dieſes beitimmt alſo 
die Menge und Größe der Zimmer, 
Ferner muß ihm die Erivagung oben 
gedachter Umftände die Richtichnur 
zur Anordnung oder Vertheilung der 
Zimmer an die Hand geben ; denn 
aus dem Zuftaud der Familie muß er 
beuetheilen , wie fern die Abſonde— 
rung oder. nahere Verbindung Der 
Zimmer nothwendig it. Wo. €. 
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viel Bediente in einem Haufe find ‚die 
unter der Aufficht eines Haushof. 
meilters ſtehen, da werden Die Woh⸗ 
nungen Derfelben adbgejondert , und 
nur für wenige Bediente , Die Der 
Herrfchaft beitändig zur Hand feyn 
muljen, werden einige Eleine Zimmer 
nahe an den Herrichaftlicyen ange— 
lest. Sind in dem Hauie nur wenige 
einzele Bediente unter der unmittelbar 
ren Auflicht der Herrſchaft, fo erfo— 
dert dieſes schon eine andre Einrich⸗ 
tung. Eben fo muß der Herr des 
Hauſes, nach Beſchaͤffenheut feiner 
Geſchaͤffte oder feiner Lebensart, aufs 
jer feinem eigentlichen Wohnzummer 
mebr oder weniger andre Iimmer ha⸗ 
ben , und diefeiben muffen von Den 
Zimmern der Frauen des Hauſes ent⸗ 
weder adgefonvert , oder mil veufele 
ben verbunden ſeyn. Auf alaıche 
Weiſe muß er jeden beſondern Um— 
ftaud aus dem, was dem Stand und 
der Lebensart des Eigenthumers zus 
fommt , genau uͤberlegen. Wenn 
er nicht auf einmal aues, was dazu 
gehoͤrt, Deutlich) vor Augen hat 10 
ift es nicht möglich den Eunftigen Bes 
wohnern des Hauſes ale Bequemuch⸗ 
keiten zu verichaffen. wenn ver 
Baumeifter,, Der ſich blos überhaupt 
vorfest , ein gutes Haus von einer 
gewiſſen Anzahl Zimmern zu bauen, 
und dem Beliker hernach zu üderlaf 
fen, wie er jich Darin einrichten will , 
wird nıe etwas vollkommenes beraußs 
bringen. Die Einrichtung muß vor⸗ 
her genau auf die Umſtaͤnde und die 
Beduͤrfniſſe Der künftigen Bewohner 
deffeiden angepaßt werden ,„ und bey 
der eriten Anlage, mug bey jedem 
einzein Theile der Eunflige Gebrauch 
deſſelben Icon ausgemacht ſeyn. 
Zum wenigiten ift dieſes Die einzige 
Art etwas Vollkommenes zu machen, 
Darum mug em Baumeiſter nicht 
blos dag, was feiner Kunſt eigen iſt, 
veritehen , sondern uberhaupt ein 
Mana von Verjtand und reifer Beur⸗ 
theilung ſeyn, Der zugleich Die Welt 
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und Die Lebensart aller Menſchen, 
von welchem Stande fie feyen , genau 
Eennet. Ein unverftändiger , oder 
ein leichtfinniger und ausfchweifender 
Baumeifter , Tann Gelegenheit zu 
mancher Unordnung in der Lebensart 
eben , und ein ganz vernünftiger 
* kann viel zu einer vernuͤnf— 
tigen und ordentlichen Lebensart bey: 
fragen. Es gehort alfp mehr dazu, 
als die Saͤulenordnungen, oder eine 
regelmäßige Faſſade zeichnen zu 
koͤnnen. 

Wo es irgend angeht , fo thut man 
wol , wenn die Haͤuſer, deren kuͤnfti— 
ge Befiger ihres Vermögens halber 
auf die vornehmften Gemächlichkei- 
ten des Lebens fehen , fo angelegt 
werden , Daß der erfte Boden 3 bis 4 
Fuß uber die Erde zu liegen koͤmmt, 
wodurch man , außer guten hellen 
Kelleen , fihöne halb unterirrdifche 
Kammern urd Küchen zum Gebrauch 
der Hauswirthfchaft befommt, 

Die Tiefe folder Häufer wird am 
beften von 48 bi8 56 Fuß genommen, 
damit die Hauptzimmer eine anfehn: 
liche Tiefe befommen , und in andern 
Zimmern Alcoven, und wo Licht von 
den Seiten zu haben ift, Eleine Kam; 
mern für Bediente , die man zur 
Hand haben will, und für andre Be: 
quemlichkeiten , koͤnnen angebracht 
sverden. Auch giebt Diefes in etwas 
großen Häufern zu Nebentreppen die 
fchönite Gelegenheit, Die meiften 
neuern Haufer in Berlin haben den 
Fehler, daß fie nicht tief genug find, 
indem fie nur 44 bis 45 Fuß haben, 
einige gar noch weniger. - 

Häufer , die nur für eine Familie 
gebauet werden , und dabey eine hin— 
längliche Breite haben , befommen 
Das befte Anfehen , wenn fie einen 
hohen Fuß von 5 bis 6 Schuben ı 
bernach eıne Ordnung von Pilaſtern 
oder Säulen , mit einem Hauptftof 
und einer Attique Darüber haben, - 
© Ben der merflichen Erhöhung des 
unferftien Bodens uber der Erde zei— 
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get ſich oft die Schwierigkeit wegen 
der Einfahrt durch Das Haus in den 
Hof. Denn wo man nicht etwa eine 
Seite frey hat , an welcher die Durchs 
fahrt kann angeleget werden, fo bleibt 
fein andered Mittel übrig , als diefel 
be auf der rechten oder linken Seite 
der Faffade anbringen, wodurch 
aber meiftentheild ſehr gegen die 
Symmetrie angeftoffen wird, wie 
man in Berlin fehr haufig fehen kann. 
Die gute oder fehlechte Bauart ges 
meiner Wohnbaufer in einer Stadt 
fann einen merklichen Einfluß auf 
den Charakter und die Denkungsart 
der Einwohner haben, und das, was 
wir im Artikel Baukunſt überhaupt 
angemer£t haben, kann auf die Wohns 
häufer insbeſondere angewendet wers 
den. Es ift:nicht unter der Würde 
eines Regenten dafür zu fürgen, daß 
auch der gemeine Wann ordentlich 
und bequem wohne, und von außen, 
wenn er durch die Straßen geht » 
nicht8 ſehe, das einen offenbaren 
Mangel an Ueberlegung anzeige ‚, oder 
das die Vorflellungen von Unordnung 
und Unverſtand fo geläufig mache ; 
daß man fi, weil’ fie gar zu ofte 
vorkommen, zulegt daran gewoͤhne, 
und fie nicht mehr Beleidigend finde, 


Dichtkunſt) 


Deoha aweeſon des Heldengedichts, 
wie Achilles in der Ilias, Ulyſſes in 
der Odyſſee, Aenea? in der Aeneis. 
Man braucht aber daffelbe Wort ets 
was umergentlich auch von Der Haupt⸗ 
perfon im Drama. Der Held ill alſo 
der , welcher in der Handlung Die 
Hauptrolle bat, auf den Das mein 
fte ankommt und der alles belebt, der 
fo wohl an. der Handlung, als am 
Ausgang derfelben Das größte Intreſſe 


at. 

; Darum muf der Held des Stuͤks 

eine wichtige Perion jeyn ; deren Ges 

muͤthscharakter ih auf eine merk: 
2b 2 wurdige 
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wuͤrdige Art aͤußert; und damit die 
Aufmerkſamkeit gleich von Anfang 
des Gedichts gereist werde, iſt es 
gut , wenn er eine in der Geſchichte 
berühmte Perſon ift, von deren. Cha⸗ 
rafter ung die Hauptzüge fehon be» 
Zannt genug find. Wäre dieſes 
nicht, fo würde der Dichter Mühe 
haben, ihm gleich von Anfang in dem 
gehörigen Lichte zu zeigen. Einige 
Kunftrichter haben anmerken wollen , 
daß volllommen tugendhafte Perſonen 
fich nicht fihifen , Helden der Epopoe 
oder des Drama zu ſeyn. Lord 
Shaftesbury behauptet ſo gar, Daß 
ein ſolcher Held für die Moefie das 
größte Ungeheuer wäre. *) Dan 
muß ſich aber durch das Anſehen die: 
fe8 fcharffinnigen Mannes nicht vers 
führen laffen. Warum follte Der 
fterbende Sokrates (und wo ift wol 
jemals ein vollkommnerer Mann, als 
Diefer geweſen) als Held des Trauer: 
fpieis eine ungeheure Figur machen ? 
und wen ift Leonidas ın Blovers 
Epopoͤe, oder Codrus in dem Trauer; 
fpiel des Kroneks, ald ein Ungeheuer 
vorgefommen? Dder wer wırd fagen 
Dürfen, das der Prometheus beym 
Hefchylus eine abgeſchmakte Perſon 
fey ? Fur einen fo feinen Kenner, 
ald der Lord unfleitig war, war es 
nicht genug überlegt, zu behaupten, 
Homer habe aus Wahl und gutem 
Vorbedacht feine Helden nicht ganz 
tugendhaft gemacht. Denn an das, 
was unfre Moraliften Tugend nens 
nen, hat Homer gewiß nicht gedacht, 
folglich Eonnte er auch nicht aus 
Veberlegung die vollkommene Tugend 
verivorfen haben. 

Seneka hat den kühnen Gedanken 
gehabt , daß ein volllommen tugend» 
bafter , dabey ftandhaft leidender 
Mann, felbft für die Götter ein ers 
habener Gegenftand ſey. Wenn dies 
ſes auch übertrieben ift , fo koͤnnen 
Doch Menſchen einen folchen Mann 
groß und intreffant finden , und alfo 

*) Charackterifiks T. III. G. 262. 


“ 


Hell 


ein großes Vergnügen daran haben, 


ihn handeln zu ſehen. Sites denn 
eben fo nothwendig , dag man in der 
Epopoe, oder im Trauerfpiel, im⸗ 
mer durch die Heftigkeit der Leidens 
fehaften erfchuttert werde ? Und ruͤh⸗ 


ret die Gropmuth und eine herrfchens 


de Größe der Seele weniger , als 


Zorn, oder Wuth, oder Verzweife 


lung ? | 
Aber fo viel ift gewiß, daß ed uns 


endlich ſchwerer ift einen volllommen 


tugendhaften Helden auf einer fo ins - 


treffanten Seite zu zeigen , ald einen 
durch heftige Leidenfchaften aufge» 
brachten ; fo mie ein Zeichner viel 
leichter den Ausbruch großer Leiden. 
fhaften , als eine ftille Größe der 
Seele ausdrufen Fann. 


Heldengedicht. 


Wenn gleich dieſer Name nach ſei⸗ 
ner eigentlichen Bedeutung nur dems 
jenigen epifchen Gedichte zufömmt , 
darin Heldenthaten erzählt werden , 
fo kann er doch überhaupt von dere 
ganzen Gattung gebraucht werden , 
weil das wahre Heldenaedicht das 
vornehmfte der Gattung ift, aus def 
fen Nachahmung die andeen Arten 
der Epopoe entſtanden find. 

Der Charakter des Heldenges 
dichts befteht überhaupt darın , daß 
es in einem feyerlichen Ton eine merk⸗ 
wurdige Handlung, oder Begeben⸗ 
beit „ umftändlich erzählt, und das 


Merkivürdigfte darin , ed betreffe die 


Perjonen , oder andre Sachen , aus⸗ 
fuͤhrlich fchildert und gleichſam vor 

Augen legt. h 
Man kann fich den natürlichen Ur⸗ 
forung und den wahren Charakter 
dieſes Gedicht am leichtefien vors 
ftellen,, wenn man auf Dad Achtung 
giebt , was man beym Leſen einer 
merkwuͤrdigen Gefchichte empfindet, 
Der Menſch iſt von Natur geneigt 
großen Begebenheiten nachzudenken ; 
er veriweilet mit Vergnuͤgen dabey, 
um 


Hell 


um alles, was ihn intreffirt, fo bes 
flimmt und fo lebhaft zu faſſen, ald 
es ihm möglich it. Wenn die Hands 
fung oder Begebenheit etwas weit 
läuftig und vermifelt ift, fo ſucht er 
das Werentlichite davon fich in einer 
olchen Ordnung vorzuftellen , daß er 
a8 Ganze auf einmal am leichtefren 
üderfehen fönne. Er ift mit der Er» 
zählung des Gefchichtfchreiberg nicht 
zufrieden , fondern denkt Umſtaͤnde 
hinzu , wie er fie zu fehen wuͤnſcht; 
und feine Einbildungskraft leihet den 
Herfonen und Sachen Geſtalt und 
Farbe. Er felbft ftellt fich dahin, wo er 
die merfwürdigften Perſonen ganz 
nahe zu fehen glaubt, wo er Stellun> 
gen , Gebehrden und die Geſichtszuͤ⸗ 
ge deutlich bemerken, den Ton der 
Stimme hören und jedes Wort vers 
fteben fann. Wo die Perfonen nicht 
reden , ſucht er aus ihren Minen ihre 
Gedanken zu erkennen; er feet ſich 
oft an ihre Stelle, um jeden Eins 
druk, jede Empfindung , den die Sas 
chen auf fie machen, auch zu fühlen, 
Alto geräth er bey dem Fortgang der 
Handlung in alle Leidenfchaften und 
in alle Arten der Gemütbsfaffung , 
die die Umftände mit fich bringen ; 
ſich ſelbſt vergißt er einigermaaßen 
dabey, und iſt ganz von dem einge— 
nommen, was er fieht und hört. 
Dieſes ift dag Betragen eines jeden 
empfindfamen Menjchen , fo oft er 
fih einer merfiwurdigen Begebenheit , 
die er erzählen gehört, oder felbft ge- 
ſehen bat, wieder erinnert, um die 
Eindrüfe, die fie auf ihn gemacht 
bat, noch einmal zu genießen. Wenn 
er felbft den Verlauf der Sachen an: 
dern erzäblet, fo nimmt fein Ton 
und fein Ausdruk das Gepräg feiner 
Empfindung an, und er begnüget fich 
nicht ‚wie der Gefchichtfchreiber , blos 
zu erzahlen , fondern verfucht alles , 
jo zu fehildern, wie ed zu fehen, umd 
fo auszudrufen , wie er e8 zu hören, 
ſich bemuͤhet. Aus dieſem, jedem 
lebhaften Menſchen natürlichen Hange 
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merkwuͤrdige Begebenheiten mit feis 
nen Zuſaͤtzen, Schilderungen, und 
befonderer Anordnung dee Sachen zu 
erzählen, muͤſſen wır den Urfprung 
des Heldengedichts herleiten. Auch 
ohne Kunft würde ein empfindfamee 
und dabey fehr beredter Menſch unter 
dem Erzählen ein Heldengedicht mas 
chen; und fo mögen die älteften Hels 
dengedichte der Barden geweſen feyn : 
koͤmmt noch Ueberlegung und Kunft 
hinzu, fo befümmt die Erzaͤhlung 
einen feinern Ton und mehrWolklang; 
das Ganze wird in eine gefälligere 
Form geordnet; die Theile befommen 
eın Ebenmaaß und überlegte Verhälte 
niffe gegen einander , und alles, was 
zu mehrerem Wolgefallen dienen 
fann , wird aus Ueberlegung und Ges 
ſchmak noch bineingebracht: und fo 
entfteht die Einftliche Epopoͤe aus der 
natürlichen Erzählung eben fo, wie 
die kuͤnſtlichen Gebaude, aus den, 
einigermaaßen natürlichen, Hütten.*). 
Zu dem Nothwendigen und zu dem, 
was die Empfindung felbft an Die 
Hand giebt, ift das hinzugekommen, 
was ein überlegted Nachdenken , und 
ein verfeinerter Geſchmak, zur Vers 
fchönerung. dee Sachen zu erfinden 
vermögen. Ber alfo eine gründliche 
Theorie des Heldengedichtd fehreiben 
wollte, müßte eben ſo, wie der, wel⸗ 
cher die Theorie der Baukunſt feit zu 
ſetzen vornaͤhme, zuerſt auf das 
Nothwendige oder Natuͤrliche darin 
ſehen, was der Kunſt vorher gegans 
gen ift, und hernach auf das, was 
die Kunft zur Vervollkommnung der 
erfien natürlichen Verſuche hinzuthun 
fann.**) 

Aber fo find die Kunſtrichter wicht 
zu Werke gegangen. Ariftoteled , eis 
ner der eriten , fand Homers Helden: 
gedicht vollfommen fiyon , und- feste 

Du 3 ſie 


S. Gebaͤlk. 

) Man kann hier das wiederholen, was 
im Artifel Dichtfunft auf der 337 f. 
Seite angemerkt worden. 
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fie defwegen zu Muſtern ein, ohne 
zu bedenken , was darın nothwendig 
und naturlich , und was zufällig ıfl. 
Auch die Kunftrichter , Die nach ihm 
die Befchaffenpeit des Heldengedichte , 
bis auf Das Einzele darin , Durch Res 
geln feit zu ſetzen ſich bemuͤhet haben , 
find felten bis auf den erſten Grund 
der Sachen gegangen. Daher iſt 
Diefer Theil der Poetik, ſo wie mans 
cher andre, mit vielen, zum Theil 
willführlichen, zum Theil falfchen Res 
gen und Vorſchriften uͤberhaͤuft 
worden, 

Wir wollen jener Spuhr der Natur 
nachgehen, um das Nothwendige und 
Wefentliche des. Heldengedichtd zu 
enidefen. Wenn wir errathen fon» 
nen, wie die erfien autoſchedias ma⸗ 
tifchen *) Heldengefänge entftanden 
und wie fie beichaffen gewefen find, 
fo wird fich auch daraus abnehmen 
laſſen, wie der Geſchmak und die 
Ueberlegung tolche rohe Verſuche all» 
mäblig verfeinert und zur Vollkom 
menheit gebracht haben. 

Der erſte Keim zum Heldengedicht 
liegt in dem natuͤrlichen Trieb, merk— 
wuͤrdige Auftritte, die man mit Em: 
pfindung und mancherlev Ruͤhrung 
gefehen hat, wieder zu erzählen , die 
verfchiedenen Eindruͤke derfelben in 
uns jelbft zu erneuern, und in an- 
dern zu erweken. Männer , Die ge, 
meinfchaftlich etwas Merkwurdiges 
ausgeführt haben , fommen jelten zus 
fammen , ohne davon zu fprechen, 
Feder erzählt den Theil der Gefihich. 
te, der ihn am meiften gerühret , oder 
an dem er vorzüglichen Antheıl ge: 
habt bat. Bey rohen Voͤlkern veran- 
laſſet dieſes öffentliche Feyerlichkeiten 
zum Andenken wichtiger Begebenbeis 
ten , befonders aber gluͤklich verrich- 
teter Thaten. 

Ben folchen Feyerlichkeiten find Die 
Gemuther ſchon zum voraus erhikt 
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*) Ariftoteles nennt alle Verſuche des 
noch rohen Genies Autofchediasmara. 
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und zu lebhaften Empfindungen vers 
bereitet. Diejenigen , die felbit an 
der Handlung Antheil gehabt haben, 
treten auf und erzählen mit vollem 
Feuer der Empfindung , ſehr ums 
ſtaͤndlich und Durch lebhafte Schils 
derungen der Perſonen und Sachen, 
das, defjen fie fich erinnern. Es iſt 
hoͤchſt wahrfcheinlich und zum Theil 
hiftorifch gewiß, Daß bey verfchiedes 
nen Völkern dad Andenten großer 
Begebenheiten durch eine lange Reyhe 
von Mienfchenaltern hindurch , aus 
jährlich durch. öffentliche Feſte ges 
feyert worden, Wenn bey folchen 
Gelegenheiten von. den Augenzeugen 
der Sachen feiner mehr am Leben 
war , fo werden zum Erzählen derfels 
ben Diejenigen aufgetreten, oder von 
der Verſammlung aufgefodert wpt« 
den feyn, die wegen der Lebhaftige 
feit ihrer Einbildungskraft und. der 
Wärme ihrer Empfindungen , für die 
tüchtigften gehalten wurden , ſehr leba 
bafte Abbildungen der Sachen zu 
machen, 

Diefed mag Gelegenheit gegeben 
haben , daß einige lebhafte Köpfe, um 
die Ehre zu genießen, als Sprecher 
öffentlich aufgefodert zu werden , fich 
in folchen epifchen Verſuchen werden 
geübet haben, und daß man allmaͤh⸗ 
lig angefangen die feyerlichen Erzaͤh⸗ 
lungen ehemaliger Thaten, als eine 
Kunft zu treiben, So entflund vers 
muthlich der Beruf der Barden , aus 
denen hernach die Dichter entſtanden 
find , ſo wie von den aͤlteſten Demas 
gogen die Rhetoren. | 

Wenn man bedenft , daß es bey 
jenen Feyerlichkeiten Hauptfächlich 
auf die Erwekung lebhafter Empfins 
dungen abaefeben war, und dabey | 
überlegt , was für große Kraft Die 
Mufit, und fo gar das bloße Be: 
raufch hat, die Empfindung zu unter» 
lügen , fo wırd man ed ganı wahr—⸗ 
ſcheinlich finden , daß tie erwahnten 
Erzählungen durch Muſik unterflügt 
worden ; da ohne dem auch Die 

roheſten 
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roheſten Nationen alle ihre Feyerlich⸗ 
keiten immer mit Muſik begleiten. 
Daher iſt denn dad Metrifche in der 
Erzaͤhlung entitanden. 

Hieraus läßt fich abnehmen , daß 
die erften Heldengedichte der Barden 
affetvolle Erzählungen einheimiicher 
Heldenthaten geiwefen , die bey öffent: 
lichen Berfammlungen mehr abgefuns 
gen ‚ als bios erzählt wurden; daß 
der Inhalt allemal ſchon bekannte 
Thaten gewefen , die nicht zum hiſto⸗ 
rifchen Andenken genau erzählt, fons 
dern zur Erwekung lebbafter Empfins 
dungen und zur Einpflanzung flarfer 
Nationalgefinnungen, auf das leb⸗ 
baftefte gefchildert worden. Alſo 
kam es dabey weniger auf eine leichte 
Entwillung des Fadens der Ge 
schichte, ald auf die Wahl der Dinge 
an, dieam ftärkften auf Die Empfin 
dung wuͤrken. Vornehmlich aber 
mußten Die Hauptperfonen, die Hel⸗ 
den des Gefanges, fo volllommen , 
ald moglich gefchildert werden , Daß 
jeder Zuhörer fie in ihren wichtigften 
Thaten gleichlam vor fich zu fehen 
glaubte, 

Der Barde fonnte nur die einzige 
Handlung oder Begebenheit, Deren 
Andenken gefeyert wurde, zum In— 
balt feines Gefanges nehmen ; denn die 
Feſte wurden nur zum Andenken fol: 
cher einzeler Thaten gefeyert. Alto 
waren dieſe Lieder nicht hiftorifche 
Gefänge, die eine Reyhe verſchiede— 
ner Begebenheiten enthielten ; auch 
fonnten fie nicht fehr lang feyn , weil 
fie auf einmal mußten abgeſungen 
werden. 

So viel läßt fih durch Muthma— 
fungen von der urfprünglichen Bes 
ſchaffenheit der Heldenlieder angeben , 
aus denen hernach die Epopde , oder 
das durch Kunſt zur Vollkommenheit 
En Heldengedichte , entftanden 


ift. 

‚ Der Runftrichter , der dem epifchen 
Dichter rathen will, muß auf den 
Urſprung und auf die Driginalfpem 
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dieſer Dichtungsart zuruͤke ſehen⸗ 
damit er in ſeinen Urtheilen einen 
Leitfaden habe; ſonſt laͤuft er Gefahr 
ihn ohne Noth einzuſchraͤnken und ihm 
Regeln, als nothwendig vorzuſchrei⸗ 
ben, die doch in der Natur dieſes 
Gedichts nicht gegruͤndet ſind. 

Was dieſer Dichtungsart weſent⸗ 
lich iſt, laͤßt ſich kurz zuſammen fafs 
fen. Einheit der Handlung; Wich—⸗ 
tigkeit und Größe derfelben ; die epie 
ſche von der hiftorifchen verfchiedene 
Behandlung ; bervorftechende Schils 
derungen der Hauptperfonen und ih⸗ 
rer Thaten; ein fehr_ pathetifcher , 
aber nicht vollig enthuſiaſtiſcher Ton 
des Vortrags. Jedes Gedicht, das 
diefe Eigenfchaft hat, verdienet de 
Namen der Evopöe, | 

Die Einheit der Handlung ift eine 
Foderung , die auf die urfprümgliche 
Heichaffenheit dieſes Gedichts ges 
gründet ift; weil ed dem feyerlichen 
Andenken einzeler Thaten , oder eine 
lee Begebenheiten gewiedmet war. 
Es laßt fich vermuthen, dafi in den 
urfprünglichen Heldengedichten die 
Handlung fehr eingefchränft gewe⸗ 
fen und nur etwa eine einzige 
Schlacht , oder gar ein einzeler Zwey⸗ 
kampf epifch befüngen worden, Da 
das epifche Gedicht hernach ein Wert 
der Kunft geworden, befam die Hands 
lung zwar eine größere Ausdehnung , 
aber die Einheit derfelben mußte bey; 
behalten werden, wenn das Gedicht 
nicht völlig ausarten follte. 

Man kann aber auch ohne Ruͤkſicht 
auf den Urfprung dieſes Gedichte , 
die Mothmendigkeit der Einheit der 
Handlung behaupten. Der epiſche 
Dichter will nicht unterrichten , ſon⸗ 
dern rühren ; fein Herz und feine 
Einbildungsfraft find von einem gro» 
fen Gegenſtand in außerordentliche 
Wuͤrkſamkeit gefeget : von diefem Ge⸗ 
genfland erwarmet , ſpricht er von 
dem, was er fieht und fühlt. Alſo 
it fein Gegenftand feiner Natur nad 
Eines. Auch. feine Abſicht macht die 

VYy 4 Einheit 
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Einheit der Handlung nothwendig. 
Er nimmt fich vor durch genaue und 
umfändliche Schilderungen merk 
würdiger. Thaten und Begebenheiten 
die Gemuͤther der Menichen in ſtarke 
Bewegung zu ſetzen, ihnen große Ems 
pfindungen einzufloßen , und fie, ſo 
viel an ihm liegt , zu großen Menſchen 
zu machen, Diefe Abfichten zu errei- 
chen, muß er nothwendig die Haupts 
fachen fehr umftändlich und ausführe 
lich fchildern , Damit der Zuhoͤrer Daß 
Leidenfchaftliche und Sittliche derfels 
ben auf das lebhaftefte fühle, Die 
Charaktere der Hauptperfonen müf 
fen fich völlig entwifeln,, und man 
muß fie von Grund aus Tennen ler: 
nen. Der Dichter kann alfo nicht 
ſummariſch erzählen ,» fondern muß 
meiftenstheild ſehr umftandlich ſeyn. 
Wenn alfo dad Heldengedicht nicht zu 
einer unermeflichen Größe anwach— 
fen fol, fo fann nur eine große 
Handlung darin ftatt haben. 
Ueberdem bat eg mit allen Werfen 
der Kunſt Diejed gemein , Daß es deſto 
volfommener ift, je beflimmter Der 
Eindruk if, den e8 madıt, *) und 
je ununterbrochener die Aufmerffam> 
feit von Anfange bis zum Ende auf 
die Gegenftände gerichtet it, Diefe 
Wurfung kann nur in den Merken 
vollig erreicht werden , wo dad Mars 
nigfaltige ſich auf . einen einzigen 
Punkt vereiniget ; wo alled entweder 
aus einer einzigen Urſache entfteht, 
oder auf eine einzige Würfung abzie, 
let. Daher entfteht die volllommene 
Einheit der Handlung. Man erken- 
net fie am beiten daraus, wenn der 
Inhalt des ganzen Gedicht fich in 
wenig Worte zufammen fallen läßt, 
fd daß das Ganze nur eine Eriveiter 
rung einer ganz kurzen Erzählung if. 
Was ift einfacher , ald die Handlung 
ber Ilias oder der Ddvffee ? Jede hat 
nur eine einzige wuͤrkende Urfache , 
woraus alles entfteht : der ganze 
Inhalt der Ilias kann mit aller feis 
) ©. Werke der Kunſt. 
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ner Größe in wenig Worten vorges 
tragen werden , ) und eben dieſes 
hat bey der Odyſſee und bey der Ae⸗ 


neis ſtatt. 


Nothwendig iſt alſo die Einheit der 


Handlung; und ſehr vortheilhaft 
iſt es, wenn fie ſehr einfach if. Das 
Romanbafte , 


oder die Menge und 


Mannigfaltigkeit feltfamer Begebens 


heiten, die blos die Einbildungstraft 
anfuͤllen, ift dem wahren Geiſt der 
Epopde zuwider. 


rung großer Thaten, die er in dem 
Innern der Seele auffeimen , und 
durch außerordentliche Seelenkraͤfte 
fih entwifeln ſieht. Dieſes ift eis 
gentlich feine Materie ; die Begeben⸗ 
heiten find der Grund oder die Tafel, 
auf weiche er feine Schilderungen 
auftraͤgt.“) Man kann das epifche Ges 
dicht mit einem biflorifchen Bemähls 
de vergleichen , in weichem ohne Zwei⸗ 
fel die Zeichnung der Perfonen , deflen 
was fie fühlen, und deffen, wonach 
fie ireben, die Hauptfache it. Aber 
der Mahler har eme Scene noͤthig, 
eine Landfchaft, einen Pas, wohin 
er jeine Perſonen fell. Er wurde 
fehbr gegen die Kunſt anftoßen , wenn 
feine Kandfchaft fo reich an mannigs 
faltigen Gegenftänden wäre , daß die 
Einbifldungstraft vorzüglich durch 
diefelden gereizt und von den Perſo⸗ 
nen abgezogen würde, Eben diefen 
Fehler würde der epiſche Dichter bes 
gehen , wenn er gar zu viel anfer 
dem menſchlichen Gemuͤth liegende 
Materie in fein Gedicht bringen wollte, 
Darum iſt ed ſehr vortheilhaft, 
wenn er wenig £örperliche Materie 
hat; wenn ſeine Handlung einfach 
ift, und fich ſo leicht entwifelt , daß 
die Einbitdungsfraft ohne Anfirens 
gung dem Faden der Begebenheiten 
folgen kann. Dadurch gewinnt er 
felbt mehr Raum zu den Schildes 
rungen , 

) &. Handlung, 

vr Fa y 


Die Hauptabficht 
des Dichters geht auf die Schildes 
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rungen, die das Weſentliche des Ge; 
dichts ausmachen, und der Leſer wird 
weniger durch die Phantaſie zerſtreut. 
In dieſem Stuͤk hat die Ilias einen 
großen Vorzug uͤber die Aeneis. 
Dieſe beſchaͤfftiget die Einbildungs— 
kraft weit mehr, als den Verſtand 
und das Herz; und der Dichter ſelbſt 
hatte ſo viel weniger Zeit und Kraft 
Menſchen zu ſchudern, je mehrer zu 
folchen Schilderungen anwenden muß: 
te, die blog die Phantaſie befchafftı: 
gen. Der epifche Dichter muß fich 
fehr dafür in Acht nehmen, dafi er 
die Einbildungskraft feines Leſers 
nicht ermüde. Der überfchwengliche 
Reichthum großer Scenen von Diefer 
Art thut der hohen Meſſiade nicht 
geringen Schaden ; Leſer die nicht 
felbit Die lebhafteſte Einbildungs— 
kraft haben , muͤſſen fich in den Vor: 
ftelungen der Phantafie fo verwikelt 
und verwirrt finden, dag fie ſich nicht 
herauszuhelfen willen. In der Odyſ⸗ 
fee war dieſe Mannigfaltıgfeit an finn: 
lichen Scenen nothwendig.e Der 
Dichter hatte eigentlich nur einen 
Menfchen zu fchildern , deifen Cha— 
rafter er bis auf den geringiten Zug 
entfalten wollte ; darum mußte er 
ihn durch fo mancherley Abentheuer 
bindurchfuhren. 

Die Handlung muß wichtig und 
groß ſeyn. Wichtig; um die Auf 
merffamfeit zu reisen, obne welche 
der Dichter feine Bemuͤhung umſonſt 
verwendet , oder gar durch feinen .pa- 
thetifchen Ton lächerlih wird. Ye 
höher feine Materie ift , je feyerlicher 
kann fein Ton feyn.  Unternehmuns 
gen und Begebenheiten, wovon Das 
Gluͤk und Ungluf eines ganzen Volks 
abhängt, find die eigentlichlien Ges 
genftände der Epopoͤe. Aber ſie müf 
fen auch eine Auferliche Größe has 
ben. Was ploͤtzlich entſteht und ferne 
Wuͤrkung plöglich vollendet , kann 
zwar höchft wichtig ſeyn, aber es 
ſchiket fich nicht zur epiichen Erzaͤh— 
lung. Ein ganzes Land könnte durch 
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ein gewaltiges Erdbeben ploͤtzlich ver⸗ 
ſinken. Dieſes waͤre eine hoͤchſt wich⸗ 
tige Begebenheit, und koͤnnte den 
Stoff zu einer erhabenen Ode geben; 
aber zum epiſchen Gedicht ſchikt ſie 
ſich nicht, weil es ihr an Groͤße der 
Ausdehnung fehlet. Darum fodert 
man mit Recht zum epiſchen Gedicht 
eine Handlung ,» wo manniafaltige 
Anftrengung der Krafte erfodert 
wird, wo gewaltige Schwierigkeiten 
vorkommen , wo die handelnden Pers 
fonen in der hoͤchſten Würkfanikeit 
find; denn nur eine folche Handlung 
giebt dem Dichter Gelegenheit alle 
Krafte des menfchlichen Gemuͤthes zu 
entfalten. %) Darum hatten Milton 
und Klopſtok, obaleich jeder einen , 
an fich hoͤchſt wichtigen, Stoff gewählt 
hatte, nöthig, ihm durch die kuͤh— 
neften Erdichtungen die Größe der 
Ausdehnung zu geben, ohne welche 
ihre Gegenftande blos ein Iyrıfcber 
Stoff geblieben wären. Die Größe 
der Handlung beſteht demnach nicht 
in der Länge der Zeit, und in der 
Menge der Gefthäffte. Eine Hands 
lung von einem einzigen Tag , kann 
größer feun, als eine von vielen Jah⸗ 
ren. Es koͤmmt darauf an, daß vie— 
lerley Menſchen auf eine intreſſante 
Weiſe ihre Kraͤfte und ihr Genie da— 
bey uͤben, und ſo entwikeln koͤnnen, 
daß ſie ſich uns in ihrem vollen Lichte 
zeigen. 

Die epiſche Behandlung des Stoffs, 
in ſo fern ſie von der hiſtoriſchen ver— 
ſchieden iſt, verdienet beſonders in 
Betrachtung gezogen zu werden. Die 
Abſicht des Geſchichtſchreibers iſt zu 
unterrichten: darum verfaͤhrt er ſo, 
als wenn die, fuͤr welche er ſchreibt, 
noch nichts von der Sache wuͤßten, 
Der Dichter kann aber fihon vor» 
ausferen , daß feinem Lefer die Ges 
schichte der Handlung bekannt fey. 
Sein Endzwek iſt nur, das, wovon . 
wir bereits biftorifch unterrichtet Kai 

m 
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ung fb vorzuzeichnen, wie ed und am 
lebhafteften rühret Darum kann er 
ohne Vorbereitung mitten in feine 
Materie bereintreten. Wir wiſſen 
überhaupt fehon , daß die Sachen , 
die er ung erzählt, geſchehen find; 
dıe Hauptumftände find ung bereits 
befannt : er forget alſo nur dafür, daß 
wir alle in dem Bejichtspunft in 
der. Ordnung und in dem Lichte 
ſehen, wie der lebhaftefte Eindruf es 
erfodert. Darum fchildert er alles 
weit umftändl:cher und lebhaften , 
als der Gefchichtfchreider. Er be; 
richtet ung nicht überhaupt, und in 
feiner Sprache, oder in feinem eiges 
nen Ausdruf , wer die Perſonen find‘, 
und was fie geredet und gethan has 
ben , ald wenn die Sachen num fchon 
lange vorbey wären ; fondern er fuͤh— 
tet ung jede vor Yugen , daß wir ung 
einbilden fiezu ſehen; er läßt fie vor 
ungern Augen handeln, dag wir jede 
Bewegung zu ſehen und ihre Reden 
feibft zu horen glauben. Bey intref: 
fanten Gegenfiänden ordnet er, ehe 
er noch die Perſonen handeln laͤßt, 
den Drt der Scene , und alles ficht- 
bare, ſo an, Daß wir nun , obne die 
Einbildungskraft weiter anzuftrengen, 
alle Aufmerkfamfeit auf das richten , 
was gefchieht. Hat er ung etwas 
zu befchreiben , fo waͤhlet er die leb« 
hafteſten Farben, und wo es nöthig 
ift , braucht ee Gleichniffe über Gleich» 
niffe, um alles in völligem Leben dar: 
zuftellen, Das epifche Gedicht liegt in 
der Mitte zwifchen der hHiftorifchen 
Erzählung und dem Drama. 

Hiezu gehört insbefondere die her, 
voritechende Schilderung der Haupt: 
perfonen und der Hauptfachen , wo—⸗ 
durch Der epifihe Dichter fich vor: 
nehmlich unterfcheidet, Seine vor; 
nehmfte Abſicht iſt, uns mit ganz 
merkwuͤrdigen Perſonen vollkommen 
bekannt zu machen, ihre Sinnesart, 
ihre Handlungen und Thaten uns 
“an in der Nähe ſehen zu laſſen, und 
felglich auch die Gegenſtaͤnde, die 
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auf fie wuͤrken, nahe vor unſer Ge | 


ficht zu bringen. Naͤhme man diefe 
genauen Schilderungen weg , fo wis 
de man das epifche Gedicht beynahe 


zur hiſtoriſchen Erzaͤhlung machen, 
weientlichee 


Sie find alſo ein ganz 





Theil diefer Dichtungsart ; und data 


in zeiget fich der Dichter fürnehmlich 


als einen Mann von Genie und ald 


ein Kenner der Dienfchen , daß er jede 
Hauptperfon nach ihrem eigenthüms 
lichen Charakter und befonderer Ges 
müthsart , nach ihrem Temperament 
und ihren eigenen Grundfägen hats 
dein laͤßt. Wir lernen die Derfonen 
nicht Durch Befchreibungen ihrer Ges 
müthsart , fondern durch ihre Hands 
lungen und Reden fennen, So find 
die Schilderungen der Helden , die 
Homer aufführet. Jeder hat feinen 
befondern perfünlichen Charakter und 
fein von allen andern ausgegeichnes 
ted Genie, die fich bey jeder Geles 
genheit, ed fen durch Reden, oder 
Handlungen ı auf das deutlichfte zeis 
gen. Jeder bleiber durch die ganze 
Handlung, und bey fo vielfältigen 
Gelegenheiten , fich fo volllommen 
gleich , dag man ihn fo gleich erkennt; 
weil man alles, was er ſpricht und 
thut, feinem andern, als ihm felbft 
zuſchreiben Eünnte, 

Es iſt unnoͤthig zu erinnern, daß 
ausnehmende und ſeltene Beurthei— 
lungskraft, Kenntniß des Menſchen, 
und ein Genie , Das ſich nach jeder 


Form bilden kann, hiezu erfodert 


werden. Der Dichter muß aus eis 
aener Erfahrung die verſchiedene Ges 
müthsarten , Grundfäge und Maxi⸗ 
men der Menſchen Eerınen ; dann muß 
er jeder den natürlichiten Anftrich des 
Nationalcharakterd , des Zeitalterd 
und der Sitten, dahin er feine Bere 
fonen verfesst, zu geben willen. Er 
muß alfo , wenn er feine Handlung 
aus entfernten Zeiten oder Landern 
nimmt, mit verfloffenen Weltaltern , 
mit fremden , oder mit mehr vorhans 
denen Sitten, eben fo genau Er 

eyn, 


— ne — 
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feyn s ald mit denen, die er vor fich 
bt. Und damit jeder Charakter 

h binlänglich entwikle, muß er die 
Handlung felbft ſo einzurichten wiſ⸗ 
fen , daß jede Hauptperfon in mans 
pigfaltige Situationen komme ; daß 
fie wichtigere und geringere Befchäfh 
‚te babe; it ihre eigenen Entwürfe 
ausführe ; dann andre unterflüße 
oder bindere. 

Hiezu kommt noch, daß alle diefe 
Merfonen nicht nach dem gemeinen 
Maaße der menfchlichen Natur , fon 
dern nach einem höheren Ideal muͤſ 
fen gebildet feyn. Denn da die 
Handlung an fich groß und auferors 
dentlich ift , fo muͤſſen auch die han 
deinden Perſonen groß ſeyn. Dan 
muß fogleich aus ihrem ganzen We— 
fen erfennen , warum ber erzahlende 
Dichter in einem fo bohen Ton von 
ihnen ſpricht. Würde er ung Men- 
fchen von der gewöhnlichen Art zei- 
gen, fo würde fein Vortrag übertrie: 
ben fcheinen; und zulegt würde dag 
ganze Gedicht des Zweks verfehlen , 
den es allemal har, die Sinnesart 
der Zuhörer zu erhöhen. 

Man fodert von dem epifchen Dich 
ter auch , daß er lehrreich fey. Seine 
Abſicht ift nicht , und gefchehene Sa— 
chen zu erzäblen , fondern durch Vor⸗ 
bildung derfelben Lehren zu geben, 
unfre Gefinnungen zu erhöhen und 
zu erweitern. Uber dieſes muß er 
nicht al8 ein Gittenlehrer , nicht als 
ein dogmatifcher Philoſoph, fondern 
vach feiner Art, wie ein Dichter 
thun⸗ 

Qui quid fit pulchrum, quid tur- 

pe, quid utile, quid non 

“Planius ac melius Chrylippo et 

Crantore dicit. 
Gr lehret durch Beyſpiele, indern er 
Maͤnner von großem Verſtand und 
hoher Sinnesart bey wichtigen Ge: 
Iegenheiten vor unſern Augen bau: 
dein läßt, Das Lehrreiche liegt nicht 
in den Anmerkungen des Dichters; 
auch nicht in theoretifihen Abhandlun⸗ 
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gen, oder in gelegentlichen allgemei— 
nen Gittenlehren , die er den Perfos 
nen in den Mund legt. Aus den Ur— 
theilen und Handlungen der Perſonen 
muß man ihre Grundfäge erfennen z 
das Große und Edle, oder Dad 
Schlimme in ihren Geſinnungen 
wahrnehmen. Der Dichter lehret 
nicht durch Worte, wie man denten 
und handeln ſoll, fondern er laßt feia 
ne Perfonen fo denken und bandeinz 
dag wir Beyſpiele daran nehmen. 

Einige Kunftrichter haben ung bes 
reden wollen, daß Das epifche Ges 
dicht durch Die Begebenheiten und 
den Erfolg der Dinge lehrreich ſeyn 
müfe. Dieſe Art des Lebrreichen 
muß man in der Geichichte guchen 
fur den epifchen Dichter iſt Dicjes eine 
Nebenſache. In dem ganzen Faden 
der Geichichte der Ilias liegt wenig 
lehrreiches ; diefes Gedicht in eine 
bloße Erzählung verwandelt , fonnte 
wol einige kalte Lehren enthalten. 
Aber ‚die wahre fittliche Kraft dieſer 
Epopoͤe liegt in den Handlungen und 
der Sinnesart der Perſonen; und Das 
her koͤmmt es, daß ganz Griechen: 
land den Homer für den erften Lehrer 
der Menfchen gehalten hat. 

Endlich haben wir auch noch den 
epifchen Ton zu betrachten, Da der 
Dichter von dem großen Gegenftand, 
den er befingt, völlig eingenommen 
iſt, fo ift auch fein Ton uͤberaus pa— 
thetifch , feyerlich und etwas enthu— 
ſiaſtiſch. *) Sein Ausdruf entfernt 
fich von dem gemeinen Ausdruf durch 
art und vollflingende Woͤrter, er 
findet Ausdrüfe , die höhere Begriffe 
von den Sachen geben, ald die ge 
wöhnlichen. Er vermeidet die 96% 
meinen Derbindungsworter , befons 
ders aber ganze, aus der gemeinen 
Sprache genommene Redensarten. 
Seine Wortfügung ift ebenfalls von 
der gewöhnlichen unterfchieden. Und 
weil er alles , was er beſingt, in feiner 


Einbil⸗ 
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Einbildungsfraft als gegenwärtig, 
und ſehr umftändlich vor fich fieht , 
fo ift 28 ganz natürlich , daß er viel 
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mehr mabhlerifche Beywoͤrter braucht!,- 


ald der, welcher Hiftorifch erzählt. 
Sein Ton hat auch darin etwas cha= 
rafteriftifched , daß er überall das 
Gepräg der Empfindung annimmt , 
die er, oder die Perſonen, auf jeder 
Stelle fühlen. Man erfennet fihon 
an dem Ton , wenn er fanft gerührt, 
oder in aufichwellendem Affekt if. 
Wo die Handlung ganz lebhart wird, 
da ift er in völligen Affekt, den man 
gleich aus feinem Ton erfennt. Wo 
er in merkliche Begeifterung koͤmmt, 
da fällt er ind Aberglaubifche ; denn 
ftarfe Leidenfchaften haben insgemein 
dieſe Wuͤrkung. Alsdann fcheinen 
ihm ohngefehre Zufälle von der Wuͤr⸗ 
fung höberer Mächte herzuruͤhren; 
lebiofen Weſen, fchreibet er Leben 
und Abfichten zu. Was bey dem Ge: 
fchichtfchreiber Schwulft wäre, kann 
ihm ſehr natürlich fen. Wo der 
Befchichtfchreiber fagen würde: „E8 
war auf dem Bunft , daß der Streit 
überaus hitzig werden folte ; aber der 
Donner , der vor dem Wagen des 
Diomedes einfchlug » trieb feine Pfer— 
de zurüfe‘ da fagt der Dichter in dem 
hohen enthufiaftifchen Tone: „Dar 
mals wiirde eine erfchrefliche Nieder: 
lage erfolgt ſeyn, wenn nicht der 
Pater der Götter und der Menſchen 
ſich ıns Mittel geleget hätte, Schwer; 
donnernd fchoß er feinen Blik) — 
u. ff“ *% Ueberhaupt erfodert der 
hohe und pathetifche Ton der Epopoe 
auch eine hohe und außerordentliche 
Sprache, welche durch die hHöchite 
Proſa kaum zu erreichen ıf. Der 
Herameter dee Griechen feheinet dazu 
fich vorzüglich zu ſchiken. Es ver 
hält fi aber damit, wie mit den 
Säulenordnungen , die nicht fchleche 
terdings nach dem Model der Alten 
müffen aemacht werden , aber deſto 
schöner find, je näher fie mit jenen 
*) S. U. VII 130 ff, 
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Muſtern uͤbereinkommen. Alſo if 
auch der Hexameter dem Heldenge⸗ 
dicht eben nicht weſentlich; aber kein 
andrer Vers hat die Vortheile deſ— 
ſelben. 

Dieſes ſcheinet nun alles Weſent⸗ 
liche der Epopoͤe zu ſeyn. Hat ein 
Gedicht dieſes, fo kann ihm der Nas 
me Des Heldengedichtd nicht verfagt 
erden , von was für einem Inhalt, 
von welcher Forın , Größe und Vers, 
art es übrigens feyn mag. Bon dee 
Ilias bis auf Addiſons GSiegesgefang 
über Marlboroughs Feldzug , kann fie 
unzahlige Formen annehmen. Ur 
fprünglich war ihr Inhalt vermuth- 
lich blos Eriegerifch ; aber Homer hat 
durch die Odyſſee ſchon gegeiget, daß 
man von diefem Stoff abgehen fünne. 
Einige Kunftrichter ſtehen in dem 
Wahn, Homer habe die Form der 
Epopde  feftgefegt ; aber Oßians 
Fingal ift nicht nach diefer Form ge 
bildet , nnd dennoch ein ächtes Hels 
dengedicht. Wir mollen alſo von 
dem epifchen Dichter blos das Wes 
fentliche fodern, und alled Uebrige 
feinem Genie oder feiner Wahl übers 
laffen. Wir wollen nicht fchlechters 
dings verlangen, daß er feine Hands 
lung durch Einführung höherer Maͤch⸗ 
te ubernatürlich und wunderbat MAs 
chen fol. Denn auch menfchliche 
Handlungen können groß feyn und 
Bewundrung eriveken ; wenn nur das 
Genie des Dichters groß genug if. 
Das, was die Götter in der Ilias 
thun, if nicht das Wunderbarefter 
man fann es wegnehmen, und doch) 
wird alles groß bleiben. Wenn aber 
ein Dichter von gemeinem Genie ſei⸗ 
ner Handiung durch übernatürliche 
Mächte , oder gar durch allegoriiche 
Perſonen den Anftrich ded Wunder⸗ 
baren geben will, ſo wird er eher 
feoftig, als groß. Und eben ſo we⸗ 
nig wollen wir ihm uͤber die Zeit, den 
Ort und die Dauer der Handlung, 
willkuͤhrliche Regeln vorſchreiben; 
ſondern ihn gern unter die Zahl der 

guten 
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guten epifchen Dichter aufnehmen , 
wenn er nur das Weſentliche geleiftet 


bat. 

Was wir hier über das Heldenges 
dicht angemerkt haben ‚, betrifft ei. 
gentlich die große Epopoͤe, die eine 
ganz wichtige Handlung beiingt , und 
und mit Perfonen von außerordentlis 
chen Gemuͤthskraͤften und von erha⸗ 
benem Charakter befannt macht. 
Man kann aber den epifchen Ton und 
die epifche Behandlung , auch auf 
Gegenflände von mittlerer Größe an⸗ 
wenden, und daher entiteht die Elei» 
nere Epopde ‚, die noch immer fehr ins 
treffant feyn kann , wenn fie ung 
gleich Die Menfchen nicht auf der hoch» 
fien Stufe zeige. Bon diefer Art 
find aus dem Altertbum , das Gedicht 
Des Mufäus von Hero und Leander; 
die getaubte Helena des Coluthus 
und andre, Bon unfern einheimi— 
ſchen Gedichten verdienet in dieſer 
Claſſe Bodmers Jakob, als ein 
Muiter angetührt zu werden. Die 
Anwendung der epifchen Behandlung 
auf Eleine Gegenftände macht eine 
befondere Gattung der Epopöe aus, 
die ınan Das ſcherzhafte, oder come 
ſche Heldengedicht nennt. *) 

Die große Epopoe iſt ohue Zweifel 
das wichtigſte und hoͤchſte Werk der 
ſchoͤnen Kuͤnſte; die Alten haben die 
Fliad und die Odyſſee für die Quel⸗ 
len gehalten, woraus s Feldherren , 
Staatsmänner , Bürger und Haus: 
väter die Weisheit ihres Standes 
fchöpfen können ; fie fanden darin die 
- Mufter des Trauerfpield und der Go: 
moͤdie; fie glaubten, Daß Redner , 
Mahler und Bildhauer, das Wefent, 
lichſte ihrer Künfte daraus zu lernen 
haben ; und diefes iſt in Wahrheit 
nicht übertrieben. Es iſt feine Art 
der Würfung von irgend einem Zweig 
der Künfte zu erwarten, Die der epi⸗ 
ſche Dichter nicht in feiner Gewalt 
hätte, und das Gute, was die ver: 
ſchiedenen Dichtungsarfen einzeln ents 
) ©. Schershaft. 
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halten, findet ſich auf einmal in der 
Epopode zufammen, Welche Gattung 
des Linterrichts und der Lehre kann 
von redenden Künflen erwartet wers 
den, Die nicht der epifche Dichter 
auf dad vollfommenfte geben koͤnn— 
te ? Und wo ift jemal ein vollkomm⸗ 
nerer Redner gewefen ald Homer ? 
Was kann von Gemählden und 
Schilderungen erwartet werden , das 
von nicht die Bepfpiele beym Homer 
zu finden waren, Hat nicht Phidias, 
der daß höchtte Werk der bildenden 
Künfte hervorgebracht bat, geſtan— 
den, Daß er es dem Dichter fchuldig 
fey? Wo ift irgend eine VBorftellung, 
die die Seele erheben und zu der duß 
feriten Anftrengung ihrer Kräfte reis 
zen kann, oder vermittelt welcher 
die ftärkfte Leidenfcharft im Zaum 
halten ift , die nicht der epiſche Dich» 
ter natürlicher ı, als jeder andre in 
das Gemürh prägen könnte ? Darum 
gebuͤhret dem großen epiichen Dich- 
ter der Vorzug über alle Künftler, 
und dem Heldengedicht? der Rang 
über jedes andre Werk der fchönen 
Künfte. 

Wenn man bedenkt , was für Ge. 
nie dazu gehört in diefer hohen Dich— 
tungsart glüklich zu feyn , fo wird 
man fich nicht verwundern , daß das 
gute Heldengedichte fo felten it Die 
an großen Genien fo reiche Nation 
der Griechen hat nur eine fehr Kleine 
Anzahl epifcher Dichter gehabt, und 
Kom, das fo viele zur Bewundrung 
große Männer ygezeuget , bat doch 
nur einen großen epifhen Dichter 
hervorgebracht. Die wenigen gries 
chiſchen und römifchen Dichter , die 
nach Homer oder Virgil fich in dieſe 
Laufbahn gewaget, haben Doch gegen 
diefe fein größeres Anſehen, als Die 
Sternen gegen die Sonne oder gegen 
den Mond. Obaleich die Wiffenfcbaf; 
ten und Künfte fib in den neuern 
Zeiten über ganz Europa verbreitet 
haben , jo find dennoch gute epiſche 
Dichter eine ſehr feltene Erſcheinung. 

Das 
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Das an großen Maͤnnern ſo fruchtba⸗ 
ve Frankreich, hat nur einen hoͤchſt 
fchwachen Verſuch eines epifchen Ges 
dichts aufzuweifen. Aber GFtalien , 
England und Deutfthland haben ept- 
ſche Dichter gezeuget , Davon einige 
mit Ehren neben Homer, andre nes 
ben Virgil ſtehen koͤnnen. Der grie 
ehiiche Barde würde mit VBergnugen 
einen Milton und Klopſtok neben ſich 
ſehen, und Birgit wurde die Geſell— 
ſchaft des Taſſo nicht verachten, 
Mit Horchendein Ohr wurden beyde 
bisweilen dem Dante und dem Arioſt 
zuhören, und Bodmer wuͤrde durch 
manches praͤchtiges Gemaͤhld aus der 
Natur und aus den Sitten, und 
Durch die hohe Sinnesart ſeines Noah 
ud Sipha, fie in Verwunderung 
feßen. 
Helduntel 
(Mablerey.) 


tiefe iſt ein neues Kunftiwort , Das 
ein einjichtsooller Kunſtrichter ) ger 
Draucht hat , um dad auszudrüfen, 
was in der franzöfifhen Sprache 
Durch eine ähnliche Zufammenjegung 
ziveyer einander entgegenitehender 
Begriffe clair-obfcur genenat wird, 
Die Sache felbfi , Die dadurch ausge» 
drukt wird , beflimmt der Erfinder 
Des Worte genau durch dieſe Bemer: 
fung, daß Licht und Schatten, helle 
und dunkele Farben für das einſtim⸗ 
mige Ganze **) ſich wechſelsweiſe er⸗ 
hoyen oder mäßigen. Dieſes will fa> 
gen, Daß die Haltung und Harmonie 
des Gemayldes nicht allemal blos 
von genauer Beobachtung des Lichig 
und chattend abhange, gjondern, 
dag bisweilen die Starke des Lichts 
durch dunkele Localfarben geihwacht, 
und Die Schatten durch hellere klar 
gemacht werden muljen, 

Oemnagch deruyer die vollkommene 
Behandlung des Helldunkeln, welches 

*) der Hr. von Hagedorn. 
5) Berrachtungen tiber die Mahleren 

SG. 653. 


Heel 


einen wichtigen Theil der Yarbenge- 
bung ausmacht, auf der Gefchiklich: 
Leit Lichter und Schatten, da, wo 
ed noͤthig ift, Durch dunklere oder 
beilere Localfarben zu flärfen , oder 
zu fchwächen. Ben gleich ſtarkem 
Lichte febeint eine helle Farbe immer 
mehr Richt zu haben, als eine dunkele, 
und in gleich Dunfeln Schatten, wird 
die belle Farbe weniger verfinftert , 
ald die dunklle Darand laßt ich 
leicht abnehmen , wie der Mahler , 
wenn er Licht und Schatten nach 
Maafgebung der Beleuchtung auf 
das genauefte beobachtet hat, den im 
volligen Schatten liegenden: Gegen» 
ftänden , durch hellere LRocalfarben 
aufbelfen , und wie er die im ſtaͤrk— 
ften Lichte fiehenden , durch dunflere 
Karben Dampfen könne, wo er es zur bes 
ften Haltung urd Harmonie für noͤthig 
hält, Wo man nach der Natur der 
Beleuchtung fein Licht Hinbringen 
Fann , und ed dennoch für nötbig halt, 
da thun helle Localfarben den Dienft , 
und fo die dunkeln im vollen Lichte, 
Darum muß man nicht , wie fo ofte 
gefchieht , dad Helle und Dunfele, 
das von den eigenthümlichen Farben 
abbangt, mit dem Licht und Schat— 
ten verwechfeln , ogleich beyde einer» 
ly Würkung thun koͤnnen.) Der 
Mahler muß fich nicht begnügen, die 
Harmonie und Haltung blos in der 
verfihiedenen Beleuchtung zu fludis 
ven , wiewol fie größtentheild von 
ihr abhangen ; *) fündern, bey eines 
leg Beleuchtung , die durch abgeäns 
derte Kocalfarben entfiehenden Veraͤn— 
derungen ın der Haltung beobachten, 
Mer diefen Theil der Kunft vollkom— 
men findiren wollte, koͤnnte fich Die 
Sache Dadurch erleichtern , Daß er fur 
eine Anzahl Eleinere Figuren, oder 
Gliedermaͤnner, eine binlängliche Ans 
zahl Gewaͤnder von verſchiedenen Far⸗ 
ben haͤlte, und bey einerley Anord— 
nung 

5) &, eigenthumliche Farbe, | 

S. Belichtung. 








Heel 


ung und Beleuchtung feiner Grup, 
pen, die Karben der Gewaͤnder vers, 
$chiedentlich abanderte, 

Wir molen damit gar nicht fas 
gen, daß der Mahler jedesmal, wenn 
er in der Arbeit begriffen ift, auf die— 
fe Angftliche und mechanifche Weife 
das befte ausſuchen fol, Denn dev, 
gleichen Beranftaltungen Tonnen gar 
leicht das Feuer der Einbildungs- 
kraft, ohne welches Fein Werk gut 
wird, Dampfen : wir fihlagen Ddiefes 
blos zum Studiren vor , und muffen 
auch bier , wie fchon bey fo vielen ans 
Dern Gelegenheiten gefcheben ift , dem 
Mahler das Beyfpiel des Leonhardo 
da Binci vorhalten , dem nichts zu 
füubtil noch zu mühefam war , mas 
immer Gelegenheit geben konnte, die 
Kunft mit neuen Beobachtungen zu 
bereichern, Währender Arbeit muß 
der Künftler fich blos auf fein Genie 
berlajfen , aber zum Studiren gebört 
Fleiß , Veranftaltung , forfihendes 
Nachdenken , Maaß und Gewicht 5 
weil Dadurch dem Genie die nöthigen 
Beariffe , auf die es fich bey der Aus 
—— ſtuͤtzet, herbey geſchafft wer: 

en. 

Seltfam , aber vollkommen rich; 
tig , ift Die Beobachtung des oben ers 
wähnten Kunftrichter , daß felbit 
der Kupferſtecher, der Doch zur Hals 
tung und Harmonie nichts , als Licht 
und Schatten zu haben feheinet , aus 
dem Helldunfeln Wortheile ziehen 
fünne. Er hat angemerket, daß die 
Kupferftecher , die unter der Aufficht 
des Rubens gearbeitet, dieſes zuerft 
erreicht haben , *) und daß mit Diefen 
Meifterftüfen des Grabfticheld ein 
neuer Zeitraum der Kunft anfange, 
Gegenwärtig fcheinet es bisweilen 
Dafi der Grabftichel in der Kunft des 
Helldunkeln ich mit dem VPinſel ſelbſt 
in einen Wettſtreit einzulaffen getraus 
te. Die Mittel , wie der Grabflis 
chel Durch die Verschiedenheit der Be: 
handlung , die hellen und Dunkeln 


”) S. Hagedorn Anmerkungen S. 651, 
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firengen umd fanften Localfarben aus, 
dsüft, verdieneten wol von den Mei: 
ſtern der Kunſt befonders entwifelt zu 
werden ; denn der feinefte Kenner 
oder Kunftrichter wird , durch das 
bloße Studiren der beften Werke, fie 
niemal deutlich genug entdefen. 


Heroide. 
(Dichtkunſt.) 


in kleines affektvolles Gedicht im 
Tone der Elegie und in Form eines 
Schreibens an eine Perfon , gegen 
welche man , ohne alle Zuruthaltung, 
ein geruͤhrtes Herz ausſchuͤttet. Man 
hat dieſe Dichtungsart dem Ovidius 
zu danken, der ohne Zweifel, wegen 
der bewundrungswuͤrdigen Leichtig— 
keit, Die er hatte , jede ſanfte Ems 
pfindung durch einen Strohm vers 
fchiedener Aeußerungen zu fchildern, 
auf den Einfall gefommen ift , den 
beruͤhmteſten Perſonen aus den bes 
roifchen oder Heldenzeiten Schreiben 
anzudichten,, die mit verliebten Kla— 
gen angefult find. Die Penelope 
fchreibet an ihren Ulyſſes, und giebt 
ihm ihr zärtliched Verlangen nach 
feiner Zuruͤkkunft, ihre ängflliche Bes 
ſorgniß wegen feines langen Ausbleis 
bens, und was fie von ihren Freyern 
auszuftehen hat , mit voller Ruͤhrung 
zu erkennen, 

„Es ift fein geringes Verdienſt an 
dem Ovidius, (fagt ein ſehr fcharf; 
finniger englifcher Kunftrichter T) 
daß er die Ichöne Methode erfunden 
hat, unter erdichteten Charakteren 
Briefe zu ſchreiben. Es iſt eine gros 
ße Verbeſſerung der griechifchen Ele 
gie, über welche die dramatiſche Na: 

tur 
+) Verſuche über Popens Genie und 
Schriften, vı Abfchnitt. Eine Ue— 
berfeßung dieſer vortrefflichen Schrift 
iſt indem vi heile der Sammlung 
vermifchter Schriften zur Beförderung 
der fchönen Wiſſenſchaften und freyen 
Kuͤnſte, die ın Berlin ben Nicolai 
herausgekommen ift , zu finden. 


Her 


tur jener Schreibart einen ungemei⸗ 
nen Vorzug erbielt, Eigentlich iſt 
die Elegie nichts, ald ein affektvol- 
les Selbftgefpräch , worin das Herz 
der Betruͤbniß und den Rührungen , 
davon es erfüllt iſt, Luft ſchaffet: 
wird dieſes Geſpraͤch aber eine bes 
ſtimmte \ wir feßen hinzu , an eine 
aus der Befchichte bekannte und Des 
ruhmte) Perſon gerichtet , fo erhält es 
einen gewiſſen Grad der Schiklichkeit, 
( des Intreſſe,) daran es aud) dem, 
aufs beſte ausgeführten Gelbitge- 
forach in einem Trauerfpiel , allezeit 
fehlen muß. Unſre Ungeduld bey eis 
nem druͤkenden Schmerz , oder bey 
einer Gemuͤthsunruh (auch bey einer 
von Zarilichkeit herrührenden Freude) 
macht es ſehr natürlich » daß man 
fich gegen Diejenigen Perſonen voll 
Affekt befchweret , von denen man 
glaubt. dag fie uns folche Unruhen 
verurfachet haben, (oder Daß man ſei⸗ 
ne innige Freude, mit denen , Die 
man fiebet , zu theilen ſucht. Man 
beweift aber hiebey vornehmlich fei- 
ne fcharfiinnige Beurtheilungskraft , 
wenn man die vorhabende Klage 
(oder Ausgiegung der Empfindung) 
gerade mit einem ſolchen Zeitpunft 
eröffnet „ welcher zu den zartlichiten 
Empfindungen und zu den ploßlich; 
fien und lebhafteiten Ausbruͤchen Der 
Leidenfchaft Gelegenheit giebt. 

Wir haben diefe etwas lange GStels 
le, mit Einhaltung einiger Begrifr 
fe, bier ganz hergeſetzt, weil darin 
der eigentliche Gefichispunft , aus 
weichem man biete Dichtungsart 
beurtheilen muß ‚ fehr genau beftinimt 
wird, Es iſt eine Hauptiache , Daß 
der Dichter Derjonen wabhle, die uns 
aus ver’ Geſchichte hinlanglich bes 
kannt find, und fur die wir und its 
treßiren, und Dag er fie ın ganz ins 
treſſante Umſtaͤnde ſetze. Durch das 
erſtere gewinnt er den Vortheil, daß 
‚ee vie wichtigſten Umſtande uber ihre 
Geſchichte bios anzeigen , und ſchon 
durch) kleme Winke die Vorſtellungen 


716 


Her 
auf die Dinge lenken kann, die man 
nothiwendig wiffen muß ‚, um alles 
recht zu fühlen ; umd Durch das ans 
dere gewinnt er zum voraus unfie 
ganze Aufmerkiamfet. Es ift uns 
firentig eine der vergnügteften und 
anmuihsvolleften Gemuͤthsbeſchaͤffti⸗ 
gungen , fich befannte und ıntreffans 
te Werfonen in Umftänden vorzuitels 
len, die das Innerſte ihres Herzend 
durch mancheriey Boriteuungen aufs 
rühren. Und welche Gelegenheit und 
Empfindung zu lehren , und die Bes 
wegungen unſers eigenen Herzens zu 
lenken und zu berichtigen , könnte befs 
fer feyn , als die diefe Dichtungsart 
anbieter? Sie ift nicht nur einer uns 
gemein viel groͤßern Mannigfaltigkeit » 
fondern auch einer febr viel volkomm« 
neren Bearbeitung fähig , ald der 
Erfinder darin angebracht hat, Die 
Heroiden des Dvidius find blos vers 
liebt ,„ und zu fehr in einerley Ton 
und Charakter, und er hat, nach ſei⸗ 
ner gewohnlichen Art, auch da zu 
viel geipielt. Unter den Neuern has 
ben die Engländer diefe Dichtungss 
art wieder aufgebracht , und Pope 
Hat in feiner Heroide, Heloife an 
Ulebard, ein fo vollkommenes und 
fo veizendeds Mufter diefer Gattung 
gegeben , daß es einen allgemeinen 
Geſchmak an folchen Gedichten hatte 
beroorbringen follen. 

, Seit £urgem haben fich einige fran⸗ 
zoͤſiſche Dichter fo fehr in dieſe Dich⸗ 
tungsart verlieder , Daß man bereits 
eine große Menge franzdfiicher Des 
roiden ſieht, umd leicht vorzufehen 
it, daß in kurzem ein Mißbrauch 
Davon werde gemacht werden. Die 
Deuifchen Icheinet diere Gattung mes 
niger gerührt zu haben ; wir haben 
nur einige schwülftige Verſuche bierz 
in. %)- Doc kann man einigermags 
fen Wielands Briefe der Verſtorbe— 
nen bieher rechnen. Alſo iſt bier 
noch Ruhm zu erwerben. 
Ä Heroiſch. 
) Hofmanswaldaus Heldenbriefe. 








Her 
Heroiſch. 


(Schöne Kunfte,) 


Sat alle Volker ftchen in der Ein— 
bildung , daß dieienigen Menſchen, 
die fie , al3 die Stifter ihres Staates 
anfehen , oder uͤherhaupt Die , deren 
Leben in dad hohe Alterthum fällt, 
don höhern Leibes und Bermüthe, 
kraͤften geweſen, als ihre ſpaͤthere 
Nachkoͤmmlinge Darum hal jedes 
Volk ſeine Heldenzeit, wie die Grie— 
chen die ihrige gehabt haben. Wenn 
Homer von dem Diomedes ſagt, er 
babe gegen den Aeneas einen Stein 
gejchleudert , den zwey Menfchen , 
wie fie zu des Dichters Zeit waren. 
nicht zu fragen vermöchten ,*) fb 
fpricht er aus einem Wahn , der al» 
len Voͤlkern gemein iſt. Dieſe flär- 
kere Menfchen find die Helden ‚ und 
die Thaten , wozu fie ihre höhere 
Kräfte nöthig hatten , werden herdis 
fche Thaten genennt. s 
Da e8 den Menfchen fo natüt- 
lich it zu glauben , daß es größere 
Menfchen aegeben habe, als fie su ſei⸗ 
ner Zeit ind, und da er ein ndtürlt 
ches Wolgefalen an betoifchen Tha— 
ten und an heroiſcher Gemuͤthsart 
hat ‚jo müffen fich die Künftler dieſes 
bortheilhaften Wahnes bedienen , die 
Gemüther durch Abjchilderung derfel, 
ben zu erhoben. Diefes gefchieht 
am natürlichften , wenn der Stoff zu 


dem Werk aus dem Altertum ge⸗ 


nommen wird. Ye höher inan dar; 
in herauf fleigen kann, je größer 
fann man die Menfchen vorfiellen, 
ohne unmwahrfcheinlich zu werden. 

Die meilten Werke der ariechifchen 
Mahler und Bildhauer, die meiften 
Trauerfpiele der Griechen , waren aus 
den heroifchen Zeiten genommen. 
Und es fann nicht anders, als vor; 
theilhaft feyn, wenn man die Men, 
ſchen in dem Wahn beftärkt, dag es 
ehedem größere Menfchen gegeben ha— 
be. Aber der Künftler , der einen 

*) II. Y- 3094 

Erſter Lie, 
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beroifchen Stoff wählet , legt fich eis 
ne große Laft auf. Wenn er nicht 
im Stand ıfı feine VBorftellunaen iind 
fein ganzes Gemürh über die gewoͤhn— 
liche Große zu erheben , fo thut ihm 
fein heroifchee Stoff Schaden. Nur 
der Darf fich in dieſes Feld wagen, 
der mit Gewißheit empfindet , daß er 
ſich weit über vie Denkunsart feiner 
Zeit erheben fünne. Davon fann er 
ſich nicht überzeugen , wenn er nicht 
die Welt, darin er icbt , vollig kennt 5 
wenn er nicht bey den Handlungen 
und Gefinnungen, die die Meufchen 
aufern , immer einpfindet , Daß fie 
unter dem find, was er felbft in gleis 
een Umfiänden wurde gethan oder 
empfunden haben Er inuf ein 
Icharffinniger Spaͤher der Menschen 
feyn ; muß die wichtigiten Männer 
feiner Nation kennen und überfehen ; 
er muß Gelegenheit gehabt haben die 
Grundſaͤtze, wonach fie handeln, ge⸗ 
nauzu erkennen; er muß ſich in ihre 
Seelen bineinfeßen koͤnnen ;, um zu 
fühlen , was fie fühlen. Wenn er 
ſich alsdenn getraut, fich über fie zu 
erheben , ſo mag er feine Kräfte an 
einem heroifchen Stoff verfichen. 
Aber wehe dem, der ohne diefeg ine 
nige fichere Gefühl feiner eigenen 
Groͤße fich einbildet, man fönne die 
menfehliche Größe durch Zufammens 
häufen oder Ermeitern über ihr 
Maaß erheben , wie man etwa fürs 
perliche Dinge größer macht. Nicht 
die unbegraͤnzte Einbildungdkraft , 
fondern die ungewöhnliche Stärke 
des Berfiandes und Herzens , find 
die Mittel ſich zum heroifchen Stoff 
su erheben. 

Das Heroifche befleht aber richt 
5los in Eriegerifchen Thaten ‚, oder in 
Ausführung Eühnerlinternefmungen ; 
ed giebt auich flille heroifche Tugen— 
den; Alles, wozu eine auferordents 
liche Stärke des Geifted, eine unges 
wöhnliche Kraft des Gemuͤths erfos 
dert wird, ift herodiſch. Der Abs 
ſchied, den Noah von dein Sipha 

33 nimmt, 


18 Hr. De$ 


nimmt, da er ihm mit heiterm Ge 
müthe fat: 

Mh, ich halte dich nicht, und weine 

nicht eiteie Thraͤnen, 

Daß du im Worte fchon ſtehſt, indem ich 

den Sturm nocd) beieale. 

Unbethraͤnt ſieht das Auge dir nach, wie 

wol das Gemuͤthe 

Blutend den Sroft uͤberdenkt, der mei— 

nem Leben geraubt wird. 9 
iſt nicht weniger heroiſch, als der 
Heldenmuth einem ſichern Tod ruhig 
entgegen zu gehen. 

Sollte jemand fragen, wie das 
Heroiſche von dem Großen uͤberhaupt 
unterſchieden ſey; fo ware vielleicht 
diefes die richtige Antwort , daß 
das Große . da wo e8 angetroffen 
wird , ungewöhnlich ft , und dag 
das Heronche eine nicht ungewöhnlis 
ehe . fondern natürliche Aeuferung 
größerer Menfhen ſey. Man bat 
nämlich von dem Helden den Begriff, 
Daß er nach jenem ganzen Charakter 
and nach feinen Umſtaͤnden, um et: 
liche Stufen hoͤher ſtehe, ald andre 
Menfchen ; darum il das Große 
nichts Ungewohnliches bey ihm; es 
iſt feinem Maaß der Kräfte angemeß 
fen. Wenn aber ein Menſch wie ans 
Dre Menſchen, feine Kröfte durch 
außerordentliche Beſtreben anftrens 
get um etwas Großes zu thun , fo 
würde Diefes nur Groß und nicht Des 
soifch ſeyn. 


Herameter 
(Dichtkunſt.) 


€; Vers von fechd Drey: und zwey⸗ 
ſolbigen Fuͤſſen, der auch der heroifche 
Pers genennt wird , weil die Grie— 
chen, die Erfinder deſſelben, ihn in 
ihren Heldengedichten gebraucht bas 
bem, Die kateinifchen Dichter haben 
ihn den Griechen abgeborget , und 
vor nicht langer Zeit ıft er auch in 
Der deutfchen Sprache mit gluͤklichem 
Erfolg verfucht worden, Er verträgt 
zwey Arten dev Füße, die Dakıyien 
) Noach. VII Geſang. 


Def 


und Spondeen , an deflen Stelle die 
Deutſchen auch , was fie Trocheen 
nennen , gebrauchen. Beyde, und 
im deutfchen Hexameter alle drey Ars 
ten des Fußes, koͤnnen verichiedent, 
lich abwechſeln, bald kann die eine, 
bald die andre darin herrſchen. Das 
durch befommt der Dichter eine große 
Freyheit den Vers nach feiner Abficht 
bald eilender , bald langlamer zu ma— 
chen , ihm bald einen hohen, bald eis 
nen gemäßigten oder g:meinen Ton 
zu aeben. Er ift nur an das einzige 
Geſetz gebunden, daß der fünfte Fuß 
ein Dakiylus und der ſechste ein 
Spondaus ſey, Damit der Vers feis 
nen Kal am Ende babe ; wiewol 
auch dieſes Gefeg nicht ohne Aus, 
nahm iſt. 

Dieter Vers hat vor allen andern 
wegen der Freyheit, die er dem Dichs 
ter verfkattet , große Vortheile. Man 
ift dabey nicht an beſtimmte Ruhe 
puntte gebunden ; er nöthiget nicht 
zu müßıgen Bortern ,„ weil er fich 
felbft nicht gleich bleiben darf; er ver> 
ftattet der Rede eine große Mannigs 
faltiakeit des Toneg , und fann majes 
ftätifch oder Hüchtig feyn, einen prach« 
tigern oder nachläßigern Gang anzu⸗ 
nehmen. Dadurch wird er zum Hel- 
dengedicht tüchtiger , als irgend ein 
andeer Berd, Denn der epifche 
Dichter muß nothwendig den Ton, 
nach Maafgebung feiner Materie , 
verfchiedentlich abandern. Doc de 


merft man oft an dem deutſchen 


Hexameter, daß er, um voll zu wer, 
den , manches unnöthiges Beywort 
peranlaffet. 


Tach dem Urtheil des Diomedes, 


welches dad Urtheil aller Menfihen 
it , die Gehör haben , iſt derjenige 
Hexameter der ſchoͤnſte, deffen Füße 
jo in einander geſchlungen find, daß 
feiner weder mit einem Wort anfangt 
noch aufhört es ſey denn der erfte 
und legte, fo wie Diener 

Ocsanum interea furgens aurora 

zeliquit. Virg. 


. 





Ber 


Am fehlechteften iſt er » 
Wörter die Fuͤße machen. 

- Praetet »caetera Romae , mene 

. poemara cenfes 

Scribere ? Hor: 
Seine Länge erfodert , daf man ihm 
irgendwo einen £leinen Ruhepunkt 
oder Abſchnitt gebe den man ver— 
ſchiedentlich verfekt. *) 


Es mwaͤre feltfam, wenn man jeßt 
hoch unterfuchen wollte , ob die deut: 
ſche Sprache fähig genug fen, den 
griechiichen Hexameter nachzuahmen | 
nachdem wır den Meftad haben, ein 
Bedicht , dad auch in dem Kon und 
Klang ‚, mit der Ilias oder Aeneis 
um den Vorzug reiten kann. Daß 
es aber den Deütfcben mehr Mühe 
macht , in wolflingenden Hexametern 
zu fchreiben , als Der Griech oder der 
Römer nötbig gehabt hat, kann wol 
nicht geleuignet werden ; genug daß 
einige unſrer Dichter die Schwierig. 
keiten glüllich uberwunden haben, 


. Man muß Klopfisk und Kleift, die 
Au gleicher Zeit, und ohne daß einer 
don den Berſuchen des andern etwas 
gewuft , verfucht haben deutſche 
Herameter zu machen ; als die Erfin» 
der derfelben anfehen ; denn bie we 
nigen Verſuche, die "ältere Dıchtei 
darin gemacht haben , fürmer als 
nicht gelacht arigefehen ‚werden, **) 
Der Hexameter, den Kleift zu feinem 
Fruͤhling gewaͤhlt bat , fängt , wie 
man fich in ber Muſik außdruft, im 
Aufſchlag ai. Denn er fest dem 
erſten Ruß eine kurze Sylbe por. Der: 
inuthlich ift er blos von obngefähr 
auf diefen Einfall gefommen ; denn 
eine genaue Weberlegung würde ihn 
doch haben fuͤhlen laſſen, daß dieſes 
den Gang des Gedichtes etwas mo— 
notoniſch macht, und auch der Man— 


) G. Abſchnitt; Cifut: 


Eine kurze Geſchichte des deutſchen 
Hexameters iſt in ven Briefen uͤber 
die Neue Litteratur im erſten Theil 
auf der 109 u. f; ſ. S. zu finden. 


wenn die 
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hiafaltigkeit des Rhythmus , oder der 
Perioden , fchadet. 

Es ift denen , die fich einfallen 
laffen det deutſchen Hexameter zu 
brauchen, ſehr zu ratben , daß fie mit 
größer Sorgfalt dasjenige uberlegen , 
wad Klopſtok in den Vorreden zit 
dem zweyten und dritten Theil des 
Mekias , Ramler in feiner Ueberſe— 
gung des Batteux, und Schlegel in 
einer Abhandlung vom Reim, dars 
uber angemerft haben. 

Hirtengedichte. 

+ 

dichte, Deren Inhalt aus dem Cha⸗ 
after und dem Leben eines Hirtenvoltd 
genommen if}. So wie alleAſten Det Ge⸗ 
Dichte, Die itzt unter und bloße Rachah— 
mungen berlohrner Originale ſind, aus 
Uebungen oder Gebrauchen aͤlterer 
Voͤlker entſtanden find ; fo iſt es wahrs 
ſcheinlich daß die erſten Hirtenge— 
dichte, nach natuͤrlichen Liedern eines 
alten Hirtenvolks, durch die Kunſt 
gebildet worden. Der Hirtenſtand 
iſt keine Erdichtung, er ft der Stand. 
der Naiur vieler Voͤlter geibeien 7 
und iſt es auch noch itzt. Noch ſind 
Laͤuder von geſitteten Hirtenboͤlkern 
bewohnte, Die in einer faſt unum— 
ſchraͤnkten Freyheit und der Sorgen 
des buͤrgerlichen Lebens unbewußt | le⸗ 
ben; wo muntere Koͤpfe vom Ju— 
inet geleitet , ihre ſelbſt gemachten 
Floͤten oder GSchalmeyen klingen 
machen ‚ und Lieder dichten, welche 
von Sröhlichkeit, oder Liebe, oder Ei— 
ferjucht, ihnen eingegeben werden; Die 
mit benachbarten Hirten wetteifernd 
fingen; Die bisweilen in ‚größere Ge—⸗ 
ſellſchaften zu Taͤnzen und Wettſtrei— 
ten zuſammen kommen. Dad muss 
ge Leben «eines ſolchen Hirtenooſts; 
ſein beſtaͤndiger Attfenthalt in den uns 
genehmiten Gegenden; Die lange Wei⸗ 
ie; oder ein angenebiner Hang, Wels 
cher benachbarie Hirten und Hirtine 
nen zuſammen fuhit , veranlaffe: as 
türlicher Weiſe Die Aeußerung vers 

3,2 ſchie⸗ 
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fchiedener Empfindungen , die nad) 
vielen Verjuchen zu Liedern werden. 
Ein engliſcher Schriftſteller ſtellt ung 
Das Landvolk von Minorca als ein 
ſolches Volk vor. „Die Inſulaner, 
fagt er, haben viel alie Gewohnhei⸗ 
ten bis auf dieien Tag beybehalten. 
Alſo ift eine Art non poetifchern Wett⸗ 
ftreit unter den Bauren gebräuchlich, 
Einer fingt einige, auf einen gewiſ— 
fen Gegenftand , der ihm gefallt , 
aus dem Stegreif gemachte Verſe ab, 
amd fpielt dazu auf feiner Cyther. 
Ein andrer antıvortet ihm fo gleich , 
mit einer gleichen Anzahl ebenfalls 
auf der Stelle verfertigten Zeilen , 
und ſuchet ihn zu übertreffen , oder 
Sächertich zu machen Und Diefer 
Wettſtreit währer bi der Witz der 
Deyden Fechter erfchopft if. Dan 
nennt fe Bloßadores.“ ”) 

Ohne Zweifel bat der gluͤkliche 
Himmelsſtrich Der ich uber Grie⸗ 
chenland und Ftalien verbreitet , ehe: 
Dem ganze Voͤlker folcher Hirten ge 
naͤhrt, deren Spiele und Gefänge 
Durch Aeberlieferungen bis auf Die, 
nachher ſich in Städten verfammelte 
Vblker gelommen find. Nachdem 
Das , was ehedem Natur geivefen , 
zur Kunſt geworden , ahmten Die 
Dichter auch die Lieder der Hirten 
nach , um die Glutfeligkeit des Hits 
tenftandes , wenigſtens in der Eın- 
Bildung zu genießen, So entitunden 
in dem Reiche der Künfte die Hirten, 
gedichte, 

hr allgemeiner Charakter ift dar: 
en zu füchen, dag der Inhat und der 
Vortrag mit den Sitten und dem 
Sharafter eines gluflichen Hirtens 
volks überanitimme Die Arten 
aber künnen vielfältig feyn , epiſch, 
dramatıfch und lyriſch. Wir haben 
in der Thet in allen Drey Hauptgat: 
tungen fchöne Mutter. Epiſch ſind 
die bekannten Hirtenromanen, alter 
und neuerer Dichter, Dramatiſch 

*) ©. Cleghorns Befchreibung der Ste 

fel Minorca. 
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der Daftor Fido , Geßners Evander 
und verfchiedene andre Stuͤke der 
Neuern. Die fatyrifchen "Stufe der 
Griechen können einigermaafen bieher 
gerechnet werden. Lyrifch find Die 
Bufolien, Idyllen und Eklogen der 
Alten und Neuern. 

Der Dichter der Hirtenlieder vers 
fetst fich ſo wol für feıne Perſon, als 
für feine Materie in den Hirtenftand, 
Daher muß feinem Gedicht, fo wol in 
Abficht auf die Materie, als auf die 
Form und den Vortrag , der Eharak» 
ter diefed Standes genau eingepräget 
fenn. Dan muß darın eine Welt 
erkennen , in welcher die Natur ale 
lein Gefeße giebt. Durch Leine büre 
gerliche Geſetze, Durch feine willkuͤhr⸗ 
liche Regeln des Wolftanded einger 
fchränft , uberlaffen Die Menfchen fich 
den Eindrüfen der Natur, über wels 
che fie wenig nachdenken. Diefe 
Menfchen kennen feine Bedürfniffe , 
ald die ummittelbaren Beduͤrfniſſe 
dee Natur , feine Güter , als ihre 
Gaben , und was zum Zeitvertreib 
ihres muͤßigen Lebens diene. Ihre 
Hauptleidenfchaft iſt Kiebe , aber eing 
Liebe ohne Zwang ‚, ohne Berftellung, 
und ohne platoniſche Weredlung. 
Ihre Künfte find Leibesübungen , Ges 
fang und Tanz. Ihr Reichthum ift 
fchönes und fruchtbares Bich ; ihre 
Geraͤthſchaft ein Hirtenftad , eine 
Flöte und ein Becher. Alfo find die 
Hirtenlieder Gemaͤhlde aus der noch 
ungekuünſtelten firtlichen Natur, und 
befto reizender , weil fie ind den Men— 
fchen in der liebenswuͤrdigen Einralt 
einer natürlichen Ginnesart vor⸗ 
ſtellen. 

Es giebt eine Gattung der Hirtens 
lieder , die aanz allegoriſch iſt. Der 
Dichter , der von fich felbft , von ſei⸗ 
nen Anaeiegenveiten , von keinem 
Schikſal zu forecyen hat, nimmt Die 
Perſon eines Hirten an, und fucht in 
dem Hırtenftan. die Bilder auf , die 
Ducch Aehnlichkeit Daskenıge mahlen, 
as er ausdruͤken will; ſo wie der 

Fa bel 
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Sabeldichter in der thierifchen Melt 
die Bilder der fittlichen Handlungen 
fücht. Dieſes giebt ihm die Bequem⸗ 
iichkeit von ſich ſelbſt, von ſeinen 
Freunden, Wolthaͤtern, und von ſei⸗ 
nen Feinden, auf eine feine Art zu 
forechen, Lob und Tadel auf eine ver» 
dekle und darum nacbdrüklichere Weiſe 
auszutheilen. Fuͤrtreffliche Beyſpie— 
fe dieſer Art haben wir an einigen 
Eklogen des Virgils, fuͤrnehmlich 
an der erſten und zehnten; an den 
Idyllen der Frau des⸗Houlieres, Die 
man nicht ohne innigfte Rührung les 
fen kann, Diefe Gattung fann fich 
bis zum erhabenften Inhalt empor 
fhwingen , wie wır an Popens Me 
ſias ſehen. Diefes feheinet Die feines 
ſte Gattung der Allegorie zu ſeyn. 

Da einer unfrer berühinteften und 
größten Dichter mir vor etlichen Jah⸗ 
ven feine Gedanken über die Idylle 
zugeſchikt hat, fo will ich fie mit ſei⸗ 
ner Erlaubniß hier ganz einrufen. 

„Die Mufe hat zu allen Zeiten die 
ländlichen Scenen und das kunſtloſe, 
freye und anmuthige Landleben ges 
liebt. Vermuthlich bat eben dieſe 
glükliche Lebensart der Alteften Men: 
fehen der Poeſie den. Urſprung gege⸗ 
ben. Die fchöne Natur mir allen ih⸗ 
ven lieblichen Abiwechslungen und Die 
Freyheit , die ung in den ungefiorten 
Genuß ihrer Gaben fest, floͤßen dem 
Mtenfchen eine Fröhlichkeit ein , Die 
manchmal zu einem fp hohen Grad 
ſteigt/ daß fie feine ganze Seele bes 
geiftert , feine Einbildungsfraft ere 
bist, und alle jene Gliedmaaßen mit 
reger Munterteit durchdringet. In 
dieſem füßen Taumel angenehmer 
Empfindungen ergießt ſich unſre 
Stimme von ſich ſelbſt in ungelehrte 
Töne, die unſre Freude ausdrüͤken 
und auch aufandre eine fumpatheti- 
fche Wirkung thun. Dieſes war obs 
ne Zweifel der erfte Urfprung des Ge⸗ 
ſangs, welcher dann bald auch die 
Dichtkunft Hervorbrachte , die ans 
fangs nur im kunſtloſen Liedern bea 
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ſtand, worin die Menſchen die Ruͤh— 
rungen ausdrukten, welche dieRatur, 
die Freyheit und die Liebe, die Quel⸗ 
len ihrer Gluͤkſeligkeit, in ihnen her— 
vorbrachten. Der Wetteifer mußte 
dieſe Erfindungen der Natur, ſchnell 
zu immer hoͤhern Graden der Voll⸗ 
kommenheit forttreiben. Was ans 
fangs regelloſe Verſuche, oder viele 
mehr Wuͤrkungen des Inſtinkts wa⸗ 
ren, wurde nach und nach zur Kunſt 3 
man fieng an, über den Ausdruk der 
Empfindungen zu raffiniren , die Ge⸗ 
mählde der ichönen Gegenftände ‚ wo⸗ 
von man gerührt war, beſſer auszu— 
bilden, den gebeimern Schönheiten 
derfelben nachzufpühren , und Die 
Worte auf eine wolflingende Art Zus 
fammen zu ordnen, Die aufgewek—⸗ 
ten Köpfe, welche die Natur mit dem 
poetischen Geiſt vorzüglich begabet 
hatte, übertrafen in kurzen Die tbris 
gen fo weit, daß man fie fir befons 
dere göttlich begeifterte Leute hielt » 
denen e8 allein zufomme , Lieder und 
Gedichte zu machen, welche an Felt 
tagen und bey allerley freudigen Ale 
läßen gefungen werden tünnten Go 
entftanden die Sänger und Dichter 
in dieſem einfältigen Zeitalter , und 
ihre Gefänge waren die wahren ur> 
fprünglichen Idyllen, von denen 
nichts auf und gekommen iſt, entives 
der weil die Schreibkunft viel fpäter 
erfunden worden , ald die Ging » und 
Dichtkunſt, oder weil die £riegeri- 
fchen eifernen Zeiten „ welche dieſes 
goldne Weltalter verdrungen haben , 
auch diefe anmuthigen Krüchte deſſel⸗ 
ben verderdet haben. Was wir Idyl⸗ 
len heißen , find blos Nachahmungen 
jener urfpringlichen Waldgefänne » 
welche die Natur felbit ihren Kindern 
eingab. Theofrit bat unter den 
Griechen diefe nachgeahimten Idyllen 
zu einer großen Vollkommenheit ges 
bramt. Er fand in feinem Zeitalter 
noch viele Ueberbleibſel der nicht gefas 
beiten golden Zeit; die Lebensart 
der Pandleute war freyer, glüflicher 
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umd angeſehener, als fie heut zu Tage 
if. Er scheint defiwegen feine rei: 
zende Gemählde vielmehr aus Der 
würklichen Natur , fo wie er fie vor 
Mugen hatte, als der Schaͤferwelt, 
pder dem geldnen Alter , welches ſei⸗ 
ne eigne Phantaſie hätte erfchaffen 
müffen , hergenommen zu haben ; und 
eben deßwegen find feine Hirten nicht 
fo unſchuldig und liebenswuͤrdig, als 
ſie ſeyn koͤnnten. Dagegen konnte 
er, weil er nach einem Original zeich— 
nefe, daß er vor fich batte, eine 
Menge Kleiner lebhafter Züge, und 
naiwer Wendungen hinembringen Die 
einem Dichter , der nur nach Phanta- 
febildern arbeitet , entwifchen müß 
fen. Es hat unter den Neuern italid- 
nischen und franzdfifchen Dichtern 
viele argeben , welche Gedichte unter 
dem Namen Idyllen gemacht haben: 
aber entweder thun fie nichts weiter, 
als das fie den Birgit copiren, Der 
ſelbſt groͤßtentheils ein frener Weber: 
feger des Theokrit iſt, oder fig mas 
chen ihre Hirten zu ſpitzfindigen Stu⸗ 
tzern und ihre Schäfermnen zu tief⸗ 
finnigen Meiſterinnen in der platonis 
fchen Liebe, oder gar zu Dames du 
bel Air. Pope har bey den Englän- 
dern in vier Idyllen den Virgil nach» 
geahmt. Die deutfche Natıon hat 
den erſten wahren und giüklichen 
Nachaymer des Theokrit aufzuwei⸗ 
fen, der, ohne ihn auszuſchreiben, 
oder in feine Fußtapfen aͤngſtlich ein 
zutreten, ihm Darin gleicher, Daß ev 
die ſchoͤne Einfalt der Natur, meilter: 
lich gefpildert hat: Es ſcheint, daß 
er den Theokrit, der ſonſt in nichte 
übertroffen werden fonnte, Darin 
übertroffen babe , daß er feine Dive 
ten liebenswuͤrdiger macht. Er, 
Geßner, it ein eben fo glüklicher 
Mahler der feiniten und naiojten Em- 
pfindungen: und zartlichiten rAffekte, als 
der ſauften und lieblichen Scenen der 
Natur. Sein zarter Geſchmak hat ihn 
eine Menge kleiner Schönheiten in der; 
jeiben entdeken gemacht, Die ſeinen Ge— 
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mählden alle Reize der Nenheit ge⸗ 
ben, auch wenn gleich die Gegen— 
fände die alltaͤglichſten ſind. Er iſt 
wuͤrklich in Die “chäferwelt, in das 
goldne Alter eingedrungen , und feine 
Idyllen würden vielleicht ganz voll 
kommen feyn , wenn er die Scene 
derfelben nach Meſopotamien oder 
Chaldaͤa verſetzt, und anftatt der ung 
gereimten Vielgoͤtterey der Griechen, 
feinen Hirten die natürliche Religion , 
mut einigem unfchuldiaen Abergiauben 
vermifcht , gegeben hätte. 

Ein Idyllendichter muß vielmehr 
durch die Natur und durch folche 
Mufter als durch befondere Regeln 

gebildet werden. Er muß freylich die 

atur dieſer Art vom Gedichte, fü 
wie fie oben von und angegeben 
worden , kennen; aber es wird ihm 
nichts helfen , wenn er ſchon weiß, 
dag Idyllen Gemaͤhlde aus der um» 
perdorbenen Natur find, daß die 
Sitten und Empfindungen der Hirten 
von allem gereiniget ſeyn müllen 
was bey policierten Voͤlkern unter den 
Namen der Gebräuche , des Wohl 
lands , der Politeſſe und dergleichen ı 
die fregen Würkungen der Natur hits 
dert; daß fie von unſern ſchimaͤriſchen 
Gütern nur keine Ideen haben müffen; 
daß fie nichts Davon wiſſen, fich der 
zaͤrtlichen Empfindungen zu ſchamen, 
wodurch der Schöpfer die Menſchen 
unter einander aufs engefte zu berbin⸗ 
den geſucht bar, mit einem Hort, 
daß fich in ihren Empfindungen Site 
ten, Gewohnheiten und im ihrer gans 
zen Lebensart die nakte Natur obng 
alle Kunſt, Verftelung, Zwang oder 
andre Werderbniß zeigen muß ; wenn 
er fchon alle Diefe Regeln weiß, fo wird 
er doch unfähig bleiben, feine Borgäns 
ger nur zu erreichen ‚ geſchweige Dann, 
su übertreffen , wenn ihn nicht fein eig⸗ 
ner ungerühftelter Charakter, und ein 
unverdorhner Geſchmak und eine be⸗ 
ſondere Zaͤrtlichkeit der Empfindungen 
Die Anlage zu den Gemaͤhlden, die er 
ſchildern fol, in Sich felbfl „finden 
laſſen.“ Dieſe 
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Diefe Dichtungsart übertrifft alle 
andern an angenehmen und fanften 
Gegenftanden. Was in der leblofen , 
in der thieriſchen und fittlichen Na— 
tur den meiften Reiz hat, ift gerade 
der Gegenftand Der Hirtengedichte, 
Mer glutliche Länder kennt, wo ein 
fanftes Clima und eine Mannigtal» 
tigfeit von abmwechfelnden Gegenden, 
ale Reize der Natur in vollem Reich 
thum verbreitet ; wo ein freyes , Durch 
unnatürliche Geſetze nicht verdorbe⸗ 
ned Volk, das blos die wenigen Be 
Dürfniffe der Natur Eennt , zerfiveut , 
ein harmloſes und unfchuldiges Leben 
führet ; der weiß, was für Erauis 
fung die Seele genießt, wenn man 
von Zeit zu Zeit dad, Durch ſo mans 
chen Zwang mühefam geworden ı Le⸗ 
ben der bürgerlichen Welt verlaſſen, 
und einige Tage unter folhen Schu» 
lern der Natur , wie Haller fie nennt, 
zubringen kann. In folche Gegenden 
und unter ein folches Volk verſetzt und 
der Hırtendichter , Dadurch verfchafft 
er ung viel felige Stunden des fanf- 
teften und. unfchuldigiten Vergnuͤ⸗ 
gens; er lehret uns Gemüther fen 
nen , und macht ung mit Sitten bes 
kannt, Die uns den Menfchen in Dir 
liebenswurdigen Einfalt dev Natur 
zeigen. Da lernt man fühlen, wie 
wenig zum glüklichen Leben nöthig iſt. 
Bas Roußeau mit feiner bezauderns 
den Beredſamkeit nicht ausrichten 
konnte, die Welt zu überzeugen, daß 
der Menſch Durch uͤbelausgedachte, 
unnaturliche Geſetze, laſterhaft und 
ungluͤtlich werde, dag kann der Hit 
te dichter uns empfinden laſſen. 
Aber iſt es nicht eine Grauſamkeit, 
den Menſchen cine Lebensart und eis 
ne Gluͤkſeligkeit, die fie unwieder— 
bringlich verlohren haben „ wieder 
kennen zu lehren ? Kein, Der Un 
‚glueliche hält es nicht für ein Ungluͤk, 
wenisftens angenehme Teaume zu 
haben, Und dann ift dag Urtheil 
dev Verdammniß vielleicht noch nicht 
fo unmiederrufich „ wenigſtens nicht 
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über alle einzele Menſchen audgefpros 
en. Vielleicht dag auch die ſanften 
Eindruͤke der Hirtenpoeſie überhaupk 
manches nur Durch Porurtheile vers 
wilderte Gemuth wieder zu befanftigen 
vermögen. 

Es gehört aber fehr viel dazu, iM 
diefer Dichtungsart glüklich zu feyn. 
Man muß nicht nur, wie Theokrit 
oder einer , in einem mit allem 
Schönheiten der Natur geſchmukten 
Fande leben, und ein glükliches Volk 
Eennen ; man muß eine Seele haben, 
die die harte Schaale , den Schorff 
der bürgerlichen VBorurtheile, abge 
worfen hat, und die Natur in ihrer 
einfachen Schönheit zu empfinden 
wei ; man muß ein feines zaͤrtliches 
Gefuͤhl haben, um fehon da gerührt 
gu werden, wo gröbere, oder ſchon 
verhärtete Seelen , die nur erfchüts 
ternde Eindruͤke fühlen , nichts em⸗ 
pfinden. Man muß ein an liebliche 
Töne gewoͤhntes Ohr haben , das im 
den Liedern den leichten und fanften 
Ton der Schäferiöte zu treffen wille, 

Es it wahrſcheinlich, daß die Hir⸗ 
tenlieder die erſte Frucht des poeti⸗ 
ſchen Genies geweſen ſind. Jedes 
glüfliche und empfindſame Hirten⸗ 
volk mag dergleichen Liederdichter un⸗ 
ter ſich gehabt haben: Aber Sicilien 
ift allem Anſehen nach das Land, in 
welchem die rohen Hirtenlieder zuerft 
durch Geſchmak und Kunit zur Volle 
koͤmmenheit gekommen find, Die 
meiften  geiechifchen Idyllendichter, 
deren Namen oder Lieder auf uns ges 
fommen find, waren Einwohner Dies 
fer ehemals fo glüflichen Inſel; dar⸗ 
um ſchreibt Virail dieſe Dichtungsart 
den ſicilianiſchen Muſen zu. 

Sicelides Mufae paulo majora 
Ccanamus. *) 

Theokritus aus Syrakuſa fteht unter 
den Dichtern dieſer Gattung oben an, 
wie Homer unter den epifchen. Sei⸗ 
ne Idyllen find von unnachahmlicher 

344 Anmu⸗ 
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Anmuthigkeit; und bey dem Leſen der- 
felben finden wir ung in das gluͤkſe 
ligite Clima, in die veigenditen Ges 
genden des Erdbodeng nuͤd unter ein 
Volk verſetzt, teilen liebenswuͤrdige 
Einfalt amd ſorgeloſes Leben den 
Wunſch erwekt, unter ihm zu woh 
nen. Gelbit Virgil, der fo empfind; 
fame und jo anmuthsvolle Dichter , 
iſt in einer großen Entfernung hinter 
ihm zurufe geblieben. Aber noch ſehr 
peit hinter Bırgıl die meiſten Neuern 
bieiben +) Unser Geßner übertrifft 
biefe , fo wie Theokrit Die Alten übers 
wofen hat. | 


Hiſtorie. 
Hiſtoriſches Gemaͤhld.) 


„sn dem waitläuftighen Sinn bes 
fommt jedes Gemahide den Namen 
des hiſtoriſchen Gemaͤhldes, wenn 
handelnde Verfonen den Hauptinhalt 
deſſelben ausmaͤchen. Es unterſchei⸗ 
det ſich von dem Portrait, bon Der 
Landſchaft, von dem Yiumenflut und 
allen andern Gattungen dadurch , Daß 
es die Schilderungen handelnder, oder 
auch nur in gewiſſen beſtimmten 
Emprindungen begriffener Menſchen 
zur Abſicht hat. In ſo fern werden 
die Vorſtellungen aus der Mythoſc— 
gie, Das alegorifche Gemaͤhld die 
Schlachten , Die Gefellfihaftsgemähls 
de , wenn fie gleich aus Vaortraiten 
beitehen , ingleihem einzele Bilder , 
mo nur eine einzige Perſon in Hand: 
Jung , oder ın einer befiimmten Ge. 
muthölage vorgeftellt wird, wie eine 
bußfertige Magdatene und dergleschen , 
zu der. hiſtoriſchen Claſſe gerechnet, 

Dieſe Gattung „unterfcheider fich 
von aien andern dadurch, daß fie 
denkende Weſen in Handlungen, in 
Leidenſchaften und überhaupt ın fitt- 
lichen oder leidenfcpaftlichen Umſtaͤn— 


+) Man fehe einige Vergleichungen zwi⸗ 

ſchen Alten und Reuern tr den neuen 
eritifchen Briefen, die 1749. in Zurich 
berausgefummen ig dem XXX Vi und 
einigen folgenden Briefen. 
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den abbildet, in der Abſicht uns fo 
wol das Außerliche Betragen , ald- die 
Empfindungen der Seele daben , leb— 
haft zu ſchildern. Denn diefes it 
bier Die Hauptfache, Der Hille 
rienmabler iſt der Mahler deR 
menſchlichen Gemüthes, feiner Ems 
pfindungen und ferner eidenichaften, 
Wenn dag hiftorifche Gemaͤhld nicht, 
als Die eigentlichen Bolkommenbeiten 
der Kunſt hatte, volltommene Angrds 
nung ı Die richtigſte Zeichnung, das 
ſchoͤnſte Colorit, ſo waͤr es darum 
doch, als Hıflorie betrachtet ein 
ſchlechtes Stuk, weil es feinem Ends 
zwet nicht eutfprechen wuͤrde. Es 
konnte in dem Cabinet eines Mah— 
lers oder Kenners, als ein Mufter ge⸗ 
wiſſer Theile der Kunſt aufbehalten 
aber zu Eeinem hoͤhern Gebrauch auf⸗ 
geitellt werden. Soll ed, aig Hiſto⸗ 
rie, gut ſeyn, fo muß es nicht dios 
das Auge , fondern den Geift und die 
Empfindung reizen; es muß dem em 
pfindiamen Menfchen Gedanten und 
Empfindungen erweken, Die in ihm 
wuͤrkſam werden. Sn wie die Ge— 
maͤhlde der Wolluſt, von einem in 
Feuer getunkten Pinfel gemaͤhlt, in 
der animalifchen Seele Flammen ev» 
weten, jo muß das Hiliorfche Ges 
mablde, das dem Mahler Ehre mar 
chen foll, der fittlichen Seele einen 
portbeilhaften Stoß geben, ‚Da; 
durch verdienen fie zur Unterfügung 
der Andacht in Tempeln, oder zur 
Erwekung patriotiſcher Empfinduns 
gen in öffentlichen Gebäuden , oder 
sur Nahrung für die Privattugend in 

den Zimmern aufgeffellt zu werden. 
Dan muß in dem hiſtoriſchen (Bes 
mahlde verichiedene Gattungen wol 
von einander untericheiden , weil ihr 
Charakter ſehr verfchieden if, Die 
eigentliche Ztikorie ftelt eine wuͤrkli⸗ 
che Handlung oder Begebenheit in 
einem merkwuͤrdigen Augenblik vor 
und ſucht die ſich dabey aͤußernden 
Faſſungen ber intreſſirten Perſonen 
chtbar zu machen. Die mn 
oder 
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oder Das fittliche Gemaͤhlde , ftelit 


Artikel näher beſtimmt. *) 


ein Benfpiel_ handelnder Perſonen 
vor , aus deffen Betrachtung eine bes 
fimmte Lehre oder Marıme an: 
feyauend erkennt werden fann ; fein 
Charakter wird in einem befondern 
Di 
Allegorie verhaͤlt ſich zur Moral * 
gefehr, wie dad Gleichniß zum Bey 
fpiel. Sie ift ſchon an einem andern 
Orte betrachtet worden. iner ans» 
dern Gattung könnte man den Nas 
men der Bebräuche geben; fie dienen 
blos, um zur Nachricht, oder zum 
Ergögen Gebräuche und Sitten aus 
dem gemeinen Leben , haͤusliche Ver⸗ 

ichtungen, oder auch oͤffentliche 

eherlichkeiten abzubilden. Dahin 


Tann man auch die ſogenannten Ge⸗— 


ellſchaftsgemahlde rechnen. Eine 
andre Gattung koͤnnte man fuͤglich 

mit dem Namen der Bilder belegen. 
Sie ftellen blos einzele merkwürdige 
Perſonen, in intreffanten Situatid— 
nen, oder zur Abbildung ihres Cha— 
rakters vor ; fo wie bey den Alten Die 
Bilder der Götter und Helden, und 
bey dem Neuern die Bilder der Heili- 
gen. hr Charakter it gerade Der, 
der den Statuen zufömmt, *) End» 
lich ıft noch eine Gattung, die man 
Schlachten oder Batatllen nennt , 


davon auch fehon befonders gefpro- 
chen worden. *) Jede diefer Bat; 


der 








tungen bat ihren eigenen Geiſt, den 
Mahler nicht verfehlen darf. 
Hier wird hauptfachlicd von der ei— 


gentiichen Hiftorie geiprochen, 


Ihre Abſicht ift, und Das Betia 
gen, die Empfindungen und Leiden⸗ 
ſchaften der Menſchen bey wichtigen 
Zufaͤllen und Handlungen lebhaft 
vorzubilden und ung das fühlen zu 


laſſen, was wir könnten gefühlt bas 
ben , wenn wır in dem Augenblik der 


Handlung , die vorgeftelit wird , die 
Sachen in der Natur geſehen hätten, 


Es bedarf beiner weitern Ausführung, 


) & Moral, 


") 6. Statue. 
8, Batailie, x 7 E 
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um die Wichtigkeit und den Nutzen 
dieſer Gattung zu zeigen. Der Hiltos 
tienmabler ift auf eben Die Art mis 
lich, wie der epifche und der Dramas 
tifche Dichter , ob er gleich fehr viel 
eingefchräntter ift. 

Die erfie Sorge des Mahlerd geht 
auf die Wahl der Materie , wobey cd 
um ſo viel mehr nötbig iſt ihm Nachs 
denken und Ueberlegung zu empfehlen, 
da der große Haufen der Mahler fü 
gar unüberiegt und fo gar ohne Vers 
ftand Handelt, daß bald nichts feltes 
ners iſt, als Hiftorifche Gemaͤhlde, 
die fich durch ihren Inhalt empfeh— 
len. Nichts bedeutende Handlungen, 
wenn ihrer nur in dev Bibel, oder in 
den „Berwandlungen des Dvidius z” 
oder in der griechiichen Mythologie 
gedacht wird, werden gar zu oft, 
auch von guten Künſtlern, als ein 
wuͤrdiger Stoff gewählt, wenn gleich 
fein Menfih zehen Schritte thun 
würde , die abgebildete Sache in der 
Natur felbft zu fehen. Der NHiltos 
vienmabhler fol nie darum arbeiten , 
daß er blog feine vichtige Zeichnung , 
oder feinen guten Penſel ſehen laſſe. 
Er. follte vergeffen, daß er ein Mah— 
fer iſt, und feinen Stoff blos als ein 
verfländiger Mann betrachten , um 
die Würkung zu bemerken , welche 
Die Sachen , nicht auf fein mahleris 
ſches Auge, fondern auf Kin Ge 
müthe thun, Er fuche die Begebens 
heit ehe er fie bearbeitet, von Figur 
und * zu entbloͤßen; und übers 
laſſe fich den Empfindungen ı die das 
Unfichtbare der Sache in feinem Ges 
muͤth erivelt. Aber , wie unverfläns 
dige Prediger jedes Wort, das ein 
Prophet oder Apoftel bey einer nichts 
bedeutenden Gelegenheit , auch wol 
ohne beflimmte Abficht geſprochen 
bat, zum Zert einer Predigt wählen, 
fo machen es auch die Mahler. Dinge, 
die man täglich fehen kann, wobey 
man nichts ungewöhnliches denkt oder 
empfindet , Handlungen , die das ges 
meinfte Maaß der Kräfte erfodern , 

335 müß 
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müffen gar nicht gemahlt werben. 
Man kann fie ja überall in der Natur 
feben. 

Zum zweyten fol der Mahler ge- 
nau überlegen , daß er einen ganz an: 
dern Beruf hat, als der Gefchicht; 
ſchreiber Sollten auch gleich in den 
alten Zeiten die zeichnenden Kuͤnſte 
wuͤrklich zum Behuf dev Geſchichte 
angewendet worden ſeyn, ſo war es 
doch ungereimt, fie itzt noch dazu zu 
brauchen; da man weit beffere Mits 
tel hat, das Andenken der Begeben— 
beiten auf Die Nachwelt zu bringen, 
Die Gerchichte muß von dem Mahler 
nicht hiſtoriſch abgebildet werden, 
dafuͤr forget der Gefchichtfchreiber ; 
er aber muß den Geiſt der Sache dar; 

fielen. Sollten irgend einem Dlahs 
ler dieſe Lehren nicht verftandlich ge: 
nug feyn ſo mahle er Lieber andre 
Dinge, als Hiftorien ; eg wurde ihm 
auch nicht viel helfen , wenn fie weit» 
läuftig entwifelt würden... Hat der 
Mahler einen guten Stoff angetrofs 
fen, und den Geift deffelben in dem 
beftimmten und intreffanten Eindruf , 
den die Sache auf ihn felbfi gemacht 
hat, empfunden , fo nehme er feinen 
Inhalt noch einmal in Betrachtung, 
um feinen eigentlichen Charakler ge 
nauer zu überlegen, und zu erkennen, 
od er ins Erhabene , oder blos ind 
Ernfthafte, ob er in das Zärtliche, 
oder in Das Wathetifche , in Das Ruͤh⸗ 
rende , oder blos Angenehme, ob er 
in das Hohe oder Gemeine einſchlage; 
denn Daraus muß das Yefondere in 
dem Charakter der Perſpnen, in den 
Reidenichaften,, fo gar im Aeußerli- 
chen , in der Behandlung und in dem 
Zon der Farben, beſtimmt werden, 
Biele Mahler scheinen gar nicht zu 
überlegen, wenn fie Die Einfegung 
des Abendmahls, oder die Mahlzeit 
mit den beyden ungern in Emaus 
vorſtellen, ob fie eine gewöhnliche, 
alltägliche Mahlzeit , oder bey einer 
Mahizeit eine Sache vorftellen , Die 
des hoͤchſten Batherifchen fähig if, 
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Hat der Mahler feinen Stoff mit 
Ueberlegung gewählt; und den Geiſt 
deffelben , als cın Mann von Ems 
pfindung feftgefegt , fo denke er au 
den ſchiklichſten Augenbh£ der Hands 
lung Hieruͤber find an einem ans 
dern Drte verfchiedene Anmerkungen 
beygebracht worden *) 


Wegen des Inhalis der Hiftorie 


ift noch dieſes ein wichtiger Punkt, 


daß der Mahler wol überlege, ob er 
feinen Stoff auch verfiändtich genug 
werde machen koͤnnen. Es kommt 
ungemein viel und gar orte das meiſte 
darauf an, Daß wir Das, was ung 
von der Gefchichte und den Perſonen 
befannt iſt, berbeyrufen , um Die 
Kraft der Borftellung zu fuͤhlen. 
Wir müffen bey einem guten Gemaͤhl⸗ 
de ungemein vielmehr denken , als der 
Mahler wirklich mahlen kann. Dies 
fed mehrere entfpringt Daraus, daß 
wir bey Gelegenheit deifen, dag wir 
feben , und einer Menge andrer dazu 
gehöriger Sachen erinnern. 


lich ſey; daß wir fogleich die Period» 
nen Eennen und gerade den Punkt, 
auf welchen ed mit der Handlung ges 
foınmen iſt, bemeifen. 
oft ſehr ſchwer. Wir wollen zur Er⸗ 
lauterung diefer Anmerkung den Tom 
des Ananias von Raphael, wie er in 
einem der beruhinten fieben Cartone, 
die in England find, vorgeftellt iſt, 
zum Benfpiel nehmen. Wen Ddiefe 
Geſchichte bekannt iſt, der wird. ſo⸗ 
gleich merken, was hier vorgeſtellt 
if. Der vrofe Kuͤnſtler hat es deuts 
lich machen koͤnnen, daß bier nicht 


Darum 
ift es überaus wichtig, daß ung der 
Inhalt des Gemaͤhldes ganz verfiands 


Beydes iſt 








ein Menſch vorgeſtellt wird, den etwa 


eine Ohnmacht befaͤllt, dieſes wurde 
man erkennt aus 
der Steliung , der Gebehrbung, und | 
dem erhaben fuͤrchterlichen Geſichte 


wenig ruͤhren; 


des Apoſtels ſogleich was alles zu 
bedeuten bat. Dazu aber vi 
’ | mi 


*) S. Ausenblif. 
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icht blos Genie und Beurtheilung » 
-fondern ofte große Kennmig, damit 
man durch das Uebliche, durch die 
Kleidung und andere Nebenumftan: 
e, den Inhalt des Gemahldes zu 
erkennen gebe, Als eine Probe einer 
fehr geiftreichen Bezeichnung des In— 
halts kann ein ſchoönes radirtes Blatt 
pon Fuͤhli +) angeführt werden, un: 
ter welches er die Worte Spectrum 
Dioneum hat ftechen lafjen. Der 
Ort der Scene iſt ein Saal, in wel 
chem man einen, von feinem Gig ın 
dem größten Schrefen und Entjegen 
zuruffahrenden Mann erblift, Dieſes 
Entjegen wird von einem Geſpenſt 
perurfachet, Eine Figur, die man 
an ihren Drennenden Haaren , und an 
der wüthenden Bewegung, in wel— 
eher ſie, mit einem ehenfalls Dreanen: 
den , Hebebaum einen Altar um— 
J gleich für eine Furie, oder 
ur ein hoͤlliſches Geſpenſt Halt, tabrt 
wuͤthend durch den Saal. Die Be 
kleidung der, Hauptfigur iſt antik und 
griechifch ; wie fie einem Manne vom 
eriien Range zutommt. Alles, was 
man in dem Saat ſieht, fuͤhret dar— 
auf, am diefem Manne den Dion zu 
erkennen. Er lehnet den linken Arm 
auf einen Eleinen vollig nach antıfer 
Art gemachten Tiſch, auf welchem 
man eine von koſtbarem Slein gt 
ſchnittene Schaale ſieht, auf deren 
Grunde das Wort ZTPAKOZIQN *) 
+) Diefer junge Gelehrte und Künftler, 
in welchem der Geil des Michaei An- 
gelo zu wohnen jcheinet , ift noch we- 
nig befannt. Er iſt ein Sohn des 
Mahlers Fuͤßli aus Zürich , der Die 
Lebensbefchreibungen ſchweizeriſcher 
Mahler herausgegeben bat. Außer 
einem bewundrungswuͤrdigen Genie , 
befint er ſchoͤne Kenntnife aus der als 
ten Litteratur. Er war nicht zum 
Kuͤnſtler, fondern zum Gelehrten ber 
kimmt, ein windiger Schuͤler Bod— 
mers und Breitingers. Aber Der na⸗ 
türliche Hang hat ihn ohne Veranſtal⸗ 
tung zum Zeichner gemacht. Ergieng 
1763 nach Eugland, und befinver fich 
ist jeit einem Jahr in Rom. 
») das iſt von den Syrakuſern. 
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eingegraben if. Dieſes führet fs 
gleich auf den Gedanken, daß dieſer 
Mann einer der erſten Manner in Syr 
rakuſa feyn muͤſſe. Hinter ihm evs 
biifet man auf einem prächtigen Po— 
ftament zwey in Stein gebaueng 
Bruftbilder , Davon das eine den ches 
maligen Konig Hieron, das andre 
den Philoſophen Plato vorftellt. Das 
her entſteht die Vermuthung, daf 
diefer Mann der Dion ſey. Betrachs 
tet man die Handlung der Furie nds 
ber, fo fieht man an dem Altar , den 
fie umflürzt, dieſe Auffchrift: OYN- 
@PONOIC TOIC EN CIKEAIAI 
®EOIC AINN ANEO®. F) Dieſes 
macht uns vollig gewiß, dab wir 
bier den Dion in feinem Haufe ſehen, 
und dab das fchrefliche Geſicht abues 
bildet werde, das er fur; vor dem 
Tode feines Sohnes gehabt, deſſen 
Plutarchus in dem Leben des Dions 
Meldung tbut Zu den Fuͤßen des 
Dipns liegt eine Tafel, auf welcher 
eine Stelle aus der Ilias zu leien if. 

Haudı du prev @avaroy ns d’ 4809. 

/ Dosrig Eowvug 


ExAver €E Epsßevspw — ++ ) 
Diefes koͤnnte auf die Vermuthung 
führen , dag Dion eben diefe Stelle 
aus der Ilias geleſen, und daß die 
fehrefhafte Vorſtellung dieſer Sache 
ihm die Einbildungskraft verwirrt 
und das Geſicht verurſachet habe. 
Wenn aber dieſes die Abſicht des 
Kuͤnſtlers geweſen iſt, fo haͤtte er 
dieſe Stelle lieber auf das Convolut, 
oder Buch, das Dion wirklich noch 
in der Hand hat, fehreiben follen. 

So finden Kunft.er von Genie und 
Kenntniß allemal Mittel, den Inhalt, 
oder den eigentlichen Stoff ihrer Ge 

SR maͤhlde 
+) d. i.denen über Sieilien herrſchenden 

Goͤttern, feste Dion diefen Altar. 

+p) I 1. vs. 567,d. 1. (Sie hatte den 

Pluto und die Broferpina beſchworen) 

daß fie ihren Sohn umbringen moch- 
ten; und fie erhörte in dem Erebus 
die ım finſtern herumirrende Erinnys. 
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mählde bem Kenner verfidndlich zu 
machen; wıewol Diefes oft eine fehr 
ſchwere Sache it. Hat der Mahler 
alle dieſe Punkte berichtiget ; fo kann 
er nur das, was die volllommene 
Behandlung feined Stoff betrifft, 
in Ueberlegung nehmen, Hier ift nun 
das IBichtiafte , Daß er, wie der dra⸗ 
matiiche Dichter, Berfonen von be, 
flimintem Charakter wabhle, die An: 
iheil an der Handlung nehmen , und 
daß er jede gerade ın der Faſſung, 
oder Lerdenfchaft, die ihr zukommt, 
porzuftellen wife. Muͤßige Perſonen, 
Durch deren Gegenwart die Scene 
nicht intreffanter wird , thun dem Ge: 
mäh!d eben den Schaden, den fie eis 
ner lebhaften Scene im Schaufpiele 
thun. Aber wenige Mahler haben 
dieſes genugſam uͤberlegt. Wenn fie 
Die Hauptperfonen hingeſtellt haben 
und finden, daß die Gruppen nicht 
voll, oder nicht zufammenhangend 
genug find, wenn fie etwa zur Hals 
tung irgendwo gewiſſe Farben nöthig 
haben, fo ftellen fie gleich eine unnüs 
ge Figur dahin , die war das Auge 
etwas befriediget, aber in das Teuer 
der Empfindung Waller gießt. Soll» 
teed dem Mahler nicht möglich feyn , 
mit den nothwendig zur, Handlung 
gehörigen, oder doch zuläßigen Vers 
fonen, dem Mechanifchen der Kunft 
Genuͤge zu leiſten, fo laſſe er lieber 
in dem Koͤrperlichen des Gemaͤhldes 
eine Unvollkommenheit zu, als in dem 
Geiſt und der innern Wuͤrkung. Bey 
vielen hiſtoriſchen Vorſtellungen, die 
man auf Gemaͤhlden, auf gefchnittes 
nen Steinen und größerem Schnitz⸗ 
werk der Alten findet, ift man fo 
fehr mit dem lebhaften Ausdruf dei; 
fen, was wır den Reift des Gemaͤhl⸗ 
des nennen , befchäfftiget , daß man 
dad Fehlerhafte der Gruppirungen 
und andre Fehler , gegen das Mecha⸗ 
niſche der Kunſt, würklich uͤberſieht. 

Eben fo wenig hat der Mahler noͤ— 
thig der biftorifchen Wahrheit zu ges 
fallen unnöthige Perfonen zuzulaſſen. 


Si 

Er Hat jedesmal einen genauen b& 
ſtimmten Gefichtspuntt, aus welchen 
er die Geſchichte, die er mabhlt , ans 
fieht , und muß gerade nur fo_ viel 
Perfonen wählen, ald dazu nöthig 
iſt, ohme Ach darum zu befimmern, 
ob würflich bey der Handlung meh⸗ 
rere zugenen gewefen, So find 4.3. 
bey der Creutzigung Chriſti viele tau—⸗ 
fend Zuſchauer geweſen. Der Mahs 
ler aber , der num nicht die aͤußerli— 
chen Umftände dicfer Handlung , ſon⸗ 
dern nur eine gewilfe Wuͤrkung, Die 
ein befonderer Umftand auf gewiſſe 
Nerfonen gehabt Hat, uns will ems 
pfinden Jaffen , fann ohne Bedenken 
von der ungeheuren Menge der Zus 
ſchauer nur , die, die ihm noͤthig find, 
vorftelen. Es wird ihn fein Vers 
ſtaͤndiger tadeln, alö wenn es unna⸗ 
tuͤrlich waͤre, daß er fo wenig Perſo⸗ 
nen auf die Scene geführt hat. | 

Ein Mahler ohne Genie rafft fowiel 
koͤrperliche Materıe zufammen , ald er 
nur kann, un das Auge anzufüllen ; 


ter große Mahler fucht die kleieſte 


Anzahl Verfonen , die nur möglich iſt, 
weil er an einer einzigen Perſon viel 
auszudrüfen hat. Der Dichter 
braucht oft zum Ausdruk des hoch» 
fin Affekts die wenigften Worte, 
und fd kann der Mahler eine an Ems 
pfindung fehr reiche Scene durch die 
wenigften Umſtaͤnde vorftellen. 

Man hat alte Münzen , auf denen 
römische Kayſer vorgeftellt find, die 
von dem Rednerſtuhl eine Anrede an 
ihr Heer halten. Das ganze Heer 
wird ofte durch wenig Befehlsha— 
ber vorgeftellt ;_ denn wozu nuͤtzte ed 
ein ganzes Heer vorzuftellen ? Geſetzt, 
dag der Mahler hiſtoriſch vorſtellen 
wollte, wie Cafar , nachdem er über 
den Rubicon gegangen , feinen Heere 
Muth zu machen , eine Anrede an daſ— 
felbe gehalten. Wenn num feine 
Abficht dabey nicht iſt, dieſe Hands 
lung des Gepraͤnges wegen vorzuftels 
len, oder uns diefe Scene ganz übers 
ſehen zu laſen, fondern nur Die As 

verſicht⸗ 
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derfichtliche Kuͤhnheit des Feldherrn , 
nd die Würfung berfelden auf feine 
Unterbetchishaber , fo vergeben wire , 
ihm gar gerne, daß er und nur we⸗ 
nig Verfonen in der Nähe des Red: 
ners vorftelt , und das ganze Heer 
etwas in det Entfernung nur andeus 
tet , oder gar durch etwas Hervor⸗ 
fiehendes bedeket. Der Mahler 
muß es fich zur Hauptregel machen, 
nur das Nothiwendige in fein Ges 
mablde au bringen. 
Nachdem ver Inhalt, die Scene, 
die Berfonen und die Bezeichnung Der 
Sachen völlig berichtiaet find . hat 
num der Künitier an dag Weſentliche, 
namlich den wahren Ausdruf der Sa: 
chen zu Denken , um deffentwillen als 
led andre veranftaltet worden, Da 
muß er vor allen Dingen fich ſelbſt 
erforfchen , was erin ſeiner Gefcich- 
te fühlt, was ihn an den Personen , 
die er in der Phantaſie fchon vor fieh 
ſieht, rüyret : und dieſes muß er 
uns ſo lebhaft vorſtellen können , daß 
wir in dieſelben Enpfindungen gera— 
then, die er in ſich wahrnimmt. Er 
kann aber immer vorausſetzen, daß 
Das Gemählte , welches er anf die 
Leinwand bringt , nıe 10 lebhaft feyn 
werde , ald «8 wuͤrklich in feiner 
Phantaſie liegt ; denn duch der ge 
ſchitteſte Künftier wird felten alles 
ausdruͤken fünnen , was er inherlich 
ſieht. Darum Tann er nicht eriwar: 
fen, daß die » für welche er arbeitet, 
eben fd ſtark von feiner Arbeit wer- 
den gerührt werden , als er felbit von 
der Vorſtellung derfeiben gerührt iſt: 
und diefes muß ihm die Klugheit ge⸗ 
ben, nichts zu bearbeiten, bis er eine 
Vorſtellung davon entworfen hat , de 
‚ren Wuͤrkung noch immer intreffant 
‚bleibet, wenn fie auch noch etwas ge⸗ 
ſchwaͤcht würde, Nach einer guten 
‚und glütlicyen Erfindung ded Ge— 
maͤhldes ift nichts to wichtig , ald_ber 
redende Ausdrut der Figuren, Nur 
das Gemaͤhld ift velltommen , im 
dem jede Figur durch ihre Stelung , 
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Brebehrdting und Gefichtöbildung 
wahrhaftig redend ift, und ung ſo— 
gleich das, was in ihrem innern vor⸗ 
geht , entdeken läßt. 


Man fiehet hieraus, mie höchft 
ichwer es ſey ein vollfommenes his 
ftoriiches Gemaͤhlde zu machen. Der 
Hiftorienmahler muß nicht blos, wie 
ein andrer Mabler eine reiche und mit 
allen Annehmlichkeiten erfüllte Phan— 
tafie befigen,, nicht blos Zeichnung , 
Colborit und alled , was zur Ausfühs 
rung gehört ; in feiner Gewalt haben. 
Durch diefe Talente wurde er mol in 
Stand geſetzt natürliche Vorſtellun⸗ 
gen zu machen ; aber die innere 
Kraft des hiftorifchen Gemaͤhldes er: 
reicht er dadurch nicht, Wir wollen 
nicht Menſchen fehen , wie mir fie 
täglich zu fehen gewohnt find; nicht 
fittliche Gegenftände , wie fie und im⸗ 
mer vor Augen fommen, und die be 
wegen nicht mehr intrefiven, Wir 
erwarten Sachen von ihm , die unften 
Verſtandes- und Gemuͤthskraͤften ei: 
nen ftärfern Schwung geben. Er 
fol und mit Menfchen befannt mas 
chen , die wir ihres Charakters bals 
ber bewundern , oder die und wenig— 
fteng ſehr ıntreffant find. Darum 
muß er , fo wie der Dichter ; ein 
Mann von großem Berftand , und 
von borzügliben Gemuͤthskraͤften 
ſeyn. Denn, maß er felbft nicht zus 
fühlen im Stand ift , wird er gewiß 
und nicht empfinden machen Er 
muß ein Philoſoph feyn , der gewohnt 
ift, das Genie und die Charaktere des 
Menſchen zu erforfchen , ıhre Urtheile , 
Sefinnungen und Zeidenichaften gegen 
einander abzuwiegen. Ihm muffen 
Menschen von höherm Geift » und 
überwiegenden Seelenkraͤften befannt 
feyn , und ihre Staͤrke muß er koͤn⸗ 
nen empfindbar machen. Wer nicht 
zuverfichtlich empfindet, daß er das 
Große und Kleine in der Gemuͤthsart 
der Menfchen und in ihrer Art zu hans 
deln zu beusiheilen vermag, Der 2 
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fih nicht mit dieſer Gattung Der 
Mahlerey adgeden. 


Nimmt er feinen Inhalt aus ent: 


fernten Gefchichten und aus fremden 
Rändern , fo muß er eine genaue 
Kenntnig der Sitten und der Ge 
brauche des Landes haben , dahin er 
feine Scene verfeßt , damit er , wie 
vben an einem Beyſpiele gezeiget wor— 
den, alles genau bezeichnen und auch 
richtig abbilden fünne. Blos das 
Studium deſſen, wad man Das 
Uebliche (Eoftume) ”) nennt, erfodert 
langen Fleiß und viel erworbene 
Kenninig. Je genauer der Mahler 
bon den Sitten und Gebrauchen der 
Nationen unterrichtet iſt, je leichter 
wird es ihm feinen Inhalt verſtaͤnd⸗ 
lich zu machen. Es giebt aber auch 
etwas Nationales in der Bildung der 
Menſchen, und vielleicht auch in der 
Stellung und in den Bewegungen, 
Ein feined Auge unterfcheidet gar oft 
den , ihm unbekannten, Engländer, 
Franzoſen oder Italiaͤner unter den 
Deutfchen : und fo fteht man in den 
Antiken , wenn man auch aufdie Ge: 
wänder und andre Plebenfachen gar 
nicht achtete , andre Gefichter , andre 
Stellungen und Gebehrden , als Die 
find , Die man gegenwaͤrtig in der 
Natur antrifft. Die Figuren in den 
Werken der roͤmiſchen Kuͤnſtler unter; 
ſcheiden ih auch in Dieren Stufen ı 
von denen ‚ Die man. in den griechi— 
fchen Werken ſieht.  Dergleichen 
Sachen muß der Hiſtorienmahler ge— 
nau bemerft Haben und in der Zeich; 
nung auszudruken im Stande ſeyn. 

Wenn man ſich alles, was zu ei 
nem vollkommenen Hiftorifchen Ge 
maͤhlde gehört , vorſtellt, fü wird 
man ſich nicht wundern , daß es fü 
hoͤchſt feiten if , ein untadelhaftes 
Werk in dieſer Art zu ſehen. 


Hollaͤndiſche Schule, 


(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Jolland und andre zum Staat der 
vereimgten Riederlande gehörige Pro— 
9 S. Nebliche, 
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vinzen, haben eine beirächtliche Arts 
zahl guter Mahler gehyadt, die ſich 
Durch einen eigenthümkchen Ge 
ſchmak und eigene Vorzuge von allen 
andern unterjcheiden , auch depivegen 
würklich eine befondere Schule aus⸗ 
mac)en. Die Mahler dierer Schule 
fhernen bey ıhrer Arbeit Fein anderes 
Gert gehabt zu baden , ald Durch 
zeichnung und Farben, Die gemeine 
Natur ſo vollfommen, ald moglich, 
zu erreichen ; im übrigen aber , jüch 
um den Zßerth , oder die Kraft Des 
Inhalts nicht zu befümmern. Man 
bat eine große Anzahl Gemaͤhlde aus 
Diefer Schule , Darin Die gemeine Na— 
tur dis jur Bewunderung, auch) ın 
den geringiten Kleinigkeiten fo copırk 
it , das man kaum feinen Augen 
traut : man glaubet eine Scene aus 
der Natur, durch ein verkleinernoes 
Glas zu fehen , fe vollkommen ifk 
Zeichnung, Perſpektiv, Haltung und 
Farbe in dem Gemaͤhld erreicht, 
ann man einige der beiten Wertke 
diefer Schule vor fi) hat, ſo kann 
man nicht begreifen, daß es moglich 
ſey, bemeldte Theile der Kunſt hoͤher 
zu treiben. Man kann alſo fagen ı 
daß die hollandiichen Mabler in dem 
Mechanischen den höchften Gipfel der 
Kunft erreicht haben. 

Dieſe Schule , die der Herr von 
Hagedorn mit Recht Die Schuie des 
Wahren neunt, battle die vollkom⸗ 
menften Werfe der Kunſt aufzuwei— 
fen; wenn Diefe nur Die Abſicht hattey 
dein Auge Dasıenige vollkommen ge— 
* zu zeigen, was man käglich ım 

der Natur vor ſich ſieht. Wenn Der 

Endzwek der Kunft Durch Diefe Taͤu— 
ſchung des Auges erreicht mirde , fo 
wide man weder einen Raphael » 
noch einen Corregio, noc) einen Th, 
tan , dem Kunftier zum GStudiren 
empfehlen , jondern ihn alleın in Die 
hollaͤndiſche Schule verweiſen. 

In der That iſt dag, was fie vor⸗ 
zuͤgliches beſitzet, ein wichtiger Theil 
der Kunſt; aber nur in ſo fern dieſe 

auf 
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auf wichtige Gegenſtaͤnde angewendet 
wird. Es iſt zwar ein Vergnuͤgen, 
Farben auf einer Rachen Leinwand 
fo aufgetragen zu fehen , daß man 
fid) einbildet , man ſtehe ın einer 
Kirche , oder man fehe eine würflich 
lebendige Blume , oder einen athmen- 
den Menſchen vor ſich; weiter aber 
hat auch dieſe bewundrungswürdige 
Kunft nichts auf fih. Der Endzwek 
der ſchoͤnen Künfte , wird dadurch 
nicht erreicht , *) fondern diefe Wer— 
fe dienen dlos, die Liebhaber zu er: 
gößen. Menn aber dieſe Vollkom— 
menheit mit dem hoͤhern Werth vereis 
niget iſt, wenn wichtige Gegenftände 
ſo behandelt werden , fo iſt alsdenn 
Das Werk vollfommen. 

‚Man muß alfo den Künftler , der 
höhere Abdfichten bat , als zu ergo: 
Ben, oder dag Auge zu taufchen , Doch 
in dieſe Schule führen, Die berv, 
lichſte Erfindung und der größte ſicht⸗ 
bare Gegenitand , den das Genie ei 
ned Diahlers herporzubringen vers 
mag, muß dennoch, wenn er im Ges 
mähide die groͤßte Wuͤrkung thun 
fol, fich fo zeigen , ald wenn es ein 
in der Ratur vorhandener Gegenftand 
wäre, ** folglich it das Studium, 
wodurch Die holländischen Mahler 
groß gemorden find , jedem andern 
Diahler auch zu empfehten. 

Doc aufert fi) dabey eine Be 
denklichkeit, wodurch die Wichtigkeit 
Diefee Werke für das Studium der 
Kunft um ein merfliches verringert 
wird. Die fchägbarften Werke find 
shne Zweifel Doch die , welche zu Bf. 
fentlichem Gebrauch aufgeſtellt wers 
den, Diefe muffen ihrer Natur nach 
groß ſeyn. Aber kann Des Naturlis 
ae im Großen , durch Dierelben Mit: 
fel erreicht werden , wie ım Kieinen ? 
daran muß man nothwendig zwei— 
feln,. Wenn die Mahler der romi. 
fhen Schule den Penſel fo gefuhrt 
hätten , wie die hollaͤndiſchen Meifter, 

S. Kuͤnſte. 

) S. Natur: 
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fo würden ihte Gemaͤhlde fehwerlich 
volllommner worden feyn , als fie 
durch ihre größere Behandlung des 
Colorits worden find. Wenn ein 
Mahler , wie Gerard Dow , oder 
Franz Mierid in die Nothwendigkeit 
gefegt worden wäre, große Kirchen: 
ſtuͤke zu verfertigen, fo hätte er noth— 
wendig andre Methoden , als er 
würflich achabt hat , ausdenfen müf. 
fen, um die wahre Haltung und die 
Farben der Natur zu erreichen. 
Nicht nur weil der Fleiß in großen 
Arbeiten ofte fchädlich ift, ”) ſon— 
dern weil durch das Kleine Die qute 
Würkung in großen Gemählden nicht 
einmal kann hervorgebracht iverden. 
Es gehoͤrt eine ganz andre Behand: 
tung Dazu, daß ein großer Gegen 
fand, den man von weiten anfieht , 
ein völlig natürlicher Anfehen babe, 
ald die, wodurch ein Feiner und gan 
naher Gegenſtand natürlich wird, 
Aber, wer in Eleinen Sachen , wie 
ſich ein Kenner ausdruͤkt **) rapbaez 
lich denkt und zeichnet, der hat Ur—⸗ 
ſache, ſich die aͤußerſte Muͤhe zu geben, 
daß er auch, wie Gerard Dow, 
mahle. 


Holzſchnitte. 
(Beichnende Kunfte,) 


o nennt man die Abdrüfe von den 
in Holz gefchnittenen Zeichnungen, ”””) 
fo wie man die, welche von gefloche: 
nen Kupferptatten abgedruft find , 
Kupferfiiche nennt. Won dem befons 
dern Zweig der zeichnenden Kuünfte , 
dern man die Holzſchnitte zu danken 
bat , haben wır bereits ın Dem anges 
zogenen Artıfel geſprochen, mo auch 
beylaufig das , , was von dem Ge 
brauch und den vorzugkichen Vorthei— 
ten der Holzſchnitie zu merken iſt, 


angeruhrt worden, | 
A Homer. 
©: eiß. 
3 Hagedorns Betracht, ©, 419. 
7) S Sormſchueider. 


Som 


Homer 


Dar ältefte griechische Dichter def 
fen Gefänge auf ung gekommen find. 
Er wird deßwegen von vielen Alten 
amd Neuen fir den Vater der Dicht: 
kunſt gehalten. Dieſes ift aber nicht 
fo zu verſtehen, daß er der erſte Dich- 
ter geweſen. Man kann aus der Of 
tern Erwähnung , welche er feldit 
von Sängern that , ſchließen, Daß 
Die Dichter ſchon vor feiner Zeit un. 
ter den Griechen fehr haufig geweſen 
find; und auch weit altere Voͤlker, 
al3 die Griechen , Haben ihre Dichter 
gehabt. 

Daß gelehrte Griechenland hatte 
eine uneingeſchraͤnkte Hochachtung 
für ihn, und nannte ihn vorzüglich 
den Dichter als ob er der einzige ge— 
weſen, der dieſen Namen in ver voll» 
fommenften Bedeutung verdiente, 
Der griechifche Mahler Galaton Hat , 
nad) Achanis Bericht, ibn fo abge 
mahlt , Daß aus feinem Mund eine 
Duelle foß , aus welcher alle Dichter 
gefindpit haben , um anzuzeigen , Daß 
ex der wahre caftalifche Brunnen fey, 

— a quo eeu fonte per: 
enni 
rigantur 
aquis. *) 
Selbft Ariftoteles und Plato feheis 
hen ihn fire den einzigen Driginaldich: 
ter zu halten, nach) welchen alle an» 
dere ſich gebildet haben. Seine Be: 
fange wurden von der Zeit an, da 
der Dichter feld fie abfang , bis auf 
den Untergang der Wiſſenſchaften 
und Künfte, für das Buch aller Bü: 
cher , fire Die Quelle der Kuͤnſte, der 
Sıtienlehre und der Politik gehalten. 
Die Tugend mufte fie fiudiren und 
Erwachſene brauchten fie ald ein all 
gemeined Lehrbuch. Selbſt zu der 
Zeit, da die Wiſſenſchaften in Gries 
chenland im Hochiten Flor ſtunden, 
ſah man eine eigene Claſſe von Men: 
hen , Die keinen ändern Beruf bats 
”) Ovid Amor. III. 9. 
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ten, ald die Gefange diefes Dichters 
fo wol öffentlich , ald in den Hauſern, 
nach der Kunſt abzulingen. 

Man muß den hoͤchſten Begriff von 
dieſem Dichter nothwendig befom« 
men , wenn man bedenft , daß die 
größten Männer in verichiedenen Arten 
ihn für ihren vornehmften Lehrmeiſter 
gehalten; daß Lycargus ıbn ald eis 
nen ! Jeſetzgeber , Neichvnes und Dez 
moftbenes ald den arögten Redner ; 
Alexander der Große ald den vol» 
nehmſten Lehrer des Kriegsweſens 7 
Dindat, Moſchus und Virgilius 
als den vornehmften Dichter verehrk 
haben. +) Ein Dichter , den Die ers 
fen Köpfe dei erflen Nation in der 
Welt to ehr verehrt haben ; verdienk 
alten Menschen von Vernunft und 
Geſchmak befannt zu feyn. 

Von feinen perf Önlichen umftänden 
weiß man wenig züverläßiged, Nach 
ber germieineften Meinung fallt teine. 
Lebenszeit ohngefehr 1000 Jahre vor 
den Anfang der chriftlichen Zeitrech⸗ 
nung , hundert und fünfzig , bis zwey 
hindert Jahre fpäther , ald der troja⸗ 
nifche Krieg ‚, den er beſungen bat. 
Aller. Wahrfcheinlichkeit nach iſt er 
ein- Konier ‚aus Kleinaſien, und ver⸗ 
muthlich nicht von ganz geringer Her⸗ 
kunft geweien ; denn feine Gelänge 
£fündigen einen Mann an, der alle 
Wiſſenſchaft, alle Kenntniß der Laͤn⸗ 
der der Kuͤnſte und der Weltgeichaffs 
te, gehabt, die zu feiner Zeit moͤg⸗ 
lich geweſen. Esift auch wahrſchein⸗ 
lich , daß er bey Berfertigung ſeiner 
Gefänge etiva größeres zur Abſicht 
gehabt babe , als feinem dichterifchen 
Genie nachzugeben, Wenn man bes 
denkt, dag Homer zu einer Zeit ges, 
lebt Hat , da die Griechen nur kurz 
vorber angefangen verfchiedene Eolos 

nien 

+) Eſt enim ſane mirabile Homérum Le: 

gum dc reipubl. interpretem Lycurgo; 

otatorem Aclchini et Demöftheni,bel. 

iatorem Alexandro, poetam Virgilio , 

Pindaro. Mofcho probatüın efie. Üilo- 
dins [uper Quint. Indscio ak homero. 
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nien in ein Land zu fchiken, in melcherit 
fie vor nicht langer Zeit den hartnäaͤ— 
figften und -berühmteiten Krieg ge— 
führt baben; fo entiteht die Vermu— 
thbung , daß etwas von dem Natid- 
nalintreſſe der aftatıfchen Griechen 
Die ———— cht dieſer Geſaͤnge gewe⸗ 
ſen ſey. 

Wie dem aber ſey, ſo iſt bey itziger 
Beurtheilung derſelben allemal genau 
darauf zu jeben » daß fie und ganz 


fremde find , und uns unmittelbar: 


nicht weiter angeben ‚ als ın jo fern 
fie und dad Genie eines der. größten. 
Dichter zeigen , auch Die Gemuͤths⸗ 
art und die Sitten vieler Völker | 
und der berühmteften Helden des Al, 
terthums, auf das natürlichite ſchil— 
dern. Mir muͤſſen davon auf Die 
Art urtheilen „ nach welcher ein Heer: 
fuhrer unfter Zeiten von den Kriegds 
verrichtungen Alexanders urtheilt, 
wobey er nicht die itzigen Waffen ı 
nicht die gegenwärtige Poltik , ſon⸗ 
dern Die Damalige Lage | der Sachen in 
Betrachtung ziehet. So wie es einem 
erfahrnen Kriegsmann nicht ſchwer 
fallen muürde , zu beftimmen ‚ wie 
Alexander nach der itigen Verfaſſung 
wuͤrde gehandelt haben, fo kann auch 
ein guter Kunſtrichter ſehen, wie eine 
Epopoͤe ſeyn wuͤrde, die itzt in dem 
Geiſt des Homers verfaßt wäre, | 

Man wundert fich nicht ohne Grund, 
mie ed neuern Kunftrichtern hat eitis 
fallen Eönnen , es dem Homer zur 
Laſt zu legen , daß er feine Götter und 
Menſchen anders handeln und reden 
laͤßt, als unfre Begriffe ed zu erfo— 
dern ſcheinen, und dag ihm Sachen 
wichtig gefchienen , die. wir fur uns 
wichtig halten Dies iſt eben fo 
viel, ald dem Alerander vormwerfen , 
daß er lieber Mauerbrecher, als Ca⸗ 






braucht habe. Homer fpildert den 

Menfchen , wie er zu feiner Zeit gewe— 

fen, mit dem Eharafter, mit dem Aber⸗ 

glauben , mit der Einfalt Der Sitten, 

mit den Gebräuchen, und mit der Spra⸗ 
Erſter Theil, 


nonen, lieber Pfeile , als Flinten ge 
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che, die er damals gehabt hat. Er: 
ift der Natur völlıg treu geblieben , 
und hat gar nicht nach einem Ideal 
gearbeitet. Denn Man fieht wol , 
dag es ihm hoͤchſt leichte geweſen 
wäre, die Werfonen beffer oder ſchlim⸗ 
mer Zu machen , wenn .er gewollt 
hätte. Er hatte nicht nöthig an das 
Ideal zu denken , da die Natur felbft 
zu feiner Abficht hinreichend war. 

Wer diefen Dichter ın feinem wahs 


ren Lichte fieht , wird ohne Zweifel 


dem Urtheil des Strabo beyſtim⸗ 
men-, der ihn nicht blos wegen des 


‚poetifchen Genies, fondern auch mes 


gen feiner Einficht in Sachen des Les 
beng , und Der Politik allen andern 
Diehtern vorzieht: +) Wir wollen: 
feinen vpoetifchen Charakter mit den 
Worten des Bravina abbilden ; „Ho⸗ 
mer ift ein jo viel mächtigerer und wei⸗ 


ſerer Zauberer , da er feine Sprache, 


nicht jo wol zur Reizung ded Gehoͤrs, 
ald zum Ausdruf der . Einbildungse 
kraft und zur Bezeichnung der Säs 
chen angewendet , und feinen ganzen 
Fleis darauf gerichtet hat, jede Sa— 
he natürlich) auszudrüten. Bald 
fcheinet er die Sachen nur fluͤchtig 
zu beruͤhren, bald ſie aus dem Ge— 
ſichte zu verlieren; aber dann kommt 
er wieder durch einen andern Weg 
ihr zu Huͤlfe. Am rechten Orte und 
zur rechten Zeit miſcht er in die Reden, 
welche er anfuͤhrt, gemeine Ausdruͤke 
und Redensarten: als ein andrer Pros 


teus nimmt er alle Geftalten und Paz 


turen an, Bald fliegt er „ bald fchleicht 
er am Boden ; bald donnert er, bald. 
lispeit er fanft; allezeit wird die Eins 
bildungöfraft Detaetjalt von feinen 
Werfen gerührt , dag er fich unfter 
Kräfte bemächtiget , und Durch feine 
Worte, 
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Worte, der Kraft der Natur nad). 
eifert. F) Nicht ohne Bewunderung ficht 
man die unendliche Mannigfaltigkett 
Der Dinge, Die er beſchreibet; von den 
Jieblichften. und gemeinfien Gegenfläne 
den in der Natur und den Sitten , 
bis auf die furchterlichitien und erha- 
benften : fürnehmlich) wenn man da⸗ 
bey bedenkt , wie er jedes nach der eis 
gentlichften Art ſchildert. Eben die 
fe fühlt man bey den Reden und 
Handlungen ‚, die er feinen Perſonen 
beyieat. Kein unnüßed , kein uber: 
flugiges Wort, Feines, das nicht ge- 
radezu den Zwet trifft : Feine, auch 
nicht “Die geringfte Handlung » Die 
nicht den beſtimmteſten Charafter an- 
zeige, Was teder fpricht oder thut, 
geichieht fo, wie ed ich Fur ihn ſchi— 
ft. Sein Ausdruk und fein Vers 
find fo, daß die Natur ſelbſt fie auf 
den Lippen des Dichters zur beften Bes 
zeichuung der Sachen ſcheint gebildet 
zu haben. 

Den Namen eined Vaters Der 
Dicpter veroinet er fürnehmich da; 
Durch , dag kaum eine Art Des poeti- 
ſchen Schwunges, oder Der Herab— 
laſſung zu dee natürlichen Vorſtel⸗ 
lung der Sachen ; feine Wendung 
Der Hedanken; fein Theil der poeti- 
ſchen Kunft iſt, davon er nicht Mu; 
fier gegeben. Der epifche Didyter , 
der dramatifche , der lyriſche, und 
der Redner , fönnen ihr Genie an 
dem feinigen fchärfen. Dieſes große 
poetifche Genie wırd überall von Ber: 
ftand und Weisheit geleitet , un auf 
Dad Zuverjichtlichite auf feinem We 
ge fortzufchreiten. Er zeiget dem 
Berftand nichts unerhebliched . nichts 
unüberlegted ; der Einbildungskraft 
nichts kleines, nichts gefünfteltes, 
nichtd ſubtiles; dem Gemuͤthe nichts 
unnatuͤrliches, nichts uͤbertriebenes, 


+) Gravina L. I. c. IV. Man ſehe auch 


die meiſterhafte Schilderung dieſes 


Dichters in haftesburys Adviceto an 
Author. P. I. Sect. 3, Auf der 196 4, 
197. Seite, 


som 
nichts unbeflimmres. Darum nennt 
ihn Horaz mit Recht den Diann , 

— Qui nil molitur inepte, 

So hat das Aitertyum fait ohne 
Ausnahme von dem Vater ver Dich» 
ter geurtheilt, In den neuern Zeiten 
bat man unzählige Dinge an ibm 
augssufegen gefunden. Dan hat ihn 
befchuidiget , Daß er ungefittet , uns 
philoſophiſch und unmoraliſch fey. 
Man fiyeinet aber bey dieſen Vor⸗ 
murfen vorausiufeßen , daß Homer 
die Abficht gehabt habe, nach den abs 
firaften und gereinigten Begriffen der. 
Philoſophie und Moral feine Zeitges 
noſſen zu lehren und zu bilden. Dan 
erivartet einen Philoſophen, der die 
Naturkunde , die Sternfunde , die 
Theologie , nach den Begriffen der 
heutigen Zeiten erkennt, der Die mo— 
raliſche Vollkommenheit des Menfchen 
nach dem hoͤchſten Ideal gebildet has 
be. Iſt e8 feine Ablicht geweſen, 
einen idealifchenMenfchen zu fehildern, 
fo hat er ſie ſchlecht erfull. Hat er 
ſich aber vorgeiegt die Griechen, alß 
Die größten Helden zu fehildern, den 
verfchiedenen Stämmen derfelben den 
Stolz einer edlen Herkunft einzufof: 
fen , ihren Nationalcharakter durch 
Erzählung der wichtigften Thaten ih» 
ver Vorfahren , fefter zu bilden; bat 
er diejed nach den Begebenheiten , Des 
ren Andenken noch nicht veraltert 
war , und nach den damaligen GSits . 
ten geihan , fo ıft fehr zu zweifeln , 
Daß jemand zeigen werde, wie er es 
beſſer hätte thun koͤnnen. | 
Man erkennt an diefem Dichter 
noch deutliche Spuhren von dem Cha⸗ 
rafter eine Barden.”) Er bat nichts 
von dem vorlichtigen Weſen eines ges 
lernten Kuͤnſtlers. Er fingt nicht , 
weil er ein Liebhaber ‚der Hichtkunſt 
iſt, ſondern weil er einen oͤffentlichen 
Beruf dazu bar, Thaten, die noch 
in frifchem Andenken waren , in 
dem Gedachinig der Nation iu er⸗ 
halten, 


) S. Dichtfunft aufder 339 Seite, 


eis Se 


or 

Halten. Daß fchon ältere Werke der 
Dichtkunft vor ihm vorhanden gewes 
fen , nad) denen er fein Model genom; 
men, fann man nirgend merken; ſo 
ſehr fließt bey ihm der volle Strohm 
aus feiner eigenenQuuelle, ohne Spuhr 
einer kuͤnſtlichen Beranftaltung, 


Horaz. 
Man wuͤrde ſich einen zu niedrigen 


Begriff von einem der groͤßten Dich⸗ 


ter des Alterthums machen, wenn man 
fich einbildete , daß Horaz aus bloßer 
Liebhaberey eın Dichter geworden, 
Daß er, wie ed enva in unfern Zeiten 
zu geſchehen pflegt, feine Jugend 
und fein reiferes Alter angemender ha. 
be , poetiſche Gedanken und Bilder 
aufzufuchen, und Sylben abzuzäh: 
len , um bey verfchiedenen Gelegens 
heiten feinen Mitbürgern etwas zu 
lejen zu geben , das ihnen gefielg, und 
ihm den Ruhm eines wisigen Kopfs 
erwürbe. Der Graf Shaftesbury 
hat richtig angemerkt , daß Die alten 
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Seinen Lehren danfet er ed, daf er 
fich nicht von dem Strohm der Laſter 
hat hinreißen laffen 

— Infuevit pater optimus hoc 

me, 
Ut fugerem , exemplis vitio= 
rum quaeque notando. *) 

Er hatte verſchiedene Lehrer und Aufs 
ſeher; aber Diefer rechtichaffene Va— 
ter verlieh fich nicht auf fie, er war 
feibft der beite Aurfeber : 

Ipfe mihi cuftos incorruptiffi- 

mus omnes 

Circum doctores aderat. **) 
Nachdem er ın Rom eine jo gute Er— 
ziehung genoffen ;, und , nach der Das 
maligen Art , auch in den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften unterrichtet worden,rer 
fie ev nach Athen, wo er in der Schuie 
der Academiker das Studium der Phis 
loſophie trieb, Indem er fichda auf; 
hielt, brach der bürgerliche Krieg aus, 
durch den Brutus die römische Repus 
blik zu retten ſuchte. Horaz nahm 
die Parthey der Freyheit, aus patrios 
tiſchen Geſinnungen und aus Hochs 


und neuen Kunftrichter , die Diefen» achtung und Freundfchaft gegen den 
Dichter mit ihren Anmerkungen er⸗ Brutus, dem er in Griechenland 
Iautert haben , und den großen Mann bekannt worden. Diefer einziae Um— 
in ihm gar nicht gezeiget haben , der ftand, daf er vor dem Umfturg der 
er wirklich geweſen iſt. Wenn man Republik, mit den Häuptern des Stage 
nur dad, was er felbit hier und da in tes bekannt geweſen, und von ſo gro— 
‚feinen Gedichten von feinen perfänl fen Männern zur Vertheidigung der 


chen Umftänden und von feinem Cha; 
rakter einfießen Adäft , zufammen 
nimmt, ſo zeiget er fich in einem fehr 
portheilhaften Lichte. 

Er war der Sohn eines freyaelaffe: 
nen ‚, vermuthlich griechiſchen, Dans 
nes von Vermögen und rechtfchaffee 
nem Wefen , der ihm eine gute Erz 
ziehung gegeben, Er druft jich dar» 
über an verfchiedenen Drten fehr Deuts 
lich aus; er ſchreibet eg feinem Water 
zu , daß erein redlicher und beliebter 
Mann geworden: 

_ —— purus et infons 

— fıet vivo carus amicis 

Caufa fyit pater his. *) 
”) Sat. 1. 6. 


— 


Freyheit mit gebraucht worden (denn 
es wurde ihm eine Legion anvertraut) 
muß uns einen vortheilhaften Begriff 
von ihm geben. Er hatte Urſach auch 
nachher ſich deſſen zu ruhmen, Die 
Art, wie er davon ſpricht, 
Me primis urbis , beili placuifle 
domique. ***) 
— Cum magnis vixiflfe invita 
fatebitur ufque 
Invidia. +) 
Aaa2 zeiget 


) Sexmon I. 4. 
”*) Ib, 

*5) Ep. I. 20. 
*%) Satı II, is 
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zeiget deutlich, daß er mit den groͤß⸗ 
ten Männern der ſterbenden Repu⸗ 
Die, fo wol vor , als in dem Krieg 
ſelbſt, in vertrauten Umgange ge 
jebt habe, Darum wurde er auch ı 
als eines der Häupter der Freyheit, 
nach der Schlacht bey Philippi ın Die 
Icht erklaͤret, und verlohr feine Guͤ⸗ 
ter. Dieſes zwang ihn zu einem 
zuhigen Leben , und weıl er num nichts 
mehr für die Freyheit thun konnte, 
warf er ſich in die Aerme der Muſen, 
fo wie vor ihm Cicero in aͤhnlichen 
Umftänden ‚ fi ganz dem Gtudio 
der Philo ophie ergeben hatte, Ale 
dieſe Umftände erzaͤhlt er ſelbſt, mit 
‚der ihm ganz eiaenen Kürze : 
Romae nutriri mihi contigit , 
atque doceri 
Iratas Grajis quantum nocuiffet 
Achilles: 
Adjecere bonae paulo plus ar- 
tis Athenae ; 
Scilicet ut poflem curvo digno- 
fcere reltum , 
{ylvas Academi 
quaerere verum. 
Dura fed emovere loco me tem- 
pora grato; 
Civilisque rudem belli tulit ae- 
ftus in arma, 
Caefaris Augufti non reſponſu- 
ra lacertis, 
Unde fimul primum me dimife- 
re Philippi 
Decifis humilem pennis , ino- 
pemque paterni 
Ft laris et fundi, paupertas im- 
pulit audaz. 
Ut verfus faserem. *) 

Er aͤußert hier in Vorbeygang ſei⸗ 
ne Gedanten tiber den burgerlichen 
Krieg , auf eine Weiſe, die uns nicht 
erlaubet, eg ihm ubel zu nehmen , Daß 
er fi) mit dem Cafar ausgeföhnt 
bat. Er gefteht ihm bier nur eine 
überwiegende Macht zu , die er ſtill⸗ 
fchweigend der gerechten Sache der 
andern Parthey entgegen ſetzt. Man 

) Epift. II. 2 
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kann den beherzteften Mann nicht ta⸗ 
deln , daß er der entfchiedenen Ueber⸗ 
macht nachgiebt , wein er nur den 
Maächtigern nicht zugleich für den 
rechtmäßigen Herrn balt. | 
Man würde fich fehr irren , wenn 
man aus den letzten Worten dieſer 
Stelle fchliegen wollte , Daß ihn der 
Hunger gezwungen habe eın Dichter 


zu werden, um jein Leben mut dem 


Gewinnſt von feinen Gedichten zu er⸗ 
halten. Er will blos jagen, daß Die 
Beraubung feiner Güter und Die Bere 
-bannung alle Wuͤrkſamkeit für Ge⸗ 
ſchaͤffte bey ihm unmoͤglich gemacht 
und ihn gezwungen haben, einem an⸗ 
dern Hange zu folgen. 
Seine erften Verſuche in der Dicht⸗ 
Zunft waren die Satyren , wozu er 
durch das Beyſpiel des Yucilius aufe 
geniuntert worden. Es war feht 
natürlich , daß ein fo groß denkender 


Mann feinen Unwillen gegen Die 


Thorheit und dad Laſter auslich, 
Dieſer Unwillen war feine Muſe, 
nicht der Kuͤtzel, als ein Poet ſich eis 
snen Namen zu machen. Darum 
machte er anfänglich gar feinen Ans 


fpruch auf den Namen eined Dich» 
\ 


ters: 


— Ego me illorum, dederim | 


quibus efle poetas , 
Excerpam numero. ”) 
Darum gad er fich auch Feine Mühe 
als Dichter gelobt zu werden. Das 
mals hatten die jchonen Beilter „ wie 
noch itzt, ihre eigene Methoten , jich 
Beyfall zu eriwerden und ch ruhmen 
zu laſſen. 
den ihm nicht an. 
Non ego nobilium feriptorum 
audit-r et ultor. 
ambire tribus et 
pulpita dignor.””) 
Er ſchrieb, weil es ıbın dicht moͤg⸗ 
lic) war uber die Thorheiten und La⸗ 
ſter zu ſchweigen. 


Grammatieas 


— Seu 


”) Sem, I. 4 
”*) ppift. I. 19 
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Aber diefe Schuhe ſtun⸗ 


Hor 
— $eu me tranquilla fene- 
dus 

Expedtat, feu mors atris cire 

cumvolat alis; 

Dives, inops, Romae, feu fors 

ita juflerit , exul 

Quisquis erit vitae, fcribam, 

;* color, *) 

Noch währenden Unruhen des bürger- 
lichen Krieges erlangte er die Frey— 
heit wieder nach Rom zu kommen, 
kaufte ſich in eine bürgerliche Decurie 
‘ein , und feine Freunde Virgilius und 
Darius machten ihn mit dem Maͤce⸗ 
nas befannt. Anfangs that er fehr 
chüchtern, und erſt neun Monate 
nach der erftien Bekanntfchaft mit dies 
ſem Liebling des Augufts, wurde der 
Dichter unter die Zahl feiner Ber: 
trauten aufgenommen, **) Dadurch 
wurde er auch balo dem Auguftus 
ſelbſt bekannt, der ihn fehr hoch 
ſchaͤtzte. 

Man kann aus hundert Stellen 
ſeiner Gedichte ſchließen, daß in dem 
Umgange , den Horaz mit dem Mäs 
eenas umd dem Auguftus gehabt , die 
Unterredungen meiftentheild Die das 
mals fcbon ungemein große Verdor— 
benbheit der Sitten und die Thorhei— 
ten der Romer betroffen haben , und 
daß Diefeg zu mancher Satyre und 
Dde des Dichters Gelegenheit gege- 
ben. Unter dem Schuß des Regen: 
ten konnte er fehr dreiſte fchreiben ; 
darum wurde er fehr beißend und 
übertrat auch wol darin die Schran: 
fen der bürgerlichen Geſetze, deßwe— 
gen er fich fehr viel Feinde machte, 
Weil er aber vor Verfolgung ficher 
war , ſo erwekte diefes bey ihm mehr 
Unwillen, als Furcht. Von Zeit zu 
Zeit that er heftige Ausfälle geaen 
die berrichenden Thorheiten und Laſter 
der Römer ‚, und griff fo mol einzele 
Merfonen , ald das ganze Publicum an, 

Seme Lebensart war fd , wie fie 
fich für einen Philoſophen ſchiket; er 

*) Serm. II: I, 

”r) Sem 
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war ohne Ehrgeiz und vergnuͤgt daß 
ihm ſein Stand erlaubte fuͤr ſich, 
von oͤffentlichen Geſchaͤfften und vom 
Hofe entfernt zu leben. Als ein wah⸗ 
rer Philoſoph fühlte er das Vergnuͤ⸗ 
gen und die großen Vortheile des Pri— 
vatlebens 

Nollem onus — — portare mos 

ie leftum. 

Nam mihi continuo major quae- 

renda foret res, 

Atque falutandi plures; ducen- 
dus et unus 
alter, uti ne folus 
rufve peregre — 

Ve exirem ; plures calones at- 

que caballi 

Pafcendi ; ducenda petorrita, *) 
Er empfand es, daß er in dieſem 
Stuͤk viel VBortheile über die Großen 
hatte, 

— Commodius quam tu prae- 
clare fenator 

Millibus atque aliis vivo; Quan- 

tumque libido eft 

Incedo folus; percontor quanti 

olus et far. 
Mit einer folchen Sinnesart konnte 
er freplich auf die Römer, wie von 
einer Hohe herunter fehen, und ihnen 
ihre Thorheiten mit fo viel Nachdruk 
poriverfen. 

Ein Mann von diefer Art war dem 
YAuguftus nit nur zum Umgang 
und zu philofophifchen Ergoͤtzlichkeiten 
wichtig , fondern er ſah auch , daß er 
ihm zur Ausbreitung feines Ruhmes 
und zur Untertügung feiner Politik 
große Dienfte leiten fonnte. Es ge 
ſchah auf ausdrufliches Verlangen 
des Regenten, daß Horaz feine und 
der Seinigen Siege befang. Viele 
der fchönften Dden find aller Wahrs 
ſcheinlichkeit nach auf deffen Angeben 
gemacht worden, um den Römern 
die Ruhe unter feiner Regierung ‚ bis— 
weilen auch, um feine Veranftaltuns 
gen und Geſetze, beliebt zu machen. 

Aaa3 Im 

*) Serm. I. 6. 
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Im Alter fcheinet der Dichter fich 
von dem Hofe etwas entfernt zu bar 
ben um fuͤr fich zu leben Er bielt 
fich Damals meiſtens auf feinem fabi: 
nifchen Landgut, oder in ſeinem ti: 
burtiniſchen Luſthaus auf, lebte als 
em Philoſoph und fam viel feltener 
an den Hof , als man ıhn da zufehen 
wünjchte. 

Alles dieſes breitet ein ziemlich hels 
les Licht über den fittlichen Charakter 
dieſes Mannes aus. Er hatte Ge- 
nie genug in der Dunkelheit eines Nies 
drigen Standes fih Die Einſichten zu 
erwerben, und ſich zu einer Sinnes— 
art zu bilden , die ıhn den erſten Maͤn⸗ 
nern Der Republik wichtig machten. 
Hatten die. Vertheidiger der Frenheit 
gefiegt , 10 wurde er ohne Zweifel ein 
anfehnlıcher Mann. und eine Stute 
des Staates geworden feyn. Nach 
dem Die Bernühungen für die Erhals 
tung der Freybeit nıcht nur vollig vers 
geblich worden , fondern ſo gar dem 
Staat fpädlich wurden geweſen ſeyn; 
verlohr er die Luſt zu Geſchaͤfften, und 
unterwarf ih dem Schikſal. Er 
wurde von der berrfchenden Parthey 
gejtscht, und verbarg fich nicht vor 
ihre ,„ wurde aber auch nicht ihr 
Schmeihlerr. Da er felbft für den 
Staat nichts mehr thun fonnte, wur—⸗ 
de er erſt ein bloßer AQufchauer, 
Geine feharfe Beurtheilungskraft und 
fein richtiges Gefühl zeigten ihm den 
pirdorbenen Charakter feiner Mitbuͤr— 
ger ın einem lebhafıen Lichte. Da 
die patriotifhe Tugend nichts mehr 
helfen Eonnte , fschte er die Privattu— 
gend zu unterſtuͤtzen. Es erregte ſei⸗ 
ne Galle, daß die Roͤmer, nachdem 
ſie die politiſche Freyheit unwieder— 
bringlich verlohren hatten, ſich noch 
ſelbſt in Die fittliche Sclaͤverey Der 
Leidenſchaften ſtuͤrzten. Er ſah ein, 
. daß auch unter der neuen Reglie— 

tungsform ein Mittel uͤbrig war den 
Staat groß und die Bürger glüflich 
zu feben, wenn ſie nur felbft es ſeyn 
wollten. Ein großer Theil feiner 


or 


Gedichte zielt dahin ab , fie davon zu 
überzeuaen , und fie von dem völlis 
gen Berderben zu retten ; fein eigeneg 
Yeben gab ihnen das Beyſpiel deſſen, 
was er von ihnen foderte. Dieſe 
große Art zu denken, mut einem ſehr 
lebhaften poetischen Genie verbunden , 
machten ihn zu einem Dichter, dee 
auf den wahren Zwek der Kunft ars 
beitete. Diefen moraliichen Schwung 
fann man, wie ein fcharffinniger 
Engländer fehr richtig angemerkt 
hat, in allen Werken dieſes Dichterd 
gewahr werden, und der Verfaſſer 
der Epiſteln blikt felbft in den Oden 
hervor, Horaz iſt, fagt diefer Kunft: 
richter , *) vom ganzen Alterthum der 
popularefte Schriftfteller , weil er an 
folchen Bildern reich iſt, die aus dem 
gemeinen Leben hergenommen find, 
und an solchen Anmerkungen , Die die 
menfchlichen Herzen und Geichäffte 
recht genau treffen. Man fann bins 
zuthun, und weil er fait überall den 
Zwek gehabt hat, nicht als ein witzi⸗ 
ger Kopf Durch fehone Sachen feine 
Xefer zu beluſtigen, fondern als ein 
das Publicum uͤberſehender Philoſoph, 
innen nuͤtzliche Sachen zu ſagen. 
Freylich war er auch ein wißiger 
Kopf, Der manches gefchrieben,, um 
mit feinen Freunden zu lachen, Man 
muß ihn aber nicht aus feinen , zum 
Zeitvertreib und zum Spaß gefchries 
benen , Kleinen Liederchen , fondern 
aus feinen größern und ernſthaften 
Gedichten beurtheilen. Da ſieht 
man überall einen Mann , Der von 
dem, was er andern belieben will, 
innig durchdrungen iſt, der deßwegen 
jeden Gedanken mit der groͤßten Leb— 
haftigkeit und Staͤrke ſagt. Man 
fuͤhlet überall mehr ein warmes, ſtark 
empfindendes Herz, und eine bett 
ſchende Veraunft, als eine reiche und 
lachende Phantaſie. Darum wird 
er durch alle Zeiten der Lieblingsdich— 
ter 
*) Der Verfaſſer des Verſuchs uͤber 
Popens Genie und Schriften. 


or 


ter ernfihafter und philofophifcher 
Männer bleiben. 


Horizont. 
(Mahlerey.) 


— 
In der Natur iſt der Horizont die 
aͤußerſte Linie, die eine ganz flache Ge— 
gend bed Erdbodens von der Luft oder 
dem Himmel abfchneidet ; oder das 
außerfte Ende des ohne Hugel oder 
Erhöhungen vor uns liegenden Erd» 
bodeng , hinter welchem wir nur Luft, 
oder in Die Höhe ſteigende Gegenſtaͤn— 
de feben. Eben dieſe Bedeutung bat 
das Wort auch in gemahlten Lands 
ſchaften und andern Gemählden ; nur 
‚mit dem Unterfchied , daß man fich 
im Gemahlde auch da einen Horizont 
vorftellen muß, mo die Ausficht in 
die Ferne durch etwas vor uns ſte— 
hendes gehemmt wird. Namlich, 
wenn wir 4. B. in der Thür eines 
Zimmers jtehen , und gerade vor und 
aufdie, dem Eingange gegen uber; 
fienende, Wand fehen , fo wurde eine 
an dieſer Wand in der Hohe unfers 
Auges , waagerecht längft der Wand 
gezogene Linie den Horizont bezeich» 
nen. Der Mahler muß in jedem Ges 
maͤhlde fich einen beflimmten Hori—⸗ 
zont vorftelen.. Denn ed muß immer 
in dem Gemaͤhlde, oder in der Flaͤ⸗ 
che ‚ von welcher es einen Theil bedeft, 
irgend ein Punkt fenn , der dem Au⸗ 
ge deifen , der das Gemählde fo an: 
fieht, wie der Mahler den natürlis 
chen Gegenftand , da er ihn gemablt, 
angefehen hat , genenüber liegt, und 
Die durch diefen Punkt waagerecht ge 
zogene, Linie macht die Horigontallinie 
aus. *) 

Alles was im Gemaͤhlde über die; 
fer Linie liegt, wird von dem Auge 
von unten herauf , was aber unter 
ihr liegt, von oben herunter gefeben. 
Daher hat die Beſtimmung des H0s 
rizonts einen Einfluß auf die Zeich— 
nung eines jeden in dem Gemählde 


S. Geſichtspunkt. 
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vorkommenden Gegenſtandes, und 
fein Gemaͤhlde, wenn es auch nur 
eine einzele Figur vorſtellt, kann völs 
lig richtig gezeichnet werden , wenn 
der Mahler nicht immer genaue Ruͤk— 
ficht auf den Horizont deffeiben bat, 
Wir werden in dem Artikel Perſpek⸗ 
tiv Das Wıichtigfte , was in der Zeich- 
nung von dem Horizont abhängt, Alt 
zeigen, 

Weil jeder Gegenftand fo gemahlt 
wird, wie wir ihn aus einem einzi⸗ 
gen Befichtspunft fehen , der Ges 
fichtspunft aber den Horizont be 
fimmt, *) fo muß jedes Gemähld 
nur einen einzigen Horizont haben, 
Wenn man ung 4.3. eine Landfchaft 
mahlt, fo muß fie fo gezeichnet wer« 
deg , wie wir fie von einer einzigen - 
Stelle fehen. Es würde ein feltfas 
mes Gemilch berausfommen , wenn 
ein Theil fo gezeichnet würde , wie wire 
ihn von einem Thurm berunter feben , 
ein andrer, fo mie er fich zeiget, 
wenn mwiran der Erde ſtehen. Dars 
um muß der Mahler ın der Zeichnung 
vor allen Dingen feinen Horizont 
feitfegen , ihn ben Zeichnung jedes 
Gegenftandes vor Augen haben , **) 
und gewiffen daher entftiehenden Res 
geln folgen , damit alles richtig ges 
zeichnet werde, Man fieht bisweilen 
biftorifche Gemählde von berühmten 
Meiltern, wo die Gruppen der Fir 
guren einen andern Horizont haben, 
als die Scene , oder die Landfchaft, 
auf der fie ſtehen. In diefen Fehler 
wird jeder Mahler fallen, der die 
Regeln der Perſpektiv nicht weiß, 
oder nicht darnach arbeiter. Belons 
derd aber wird er in der Pandichaft 
angetroffen , deren Theile aus vers 
fchiedenen Zeichnungen und fo genanns 
ten Studien zufammengetragen find, 

Wil man die Richtigkeit einer 
Zeichnung beurtheilen, fo muß man 
ebenfalls ſich zuerſt bemühen , den 

Aaa4 Hori⸗ 

*) ©. Geſichtspunkt. 
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Horizont derſelben zu finden. Man 
entdeket ihn ſehr leicht, wenn nur ir⸗ 
gendwo im Gemaͤhlde zwey Linien 
auf der Grundflaͤche, oder auf einer 
ihr parallelen lache vorkommen , 
von denen wir wiſſen, daß fie in der 
Natur varalei ſeyn muͤſſen. Denn 
Diefe beyden Linien durfen wir nur in 
Gedanten gegen den hintern Grund 
des Gemaͤhldes verlaͤngern; ſie muͤſ— 
ſen in einem Punkt zuͤſammen treffen, 
und dieſer Punkt iſt allemal in der 
Horizontallinie *) Wenn dieie Ho— 
rısontallinie hoch über der Grundlinie 
des. Semähldes liegt ı fo hat es einen 
hoben »orizont liegen fie aber nicht 
hoch uber diefe Srundlinie , fo hat es 
einen niedrigen Horizont. Ein Ge 
maͤhlde fallt am vortheilhafteften in 
die Augen, wenn wir ed ſo anfehen 
fönnen , daß der Horizont deffelden 
gerade die Hohe hat, auf dem das 
Auge fiebt. Die Wahl eines hoben 
oder niedrigen Horizonte hat nach der 
Beichaffenheit des Gegenflandes ei- 
nen wichtigen Einfluß auf feine 
Schoͤnheit und gute Wuͤrkung, wie 
ſchon anderswo mit mehrerm ange: 
merkt worden iſt.**) 


Hoymne. 
(Dichtkunſt.) 


a8 Griechen nannten die Robgefänge 
auf Die Goͤtter, welche gemeiniglich 
bey feyerlichen Opfern abgefungen , 
und durch. den Ton der Flöten, oder 
der Leyer unterflüßt wurden, Hy- 
mnos, und man it ſchon gewohnt, 
dieſes Wort auch ım Deutfcben zu 
brauchen Die Hymne macht eine 
befondere Gattung der Ode. Der 
darin herrſchende Affekt iſt Andacht, 
und anbethende Bewunderung ; dev 
Inhalt eine in diefem Affekt norge: 
trageng Beichreibung ber Eigenſchaf⸗ 
ten und. Werke des goͤttlichen We; 
fend ; der Ton feyerlich und enthus 

=) ©. Per ſpektiv. 

) Im Artikel Geſichtspunkt. 
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fiaſtiſch. Die Hymnen der Griechen 
ſcheinen meiſtentheils die heroiſche 
Versart gehabt zu haben, welche ſich 
vorzuͤglich zu dem feyerlich erzaͤhlen⸗ 
den Ton, in dem ſie abgefaßt ſind, 
ſchiket. So wol die, welche dem 
Homer zugeſchrieben werden, als die 
son Callimachus, find von dieſer 
Art,; Doch hatten fie vermuthlich auch 
folche , die in lyriſchen Strophen ges 
fest waren. +) von welcher Art das 
Carmen feculare des Horaz if. Die 
prachtigften und erhabenften Hymnen 
find Die. welche wir in der Samm⸗ 
lung der Malmen Davids antreffen, 
Inter unſern heutigen gottesdienftlis 
chen Befängen , oder geiftlichen Lies 
dern, fommen auch einige vor , die 
man zu den Hymnen rechnen kann. 
Woher es aber kommt, daß wir bey 
den hohen Vegriffen von den Gegen— 
ſtaͤnden unſrer Anbetung , in den Kir⸗ 
chengefängen fo gar wenig Hymnen 
baben, Die dem gegenwärtigen Zus 
ftand der Erfenutniß , des Geſchmaks 
und der Dichtkunft angemeffen find, 
beediente eine ernſtliche Ueberlegung. 
Sollte die Hymne , die den höchften 
Gegenſtand unfter Verehrung befingt, 
auch das ſchwerſte Werk der Dicht, 
kunſt ſeyn ? Unſre Vorſtellungskraft 
kann mit keinem hoͤhern, mit keinem 
einnehmendern Gegenſtand angefüllt 
feyn , ald dem, den die Hymne bes 
fingt ; daß Herz kann von feinen eis 
quifendern Rübrungen getroffen wers 
den ‚ als denen ‚die Durch gottesdienft> 
liche Gegenſtaͤnde eeweit werden; 
dıe Seele kann keinen böhern&Schwung 
dekommen, ale der ift, den die Hy— 
mne ihr geben konnte. Aber es if 
hochſt ſchwer von einem fo hoben 
Gegenitand mit Einfalt, und zugleich 
mit der hoͤchſten Wuͤrde zu forechen ; 
das Hoͤchſte, deſſen unfre Korftel 
lungskraft 


» In’ipfis qu>que hymnis Deorym per 
ftropbam eg ıntiftropham metra cano- 
ris verhbus adhibebantur. Macrob. in 
fom. scip. L. Il. c. 3. 
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-Jungsfraft und unſre Empfindung 
fähig iſt, popular auszudruͤken. Die 
fe8 aber wırd zu den Hymnen erfos 
dert. Vielleicht denkt auch der aro- 
fie Haufe der Diener der Religion zu 
niedrig über Dig Gegenftände unfrer 
gottesdienſt ichen Verehrung, als daß 
er. eine Verbeſſerung der feſtlichen Lies 
der ſuchen ſollte. So viel iſt gewiß 
und in die Augen fallend, daß die 
wahre Feyerlichkeit und Andacht bey 
unſern meiften heiligen Selten fehler. 
Es iſt zu viel Eleines und bisweilen 
gar niedriges da, wo alles groß und 
feyerlich fjeun folte, Wurden bey 
feperlichen Gelegenheiten gottesdienſt⸗ 
liche Berfammlungen mit der gehoͤri⸗ 
‚gen Würde veranftaltet, dabey nur 
Hymnen von wahres Kirchenmuſik 
begleitet ,„ abgefungen würden ; fo 
mußten fie nothivendig die ruͤhrendſten 
und: erwünichteften SFeyerlichteiten 
feyn , Die Menſchen von edien Ems 
pfindungen ſuchen fönnten, 


Dyperbel, 
(Redende Künfte ) 


Eine rethorische Figur , die man die 
Deraroßerung nennen fönnte ‚ weil 
fie dag, was man ausdrufen will, 
über Die eigentliche Wahrheit vers 
größert, 

Der Gebrauch der Hyperbel ift ie: 
dem Affekt natürlich. Die Furcht 
vergrößert das Uebel, wie die Freu: 
de dag Gute, und die Liebe macht eis 
ne mäßige Schonpeit zu himmliſchem 
Reis. Die hyperboliſche Sprache » 
pder Die, Da jolche Vergroͤßerungen 
häufig vorkommen dienet zur natur: 
lichen. Bezeichnung der Affekte und 
der lebhaften Charaktere, Alſo ift in 
Reden und Gedichten ,„ die voll Af— 
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fekt ſind, die Hyperbel ganz natürlich, 
und thut, wenn ſie in wichtigen Ma— 
terien gebraucht wird, große Mürs 
fung auf das Gemuͤthe, Wer kann 
ohne Schauder folgende Hyperbel 
lefen ? 


Quis non latino fanguine pin. 
guior 
Campus fepulchris impia proelia 
Teftatur , auditumque Medis 
Hefperiae fonitum ruinae? *) 


Es ift kaum eine tem Affekr unters» 
worfene Art der Rede oder des Ge⸗ 
dichte , darin Die Hpperbel nicht ſtatt 
habe. Sie reist die Auſmerkſamkeit, 
durch das Neue, Große und Ynges 


woͤhnliche; fie fest in Affekt, weil 


fie aus dem Affekt entſteht. Sie 
kann aber auch zu Verſtaͤrkung des 
Laͤcherlichen dienen, weil fie laͤcher⸗ 
lich wird, wenn fie bey geringen Ge⸗ 
genftänden gebraucht wird. 

Aber die Menge der Hyperbeln, 
die man binter einander gebraucht , 


Tann. die Rede ganz froftig machen, . 


Sie find eine Würze , die mit ſparſa⸗ 
mer Hand einzuftreuen iſt. Eigent⸗ 
lich thun fie ihre Würfung nur als- 
denn , wenn die Warme der Empfins 
dung fie aleichfam erpreßt: fie müf. 
fen aus dem Herzen und nicht aus 
dem Berftande kommen; ſo bald man 
etwas geſuchtes dabey. merft, wer 
den fie widrig. Dieſe ſchlimme Ei: 
genfchaft befommen fie, wenn fie bey 
umpichtigen Gegenftanden gebraucht 
werden, Es gebt aber einigen Hy— 
verbein. fp wie einigen Metaphern. 
Durch den allaemeinen Gebraud) vers 
lieren fie ihre Eigenfchaft und finfen 
in die Ordnung des gemeinen Aus: 


drufs herab. 
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Jambus. 
Dichtkunſt.) 


„IT ein zweyſylbiger Fuß, deſſen 
erfi? Sylbe kurz, die andre Lang iſt, 
wie in den Wörtern gefadt, gethan. 
Verſe, , die aus folchen Fügen beftehen, 
twerden jambifche Berfe genennt, und 
diesen Ramen behalten fie , wenn 
gleich in einigen Verſen etwa ein Fuß 
anders iſt. Die Deutfche Sprache 
befigt einen großen Rechthum an 
zwehſylbigen Wörtern , die reine Tams» 
ben find ; zugleich” har fie viel Wör: 
ter , die ſich mit kurzen Sylben en— 
digen, und viel die mit langen an— 
fangen. Daher fommt es, daß Die 
jambifchen und trochäifchen Bersarten 
die gewoͤhnlichſten ın der deutſchen 
Dichtkunſt find. 

Man follte denken , daß ein Ges 
Dicht, in dem man falt durchgehende 
nichts , ald Famben höret , ungemein 
monotonifch feyn müßte: gleichwol 
haben wir lange Gedichte in diefer 
Versart, in Denen der Ton oder Tall 
des Verſes nicht langweilig wird, 
Man hat verfchiedene Mittel ſolchen 
Verſen das Mondotoniſche zu beneh— 
men. Dan kann ihnen eine Ver—⸗ 
ſchiedenheit der Länge , oder der Ans 
zahl von Fuͤſſen geben , wie in folgen, 
der Strophe: 

So jemand fprichts ich liebe Gott, 

Ind haßt doch feine Brüder 5 

Der treibt mit Gottes Wahrheit Spott 

Und reißt fie ganz darnieder. 

Gott ift die Lieb’ und will daß ich 

Den Raͤchſten liebe gleich als mich. 


Die vier erſten Verſe find wechfeld- 
weiſe, vier und dreyfuͤßig und dem 
dreyfuͤßigen ift eine kurze Sylbe aın 
Ende angehangt ; auf dieſe vier Ber: 


Er 
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fe folgen wieder zwey aleiche vierfüfs 
fige. Wenn man nun bedenit , daß 
der jambiſche Vers eine Laͤnge von 
einem bis auf ſechs Füße haben ‚, und 
daß er entweder ganz aus Jamben 
beftehen , oder am Ende eine angeſetz⸗ 
te kuͤrze Sylbe haben könne; ſo Des 
areift man leicht, Daß eine große 
Mannigfaltiakeit von jambifchen Berdr 
arten fir die lyriſche Dichtkunſt fons 
ne erdacht werden. Für epifche und 
dramatifche Gedichte halt es fihon 
ſchwerer blos jambifche Verſe su 
brauchen ohne langweilig zu werden. 
Die Monotonie unferd alerandrıni 
ſchen Verſes hat unfre neuen Dichier 
bermocht zum epifchen Gedicht dem 
Hexameter zu brauchen. Fuͤr das 
Drama hat man einen fuͤnffuͤßigen 
jambifchen Vers verfucht , dem man 
fo wol die Feffeln des Reims , ad 
den Abfchnitt benommen bat. Das 
durch nähert fich Das Spibenmaaß 
der ungebundenen Sprache ; aber es 
verlieet zugleich auch den abgemeſſe⸗ 
nen Abfall faſt gaͤnzlich, wo der Di h⸗ 
ter nicht außerordentliche Sorgfalt 
anwendet, ſchoͤn periodiſch zu fChreis 
ben. Ein Dichter , der fich einbildete 
durch den freyen fünffüßigen jambi⸗ 
ſchen Vers die Arbeit des-melodifchen 
Ausdruks zu erleichtern, wird fich 
gewiß betrogen finden. Inzwiſchen 
{ft nicht zu leugnen, daß der freye 
jambifche Vers fich zum dramatiſchen 
Gedicht vorzüglich ſchike. Wir feben , 
daf er fat jeden Ton annehmen 
bald ernfthaft und feyerlich ‚ bald 
leicht und zärtlich einherachen kann. 
Darum haben auch die Alten ihre 
— a durchgehende 
in Jamben gefchrieben. 

Ideal. 








de 


Ideal. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


urch dieſes Wort druͤkt man über: 
haupt jedes Urbild eines Gegenſtan— 
des der Kunſt aus, welches die Phans 
tafie des Künftlers , in einiger Aehn— 
lichkeit mit Gegenſtaͤnden, die in der 
Natur vorhanden ſind, gebildet hat, 
und wonach er arbeitet. „Jene Bild, 
bauer und Mahler , fagt Cicero, bat; 
ten , ald fie das Bild des Jupiters, 
oder der Minerva verfertigten, nies 
mand vor fich, deſſen Geſtalt fie 
nachzeichneten ; fondern ihrem Ge⸗ 
müthe war ein Bild von ausnehmen. 
der Schönheit eingepräget , welches 
fie mit unverwandten Bliken anjaben, 
und wonach fie arbeiteten, H) Dev; 
gleichen Bilder , die der Künftler nur 
in feiner Bhantafie fieht, find das 
deal , wonach er feinen Gegenſtand 
bildet, wenn er nicht etwa ſchon in 
der Natur einen —* den er nach» 
bilden könnte, Diefes gebt nicht nur 
auf fichtbare Formeh ; auch der 
Dichter bildet Charaktere von Men, 
fchen und Engeln in feinem Gemütbe, 
und trägt fie von da in feine Gedichte 
beruber. 
Mann fann überhaupt von jedem 
Gegenſtand der Kunſt, der nicht nach 
einem in der Natur vorhandenen ab: 
gezeichnet worden , jondern fein We— 
fen und feine Beitalt von dem Genie 
des Kuͤnſtlers bekommen hat, fagen ı 
er fen nach einem Ideal gemacht. Jeder 
Menfch von irgend einigem Genie, 
der nicht al8 ein blos leidendes We; 
fen , ald ein todter Spiegel, nur Die 
Formen der Dinge , die er durch Die 
Sinnen empfangen bat, unveräns 
+) Illi artifices vel in fimulacris vel in 
pidturis cum facerent lovis formam, 
aut Minervae, non contemplabantur 
aliquein a quo fimilitudinem ducerent; 
fed ipforum in mente infidebat fpe- 
cies pulchritudinis eximiae quaedam ; 
quam intuentes in eaque defixi ; ad 
illius fimilitudinem artem et manum 
dirigebant, Cicero in Orat. 
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dert behalt , bildet fich Weſen und 
Formen nach der Analogie derer , die 
er in der Natur findet. Aber nur 
Menfchen von großem Genie find vers 
mögend ideale Formen zu bilden , die 
an Fuͤrtrefflichkeit die in der Natur 
vorhandenen uͤbertreffen. Dieſe ſind 
das hohe Ideal, wodurch die Werke 
großer Kuͤnſtler eine hoͤhere Kraft be— 
fommen als die iſt, die in natuͤr— 
lichen Gegenſtaͤnden des Geſchmaks 
und Gefuͤhls lieget. Dieſes iſt das 
Ideal, deſſen Ausdruk der Kuͤnſtler 
vorzuͤglich muß zu erreichen ſuchen, 
wenn er ſeinem Beruf voͤllig Genuͤge 
leiften fol. Zwar hat er ſchon Vers 
dienfte, wenn er zu jedem Werk, 
das, was fich zum Zwek ſchiket, in 
der Natur ausfindig macht und rich, 
tig abbildet ; aber das hoͤchſte Vers 
dienft erreicht er nur vermittelft dee 
Schöpfungstraft , wodurch er das 
höhere deal herporbringt. 

Daß das menfchliche Genie diefe 
Krafthabe, kann nicht in Zweifel ges 
zogen werden: der Apollo in Belver 
dere ift gewiß fo wenig nach der Ras 
tur gemacht , als Miltond Engel 
oder, Teufel. Die NMoͤglichkeit der 
Erhöhung der Gegenftände , erhellet 
nicht nur Daraus, das die Natur, 


wie ein großer Kenner anmerft, in 


ihren Herporbringungen vielen Zu: 
falen unterworfen ift , da die Kunft 
frey wuͤrkt; *) fie entfteht fuͤrnehm⸗ 
lich daber daß die Natur bey kei— 
nem Geſchoͤpfe nur auf einen einzigen 
Zwek arbeitet, welches der Kuͤnſtler 
meiftensiheild thut, Das Ideal be; 
fteht nicht immer in Berbeiferung der 
Natur, fondern auch in Bereinigung 
defien , was zum Zwek gehört, und 
MWeglaffung deffen, was ihm entge, 
gen wäre, Die Natur hat feinen 
Menfchen gebildet, um ihn zum jicht: 
baren Bild der Maieflät zu machen : 
aber diefen einzigen Zwek hatte Phi— 
dias ! 

) Menge Gedanken über die Schönheit 
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dias, als er ſeinen Jupiter bildete. 
Penn wir bey einem wuͤrklich leben- 
der Menfchen etwas von dem. Cha: 
rakter der Maieftät antreffen, fo fin: 
den wie noch viel anders bey ihm, 
das damıt nicht übereinftimmt, weil 
die Natur es ihm in andern Abfiche 
ten gegeben Hat. Diefed andıe 
fonnte dem Phidias nicht dienen, 
darum hatte er nach einen Ideal ar: 
beiten mülfen , wenn er gleich das 
befte Driainal vor fich gehabt hatte, 
Es iſt damit, wie mit andern Pro— 
dukten der Natur. Da fie keine Ge 
faͤße von Bold oder Silber madıt , 
‚wozu dieſe Metalle rein feyn müffen, 
fd bringt fie auch Fein veined Gold 
oder Silber hervor , fondern mit Ge⸗ 
fein und Erde vermiſcht, Die Kunft , 
die Metalle reiniget , verediet fie 
nicht , ſondern fcheidet nur die Theile, 
die zus ihrem Zwek nicht dienen , das 
von ab, Alsdenn find fe nicht 
fchiechterdings beifer , fondern nur zu 
dieſem beſondern Zwek tanglicher, 
So iſt der farneſiſche Herkules ein 
vollkommenes Bild deſſen, was er 
ſeyn ſoll: aber ein Menſch, gerade 
fo gebiidet , würde unvollkommener 
ſeyn, als jeder andre wolgeftaltete 
Menfch. Dieſes iſt der wahre Bes 
ariff, den man fich von einem Ideal 
machen muß. 

Der Künftler, dem die Schilde, 
rung der in der Natur vorhandenen 
Gegenftände zu feinem Zwek hinläng- 
lich iſt, hat mit dem Ideal nichts zu 
thbun. Ber fich vorgenommen bat 
einzelee Menfchen ihre Tugenden oder 
Rafter zu febildern ; wer die firengen 
Sitten des Gato , die patriotifche Tu— 
gend des Kicero, ın einem Drama 
zeigen will, dev muß fich genau an 
der Natur halten. 
Perſonen, fondeen Tugenden , wo 
aute oder boͤſe Eigenichaften felbft , 
zu fchildern find, da muß man dag 
Ideal ſuchen. Dieſes thur der 
Bildhauer und Mahler, der nicht die 
ſchoͤne Phryne, noch die ſchoͤne Hele— 


Wo aber nicht 
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na, ſondern die weibliche Schönheit , 
ohne Beymiſchung deffen , was der 
perfönliche Charakter darin beſonders 
beftimmt , in einem Bilde darftellen 
will. Ueberhaupt dienet das Ideal, 
um abgezogene Begriffe in ıhrer hoͤch⸗ 
fen Richtigkeit finnlich zu bilden, 
Darum ıft auch nicht iedes Gefchöpf 
der Phantaſie, nicht j:des Bild. das 
wie dıe Helena des Zeuxis, ) aus 
einzelen Theilen andrer zufammenge 
ſetzt ft, gleich ein deal zu nennen. 
Was diefen Namen verdienen fol, 
muß auf dad befte den Begriff feiner 
Art, oder Gattung, ohne Beymi 
fhung des Einzelen ausdrufen. Dats 


um fchiet es fich in den zeichnenden 


Künften vornehmlich zu den Sta— 
ten **) und zu den Bemählden , die 
wir Bilder nennen; *) weil ed das 
bey nicht darum zu thun ift, wie Die 
absebildeten Merjonen ausgefehen Has 
ben, fondern zu empfinden , was für 
einen Charakter fie gebabt haben. 
Das Ideal iſt allemal das Merk 
des Genies und ofte Die Frucht eines 
gluͤklichen Augenbliks, da die durch 


Begeiſterung erhöhten Seelenfräfte » 


plöglich fiy zue Bildung deſſelben 
vereinigen. 
nachdem er lange dem Begriff der 


So ſchuf Euphranor s 


höchften Majeſtat nachgedacht hatte , | 


das erhabene Yıld ‘ 
Augenblik, da Bean Homer ein paar 
Zuge dazı gab, + und ſo mid 
vielleicht eınmal eingfünftiget Künft 
ler das Ideal zu einer fo: ‚genannten 
Madre delorofa finden , wenn er in 


dem rechten Zeitpunkt der Begeiſte- 


rung auf folgende Stelle im Meßias 
kommen wird, 
— Denn die Mutter des unerſch affnen 
Zeigt , wiewol der Schmerz fie verhuͤllt, 
| in ihren Gebebrden 
Eine Hoheit, 9— Engeln weil die ſie am 
meiſten verſtanden) 
Selbſt bewundert, Fr) 


S. Cic. de Invent. L. II. 
*) &, Statue. 

+) ©. Erfindung. S 
+r) Meßias vu — 


Es 


Jupiters, in dem 


* * Hiſtorie. 
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Es iſt zu vermuthen, daß nur die be, 
ſten Köpfe, nachdem fie alle Seelen. 
frafte lang anbaltend , auf die voll- 
fommene Bildung einer einzigen Idee, 
pereiniget baben , in einem hellern 
Augenblike die Schöpfung des Ideals 
vollenden, 


Man kann die Künftler in Abficht 
aufdas Genie in drey Claſſen eintheis 
len. Die erfte , oder unterfte Claſſe 
enthalt Die, welche fich genau an die 
Natur halten , und die Gegenftande , 
die fie nöthig haben , ohne Wahl des 
Beſſern, nehmen , wie fie fich daw 
bieihen. In der Mahlerey gehören 
die meiften Hollandiichen , fo wie auch 
die meiften Brabandifchen , und die 
alten deuifchen Mahler hieher. In der 
zweyten Claſſe ſtehen die, weiche zwar 
fi) auch an die Natur halten, aber 
in Derielben mut Ueberlegung und Ge— 
ſchmak das Befte wählen 5 wie die 
Mahler der römifchen und der bolo- 
neſiſchen Schule getban haben; Zur 
dritten und höchiten Claſſe gehören 
die , denen die Natur nicht mehr Ge: 
nuge leiftet ; Die deßwegen ihr &enie 
anftrengen in den Begenftänden der 
Natur das, was zu ihrem Zwek nicht 
Diener, wegzulaffen, das, was ihnen 
Diener alleın berauszufuchen , und aus 
diefen Elementen Durch Die fchönferi: 
ſche Kraft ihres Genied eigene ideali: 
fche Formen zu bilden ; dieſes thaten 
die beiten Kuͤnſtler des Alterthums. 
Mengs urtheiler , *) dab Niemand 
von den Neuern auf Dem Weg der 
Vollkommenheit der alten Griechen 
gegangen fen. Es würde verwegen 
feyn, einem ſolchen Meiſter der Kunft 
geradezu zu widerſprechen: aber daf 
Raphael, Hanital Carraci und einige 
andre, wenigiiens ın einigen Arbeiten, 
das höchite „Focal gefuche haben , kann 
faum geleugnet werden ; alfo mil 
Mengs vermurplid, clos jagen, daß 
Feiner Der Neuern die hohe Vollkom— 
menheit der Griechen zurecht habe, 

In dem angezsgenen Werk &; 15; 


di mas 


und Hierin twird ihm wol niemand 
tideriprechen. 


Idiotismen. 
(Redende Kuͤnſte.) 

Wiewol dieſes Wort aus der griechk« 
ſchen Sprache zuerft in die Lateiniſche 
und hernach auch in Die neuern criti— 
ſchen Sprachen übergegangen ift, ſo 
hat e8 feine Bedeutung ganz geändert; 
Die laternifchen Grammatifer , Die 
diefed Wort von dem Wort Idiota 
(welches einen ganz gemeinen Men: 
ſchen beveutet ) abgeleitet hatten, 
nannten einen mit guter Ueberlegung 
gewählten , niedrigen , vecht einfältte 
gen und naiven Ausdruf, einen Idio— 
tismus. Itzt aber bedeutet ed, Das ) 
was die Griechen und Römer Durch 
das Wort Idioma ausdruͤkten; eine 
Redensart, einen NHusdruf , oder eine 
Wendung, die einer Sprache ſo eigen 
iſt, dag es nicht möglich iſt, in einer 
andern Sprache auf eine aͤhnliche 
Meife , daffeldbe zu ſagen. Doch 
kann man Die Bedeutung des Worts 
auch noch auf das ausdähnen , was 
die Sprache einzeler Menſchen charak; 
teriftifches hats das perjonlich eigens 
thuͤmliche in der Sprache gewiffer 
Dichter und Redner. Es giebt dem» 
nach nationale und perfönliche Idio⸗ 
tismen. Beyſpiele ver erſtern bat 
man an vielen Spruͤchwoͤrtern und 
Metaphern, die ſich ſchlechterdings 
nieht uͤberſetzen laſſen. Wenn der ges 
meine Mann in Deutſchland ſagt: 
von Bet zu Ende, fo fann man 
mar den Sinn dieſes Ausdrufs in 
jeder Sprache geben, aber nicht mit 
dern eruenthumiichen beijelben. Wenn 
eın Italiäner faut : Dal’ un’ all 
altr’ Aurera , jo fann man zıvar in 
jeder Sprache den Sinn diejer Worte 
angeben, aber nicht ın jeder auf Die 
Art, daß nur ein Subſtantivum, wie 
im Ftaliänııchyen gebraucht werde 

Die eigenthuͤmlichen wahren Idio—⸗ 
tisınen fing blog grammatıfch , * 

da 
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das Idiomatiſche liegt nicht in den 
Gedanken , oder in den Bildern. 
Denn eine Metapher , die wır nur 
darum nicht überfegen Eönnen , weil 
wır dad Bild , worauf fie fich grüne 
det, nicht fennen, ift fo wenig ein Idio— 
tismus, als ein griechifched Wort , 
deffen Bedeutung wir nicht mehr wifz 
fen. Darum muß man Ausdrufe, 
die ihren Grund in einem Bilde, See 
brauch , oder in einer Vorſtellung ha—⸗ 
ben , defiwegen noch nicht für Idio⸗ 
tiömen halten , weil fie ın gewiſſen 
Sprachen p haufig vorkommen, daß 
man fich des Grundes, worauf fie 
beruhen , faum mehr bewußt iſt. 
Bey folhen Ausdruten , fie feyen 
in der römifchen . griechifchen , oder 
in einer morgenländifchen Sprache , 
fommt es darauf an, ob dad Bıld 
uns bekannt fey , und, wenn diefed 
ift, ob ed bey ung, auf der Stelle, 
da es vorkommt, feine Wirkung thue. 

Wenn demnach einige Runftrichter 
uns die Erinnerung geben, Daß man 
dem morgenländifchen Ausdruk in ei 
ner gewiflen Entfernung folgen müffe, 
fo fagen fie und etwas fo unbeſtimm⸗ 
tes, daß die Erinnerung vollig un- 
nüße wird. Wollen fie fagen, Daß 
man Perfonen aus unfern Zeiten, die 
in unfern Elima , bey ungern Ge— 
brauchen und zu unſrer Denfungsart 
erzogen find, Keine orientalifchen Bil: 
der und Ausdrufe inden Mund legen 
jol ; (ein gegründetes Verboth) fo 
haben fie fich unrichtig ausgedruft, 
Wollen fie aber verbietyen , daß man 
morgenländifche Perfonen , in oriens 
talifchen Redensarten foll fprechen 
laſſen; fo veriwerfen fie etwas , Dad 
charatteriftifch und gut il: Man 
braucht überhaupt nicht zu verbietben, 
fremde Foiotismen in unſre Sprache 
einzuführen ; denn wahre Idiotismen 
laffen fich nicht in andre Sprachen 
verießen. Es ſcheinet zwar , daß 
man fremde Idiotismen ın feine 
Sprache aufnehmen koͤnne im 
Brund aber iſt es nur ein Schein; 


weil kein Menſch ſie verſteht, als in 
ſo fern er ſie wieder in die fremde 
Sprache, daraus fie genommen find, 
uderfegt. Darum hat die Barbarey 
fremde Idiotismen zu gebrauchen , 
nur da flatt , wo zwey Sprachen 
gleich bekannt und geläufig find; wo 


| 


die redenden Perfonen in der einen - 


denfen und in der andern ſprechen. 


So höret man bisweilen in Berlin, 


den Ausdruk: er hat lich gut gez 
nommen der den franzöfifchen Idio— 
tismus il s’eft bien pris ausdruͤket. 
Aber der Deutsche Ausdruk iſt für den, 
der nicht franzoͤſiſch kann, vollkom⸗ 
men unverſtaͤndlich. Indeſſen kann 
die Tyranney der Gewohnheit biswei— 
len gewiſſe fremde Idiotismen alls 
mablig verfiandlich und brauchbar 
machen. Go bat Die deutfihe Spra> 
che unzaͤhlige Idiotismen der lateints 


ſchen Sprache dadurch befommen , 


daß man gewiffe Wörter , die in der 


lateinifchen Sprache aus einer Praͤ— 


pofition und einem andern Wort zus 
fammengefeßt worden , auf eine ähns 
liche Weiſe zufammengefegt hat , wie 
z. E. Anfanaen von incipere, Vor⸗ 
wurf (anjtatt Gegenſtand) von ob- 
jectum. 
Idiotismen eben 
und barbariſch, ald wenn man das 
deutſche Wort Dormauer (Schuß) 


durch Antemurus „ oder Mannheit 


Man 


durch Virtus überfegen wollte, 
ſieht wol, Daß tiefe Wörter durch die 


Mönchen, denen die lateiniiche Spras 


che geläufiger, ald die deutfche war, 
wenn fie deutfch ſchreiben mußten , 
eingeführt worden find, Ware die 





Urfprünglich waren dieſe j 
ſo unverftändlich 


lateinifche Sprache nicht fo durchges 


hends in Deutfchland befannt wor—⸗ 
den , fo würden auch ſolche Wörter 
unperftändlich geblieben feyn. 

Man kann fagen, dag der Dichter 


oder Redner , welcher die Idiotismen 


ſeinerSprache am giuflichften zu brau— 


hen weiß, feinen Ausdenf dadurch 


ausnehmend belebt und naturlich mas 
che. Am allernoihwendigiien wird 
dieied 
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dieſes dem comifchen Dichter, der 
fowol das Nationale , als Das pers 
föntich Idiomatiſche durchaus zu tref— 
fen ſich befleißigen muß. Dann da, 
durch kann er den Zuborer am meıften 
taͤuſchen, und ihn glauben machen, 
daß er die Natur ſelbſt vor fich ſehe. 
Man kann dem comijchen Dichternie 
genug empfehlen , daß er gewifien 
Merfonen keine Wörter in den Mund 
lege , die würkliche Idiotismen einer 
ganz andern Gattung von Menfchen 
find. So ift es hoͤchſt umatuͤrliche, 
wenn man Menjchen, Die, nach ide 
rem Stand und nad) ihrer Lebensart 
blos finntiche Begriffe haben können, 
philogophiiche , oder aus der Sprache 
einer verfeinerten Lebensart entlehnte 
Ausdrüke in den Mund legt ; wie 
wenn man einen Helden aus den Iro- 
janıfchen Zeiten dag Wort Tugend, 
in dem Verſtand, in welchem es uns 
fre Moraliften nehmen, wollte brau- 
en laſſen. Man bat um fo viel 
mehr Urfache den Dichtern, die fur 
Die Echaubühne arbeiten , Die ges 
nauefte Beobachtung des Ausdruks 
und der Sprache , die jeder Claſſe 
der Menfchen einigermaaßen idioma— 
tıfch find , zu empfehlen, Da auch Die 
beften Dichter hierin vielfältig. fehlen. 
Man wird in den gelobieften franzoͤ— 
ſiſchen Trauerfpielen die Helden des 
Alterthums ofte Die Sprache eines 
franzoͤſiſchen Hofmannes reden hoͤ— 
ren , und auf unfier deutſchen Schau: 
bühne höret man nur gar zu ofle vor⸗ 
nehmere und gemeinere Perfonen eing 
Sprache reden , Die von Der Sprache 
Des Umganges der geringern, oder 


dornehmern Welt, vollig verfchieden, 


und die eigentlich Die Sprache ber 
Schriftſteller iſt. 


JIlias. 


Ein Heldengedicht, darin Homer die 
fatalen Folgen der Entzweyung zwi⸗ 
ſchen Agamemnon und Achilles, bey 
der Belagerung der Stadt Troja, Des 
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fingt. Die Perfonen des Gedichts 
fallen alfo ın ein fehr entferntes Welt 
alter, und der Dichter ſelbſt it ung 
nicht merkiich naͤher. Er erzäblt Bes 
gebenheiten , schildert Menfchen und 
Sachen, die und in mancherlen Ads 
fiihten ganz fremd find. Dan wird 
dadurch mit Suten, Kuͤnſten, Wif 
fenichaften , Politik und Staaten des 
fannt , die ſich von den Unſrigen ſehr 
entfernen. Das Gedicht enthält ein 
ne bewundrungswürdige Menge und 
Verfchiedenheiten von Begebenheiten, 
bon friegerifchen und politifchen Tha— 
ten , und macht uns mit jehr viel 
Menſchen von merfiwirdigen Charak— 
teren genau befannt. Wir lernen fait 
alle Haupier der fo zahlreichen gries 
chiſchen Stamme und Eleiner Völker 
ſchaften, jeden nach feinem eigenthüms 
lichen Charatter , fennen. Die Be 
gebenheiten ſließen im einer fehr ge— 
nauen Verknüpfung aus einander , 
und find mit der größten Geſchiklich— 
keit angebracht , dieſe in das vollefte 
Licht zu ſetzen Die Charaktere find 
gleichfam der Reyhe nad) geordnet , 
und eigene Theile des Gedicht? ſchei— 
nen gewidmet gewiffe befondere Stufe 
in jedem ausjuarbeiten. 

Die meilten Perſonen dieſes Ges 
dichts find von hohem Muth, unses 
fuhmen Reigungen , voll von Na— 
tional: oder Familienſtolz, und find 
in der gewalttnätigen Unternehmung, 
ein mächtiged Volk auszurotten , zus 
fammen verbunden. Alles mas 
Kuͤhnheit, Rache, Eigenfinn , Eries 
gıriiche Ruumbegierde in Menſchen, 
die von feinem Zwang wiſſen, her» 
vorbringen kann, erſcheint in dieſem 
wunderbaren Gedicht in feiner eigent 
lichſten Geitalt , mit den natürliche 
ften Karben, und durch Die kraͤftigſte 
Zeichnung ausgedrüft. 

Ihre Relision und ihre Sitten 
zeugen von der Eintalt der rohen Nas 
tur und pon unuberleaten . oder noch 
nıcht verfeinerten : Empfindungen, 
einer noch halb wilden Nation. — 

o 
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fo einfältig , wild und. unabgemeſſen 
ift auch das Genie des Dichters, der 
pon feiner Materie ganz angefullt ich 
hinreißen laßt und feiten Zeit nimmer 
fid) umzuſehen, oder feine Schritte 
abzumeſſen. Unbekuͤmmert ob ihm 
jemand zuhoͤre, und was andre dabey 
füyıen toͤnnen, ſingt ee mit voller 
Summe, was er fühle. Man ſtellt 
ſich ımmer dadey vor, daß er alles, 
was er erzaͤhlt, itzt wuͤrklich vor ſei⸗ 
nen Augen entſtehen ſehe, und alle— 
mal mu dem richtigſten Ausdruk be; 
ſchreibde. Er ſieht aber alles, als 
ein Renſch, bem von den Sitten, der 
Gemuͤthsart der Perſonen, von den 
Kunften, und von den Landern feiner 
Zeit nichts unbekannt if. 

Der erſte Held der Ilias, auf def: 
fen Charakter ſich alles gruͤndet, ift 
Achilles , ein hoͤchſt ungeflummer , 
zorniger, rotziger und aͤußerſt eigen— 
ſinniger Juͤngzling. Er ſtoͤßt alles 


vor ich ber zu Boden, und je großer: 


der Tumult wird , deſto mehr glänzt 
er. Go groß diefer im Exriegerifchen 


Mary it, fo groß ıft Ulyſſes in Volk. 


tik und Verſchlagenheit, und RNeſtor 
in geſetzter Weisheit eines, durch 
mancherley Erfahrungen klugen Al— 
ters, Neben dieſen ſehen wir eine gan» 
je Schaar andrer Helden, deren jeder 
Der Anführer eines beſondern Stam⸗ 
mes iſt, und der feine , ihm voͤllig 
eigene Art zu denken und zu handeln 
bat, Wir lernen nicht nur alle Diele 


Helden , jondern auch die Volker, Die: 


fie anführen , Die Laͤnder aus denen 
ie hergekommen, vieles von. ihren 
befondern Sitten und Gebrauchen , 
fennen, 
einen mächtigen Staat zu zerſtohren, 
Den. ſelbſt viele Gotter aus allen Krafz 
ten unterſtutzen, dem mehrere Na— 


tionen zu Hufe kommen, Deijen Haupt 


ein ehrwuͤcdiger Greis iſt, fur wel—⸗ 


chen eine Schaar Helden, die ſeine 


Söhne ſind, ihr Leben mit Freuden 
wagen. Alles, was un Himmel und 


auf Erden an Macht, an kriegeriſchem 


Aue haben fich vereiniget . 


muſik vollig miſſen; 


FIT rt 


Muth, und an politifcher Verſchla⸗ 
genheit, groß if, kommt hier ‚, bald 
als Angreifer, Bald als Vertheidiger z 
dem Lefer ſo vors Geficht , Daß er 
aled mit Augen zu ſehen und mit 
Ohren zu hören glaubt, 

Das menfchliche Genie hat nichts 
hervorgebracht , das diefem Werk an 
PMannigfaltigkeit det Erfindung und 
an Kebhaftigkeit der Abbildung gleich 
fomme, und im Ganzen genommen 
wird die Ilias vermuthlich das. erite 
Werk des polrifchen Gens bleiben. 
Denn wenn auch ein zweyter, oder 
größerer Homer aufftehen ſollte, ſo 
wurde es ihm allem Anſehen nad) + 
an einem Stoffe fenlen , der ihm es 
legenheit gäbe , ſo viel bertihmte 
Helden und Haäupter jo vieler wuͤrklich 
merkwuͤrdiger und mit fo völliger ins 
nerer Freyheit handelnder Volker , 
auf den Schauplaß treten zu laffens 


Inſtrumentalmuſik. 


ie Muſik, deren Geſang blos aus 
unartikulirten Toͤnen beſteht, und die 
keine Woͤrter braucht, um dad, was 
fie ausdruͤket, verſtaͤndlich zu machen: 
fie wird deßwegen der Vocalmuſik ents 
gegen gefeßt , welche verſtandliche 
Worte ſingt. Die ganze Muſik 
gruͤndet ſich auf die Kraft, bie ſchon 
in nunartikulirten Tönen liegt, veks 
fchiedene  Leidenfchaften auszudruͤ⸗ 
fen *%); und wenn man hicht ohne 
Worte die Sprache ber Empfinduns 
gen forechen £önnte , ſo ‚würde gar 
feine Muſik möglich ſeyn. Es fcheiner 
ale, daß die Inſtrumentalmuſik bey 
diefer ſchoͤnen Kunft Die Hanptfache 
fe Man kann in der That bey 
Tanen, bey feitlichen Aufzuͤgen und 
kriegeriſchen Maͤrſchen, Die Vocal⸗ 
weil die Inſtru— 
mente ganz allein hinreichend find, 
die bey folchen Gelegenheiten nörhigen 
Empfindungen, 4 erweken und zu 
nahren. 

9 &, Mufif: 
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ahren. Aber wo die Gegenftände 
er Empfindung ſelbſt müffen gefchil- 
dert, oder kennbar gemacht werden , 
da hat die Muſik die Unterflügung der 
Sprache noͤthig. Wir können fehr 
gerührt werden , wenn wir in einer 
uns unverfländlichen Sprache, Töne 
der Traurigkeit, des Schmerzeng , 
oder ded Jammers, vernehmen ; 
wenn aber der Klagende zugleich ver; 
ftandlich fpricht , wenn er ung die 
garden und Die nächften Urſa— 
en feiner Klage entdefet, und die 
befondern Umftände feines Leidens er. 
Eennen läßt, ſo werden wir weıt ftäts 
fer geruͤhret. Ohne Ton und Klang, 
ohne Bewegung und Rhythmus, wer; 
den wir , wenn wir die Klagen einer 
por Liebe kranken Sappho Iefen, von 
Mitleiden geruͤhret; aber wenn tief 
geholte Seufzer , wenn Töne . die der 
verliebte Schmerz von der leidenden 
erpreßt, wann eine ſchwermeriſche 
Bewegung in der Folge der Töne, 
unfer Ohr wuͤrklich rühret, und die 
Nerven ded Körpers in Bewegung 
feßet ; fo wird die Empfindung un: 
gleich färker. 
Hieraus lernen wir mit völliger 
Gewißheit, Daß die Muſik erft ıhre 
volle Würkung thut , wenn fie mit 
der Dichtkunſt vereiniget iſt, wenn 
Vocal⸗und Inſtrumentalmuſit verbun- 
den ſind. Man kann ſich hieruͤber 
auf das Gefuͤhl aller Menſchen beru⸗ 
fen; das rührenöfte Duet, von In— 
firumenten gefpielt, oder von Men: 
ſchenſtimmen, deren Sprache wir 
nicht verſtehen, gelungen verliehrt 
in der That den größten Theil feiner 
Kraft. Aber da, wo dad Gemürh 
blos von der Empfindung muß ger 
rührt und unterhalten werden , ohne 
einen beſonders beſtimmten Gegen: 
fiand vor fich zu haben , ift die In— 
frumentaimufit hinlänglich. 
Dadurch wird der Gebrauch der 
Inſtrumentalmuſit ihrer Ratur nad) 
vornehmlich auf die Taͤnze, Maͤrſche 
und andre feſtliche Aufzüge einge 
Erſter Theil, : 
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ſchraͤnkt. Diefe find ihre vornehm— 
ften Werke. Hiernächft kann fie auch 
bey dem dDramatifchen Schaufpiel ih— 
re Dienfte thun , indern fie den Zu» 
ſchauer zum voraus durch Ouvertüzs 
ren oderSymphonien zu dem Haupt 
affeft, der in dem Schaufviel herrſcht, 
dorbereitet. Zum bloßen Zeıtvers 
treib aber , oder auch als nugliche 
Uebungen , wodurch Seker und Spies 
ler fich zu wichrigeen Dingen geſchik⸗ 
ter machen, dienet fie , wenn fie ons 
certe, Trio, Solo , Sonaten und 
dergleichen bören laͤßt. 

Einige dieser Stüfe haben ihre feſt⸗ 
gefeten Charaktere : wie die Ballet 
te, Lanze und Märiche , und der 
Tonſetzer bat an diefen Charakteren 
eine Richtſchnur nach welcher er bey 
Verfertigung derfelben zu arbeiten 
bat; je genauer er fih an den Cha- 
rafter jeder Art Hält, je beffer wird 
fich fein Werk ausnehmen, Einiser: 
maaßen hat man auch bey Dupertüts 
ren und Spymphonien , die zum Eins 
gang eined Schaugpield dienen , noch 
etwas vor fi) , worauf die Erfins 
dung fi) gründen kann, weil fie den 
Hauptchardkter des Schaufpiels , fie 
welches fie gemacht find , ausdrüfen 
müffen. Aber die Erfindung für 
Concerte, Trio, Sole , Sonaten und 
dergleichen Dinge, die gar feinen des 
ſtimmten Endzwek baben iſt faft 
gänzlich dem Zufall uͤberlaſſen. Man 
begreift noch , wıe ein Mann von Ger 
nie auf Erfindungen kommt wenn 
er etwas vor ſich hat , daran er fich 
halten kann; wo er aber ſelbſt nicht 
fagen kann, was ee machen will ; 
oder was das Werk , das er fih zu 
machen vorſetzt, eigentlich feun fol ; 
da arbeiter er blos auf qutes Gluͤk. 
Daher fomint ed, daß die meiften 
Stufe dieſer Art nichtd anders ind, 
als ein wolklingended Geraͤuſch, dad 
ſturmend oder fanft ih das Gehör 
faut, Dieſes zu dermeiden , hut 
der Tonſetzer wel, wenn er fich alle 
mal den Eyarakter einer Perfon , oder 

Sbb eine 
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eine Situation , eine Leidenfchaft, 
beftimmt voritelt, und feine Phan— 
taſie ſo lang anfpannt , bis er eine in 
diefen Umftänden fich befindende Pers 
fon , alaubt reden zu hören. Er 
kann fich dadurch helfen, daß er das 
thetiiche ; feurige , oder fanfte, zaͤrt⸗ 
liche Stellen, aus Dichtern ausfucht 
und in einem fich Dazu Ichifenden Ton 
declamirt , und alddenn in diefer Em» 
pfindung fein Tonftük entwirft. Er 
muß Dabey mie vergeffen , daß Die 
Muſik, in der nicht irgend eine Leis 
denfchaft , oder Empfindung fich in 
einer verftändlichen Sprache aͤußert, 
—— als ein bloßes Geraͤuſch 
ey. 


Man hat aber bey den Inſtrumen— 
talfaß aufer der Sorge den Stuͤken 
einen beitimmten Eharafter und rich- 
tigen Ausdruk zu geben, noch verſchie— 
dene befondere Dinge woi zu über 
legen. Es iſt nothivendig , daß der 
Tonſetzer die Inſtrumente, für wel, 
ehe er fett, ſelbſt wol kenne und ge 
nau wiffe, mas auf Denfelben zu lei— 
ften moͤglich ſey; denn fonft kann es 
ihm begegnen , daß er Dinge fekt , 
die dem Umfang des Inſtruments, 
oder der Art , wie ed muß gefpielt 
werden, entgegen find. Man muß 
immer bedenten, nicht nur, ob das , 
was man für ein Inſtrument fegt , 
auch auf demſelben möglich, fondern 
ob e8 leicht zu fpielen fey, und mit 
der Natur des Inſtruments überein 
tomme, Eine befondere Vorficht ift 
nothig , wo zwey Stimmen von eis 
nerley Inſtrumenten follen gefpielt 
werden , ald von der erften und zwey— 
ten Biolin. Denn , weil es da ofte 
gefchieht , daß die Stimmen in An: 
hören verwechfelt werden , daß man 
dad, was die zweyte Violin fpielt, 
der eriten zufchreibt , und umgekehrt ; 
ſo kann ed ſich leichte treffen , daß 
man verbotene Duinten und Octaven 
hoͤret, wo der Setzer feine gemacht 
hat, Wenn z. B. zwey ziemlich 
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gleichklingende Bioline folgendes 
ſpielten: 


Viol. 1. 





— 


fo koͤnnte es klingen, als wenn es ſo 
geſchrieben waͤre: 
Viol. 1. 


see 


Viol, 3‘ 








welches fehr widrig ſeyn würde + 


Eben ſo forgfältig hat man auch 


darauf zu fehen , dag man nicht In⸗ 
firumente, die in Anfehung der Höhe 


gar zu fehr aus einander find, ohne 


die nöthigen Mittelftimmen , gerade 
unter einander bringe , wie wenn 
man Violinen von einem Bioloncell , | 
ohne Bratfche wollte begleiten laffen. 


Denn dadurch würden die Stimmen 
weiter aus einander fommen , als die 


Natur der guten Harmonie es vers 
trägt. *) Endlich hat man auch bier , | 
wie in allen andern Sachen de Ge 


ſchmaks auf die angenehme Mannig» 


faltigkeit der Inſtrumente zu ſehen; 
die Töne müffen fich gut gegen einan⸗ 
der ausnehmen , aber einander doch 


nicht entgegen ſeyn. 


Unter allen Fnftrumenten , worauf 


leidenfchaftliche Töne können gebildet 


werden, ift die Kehle ded Menfchen 


ohne allen Zweifel das vornehmſte. 


Darum fann man es ald eine Grunde 
maxime anfehen , Daß die Inſtrumen⸗ 


fe die vorzüglichften find , ae 














eiften | 


S. Eng; Harmonie. 


int 


meiften fähig find, den Geſang der 
Menfchenftimme , nach allen Modi, 
ficationen der Töne nachzuahmen. 
Aus dieſem Grund ift Dis Hoboe eines 
der vorzüglichiten. 


Intereſſant. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


m allgemeinen Sinn ift das Inter⸗ 
eifante *) dem Gleichgültigen entge. 
gengeſetzt , umd alles, was unſre 
Aufmerkſamkeit reizet, kann auch in— 
tereſſant genennt werden. Vorzuͤg⸗ 
lich aber verdienet dasıenige dieſen 
Kamen, welches die Aufmerkfamteit 
nicht blos, ald ein Gegenftand der 
Betrachtung , oder eined voruberge; 
benden Benuffes , retzet, fondern 
mas eine Angelegenheit für uns iſt, 
und und einigermaaßen zwinget, un: 
fre Begehrungsträfte anzuitrengen, 
Mir nennen eine Situation in dem 
epifchen oder Dramatifchen Gedicht 
intereffant, nicht in fo fern fie ung 
blos gefäut , oderin fo fern fie ange: 
nehme oder unangenehme Empfins 
dung erwelt , fondern nur in fo fern 
es eine Angelegenheit für ung felbft 
wird, daß die Sachen , nach der La, 
ge, darın wir fie fehen, einen gewif 
fen Ausgang nehmen. 

Es giebt Gegenftände , die wir mit 
einigem Vergnügen betrachten ‚, ohne 
ftarken Antheil daran zu nehmen. 
Wir fehen fie ald ergögende Gemaͤhl⸗ 
de vor uns ‚, und beobachten daß, 
was fich Darin verandert, als blofe 
Zuichauer , denen es einigermaaßen 
gleichgültig iſt, wie die Sachen lau: 
fen, wenn nur nichts widriges da 
bey geſchieht. So flieht eın müßiger 
Menſch aus fenem Fenfler auf die 
herumwandelnden Menfchen herunter, 
und iſt zufrieden , wenn nur immer 


) Es ift wol gleichgültig , ob man In⸗ 
tereffant over Intreſſant ſchreibe. 
Die franzofiiche Sprache hat das-e 
aus dem Lateinifchen in diefem Mor- 
te beybehalten, die englifche har es 
verworfen. 
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etwas Neues vor ſein Geſichte 
kommt. In dieſer Faßung leſen wir 
auch bisweilen Beſchreibungen on 
Ländern , oder Erzählungen von Ges 
fchichten , andenen wir weiter feinen 
Antheil nehmen , ald daß wir uns 
dabey Die Zeit vertreiben. Von ders 
gleichen Dingen fagt man nıcht , daß 
fie intereffant feyen , weil fie als Sas 
chen angefehen werden , die unfre Pers 
fonen , oder unfern Zuftand , weiter 
nichts angehen. 

Es kann auch fenn, daß Gegen— 
fände diefer Art ziemlich fiarfen Eins 
druk auf und machen , ohne darum 
im engen Verſtand intereffant zu 
feyn. Die VBorftellungen, bey denen 
wir uns arößtentbeild leidend verbals 
ten ; wo wir blog genießen , die Sa— 
chen ſeyen gut oder böfe, find noch 
nicht von der ıntereffanten Art Man 
kann ung freudig, traurig , zärtlich, 
woluftig machen , und ung durch 
dergleichen Empfindungen angenehm 
unterhalten , ohne ung tebhaft zu ine 
tereßiren. Wir nehmen alle diefe 
Eindrüfe gern an , weil fie unters 
haltend find ;, oder ung gleichſam ans 
genehm einmwiegen : aber wir finden 
uns dadurch in feine merkliche Würks 
famfeit geſetzt; es würde uns alles 
eben ſo gefallen, wenn auch die Em, 
pfindungen anders, ald würflich ges 
ſchieht, auf einander folaten. 

Wenn und aber Gegenitande vor— 
fommen, die unfte Wuͤrkſamkeit aufs 
fodern ; wobey wir ung als Mite 
würkende Weſen zeigen; bey denen 
wir Entwürfe madyen ; die Wünsche, 
Furcht und Hoffnung in uns erwe— 
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‚ten; wo uns daran gelegen ift, daß 


die Sachen gewiffe Wendungen nehe 
men, und wo wir uns wenigfitens im 
Gedanken thaͤtig erzeign , eiwas zu 
dem Forigange der Sachen be: zutras 
gen; alsdenn werden dieſe Gegen» 
ftände intereffant genennt. 

Das Fntereffante ıft dir w chtigfte 
Eigenfchaft aͤſthetiſcher Gegenftande ; 
weil der Küniter Dadurch alle Abs 

Bbb 2 ſichten 
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fichten der Kunſt auf einmal erreicht. 
Erftlich it er verfichert und dadurch 
zu gefallen. Denn ob es gleich ſchei⸗ 
net, daß der ruhige Genug angeneh” 
mer Empfindungen , Der erwuͤnſch— 
tefte Zuitand fen , fo zeiget fich doch 
bey naberer Unterfuchung , Daß Die 
innere Wuͤrkſamkeit, oder Thaͤligkeit, 
wodurch wir uns feldft , als freye 
aus eigenen Kraͤften handelnde We 
fen verbaiten , die erfte und groͤßte 
Angelegenheit unfeer Natur ſey. Die, 
ſe Wuͤrkſamkeit iſt der erſte wahre 
(Grundtrieb unſers Weſens, der Ei⸗ 
gennutzen, oder das Intereſſe, welches 
einige Philoſovhen zur elle aller 

andlungen machen. Alſo kann der 
Kuͤnſtler uns durch nichts mehr 
ſchmeicheln, uns durch nichts mehr 
gerallen , ald wann er und durch in⸗ 
tereſſante Gegenftände in, Wuͤrkſam— 
feit ſetzet. Jeder Menfih wird 9% 
fteben , daß Die gluͤklichſten Tage ſei— 
nes Lebens diejenigen geweſen find , 
wo ſeine Seele die groͤßte Wuͤrkſam— 
keit geäußert hat. 

Noch wichtiger werden intereffante 
Gegenſtaͤnde Dadurch , Daß fie übers 
haupt Die innere Würkiamfeit des 
Geiſtes, Die eigentlich den Werth des 
Menſchen ausmacht, vermehren. Nicht 
die fanften , ſeligen, enthuſiaſiſchen 
Seelen , Die nach dem ruhigen Genuß, 
innerer Wolluſt, wenn fie auch noch) 
ſo himmliſch wäre, ſchmachten; ſon⸗ 
dern. Die lebhaften, thatigen , nach 
Würkfamkeit durſtigen Menfchen , 
find dag, wozu die Natur und hat 
machen wollen. Alſo befteht der 
größte Werth des Meufchen ın einer 
nervichten würkffamen Seele. So 
wie aber Die Kräfte des ſtaͤrkſten 
Koͤrpers duch Ruhe und Müßigaang 
erſchlaffen, da ein Menfch von mittels 
maͤßigen Reibestkäften, durch beitän- 
diges Arbeiten art wird ; ſo werden 
auch Die Nerven der Seele durd) bio, 
Gen Genug glechfam gelahbmt, Dies 
ſes Einfchlafen aber koͤnnen Die fchd- 
nen Rune hindern , wenn fix ung 


nt 


durch. intereffante Gegenftände zur 
Wuͤrkſamkeit regen. Dadurch allein 
leilten fie uns fchon einen ſehr wich⸗ 
tigen Dienſt. J 
Auf das Vollkommenſte aber erfüls 
let der Fuͤnſtler die Pflichten ſeines 
Beruſs wenn er dee gereizten Kraͤf⸗ 
te der Seele zugleich vortheilhaft len—⸗ 
fet; wenn er ums jeberzeit für Recht 
und Zugend interefict. Hingegen 
handelt er auch verrätyerifih an dem 
Menſchen, wenn er aus Muthwillen, 
oder aus verkehrtein Herzen , oder 
auch blos and Unverſtand, den würs 
fenden Kraften eine ſchlechte Lenkung 
giebt, Dieſes iſt der Fehler, den 
man mit Kecht dem Moliere und 
noch andern comifchen Dichtern 
Schuld giebt, Die nur gar zu ofte die 
Zufchauer für die Boßheit oder, für 

das Lafter intereßiren | 
Wer andre rühren will, ſagen die 
Kunittichter , der muß felbft gerührt 
fenn : mit eben fo viel Grund kann 
man ſagen, Daß der, welcher em 
intereffantes Werk machen wii , eine 
wuͤrkſame intereßirte Seele haben 
müffe. Vergeblich würde man einem 
uͤberall kaltſinnigen und blos zum Bes 
trachten aufgelegten , oder einem blos 
nach Genuß ſchmachtenden Menſchen 
zurufen, er fol intereffant feyn. Er 
wird die Wuͤrkſamkeit unferd Herzens 
nicht rege machen, wo er nicht ſelbſt 
mit Warme Theil nimmt. Künftler, 
denen eine kiebliche Gegend, und ein 
ſanftwehender Zefir wichtigere Ge— 
genſtaͤnde find, als Berathſchlagun— 
gen, oder Unternehmungen, bey de— 
nen die wuͤrkenden Kraͤfte ins Spiel 
kommen, koͤnnen nicht ſehr intereßi⸗ 
ven. Dazu gehört eine wuͤrkſame 
Seele, die gern ſelbſt handelt , und 
an andrer Handlung Antheil nimmt; 
die fich eine Angelegenheit Daraus 
macht überall Drönung zu bewuͤrken 
und Unordnung zu hindern die leicht‘ 
Feuer fangt , wo fich die Gelegenheit 
zeiget, dag Gute zu Thum , oder et: 
mas Boͤſes zu hintertreiben ; Die nicht 
Nur 
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nur ihre eigenen, ſondern auch frents 
de Angelegenheiten fühlt , oder der 
vielmehr Nichts, was andre Men— 
ſchen angeht, fremd iſt'; die, wie Dal: 
ler es edel ausdrüft, fich in jedem 
andern findet. Mit einem Morte 
der Künſtler, der intereffant ſeyn fol, 
müß jede Allgemeine und beiondere 
Angelegenbheu der Menſchen zum 
Hauptgegenſtand feines befchäfftig. 
ten Geiſtes gemacht haben. Dadurch 
kommt ihm ſelbſt alles imereſſant 
vor, und denn iſt er im Stand auch 
uns in fein Intereſſe zu sieben, Ein 
neuer Bewels, dag der große Künft- 
ler ein Philoſoph und ein rechtfchaffe> 
ner Mann feyn müfe. 
Ssutermezso. 
(Schaufpiel.) 


egenwärtig giebt man diefen Na— 
men ilaliänifchen comifchen , oder 
pieimehr poßirlichen, Opern , ‚mo 
nur zwey oder drey Perfonen vorkom⸗ 
men; weil dergleichen Stuͤke ehemals 
in Italien zwiſchen den Akten oder 
Aufzuͤgen der großen Oper“ zum luj⸗ 
ſtigen Zeitvertreib , vorgeficht wor: 
dei. Da dieſes ganze Schaufpiel 
blo8 zum Lachen gemacht iſt, fo ha⸗ 
ben fo wol die Dichter, als die Ton» 
feger und Saͤnger völlig freye Hand} 
ales fo poßirlich zu machen; als fie 
wollen. Mel aber vorausgeſetzt 
wird‘, daß die Zufchauer , die man 
durch das Intermezzo beiuftiaen wid, 
Perſonen von Geſchmak und von fei— 
ner vebensart ſind, fo muß man 64 
nicht einbilden, daß alle Poſſen fur 
dieſes Kleine Schaufpiel gut genug 
feven. Das Wahre und feine Vacher: 
liche ift Schwerer zu treffen , als irgend 
eine andre afthetiiche Eigenfchaft. *) 
Daher find auch die meften Inter 
mezzo Die man zu fehen bekommt, 
hoͤchſt elend. | Aus — 

Intervall 
Muſik.) 


D is Verhaͤltniß weyer Toͤne in Ab⸗ 
S. Lacherlich 
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ficht aufihre Hoͤhe; oder der Sprung, 
den die Stimme zu machen bat, um 
von einem niedrigen auf einen höhern 
Zon zu fommen. Es liegen zwiſchen 
dem tiefiten vernehmlichen Ton und 
dem böchften unendlich viel Grade, 
deren jeder gegen den tiefiten Ton, 
ein betondered Intervall ausmacht; 
fo daß die Anzahl der Intervaile uns 
endlich ift. Aber aus dieſer unendli— 
chen Dtenge hat man nur wenige mitt 
beiondern Namen bezeichnet , und 
nach ihrer eigentlichen Größe bes 
ſtimmt? P) namlich nur Die, weiche 
entweder in dem Syſtem ter Tor 
ne, aid wurfliche Stufen vorkom— 
men, oder doch zur Kenntyig des 
Syſtems und zur Beurkheilung der 
Harmonie dienen ; ob ie gleich in 
dem Gefange ſelbſt nicht vorkommen, 
Man it auf die Betrachtung dieſer 
legtern Art der Intervalle aefommen, 
da man die verſchiedenen Stufen, 
oder Schritte des Tonſyſtems unter 
einander pergliechen hat. So hat 
man in dem diatonifchen Syſtem die 
Stufe C-D, welche einen großen 
Ton 5 ausmacht, mit der Stufe 
D.E, die ein fleiner Ton 77 if, vers 
gliechen , und gefunden , daß Diefer 
um 3 Eleiner iſt ald jener, und 
dieſem Unterfchied hat man den Na— 
men Comma gegeben. Auf eben die⸗ 


fe Weife hat man den großen Ton 5 


mit dem halben Ton zz nergliechen ı 

und gefunden , daß jener um 13x gtd- 

fer , als dieſer ſey, und dieſes Inter—⸗ 

vall, das auch eine Art des halben 

Bbb3— Soneg 

+) Die Große eines Intervalls wish 

durch die Länge der beyden Sayten 

ausgedruft, welche dieToͤne angeben, 

Wenn man 3.3. fagt , die große Ges 

eunde fen en fo will diefes fo viel ſagen⸗ 

Daß das Sutervall zwiſchen zwey Loͤ⸗ 

nen, davon der tiefere von einer Say⸗ 

te angegeben wird, die 9 Fuß lang iſt, 

die hoͤhere von einer Sayte die 8 Fuß 

— iſt, eine große Secunde fen. 

tefes wird im Artikel Alang aus- 
führlicher gegeige. | 
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Tones ausmacht , ein Limma ge 
nennt. Die vornehmften Intervalle 
von diefer Art find dag Lomma , die 
Z iefis, das Diaſchisma, und das 
Simma, deren Urfprung und Größe 
in andern Artikeln angezeiget wor» 
den.*) Bon diefen Intervallen ift 
Das gemeine diatonıiche Komma ar 
am vorzüglichlten zu merken, mweıl eg 
eigentlich das hoͤchſte erlaubte Maaß 
der Abweichung von der völligen Rei- 
nigkeit iſt. 

Um dieſes deutlich zu verſtehen, 
hat man zu bemerken, Daß beu dem 
Gefang C-D-E das Ohr zwifchen 
der eriten Stufe C-D und der am 
dern D-E, feinen merflichen Unter: 
ſchied empfindet, fondern fie für gleich 
groß hält , obſchon die erfiere einen 


großen Ton 95 Ss und die andre einen 
kleinen Ton ausmacht, der, wie 


vorher angemerft worden ‚, um dad 


Comma 37 Eleinee „ als jener ift- 
Man hat Aufder andern Seite geiehen! 
daß dey dem Sprung einer Octaye C-c 
der legtere Ton volllommen rein ſeyn 
müffe , und daf dem Ohr die gerinafte 
Erhöhung oder Vertiefung der Dctaven 
empfindlich und beſchwerlich tey. Dar⸗ 
aus hat man gefchlogen, daß die Dita- 
ve noihmwendig vollfommen rein feyn 
muͤſſe da hingegen die Secunde ohne 
Schaden um ein ganzes Komma höher 
oder tiefer feyn kann, Bey. der Quinte, 
welche nächft der. Dctave die bolfom« 

menfle Conſonanz iſt, iſt das Gehör 
weniger ernpfindlich , als bey der 
Di tape , doch weit mehr ‚, als bey der 
Terz. Aus diefen Berbachtungen 
hat man denn den Schluß gemiacht, 
das diffonirende Inlervaͤlle von ihrer 
Natur nichts verlieren wann ſie um 


ein Comma (3 =) zu hoch oder zu tief 
find ; daß aber die conſonirenden um 
fein Comma su hoch oder zu tief ſeyn 
dürfen , ohne etwas von ihrer Natur 
su verlieren, Da Die kleine Terz zus 
nacht an die Secunde graͤnzet ſo 

) S. Comma; Dieſis; Enbarmyg> 

niſch; Limma. 
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kann ſie zur Noth noch ein Comma | 


über fich vertragen ; die große Terz 
aber verträgt dieſes weniger , für. Die 
Duarten und Quinten aber , wäre 
der Mangel eines ganzen Komma 
schon zu beichwerlich. Diefe Anmer; 
Eung muß man bey der Temperatur 
des Syſtems vor Augen haben , um 
nicht unbrquchbare Intervalle ın das 
Spftem einzuführen. Es iſt unnoͤthig 
uͤber die kleinern Intecvalle, die kei⸗ 
ne wuͤrkliche Stufen in dem Syſtem 
ausmachen, weitlauftiger zu ſeyn. 
Wichtiger it Die Betrachtung dev 
Intervalle , die als wuͤrkliche Stufen 
in dem Geſang vorkommen. Dieſe 
haben ihre Ramen von der Art , wie 
die Töne in Noten gefekt werden, ber 
fommen; und um dieſe Namen auf 
einmalzu falten, darfman nur Die 
Stufen ded Notenfoftems von unten 
auf mit Zahlen bezeichnen , wie bier, 
I7 19 
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Man muf hier vorausfegen , eh alles 
maldie Stufe, worauf die Note des 
Haupttones, aus weichen geſpielt wird, 
ſtehet, mit ı begeichnet werde. Wenn 
das Stüf aus C gefpielt wird, fü iſt Die 


Bezeichnung, wie bey & 5 wird auß A 


fo ift fie wie bey 8. u. ſ. f. Von 
da aus werden die andern Stufen der 
Reyhe nach mit denZahlen, wie ſie a 
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einander folgen, bezeichnet. Auf diefe 
Weiſe befommt der höhere Ton, in Ab— 
ficht feines Abftandes von dem Grund- 
tone, das ift, das Intervall, den lateinis 
ſchenNamen derZahl, womit die Stu: 
fe, Darauf er ftebt, bezeichnet ift. Alſo iſt 
D die Secunde, E dieTerz, F dieQuarie 
und fo ort, von ©, Eben dieſes gilt auch, 
wenn man einen andern Ton z. €. A. 
für den unterften annimmt, wie im 
zweyten Beyſpiel zu ſehen iſt. 

Daher ſind ehedem ſo viel verſchie— 
dene Namen der Intervalle entſtan— 
den, als in dem Syſtem Stufen ge— 
weſen. Die Neuern haben dieſe Ra— 
men nicht alle behalten, fondern ge- 
ben faft-allgzeit den Tönen , die das 
Intervall der Octave uͤberſchreiten, 
wieder die Namen, die ſie haben wuͤr— 
den, wenn die achte Stufe wieder 
mit ı, Die neunte mit 2 u. f. f. Dee 
zeichnet waren, wie bey*. Was al: 
fo nad) der erfien Baeichnung eine 
None, Decime, Undecime wäre , wird 
auf dieſe Art zur Secunde, Terz und 
Quarte. Diefe hat man verdoppel- 
te, oder auch bisweilen zufammen- 
geſetzte Fntervalle geneiint, Doch 
giebt es ai Falle ,- wo die alten Na» 
Men: None, Decime u. ſ. f. müffen 
benbehalten werben. Um alle Ber: 
wirrung zu vermeiden wird es noͤ⸗ 
thig ſeyn, dag wir zeigen, wo dieſes 
geſchehen muͤſſe. 

Zuvo derſt muß man die verdoppel⸗ 
ten Inervalle bey Berfertigung eines 
doppelten Gontrapunft8 , nach den 
alten Namen , None ı Decime ‚ Uns 


decime u. .f..f. benennen , weil ſonſt 


leicht eine Verwirrung entftehen koͤnn⸗ 
te. Wenn man z. E eine Stimme 
in die Duodecime verſetzen will ſo 
muß man ſich folgende Vorſtellung 
von der Veraͤnderung der Intervalle 
vorzeichnen. 

2. ı1. 10. 9. 3. io 7 
32.4 5 .- 


I, 2, ; 
Zum Contrapunkt in der Quinte.aber 
"gende : 
5. 4. 3.2. 1. 2. 8. 
2. 5 6 


1. 2%33 
S. Contrapunkt. S. 305. 
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Woraus zu ſehen iſt, daß im erſtern 
Falle die Stimmen ganz anders tom. 
men, aldım andern. 

Zweylens hat man auch beym Ge; 
neralbaß ın der Bezifferung bisweilen 
nöthig ‚ die Intervalle nad) alter Art 
zu bezeichnen, Wenn z. E. ben dem 
Drgelpumkt, der Accord der Septime 
mut der None fo vorkommt, Daß die: 
je Diffonangen , ehe fie anfgelößt wer 
dem, etliche Schritte heraufthun, und 
denn bieder auf ihre vorige Stelle 
zurüftteten und aufgelößt werden , 
in welchem Falle die Bezifferung nad) 
der neuen Art Berwirrung machen 
würde. So wäre es ungereimt und 
unperfiändlich , wenn man anftatt die 
fer Bezifferung a Re 


Y 82 328 
brauchen wollte 67.876 


Drittens giebt e8 Falle, wo die 
None, ihrer Natur und Behandlung 
nad), von der Secunde unterjchieden 
it, ſo dag man ihr, ihren eigenen 
Namen der None nothwendig laffen 
muß. ”) | 

Nach unferm heutigen Syſtem, 
kann ein und eben dDiefelbe Stute ein 
höheres oder tieferes Intervall anzei- 
gen; weil einige Stufen in der gro— 
Sen Tonart anders find als ın der 
tleinen, und weil über dem der Ton 
auf einer Stufe durch & oder b erhoͤ⸗ 
bei, oder erniedriget werden kann. 
Wenn die Note eines Tones auf der» 
felbigen Stufe bleibet, fie fen ohne 
Bezeichnung, oder Dutch X und ber, 
höher , oder erniedriget, ſo behält 
das Interdall denſelbigen Namen , 
nur mit dem Zufag, groß oder klein, 
vermindert , oder übermäßig. Das 
ber bekommt man mehrere Arten der 
Secunden, Terzen u f. f. Außerdem 
aber hat beynahe jeder Grundton ı ſo 
wol der groͤßern als der kleinern Ton- 
art, eine. von allen andern unterichei- 
dene Tonleiter, wie aus der Tabelle 
der Er zu fehen if, ) Mas 

Bb wir 


9* —* Bl 
”) & Tonleiter. 
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Mir von dem Gebrauch bdiefer Ynters 
alle anzumerfen haben , wird in den 
beſondern Artikeln , über dieſelben aus 
geführt. Damit man aber die Na: 
men aller Intervalle, mit ihren ge- 


Tabelle der Intervalle. 
Die übermäßige Prime," 
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nauen Berhältniffen» wie fie in dem 
von ung angenommenen Syſtem vor⸗ 
kommen, auf einmal uͤberſehen koͤn⸗ 


ne, Wied hier folgende Tabelle eine 


geruft, 
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| BO | ORUD- ED. 7 
vor, x v8 2 
12 
| 135 BE-E. F-XF. B-H | 
I * 0} nd . 
(4230) 19) | A-A. AR dl | 
. Die Eleine Secunde, 
| 3 = 15 7 —*8 ach, E-F. xF-G. H- c. a meet a. > 
(383) A. B. 2 —8 2 N 
‘<12 ir 
; EL 
2048. — 
2187. g RC.D, 
eg | D.E.F.b 
125 > Ba r% G, IR (-.H 
(38 ie BAT 
43477 } he 
Dover 
288 | C-!D, D-PE. GBA, 





ETW ERSTER an ran —— —— 








3. Die große Secunde. 
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4. Die übermäßige Secunde, 
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+) Diefe Einfaſſung der Zahlen 6 
fy viel, daß das Verhaͤltniß, welches 
alfo eingefaßt it, von dem furk vorher 
gehenden auch von dem feineften Gehör 
nicht zu unterſcheiden fen. 





3 CD D- RE — 
* 2860⸗ MH i ji 
49 —5* 
‚Ser 
% 1024 


E.xF. 5A.H. ıD-E, u‘ 
bedeutet ++) Diefe Einfaffung der Intervalle deutet 


anu / daß das fo eingefaßte Intervall eben 
daſſelbe fen, als das nachftuorhergehende, 
und daß es, nachdem es die Tongrt erfo⸗ 
dert, aufdie eine, oder die andere Weiſe 
geſchrieben werde. ed | 
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% Die verminderte Terz 




















| Ei Verhaͤltniß. Toͤne, wo ſie vorkommt. 
* us BET ze 
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N 2-0. 1 
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4 BE-?G. (XD-&F.) XG-H. 
age | (A-2c.) %C-E. (#D-PF.) 
oder 
32 C-bE. D-F. FrbA, G-B. 
| Bra, 
1er xF-A. BEN 
— — — — t 
7. Die große Terz. 
C-E. D-XF. 6-H. 
| 
oder 
E- 1% > XA. (?G.B. 
3 Ars 
oder 
64 
81 


| #A-C. (RG-&H.) B-d. 
3. Die verminderie Quarte. 


. BO-Fr #D-G. xG-c. KAdd, 
E. bA. XF-B. H-be, 
A- d, 





Br 
I 
oder 
405 
512 
13041 
_ 16384 








- 9 Die volltommene Quarte, 
C-F. D-G.?E-bA. (D-3%G,) 
FB. XF-H. 6 
Ar Pd) B=be. (RA-Xd) 


4 
HR 
192 > 

10935 xc XF. (PD.2G,) 
oder 
161 
318 
oder 
267 


Asd, 


| BD-F. (XC- XE.) PE-G, ä 


a me u —— GC 





E-A. 
Bbb5 rs 10. Tie 
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10 Die uͤbermaͤßige Quarte. 

















Ihr Beaärmif ! Töne, wo ſi ie vorkommt | 
33 C- Hi -&, 
| 1a —* | 
»1449 
open: 
Tor D- 86. 6-%e. 








IL, . Die falfche Quinte. 








3 % -B XF-C. #-f. N 
1449 e be. | 
2048 
oder 
S13 XC. G. %G-d. | 


12. Die vollkommene Aue 
— — 


—— —— x). Ri 
'bE-B. CXD- &A.) E-H. 














3 F-c. G-d —— be. e xd) 
B-f. A-x = 
Hal | ‚ar 
voder 
a 
oder in. 
a3 Die übermäßige Quinte. 
et C-%G. D-XA. E-%c 
cu 4. a x 
ober 
3. E DA. bA-e, B- xſ. 
sa) Bas | 
14. Die kleine Serte, 








—— 
af. 


13 25 | jan D-M GE. be.) AG - €, 
| 
I 


MR bg. (RA- RE.) 
RC-A.. * 


O-»h. &H- %:) D B. 
— (E- 86) G- te 





5 Die 
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15. Die grofte Sexte. 

















Ihr Verhältniß. | Töne, wo fie vorkommt, 
3 D-H. G-e. 
(72:) CA. 
3048 Xd. e)H- 
* | (bÜ-PA,) B.Xe. (F a) | 
oder 
37 %C- A. ('D-B.) BE. c. 
:d, bA-f, 
XG. Xe) B-g. 
3% aan 
* 16. Die verminderte Septime. | 
37 XC-B. XD-cE-URC-E 
= KA-g 
5 A- bg. 
oder 
1 E-bd. XF-be, H-ba, i 
Di ı7. Die übermäß:ge Serte. 
9 C-%A. D-&H. PE- Xc. 
* — 
DC. A 
oder 
er bD.H. BA- Sf. | 


18 Die kleine Septime. 








—— 
P-be. XF-e. GE-f. B-ba. 
(KA - x8.) 


G& | H-a, 
| #0. NG.XE A-3G) 
| 
| 


E-d, 
Ag. 


19 Die große Septime. 
C-HF..G- X 





I 

(236) B-a, 
483 

oder 

2187 D- xc., 


8 
458 


* 
oo 


E- ‚ad. 'G- E(xF-Xe). # 


= 773 


— 
mo 
358 
DIN 

DW 


— — — — DEE 


— 
8 
—2* 


* 
40 
— 


| 


J— E. d. bA-g. 
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you 
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20. Die verminderte Octave. 
TE € 5 SE FR "€ — 
Ihr VBerhältmiß Toͤne, wo fie vorkommt. | 
u XC=c. xD- INXG- 8. 9 
oder 
4 F — xF-f. H-b, | 
21. Die Octaven ſind alle tein ı DB 
Jon i ſus zu bauen ſch eniſchloſen hatten, 
J uſik. . fannen fie auf andız und zierlichere 


Die jonifche Tonart der Alten ift 
die , welche nach der heutigen Art 
C dur genennt wird, Man hatauch 


einen jonıfchen Klanafuß , der aus 


vier Tönen befteht , davon die ziven 
erſten kurz und die gen andern lang, 
oder umgekehrt die zwey erflen lang 
und Die zwey andern kurz find, und 
alſo einen ungeraden Taft ausmachen, 


Sonifc, 
(Baufunft.) 


Die Jonier, welche fich. ehemals in 
Kleınafien nıedergelaifen hatten, ha 
ben die befondere Art der Saͤulenord⸗ 
nung *) erfunden , die noch igt dem 
Namen von ihnen hat, Vitruv us **) 
erzaͤhlt den Urſprung dieſer Ordnung 
auf ſolgende Art. Die 13 griechi— 
ſchen Colonien, die. unter Der allge⸗ 
meinen Anfuͤhrung des Jon aus 
Briecheniand ausgezogen waren und 
fich in Klemafien niedergelaffen hat: 
ten , bauten verichiedene Tempel, 
welche fie anfänglich nach dorifcher 
Art auffügrien , weikdiefe in ihrem 
ehemaligen Vaterlande gewöhnlich 
iwar. AS fie aber einige Zeit her» 
nach den Tempel der Diana zu Ephe: 


+ Man hat in dieſer Zabelle, um einie 
ge Bruͤche abzukuͤrzen, den Ton A 2 


eſetzt, ober gleich anz genau 73 
5 Pe , * 
*) ©. Ordnung. 
EVER 


Verhaͤltniſſe, ats die waren , die inan 
an den dorifchen Tempeln ab. Dies 
je waren überhaupt nach den Ber 
bältniffen Der männlichen Geſtalt eins 
gerichtet, indern die Saulz (ohne Fuß) 
mit dem Knauf ‚ oder Gapiteel, fechds 
mal höher , als die Dite an dem uns 
terften Ende des Stammes war ; 
auch Hatten fo wol Die Säulen , ald 
die übkigen Theile der Ordnung mes 
nig zierliches. Um alfo etwas Schoͤ⸗ 
neres zu machen. gaben die jonifthen 
Baumeilter, den neuen Säulen nicht 
nur eine groͤßere Höhe, indem ſie die⸗ 
ſelben (mit dem Fuß) achtmal hoͤher 
machten, als der Stamm dik war, 
ſondern auch noch uͤberdem den 
Knauff, nach Anleitung des weibli⸗ 
chen Kopfputzes, verzierten. Die 
Voluten, oder Schneken, an dem 
Knauff ſollen nach Xrhnlichkeit der 
an beyden Schlaͤfen Damals uͤblichen 
Haarloken gemacht worden ſeyn; 
die an der Kehlleiſten, dem Wulſt 
und Stab des Knaufg angebrachten‘ 
Birzierungen und Schnigwerfe aber, 
von den An der Stirne gaeflochtenen 
und mit Schmuf verzierten Haaren. 
Dieſe Drönung bat bernach fo viel 
Beyfall gefunden , daß verfchiebene 
Baumeiſter, die dorifche für Tempel 
nr ie für ſchiklich gehalten ha⸗ 


in Der That hat Die jonifche Or d⸗ 
nung bey ihrer Einfalt große Schon" 


heit r 


) Vitruv. L. IV. c. 





Kon 


belt , und macht dem Gefchmak ber 
alten Jonier viel Ehre. Sie ſteht 
aichen. dein ernfihaften , etwas ros 
heu Weſen der Dorifchen und dem 
Reichthum der Corinthiſchen in der 
Mite. Sie unkerſcheidet ſich haupt: 
ſaͤchlich durch ihre, über den ganzen 
Knauff herunter hangende Schneken, 
und durch die edle Einfalt ihres Ge— 
baͤlkes, deſſen Fries entweder ganz 
glatt, oder mit Fruchtſchnuͤren und 
Laubwerk verziert iſt. Unter dem 
Kranz werden insgemein Zahnchnitte 
angebracht. Ehedem wurden die 
Schneken an zwey Seiten des Knauffs 
nach Art aufgewikelter Rollen ge— 
macht; daher die vordere und hintere 
Seite des Knauffs ganz anders aus— 
ſahen, als die beyden andern, uͤber 
weiche Die Role herhieng. Die 
Neuern ader haben diefe Voluten mei: 
ftentheild verlaifen , und machen , wie 
ſchon einige Alten gethan , Die Platte 
des Knauffs ausgeichweifft ; *) un⸗ 
ter jeder Der vier Efen dieſer Platte 
laffen fie eine doppelte Schnefe wie 
eine Haarloke hervortreten ; und da. 
Durch werden aflc vier Geiten des 
Knauffs voͤllig gleich; die unten ſte— 
henden Figuren werden dieſen Unter— 
ſchied deutlicher machen. Die erſte 
ſtellt den Theil einer joniſchen Saͤule 
nach alter Art vor, wie fie von vor—⸗ 
ne zu fehen , die zivente eben diefelbe 
von der Seite, und die dritte, wie 
fie it gemacht wırd. Nach Ddiefer 
Art = der jonifche Knauff vier glei 
ce Seiten. 

Winkelmann fagt , "") daß an den 
alten jonıfchen Gapitälern die Volu— 
ten ın gerader Horizontallinie ſtehen, 
und zuweilen nur an den Ekfäulen 
wie an dem Tempel des Erechthäus 
gelhehen , +) berausgedrehrt wor⸗ 


*) &o findet man fie fchon in dem 
Zempel der Eintracht in Rom. 


”") Anmerkung tsber die Banfunf der 
Alten, S. 31. 


F) Auch an dem Zempel der Sortung 
Virilis. S. Des-Goders, 


Jon 


den: daß man im der letztern Zeit des 
Alterthums angefangen habe , alle 
Boluten herauszudrehen , fo wie ind 
gemein it meuernm Zeiten gefchicht, 
Diefer berühmte Mann dritt jüch bier 
etwas verworrn aus; Denn die ge— 
trade Horizonrallinie fagt bier nichts. 
Vermuthiich hat er ſagen wollen , 
dag die beyden Voluten , an der v0: 
dern oder hintern Seite ded Capiteels 
in einer ſenkrechten lache geiegen has 
ben. Died wor eine maturliche 
Folge davon, daß Daß oberſte Glied des 
Knauffs, dad Vitruvius den Abacus , 
die Dlatte oder den Dekel des Knauffs 
nennt ı ein eigentliches Wierel gewe— 
fen, Y da es nachher, wie itzt noch 
immer gefchiebt , an allen Seiten et; 
was einwaͤrts gebogen und gegen die 
vier Efen ausgefchweifft worden , 
welche auch eine Berdrehung der 
Bolten verur achet hat, wie in der 
dristen Figur zu fehen if. 


7601 


Der joniſche Knauff der Alten war 
niedriger , als man ihm itzt macht, 
denn er hatte eigentlich keinen Hals 
und beynahe die Halfte der Schne— 
Een bieng an dem Saͤulenſtamm her⸗ 
unter Gegenwärtig werden fie bds 
ber gemacht ; aber auch ſchon in den 
fpäthern Gebäuden des Alterthums, 
wie in den Baͤdern des Diotletianus 
ſind ſie hoͤher, als Vitruvius angiebt. 
Der joniſche Saͤulenfuß hat wenig 
bon der einfachen gefaͤligen Schöns 
heit Diefer Ordnung. Die vierte Fis 
gur fteilt einen ſolchen Fuß vor, wie 
ibn ein englifcher Baumeiſter in den 
Ueberbleibieln des Tempels der Mi⸗ 
nerva Polias u Priene in Jonien 
gefunden hat. *) Deßwegen findet 

man 


S. die zte Figur, die ein Fragment 
or antifen jonifchen Gebaͤlkes vor⸗ 
ellt. 


*) &, Joman Antiquities publiſ hed 
with perto iſſion of Dilettanti London 
MDCCAIXIX. Cap. II. Tab, II. 
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man auch ſchon bey griechiſchen Ue— 
bherbleibſeln vielfaͤltig den, nachher er⸗ 
fundenen / ſo genannten attiſchen 
Saͤulenfuß unter joniſchen Säulen, ”) 
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7 Atliſcher Saͤulenfuß. 











II 
ii E = TG 


Kon | 


welcher ungleich beſſer mit der edlen 
Einfalt dieſer Säulenordnung übers 
eintommt , ald der urprüngliche jo⸗ 
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Ende des erften Theils. 














